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Vorrede, 





Das vorliegende Buch verdankt feine Entftehung zunächſt dem Umftande, 
daß der Verfaffer bei feinem gefchichtlichen Untertichte, der fih in einem 
Jahreskurſe in vier verſchiedenen Klaffen Über die ganze Weltgefchichte ers 
ſtreckt, ein umfaffendes Lehrbuch, das den Anfängern nicht zu ſchwer, den 
Reifeen nicht zu gehaltlos fein follte, zum Grunde zu legen wünſchte und 
ex unter den ihm befannt gewordenen Schulbüchern keins fand, mit defien 
Behandlungsart oder Standpunkt er ganz einverftanden geweſen wäre. 
Gr Hält e8 fire feine Pflicht, in wenigen Worten feine Anfichten über den 
Geſchichtsunterricht an Lehranftalten darzulegen, nicht um das vorliegende 
Buch anzupreifen, das, wenn es ſich nicht durch feinen innern Werth em⸗ 
pfiehlt, ſchwerlich durch eine ruhmredige Vorrede gewinnen würde, fondern 
um den Verfaffer zu entſchuldigen, daß er die Zahl der vorhandenen Lehr 
bücher mit einem neuen vermehrt und darüber ein begonnenes größeres 
Wert („Geſchichte der afatholifchen Kirchen und Secten in Großbritans 
nien“) auf längere Zeit unterbrochen habe. *) 

Die Bedeutung der Weltgefhichte als Bildungsmittel der Jugend 
zu wahrer Cultur und Sumanität ſcheint noch Tange nicht genug anerkannt; 
an den Gymna ſien find die alten Sprachen, an den Realfchulen die 
exaeten Wiſſenſchaften fo reichlich bedacht, daß für die Hiftorifchen Gegen- 
fände nur fehr geringe Zeit übrig bleibt. Gewöhnlich werden ihnen zwei 
Stunden wöchentlich zugetheilt und bei Befeung der Lehrerftellen berück- 
ſichtigt man nur entweder gelehrtes philologifches Wiffen oder praftifche 
reale Kenntnifje und Fertigkeiten; die Gefchichte fällt entweder dem Klaſſen⸗ 
lehrer anheim oder wird beliebig diefem oder jenem zugeteilt; daß auch 
dazu nicht nur gründliche Studien, fondern vor Allem Intereffe und Liebe 
erforderlich feien, feheint Niemanden in den Sinn zu fommen, Die Folge 
davon iſt, daß die Kenntniffe der Jugend in der Gefchichte mit ihrer Übrigen 
Ausbildung In keinem Verhältniß ftehen und ihr Wiſſen und ihre Urtheile 
meiſtens der ſichern hiſtoriſchen Baſis entbehren. Diefer Uebelftand iſt für 





=) Diefe Unterbrechung war Urſache, daß von biefem Werke erſt 1853 ber zweite, bie 
Reformationsgefpichte in ben drei britiſchen Reichen abfchließende Vand erfchei- 
nen fonnte. 
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Gelehrten⸗Schulen von geringerm Nachtheil als für Real⸗ und höhere 
Bürgerſchulen; dort führt die Beſchäftigung mit den klaſſiſchen Werken 
des Alterthums wenigſtens zur Kenntniß der griechiſchen und römiſchen Welt 
und ihrer Großthaten; der Jüngling erhält einen Begriff von Staatsformen 
und Staatöleben und findet, infofern ex fi dem Studium widmet und 
einen längern Bildungsgang durchzumachen Hat, Teicht Gelegenheit, das 
Mangelhafte zu ergänzen und das Verfäumte nachzuholen. Anders ift es 
mit den Zöglingen der Real- und Bürgerfchulen, die großentheils ins prak⸗ 
tifche und gewerbliche Leben übergehen und einft den Kern des einſichtsvolle—⸗ 
ten Dürgerftandes bilden werben; bier hat ein mangelhafter Gefchichtsun- 
terricht eine mangelhafte Menfehenbildung zur Bolge! Nicht als ob ich nicht 
auch an den Gelehrten-Schulen einen umfaſſendern Geſchichtsunterricht für 
ein weſentliches Erforderniß Hielte; ich Habe zu oft die klagende Bemerkung 
vernommen, daß man in den ſchönſten Jahren jugendlicher Empfänglichkeit 
und ſtrebſamen Eifers fo manches Unmichtige lerne, was man fpäter wieder 
vergeffen, fo manches Wefentliche verabfäume, das man ſich in der Kolge 


mit Mühe und Anftrengung aneignen müffe, als daß ich nicht diefen Diangel _ 


bedauern follte; ich Habe zu oft gehört, wie veifere Sünglinge und junge 
Männer jenen Ausruf des Auguftus redde mihi legiones ! auf ihre Jugend⸗ 
lehre und Jugendjahre anmendeten, als daß ich nicht wünſchen follte, es 
möchte auch an ben Gelehrten=Anftalten die Gefchichte als ebenbürtiger 
Zweig einer vollkommenen Menſchenbildung neben die Haffifchen Sprachen 
und die Alterthumskunde gerückt werden; —.aber dem Gymnaflalfchüler 
fiehen Wege zu weiterer Ausbildung offen, die dem ins bürgerliche Leben 
eintretenden Realſchüler fehlen, und während jener auf dem foliden Boden 
der alten Eultur fteht, wird der Ießtere mehr auf das hingewieſen, was ihn 
im praftifchen Leben frommt. Sollen alfo die Real- und höhern Bürger 
ſchulen wahre Bildungsanftalten fein, foll durch fie der Bürgerftand, demin 
unfern Tagen ber Beruf geworden, Staat und Leben zu beherrſchen und zu 
geftalten, wie vor breifundert und mehr Jahren er es Hauptfächlich war, von 
dem die neue Orbnung ber Dingein der Kirche auögegangen, befähigt werden, 
diefe wichtige Stellung in der Welt mit Sicherheit und Ehren zu behaup- 
ten, ſo muß Weltgefhichte in ihrer weitern Ausdehnung die Grund⸗ 
Tage bilden. Nur die Hiftorifchen Wiſſenſchaften koͤnnen als Bafis der 
Cultur neben die Elaffifhe Bildung teten ; nur fie find im Stande, bie neue 
Zeit mit der alten Welt und ihrer Cultur zu verbinden, eine Continuität 
des Menſchengeſchlechts feftzuhalten und bie lebende Generation an die todte 
zu knüpfen; nur bie Gefchichte in ihrem vollen Umfang kann die Aufgabe der 
alten Sprachen, eine Bermittelung zwifchen Gegenwart und Vergangenheit 
zu bilden, vollftändig Täfen. Ya ich behaupte, daß nur dann das Elaffifche 
Altertum zu ächter Bildung und Humanität zu führen vermag, wenn es in 
feiner Totalität erfaßt wird und nicht, wie fo Häufig gefchieht, auf bloße 
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Sprachkunde beſchränkt bleibt, wenn neben der formalen Seite, bie der 
Philologie anfeimfällt, auch bie reale Seite, die größtentheile die Grund» 
Tage ber alten Geſchichte bildet, Geltung erhält; mürbe aber dem klaſſiſchen 
Studium biefe breitere realiſtiſche Baſis verlichen: fo möchte das 
Fundament der Gelegrten-Anftalten nicht ſehr verſchieden fein von dem ge 
ſchichtlichen Boden, auf dem bie Real» und höheren Bürgerfchulen aufge 
baut würden. In beiden würde das EtHifche die Unterlage bilden, in beiden 
ächte Menfhenbildung Ziel und Zweck fein. 

Die Real= und Höheren Bürgerfchulen haben indeſſen noch einen ang 
dern Zweck — fie find Bildungsanftalten fürs öffentliche bürgerlich? Leben 
und haben als folche die Aufgabe, eine vollftändige Bürgerbildung zu 
erzielen ; fie find nicht Vorſchule zu einer Höhen Auftalt, fie find Vorſchule 
fürs Leben felbft; follen fie alfo ihrer Beſtimmung genügen, fo müſſen fie 
als ein in ſich gefchloffene® Ganze daftehen, wo der Zögling alles findet, 
was ihm dereinft als gebilvetem Bürger zu wiſſen frommt; der hier er⸗ 
theilte Unterricht darf nicht als Stückwerk erfiheinen, deſſen Ergänzung 
einer andern Anftalt überlaffen bleibt — er mag nach dem Bildungsgrab 
der Benölkerung mehr ober weniger umfaffend und tief, allein immerhin 
muß er vollftändig fein. Nun ift aber die einzig fichere Baſis jeder Bürgers 
Bildung die Gefchichte; fie liefert allein den richtigen Mafftab zur Beur⸗ 
theilung der Gegenwart im ftantlichen und kirchlichen Leben; fle ſchützt vor 
utopifchen Träumen, die nicht realiſirbar find, lehrt aber auch, daß das 
Feſthalten an vergangenen Zuftänden und Meinungen, die ihren Grund 
in der Gegenwart verloren haben, eitel Thorheit ſei; fie zeigt, daß Staas 
ten nur dann gebeihen, wenn Vaterlandsliebe und Nationalfinn im Wolke 
ſtark feien, wenn da8 der menfchlichen Natur inwohnende Freiheitsbedürfniß 
geachtet und ihm durch Betheiligung möglichft Vieler am Stantöleben Nahe 
rung gegeben werde, fle warnt aber auch vor jeder Uebereilung, vor Suftes 
men und Theorien, die nicht von dem Beſtehenden und factifch Gegebenen 
ausgehen, nicht auf vaterlänbifchem Boden ober in des Volkes Natur, Sit- 
ten und Denkungsart wurzeln, fie Ichtt, daß in einer auf Glaubensſätzen 
aufgebauten Kirche nie eine freie Uebereinftimmung aller Glieder möglich 
fei, daß daB fanatiſche Streben nach kirchlicher Einheit und der demſelben 
zu Grunde liegende Aberglauben das größte Unheil über bie Welt gebracht 
und daß folglich Duldſamkeit und Menſchenliebe als die erften chriftlichen 
Tugenden angefehen werden müſſen; aber fle zeigt auch, daß das Weſen 
der hriftlichen Meligion, als der menfchlichen Natur unentbehrlich, Heilig 
und ungerftörbar fei und daß das weite Gebiet einer Kirche zur Entfals 
tung bürgerlicher Kraft und Tugend fich beſſer eigne als ber enge Raum 
eine Seet e. 

Sol der Geſchichtsunterricht dieſe Aufgabe lbſen, fo muß ex möglichft 
wnfaffend fein; er muß Cultur und Literatur berückſichtigen, muß Melis 
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gionsweſen und Staatsverfaſſung in fein Bereich ziehen, muß Sitten, 
Denkweiſe und Lebendzuftände darftellen und würdigen, er muß die Lebende 
thätigkeit der nach Völkern gefonderten Menſchheit in ihrer Totalität aufs 
faflen. Nicht ald ob ich verlangte, daß alle diefe Seiten des gefchichtlichen 
Lebens erfhöpfend behandelt werben follten ; ſolche Forderungen würden 
eine gänzliche Mißkennung de jugendlichen Faſſungsvermögens und der 
Beſtimmung einer Lehranftalt beurkunden; ich meine nur, daß man bie 
Geſchichte ald ein lebendiges Ganze erfaffe, daß, wie wenig man auch ins 
Einzelne eingehen mag, doch jede Aeußerung des geiftigen unb praktifchen 
Natiorfallebend gewürdigt werde; ich verlange nur, daß man die Gefchichte 
nicht als Sache des bloßen Gedachtniſſes betrachte, fondern als eine wirs 
ende und fchaffende Welt, in der fih die Thaten und Beftrebungen, die 
Meinungen und Denkungsarten vergangener Geſchlechter abfpiegeln und wo 
der Lebende Belehrung und Untertveifung finde für Alles, was in der Gegen⸗ 
wart feinen Geift befchäftigt, feine Wißbegierde reizt; daß der gefchichtliche 
Inhalt nicht als ein ge ſche he ner fondern als ein geſcheh en der ſich dars 
ſtelle, an dem ſich das Herz erwärme, der Charakter bilde, die Urtheilskraft 
ſchärfe; denn nur dann, wenn das jugendliche Gemüth das Große und Er⸗ 
habene der gefchichtlichen Thaten und Exfeheinungen mitfühlt, über das 
Schlechte und Gemeine Unmwillenempfindet, wirft die Geſchichte bildend. 
— Für eine derartige Behandlung der Weltgefchichte müffen auch die Lehr⸗ 
bücher einen größern Umfang und eine andere Geftalt erhalten ; fie müffen fich 
über alle Seiten der gefehichtlichen Lebensthätigkeit der verſchiedenen Völker 
erſtrecken; fie müffen die hiſtoriſchen Erſcheinungen in eine Iebendige Erzäh— 
lung einkleiben undin einen pragmatifchen Zufammenhang bringen, damit die 
Phantaſie der Lefenden oder Hörenden geweckt und zugleich der denkende Geift 
durch Darlegung von Urſache und Wirkung befchäftigt und befriedigt werde; 
ein ſolches Lehrbuch darf weder ein regifterartiges Repertorium von Namen, 
Zahlen und Begebenheiten fein, noch ein leichtes Lefebuch für Kinder; in 
jenem Kalle wäre es trocken und reizlos, in diefem würde der Ernſt und bie 
Würde des Gegenftande verlegt werden; es muß ale wichtigen Diomente 
in conciſer aber Elarer und verftändlicher Darftellung und in edler Sprache 
dem jugendlichen Geifte, der gefeffelt und befchäftigt werben fol, vorführen ; 
es muß in Ton, Haltung un Styldie großartigen Ereigniffe von erhabener, 
poetifcher Natur vor den gewöhnlichen Erſcheinungen des Lebens auszeich⸗ 
nen; es muß fuchen duch Wärme der Darftellung Teilnahme und Begei- 
fterung für das Hohe und Edle in Gefinnung und That zu erzeugen. 

Diefe Anfichten leiteten den Verfaſſer bei der Ausarbeitung des worlie- 
genden Lehrbuchs. Seit einer Reihe von Jahren dem Gefchichtöunterrichte 
und den Biftorifchen Studien zugewendet, glaubt er nicht unberufen ſich dies 
fer Arbeit unterzogen zu haben; doch ift er meit von dem Dünkel entfernt, 
daß darin den Hohen Anforderungen, die er in Obigem geftellt, volftändig 
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genügt worden. Ex tröftet fich mit dem Gedanken, daß auch das bloße Stres 
ben nach einem hohen Ziel ehrenvoll fei, und dieſes Streben nimmt er in 
vollem Umfang für ſich in Anſpruch. Seine Abſicht war, der empfänglichen 
Jugend und dem gebildeten Bürger ein Buch in die Hand zu geben, worin 
fie die ihnen nothwendige gefchichtliche Belehrung in gedrungener Kürze 
vereinigt fänben, fo daß das Stantöleben, das Religionsweſen und dic Cul⸗ 
iurzuſtaͤnde der bedeutendften Völker aller Zeiten in ihren merkwürdigſten 
Perioden dargeftellt würden, die neue und neuefte Geſchichte jedoch als die 
näher liegende eine umfaffendere Behandlung erführe als die des Mittelal⸗ 
ters und der alten Welt. So meit ed mit der miffenfchaftlichen Haltung, 
nach der vor Allem geſtrebt warb, vereinbar war, wurde den Völkern, bie 
ſich in einem freien bürgerlichen Staatöleben bewegten oder noch bewegen, 
größere Aufmerkſamkeit zugewendet, ohne daß der Verfaſſer jedoch dabei 
irgend einen andern Zweck im Auge gehabt hätte, als diejenigen Zuftände 
Hervorzuheben, wo die Beitimmung des Staatsbürgers und das Stantöle- 
ben felbft feinem Ziel und feiner Vollendung am nächften gerückt war und 
mo die Cultur ihre weitefte Verbreitung Hatte; ſolche Zuſtände find an 
Feine beſtimmte Staatöform gefnüpft, daher auch Feine als abfolut gut ges 
priefen ward. — Was die religiöfen und kirchlichen Zuftände Betrifft, fo 
war der Verfaffer bemüht, fi auf einem möglichſt unpartelifchen Stande 
punkt zu Halten ; er ift weit entfernt, bie alte Heidenwelt mit ihrer Lebenb⸗ 
freude, ihrer patriotifchen Tugend und ihrer männlichen Kraft zu verdam⸗ 
men, weil ihr Blick mehr der Exde ald dem Himmel zugefehrt war; ihm 
mangelt nicht der Sinn für den Wunder= und Aberglauben einer geiftig 
armen Zeit, nicht die Empfänglichkeit für das befchauliche Gemüthsleben 
der Myſtiker im Mittelalter, nicht das Verſtändniß der Hohen Kraft, die in 
der Entfagungsidee der Bettelorden gelegen, auch nicht die Würdigung der 
heiligen Macht, die der Kirche und dem Papſtthume inwohnte und die 
Kreuzzüge ind Leben rief, aber auch nicht die warme Theilnahme und Bes 
geifterung für die Reformationskämpfe mit ihrer freimachenden Idee; nir- 
gends wird man den Verfaffer von engem Eonfeffionsglauben beherrſcht 
finden; jedes reine Streben, jede Ächte Menfchennatur hat vor feinen Auz . 
gen gleiche Geltung; nur der menfchenfeindliche Fanatismus und alle 
äußerften Richtungen, die der ächten Bürger und Menfchenbildung hem⸗ 
mend oder zerftörend entgegentreten, find ihm zumiber, der engherzige 
Secten= und Symbolglauben und die Eicchliche Ausſchließlichkeit, die ſich 
allein beſeligende Kraft zulegen; der finftere Romanismus und fein feinds 
licher Bruder, der Pietismus; aber auch das eitele Trachten, ſich von der 
lirchlichen Gemeinfchaft abzulöfen und die wühlerifche Gewalt, die den Bo— 
den der Religion untergräbt und eine fittliche Barbarei herbeizuführen droht. 
Ich Hätte noch Manches auf dem Herzen, aber ich trage Bedenken ven 
ohnedies etwas ftarken Band noch mehr zu vergrößern, Darum nur noch 


x ‚ Vorrede. 


einige Worte über das Buch ſelbſt. — Deine Abſicht war, den ganzen ge 
ſchichtlichen Stoff, wie er in vier Jahren an einer Lehranftalt behandelt 
werden kann, in ein Werk von vier Curſus zufammenzufaffen und zwar fo, 
daß in der Darftellung und Behandlung ein ſtufenmäßiges Fortſchreiten, 
wie e8 der zunehmenden Reife und dem erſtarkenden Faſſungsvermögen der 
Schüler entfprechend zu fein fehlen, beobachtet ward. Die Verfchiedenheit des 
Druckes wurde theils zur Erleichterung der Ueberficht (ein Vorzug, nach 
dem ich beſonders geſtrebt), theils der Raumerfparung megen angenrbnet und 
wird den Lehrer fehneller aufmerkſam machen, was er etwa als ſchwieriger 
oder ald weniger geeignet vorerſt übergehen dürfe. — Der Abriß der deut⸗ 
ſchen Literaturgefchichte im Anhang ift für einen vom Geſchichts— 
untereichte getrennten Literatur-Eurfus von reiferen Schülern beſtimmt. 
Bei diefem Unterricht würde ein chronologiſch georbneteß Leſebuch mit 
Auszügen aus den erwähnten Schriftftelern und Werken von großem Nutzen 
fein, namentlich wenn es fo geordnet märe, daß es die zur Charakterifirung 
des Autors bezeichnendften Stellen enthielte und fomit die im Lefebuche nie 
dergelegten Urtheile bekräftigte und ergänzte. Sollte der Wunſch nach einem 
ſolchen Sammelwerk geäußert werden, fo würde ich mich gerne der Arbeit un⸗ 
terziehen und mich Dabei nicht blos an die deutfche Literatur halten, fondern 
auch aus den Übrigen im Lehrbuche erwähnten Schriftftelleen der alten Welt 
und derneuern außländifchen Völker paffende Stüde in deutſchen Ueber- 
feßungen beigeben; auch die altbeutfchen Poeſieſtücke bis zu dem Zeitpuntte, 
wo die Sprache allgemein verftändlich wird, würde ich Fieber in einer Ueber⸗ 
teagung als im Urterte mittheilen.*) 
Heidelberg im November 1846. 


Dr. ©. Beber. 


©) Diefes Verſprechen iſt nunmehr durch das im Jahre 1851 in dem nämlichen Berlage 
erſchienene Literarshitorifpe Lefebuc zur Ausführung gefommen. Der volle Titel 
lautet: „Literarchiftgeiiches Leſebuch, enthaltend Proben aus den bedeutendften Literatur⸗ 
werfen aller Völker und Zeiten in Poeſie und Profa nach deutfchen Ueberfegungen gefammelt 
amd mit bes Berfaffers Lehrbuch der Weltgeſchichte und Mbriß der deutſchen Literaturgeſchichte 
in Begichung gefegt von Dr. ©. Weber.” 
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Vorrede zur dritten Auflage. 





Wenn ein Buch innerhalb zwei Jahren zuerft eine unneränderte 
zweite und dann eine erweiterte dritte Auflage erlebt, fo läßt ſich wohl 
annehmen, daß es eine Lücke auögefüllt, einem Bedürfniffe abgeholfen habe, 
Die in der Vorrede zur erften Auflage auögefprochenen Bemerkungen und 
Andeutungen über die Wichtigkeit gründlicher Gefchichtöfenntniffe für deu 
Bürgerftand und eine diefem angehörende Jugend fcheinen demnach Anklang 
und Beherzigung gefunden zu haben. Sie finden aber auch ihre Beftätigung 
indem jebigen tiefbervegten Jahre 1848. Die großartige Zeit der Wiederge⸗ 
burt Deutfchlands, welche dem Mittelftand die ihm längſt gebührende Stellung 
verleihen zu wollen feheint, wäre von manchen Auswüchſen und widrigen Er⸗ 
ſcheinungen befreit geblieben, Hätte bie Jugend, die in den Tagen der Bewe⸗ 
gung eine fo entfcheidende Rolle fpielte, aus der Vergangenheit des eigenen 
Volks wieder fremden Nationen gelernt, dag nur Mäßigung, Befonnenheitund 
Ausdauer auf ſichern Sieg rechnen können, daß dagegen auf jede Ueberfpan- 
nung der Kräfte eine Abfpannung, auf jede braufende Erhebung eine Er— 
ſchlaffung folge. Will alfo der Bürgerftand ſich in Zukunft des Hohen Berufs 
würdig zeigen, Lenker der Völkergeſchicke zu fein, fo lerne er aus ähnlichen 
Erfcheinungen vergangener Zeiten und Geſchlechter den Zeitgeift verfichen 
und fchöpfe aus der Gefchichte Erfahrung. 

Was die vorliegende Ausgabe betrifft, fo wollen wir bemerken, daß der 
erfte und zweite Curſus oder die Gefehichte der alten Welt und des 
Mittelalters eine den beiden folgenden Eurfen entfprechende Erweiterung 
erfahren haben und zwar hauptfächlich in den Abſchnitten über innere Ge— 
ſchichte, über Literatur, Culturleben und Religionöwefen, in der Weife, daß 
an dem fortlaufenden Tert möglichft wenig geändert wurde und die Zuſätze 
und Ergänzungen in neuen Paragraphen. und Noten Pla fanden. Wir 
Haben und dabei, fo viel nur immer möglich, an die Quellen und neuern 
Forſchungen gehalten und bei der Einkleidung der gefchichtlichen Refultate 
in eine zufammenhängende Erzählung ftetö den gegenwärtigen Standpunkt 
der Wiffenfchaft im Auge gehabt. Daß zu einem folchen muͤhevollen Unter 
nehmen vor Allem große Liebe zur Sache und großer Fleiß und Ausdauer 
gehören, bedarf wohl Feiner Berficherung, und daß wir in den meiften Fällen 
auf dem feften Boden eigener Forſchung ftehen und in den Punkten, wo dies 
nicht der Ball ift, gut berathen find, wird dem Gefchichtöfundigen nicht ent— 
gehen. Wir ſcheuen daher Feine gerechte, im Intereſſe der Jugendbildung 
und der Wahrheit unternommene Kritik; nur darum bitten wir, daß man 
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das Buch als ein Gan zes behandle, daß man nicht aus einem Werk, das 
die Weltgeſchichte in ihrer Totalität aufzufaſſen und darzuſtellen ſucht, mit 
einſeitiger Kleinmeiſterei dieſen oder jenen Abſchnitt, den der Recenſent ges 
nauer ftubiet Haben mag, zur Kritik herausnehme und dadurch dem Unkun⸗ 
digen eine ireige Vorftellung vom Ganzen einflöße. Zum Beweis, daß es 
und Ernſt ift, wiederholen wir Hier die Bitte, die wir bereits im vorigen 
Jahr in den Heidelberger Jahrbücher bei Gelegenheit einer Selbſt⸗ 
anzeige deö zweiten Abdrucks außgefprochen haben, „daß Alle, die ſich fir 
den Gefchichtöunterricht der Jugend und für die Hiftorifche Ausbildung des 
Bürgerftandes intereffiren, auf öffentlichem oder Privat⸗Wege ihre Anftände, 
Ausftelungen und Bedenken und fundgeben mögen, damit wir bei einer 
etwaigen neuen Auflage Gebrauch davon machen Fünnen ;“ und ergreifen 
diefe Gelegenheit, um den Recenfenten, die mit Sachkenntniß und gerechtem 

» Sinne dad Bud; einer öffentlichen Anzeige und Beſprechung untertdarfen, 
unfern Dank auszudrücken. Alle, die das vorliegende Lehrbuch einer folchen 
Aufmerkfamkeit würdigen, mögen verfichert fein, daß auch der leifefte Wink 
und bie unbebeutendfte Bemerkung gehörig beachtet und erwogen werben 
wird, und daß wir und gegen Feine auf Wahrheitsliebe gegründete Kritik 
empfindlich zeigen werben. 

Iſt auch der gegenwärtige Moment, der die ganze Aufmerffamteit dem 
handelnden Leben zuwendet, wo unter dem Geräufche der Waffen die Mus 
fen verftummen, Feine günftige Zeit für ſchriftſtelleriſche Erzeugniſſe, fo 
macht fie doch die Nothwendigkeit gefchichtlicher Erkenntniß mehr als je 
fühlbar, und wird daher denkenden Lehrern die Ueberzeugung aufbrängen, 
daß der Gefchichtäunterricht der Jugend in Zukunft umfaffender fein und 
eine forgfältigere Behandlung erfahren müffe. Dann wird auch die gegen 
das vorliegende Lehrbuch Hie und da vorgebrachte Einwendung, daß manche 
Parthien für die Jugend zu ſchwierig feien, wegfallen, da die Zöglinge 
alsdann zu der neuern Gefchichte, deren innere Erfaffung dem Wefen der 
Sache nach mit einiger Schwierigkeit verbunden ift, einen gereiftern Geift 
mitbringen. WIN man in den für eine gebildete und zu bildende Jugend bes 
flimmten Lehrbüchern alle Punkte, die nur eine völlige Reife des Verſtan⸗ 
des in ihrem ganzen Umfange und ihrer tiefen Bedeutung zu begreifen vers 
mag, weglaffen, wie follen dann dem Süngling die Fragen der Gegenwart, 
die heftigen Kämpfe um Verfaffung, um religiöfe und politifche Meinungen 
zum Verftändnig kommen? Das Buch muß Nahrung für den Reifen wie 
für den Unreifen, für den raſchen Geift des Fähigen wie für den trägen des 
minder Begabten enthalten — die richtige Auswahl zu treffen ift dann Sache 
des einfichtövollen Lehrers. 

Heidelberg im September 1848. 


Der Berfaffer. 


Vorrede zur vierten Auflage, 





Nur wenige Worte follen das vorliegende Lehrbuch in feinem vierten 
Er ſcheinen einführen. Zunächſt erlaubt ſich der Verfaſſer die Bemerkung, 
daß er aufs eifrigfte bemüht war, vermittelft einer genauen und gründlichen 
Revifion das Werk von allen Mängeln und Uebereilungen, bie fi in den 
früheren Auflagen stugefchlichen, möglichft zu befreien und e8 durch einzelne 
Zufüße voWftändiger und gleichfürmiger zu machen, ohne jedoch weder im 
Inhalt noch in der Form eine weſentliche Verfchiedenheit mit der dritten 
Auflage zu bewirken. Ex glaubte durch diefe Verfahren am beften feine 
Achtung gegen die Lefer und Gönner des Buchs zu beurfunden und einen 
tHatfächlichen Beweis abzulegen, wie fehr er die Anerkennung, bie feinem 
Streben von fo manchen Seiten gezollt ward, und das wohlwollende Ur⸗ 
theil, das bffentlich und Im Privativege dem Buche zu Theil geworden if, 
ehre und würbige. Diefe Anerkennung und Gunft erzeugten in ihm nicht 
daß felbftgefällige Vertrauen, als habe er jeder Anforderung genügt, fie 
erweckten vielmehr das forgliche Gefühl, da8 Werk möchte in einzelnen Dar⸗ 
ftellungen Hinter der Größe und Würde des Gegenſtandes zurüdftehen und 
legte ihm daher die Pflicht auf, durch verdoppelte Sorgfalt das günftige Urtheil 
zu rechtfertigen und zu bewahren; und da der Verfaffer die Ueberzeugung 
gewann, daß das Intereffe mehr der Gefinnung als dem Fünftlerifchen 
Werthe des Buchs gelte, fo war er aufs Neue bemüßt, die Hiftorifche Wahr- 
beit aus allen Kräften zu erforfchen und das Ergebniß in feiner ächten Ges 
ſtalt ohne Firniß und Parteifärbung darzulegen. Die Weltgefchichte darfnie 
die hohe Aufgabe, die ihr der Dichter geſetzt, — zugleich dad Weltgericht 
zu fein, aus dem Auge verlieren, fonft finft fie von der. Höhe einer göttlichen 
Mufe zur dienenden Magd herunter. 

Das in unfern Augen werthvollſte Lob, welches dem vorliegenden 
Werke von fehr achtbarer Seite gefpendet wurde, ift der Ausfpruch, daß es 
ein ehrliches Buch fei. Diefen Charakter fuchten wir auch in der neuen 
Geſtalt unbefleckt zu bewahren, und er wird ftetö fein Höchfter Schmuck blei⸗ 
ben. Die Hiftorifche Gerechtigkeit ift vor Allem die Tugend, nach der wir 
geftvebt Haben; wir verloren fie nie und nirgends aus dem Auge und wählten 
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ſie insbeſondere bei der Darftellung der neueſten Ereigniſſe zur unbedingten - . 
Führerin, der wir ohne Anfehen der Berfon oder Partei rückſichtslos folgten. 
Wir fuchten jeder Beftrebung und Erfcheinung, fo fern fie auf einem guten 
und edlen Boden ermachfen zu fein fchien, gerecht zu fein; nur das Gemeine 
und Unlautere empfing die verdiente Züchtigung. Die Zeiten find zu ge 
waltig geworden, als daß weltliche Klugheit oder zweideutige Zurückhaltung 
länger zum Ziele führen könnten, man muß nach feften Grundſätzen handeln 
und unfer erfter Grundfaß bei der Geſchichtſchreibung ift und bleibt partei 
loſe Gerechtigkeit. Wir legten denfelben Mapftab an die Exfcheinungen der 
füngften Vergangenheit wie an die Exeigniffe und Perfünlichkeiten, die 
ſchon längſt der Gefchichte verfallen find; unfer Standpunkt und unfer 
Ziel blieben unverrückt dieſelben — ächte Menſchenbildung mit chriftlicher 
Sitte und bürgerlicher Tugend und Freiheit. 

Unfer Lehrbuch der Weltgefchichte ſcheint beſonders bei dem Lehrerſtand 
Eingang und Gunſt gefunden zu haben und zwar nicht blos bei dem Höhen 
Lehrerftand, ſondern auch bei ven Volköfchullehrern, eine Wahrnehmung, die 
und mit großer Freude erfüllt. Sie liefert das fihere Zeugniß, daß biefer 
fo viel geſchmähte und fo wenig gewürbigte Stand in feiner überwiegenden 
Mehrheit recht gut den Weizen von der Spreu zu ſcheiden wiſſe und mögen 
auch einige Glieder deffelben von der jüngften flurmbewegten Zeit aus den 
Fugen geworfen morben fein — der Stand ald Ganzes wird den wichtigen 
und hohen Beruf, Träger und Hüter des heiligen Feuers in den Herzen der 
Jugend zu fein, auch ferner mit Ehren ausfüllen und bie errungenen Güter 
des Geiftes mit neuen Erzeugniſſen und Gaben mehren: 

Heidelberg im April 1850, 


Dr. Georg Weber, 





Borrede zur fünften Auflage, 


Das vorliegende Lehrbuch hat feit feinem erften Erſcheinen im 3. 1847 
wiederholt neue Auflagen erlebt; diefer Erfolg fehlen mir die Verpflichtung 
aufzulegen, außer ben nothwendigen ober zweckmaͤßigen Ergänzungen und 
Berbefferungen in ben frühen Berioben der Gefehichte, auch die Darftellung 
der jüngften Vergangenheit bis zur Gegenwart oder bis zu einem neuen 
Abſchluß und Ruhepunkt zu führen. Einen ſolchen Abſchluß fand ich Ans 
fang8 in der Julirevolution und ihren nächſten Folgen; ald aber während 
des ſturmvollen Jahres 1848 die dritte Auflage bearbeitet werden mußte, 
glaubte ich zum beffern Verſtändniß der Zeitereigniffe, die durch ihr unmits 
telbares Ergreifen fo aufregend ımd erfchätternd wirkten, auch die jüngſte 
Vergangenheit in allen ihren Richtungen und Beſtrebungen in das Bereich 
der Behandlung ziegen zu müffen. War es eine ſchwierige Aufgabe, die 
tHhatenarme „Zeit der Ideen“ von 1832—1847 mit ihren geiftigen Kämpfen 
und Reformbeftrebungen in ein anfchauliches Bil zufammenzufaffen und 
in eine überfichtliche Erzählung zu Heiden, fo trugen dagegen die Volks— 
Bewegungen, Aufftände und Kämpfe der Jahre 1848 und 1849 wieder fo 
ſehr das Gepräge äußerer Geſchichtlichkeit an fich, waren fo fehr der Aus⸗ 
druck des unmittelbar handelnden Lebens, daß fie ſich, trof ihrer Neuheit, 
mehr zu einer derartigen Geſchichtserzählung eigneten, als die vorhergehen⸗ 
den fünfzehn Jahre. Darım trug ich auch Fein Bedenken, in der vierten 
Auflage die Revolutionsfämpfe in ihrer äußern Erſcheinung ohne Bartels 
Pirbung und Nebenabfiht darzuftellen und in der gegenwärtigen fünften 
noch diejenigen Ereigniſſe anzureihen, die entweder den Schluß und Aus—⸗ 
gang ber vorangegangenen Erſchütterungen bildeten, oder, wie in Deutſch⸗ 
land, der mühevolle Rückweg zu den früheren Zuftänden waren. In beiden 
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Zeitperioden, fo verſchiedenartig, ja entgegengeſetzt ſie auch in ihren Rich⸗ 
tungen und Erſcheinungen ſein mochten, veränderte das Lehrbuch nirgends 
ſeinen Charakter und ſeine Haltung, weil es, unberührt von den Leidenſchaften 
der Zeit, nur der Ausdruck der hiſtoriſchen Wahrheit ſein ſollte. — Mit der 
Wiederherſtellung der alten Zuſtände in Deutſchland, Ungarn, Italien 
(eine geſchichtliche Thatſache, die fo ziemlich den Anfangopunkt der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bezeichnet), fanden die jüngften Revolutiond- 
ſtürme ihren Abfchluß ; mit ihr feheint eine neue Zeit zu Beginnen, deren 
Charakter wir nur ahnen, nicht beſtimmen können; dieſen Zeitpunkt ge= 
denke ich daher worerft nicht zu Überfehreiten, auch wenn die Gunft des Pu= 
blikums in der Weiſe dem Lehrbuche zugewendet Bleiben follte, daß es noch 
einer fechöten Auflage bedürfte. Es wäre eine Verkennung der Aufgabe eines 
geſchichtlichen Lehrbuchs, wenn der Verfaſſer die Erſcheinungen der neueſten 
Zeit in ihrer loſen Einzelheit darſtellen und den hiſtoriſchen Begebenheiten 
nachhinken wollte; denn gerade in dem Zuſammenfaſſen des Vielen unter 
einem Geſammtbild, in dem Verbinden der Theile zu einem Ganzen, in 
der Unterordnung der conereten Erſcheinung unter bie herrſchenden Zeit⸗ 
ideen, kurz, im Ordnen und Geftalten befteht der Hauptwerth eines ſolchen 
Lehrbuchs. 

Zu dieſer Darlegung der Entſtehung und des Zielpunktes des vorlie— 
genden Buches wurde ich durch den hie und da laut gewordenen Tadel ver⸗ 
anlaßt, daß die Darſtellung zu tief in die neueſte Zeitgeſchichte hereingreife, 
daß ich in einem vorzugsweiſe für die Jugend beſtimmten Werke Perioden 
behandelte, die theils noch nicht zu ihrem gefchichtlichen Abſchluß gekommen 
feien, theils, aus unzuverläffigen Quellen geſchöpft oder durch Parteifär- 
Bung getrübt, Teicht in entjtellter und unechter Geftalt dem jugendlichen 
Geiſte vorgeführt werden dürften. Ich till diefer Anficht im Allgemeinen 
nicht. entgegentreten, auch will ich den mehrfach ausgeſprochenen Grundſatz, 
dag man den Gefchichtöunterricht und folglich auch die dafür beftimmten 
Lehrbücher nicht über das Jahr 1815 Hinausführen fole, nicht anfechten, 
in fo weit er auf die Schule begrenzt Bleibt, nur fei e8 mir vergönnt, zu 
meiner eigenen Rechtfertigung, auf zwei Punkte aufmerkſam zu machen, 
einmal, daß das vorliegende Werk feinem Umfang und feiner Haltung nach 
nicht die Beftimmung haben Kann (mie des Verfaſſers Eleineres Lehrbuch 
„die Weltgefhichte in überfichtlicher Darftellung“) ,. auf das Bereich der 
Schule befchränkt zu Bleiben, daß es vielmehr in der neuern und neueften 


— 
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Geſchichte mehr für veifere Lefer berechnet iftz und fodann, daß die Dars 
ſtellung ber legten tiefbewegten Jahre Feine Anſprüche auf eine vollſtändig 
durchgearbeitete Gefchichte macht, fondern daß meine Abſicht und mein 
Streben nur darauf hinausging, die äußeren Begebenheiten one den 
innern Pragmatismus in einer Maren zufammenhängenden Erzaͤhlung dem 
Lefer vorzuführen und zwar mit hiſtoriſcher Objektivität und Parteilofigkeit, 
damit dem eigenen Urtheil deſſelben nicht allzuſehr vorgegriffen werde. Für 
eine folche Behandlung ift die Neuheit der Begebenheiten, fofern biefe mır 
ſicher und zuverläffig ermittelt find, Fein Hinderniß, vielmehr wird eine be 
wegte, ereignißnolle Zeit defto anfchaulicher und lebendiger dargeftellt werden 
innen, je näher ihr der Verfaſſer fteht. 

Aber auch noch aus einer andern Urſache wäre es vielleicht klüger ge⸗ 
mefen, die neueften Weltbegebenheiten, mögen fie auch immerhin nur in 
ihrem äußeren Gange geſchildert fein, aus dem Lehrbuche auszufcheiden, 
und es hat nicht an Rathgebern gefehlt, die mich dazu beſtimmen wollten ; 
allein ich Hätte Dadurch leicht den Schein der Unlauterfeit oder der Anbeque= 
mung des hiſtoriſchen Urtheils an die mandelbaren Richtungen der Zeit auf 
mich ziehen Eönnen ; und da ich lieber weniger ug als minder aufrichtig 
und wahrhaftig erfeheinen wollte, fo beharrte ich bei meinem frühern Vers 
fahren. Ich Habe mich nicht mit eitelm Vorwitz auf den ſchwierigen Boden 
der jüngften Zeitgefchichte gedrängt, da aber der Boden einmal Hetreten war, 
fo hielt ich es eines Mannes, der feine Aufgabe mit Gewiſſenhaftigkeit zu 
Iöfen gemeint ift, und dem Wahrhaftigkeit, Treue und Ehrlichkeit nach die 
alte Geltung Haben, nicht für würdig, denfelben feiner Schlüpfrigfeit wegen 
abfichtlich zu meiden. 

Schließlich füge ich noch allen denen, die mic bei diefer neuen Auflage 
durch Bemerkungen ober Notizen Über einzelne Punkte Hülfreich waren, meis 
nen Ännigften Dank; Durch Benupung und forgfältige Erwägung alles 
Mitgetheilten oder Angedeuteten glaubte ich meine Erkenntlichkeit für das 
Wohlwollen und die freundliche Dienftleiftung, wie meine Achtung gegen 
die Leſer des Buchs am beften zu beurkunden. Die Wünfche und Bemerkuns 
gen, die mir in einem, mit dem Poſtzeichen Grimma verfehenen Briefe von 
unbefannter Hand zugingen, wurden größtentheils erfüllt und berückſichtigt, 
nur dem einen Wunſch, in jeder neuen Ausgabe die Zufäge und Erweite— 
tungen anzugeben, welche biefelbe erfahren, Tann ich bei der gegenwärtigen 
nicht ganz befriedigen, indem zwar nur wenige Abfchnitte von größerem 

Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. .* 


av Vorrede. 


Umfang wie $. 316. b. Neue Staatenbildungen in Deutſchland. 
$. 343. 3. Mittelalterlihe Rechtspflege und $. 800 b. Die neue 
und nenefte Literatur des Auslandes beigefügt wurden, dagegen 
aber die meiften Paragraphen cultur⸗ und literargeſchichtlichen Inhalts 
(namentlich die mohammebanifche Literatur des Mittelalters $. 268, das 
deutſche Städtewefen 8. 338) einzelne Ergänzungen, Verkefferungen und 
Umänderungen erfahren haben. 


Heidelberg im Januar 1852. 
Der Verfaſſer. 


Vorrede zur fechsten Auflage. 


RK ich in der Vorrede zur fünften Auflage auögefprochen, geht die gegen⸗ 
märtige fechöte Ausgabe nicht über den Zeitraum hinaus, den ich damals 
als Ziel und‘ Anhaltspunkt feſtgeſetzt und in dem ich zugleich. einen Ab⸗ 
ſchnitt und Wendepunkt des gefchichtlichen Lebens zu erkennen vermeinte. 
Dagegen glaubte ich dem Buch in feinem jetzigen Erſcheinen dadurch einen 
größern Werth zu verleihen, daß ich die Gefchichte der Alten Welt und des 
Mittelalterö, die im Vergleich zu der neueren und neueften Zeit allzu kurz 
behandelt war, durch Zufäge und Einfhaltungen erweiterte und fomit 
auch im Aeußern die Gleichfürmigkeit Herftellte, die ich im Innern, in ber 
Auffaffung und Darftellung der gefhichtlichen Erſcheinungen und in der 
Würdigung und Beurtheilung der handelnden Völker und Individuen zu 
erreichen bemüht war. Zu dem Zweck wurde nicht nur der Tert nach den 
bedeutendſten Quellenfchriftftelleen und ben angefehenften Werken neuerer 
Geſchichtsforſcher werbeffert und erweitert, fondern auch größere Zufäße zur 
Belebung und Veranſchaulichung wichtiger Begebenheiten ober zur klareren 
Erfaſſung geſchichtlicher Perfönlichkeiten den einzelnen Paragraphen beige⸗ 
fügt, doch fo, daß dadurch weder die Anlage und der innere Zuſammen⸗ 
Gang noch der Charakter des Buchs geſtört oder geändert worden wäre. 
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Mehrere Abfeimitte, beſonders in der morgenlaͤndiſchen Gefchichte, die durch 
uruere Forſchungen in ein andere® Licht getreten find, haben eine gänzliche 
Umaxbeitung erfahren. Deun darin beſteht nach meiner Meinung der 
dauytwerth eines gefchichtlichen Lehrbuchs, das fich einiger Verbreitung gu 
erfrruen hat, daß «8 den Anforderungen ver: Gegenwart in Allem Rechnung 
trägt, daß es den neueren Forſchungen fortwährend nachgeht und die 
Refultate detſelben, fofern fle auf ſolider Grundlage beruhen und wicht die 
Eqebniſſe geillenhafter Neuerungoſucht find, in weiteren Kreifen zu vers 
breiten ſucht. Auf diefe Weife wird jede neue Auflage ſowohl dem Verfaſſer 
ald dem Eeſer auch neues Intereſſe und neue Belehrung Bringen. Für mich 
wenigſtens war blößer die Grweiterung meiner hiſtoriſchen Erkenntniß, die 
mit jedem Jahre zunehmende Klarheit und Einſicht in den großartigen 
Drganismus der Menfchengefchichte der Hauptgeminn der wiederholten 
Auflagen und Bearbeitungen. Deine Stubien wurden dabdurch concentrirt, 
mein inneres Leben auf ein beftimmtes Ziel gelenkt, und manche bleibende 
Erungenſchaft meines Geiſtes verdanke ich diefer zu forttwährendem Korfchen 
anregenden Befchäftigung. 

Doch nicht blos die alte und mittlere Geſchichte erfuhr eine Erweite⸗ 
zung und Verbefferung, auch der dritte und vierte Curfus wurde aufs 
Sorgfältigfte revidirt und durch mehrere wefentliche Zufäße und Ergänzun⸗ 
gen bereichert. Ach habe ich nach der genauen Eorrectur, die bereitö in 
Leipzig beforgt wurde, die einzelnen Bogen mit wenigen Ausnahmen noch⸗ 
mals aufmerkfam burchgelefen, fo daß ich Hoffen darf, daß die Lefer ein 
von Drudfehlern möglichft freies Buch erhalten werben. 

Auch bei diefer fechöten Ausgabe kamen mir einige fehriftliche Bemer= 
tungen aus der Ferne zu Statten, für bie ich Hiermit Öffentlich meinen 
Dank auöfpreche. Die forgfältige Benugung derfelben mag ald Beweis die 
nen, wie hoch ich folche Zeichen der Theilnahme aufnehme. Unter andern 
fühle ich mich einem wohlwollenden Gönner des Buchs in Laufanne für 
mehrere Notizen über die feanzöfifche Literatur verpflichtet. Daß das Werk, 
das doch Hauptfächlich für die veifere Jugend und den gebildeten Mittel- 
fand Deutſchlands geſchrieben und jedenfalls aus einem beutfchen Her—⸗ 
gen hervorgegangen ift, auch im Auslande befannt und verbreitet wurde, 
wie aus mehreren Ueberfeßungen hervorgeht, darf doch mohl als Beweis 
angefehen werben, daß die hiftorifche Gerechtigkeit und objektive Haltung, 
mit der die gefchichtlichen Erſcheinungen dargeftellt und der moralifche 
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Standpunkt, nach welchem die Handlungen und Motive der Menſchen be— 
uetheilt find, fo wie daB Beſtreben, die Diannichfaltigfeit der Erſcheinuugen 
in einem Haven Bilde zuſammenzufaſſen und das Einzelne und Befondere, 
unbeſchadet feiner Unterordnung und Einfligung unter das Allgemeine und 
Höhere, in feinem eigenen und felbftänbigen Werben und Wirken zu zeigen, 
allenthalben Anertenmmg und Geltung finden. 

Saben ich nun das Werk in der neuen Auflage dem Wohlwellen und 
der ferneren Gunft aller Freunde der Geſchichte empfehle, trage ich das Bes 
wußtfein in mir, daß ich redlich bemliht war, durch Benutzung fremder 
Verdienſte wie durch eigenes Forſchen, dem Buche einen gebiegenen Inhalt 
zu geben und nur das als hiſtoriſche Wahrheit Penguin, mas w ſich als 
ſolche ſtets bewährt hat und bewähren wird. 


Heidelberg im September 1853. . 
Dr. ©, Weber. 
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Erster Cursus. 


Geſchichte der alten Welt. 


Weber, Geſchichte. 6. Aufl. j 1 


Einleitung. . 





1. Die erften Menfhen. 


$.1. Das erſte Buch Mofes, die ältefte Urkunde menfchlicher Wiſ⸗ 
fenfchaft, gibt uns über die Schoͤpfungsgeſchichte (Genefis) und über bie 
" Gefchichte der erfien Menfchengefchlechter folgenden Bericht: — Nachdem 
Gott im Anfang dad Weltall erfhaffen, den Himmel mit Sonne, Mond 
und Sternen gefhmüdt, die Erde mit Pflanzen und fruchtbaren Bäumen 
bekleidet und mit Thieren belebt hatte, fhuf er nach feinem Ebenbilde 
den Menſchen, die Krone der Schöpfung, und beftimmte ihn durch Ver: 
leihung der Vernunft und der Fähigkeit fi die Sprache zu bilden zum Herrn 
des Erdbodens. Rein und Fräftig an Körper, Seele und Geift ging 
das erfte Menfchenpaar aus der Hand des Schöpferd hervor und lebte, ohne 
Erkenntniß des Guten und Böfen, in Einfalt und Kindlichkeit an feinem 
urfprünglihen Wohnorte, dem Paradiefe (Eden), bis ed von ber 
Schlange, dem Berfucher verführt, von dem verbotenen Baum der Erkennt⸗ 
niß koſtete und durch diefe Uebertretung des göttlichen Gebots der unbewuß- 
ten Schuldlofigkeit und des paradiefiichen Zuftandes verluftig ging. — Nun« 
mehr mußten fie und ihre Nachkommen unter Mühe und Arbeit ihr Leben 
zubringen; es erwachten die Leidenfchaften und böfen Begierden, Kains 
Brudermord tränkte die Erbe mit dem erften vergoffenen Blute; das fried- 
liche Zufammenleben wurde geftört. Kain und feine Nachkommen wohnten 
fortan gen Morgen „im Lande der Verbannung“, wo fie fi dem Städte 
leben zuwendeten und durch Erfindung der Muſik und Metaliberei« 
tung ihr Dafein mannichfaltiger geflalteten; indeß Seths Geſchlecht an 
dem biöherigen Wohnfige und bei dem gewohnten Hirtenleben, der Vieh⸗ 
zucht und dem Aderbaue WErblieb. Bei der zunehmenden Vermehrung ber 
beiden Stammgefchlechter und der dadurch herbeigeführten Vermiſchung ging 
die fittliche Verderbniß der Kainiten auch auf die Sethiten über; die unge 
flümen Triebe einer wilden, ungebändigten Natur flürzten die jungen Ge- 
ſchlechter immer tiefer in die Verirrungen der Sünde, bis zulegt eine große 
Waſſerfluth, Suͤndfluth („Sintfluth”) genannt, alle Menfchen außer 


Noah und feiner Familie von der Erde vertilgte. — Noahs Geſchlecht 
1* . 
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mehrte ſich indeffen bald wieder fo fehr, daß die jüngern, von feinen drei 
Söhnen, Sem, Ham und Japhet abflammenden Generationen fich über 
die benachbarten Länder verbreiten mußten, weil die Heimath fie nicht mehr 
zu faflen vermochte. Da kamen fie auf den Gedanken, „aus Ziegelfleinen 
und Erdharz ald Mörtel“ den Thurm von Babel zu bauen, beffen 
Spige in den Himmel ragen und ihnen ein fletes Erfennungszeichen fein 
folte. Dieſes vermefiene Beginnen vereltelte der Herr, indem er ihre Reben 
verwirrte und durch die Scheidung der Sprache eine Trennung herbei» 
führte. Sie zogen aus nach allen vier Himmelögegenden, bevölferten bie 
Länder der drei älteften Erdtheile: Afien, Afrifa und Europa und 
bildeten nach Werfchiebenheit dee Sprachen verfhiebene Volker und 
Nationen. Sems Geſchlecht, zudemman alledem femitifchen Sprach⸗ 
flamme angehörenden Bölker, ald Hebräer, Chaldaͤer, Syrer, Aräber, 
rechnet, behielt die urfprünglichen Wohnfige in Afien, indeg Hams Nach⸗ 
Tommen ſich über Aegypten und Afrika verbreitet und Japhets Abkoͤmm ⸗ 
linge Kleinafien und ben größten Theil von Europa bevölkert haben follen. 


2. Menſchenraſſen, Sprahftämme und Lebensweifen. 


$.2. Die Vergleihung der unter den Bewohnern des Erdbodens ob- 
waltenden Verfchiebenheiten führte zu der Annahme von drei oder fünf 
dur) geiftige Anlage, Kraft und Bildungsfähigfeit wie durch Körperbau, 
Kopf: und Gefihtöbildung und Hautfarbe verfchiedenen Menſchen ſtaͤm⸗ 
men (Raffen): 1. Der zur Freiheit und Herrſchaft berufene kaukaſiſche 
Stamm, dem die Nationen indogermanifcher Zunge, d. h. die Europäer 
(mit Ausnahme der Lappen und Binnen), Worderafiaten, Inder und Nord» 
afrifaner angehören und der vermdge feiner Gulturfähigkeit vorzugsweiſe 
Segenftand der Geſchichte (Hiftorie) ift. Er ift ausgezeichnet durch 
Ebenmaß der Glieder und durch Schönheit der Körper: und Gefichtsbildung 
und enthält bie mannichfachſten Uebergänge von ber weißen Hautfarbe des 
blonden Nordeuropäers bis zum dunfelfarbigen ſchwarzbehaarten Sübländer 
und Hindu. 2. Die afrikaniſche und durch den Sclavenhandel nach Amerika 
und Weftindien verpflanzte Negerraſſe mit mehr ober weniger ſchwarzer 
Hautfarbe und ſchwarzkrauſigem wolligen Haar. 3. Die mongolifhe Raſſe 
in den nördlichen Polargegenden der alten unp neuen Welt (Mongolen ; 
Dunnen; Hinterinder; Ehinefenz Japanefen ; Kalmtıden; Finnen; Lappen; 
Estimosu. a.) mit ſchlichtem ſchwarzen Haar; eingebrüdter Nafe, gerablini- 
gen, weit auseinanderftehenben Augen und einer vom Gelben bis zum Licht: 
braunen abwechfelnden Hautfarbe. — Neben diefen drei vorzugsweife den alten 
Erdtheilen angehörenden Stämmen nimmt man noch zwei untergeordnete Mittel- 
raſſen an. 4. Diemalayifche(auftralifche) mit ſchlichtem oder wenig gekräufeltem 
ſchwarzen Haare, fhmwarzbrauner, mehr ober minder dunkler Hautfarbe; als Ueber 
gangsform von der kaukaſiſchen zur äthiopifhen Raffe. Zu ihr gehören die Ein= 
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wohner Neuhollands und ber Inſeln des fillen Oceans. 5. Der ameritanifche 
Benfhenftamm mit fupferbraumer Hautfarbe und dinnem fruppigen Haar, 
weicher die noch Abrigen Urbewohner Amerika’s, die Mericaner, Peruanet u. ſ. w. 
umfaßt und ben Uebergang von der Lankafifchen zur mongolifchen Raffe bildet. — 


Durch diefe Raſſenverſchiedenheit kamen viele Gelehrte zu dem Schluß, daß jeder Erd⸗ 
tpeil oder jede größere Infelgruppe feine eigenthümlichen dem Lande felbft entftammten 
Einwohner (Autochthonen) habe und folglich die Abftammung von Einem Menſchenpaare 
unhaltbar feiz Andese aber ſchloſſen aus verfchiedenen Gründen, namentlich aus der Achnz - 
lichkeit des Lebensprozeſſes bei allen Stämmen, aus der Uebereinftimmung des innern 
Baues und Knochengerüſtes, und aus dem Umſtande, daß alle Raffen fruchtbare Ver- 
miſchungen eingehen können (mie ſich denn in Amerika Ablömmlinge von Europäern und 
Regern, Mulatten genannt, und von Europäern und Amerikanern Meftizen, u. drgl. 
m. vorfinden), baß bie verfchiebenen Menfcpenarten nur Varietäten Eines und befs 
felben urftammes feien und daß trog ber aus der Einwirkung ber Klimate, der Bits 
tem, Gebräͤuche, Lebensart und anderer erklärbaren Verſchiedenheit der einzelnen Hafen die 
Abftammung von Ginem Menſchenpaar bie größte Wahrfcheinlichteit für fid) habe. — 

Wie man bie verſchiedenen Bewohner des Erdbodens in bie erwähnten fünf Mens 
ſchenſtaͤmme eintpeikte, fo fuchte der forfchende und. denkende Geift auch die verſchiedenen 
auf 2000 berechneten Sprachen auf eingelne Sprachſtaͤmme zurüdzuführen und aus den 
in allen odwaltenben Aehnlichkeiten eine einzige allgemeine Urfprache darzuthun. 
1. Dem kaukaſiſchen Menfchenftamme eigenthümlich find folgende drei Sprachſtämme: 
a) ber indogermanifche (indoseuropäifche), zu dem man die vorberinbifche, bie 
perfifche und alle europäiſchen Sprachen (mit Ausnahme ber ungarifchen, bas kiſchen 
und einiger andern) rechnet. b) Der femitifche, den oben erwäpnten femitifchen Völkern, 
fernes ben Abyſſiniern, fo wie aud) ben Phöniziern, Puniern u, A. eigenthümliche Sprach⸗ 
ftamm. 0) Der nordafrikaniſche, das Altägyptifhe, das Koptiſche und die meiften 
Sprachen der alten Bewohner Nordafrika's umfaflende Sprachftamm. 2. Ein im nords 
öfttichen Afien und Europa weiterbreiteter, ſowohl kaukaſiſchen ald mongolifhen Völkern 
zugehörender, Sprachſtamm ift ber finniſch · tartariſche, deſſen ſich die zahlreichen 
Stämme der Finnen (zu welchen auch die Magyaren in Ungarn, ſowie die Bewohner 
von Eſt hland und Lievland gerechnet werben), der Tartaren (mozu auch die o s⸗ 
manifchen Türken, Kirgifen, Bafchkiren u. X. gehören) und mehre mongolifche Völ- 
ker (Zungufen, Kamtſchadalen u. X.) bedienen. 3. Im Südoſten Afiens herrfcht der ben 
mongolifhen Völkern eigenthümliche chinefiſch-hinterindiſche Sprachſtamm in 
Shina, Hinterindien, Tübet u. a. D. und in Japan und dem oftafiatifchen Archipel der 
japauiſch· kuriliſche. 4. Die auf den Infeln bes ftillen Weltmeers gefprodjenen Sprachen 
werden zu dem malayiſch · polyneſiſchen Stamme gerechnet. . 5. Die Sprachen und 
Sprachdialekte der Eupferbraunen Raffe Laffen fich ebenfalls unter einen gemeinſchaftlichen 
Stamm, den amerikaniſchen bringen; die der afrikaniſchen Negerſtämme dagegen find 
noch zu wenig erforfcht, ala daß man fig ordnen und einen gemeinfhaftligen Char 
rakt er nachweiſen könnte. 


$. 3. Rach der Verſchiedenheit der Wohnfige wählten bie Menſchen auch 
verſchiedene Lebensmweifen und Befhäftigungen. Die Bewohner ber 
Steppen und Wüften, wo ſich nur hie und da fruchtbare Wetdepläge 
finden, wählten ein Hirtenleben und zogen als wandernde Stämme mit ihren 
Zelten und Heerden von Ort zu Ort. Sie werden Nomaden genannt und ihre 
Hauptbefhäftigung ift Viehzucht. Die Anfiedler wohlgelegener Meereskuͤſten 
entdeckten bei zunehmender Entwidelung und Bevölkerung bald die Vortheile ihrer 
Rage. Sie trieben Schifffahrt und Handel und erzielten Wohlftand und 
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Reichthum, wodurch fie fi zum Bau fchöner Wohnhäufer und zur Anlegung 
von Städten aufgefordert fühlten, indeß bie Betwohner unwirthlicher Geftade 
ihr freudenloſes Leben mit dem Fiſchfang frifteten. Die in der Ebene wohn» 
ten, twibmeten fi dem Aderbau und den Künften des Friedens, während die 
rauhen, abgehärteten Bergvoͤlker fihder Jagd ergabenund, von ungeſtuͤmem 
Sreipeitsdrang getrieben, an Kampf und Krieg Ergögen fanden. — Ein maͤch⸗ 
tiger Hebel zur Bildung des Menſchengeſchlechts war ber Handel, und der bas 
durch herbeigeführte Bölkernerkehr. Die Bewohner fruchtbarer Ebenen und wohl 
gelegener Flußufer trieben Landz oder Binnenhandel,, durch dem fie ihren 
Ueberfluß andern Ländern zuführten und dafür fremde Natur» oder Kunft= Pros 
dukte eintaufchten. Die ausgebehntefte Gattung des Binnenhandeis ift der dem 
Morgenlande, dem Vaterlande des Kameels, „bes Schiffs ber Wüfte“, angehds 
wende Karavanenhandel, durch ben große Waarenzüge aus weiter Berne in 
die entlegenften Länder geſchafft werben, und ber häufig zur Anlegung von Han⸗ 
delöplägen und Städten Veranlaffung gab. Die Beſchwerden und Gefahren ber 
Hanbdelszüge durch weite, oft von wilden Raͤubervoͤllern benphnte und von Wür 
ſien unterbrochene Laͤnderſtrecken machten frühzeitig Verbindungen vie Men⸗ 
chen zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen nothwendig. Da die wandernden 
Kaufleute der Karavanen häufig berühmte Tempel als Ruheſtaͤtten und Nieder 
laffungsorte wählten, fo erhielt der Handel im Alterthum eine religiöfe Weihe 
und trat unter ben Schug ber Religion. — Die Bewohner der Meeresküften trier 
ben Seehanbel, der im Alterthum weſentlich Küftenhandel war. Anfangs 
taufchte man Waare gegen Waare (Taufhhandel); erſt fpdter kam man auf 
den Gedanken, den edeln Metallen einen beftimmten Werth beizulegen und 
ausgeprägte Gelbmünzen zu einem kuͤnſtlichen, bequemen Taufchmittel 
umzufhaffen. — Die Bewohner des ebenen wenig bevölferten Landes ſchufen fich 
durch Zähmung ber Thiere unentbehrlihe Gehülfen der Arbeit in den Haus— 
t hieren; die Bewohner der Städte dagegen legten fi auf Gewerbe und 
Erfindungen zur Bereicherung und Verſchoͤnerung des Lebens und pflegten 
Künfte und Wiffenfhaften, durch welche ſich die Macht des menfhlichen 
Geiſtes in feinen verſchiedenen Kräften und Richtungen fund gab. 


3. Staaten und Staatsformen. 


$..4. Mit der Zeit unterfchieden fic die Volker in civilifirte (cul- 
tivirte) und in uncivilifirte, je nachdem Anlage und Verkehr die Aus⸗ 
bildung ber geifligen Kräfte forderten oder Stumpffinn und räumliche Abge- 
ſchiedenheit diefelbe hemmten. Die uncivilifirten Völker find entweder wilde 
Horben unter der Obhut eines Häuptlings, in deſſen Hand dad Schickſal 
jedes Einzelnen ruht, oder wandernde Nomaden geſchlech ter unter der 
Leitung eines Oberhauptes, das ald Water der Familie die Rechte eines 
Fürften, Richters und Oberpriefters übt. Weder diefe Nomadengefchlechter 
mit patriarhalifchen Einrichtungen, noch die wilden Horden, bie in 
Afrika's unbekannten Sandwüften, in Aſiens Hochgebirgen und in Amerika's 
Urmäldern haufen, finden einen Plag in der Geſchichte. Diefe befaßt ſich 
nur mit den civilifirten Völkern, die dur Berfaffung und Gefege 
in Staaten und Reiche getheilt find und duch Sitte und gegenfeitige 
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Uebereintunft (Eonvenienz) zum frieblihen Verkehr, zur Ge 
ſellſchaft, zu einem fittlihen Ganzen fich verbunden haben. 


$. 5. Vach ber Berfchiebenheit ber Negierungsformen ober Verfaffungen 
zerfallen die Staaten in monarhifche und republitanifhe. Monardie 
heißt der Staat, worinein Einziger an der Spige ſteht und das Regiment führt, 
diefer Einzige hat nach dem räumlichen Umfang feines Gebietes bald den Zitel Raifer 
ober König, bald die Benennung Herzog ober Fürft u. dgl. — Republik 
oder Freiſtaat (Gemeinmefen) heißt man diejenige Staatsordnung, in 
welcher die Regierungsggggit in die Hände Mehrerer gelege wird. Hierbei 
findet aber eine große ichfaltigkeit ſtatt. Wird naͤmlich die Regierung blos 
von: einigen duch Geburt (Adel) oder Reihthum ausgezeichneten Geſchlech⸗ 
sem geführt, fo heißt man die Staatsverfaffung eine ariftotratifhe Repus 
bLiE, und geht dieſes Vorrecht in die Hände einiger weniger Familien oder 
Perſonen uͤher, fosentfteht eine Dligarchie. Werden dagegen die verantworts 
chen Leiter der Regjerung von und aus dem Gefammtvolte gewählt, fei es 
in ein; mmlungen oder gemeinbemeife, unb befigst das Volk das 
Re G gebung, fo heißt eine ſolche Verfaffungsform eine Demos 
tratie oder bemofratifhe Republifz üben aber dabei die unterften Klaſ⸗ 
fen einen vorherefehenden Einfluß, fo entfteht eine Ochlo kratie, eine Hertſchaft 
der Maffe. Jede diefer drei Verfaffungsformen galt im Alterthum für gefeglich, 
wenn das allgemeine Staatswohl und das Interefie des Ganzen als oberfter 
Zweck aufgeftellt war und bie Regierungsgemwalt Gefeg und Herkommen als Über 
fich beftehend anerkannte; für entartet, wenn Unrechtmaͤßigkeit und Willkuͤr das 
Recht des Stärkern an die Stelle des Hergebrachten fegte, ihr Privatinterefie 
zum Staatezwed erhob, und daffelbe dem einzelnen Bürger als Gefeg aufdrängte: 
— Die monarchiſche Form iſt entweder unbeſchränkt (abfolut), wenn 
der erbliche Regent ohne Zuziehung des Volks Gefege einführt, Steuern auflegt 
und bie Regierung und Rechtspflege einrichtet, ober beſchraͤnkt (gemifchte 
Staatsform), wenn dies nur mit Zuziehung der Vertreter (Repräfen- 
tanten) des Volks gefchehen darf. Die befhräntte Monarchie, wobei 
der Regent unverantwortlich ift, fi aber mit verantwortlichen Groß— 
beamten (Miniftern) zu umgeben hat, kann doppelter Art fein, je nachdem 
das Geſammtvolk vertreten ift (Repräfentativ-Berfaffung, confti- 
. tutionelle Monarchie), ober die einzelnen Stände deffelben (Stände: 
verfaffung im engern, alten Sinn). Tritt die Willkür des Regenten an bie 
Stelle des Gefeges, fo artet die abfolute Monarchie in Defpotie aus; ift bei 
der conftitutionellen Monarchie bie Volksfouveränetät ausbruͤck— 
lich als Quelle ber Regierungs- Macht hingeftelit, fo nähert ſich diefelbe der repu⸗ 
blikaniſchen Staatsform. — Diefe Verfafjungsformen entwidelten ſich jedoch erft 
allmählich, ja eine derfelben, die conftitutionelte Monardie, gehört erſt ber 
neuern Zeit an, 


8.6. Die älteften Staaten waren einfach und einfbrmig und hatten 
groͤßtentheils die freiheitbeichräntende Einrichtung der Kaften. Darunter 
verſteht man eine firenge Scheidung der Menſchen nach Stand und Beruf, 
die in fefter Ordnung vom Vater auf den Sohn vererben, und wobei weder 
eine Vermifhung noch ein Uebergang aus einer in die andere geftattet iſt. 
Die erfte Kafte bildeten die Priefter, die allein die Kenntniß der religiofen 
Satungen und Gebräuche, fo wie der bürgerlichen Gefege befaßen und ihr 
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Wiſſen in manchen Staaten burh Geheimlehren den übrigen Ständen 
vorenthielten und es nur auf ihre eigenen Nachkommen vererbten. In den 
Händen der durch firenged Ceremoniel und erlernte Formen von den an⸗ 
dern Volksklaſſen gefchiedenen Priefterkafte befand fich wahrſcheinlich im An« 
fang die Herrſchaft der meiften Länder. Erſt fpäter gelang e8 der Krie ger⸗ 
Late (dem Adel) fih dem Priefterflande ald ebenbürtig zur Seite zu ftellen 
und entweber mit bemfelben zu einer Theilung der Herrſchaft überein 
zukommen, oder denfelben zu überwinden und eiggweltliche Defpotie 
auf die Schärfe des Schwerts zu gründen ($. 31 Mie dritte Kafte bildeten 
die Aderleute, die vierte die Handwerker. Befanden fi in einem 
diefer Staaten Hirten, fo machten fie die niedrigfte und verachtetfte Kaſte 
aus, theild wegen ihrer geringen Bildung, theild wegen der aus der Be 
ſchaͤftigung mit dem Kleinvich ihnen anklebenden Unreinlichkeit &- Am läng- 
ſten und reinften erhielt fi das Kaftenwefen, das in u BQ ei obe⸗ 
rung des Landes durch fremde Völker und eine unterjochungh € nen 
in uralter Zeit vorausfest, in Indien und Aegypten. Dort gibt es außer. 
den vier Kaften noch eine Menfchengattung, Parias genannt, nad) einigen 
Nachrichten Ueberrefte eines unterworfenen nicht=indifchen Volksſtammes, 
nad) andern Vermuthungen aus unerlaubten Ehen verfchiedener Kaften her: 
vorgegangene Baftarde, die von den übrigen Indern ald der Auswurf der 
Menfchheit angefehen und mit ber tiefften Verachtung behandelt werben. 


4, Religionsformen und Cultus des Heidenthums, 


- &7. Verfhiedenpeit des heidniſchen Religionswefens. 
Bei der Zerftreuung der Menfchen über den Erdboden ging der urfprüng- 
liche Glaube an den Einen wahrhaften Gott (Monotheismus) verloren 
und bie Voͤlker verfanken in Bielgdtterei (Polytheismus), indem 
fie ſtatt des Schöpfers deſſen ſichtbare Werke, insbeſondere die Licht und 
Leben fchaffende Sonne in ihrem regelmäßigen Kreislauf anbeteten, oder die . 
in der Ratur wirkenden und in dem Wachfen und Abfterben der Pflanzenwelt 
zur Erſcheinung kommenden Kräfte ald göttliche Wefen verehrten. Nur bei 
dem jüdifchen Volke erhielt fi) der Glaube an Einen Gott in ihrem 
Stammgotte Jehovah. Doc) zeigt fich bei der Ausbildung dieſer Reli» 
giondformen eine große Verſchiedenheit zwifchen den Voͤlkern von höherer 
Naturanlage und feinerer Organifation und den rohen Stämmen Afrika’ 
und Hochaſiens. Denn während die Völker Vorderafiens, wo Sonne, Mond 
und Sterne in fchönfter Pracht leuchteten, dem Sternendienft (Sabäis- 
mus) huldigten, und die civilificten Nationen von Europa die Gottheit ent⸗ 
weber in ben fichtbaren Dingen aufgehen ließen und fie ald bad Leben ber 
Natur, als das inallen Erfcheinungen wahrhaft Seiende auffaßten (Pan: 
theismus) ober bie ganze äußere Natur vergötterten und bie Götter ald 
volfommnere, höher begabte Menfchen darftellten (Anthropomorphis— 
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muB), geiethen die Xethiopen in Afrika und Aegypten, und bie mongos 
liſchen Stämme Hochafiens auf einen haͤßlichen Thierdienft, indem fie 
‘ Götter in Thiergeftalt verehrten, oder fie erwiefen lebloſen Dingen göttliche 
Ehre (Fetifhismus). Diefelbe Verſchiedenheit zeigt ſich auch im Cultus 
und in ben Opfern. Die Griechen und Römer veranftalteten ihren Göttern 
fröhliche Feſte, an denen fie die geopferten Thiere und bargebrachten Früchte 
im Freundeskreiſe vergehrten, indeß minder eultivirte Voͤlker auf ihren Altaͤ— 
ren Menfchen fchlachteten, um durch Blut den Groll der feindfeligen Mächte 
(alö welche fie fich ihre Gottheiten dachten) zu verfühnen, und die phoͤnizi⸗ 
ſchen und forifchen Stämme fogar ihre eigenen Kinder ald Sühnopfer bei 
Unglüdsfällen in die Arme eines glühenden Gdgenbildes, Moloch, legten. 


$. 8. Religionsmwefen der Griechen und Römer. Am heiterften 
geftaltete ſich der Polptheismus bei den Griechen, deren Götterfagen (My ⸗ 
then, daher Mythologie) bie Römer fpäter größtentheils annahmen und mit 
ihrem einheimifchen Religionsmwefen verbanben ober verſchmotzen. Nach der tell 
gioͤſen Anfhauungsweife der Griechen, bie in ihrer Mythologie eine Periode der 
weltfhöpferifhen Naturkräfte (theogonifhes Spftem) und der 
weltregierenden Mächte (olympiſche Götter) unterfheiben, war im 
Anfang das Weltall eine rohe, formlofe Maffe, Chaos, aus dem ſich die „breit= 
brüftige” Erde (da, GE), die Unterwelt (Zartaros), der Himmel 
(Uranos) und das fhöpferifche Urweſen, die Liebe (Eros) als felbftändige 
Soͤtterweſen ausſchieben. Die Erde erzeugte dann Wefen von übermenſchlicher 
Groͤße und Kraft, bie Titanen, bie zuerft bie Herrfchaft führten, bis ein gef» 
ſtigeres Geſchlecht, das fi um ben Himmelstönig Zeus (Jupiter) gruppirte, 
fie ihnen abnahm, bie himmelftürmenden Titanen und Giganten bezwang 
und fie in den Abgrund der Erde begrub. Nachdem fo die wilden Naturkräfte 
und bie Gewalt der Elemente gebändigt waren, thronte Zeus auf dem „vielges 
zadten" Olympos, während Pluton das finftere Reich der Unterwelt (Has 
des, Tartaros, Orcus) beherrfchte und Pofeidon mit feinem Dreizad den 
Wogen des Meeres gebot. Daneben find Wälder und Berge, Felder und Wiefen, 
Flüffe und Seen mit einer Unzahl göttlicher Wefen (Nymphen, Nereiden, 
Zritonen, die durch gauberifchen Gefang ins Verderben lodenden Sirenen 
u. A.) belebt, bie oft in die menſchlichen Schickſale eingreifen ; und ein Deroen- 
geſchlecht, das von Zeus feinen Urfprung herleitet, fteht ald verbindende Kette 
zwiſchen ben Göttern und Menfchen ba, fo wie wieder die Kluft zwiſchen dem 
finnlichen Menſchen und dem Thierreiche durch das niebere Goͤttergeſchlecht der 
Satyrn und Faune, bie menſchliche und thieriſche Eigenſchaften vereinigt bes 
figen, vermittelt iſt. Die Beziehungen des Menfchen zu diefer mit Freiheit und 
Schönheit begabten und in den vollenbetften Werken griechifcher Kunft und Poefie 
datgeſtellten Götterwelt find ſehr mannichfaltig. Won der Geburt an fleht dem 
Menſchen durchs ganze Leben ein Dämon (Genius) zur Seite und wirkt auf 
fine Entf&liegungen und Handlungen ein, ohne jedoch die Freiheit feines Wil⸗ 
lens zu beſchtraͤnken. Der häusliche Heerd ift der Sig heiliger Haus» und Far 
miliengdtter (Baren, Penaten), welche die menfchlihe Wohnung vor 
Unheil bewahren; und jebes wichtige Lebensereigniß fteht unter der Obhut einer 
befonderen Gottheit. DuchDrakel und Weisfagungen geflatten die Himms 
liſchen dem Erdbewohner einen Blick in die Zukunft. Im Gegenfag zu der chriſt⸗ 
lichen Anfchauumg, wonach das Erdenleben nur als Prüfungs: und Uebergangs⸗ 
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zeit zu einem höheren gilt, haben bie lebensfrohen Griechen alle Freuden bem its 
diſchen Daſein zugemwiefen und das Schattenleben in ber Untertelt als eine trüb: 
felige Sortfegung deffelben vorgeftelle. Doch glaubten fie an eine Vergeltung 
und an ein ewige® Leben und hielten an einer Verbindung der Todten mit 
den Lebendigen feft. Die Abgefchiedenen werben von dem Kobtenführer Hermes 
vor die drei Richter der Unterwelt (Minos, Rhadamanthys, Aeakos) 
gebracht und nach deren Ausſpruch entweder in ben Aufenthaltsort ber Gerechten 
(Eiyfion, glüdfelige Infeln) oder der Verdammung (Eartaros) ger 
wiefen. Den Seelen oder Schatten (Manen) der Geftorbenen werden von den 
Hinterbliebenen auf den Gräbern mancherlei Todtenopfer bargebradt. Große 
Frevler (mie Tantalos, Tityos, Sifpphos) werden mit der qualvollen Fortſetzung 
derjenigen Lüfte beftcaft, denen fie im Leben übermäßig gefröhnt. Aus der Menge 
der griechiſchen Stämme und Voͤlkerſchaften, von denen alle ihre eigenen oft mit 
den übrigen verwandten, oft verfehiedenen Nationalgottheiten beſaßen, find die 
große Zahl von Götterwefen und die mannichfahen Eigenſchaften und Benennun= 
gen berfelben zu erklären. Als Beweis für die innige Verbindung der Gotteöver- 
ehrung mit den älteften Zuftänden des griechifhen Volkes kann die Sage vom 
goldenen Weltalter dienen, der man den Sinn beilegen darf, „daß die une 
mittelbare Verehrung der umgebenden Natur und ihrer Kräfte alle Aeußerungen 
des täglichen und gefelligen Lebens mit dem Bewußtſein göttlicher Mähe erfüllte,“ 
— Die italifhen Gottheiten haben mit den griechiſchen viele Aehnlichkeit, theils 
weil der menfchliche Geift bei übernatürlichen Betrachtungen leicht auf verwandte 
Anfchauungen tommt, theils weil ſchon in uralten Zeiten vielfacher Verkehr und 
Wechſelberuͤhrung zwifchen beiden Ländern obwaltete, theil weil fpäter die Römer 
mit ber dem Heidenthume eigenthümlichen Toleranz die fremden Götter den ihri⸗ 
gen beigefellten. In Italien hatten nicht nur die einzelnen Volksſtaͤmme und 
Voͤlterſchaften ihre eigenm Gottheiten, fondern fogar die Gefchlechter und Fami— 
dien. Ueberhaupt gilt bei allem Polytheismus die Grundregel, „daß die beftimmte 
Lebensart eines Volkes die wefentlichfte Quelle für feinen Cultus und durch dieſen 
auch für feinen Mythus ſelbſt iſt.“ 


8.9. Daß theogoniſche Götterſyſtem der Griechen. Die Erde (Gäa, 
©), erzeugte ausfih den Himmel (Uränos) und das wüfte, unfruchtbare Meer (Pon- 
108). Aus ihrer Berbindung mit dem Uranoß gingen die Titanen hervor, bie theils in und 
auf der Erde walten, wie ber Flußgott Okeanos und bie von ihm herrührenden Waſſergöt- 
tee (OkeanidifheNymphen), bie bligſchmiedenden Kyklopen und die hun dert— 
armigen Raturgewalten (Briareus u. X.); teils dem Himmel und ber Luftregion anz 
gehören, wie bie verſchiedenen Lichtwefen, Hyperion (urlicht), Theia (Zageshelle), 
Helios (Sonne) ; Seläne (Mond), Eos (Morgenröthe), bie Winde (Bephyros; Bo— 
read; Notod; Euroß;) und der nächtliche Himmel mit feinen Sternen (&eto und 
Afteria); theils die Schiefale und Richtungen des Menfehengeiftes vorftellen, wie Ia= 
pẽtos und feine Söhne, der ftarkfinnige Atlas, der den Himmel trägt, der übermüthige 
Menötios, ber ſchiaue Prometheus, der den Göttern das Feuer fliehlt und den Menr 
ſchen zuführt, dafür aber von Zeus an den Kaukaſus gefchmiebet wird, wo ihm ein Geier 
feine Leber zerfeißt, und der ſchwachſinnige Epimetheus, der die Panböra mit ihrem 
Seibensgefäß bei fi aufnimmt, durch deſſen Deffnung alles Elend über die Welt kommt 
Lin biefee Sage, fo wie in dem Mythos von ihren Nachtommen Deukalion und Pyrrha, 
den Stammeltern des Menſchengeſchlechts nach der Ogygiſchen Fluth, fcheinen Reminiss 
cenzen an den Gündenfall und die Sündfluth zu liegen); theils bie freundlich oder feindlich 
in der Menſchenwelt waltenden Kräfte darftelen, wie Themis, die ehrwürbige Leiterin 
‚gefeglicher und fittlicher Ordnung, die Mnemojäne (Erinnerung), die Mutter bee neun 
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Mufen, und bie geheimnißvolle, furchtbarheilige Hekäte, bie Göttin ber Nacht, bes 
Schreckens und bed’ Zaubers. Kronos ik der jüngfte ber Titanen; er entmannt feinen 
Bater Uranos und reißt bie Herrſchaft an fi. Aus ben auf die Erde rinnenden Blutes 
teopfen entftchen bie ringen (Gumeniden, bei ben Römern Fur ie n), bie furchtbaren 
in ber Unterwelt hauſenden Rachegeifter, bie mit Radeln ben Frevler verfolgen, und bie 
Giganten, das mächtigfte Kieſengeſchlecht. Aus dem Meerſchaum entſteht alsbann bie 
Göttin der Liebe (Aphrodite, Anadyomene, bei den Römern Benus), früher an Uranos 
haftend (daher Genus Urania), jept ein befonderes Weſen. — In Verbindung mit bem 
Meer (Pontos) erzeugt Gäa den Nereus, „das Meer in der freundlichen Erſcheinung“, 
von bem das zahlreiche Gefchlecht ber Seenymphen, Rereiden, feinen Uriprung herleitet, 
ferne bie dem Meere inwohnenden großartigen und furhtbaren Erfheinuns 
gen (Thaumas, Phorkys, Keto). „Die Kindervon Thaumas find Iris ber Regens 
bogen, nach dem Grundfage, daß bas Licht aus dem Waſſer die Rahrung zieht, und die 
Harpyien, wegraffende Wefen, Wirbelwinde, Waſſerhoſen, wie fie in Griechenland fo 
Häufig find; Phorkys und Keto repräfenticen das Gchredtiche und @raufenhafte bed Meer 
res — beide verbinden ſich in Liebe und bringen eine große Wenge Fabelweſen hervor, bie 
Gräen, die Borgonen” (darunter Mebufa, deren fchlangenbehaartes Haupt alles 
Rebente in Stein verwandelt) u. a. m. Bon Meduſa's Cohn entftehen bie Ungethüne 
Kerberos, Hydra, Ehimära, — Auch die Nacht erzeugt aus ihrem dunkeln Schooße 
allerlei Weſen von geheimnißvoller Wirkfamteit und öfters von verberblicher Raturz den 
Schlaf mit feinen Träumen, den Tod und das Berhängniß (R Er) und vor Allen 
die drei Mören (bei den Römern Warzen), RIotho, bie ben menſchlichen Rebensfaben 
beginnet, Lach Efis, die ihn weiter fpinnet und Atrop 08, die Unabwendbare, bie ihn 
zerſchneidet. Später heißen die Mören Töchter des Zeus und der Themis, als gerechte 
Schickſalsmãchte. — Nach Uranos führt Kronos (bei den Römern Saturnus), der 
Repräfentant der Borgeit mit dem erträumten Glüd eines golbenen Zeitalters, bie Herr⸗ 
ſchaft. Hauptfig feines Gultus waren bie Infeln des ägeiichen Meeres und Kreta; ber 
Mythos, daß er alle Kinder, die ihm feine Gattin Rhein (Ryb Ele) gebar, verfchlungen 
Habe, ſcheint auf eine Verwandtſchaft feines Gultus mit dem Molodpdienft der ſoriſchen 
und phönizifchen Stämme zu deuten. Beus, ber jüngfte feiner Söhne, wird durch bie Lift 
der Mutter unter dem Beiſtande ber läsmenden Kureten und Korpbanten gerettet 
und heimlich in Kreta auferzogen. Er beraubt ben Water ber Herrſchaft, nöthigt den⸗ 
felben , die älteren Kinder herauszugeben unb begründet nad) einem furchtbaren Kampfe 
mit den empörten Naturgewalten bad Reid ber olympifchen Götter, Die Titas 
nen und Giganten, bie ſich gegen das neue Götterregiment erheben und den Himmel 
zu ftürmen verfuchen, werden überwunden und mit Ausnahme der Themis, des O kea⸗ 
nos und bes Hyperion in bem Zartaros begraben. Gelbft das legte Geſchöpf ber Gäa, 
Typhon, „der Repräfpntant alles Schrecken ber heißen Sommertage, ber Wirbelwinde 
und Bafferhofen, ein Weh für den Himmel, der furdhtbarfte Feind ber himmliſchen Götter,“ 
muß befiegt ber neuen Ordnung fid fügen. 

$.10. Die olympifhen Götter. Im Reid) der olympiſchen Bötter ift Zeus 
(bei den Römern Jupiter) Herr und Rönig. Cr ift der Hauptgott der Hellen en, deſſen 
Cultus ſich von Theffalien aus, wo fi in Dobüna ein altehrwürdiges Zeus-Orakel bes 
fand, mit der Zeit Über ganz Griechenland verbreitet. Seinem Weſen nad} ift Zeus Nas 
turgott, enter des Himmels und der oberen Luftregion (Aether), durch deren Bewe⸗ 
gung er Tage, Jahre und Jahreszeiten ſchafft, Winde erregt und Regen, Gchnee und 
Sonnenſchein fendet. Darum ift er auch Water ber Horen, die vermöge biefer Abftams 
mung ben Umfchtoung des Jahre und den Wechſel der Sahreszeiten vorftellen, während fie 
als Töchter der Themis (Dite, Eunomia, Eirete) Jen geordneten Zuftand des Men- 
ſhenlebens repräfenticen. Beus ift Patriarch und wahßkhie Rechte unter ben Menſchen; 
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1. Die erſten Menſchen. 


8.1. Dad erfie Buch Mofes, bie ältefte Urkunde menfchlicher Wiſ⸗ 
ſenſchaft, gibt uns über die Schöpfungsgefchichte (Genefis) und über die 
Geſchichte der erften Menfchengefchlechter folgenden Bericht: — Nachdem 
Sott im Anfang das Weltall erfchaffen, den Himmel mit Sonne, Mond 
und Sternen gefhmüdt, die Erde mit Pflanzen und fruchtbaren Bäumen 
bekleidet und mit Thieren belebt hatte, fchuf er nach feinem Ebenbilde 
den Menfchen, die Krone der Schöpfung, und beftimmte ihn durch Ber- 
leihung ber Vernunft und der Fähigkeit ſich Die Sprache zu bilden zum Herrn 
des Erbbodend. Rein und kräftig an Körper, Seele und Geift ging 
das erfle Menfchenpaar aus der Hand des Schoͤpfers hervor und Iebte, ohne 
Erkenntniß des Guten und Böfen, in Einfalt und Kindlichkeit an feinem 
urfprünglihen Wohnorte, dem Paradiefe (Eden), bid es von ber 
Schlange, dem Berfucher verführt, von dem verbotenen Baum ber Erkennt: 
niß Boftete und durch diefe Webertretung des göttlichen Gebots der unbewuß- 
ten Schulblofigkeit und des paradiefiihen Zuftandes verluſtig ging. — Nun- 
mehr mußten fie und ihre Nachkommen unter Mühe und Arbeit ihr Leben 
zubringen; es erwachten die Leidenfchaften und böfen Begierden, Kains 
Brubdermord tränkte die Erde mit dem erften vergoffenen Blute; das fried- 
liche Zufammenleben wurde geftört. Kain und feine Nachkommen wohnten 
fortan gen Morgen „im Lande der Verbannung“, wo fie fi) dem Städte 
leben zuwendeten und durch Erfindung der Muſik und Metallberei« 
tung ihr Dafein mannichfaltiger geflalteten; indeß Seths Geflecht an 
dem bisherigen Wohnfige und bei dem gewohnten Hirtenleben, der Vieh⸗ 
zucht und dem Aderbaue verbtieb. Wei der zunehmenden Vermehrung ber 
beiden Stammgefchlechter und der Dadurch herbeigeführten Vermiſchung ging 
die fittliche Verderbniß der Kainiten auch auf die Sethiten über; die unge: 
flümen Triebe einer wilden, ungebändigten Natur flürgten die jungen Ge: 
ſchlechter immer tiefer in die Verirrungen der Sünde, bis zulegt eine große 
Waſſerfluth, Suͤndfluth („Sintfluth”) genannt, alle Menfchen außer 
Noah und feiner Familie von ber Erde vertilgte. — Noahs Gefchlecht 
1* . 
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mehrte fich indefjen bald wieder fo fehr, daß die jüngern, von feinen drei 
Söhnen, Sem, Ham und Japhet abflammenden Generationen ſich über 
die benachbarten Länder verbreiten mußten, weil die Heimath fie nicht mehr 
zu faffen vermochte. Da Famen fie auf den Gedanken, „aus Biegelfteinen 
und Erdharz ald Mörtel“ den Thurm von Babel zu bauen, deſſen 
Spige in den Himmel ragen und ihnen ein fletes Erfennungszeichen fein 
folte. Dieſes vermeſſene Beginnen vereltelte der Herr, indem er ihre Reden 
verwirrte und durch die Scheidung der Sprache eine Trennung herbei- 
führte. Sie zogen aus nad allem vier Himmelögegenden, bevölterten bie 
Länder der drei Alteften Erdtheile: Afien, Afrika und Europa und 
bildeten nach Verfchiebenheit dee Sprachen verfdiebene Völker und 
Nationen. Sems Gecſchlecht, zudem man alledem femitifchen Sprach» 
ſtamme angehbrenden Volker, ald Hebräer, Chaldäer, Syrer, Aräber, 
rechnet, behielt die urfprünglichen Wohnfige in Afien, indeß Hams Nach⸗ 
tommen ſich über Aegypten und Afrika verbreitet und Iaphets Ablomm- - 
linge Kleinafien und ben größten Theil von Europa bevölkert haben follen. 


2. Menſchenraſſen, Sprahftämme und Lebensweifen. 


$.2. Die Vergleihung der unter den Bewohnern des Erdbodens ob⸗ 
waltenden Verfchiebenheiten führte zu der Annahme von drei oder fünf 
durch geiftige Anlage, Kraft und Bildungsfähigkeit wie durch Körperbau, 
Kopfe und Gefihtsbildung und Hautfarbe verfchiedenen Menfchenftäm- 
men (Raffen): 4. Der zur Freiheit und Herrſchaft berufene kaukaſiſche 
Stamm, dem dieNationen indogermanifcher Zunge, d. h. die Europäer 
(mit Ausnahme ber Lappen und Binnen), Vorderaſiaten, Inder und Nord⸗ 
afrifaner angehören und der vermdge feiner Culturfaͤhigkeit vorzugsweiſe 
Gegenftand der Geſchichte (Hiftorie) ift. Er ift ausgezeichnet durch 
Ebenmaß der Glieder und durch Schönheit der Körper» und Gefichtsbilbung 
und enthält die mannichfachften Uebergänge von der weißen Hautfarbe des 
blonden Nordeuropäers bis zum dunkelfarbigen ſchwarzbehaarten Südländer 
und Hindu. 2. Die afrifanifche und durch den Sclavenhandel nad) Amerika 
und Weftindien verpflanzte Negerraſſe mit mehr ober weniger ſchwarzer 
Hautfarbe und ſchwarzkrauſigem wolligen Haar. 3. Die mongolifhe Raſſe 
in den nörblihen Polargegenden ber alten unp neuen Welt (Mongolen; 
Yunnen ; Hinterinder; Chinefen; Sapanefen; Kalmuͤcken; Finnen; Lappen; 
Estimosu. a.) mit ſchlichtem ſchwarzen Haar, eingedruͤckter Nafe, geradlini- 
gen, weit auseinanderftehenden Augen und einer vom Gelben bis zum Licht 


braunen abwechfelnden Hautfarbe. — Neben diefen drei vorzugsweiſe ben alten 
Erdtheilen .angehörenden Stämmen nimmt man noch zwei untergeordnete Mittel- 
taffen an. 4. Diemalayifche(auftralifche) mit ſchlichtem oder wenig gefrdufeltem 
ſchwarzen Haare, ſchwarzoͤrauner, mehr oder minder dunkler Hautfarbe; ald Webers 
gangsform von der Faufafifchen zur äthiopifchen Raffe. Zu ihr gehören die Ein- 
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wohner Neuhollands and ber Inſeln bes flillenDceans. 5. Der ameritanifche 
Denfhenftamm mit kupferbrauner Hautfarbe und bünnem ftruppigen Haar, 
weicher die noch übrigen Urberohner Amerika’s, die Mericaner, Peruanet u. ſ. w. 
umfaßt und den Uebergang von ber kaukaſiſchen zur mongolifchen Raſſe bildet. — 


Dusch diefe Raſſenverſchiedenheit Kamen viele Gelehrte zu dem Schluß, daß jeder Erd» 
theil ober jebe größere Infelgruppe feine eigentpümlichen dem Lande felbft entftammten 
Einwohner (Autochthonen) habe und folglich die Abftammung von Einem Menfchenpaare 
unhaltbar feiz Andere aber ſchloſſen aus verfchiedenen Gründen, namentlich aus ber Achn= - 
lichkeit des Lebensprozeſſes bei allen Stämmen, aus der Uebereinftimmung des innern 
Baues und Knochengerüftes, und aus dem Umſtande, daß alle Raſſen fruchtbare Ber- 
miſchungen eingehen Zönnen (wie fi denn in Amerika Abkömmlinge von Europäern und 
Regen, Mulatten genannt, und von Europäern und Amerikanern Meftizen, u. drgl. 
m. vorfinden), daß bie verfdjiedenen Menſchenarten nur Barietäten Eines und defe 
felben urftammes feien und daß teog ber aus der Einwirkung der Alimate, ber Bits 
ten, Gebräuche, Lebensart und anderer erflärbaren Verſchiedenheit der einzelnen Kaffen bie 
Abftammung von Ginem Menſchenpaar bie größte Wahrſcheinlichkeit für fi habe. — 

Wie man die verfchiedenen Bewohner des Erdbodens in die erwähnten fünf Mens 
fipenftämme eintpeilte, fo fuchte der forſchende und. denkende Geift auch die verfjiebenen 
auf 2000 berechneten Sprachen auf einzelne Sprachftämme zurüdzuführen und aus ben 
in allen obwaltenben Aehnlichkeiten eine einzige allgemeine Wsfpradhe darzuthun. 
1. Dem kaukaſiſchen Menfchenftamme eigenthümlich find folgende brei Sprachſtämme: 
a) ber indogermaniſche (inboseuropäifche), zu bem man bie vorberindifche, bie 
perfifche und ale europäifchen Sprachen (mit Ausnahme der ungarifchen, bastifhen 
und einiges andern) rechnet. b) Der femitifche, ben oben erwähnten femitifchen Völkern, 
fernes den Abyſſiniern, fo wie aud den Phönigiern, Puniern u. A. eigenthümtiche Sprach⸗ 
flomm. c) Der nordafrikaniſche, das Altägyptiſche, das Koptiiche und die meiften 
Sprachen ber alten Bewohner Nordafrika's umfaffende Sprachftamm. 2. Ein im nords 
öfttichen Afien und Europa weitverbreiteter, ſowohl kaukaſiſchen als mongolifchen Völkern 
zugehörender, Sprachſtamm ift der finniſch .tartariſche, deſſen ſich die zahlreichen 
Stämme ber innen (zu welchen auch die Magyaren in Ungarn, fewie bie Bewohner 
von Eſthland und Lievland gerechnet werben), der Tartaren (mozu auch die 0 8: 
manifchen Türken, Kirgiſen, Baſchtiren u. X. gehören) und mehre mongolifdhe Böl- 
ker (Zungufen, Kamtſchadalen u. X.) bedienen. 3. Im Südoſten Afiens herrfcht der den 
mongolifhen Völkern eigenthümtiche chineſiſch-hinterindiſche Sprachſtamm in 
China, Hinterindien, Tübet u. a. ©. und in Japan und dem oftafiatifchen Archipel der 
japauiſch· kuriliſche. 4. Die auf den Infeln des ſtillen Weltmeers geſprochenen Sprachen 
werben zu dem malayiſch · polyneſiſchen Stamme gerechnet. 5. Die Sprachen und 
Sprachdialekte ber Fupferbraunen Raffe laſſen ſich ebenfalls unter einen gemeinfchaftlichen 
Stamm, den amerikaniſchen bringen; die ber afrikaniſchen Regerftämme dagegen find 
noch zu wenig erforfcht, ald daß man fig ordnen und einen ggmeinfhaftliden Cha- 
rakter nachweiſen könnte. 


9. 3. Nach der Verſchiedenheit der Wohnfige wählten die Menſchen auch 
verſchiedene Leben s weiſen und Beſchaͤftigungen. Die Bewohner ber 
Steppen und Wuͤſten, wo ſich nur hie und ba fruchtbare Weideplaͤtze 
finden, wählten ein Hirtenleben und zogen als wandernde Stämme mit ihren 
Zelten und Heerden von Ort zu Drt. Sie werden Nomaden gemannt und ihre 
Hauptbefhäftigung ift Viehzucht. Die Anfiedler wohlgelegener Meeresküften 
entdeckten bei zunehmender Entwidelung und Bevölkerung bald die Vortheile ihrer 
Rage. Sie trieben Schifffahrt und Handel und erzielten Wohlftand und 
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Reichthum, wodurch fie ſich zum Bau ſchoͤner Wohnhaͤuſer und zur Anlegung 
von Städten aufgefordert fühlten, indeß die Bewohner unwirthlicher Geſtade 
ihr feeubenlofes Leben mit dem Fiſchfang frifteten. Die in der Ebene wohn⸗ 
ten, widmeten fih dem Aderbau und ben Künften des Friedens, während bie 
eauhen, abgehärteten Bergv dlfer ſich der Jagd ergabenund, von ungeſtuͤmem 
Freiheitsdrang getrieben, an Kampfund Krieg Ergögen fanden. — Ein mäd- 
tiger Hebel zur Bildung des Menſchengeſchlechts war der Handel, und der ba= 
durch herbeigeführte Völferverkehr. Die Bewohner fruchtbarer Ebenen und wohl 
gelegener Flußufer trieben Lands oder Binnenhandel,, durch dem fie ihren 
Ueberfluß andern Ländern zuführten und dafür fremde Natur» oder Kunft= Pros 
dukte eintaufchten. Die ausgedehntefte Gattung des Binnenhandels ift der dem 
Morgenlande, dem Vaterlande des Kameels, „des Schiffs der Wüfte“, angehö- 
tende Karavanenhandel, durch den große Waarenzuͤge aus weiter Berne in 
die entlegenften Länder gefhafft werden, und ber häufig zur Anlegung von Hans 
delsplägen und Städten Veranlaffung gab. Die Beſchwerden und Gefahren ber 
Handelszüge durch weite, oft von wilden Räubervölkern bensphnte und von Wir: 
ften unterbrochene Länderftreden machten frühzeitig Verbinbungen vieMMRen- 
ſchen zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen nothwendig. Da die wandernden 
Kaufleute der Karavanen häufig berühmte Tempel als Ruheflätten und Nieder 
laffungsorte wählten, fo erhielt der Handel im Altertum eine religiöfe Weihe 
und trat unter den Schug der Religion. — Die Bewohner ber Meeresküften tries 
ben Seehandel, ber im Alterthum weſentlich Küftenhandel war. Anfangs 
taufchte man Waare gegen Waare (Taufhhandel); erſt fpäter kam man auf 
den Gedanken, den edeln Metallen einen beftimmten Werth beizulegen und 
ausgeprägte Geldmuͤnzen zu einem kuͤnſtlichen, bequemen Tauſchmittel 
umzufhaffen. — Die Bewohner des ebenen wenig bevölferten Landes ſchufen ſich 
duch Zähmung der Thiere unentbehrlihe Gehülfen der Arbeit in den Haus» 
thierenz bie Bewohner der Städte dagegen legten fi auf Gewerbe und 
Erfindungen zur Bereicherung und Verfhönerung des Lebens und pflegten 
Künfte und Wiffenfhaften, durch welche fic die Macht des menfchlichen 
Geiftes in feinen verſchiedenen Kräften und Richtungen fund gab. 


3. Staaten und Staatsformen. 


$..4. Mit der Zeit unterfchieden fic die Völker in civilifirte (cul- 
tivirte) und in uncivilifirte, je nachdem Anlage und Verkehr die Aus 
bildung ber geifligen Kräfte förderten oder Stumpffinn und räumliche Abge⸗ 
f&hiedenheit diefelbe hemmten. Die uncivilifirten Völker find entweder wilde 
Horden unter der Obhut eined Häuptlings, in deſſen Hand das Schidfal 
jebes Einzelnen ruht, oder wandernde Nomadengefchlecdhter unter ber 
Leitung eines Oberhauptes, das ald Water der Familie die Rechte eines 
Fürften, Richter und Oberpriefterd übt. Weder diefe Nomadengefchlechter 
mit patriarchaliſchen Einrichtungen, noch die wilden Horden, bie in 
Afrika's unbefannten Sandwüften, in Afiend Hochgebirgen und in Amerika's 
Urwäldern haufen, finden einen Plag in der Geſchichte. Diefe befaßt ſich 
nur mit den civilifirten Völkern, die durch Berfaffung und Geſetze 
in Staaten und Reiche getheilt find und durch Sitte und gegenfeitige 
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Uebereintunft (Gonvenienz) zum frieblihen Verkehr, zur Ge 
ſellſchaft, zu einem fittlihen Ganzen fich verbunden haben. 


8. 5. Nach der Verfchiedenheit der Negierungsformen oder Verfaffungen 
zerfallen die Staaten in monarhifche und republitanifhe. Monarchie 
heißt der Staat, worinein Einziger an der Spige fteht und das Regiment führt, 
diefer Einzige hat nach dem räumlichen Umfang feines Gebietes bald den Zitel Kaifer 
ober König, bald die Benennung Herzog oder Fuͤrſt u. dgl. — Republik 
ober Freiftaat (Gemeinwefen) heißt man diejenige Staatsorbnung, in 
welcher die NRegierungsggggplt in die Hände Mehrerer gelegt wird. Hierbei 
findet aber eine große ichfaltigkeit ftatt. Wird nämlich die Regierung blos 
von- einigen buch Geburt (del) oder Reicht hum ausgezeichneten Geſchlech⸗ 
tern geführt, fo heißt man bie Staatöverfaffung eine ariftotratifhe Nepus 
b lik, und geht diefes Vorrecht in die Hände einiger weniger Familien oder 
Perſonen uͤher, fosentfteht eine Dligarchie. Werden dagegen bie verantworts 
chen Leiter der Regierung von und aus dem Gefammtvolke gewählt, fei es 
in eing mmlungen oder gemeinbemweife, und befigt das Volt das 
Rei & gebung, fo heißt eine folhe Verfaffungsform eine Dem os 
tratie oder demokratiſche Republifz üben aber dabei die unterſten Klaſ⸗ 
fen einen vorherefchenden Einfluß, fo entfteht eine Ochlotratie, eine Herrſchaft 
der Maffe. Jede diefer drei Verfafjungsformen galt im Alterthum für gefeglich, 
wenn das allgemeine Staatswohl und das Intereffe des Ganzen als oberfter 
Zweck aufgeftellt war und die Negierungsgewalt Gefeg und Herkommen ald über 
fi) beftehend anerfannte; für entartet, wenn Unrechtmaͤßigkeit und Willkuͤr das 
Recht des Stärkern an die Stelle des Hergebrachten feste, ihr Privatinterefie 
zum Staatszweck erhob, und daffelbe dem einzelnen Bürger als Gefeg aufdrängte: 
— Die monarhifhe Form ift entweber unbefhränkt (abfolut), wenn 
der erbliche Regent ohne Zuziehung des Volks Gefege einführt, Steuern auflegt 
und die Regierung und Rechtspflege einrichtet, ober beſchraͤnkt (gemifchte 
Staatsform), wenn died nur mit Zugiehung der Vertreter (Repräfen- 
tanten) bes Volks gefchehen darf. Die befhräntte Monarchie, wobei 
der Regent unverantwortlich ift, fi aber mit verantwortlichen Groß— 
beamten (Miniftern) zu umgeben hat, kann doppelter Art fein, je nachdem 
das Geſammtvolk vertreten iſt Repraͤſentativ-Verfafſung, confli- 

. tutionelle Monarchie), oder die einzelnen Stände deſſelben (Stände: 
verfaffung im engen, alten Sinn). Tritt die Willkür des Regenten an die 
Stelle des Geſetzes, fo artet die abfolute Monarchie in Defpotie aus; ift bei 
der conftitutionellen Monardie bie Volksſouveraͤnet aͤt ausdruͤck⸗ 
lich als Quelle der Regierunge: Macht hingeftellt, fo nähert ſich diefelbe der repu⸗ 
blikaniſchen Staatsform. — Diefe Verfaffungsformen entwidelten fic jedoch erſt 
allmählich, ja eine derfelben, die conftitutionelle Monarchie, gehört erſt der 
neuen Zeit an. 


8.6. Die älteften Staaten waren einfach und einformig und hatten 
größtentheild die freiheitbefchräntende Einrichtung der Kaften. Darunter 
verfteht man eine ſtrenge Scheidung der Menfchen nad) Stand und Beruf, 
die in fefter Ordnung vom Vater auf den Sohn vererben, und wobei weber 
ine Vermiſchung noch. ein Uebergang aus einer in die andere geftattet ift. 
Die erſte Kafte bildeten die Priefter, die allein die Kenntniß der religiofen 
Sagungen und Gebräuche, fo wie der bürgerlichen Gefepe befaßen und ihr 
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Wiſſen in manchen Staaten durch Geheimlehren den übrigen Ständen 
vorenthielten und es nur auf ihre eigenen Nachkommen vererbten. In den 
Händen der durch ſtrenges Ceremoniel und erlernte Formen von den an⸗ 
dern Volksklaſſen geſchiedenen Priefterkafte befand fich wahrſcheinlich im An⸗ 
fang bie Herrſchaft der meiften Länder. Erſt ſpaͤter gelang es der Krieger 
Taste (dem Abel) fih dem Priefterflande ald ebenbürtig zur Seite zu ſtellen 
und entweder mit bemfelben zu einer Theilung der Herrſchaft überein 
zufommen, oder denfelben zu überwinden und eiggweltliche Defpotie 
auf die Schärfe des Schwerts zu gründen ($. 31 Mie dritte Kafte bildeten 
die Aderleute, die vierte die Handwerker. Befanden fi in einem 
diefer Staaten Hirten, fo machten fie die niedrigfte und verachtetfte Kaſte 
aus, theild wegen ihrer geringen Bildung, theild wegen der aus ber Ber 
ſchaͤftigung mit dem Kleinvieh ihnen anklebenden Unreinlichkeit $- Am laͤng⸗ 
fien und reinften erhielt fich das Kaftenwefen, das in u BR ei obe⸗ 
zung des Landes durch fremde Volker und eine unterjochungh € nen 
in uralter Zeit vorausfebt, in Indien und Yegypten. Dort gibt es außer. 
den vier Kaften noch eine Menfchengattung, Parias genannt, nad) einigen 
Nachrichten Ueberrefte eines unterworfenen nicht=indifchen Volksſtammes, 
nach andern Vermuthungen aus unerlaubten Ehen verfchiedener Kaften her: 
vorgegangene Baſtarde, die von den übrigen Indern ald ber Auswurf der 
Menfchheit angefehen und mit ber tiefften Verachtung behandelt werben. 


4, Religionsformen und Cultus des Heidenthums. 


7 Verfhiedenheit des heidniſchen Religionsweſens. 
Bei der Zerſtreuung der Menſchen uͤber den Erdboden ging der urſpruͤng⸗ 
liche Glaube an den Einen wahrhaften Gott (Monotheismus) verloren 
und die Völker verfanfen in Bielgdtterei (Polytheismus), indem 
fie flatt des Schöpfer deſſen fichtbare Werke, insbefondere die Licht und 
Leben fchaffende Sonne in ihrem regelmäßigen Kreislauf anbeteten, oder die . 
in ber Ratur wirkenden und in dem Wachfen und Abfterben der Pflanzenwelt 
zur Erſcheinung kommenden Kräfte ald göttliche Wefen verehrten. Nur bei 
dem jübifhen Volke erhielt fich der Glaube an Einen Gott in ihrem 
Stammgotte Jehovah. Doc) zeigt fich bei der Ausbildung biefer Reli» 
gionsformen eine große Verſchiedenheit zwifchen ben Wölkern von höherer 
Naturanlage und feinerer Organifation und den rohen Stämmen Afrika's 
und Hochafiens. Denn während die Völker Vorderafiens, wo Sonne, Mond 
und Sterne in ſchoͤnſter Pracht lauchteten, dem Sternendienft (Sabäis- 
mus) buldigten, und die civilifirten Nationen von Europa die Gottheit ent- 
weber in ben fichtbaren Dingen aufgehen ließen und fie ald dad Leben ber 
Natur, ald dad inallen Erfcheinungen wahrhaft Seienbe auffaßten (Pan: 
theismus) ober die ganze äußere Natur vergötterten und bie Götter als 
vollkommnere, höher begabte Menfchen darftellten (Anthropomorphiss 
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muB), geiethen die Xethiopen in Afrika und Aegypten, und bie mongos 
liſchen Stämme Hochafiens auf einen haͤßlichen Thierdienft, indem fie 
‘ Götter in Thiergeftalt verehrten, oder fie erwiefen leblofen Dingen göttliche 
Ehre (Fetiſchis mus). Diefelbe Verſchiedenheit zeige ſich auch im Cultus 
und in ben Opfern. Die Griechen und Römer veranſtalteten ihren Göttern 
fröhliche Feſte, an denen fie die genpferten Thiere und dargebrachten Früchte 
im Freundeskreiſe verzehrten, indeß minder eultivirte Voͤlker auf ihren Altaͤ— 
ten Menfchen fchlachteten, um durch Blut den Groll der feinbfeligen Mächte 
(als welche fie fich ihre Gottheiten dachten) zu verföhnen, und die phoͤnizi⸗ 
fen und forifchen Stämme fogar ihre eigenen Kinder ald Sühnopfer bei 
Unglüdsfällen in die Arme eines glühenben Gößenbildes, Moloch, Iegten. 
8.8. Religionsmwefen der Griehen und Römer. Am heiterften 
geftaltete fih der Polptheismus bei ben Griechen, deren Gdtterfagen (My- 
then, daher Mythologie) die Römer fpäter größtentheils annahmen und mit 
ihrem einheimifchen Religionstefen verbanden oder verſchmolzen. Nach ber rell⸗ 
giöfen Anſchauungsweiſe der Griechen, bie in ihrer Mythologie eine Periode der 
weltfhöpferifhen Naturkräfte (theogonifhes Sy ſtem) und ber 
mweltregierenden Mächte (olympifche Götter) unterfcheiden, war im 
Anfang das Weltalt eine rohe, formiofe Maffe, Chaos, aus dem ſich die „breit= 
brüftige* Erbe (Gaͤa, Ge), die Unterwelt (Tartaros), der Himmel 
(Uran o6) und das fchöpferifche Urwefen, die Liebe (Eros) als felbftändige 
Soͤtterweſen ausſchleden. Die Erde erzeugte dann Weſen von uͤbermenſchlicher 
Groͤße und Kraft, bie Titanen, die zuerſt die Herefhaft führten, bis ein gei⸗ 
ſtigeres Geſchlecht, das fi um den Himmelskönig Zeus (Jupiter) gruppicte, 
fie innen abnahm, bie himmelſtuͤtmenden Titanen und Giganten bezwang 
und fie in ben Abgrund der Erde begrub. Nachdem fo bie wilden Naturkräfte 
und die Gewalt der Elemente gebändigt waren, thronte Zeus auf dem „oielger 
zadten" Olympos, während Pluton das finftere Reich der Unterwelt (Has 
des, Tartaros, Orcus) beherefhte und Pofeidon mit feinem Dreizad den 
Wogen des Mertes gebot. Daneben find Wälder und Berge, Felder und Wiefen, 
Zlüffe und Seen mit einer Unzahl göttlicher Welen (Nymphen, Nereiden, 
Tritonen, bie duch gauberifchen Gefang ins Verderben lodenden Sirenen 
u. A.) belebt, die oft in bie menſchlichen Schickſale eingreifen ; und ein Heroen- 
geſchlecht, das von Zeus feinen Urfprung herleitet, fteht al verbindende Kette 
zwiſchen den Göttern und Menfchen da, fo tie wieder die Kluft zwiſchen dem 
finnlihen Menſchen und dem Thierreihe durch das niebere Goͤttergeſchlecht der 
Satpen und Faune, die menſchliche und thierifhe Eigenfchaften vereinigt ber 
figen, vermittelt iſt. Die Beziehungen des Menfchen zu diefer mit Freiheit und 
Schönheit begabten und in ben vollendetften Werken griechifcher Kunft und Poefie 
bargeftellten Götterwelt find ſehr mannichfaltig. Won der Geburt an fleht dem 
Menſchen durchs ganze Leben ein Dämon (Genius) zur Seite und wirkt auf 
feine Entſchließungen und Handlungen ein, ohne jedoch die Freiheit feines Wil- 
lens zu befchränten. Der häusliche Heerd ift der Sig heiliger Haus» und Bar 
miliengötter (Raren, Penaten), welche die menfchlihe Wohnung vor 
Unheil bewahren; und jedes wichtige Lebensereigniß ſteht unter der Obhut einer 
befonderen Gottheit. Durch Orakel und Weisfagungen geftatten die Himm ⸗ 
liſchen dem Erbbewohner einen Blick in die Zukunft. Im Gegenſatz zu ber chrifte 
lichen Anfhauung, wonach das Erdenleben nur als Prüfungss und Uebergangs⸗ 
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seit zu einem höheren gilt, haben bie lebensfrohen Griechen alle Freuden bem ir⸗ 
diſchen Dafein zugetwiefen und das Schattenleben in der Unterwelt als eine truͤb⸗ 
felige Fortfegung deffelben vorgeftelt. Doch glaubten fie an eine Vergeltung 
und an ein ewige® Leben und hielten an einer Verbindung der Todten mit 
den Lebendigen feft. Die Abgefchiedenen werden von dem Tobtenführer Hermes 
vor die drei Richter der Unterwelt (Minos, Rhadamanthys, Aeakos) 
gebracht und nach deren Ausſpruch entweder in ben Aufenthaltsort ber Gerechten 
(Eiyfion, glüdfelige Infeln) oder der Verdammung (Tartaros) ger 
wiefen. Den Seelen oder Schatten (Manen) der Geftorbenen werden von den 
Hinterbliebenen auf den Gräbern mancherlei Todtenopfer dargebradt. Große 
Fever (tie Tantalos, Tityos, Sifpphos) werden mit der qualvollen Fortfegung 
derjenigen Lüfte beftcaft, denen fie im Leben übermäßig gefröhnt. Aus der Menge 
der griechiſchen Stämme und Voͤlkerſchaften, von denen alle.ihre eigenen oft mit 
den übrigen verwandten, oft verſchiedenen Nationalgottheiten beſaßen, find die 
große Zahl von Götterwefen und die mannichfahen Eigenſchaften und Benennun- 
gen derfelben zu erklaͤren. Als Beweis für die innige Verbindung der Gottesver⸗ 
ehrung mit den Alteften Zuftänden des griechiſchen Volkes Tann die Sage vom 
goldenen Weltalter dienen, der man den Sinn beilegen darf, „daß die uns 
mittelbare Verehrung der umgebenden Natur und ihrer Kräfte alle Aeuferungen 
des täglichen und gefelligen Lebens mit dem Bewußtfein göttlicher Nähe erfüllte,“ 
— Die italifhen Gottheiten haben mit dem griechiſchen viele Aehnlichkeit, theil® 
weil ber menfchliche Geift bei uͤbernatuͤtlichen Betrachtungen leicht auf verwandte 
Anfchauungen kommt, theils weil fchon in uralten Zeiten vielfacher Verkehr und 
Wechſelberuͤhrung zwifchen beiden Ländern obwaltete, theils weil fpäter bie Römer 
mit der dem Heibenthume eigenthümlichen Toleranz bie fremden Götter den ihti⸗ 
gen beigefellten. In Italien hatten nicht nur bie einzelnen Volksſtaͤmme und 
Voͤlker ſchaften ihre eigenem Gottheiten, fondern fogar die Geſchlechtet und Fami⸗ 
dien. Ueberhaupt gilt bei allem Polytheismus die Grundregel, „daß die beflimmte 
Lebensart eines Volkes die weientlichfte Quelle für feinen Cultus und durch diefen 
auch für feinen Mythus ſelbſt ift.“ \ 


8.9. Das theogontſche Götterfyftem der Griechen. Die Erde (Gäa, 
©), erzeugte ausfih den Himmel (Uränos) und das wüfte, unfruchtbare Meer (Won- 
108). Aus ihrer Verbindung mit dem Uranos gingen bie Titanen hervor, bie theild in und 
aufder Erde walten, wie ber Zlußgott O-feanos und bievon ihm herrührenden Waſſergöt ⸗ 
ter (Dkeanidifhe Rymphen), die bligfhmiedenden KyElopen und die hunderte 
armigen Naturgewalten (Briareus u. A.); theild dem Himmel und ber Euftregien ans 
gehören, wie die verfhiedenen Lichtwefen, Hyperion (urlicht), Theia (Tageshelle), 
Helios (Sonne) ; Selene (Mond), Eos (Morgenröthe), bie Winde (Zephyros ; Bor 
reas; Notos; Euros;) und dernähtlihe Himmel mit feinen Sternen (Leto und 
Afteria); theils die Schicſale und Richtungen des Menſchengeiſtes vorfellen, wie Ja⸗ 
pẽtos und feine Söhne, der ftarkfinnige Atlas, der den Himmel trägt, der übermüthige 
Mendtios, ber ſchiaue Prometheus, der den Göttern das Feuer ftiehlt und den Men- 
ſchen zuführt, dafür aber von Zeus an den Kaukaſus gefhmiebet wird, wo ihm ein Geier 
feine Leber zerfeißt, und der ſchwachſinnige Gpimetheus, der die Pandora mit ihrem 
Leidensgefäß bei ſich aufnimmt, durch deſſen Deffnung alles Elend über die Welt kommt 
«in diefer age, fo wie in dem Mythos von ihren Rachtommen Deukalion und Pyrrha, 
den Stammelteen des Menfchengefchlechts nach der Oghgiſchen Fluth, feinen Reminis- 
cenzen an den Sündenfall und die Sündfluth zu liegen); theils bie freundlich oder feindlich 
in der Menfchenmelt waltenden Kräfte darftellen, wie Themis, die ehrwücbige Leiterin 
gefeglicher und fittlicher Ordnung, die Dinemojäne (Erinnerung), die Mutter dev neun 
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Wufen, und bie geheimnißvolle, furchtbarheilige Hekäte, bie Göttin der Nacht, bes 
Schreckens und des Zaubers. Kronos iſt der jüngfte der Zitanen; er entmannt feinen 
Bater Uranos und reißt bie Herrſchaft an fich. Aus den auf die Erde rinnenden Bluts⸗ 
teopfen entftehen bie @rinyen (Eumeniden, bei den Römern Fur ie n), die furchtbaren 
in der Unterwelt haufenden Radyegeifter, bie mit Fackeln ben Frevler verfolgen, und die 
Giganten, das mädtigfte Riefengefchlecht. Aus dem Meerfhaum entftcht alsdann die 
Söttin der Liebe (Aphrodite, Anabyomene, beiden Römern Benus), früher an Uranos 
haftend (daher Genus Urania), jept ein befonderes Weſen. — In Verbindung mit dem 
Meer (Pontos) erzeugt Gäa den Nereus, „das Meer in der freundlichen Erfcheinung“, 
von bem das zahlreiche Geſchlecht ber Seenymphen, Nereiden, feinen Uriprung herleitet, 
ferner die dem Meere imvohnenden großartigen und furchtbaren Erfeinuns 
gen (Thaumas, Phorkys, Keto). „Die Kinder von Thaumas find Iris der Regens 
bogen, nad) dem Grunbfage, daß bas Licht aus dem Waſſer die Nahrung zieht, und bie 
Harpyien, wegraffende Wefen, Wirbelwinde, Waſſerhoſen, wie fie in Griechenland fo 
Häufig find; Phortyo und Keto repräfenticen das Gchrediiche und Braufenhafte des Mers 
tes — beide verbinden ſich in Liebe und bringen eine große enge Babelmefen hervor, bie 
Gräen, bie Borgonen” (darunter Medufa, deren fhlangenbehaartes Haupt alles 
Lebende in Stein verwandelt) u. a. m. Bon Meduſa's Sohn entftehen bie ungethüme 
Kerberos, Hydra, Ghimära. — Auch bie Nacht erzeugt aus ihrem dunkeln Schooße 
allerlei Weſen von geheimnißvoller Wirkfamteit und öfters von verberblicher Natur; den 
Schlaf mit feinen Träumen, ben Tod und das Berhängniß (Kir) und vor Allen 
die drei Mören (bei den Römern Parzen), Klotho, die den menfchlichen Lebensfaden 
beginnet, La Eis, die ihn weiter fpinnet und Atröͤp o s, die Unabwendbare, die ihn 
zerſchneidet. Spaͤter heißen bie Mören Töchter des Zeus und ber Themis, als gerechte 
Schickſalsmachte. — Nach Uranos führt Kronos (bei den Römern Saturuus), der 
Repräfentant der Vorzeit mit dem erträumten Glück eines goldenen Zeitalters, die Oerr⸗ 
ſchaft. Hauptfig feines Cultus waren die Infeln des ägeiihen Meeres und Kreta; ber 
Mythos, daß er alle Kinder, die ihm feine Gattin Rhein (Rybele) gebar, verfchlungen 
habe, feheint auf eine Verwandtfchaft feines Gultus mit dem Molochdienſt der fprifchen 
und phönizifchen Stämme zu deuten. Zeus, der jüngfte feiner Söhne, wird durch bie Liſt 
der Mutter unter dem Beiftande ber läsmenden Kureten und Korybant en gerettet 
und heimlich in Kreta auferzogen. Ex beraubt ben Vater der Herrſchaft, nöthigt den⸗ 
felben, die älteren Kinder herauszugeben und begründet nad} einem furchtbaren Kampfe 
mit ben empörten Naturgewalten bad Reich der olympifchen Götter, Die Titas 
nen und Giganten, bie fi) gegen das neue Götterregiment erheben und ben Himmel 
gu ftürmen verfudhen, werben überwunden und mit Ausnahme der Themis, des O fear 
no8 und des Hyperion in dem Tartaros begraben. Gelbft das legte Geſchöpf der Gäa, 
Zyphon, „ber Repräfgntant aller Gchreden der heißen Sommertage, der Wirbelwinde 
und Wafferhofen, ein Weh für den Himmel, der furchtbarſte Zeind der himmliſchen Götter,“ 
muß befiegt der neuen Ordnung ſich fügen. 


$. 10. Die olympiſchen Götter. Im Reid) der olympiſchen Götter ift Zeus 
(bei den Römern Jupiter) Here und König. Gr ift ber Hauptgott der Hellenen, deffen 
Guktus fid von Theſſalien aus, wo fi) in Dobüna ein altehrwürdiges Zeus-Orakel bes 
fand, mit ber Zeit über ganz Griechenland verbreitet. Seinem Wefen nad} ift Zeus Na— 
turgott, Lenker bes Himmels und ber oberen Luftregion (Aether), durch deren Bewe⸗ 
gung er Tage, Fahre und Jahreszeiten ſchafft, Winde erregt und Regen, Schnee und 
Sonnenſchein fendet. Darum ift er auch Vater der Horen, die vermöge biefer Abftams 
mung ben umſchwung bes Jahrs und ben Wedhfel der Sahreszeiten vorftellen, während fie 
als Töchter der Themis (Dite, Eunomia, Cirete) Jen geordneten Buftand des Men— 
ſchenlebens repräfentiven. Zeus ift Patriarch und wahgghie Rechte unter den Menſchen; 
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er iſt Beſchuͤter der Haus nnd Familienrechte, der Freundſchaft, des Gaſtrechts, bes 
Bolter⸗ und Staatsrechts, des bie Könige einſett, bie Cide anhört und den Meineib 
beftvaft, der das Befigthum fegnet und mehrt. Obwohl bem einig waltenden Schickſale 
unterworfen und den unabänderlidyen Raturgefegen fich fügend, iſt er doch Herrſcher und 
Regierer der Welt und Quelle aller die Butunft enthällenden Weiffagung. Ieus’ Gattin 
und Schweſter if bie (vorzugsweiſe in Argos und auf Samos verehrte) „rindängige” 
‚Hera (bei den Römern Juno), bie Erdgöttin in ihrer Vermäplung mit dem Himmels 
gotte. Als Schägerin und Vorfteherin der Ehen beſtraft fie ſtrenge jede Berlegung diefer 
Heiligen Ginrihtung und wird deshalb als eiferfüchtige und zänkifche Gefährtin ihres in 
viele Liebesverhältniffe verflochtenen Gemahls bargeftellt. Cie verfolgt alle Geliebten des 
Zeus, namentlich ihre von Zeus in eine weiße Kuh verwandelte Prieſterin I 0 in Argos, 
bie fie zuerft durch den hundertäugigen allfehenden umd ſchlafloſen Wächter Argos bes 
wachen läßt und dann, als diefer von ‚Hermes eingeichläfert und getöbtet ward, durch die 
Bremfe über alle Länder jagt, bis diefe endlich in Aegypten Ruhe findet. Die Augen bes 
Argos verfegte fie in den Schweif bed Pfau, der ihr geweiht ift, wie der blietragende 
Adler dem Zeus. Der Mythos von ber Io bezieht ſich auf Naturanfhauungen. Io iſt 
die Mondkuh. „Der Mond, mit welchem der Himmeldgott buhlt, gehört der Erde an, 
deshalb beſtraft ihn Hera durch befländiges Umherirren als weiße. Kuh in ſchwarzer Nacht, 
Die Jo wird zur Kuh, weil man bie Mondgöttin gehörnt barftellt. Der hundertäugige 
Argos iſt aber ber fternbefäete Himmel, welcher den Mond bewacht.” — Hera's beide Toͤch⸗ 
ter find die jungfeäuliche He be, die Trankfpenderin im Olymp, ehe ber Schöne durch Zeus’ 
Adler der Erde entführte Banymedes an ihre Stelle trat, und Eileithyfa, bie Bes 
fehügerin ber Frauen in Kindesnöthen. — — Schutzgöttin von Athen, das ihr den Dels 
baum verdankte, ift biejungfräuliche „eulenäugige* Pallas Athene (beiden Römern Mi · 
nerva), bie einft bewaffnet aus dem Daupte.bes Zeus entfprang, nachdem biefer die Okea⸗ 
nide Metis (Geiſt, Bernunft) verſchlungen hatte. Ihr zu Ehren wurden in Athen alle 
vier Jahre die geoßen und alle Jahre bie kleinen Panathenden, das atheniſche 
Hauptfeft, gefeiert. Sie erſcheint ald Lihtgöttin, „die vom Himmel auf bie Erde fteigt 
und bie Ideen von Reinheit, Strenge, Milde und Berberblichkeit in ſich vereinigt.” Sie ift 
bie Grfinderin und Vorfteherin aller Künfte und geiftigen Befhäftigungen. 
Durch Erzeugung des 9 flug& belebte fie ben Adterbau; fie it Schügerin der Städte 
und der bärgerligen Ginrihtungen, daher iprBildniß ald Burggöttin (Pal 
labion) in ben meiften griechiſchen Städten ſich vorfand;; fie ift Schöpferin der Kriegss 
Zunft und Kriegswiffenfchaft, weshalb fie mit Helm und Gib bewehrt erfcpeint. 
Diefer Schild (Aegis) trägt das alles Lebendige verfteinernde Haupt ber von dem He⸗ 
soon Perfeus getödteten Medufa. Auch if fie@rfinderin der Heilkunſt, ber Blöte, 
der Webens und anderer Erzeugniſſe bed Verſtandes und Scharffinne. Enge mit ihr 
verbunden erſcheint ber aus dem Himmel auf bie Infel Lemno8 gefchleuberte und darum 
lahmgeworbene Sohn des Zeus und ber Hera, Hephäftos (bei den Römern Vulcanus), 
bee Repräfentant des irdiſchen, ben Menſchen dienftbaren Feuers. Er if der Erfinder der 
Metallarbeiten und dadurch Förderer ber Givilifation und bebient fi des Aetna 
und anderer Bulcane als Werkftätte. Seine Gehülfen beim Schmieden und Arbeiten find 
die ziefenhaften KyElopen,'die Verfertiger der Blige. — — Eines ber bedeutungsvoll⸗ 
ften Götterwefen ift der den borifchen Stämmen angehörende, urfprünglid aus dem 
theſſaliſchen Tempe flammende Apollon. Eine fpätere Cage nennt ihn und Artemis 
Zwillingskinder des Zeus und der Leto (Latona) und die Infel Delos als ihren Ge— 
buctsort. Apollon ift ftrahlender Lichtgott (Phöbos), der fpäter mit dem Sonnens 
gott Helios als ein und baffelbe Lichtweſen erfcheint; „er iſt ein Heiliger Gott und bes 
kampft alles Düftere, Unreine, Schmutige und die Finfterniß, Überall Orbnung herftellend 
in der phyſiſchen und moraliſchen Welt.“ Cr ift fühnend und reinigend und wird baum 
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bei Pefk und Mord angerufen, Mit Pfeil und Bogen bewehrt, ald „Bernhintreffer“ töbtet 
er ben Drachen Pytho und kommt baburch im ben Beſit des wichtigen Drakels gu 
Delphi, muß aber aus dem Olymp fliehen und zur Buße bei König Abm et Knechtes 
dienfte verrichten. — In Bezug auf dad Menfchenleben iſt Apollon der Unpeilabz 
wehrer, ber Beſchüter ber Strafen und Hauspforten; als Päan ift er der ſchlagende 
und heilende Gott und Vater des Asklepios (Xesculapius), bes Vorftehers der 
Arzneikunde, Als Gott der Künste, namentlich der Mufitund Dich tkunſt ift er 
Vorſteher der neun Mufen (Mufagetes), ber Klio (Geſchichte), Kalliöpe (Epos), 
Melpomene (Tragödie), Thalia (Luflfpiel), Eräti, Euterpe, Terpfihore, 
Polpyhymnia (Geſang, Mufit, Tanz), Urania (Sternkunde), die auf den ſchauer⸗ 
lichen Bergen Heliton und Parnaffos in der Gegend von Delphi, ihre Wohnfige hats 
ten. Der Mythos, daß Apollon feinen Liebling Hyakinth os aus Verfehen mit bem Dies 
kos getöbtet, gab im Peloponnes zu dem Trauerfeft der Hyakinthien die Veranlaffung. 
— Die Schwefter des unvermäplten Apollon ift die jungfräuliche Artemis (bei den Rös 
mern Diana) die Göttin des Mondes und, wie der Bruder, muſiſche und orakelgebende 
Gottheit. Sie ift Befhügerin des Wildes und Göttin der Jagd und als ſolche mit dem 
Bogen bewaffnet. In Zauris hatte fie einen alten mit barbarifchen Menfchenopfern vers 
bundenen Gult, mit welchem das Haus ber Atriben (Iphigenia und Dreftes) innig 
verflochten war; unb in bem berühmten Dianentempel zu Eph efos wurde fie als fäus 
gende Nährmutter mit vielen Brüften dargeſtellt. Die fymbolifche Bebeutung der Artemis 
ift mannichfaltig, geheimnißvoll und dunkel; auch ald @eburtsgdttin erfcheint fie. — 
As ſich Ni oðbe in mütterlihem Stolze über Latona fegte » wurden ihre ſäͤmmtlichen Kinz 
der, bie Knaben von Apollon, die Mädchen von Artemis, getöbtet (Niobiden), fie felbft 
in einen thränenben Stein verwandelt. — — Poſeidon (bei den Römern Reptunuß), eineurs 
alte pelasgiſche Gottheit, die zuerſt auf dem J ſt hm us verehrt und von ba nach ben benadhs 
barten Landfchaften, befonders nach Attifa verpflangt ward. In Athen, wo er unter 
dem Namen Erech theus ober Er ich thon io s verehrt wurde, ſtritt er ſich mit Pallas 
Athene um die Herrſchaft und gab dem Lande, wie jene den Oelbaum, ſo er das ihm fort⸗ 
an geheiligte Pferd. Er iſt ber mit dem Dreiz ack ausgerüftete Gebieter des Meere 
und heißt ald folder der Erberfhütterer; die Meernymphe Amphitrite iſt feine 
Gattin; zugleich ift er auch Schöpfer des Pferdes und Roffebändiger unb Water bes 
mit der Medufa erzeugten geflügelten Dichterroffes Pegäfos, das mit feinem Hufe 
Quellen hervorbringt. — — Ared (Mars) und Aphrodite (Venus) bedeuten Streit 
und Liebe. Sie wurden hauptfächlic in Theben verehrt, wo ihre Tochter Harmonia 
Stadtgöttin und Gemaptin des phönizifchen Burggründers Kadmos war. Ares iſt ber 
wilde Gott des Kriegs und der Schlachten, ber in Athen einen ihm geweihten Hügel 
(Areiopägos) befaß; Aphrodite iſt die Göttin der Schönheit und finnlihen 
Liebe; ihr mit dem unfittlichen aſiatiſchen Aftartebienft vermiſchter Cultus war befonders 
auf Kypros(Eypern) und Knidos zu Haufe. Die Sage von ihrem Liebling, dem 
ſchönen Adonis, der auf ber Jagd durch den Zahn eines Ebers umkam und dann auf das 
Behklagen der Aphrodite von Beus bie Vergünftigung erhielt, fein Dafein zwifchen ihr und 
dee Schattenfürftin Perfephone zu theiten , fo daß ſich jede von ihnen feiner auf ſechs Mo— 
nate erfreuen follte, ſcheint orientalifchen Urfprungs zu fein und bie Verbindung ber Sonne 
mit der pflanzenerzeugenden Kraft ber Erde allegorifch anzubeuten. Daher beging man in 
Griechenland und Rom um die Sommerfonnenwende das Adonis feſt, wo am erften 
Tag von den Frauen fein Tod belagt, am zweiten feine Auferftehung mit ausgelaſſener 
Freude gefeiert warb. Rad; fpätern Dicpterfagen ift Aphrodite's Sohn und Gefährte ber 
Heine Liebeögott Eros (Amor, Cupibo), als deſſen Geliebte die Pfy che (Seele) dar⸗ 
geftellt wird; zu ihrem Gefolge gehören bie lieblichen Chartten (Graz ien) und bie Ho— 
ten, die Göttinnen der Jahreszeiten. — Außer den genannten werben ben olympifchen 
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Göttern, bern Zahl nach fpätern Wiythen zwölf betrug⸗ noch beigegäptt Demeter, 
Hermes und bie Vorfteherin des häuslichen Heerdes, Heftia (Befka). 


5.11. Die Hthonifhen Götter. Die Mythen von Demiter (Ceres) ber 
Erdmutter gehören zu ben tieffinnigften und geheimnißvollften. Demeter, die heilige 
ehrwürbige Tochter des Kronos, repräfentiet die fchaffende und zeugende Natur, bie ſich 
im Wachẽthum und Abfterben der Pflanzenwelt Fund gibt, die dad Getreide hervors 
bringt und die Erbe fruch t bar madht; fie ift bie Schöpferin des Ackerbaues und als 
folche Mutter des Triptolemos, ber den Menſchen die Gefege des Ackerbaus brachte, 
und des barauf beruhenden Reichthums (Lu to8); auch empfängt fie die Seelen der Ver⸗ 
ſtorbenen in ihren Schooß und wird babuch Kobtengöttin. Ihr Eultus war befons 
ders in Theſſalien, Attila (Eleufis) und Sicilien zu Haufe. Auf Gicilien 
wurde ihre Tochter More ober Perfephöne (Proferpina) von Hades geraubt und 
mad} der Unterwelt entführt, worauf Demeter Tange kummervoll umherirrte, um fie zu 


ſuchen, während welcher Zeit bie Erde unfruchtbar blieb. Endlich erlangte fie vondeus . 


die Zufage, daß Perfephone durch Hermes zurüdgebracht werben dürfe, wenn fie noch 
nichts in ber Unterwelt genoffen habe; allein fie Hatte mittlerweile von einem Granatapfel 
(Symbol ber Fruchtbarkeit) gegeffen, weshalb Demeter einwilligen mußte, daß ihre Toch⸗ 
ter die Gattin bes Hades würde und einen Theil des Jahres in der Unterwelt, den Übrie 
‚gen auf der Erbe zubrächte, eine Anbeutung des während der Wintermonate im Schooße 
der Erde verborgenen Saatkornd. Der Demeter galten die zahlreihen Saat= und 
Erntefefte, befonders bie Thesmophorien, die feinen und großen Eleufinien 
“und die Anthefterien in Afita. —— Hades (Pluto), Beherrſcher der Unterwelt 
(Dreus) und des Todtenreichs, das durch mehre Flüſſe (Styr, Acheron, Kos 
kytos, den Vergeflenheit ſchaffenden Lethe u. a.) von der Welt der Lebendigen gefchies 
den ift. Sein mit Todtenorakeln und Todten opfern verbundener Cultus war 
befonders in Epeiros, am lakedämoniſchen Vorgebirge Tänär on und in Elis zu 
Haufe. Ex heißt auch Reiäthumfpender’ (Pluton), weil alle Gchäge im Schooe 
der. Erbe verborgen find. Die in Elyfion (Aufenthaltsort der Gerechten) und in Tar⸗ 
taros (Wohnung ber Verbammten) getrennte Unterwelt wird durch ben dreiköpfigen 
Hund Kerberos bewacht. Charon, ber Kährmann, führt die Schatten der Abgefchier 
denen, denen eine Beftattung zu Theil geworben, in feinem Kahne über den Fluß, die bes 
Begräbniffes untheilhaftigen dagegen mäffen an dem Ufer unftät umherfchweifen. — Ser 
mes (bei den Römern Mercur) if eine alte pelasgiſche mit dem Aderbau und dem 
Hirtenleben innig verbundene Gottheit. „Nad) uralter pelasgiſcher Sitte verehrte 
man ben Gott durch Steinhaufen (Hermaca) an Kreuzwegen, unb biefe waren dadurch 
entftanden, daß man bie Steine vom Ader wegwarf. An die Stelle diefer dem Hermes 
heiligen Steinhaufen trat frühe ein vieredtiger Stein, und nun wurde e8 Gitte, den Gott 
unter der Darftellung folder Steine zu verehren. Erſt fpäter fegteman einen KRopfdarauf.” 
Darum ift er Sohn des Zeus und der als Maia bezeichneten Erbmutter. Darum fteht er 
mit Habe und Perfephone in Verbindung und führt als Pfydhopompos die Seelen 
der Verftorbenen ber Unterwelt zu. Dabei ift er Herold und Botfhafter ber Götter 
und.£rägt als folder dad Symbol ber Unverlegbarkeit, den aus heiligem Holze gearbeites 
ten unb mit Wolle ummunbenen Heroldflab (Gabuceus) und Fittige an den Berfen. Da 
zu biefem Berufe Klugheit erforderlich iſt, ſo gilt Hermes auch als Gott der Schlauheit 
und Liſt und aller @efchäfte, wobei dieſe dienlich find, der Kaufmannſchaft, der Dieberei 
und dergleichen. Alles was Gewinn bringt, namentlih Handel und Verkehr, und 
ſelbſt Meineid und Betrug, ſtehen unter feinem Schuge. Er ift Erfinder ber Hirtens 
pfeife (Syrinx) und ber fpäter an Apollon Überlaffenen &yra, fo wie der Buchftas 
ben; auch ift er ber Gott der zum Verkehr nothwendigen Sprach en und beren Deus 
tung (Hermeneutil). Als fegenfpendender Hirtengott wurde er befonders 
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auf Bergen verehrt. — Dienyfos (Sakchos), mit dem altitaliihen Liber verwandt, 
eine uralte pelasgifche Raturgottheit von tieffinniger, myſtiſcher Bedeutung, daher er audy 
nebft der Demeter. Hauptgegenftand der Verehrung in ben Myfterien war. Bein Gul⸗ 
tus wurgelt in Böotien, wo bie Thebanerin Semele, die von bem im Feuerglanz 
erſcheinenden Zeus verzehrt ward, als feine Mutter erſcheint. Dionyfos wird von Zeus 
dem brennenden Wutterleib entriffen, in bes Baters Hüfte gereift und von Rymphen großs 
gezogen. Der Dionyfosbienft verbreitete fich nach Unteritalien (Zarent), nad ben Ins 
feln des ägeifchen Meers (Lesbos, Naros, wo ſich der Bott mit Ariabnne vermält), 
nad) Afien u. a. D., welche Verbreitung durch den in der Kunft vielbenugten Mythos von 
feinem in Begleitung von Rymphen, Satyren und dem trunkenen Silenos unters 
nommenen Buge nad) Inbien angebentet ſcheint. Unter ihm dachte man ſich zunächft 
die Naturkraft, die den Weinftod zur Reife bringt und der Traube bie beraufchende 
Kraft verleiht; allgemeiner gefaßt ift er „der Gott des Winters, mit dem was voraus 
geht und folgt, ein Bild ber abfterbenden und wiederauflebenden Natur,” ober ber Reprär 
fentant der Natur fülle, bie fich im Weine kund gibt. Der Dionyfosbienft gab zu vie⸗ 
len wilben und lärmenden Zeften (Bachanalien) Veranlaffung; fo in Attika bie 
Heinen (ländlichen) und geoßen Dionypfien; bie Senden; die Anthefterien; um 
Delphi wurden im Winter bie Trieterika gefeiert, wobei bie Weiber ſich ſammelten 
und gleich Rafenden (Maenaden, Bachantinnen) auf dem Parnaffos umber- 
f&pwärmten; und die zahlreichen Früglings= und Herbftfefte fanden größtentheits 
ihm gu Ehren ftatt. Die bei den Feten der Weinleſe üblichen ländlichen Aufzüge und 
Dummereien gaben den dramatifchen Spielen, Tragdbien und Komöbdien 
ihre Entſtehung. — Auch bie auf den Infeln Lemnos, Imbros und Samothräte 
verehrten pelasgifchen (oder phönizifhen) Kabiren gehören dem Kreife ber 
qhthoniſchen, bie Erzeugungskraft der Natur fymbolifch andeutenden Gottheiten an. — 
Auf Kreta, Rhodos u. a. Infeln wurden die Daktylen und Zelhinen als Er- 
finder von Kunſtwerken, befonders in Metallarbeiten verehrt und als Zauberer dargeſtellt. 


$. 12. Die Heroenwelt. Abgeſchiedene Helden ber Vorzeit, Gtammhäupter, 
Gtäbtegründer, Golonienführer erlangten bei den Griechen göttliche Verehrung. Sie bile 
den eine abgefchiebene Welt für ſich, die jedoch mit ben Göttern in innigfter Verbindung 
ſteht. Jeder Stamm, jede Stadt, ja jedes bedeutende Gefchlecht hatte feinen eigenen Der 
08, bem Feſte gefeiert und Opfer dargebracht wurden. — Der verbreitetfte und fagen= 
veichfte Geroeneult iſt der des Alkiden Heraäkles (Hereules), der, urſprünglich in 
Aegypten und Phönizien heimiſch, ſich allmählich über alle griechiſche Länder ver- 
breitete und fogar nach Spanien und zu ben celtosgermanifchen Völkern ger 
langte. Während er aber im Orient ald Sinnbild der Sonne, als Alles bewältigenber 
NRaturgott auftritt, nimmt er in Griechenland eine vermenfchlichte Heroengeftalt an und 
erſcheint als „Symbol der höchften menfchlichen Heldenkraft, die durch ein unermüdliches 
Kämpfen und Ringen den Wiberftand, der ihr durch ein göttliches Geſchick überall entges 
gentritt, damit fie ſich daran erprobe, überwindet, aller Widerfacher und Naturſchregen 
Meifter, und nad) Abbüßung der menſchlichen Schwäden den Göttern gleich wird. Er 
ſtellt die Menſchheit bar, die ſich vermöge ihrer haubgöttlichen Abftammung trog aller Uns 
gunft feindlicher Gewalten zum Olymp emporzuſchwingen vermag.“ Cr ih Cohn des Zeus 
und ber Thebanerin AlEmene und Stammhaupt der dorifchen, tHeffalifhen und 
matedonifchen Königsgefhlehhter. Durch den Neid der Hera zum Dienſt des argivi— 
fen Fürſten Eurpftheus verdammt, vollbringt Herakles in beflen Auftrag bie zwölf 
Arbeiten, indem er ben Peloponnes und andere Länder von Ungeheuern und Raubthier 
ten befreit, Die Ställe bes Königs Augias in Elis reinigt, mit Hülfe des Atlas, für 
den er das Himmeldgewölbe auf einige Zeit trägt, die goldenen Aepfel aus den Gärten ber 
Hefperiden in Rordaftika holt, dann über die Säulen bes Hercules nad 
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Spanien fegt, dort dem breigeftaltigen König Ger on bie Rinder entführt und Hierauf 
über Galtien, Italien und Gicilienzurüdkepet. Aus Afien holt er den Gürtel der Amagonens 
Einigin Hippoläte, in Aegypten erſchlägt er ben graufamen König Bufiris, unb aus 
der Unterwelt trägt er ben gefeflelten Kerberos weg. Aber auch er verfinkt auf einige 
Beit in Gchlaffgeit und verrichtet bei ber lydiſchen Königin Omphäle weibliche Dienfke ; 
ex erhebt ſich jedoch wieder zu männlicher Kraft, unternimmt noch mancherlei Züge und 
Abenteuer und gibt ſich enblich, als ihm das vergiftete Gewand, das ihm feine getäufchte 
Gattin Deiianira gereicht, dem unvermeiblichen Untergange zuführte, felbft den Flam⸗ 
menteb auf bem Berge D e ta, worauf er in ben Olymp erhoben und mit Hebe, der Göts 
tin ber Jugend, vermählt ward. — Im Peloponnes entftand der Mythos von bem fluch⸗ 
beladenen Geſchlechte des kydiers oder Phrygiers Kantälos, deſſen Sohn Velops 
durch Trug und Lift ſich bie Tochter und das Reich des Könige Denomaos von Elis vers 
ſchafft. Geine Söhne find Atrens und Thyeſtes, bie Blutſchande, Kinders und Vers 
wandtenmorb begehen und den dadurch vermehrten Fluch auf ihre Nachkommen vererben, 
bis endlich Agamemmons Sohn, der mit Pylädes innig befreunbete Dreſtes, ber Mör⸗ 
der feiner Dutter Kiytämmeftra und ihres Buhlen Aegifthos, durch Rüdführung 
feiner Schwefter Iphigenie von Tauris, wo fie Priefterin eines barbarifchen Artemid« 
Gultus gewefen, von den Erinyen befreit wirb und das Geſchlecht fühnt. — 
Gelteatner Atriden. 
elopı 


\ N 


Atreus Thytſtes 
— ⸗ 
lvtamneſtra Agamemnon. Menelaos_Selene. Aegiſthos. 
— 
Ipfigenio. Eiettra, Dreflet, bermione. 


Atfamenos. 

In Lakedäm on wurden die Tyndariden, das Zwillingspaar Kaftor und Wo: 
lydenkes (Pollux), die Brüder der Helẽna, als Heroen verehrt. Mit ipnen wurben 
die chthoniſchen Gottheiten der Dioskuren in Verbindung gebracht, leuchtende Sterne, 
bie als Schüger der Seefahrer und Schiffer galten, weil man glaubte, daß ihr Aufgang 
bie Stürme zum Schweigen bringe. — — Gtammheros von Theben ift der Phönigier 
Kabımos, der feine von Zeus entführte Schwefter Europa fuchte und, von einer Kuh ges 
leitet, nach Böotien kam. Aus feinem Geſchlechte ftammt Laio8, ber aus Furcht vor einem 
Drakelſpruche feinen mit ber Sofa fte erzeugten Sohn Dedipus in eine Bergfchlucht aus⸗ 
fegen ließ, dadurch aber bewirkte, daß der gerettete und in Korinth erzogene Sohn ben 
Bater unbewußt erſchlug, durch Löſung eines Räthfels das thebaniſche Land von einem 
verderblichen Ungeheuer, Sphinx, befreite und zum Dank dafür mit der Hand ber vers 
wittweten Königin, feiner eigenen Mutter, belohnt ward. Als in der Folge das Land von 
ſchweren Schickſalsſchlägen heimgeſucht wurde und durch einen alten Priefter bie ſchrec⸗ 
lichen Begebenheiten zu Tage kamen, gab ſich Jokaſte felbft den Tod, Dedipus verließ als 
geblendeter Greis die Heimath und fand den Tod in dem attiſchen Kolönos; feine mit des 
Vaters Fluch beladenen Söhne Eteökles und Polynikes tödteten ſich gegenfeitig im 
Kampfe und feine Tochter Antigone wurde von dem thebanifchen Beherrſcher Kreon 
dem Tode geibeiht, weil fie gegen das Verhot ben Leichnam ihres Bruders beftattet. 

2ulos verm. mit } 

„1 Iotafle. 
Devipus verm, mit 
Cieoties. Bolgnites, Untigone. 
Laodãmas. 

Auch das Brüderpaar, der geſangreiche Gemahl der Niobe, Amphion und ber 
tapfere, keulenbewehrte Beth os gehören Theben an. Um ihre von ber Dirke mißhandelte 
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Mutter zu rächen, danden fie die Iehtere an ben Schweif eines Stiers umd ſchleiften fie zu 
Tode (farne ſiſcher Stier). In Böotien und Attika heimiſch ift die Gage von Les 
reus, dem uralten König der mpthenreichen um ben See Kopais ſeßhaften Thraker, 
uad feiner Schwefter und Schwägerin Prokne und Philomele, die nad) Töbtung von 
Zereus’ Cohn in eine Schwalbe und eine Nachtigall verwandelt wurden. — — In 
dem roßreichen Theflalien wurgelt bie Gage von ben in einen vierfüßigen Pferbeleib ens 
digenden Kentauren (Stiertöbtern), bie mit den Lapithen große, in der bildenden 
Kunſt vielfach dargeftellte Kämpfe führten. Der gescchtefte unter ben wilden Kentauren 
war ber Eräuterlundige Chiron, der Lehrer des Asklepios und Achilleus. — In 
Athen war Theſeus der Rationalperos. Gr galt ald ber Gründer der Stadt, indem er 
die zerſtreuten Bewohner zu einem Gemeinwefen vereinigte, Ex ift der Bohn des athe— 
nienſiſchen Könige Aegeus, aber in Korinth erzogen; nachdem er unter einem gewalti— 
gen Felsblock das Schwert und bie Sandalen des Vaters hervorgeholt und dadurch ben 
Beweis großer Stärke abgelegt, reinigt er bei ber Rückkehr in die Heimat den Iſthmos 
von wilden Räubern (Protruftes u. X.) und befreit dann die Athener von bem harten 
Tribut von fieben Knaben und fieben Mädchen, die fie dem Eretifchen Minotauros alle 
neun Jahre barbringen mußten, indem er dad Ungeheuer, das auf einem menfchlichen Leibe 
ein Gtierhaupt hatte, töbtet und mit Hülfe des von ber Königstochter Ariabıne über 
tommenen Fadens den Ausweg aus dem Labyrinthe wieder findet. Aegeus, in ber 
Meinung, fein Sohn fei umgefommen, weil biefer vergefien hatte, bas ſchwarze Segel des 
Schiffes mit einem weißen zu vertaufchen, ſtürzte fich vergweiflungsvoll ins Meer, das 
von ihm ben Namen des ägeifchen erhalten haben fol. Theſeus hängt innig mit dem Gulte 
des Pofeibon zufammen, zu deſſen Ehren er die iſthmiſchen Spiele einfept; auch 
in ber Liebesgeſchichte feiner zweiten Gemahlin Ppädra mit feinem Sohne Hippalde 
to8 bewirkt Pofeibon den tragifchen Ausgang. — Die Thefeusfage Hat viele Verwandte 
ſchaft mit dem Mythos von Herakles; wie dieſer fleigt auch er in die Unterwelt hinab. — 

913. Dieitalifhen Götterfyfieme. Die alten Bewohner Italiens waren 
theils Stammverwanbte ber griehifhen Pelasger, mit denen daher ihre religiöfen Ans 
ſchauungen, wie ihre Baudenkmale (Schagtammern, Thefauren u. X.) große Aehnlichkeit 
haben, theils eingeborene Stämme, wie bie Sabeller und Os ker, theils fpäter eine 
gervanberte Völlerſchaften, wie im Norden bie Ballier, im Güden und Oſten bie Delr 
lenen (mehr 5.136). Tyrrheniſche Pelas ger bilbeten den Kern der Etrusker, 
deren religiöfe und priefterliche Einrichtungen, fo wie ihre Kunftwerke, ihre Geheimlehren 
und Waprfagergebräuche in ber Bolge auf die Römer Übergingen. Bon den altitalis 
ſch en Völkerſchaften, bie einen eigenthümlichen Religionscultus beſaßen, kommen haupts 
ſächlich die Sabiner und Lafiner in Betraht. — I. Der republitanifhe Fö— 
derativftaat der Etrusker, beftehend aus zwölf von einer hierarchiſchen Ariftos 
Tratie geleiteten ftäbtiihen Gemeinweſen, besen Mitte Tarquinii bildete, führt feine 
teligiöfen Einrichtungen auf einen der Erde entfliegenen Dämon, Tages, zurüd, (Die 
tagetifhen Bücher in tusciſchem Versmaße, enthaltend die Wiffenfchaft der Blige, 
Regeln der Gtäbtegrändung und Prophezeihungen allgemeinen Inhalts, waren die Quelle 
der verfehiebenen eteuskiſchen und römiſchen Wahrfagebücher.) Die etruskiſche Götterlehre 
ift der griechifchen fehr ähnlich. Tina entipriht dem Zeus, wie Kupra (Quiritis, Cu—⸗ 
ritis, Sanzengöttin) der Hera auch im äußern Gultus; Menerfa (Minerva) war, wie 
Yallas Athene, Erfinderin ber Klöte und der Kriegstrompete; Vertumnus, ber 
vielgeftaltete, mit bem Dionyfos verwandte Hauptgott der Etrusker repräfentirt den Wech⸗ 
fel der Japresgeiten (Beft der Bertumnalien im Oct.) und die Fülle und Mannichfal— 
tigkeit der Jahreserſcheinungen. Die Schickſalsgöttin Nortia von Volſinii, die ber For— 
tuna von Antium entfpricht und fpäter als Göttin der Zeit galt; bie Mater Matuta 
von Gäre, die Mutter des jungen Tags und Geburtögättin; Summanus, ber bligs 
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bewehrte Herr bes nächtlichen Himmels, ber im Circus Max. in Rom einen Tempel hatte; 
Boltumna, bie @öttin bes Bundestempels der zwölf Staaten in Volſiniiz Silvanus, 
der in den Tannenwaldern von Gäre verehrte Waldgott u. a. m. waren angefehene Botts 
Seiten der Etrußfer, bei denen aud) ber fpäter mit ausfhweifenden Keften (Bacıhanar 
Lien und Orgien) verbundene Bacchusdienſt heimiſch war. Die etruskifchen Götter zer⸗ 
fallen in zwei Orbnungen, in die zwölf obern oder verhällten Gottheiten, dunkle, 
geheimnißvoll wirkende @ewalten, bie nur bei wichtigen Naturbewegungen wirkfam find, und 
in bie untere Ordnung ber zwölf Conſentes, die Beherrfcher der gegenwärtigen Welt 
orbnung, unter welche bie zwölf Monate des Jahres getheilt waren. Auch die Götterklaſſe 
der Penaten, ber Segen, Nahrung und Gedeihen ſchaffenden und die Habe mehrenden 
Hausgätter, fo wie der dar en, der Schüger und Borfteher gewiſſer Diſtriete und Orte, 
worunter man fich größtentheils Seelen der Verftorbenen dachte, gehört, wie der Glaube 
an einen dem Menſchen bei ber Geburt zugetheilten Genius ben Etruskern an. Die Dar⸗ 
ftellung der Unterwelt, wo bie Seelen ber Abgefchiedenen (Man en) ſich befinden, und 
Mantus und Mania das Regiment führen, ftimmt ganz mit griechiſcher Vorſtellungs— 
weife überein ; fie ift bald eine Quelle des &egens, bald eine Welt bes Schreckens, der Aufs 
enthaltsort der Burien. Menſchenopfer, namentlich von Sclaven und Kriegsgefangenen, 
waren bei den Etruskern nicht felten. — Bon ben Etruskern, bie als abergläubifche Ber» 
ehrer veligidfer Gebräuche galten, nahm auch das fpäter nach Rom verpflanzte Weiffas 
gungswefen feine Entſtehung. Die Weiffagungen waren theils Augurien, theils 
Zulgurien, theild Aufpicten und ihre Bedeutung fehr groß, weil in Rom und in ganz 
Italien keine Unternehmung von Wichtigkeit ohne Befragung ber Götter und Beachtung 
der Zeichen vorgenommen ward. Augurien fanden flatt, wenn man bie Zukunft aus 
dem Fluge ober Gefchrei gewiffer Wögek erforfchte (zu welchem Ende der Wahrfager [Aus 
gur] einen freien Standpunkt [templum] wählte, und mit einem Krummftab 
[lituus] die Himmelögegenben bezeichnete, von woher der Vogelflug gluͤclich oder uns 
heilvoll war), ober wenn man ben Ausgang einer Unternehmung aus dem Fraße heilis 
ger Hühner zu errathen ſuchte, eine Deutungsfunft, die nicht dlos Priefter, ſondern auch 
alle Patrizier, die zu Ehrenämtern gelangen wollten, verftchen mußten. — Die Ful gu—⸗ 
tatoren beobachteten bie Blige, theils um fie zu fühnen, theils um fie über bie Zukunft 
und ben Rathſchluß ber Götter zu befragen; vom Blige getroffene Orte galten für heilig 
und wurden eingefaßt. Weiffagung (Divination) aus den Gingeweiden 
(Herz, Leber u. vergl.) von Opferthieren (Xufpicien)-wurde von den Harufpices 
vollbracht. — II. Won den Göttern der Latiner flimmen einige mit griechiſchen Worftel- 
lungen überein, andere find eigenthümlich. Zu jenen gehört Tellus (die Erde), Satur ⸗ 
nus (Baatengott) und feine Gattin Dps (Reichtyum), die mit Kronos und Rhea Aehn⸗ 
lichkeit haben, und das vorzeitliche auf dem Aderbau beruhende GLücd andeuten; ber 
mit vielen Gigenfhaften und Beinamen geſchmückte Jupiter (J. feretrius; Diespater, 
Dijovis u. a.) nebft feiner Gemahlin Suno, die ald Lichtfpender und Gottheiten ber Tas 
geohelle erſcheinen und ben gegeitigten Menfchen an Tageslicht fördern (Juno Lucina). 
Zu den letztern gehört ber mit boppeltem Angeficht bargeftellte Janus, ber Thürengott, 
deffen Tempel in Rom fo Lange geöffnet blieb, als die Stadt irgend einen Krieg führte. 
Mit Janus (Dianus) verbunden ift die allen Latinern gemeinfame Diana. Faunus 
und Fauna find mweiffagende Walbgötter; verwandt damit war Lupercus, ber am 
Buße des Palatinus in Rom einen uralten Tempel und ein berühmtes Feſt, bie Lupercar 
- Lien hatte; Picus und Pilummus, alteömifce und latinifche Götter, bie mit Aderbau 
und eldfrüchten in Bezug ſtehen ; (der wahrfagende Picus (Specht) galt als Roffebänbiger, 
Zäger und Krieger für gleichbedeutend mit bem ſabiniſchen Mare). Eine uralte latinifce, 
auch den Sabinern Heilige und in Rom bis zu Ende bes A. Jahrhunderts vorzugsweiſe ver⸗ 
ehrte Gottheit war Veſta (Heftia), die Göttin bes Heerdes und ber Anfäffigkeit. In ihrem 
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zeichen Tempel auf dem römifchen Forum wurbe ein immerwährenbes Feuer von 
jungfräulihen Priefterinnen (Beftalinnen), die in hohem Anfehen fanden und 
mit vielen Vorrechten begabt waren, unterhalten. Große Verehrung genoß auch bie For- 
tuna, die Schiefalsgöttin in Pränefte und Antium, bie ihre Or akel durch Loofe erteilte. 
Ferentina war bie Bundesgöttin ber Latiner, wie bie von ben Gabinern überfommene 
$eronia, in deren. Hain bie Bundesverfammlungen ftattfanden. Da bie Latiner ein acker⸗ 
bauendes Boltwaren, fo gab es bei ihnen eine große Zahl agrarifcher Götter, bie ſich auf 
Saat, Fruchtbarkeit, Jahresſegen und Feldmark bezogen, wie Anna Perenna, Benusu.a.m. 
— III. Sabiner. Stammgott ber Sabiner war der weiffagende San cus, Vater ded Gas 
bus. Ihre Bundesgöttin Feronia war eine Erbgottheit, der man Blumen und Erſtlinge 
der Ernte darbrachte; ihr mit dem chthoniſchen Gotte Diespater gemeinſchaftliches 
»Hauptfeft fand auf dem Sorakte fatt. Als ein kriegeriſcher Volkaſtamm verehrten die 
Sabiner hauptſachlich zwei Kriegsgötter, Mar und ben mit ifm verwandten Quirinus. 
Der altitalifhe Mars hat eine tiefere Beziehung zu Staat und Leben als der griechiſche 
Gott des Kriegsgetümmels. Man verehrte ihn anfangs unter dem Bilde der Schuge und 
Zrugwaffen, des Schildes und ber Lanze, wie man aus ber römiſchen Gage von dem vom 
Himmel gefallenen und als Reichspalladium verehrten Wunderſchilde, dem man noch eilf 
andere beifügte, (An cilien) erficht. Dem Marscultus gehört ber dem fabellifchen Stamme 
eigenthümliche für Golonifation wichtige Heilige Lenz (ver sacrum) an, eine Gitte, 
wornach alle in einem gewiflen Jahre gebornen Menſchen und Thiere den Göttern geweiht 
waren, worauf jene im 20. Jahre auswanderten und neue Anfieblungen gründeten, biefe 
fogleich geopfert wurden. Auf diefe Weife find die Picener, bie der heilige Vogel bes 
Gottes, Picus (Specht), führte und die Hirpiner, bie einem andern dem Mars ges 
weihten Thiere, dem Wolf, folgten, entftanben. Quirinus war eine uralte fabinifche 
Speer⸗ ober Kriegsgottheit, bie nad; Rom verpflanzt und hier mit Romulus, dem 
Gründer ber Stadt, verbunden wurde. Auch Sol (Sonne) und Luna (Mond) waren 
altſabiniſche Götterweſen. — — Da die Bevölkerung Roms aus Latinern, Gabinern 
und Etrus kern beftand, fo find auch alle diefen angehörenden Götter und Religions 
inftitute nad} dieſer Stadt gekommen. An der Spige des römifchen Religionswefens ftan- 
den bie Pontifices als Wächter ber Staatsreligion und ber Pontifer Marimus 
als Höchfte kirchliche Autorität. Die heiligen Gebräuche wurden von Prieftern (Fl ami— 
ne8) vollzogen, von denen jeder der bedeutenden Götter und ‘Tempel einen ober mehrere 
beſaß, worunter jedoch der auf dem Palatinus wohnende Flamen Dialis bad größte 
Anfehen Hatte. Dem Dienfte des Mars fland das Prieftercollegium der @alier vor; bie 
Arvalifchen Brüder dienten dem Janus, bem Jupiter und ber Juno. In fpäterer Zeit, 
als die Philoſophie in Rom aufkam, bildete man eine große Zahl von Begriffägott- 
heiten aus, denen pantheiftifche Ideen zu Grunde lagen, fo daß biefelben nur als allegos 
riſche Begriffsbeftimmungen gelten Zönnen, fo Victoria, Concordia, Roma, 
Fides, Duies, Febris, Meppitis u, a. m. Die fpätern Berührungen mit ben Griechen 
vermehrten noch die Zahl der römifchen Gottheiten; audy der Gultus ber mweiffagenden 
Sibyllen, befonders der von Kumä, und ihre Drakelfprüche, bie fibyllinifchen Büs 
der, ſcheinen aus Großgriedhenland zu ſtammen. — 
514 Die heidnifhen Religionsfpfteme des Drients. 
1. Inder. Die Religion der Inder iſt das Emanationsfpflem, wornach 
die ganze fihtbare und unfihtbare Melt aus der Gottheit hervorgeht und nad 
großen Zwiſchenraͤumen wieber in diefelbe zuruͤkkehrt. Mittelpunkt ihrer Reli— 
gion ift die Lehre von der Seelenwanderung (Metempfyhofe. Nah 
diefer Lehre ift die menſchliche Seele nur zur Strafe, bie fie in einem frühern 
Dafein (präeriftirend) verſchuldet, dem irdiſchen Körper zugefellt und ihr 
Streben und Ziel Wiedervereinigung mit ber göttlichen Weltfeele. Darum 
2* 
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betrachtet ber Inder das Leben auf Erden für eine Straf: und Prüfungszeit, bie 
man nur durch einen heiligen Wandel, durch Gebet und Opfer, durch Buͤßungen 
und Reinigungen, ober „burdy ein befchauliches, ascetiſches Leben, das fi im 
Contempliren ber Gottheit gefällt und von den Anſteckungen der befleckten Wels 
rein zu erhalten fact,“ verkürzen koͤnne. Verabſaͤumt ber Menſch diefe Selbſtt 
teinigung und fint duch Entfernung von der Gottheit immer tiefer ins 
Boͤſe, fo geht feine Seele „wenn fie das abgenugte Gewand ihres Leibes“ ausger 
zogen hat, nach dem Urtheite der Todtenrichter, wieder in einen andern oft nie⸗ 
drigeren (Thier-)Rörper und muß die Wanderung von Meuem beginnen, indeß 
die Seele des Weifen, Helden ober Büßers ihren Gang nad) Dben durch leuch⸗ 
tende Geſtirne antritt und endlich mit dem geiftigen Urweſen, von dem fie aus« 
gegangen, twieber vereinigt wird. Nach der brahmanifchen Lehre hat das 
unter drei Hauptgeflalten (Trimurti), ald Schöpfer (Brahman), Er- 
halter (Wifchnu) und Zerfiörer (Sima) erfheinende göttliche Urmer 
fen (Brahma) der Welt im Anfang eine beftimmte Ordnung gefegt, nach wel⸗ 
her fie von felbft ihren Gang geht. Aber von Zeit zu Zeit geräth fie in Stocken 
und Verwirrung und muß dann durch den verförperten Wiſchnu ale Kriſchna 
wieder hergeftellt werden. Für bie achte Verkörperung (Incarnation) Wiſch⸗ 
nu's gab fih Buddha aus, der Gründer des meitverbreiteten, Tugend und 
Menfchenliebe lehrenden rationaliſtiſchen Buddhais mus. 


Im Anfang war nach ben heiligen Sagen der Inder Brahma (Parabrahma) das 
unerfchaffne Urgroße, in dem Alles feinen legten Grund und Beftand hat und von dem 
die gange Natur durchdrungen ift. Brahma felbft ift unbarftellbarz „die Sonne ift 
der vollkommenſte Abdruck biefes erhabenen Weſens, bie Andeutung feiner perfönlichen 
Sichtbarwerbung in der Natur” und darum Hauptgegenftand ber Verehrung. „Faßte 
man fie als Frühlingsſonne fo hieß fie Brahman d. i. der feuchtende; faßte 
man fie (in dee Sommerfonne) ald befruchtende Kraft auf, fo wurde fie 
Bifhnu db. i. der Durch dringer genannt; faßte man fie aber ald zerfiörende 
Geuer-) Kraft, fo nannte man fie Siwa d. i. der, durch Wachsthum ſich entfals 
tende, Gott der Fortpflanzung.” Aus diefen drei Auffaffungen des göttlichen Urweſens 
gingen die drei Hauptveligionsparteien Indiens hervor; die Belenner des Brahman, 
des weltſchöpferiſchen, allmächtigen und ewigen Lichtgottes, beffen Gattin Saras- 
vat i, bie Göttin ber Weiöheit und Rebe, ald Urvernunft beiber Schöpfung zugegen war; bie 
Anhänger des in ber Geftalt bed Waffers verehrten Wifchnu, des bald als ruhend bald 
als thätig gedachten Welterhalters, der in zehn Incarnationen (menſchlichen Verkörpe⸗ 
tungen) auf Erben erſchien ; unb bie Anbeter des /unter dem Bilde des Feuers bargeftellten 
großen Gottes (Mahadeva) Simwa ober Zerſtörers, als deſſen Gattin die ſchreck-⸗ 
liche Kali, das Symbol derzerftörenben Zeit angefehen warb. Außer diefer breigeftaltigen 
Urgottheit kommen nody acht Untergötter ald Welthüter vor, worunter Indra, ber 
Gott des Himmels, ber oberfte ift. Die Götter thronen in ewiger Kraft und Herrlichkeit * 
auf den höchſten Gipfeln des Himälaya in parabiefifhen Gärten und Paläften. — Nach 
Buddha's religionsphilofophifcher Lehre entfland aus dem Leeren d. i. dem Alles aus 
fid) gebährenden und wieber in ſich aufnehmenden ewigen Raume bie dreifache Welt, bie 
geftaltlofe ätherifche ; die geiftige Geftaltenwelt, und die materielle, Diefe legtere von ber 
Materie zu erlöfen und die Menfcpheit zur Erkenntniß bes durch die Vernunft (Meditas 
tion) erfaßbaren höchſten Wefens und zur Tugend, wodurch man ſich bemfelben nähert, zu 
führen, ift Zweck der Erfheinung (Incarnation) Buddha's. Darum wird, obwohl die 
Welt unter ber Waltung eines ſtarren Schickſal s (Fatum) fteht, die Freiheit des Men— 
ſchen nicht aufgehoben, vielmehr biefer nach feinen Werken gerichtet, — 
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Gegen die obige Auffaffung des iaviſchen Religion wurden dem Verfaſſer vom namhafter Geite Aus- 
Rellungen gemacht, bie wir, ofme ven früßern Text zu ändern, zur Ergänzung ober Verbefierung hier 
einfägakten: „Die vrei höcflen Götter, Brahma, Difönu, Giva, find erf von fpätern Philos 
ſophen im ein gewiſſes Verhaltniß zu einander gebracht worben. Urfpränglic find fie drei Grundweſen, 
Die im verfchlenenen Gegenben Inhien und von verfäichenen Stämmen ala Jade Götter verehrt wur» 
wen. Auch fpäter Hickten fit bie Gelten an ben einen ober andern ala ben hödfien. — Brahman 
Gas Meutrum, im Nominativ brähma) beventet aicht: ber Seuchtende, fonderm wörtlich: das 
Große, vafer das ſchlechchin große, erhabene Wefen, in welgem urfprünglich Alles if und zu dem 
Aues zurüdtehet. @8 If bie emig im fi vollendete Ginheit ber Welt und aller Wefen, bie als reine 
Sinfeit nicht perfonificiet um» wicht vurc; menſqhliche Begriffe begeiäjnet werben fan. Chen In den 
Bean erfiheint dieß obfolute göttfie Gein als innerer, ewiger Sichtquell una ganz unabhängig vom ber 
Sonne. — Ans viefer abftraften Einheit, aus dem Neutrum Brabmä, bat old ſoiches immer bie Gubs 
Ranz vom Allem bildet, trat ein qweites, Tonfuete Mefen Heraus, ein tzeneh M6bILD bes Uriefens, has 
Nattulin Brahman (im Nominativ Brahmä). Dieß fl der ewige 2ogoS, bie Urvermunft, welhe 
die wirfliche Welt und das Menſchengeſchlecht geſchaffen Hat. Er Hat de heiligen Bäder, bie Beas, 
Die Gefege bes Manu u. f.w. ben Dienſchen mitgetheilt. Diefer männliche Brahm wir allein im 
Kultus verehrt, wicht aber jmes abftrafte Urweſen das ald reine @inpeit fein bazftellsares Objekt fein 
kan. — Bifchnu iR ebenfalls eine perfönliche Offenbarung jenes Urgeified; der Rama aber bedeutet 
wit ver „Durphringer“ (v. vig) ſouvern der Befhüger, Erhalter (vom ber Wurzel vi und 
ber Bilbungsfilbe snu, wie wegen bes Bofals in schau übergeht). In biefer appellativen Bereutung 
fommt ver Name noch vor. — Cr iſt Grhafter, Gelöfer und ewige Gerflellung der fttlichen Welt- 
orbnung, inbem er zum Seil der Menfchheit mehrmals ſelbſt Menſch wird und das Böfe befämpft. — 
Den Verchrern bes Viſchnu galt er zugleich ala Schopfer, Erhalter md Zerförer, b. i. Aufloſer ber alten 
ad Herfiolier einer neuen Orbaung, (Dieß Ieptere befonver& wegen feiner Kämpfe bei feinen Berkärs 
perungen,) Bifä nn if aicht eigentlich ais EB affer (ober Luft) verehrt worben; e6 eilt ihn geiiffens 
mafen nuz vor. Das Mafler wirb bann ald Brincip und als Grundiraft alles Wirkliien angejhaut, 
Der Kult dieſes Gottes entflan im Bengaten und ven Nieverungen bes Ganges, wo alle Bruditbarteit 
mb aller ©egen durch Die Ueberfähwemmungen bed Gtromes (wie in Xegupten) Sebingt iR. Bafbie ganze 
inbifche Biteratur gehört den Bifäuuiten en. Sie fin milb, verlegen unb töhten fein Täler, nicht ein» 
mal eine Sans! Der Bupshalsmus ging aus blefer Gelte hervor. — Der Kultus des britten 
Gottes, Giva, entflanb in ven gebirgigen Norhlänbern Inbiens und Fat fich von ha aus über vas 
gange Lam verbreitet. Gr hat urfprünglich feinen Gip anf Bergen, Bejonders auf Yımı Simälaja, uud 
{R ein Derggott. Ge Heißt veher auch Here ber Berge, umb feine Gemahlin, Pärvati, vie Berge 
geborene. Bur Crfäeimung Tommt viefer Gott als Bemer. In biefer Anfhauung liegt etwas Daps 
yeltes: einmal bas gerfläcenbe und feinen Gegenfah veryehrende Element; andrerfeits iR nad Beuer 
und bie Warme as Princip des Lebene und der Beugung. Danadı Reit Siva bie wilde Bchenstraft der 
Natur überfanpt vor und vereinigt in fi bie 2 Geiten ber Matur: bie Icbenzeugenbe uud ie dernorend · 
Seite, vie ewig mit einanber wechfeln wie Sommer und Winter. — Der Dienft des Siva bildete die 
eigentlige B olts religion in Iubien, und Hat einen ropen und wilden Charatier. — Der großen 
Naturmacht, bhavknt, weiche in Berbinbung mit bem Bener Alles erzeugt, wurden blutige Opfer, 
beſonders auch Menfhenopfer gebracht. Namentlich kommen häufig GelbRopferungen vor. Man kürzt 
AA in die Duelle des Ganges am Himalaja, um fid; ganz viefer abfoluten Macht hinzugeben. Mn 
fich iR Giva widgte weniger alt ein gerflörenber ober gar böfer Gott. Er bekämpft vielmehr vie boſen 
Dämonen. Gein Sauptfymbol ift das Geſchlechtegiied, ver Phallus oder Singam; doch fceint ifm 
vieß erft fpäter bei dem fühlichen Völkern beigelegt zu fein. Mu ber tier if ein Eymbol bes 
Sion. Der Name Gton bebeutet als Adj. im Gansteit „glä Ti ä,“ nefprünglic; wohl „Hängen.“ — 
Gtoa’s Kran if fein weiblichen Gegenbile um gar nit „Symbol ber geriörenden Zeit“ 
Ihe Hauptneme iR Pärvati, bie Bergige, Berggeborene, auch dangk, die Ghmwerzugäuglie, 
Ober bhavänt (9dow) vom bhava Urfprung, Dafein, und daher Beiname des iv, 

Die drel Hauptgötter gehören ber eplfchen Poefie an. — In der älteften Zeit, in ven Devas, erſcheint 
brahma als Mrgeift, als ivenle @eiteinfeit; aber ale Hödjfer wirklicher Bott regiert Indra, der Gott 
des Himmels, der über Blig and Degen gebietet, vie böfen Geier verfilgt und überhaupt alles Gute 
bewirkt. Die übrigen Naturgätter treten nicht fo felbännig auf (3. B. Sonne, Mergenrötge, Tag, 
Wind, Waffen, Feuer) und find einer höhern Einheit untergeorimet. In dra entipricht dem beutfchen 
Donner, Tpör. Gein Name flcht in ver epifcjen Voefle fon für Gott überhaupt wie Deus. — Bol. 
Laffen, insifge Altertfumstunde, ©. 755-702.” 


2. Zend⸗Volk. Ein merkwürdiges Religions ſoſtem hatte das uralte 


Bend-Wolt in Baktrien. Es lehrte ein boppeltes Urwefen (Duas 
lismus), den Lichtgeiſt Ormuzd und den böfen Geift der Finſterniß A hriman. 
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Beide haben Deerfhaaren ähnlicher, nad) Rangftufen getheilter Geifter (Fer- 
ver) unter fi (Drmuzd die Amfhaspands, Ahriman die Dews mit 
ihren untergeordneten Geifter- und Dämonenfchaaren), und liegen in ewigem 
Kampfe mit einander, bi6 am Ende ber Welt der Lichtgeift den Sieg davon 
trägt, worauf unter Vermittelung eines Erldfers, Sofia, das Böfe ver 
ſchwindet und die Menfchen felig werden und einen durch ſichtigen Leib 
erhalten. Baſis des Kampfplages bildet ein den bualiftifchen Potenzen voran: 
gehendes Urprinzip (Zervane Akerene), Sinnbild der ewigen Zeit und des end» 
lofen Raums oder nad) anderer Auffaffung „ber leuchtende Grund“, aus 
dem durch die Urvernunft, das Schöpfungsmwort, die zwei entgegengefegten Prins 
zipe, Ormuzd und Ahriman, hervorgegangen. — Diefer von einem alten Geſetz⸗ 
geber Zoroafter (Zaratofhtro, Zerduſcht) herrühtende und in dem heis 
ligen Buche Zend» Avefta niedergelegte Glaube ging von den Baktriern 
zu den Medern und Perfern über, mo ein mächtiger Priefterftand, Mas 
gier, denfelben mit einem feierlichen Cultus umhuͤllte. Verehrung des Lichte 
gottes unter dem Bilde der Sonne und des Feuers, und Sühnung des böfen 
Geiſtes der Finfternig durch Opfer (eingegrabene Menfchenopfer) und Gebete war 
der Hauptberuf ber Magier. R 

Oxmudd if im Allgemeinen Sqhöpfer alles organiſchen Lebens, alles pofitiv Guten und Reinen, 
ber Dffenbarer ber ewigen vichwelt. die er in bie materielle Rörperwelt hineinführt. Damit aber das 
Cine allgemeine Leben ver Invivionen in eine Bielfeit ſich fondern fan, fo erhebt fi gegen ihn 
das negative Princhy, Apriman. Der fhaffenve Demuzb bildet fufenweife in 6 Zeiträumen 1) das 
Licht und deflen Träger, bie Geliene, 2) bas Maffer, 3) das Erbreich, 4) die Gewädfe, 5) aus tem 
von Ahriman geöpteten Uxfiere die Tpiere mitfemmt den Heiffräutern. Gier iR Ahriman offen 
bar das Brincip ber Unterfeheibung, ber Differenz, indem vie Einheit des organifäjen Sebend, b. i. ber 
Urftier, fidh zu einer Bielfeit von Ichenven Wefen entwidelt. Gbenfo wird 6) der Uemenfdy, an 
dern Männlidjes und Weibliches nicht zu unterfeeiven war, von Apriman getöntet, aber barauf von 
Ormugd durch 1 Menſchenpaare beiverlei Geſchlechts, die aus einem Zwitterbaume hervorwuchſen, 
erfept. Mihin gehören Ormuzb und Mpriman nothwendig zufammen. Das negative, böfe Brincip 
foll ie Ginpeit ver fißtbaren Welt, die Ormugb gefijaffen und Die als Ginpeit eben bat Gute if, 
au einer felbftänbigen Dielpeit entwideln. Diefes Gute, Me ewige Weltorinung, bie Einheit der Lite 
welt, ſoil verwirklicht und in das Ginzelne, Veſondere hineingebilpet werben. Daher bie durchaus 
pratuiſche und ſittliche Richtung ber perfifchen Religion. 

Das Ende diefer Entioidlung if aber vie Zurüdführung ‚des Gegenſahes zu feiner Cinheit und 
Verföpmung. Das böfe Princip, das Reid) der Binfternif mit feinen Schaaren wich julept bie Ober« 
band geiminnen und dann bie Melt zu Orumbe gehen. Dies aber if zugleich ber Untergang des Upriman 
felsft. Es entfeht eine neue Welt, in welcher einzig bas Gejeb des Ormugb herrſcht, unb felhk 
Agriman wir (nad} bem Bend-Hoefla) old Welehrter in dies ewige Lichtzeid) be& Guten zurädtehren. 

3. Aethiopen und Aegypter. Die religidfen Vorftellungen ber 
Yethiopen in den uralten Priefterflanten von Meroe und Ammonium 
und der Vegypter im Nitthale, diemit den indifchen fo wie mit manchen Vor⸗ 
ſtellungen der femitifchen Völker Aehnlichkeit Haben, beruhen auf aſtronomiſchem 
und aftrologifhem Grunde und ftehen mit bem Thierkreis, mit den Planes 
ten und mit dem in Zahre und Monate, in Wochen und Tage geordneten buͤr⸗ 
gerlichen Leben in vielfacher Beziehung. Wie bei den Indern Brahma tritt audy 
bei den Xethiopen das Urweſen Jao als unfaßbar zuräd und „wird dafuͤr unter 
dem Bilde der Sonne als Ofiris, Sommerfonne oder Gott des Lichts und 
Lebens, und ald Serapis, Winterfonne oder Gott der Finfternig und des 
Todes, angebetet.” Denn „der Grundgedanke der ägpptifchen Religion iſt der Ge⸗ 
genfag des Lebens und des Todes. Aegypten war eine Dafe in der Wüſte und 
dieſes Gebiet des Lebens umgab ringsum Unfruchtbarkeit und Tod, die weite 
Fels und Sandflähe mit ihrem glühenden Sonnenbrand, ihren verberbenbrins 
genden Stuͤrmen.“ — Auch die drei Manifeftationen der Sonne als Phtha, 
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Kneph und Amu (ber wibdergehdrnte, orakelgebende Jupiter Ammon) 
entſprechen ber indifhen Trimurti. Bei den Xegpptern geftalteten ſich diefe 
Religionebegriffe dahin, daß Phtha, das Symbol des Feuers, zumeilen auch 
des Waſſers, als felbftändiger von der Materie geſchiedener Weltſchoͤpfer auftritt; 
Kneph (Rnuphis) als Gott des Segens und der Fruchtbarkeit mit dem indi⸗ 
Shen Wifhnu, dem Erhalter, in Manchem zufammenteifft, Ofiris als 
befruchtende Naturkraft erfcheint. Oſiris und fein mit einem beftimmten Flecken 
verfehener Stier Apis, das Symbol des Wachsthum und Fruchtbarkeit ſchaf⸗ 
fenden Nil, genoffen das hoͤchſte Anfehen in Aegypten. In gleicher Verehrung 
fand Hfiris’ Gattin und Schwefter Jſis, unter der man ſich die im Winter 
abflerbende Natur dachte, bie mit Thränen den dahingeſchwundenen Dfiris 
ſucht und ſich nad) feiner Rückkehr fehnt; auch als Erd» und Mondgöttin 
(mit Kuhhörnern) ward fie verehrt. In Herbft (wenn ſich Dficis, die Sommer- 


fonne, in die Unterwelt begibt) ermordet Typhon (die Schlange) „das Sinne - 


bild alles Schädlihen und Böfen in der abfterbenden Natur“ feinen Bruder 
Oſiris mit 72 Genoffen, und hersfcht (als Winterfonne) bis zu deffen Rückkehr, 
wo er von Oſiris Sohn, dem Lichtgott Horus, erlegt wird. Ihm war das 
Krokodil „als Sinnbild alles gefräßigen Gewuͤrms“ (befonders der Schlange) 
geheitigt. Neben diefen Gottheiten ftand die (angeblich mit der griechiſchen Athene 
verwandte) Neith, eine geheimnißvolle Perfonification des mütterlihen em⸗ 
pfangenden und gebärenden Naturprinzips, die Schupgöttin („das verfchleierte 
Bild“) von Sais in Unterägppten, in großer Verehrung. — Im Tempel des 
Ra (Phra) in Heliopolis follte fich der Vogel Phönir, das Symbol ber fih 
verjüngenden Zeitperiode, alle 500 Jahre verbrennen und wieder neu aus ber 
Aſche erftehen. — Die Aegypter glaubten an die Fortdauer des Lebens nach dem 
Tode, am bie Beſtrafung der Böfen und die Belohnung ber Guten. Diefe fin= 
bet flatt im Vorhofe der Unterwelt, im Saale ber „boppelten Gerechtigkeit,“ vor 

. dem Throne des Dfiris, wo das Herz des Geftorbenen auf ber Schaale der Ge⸗ 
rechtigkeit gewogen wird. Die Seelen ber Gerechten gehen, mit der Straußfeder 
geſchmuͤckt/ in die Gefilde des Sonnengottes ein, die Seelen ber Lafterhaften in 
das Reich der Finfterniß. — Auch den Glauben an die Wanderung ber 
Seelen hatten die Aegypter mit den Indern gemein. „Ohne Zweifel fanden bie 
Leider ber Gerechten Ruhe im Grabe und Leben im Tode und Freude in ber oͤſt⸗ 
lichen Sonnenheimath, und nur die Seelen der Unreinen, welche nicht völlig ver⸗ 
dammt wurden, werben biefer Wanderung unterworfen gemwefen fein, welche 
wohl fo lange währen follte, bis die dadurch gerelnigte Seele Aufnahme beim 
Sonnengotte finden konnte.“ 


$. 15. Germanifhes und Keltifhes Religionsmwefen. Auch 
die alten Germanen, bie zuerft das formlofe Weltall fi in das Reich der 
Duntelpeit (Nifiheim) und in die Welt des Feuers (Muspelheim) fcheiden 
ließen, verehrten urfprünglid neben den Geftirnen, deren Kunde fie aus ihrer 
morgenländifhen Heimath bei ihrer weftlichen Wanderung mitgebracht haben 
mochten, und neben der Erde (Hertha, Nerthus) das Feuer und andere Ele- 
mentarträfte, bis perfönliche Gottheiten, mit Wodan (Odin) ale Allva- 
ter an ber Spige, Gegenftand ihres Cultus in ihren dunklen Wäldern wurden. 
Odins Gemahlin war Frigg, die Vorfteherin der Ehen (daher Freitag, aus 
Friatagsriggatag) ; feine Söhne Thorr (Donner; daher Donnerftag) und 
Ziu oder Ziu (Xyr) der Kriegsgott (daher Dienftag); die zwölf Afen unter: 
flügten ihn in der Weltregierung; ihnen wird auch Loki, das böfe Element in 
der nordiſchen Mythologie beigezählt. Wodan's übrige Söhne, Balder, ber 


.- 
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reine, ſchuldloſe Lichtgott, über deffen Tod die ganze Natur und alle Wefen 
trauern, und Bragi, der Gott der Dichtkunft, mit feiner Gemahlin Idunna, 
der Göttin der Unfterbiichkeit, find nur Halbgoͤtter. Hochgeehrt war beiden Gers 
manen aud) die Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit Freyja (Bromwa baher Frua, 
Frau; urſpruͤnglich mit Frigga identifh wenn gleich in der Mythologie ges 
trennt; ber männliche Gott hieß Fro, daher $ron). Drei furchtbar echabene 
Jungfrauen, Nornen genannt, find die gervaltigen Mächte, die über die Götter 
gebieten, und der Menfchen Schickſal bereiten. — Wie bei den Griechen Tita- 
nen und Giganten, fo fielen bei den germanifchen und ſcandinaviſchen Voͤl⸗ 
ern die Riefen die aͤußern Naturgewalten bar, indeß die im Schooß der 
Erde haufenden Zwerge, mit denen die Elfen verwandt find, die innern Na: 
turkräfte bezeichnen. Nach dem Tode führen die im Kampfe gefallenen und 
von den mit Lanze, Schild und Helm bewehrten Schlahtjungfrauen (Walky⸗ 
rien) von ber Wahlftatt weggeführten Helden ein freudenreiches Leben m Wals 
halla, während die unblutig Geftorbenen dem traurigen Reiche der grimmen 
Hela (Hölle) anheimfalln. Menfhenopfer, wozu man Verbrecher, Krieges 
gefangene und Selaven gebrauchte, waren gewoͤhnlich; eben fo bei den kelt i⸗ 
Then Voltsflämmen, die den Weften Europa’s (Pyrenaͤiſche Halbinfel; Gallien; 
Britannien) bewohnten und bei denen ein mächtiger, mit vielen Rechten, Pri⸗ 
vilegien und Gütern ausgerhfteter und durch Außere Tracht und Infignien vom 
Volke unterſchiedener Priefterftand, Druiden, Xräger der religiöfen Geheime 
lehre und aller Weisheit war. Zauberer und Wahrfager fpielten eine große Role 
bei den germanifchen und keltiſchen Völkern. — Die mit den Nymphen und 
Parzen der Hellenen Übereinftimmenden Feen, die weiblichen Gottheiten, die 
ben Lebens = und Schickſalsfaden des Menfchen fpinnen, gehören den romaniſchen 
Voͤlkern an (aus fatam ital. fata franz. fee wie aus nata nee). 


Die in mehrere Klaſſen und Rangordnungen getheilten Druiden, bie ipre geheime Weiss 
heit als Gondergut ihres Ordens bewahrten und mittelft Tradition erhielten, waren 
Priefter, Wahrfager und Richter. Ihr Anfehen ald die einzigen Kenner des in viele Geres 
monien und Sagungen gehüllten Religionswefens, der nationalen Gefege und des gött⸗ 
lichen und menſchlichen Rechts, ber Jahresberechnung und der Heilmittel (wobei die Miftel 
der Ciche eine große Rolle fpielte,) war fehr groß, fo daß fie eine furchtbare Hierarchie bil- 
deten, bie fich im Alleinbefig der Herrſchaft befand und bie keltiſchen Staaten zu Priefter- 
ſtaaten machte. Auch ein weiblicher Priefterorden, Druidinnen, im vorgeblichen Beſit 
von Wahrfagerkänften und Zauberkräften, war bei den keltiſchen Völkern zu Haufe. Bris 
tannien galt als bie eigentliche Heimath des Druidenthums. „In den Gteinreihen von 
Stonehenge, ben Spigfäulen von Quiberon will man Monumente der Druiden, und in 
den auf ftehenden Steinen quer überfchwebenden Tafeln, wie fie Hin und wieder gefunden 
werben, Altäre derfelben erkennen.” — Ihre Götter wurben in Heiligen Hainen durch 
Opfer und mpfteriöfe Gebräuche, wovon ſich noch jegt unter dem Volke Spuren vorfinden, 
verehrt. Das Druidenthum lehrte eine auf brei Körperleben befhränkte See— 
Ienwanderung, eine Bergeltung und eine Fortdauer ber Seele nah dem 
Tode. — Wie bie Seele auf Erden drei Cirkel bes Dafeins zu durchwandern hat, 
fo auch im Jenſeits, wo fie zuerft in den Kreis der Pein eintritt, dann den Kreis ber 
Reinigung durchmacht und endlich in die Region bes ewigen, ungetrübten und vollfom= 
menen Glüds kommt. — War audy der Druidismus Raturreligion, fo unterfcheibet 
er ſich doch dadurch von der orientalifchen, daß bie Gottheiten mit mehr Perſönlichke it 
auftreten. Allenthalben ftehen zwei Hauptgottheiten an ber Spige — ein ſchaffender und 
fegenfpenbender Gott, Weltſchöpfer und Begründer bes Ackerbaues und ber bürgerlichen 
Ordnung, auf den britifhen Infeln Su genannt (dem die Ochfen geweiht find) und eine 


Einleitung. ‘ .3 


sebärende, Wachsthum und Getreibe gebenbe Erdmutter, gleich der griechiſchen Demeter, 
Ceridwen; die übrigen Götter find theils diefelben Weſen unter anderer Geſtalt und 
verändertem Ramen, theils ihnen angehörende oder dienende Geifter. — 


5. Begriff, Quellen und Eintheilung der Geſchichte. 


$. 16. Die Geſchichte handelt von der Entfiehung, dem Wachsthum 
und dem Untergang ber Staaten und von dem Urfprung, ber Kraftentfal ⸗ 
tung und bem Verfall ber Völker und Nationen. Denn unter der Sonne 
ift Alles einem ewigen Wechfel unterworfen und bie Geſchicke ber Völker 
gleichen denen deö einzelnen Menfchen. Jede Nation hat eine fröhliche Ju⸗ 
gendzeit, wo alle Kräfte ſich entwideln; fie hat ein reifed Mannes 
alter, wo Größe nach Außen mit Bluͤthe im Innern verbunden iſt; fie hat 
ein Sreifenalter, wo die Kräfte ſchwinden, und die Nation zulegt einer 
mächtigern erliegt oder weichen muß. In der erfien Periode bilden die 
Kriegsthaten den Hauptgegenftand der gefchichtlichen Darftellung ; in 
der zweiten die Staatöverfaffungen, das Gerichtsweſen und bie 
Literatur; in der dritten bie Parteikaͤmpfe und die verwidelten (coms 
plicitten) Zuftände einer verfeinerten und uͤbergebildeten Welt. Dabei erlangt 
man bie Lehre, daß Vaterlandöliebe (Patriotismus), Bürger- 
tugend und Einfachheit der Sitten Reihe und Nationen groß 
machen, Selbſtſucht (Egoismus) und die daraus hervorgehende Pars 
teiung, Genußſucht und Verweichlichung fie zu Grunde richten. 


$. 17. Da Reihe und Nationen beftanden, ehe die Schreibfunft in 
Anwendung am, die Menfchen Kriege führten und bürgerliche Einrichtungen 
trafen, ehe fie ihre Thaten aufzeichneten, fo haben wir über die aͤlteſte Ge⸗ 
ſchichte fehr dürftige, aus unzuverläffigen Quellen geſchoͤpfte Nachrichten. 
Denn bald beruhen fie auf Dihtungen und Volksliedern, bald auf 
mündliher Erzählung (Tradition), die fi von Mund zu Mund 
fortpflangte, aber durch die Uebertragung frembartige und fabelhafte Zuthaten 
annahm, bald gründen fie fich auf gefchichtliche Denkmale, als Gränzfteine, 
Grabhuͤgel, Monumente, Trümmer uralter Bauwerke, Infchriften, Münzen, 
Geräthe, Waffen u. drgl. Daher ift die ältefte mit Sagen, Mythen und 
Dichtungen durchflochtene Gefchichte fabel haft (mythifch) und mehr für 
die epifche Dichtkunſt, die mit Vorliebe ihre Stoffe aus der Heroen- 
zeit (Helbenalter) wählt, ald für die Geſchichtſchreibung von Bedeutung. 
Diefe wird erft zuverläffig, wo gleichzeitig ober doch dem Raum und bes Zeit 
nach nicht allzufern Iebende Schriftfteller ung berichten, was fie erlebt, erforfcht 
ober durch Erzählung vernommen haben. Mit ber Zunahme ber Eultur gewinnt 
dann bie Kenntniß der gefchichtlichen Ereigniffe immer mehr an Licht und 
Wahrheit, bis zulegt die Ueberfülle fchriftliher Urkunden dem 
Forſcher neue Dunkelheiten und Schwierigkeiten anderer Art bereitet. 
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uralte epiſche Mationalbiätungen und Volkslieder wurben häufig von Ge— 
ſchichtſchreibern als Quellen für die ältefte Geſchichte benußt; fo von Livius bei der rös 
mifchen Gedichte, von Baullus Diaconusund Iornandes bei ber Geſchichte 
der Zangobarben und Gothen, von Saxo Grammaticus in ber bänifchen 
Geſchichte; aber in biefem Falle ift in ber Alteſten Geſchichte auch immer Dichtung und 
geſchichtliche Wahrheit fo vermiſcht, daß eine Scheidung unmöglich erfcheint ; bie Verſuche 
einer erfläcenben Deutung aber führen häufig aufAbwege, indem dabei Phantafie und vors 
gefaßte Meinung oft ollzuthätig mitwirken. Aehnlich verhält es fih mit den mythologi · 
fen Sagen als geſchichtlichen Quellen; die duch fymbolifdhe Deutungen daraus 
gewonnene hiftorifche Ausbeute ift höchſt unfiher. — Wichtiger find Münzen und In- 
fehriften, namentlich für die ſpezielle Geſchichte, wie Landſchaften, Städte, Infeln u. ſ. w. 
Berner Grabmäler mit ben fi) Häufig darin befindenden Sarkophagen, Geräthichaften, 
Wappen, Urnen und bergl. Für die Gefchichte der Kelten und Germanen find in 
diefer Beziehung bie fogenannten Dunengräber, die man im nördlichen Deutſchland, 
fo wie in den Niederlanden, England, Schottland, Zrankrei u. a. D. vorfindet, von 
Wichtigkeit. Man verfteht Darunter „alle aus ber heidniſchen Vorzeit ſtammenden Grabs 
mäler, bie theils in großer Menge und in Reihen georbnet, theil einzeln auf Anhöhen, in 
Wäldern und entlegenen Gegenden ſich vorfinden, bald in hohen, bald in unbebeutenben 
Erdaufwürfen von abgerundeter Form beftchen und entweder die Refte verbrannter Leihen 
ober unverbrannter Gerippe, fo wie Urnen und andere Gefäße, Waffen und verſchiedene 
Gerathe des häuslichen und öffentlichen Lebens von Gtein, Horn und Metall enthalten.” 


$. 18. Bor Erfindung der Buchdruckerkunſt (1440) wurden die hiftor 
riſchen Nachrichten, fo wie ale Werke der Literatur blos geſchrieben und als 
Handfhriften (Manuferipte) in Bibliotheken aufbewahrt. Bon 
diefen auf Pergament oder Papyrus gefchriebenen Manuferipten, die Jahre 
hunderte lang (manchmal verwiſcht und neu befchrieben, Palimpfefte) im 
Staube der Kloſterbibliotheken gelegen und deren Bervielfältigung durch Ab⸗ 
fhreiben fehr Loftfpielig und mühfam war, wurden fpäter gedructe Ausgaben 
veranftaltet, welche bie Verbreitung der Geſchichtskunde und die Erfennmiß der 
geiftigen Erzeugniſſe des Alterthums ſchnell förderten. Doch hat man auch jegt 
noch handſchriftliche Urkunden, von denen der Geſchichtforſcher Einſicht nehmen 
muß, beſonders wenn er die verwickelten Ereigniſſe und Zuſtaͤnde unſerer Zeit 
darftelft. Diefe beftehen in Briefen, Verträgen, Denkfchriften u. dgl. und befon- 
ders in den Aktenftüden der Diplomaten (Gefchäftsführer der Fürften und 
Regierungen) und werden in Archiven aufbewahrt. — Eine nah Jahren 
geordnete gefchichtliche Bufammenftellung von Begebenheiten ohne innern Zuſam⸗ 
menhang heißt Chronikz die pragmatifche Gefhichte fucht die Ber 
tnüpfung von Urfahen und Wirkungen in den Begebenheiten und den innen 
Gang und Zufammenhang der Erfcheinungen und Thatfachen nachzuweiſen. 

$. 19. Indeffen genügt e8 nicht zu wiffen, was gefchehen ift, fondern man 
muß auch den Drt und das Land Eennen, wo und die Zeit mann etwas gefchehen 
if. Jenes lernt man durch die Geographie oder Länderfunde und Topo— 
graphie oder Ortskunde, biefeß duch die Chronologie ober Zeitkunde. 
Nicht bei allen Völkern jedoch iſt die Zeitrechnung (Aer qh gleich; denn waͤh⸗ 
rend die hriftlichen Nationen von der in die Regierungszeit des Kaiſers Augus 
ſtus fallenden Geburt Jefu an vorwärts und rüdwärts zählen, vechnen die 
Juden von Erfhaffung der Welt (über 5600 Jahre), die mohamme- 
danifchen Völker von ber Flucht ihres Propheten (Hedfchra 16. Juli 622). 
Die Griechen zählten nah Olympiaden, bie im 3.776 v. Ch. ihren Anfang 
nahmen, die Römer bezeichneten ihre Jahre nach ben regierenden Gonfuln und 
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nad) Erbauung ber Stadt (u. c. 753 vor Chr.); andere Völker nahmen andere 
Ausgangspunkte. Auch die Genealogie (Geſchlechterkunde) kann als hiſto⸗ 
riſche Huͤlfswiſſenſchaft gelten, in ſofern ſie durch tabellariſche Darſtellung der 
Geſchlechtsfolgen den Zuſammenhang fuͤrſtlicher Familien und Dynaſtien erlaͤu⸗ 
tert und veranſchaulicht. 


8.20. Zur leichtern Ueberſicht theilt man die Weltgeſchichte in folgende 
Hauptzeitalter: I. die alte Welt, wo republikaniſche oder deſpotiſche Staats⸗ 
formen und heidniſcher Cultus vorherrſchen. Dieſe findet ihr Ende durch die 
Volkerwanderung (im 5. Jahrh. n. Chr.), welche II. dad Mittel⸗ 
alter herbeifuͤhrt mit den complicirten Zuſtaͤnden des Feudalnexus, mit 
ſtrenger Sonderung der drei Stände, Wehr⸗, Lehr⸗ und Nähr-Stand (Adel, 
Geiftlichkeit, Bürger und Bauer) und unter dem Einfluß der päpftlichen und 
priefterlihen Hierarchie. Diefer Einfluß wird gebrochen durch die Refor⸗ 
mation (1517), nachdem zuvor bie Entdedung von Amerika (1491) 
und dad Aufblühen der Künfte und Wiffenfchaften den beſchraͤnk— 
ten Gefichtöfreis des Mittelalter erweitert. Dadurch entfteht III. die Neu⸗ 
zeit mit Hebung des Buͤrgerſtandes und der auf ftehende Heere gegründeten 
Zürftenmacht, bis die Berfaffungsfämpfe, die in der franzoͤſiſchen Res 
volution (1789) ihren Höhepunkt erreichen, die neueſte Zeit einleiten, 
deren Haupt · Tendenz Gleichftelung der Stände und Theilnahme des Volks 
an ber Regierung ift. 


A. Morgenländifche Völker. 


5.21. Geographifher Abriß von Afien. Mitten durch Afien zieht 
ſich mit vielen Abwechfelungen von Erhebungen und Senkungen ein unermeßliches 
vom ſchwarzen Meer bis nad) Korea ſich erſtreckendes und von Welten nad) Often 
ſich faft fäherförmig erweiternde® Hochland, im Norden durch den Altai und 
andere Bergkstten, im Süden durch das mythenreiche Wundergebirge des Him a— 
laya von ben umliegenden Tiefländern getrennt. Durch das Hin dukhu— 
Gebirge (Paropamifus) wird biefes Hochland in ein größeres, Öftlihes, und 
in ein Eleineres, weſtliches Plateau geſchieden. Es bildet die Kerngeftalt Afiens, 
um bie fih das Tiefland in fünf Hauptgruppen anſchließt, zwifchen welchen ſich 
wieder mehre Eleinere vom großen Hochlande durch Gebirge getrennte und größten» 
theils als Halbinfeln weit ins Meer hervortretende Hochlaͤnder erheben. Unter dies 
fen find die arabifch=fprifche und die vorderindifche Halbinfel am bebeus 
tendften. Die Gebirge Afiens, die den Suͤd⸗, Nord: und Oſtrand des mitt 
leren Hochlandes bilden, gruppiren fi um folgende Hauptfpfteme: 1. Das ganz 
Klein=Afien in zwei Richtungen durchziehende Tau ru 6gebirge mit dem my⸗ 
theneeihen Ararat. 2. Das bei den Alten unbeftimmt und weit gebachte 
Im ausgebirg, als deffen Afttiche Fortfegung der Himalaya (Emodiz Berge) 
mit den paradiefifhen Urfigen der Menſchheit in feinen an Hausthieren, Ges 
treide, Gartenfrüchten und Obft reichen Abhängen, und als weſtliche der feit Ale: 
randers Eroberungszug unter dem Namen bes indiſchen Kaukaſus bekannte 
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Paropamifus (Hinduthugebirge) angefehen ward. 3: Das Hoc 
gebirge des Alt a i mit feinen Fortfegungen nach Often (Daurifhe Berge) 
und nad Welten (Muztag, Thian- Schangebirge). 4. Die auf der 
Grenzſcheide von Afien und Europa im Nordoſten bed kaspiſchen Meeres ſich hin- 
giehenden Hyperboreifhen Berge (Ural). 5. Der hohe mit ewigem Schnee 
bededte Caucafus zwiſchen dem kaſpiſchen und ſchwarzen Meere. 6. Das 


Khingkan Gebirge, wodurch das hinefifhe Tiefland von dem großen . 


Hochlande getrennt wird. — Nur der Shden und Weſten Afiens, wo Gultuts 
ſtaaten mit fortſchreitender Bildung und wechfelnden Staatöformen ſich entwickel⸗ 
ten, Indien, bie perfifhe Monarchie, die Staaten in Mefopota- 
mien, Syrien, Klein-Afien u. a. find Gegenftand der Geſchichte; das 


flabile CHinefenreich im Dften bagegen und ber von wandernden Nomaden: " 


flämmen (Scythen) bevölkerte Norden, wo nur Zuftände von längerer oder 
kuͤrzerer Dauer, theild, wie in China, mit einem Anſtrich dußerer Cwiliſation, 
theils, wie bei ben Scythen und Sarmaten, in ber nadten urſpruͤuglichen Rohheit 
fi den Blicken des Forſchers darbieten, haben feine Geſchichte. Die Bewohner 
Aegyptens, obwohl zu Afrika gehörend, werden vermöge ihrer aus Afien 
flammenden oder doch damit verwandten Cultur und Einrichtungen den morgen: 
ländifchen Voͤlkern beigezählt. 


I. Die Halbinfel Klein-Afien war von verfchiedenen Völkerſchaften thragifchen, 
forifchen, phöniziſchen und unbelannten Urfprungs bewohnt und an feinen drei Küften mit 
griehifden Golonien Aberdedt, deren Gebiet fih oft weit ind Land hinein erſtreckte 
und bie großen Einfluß auf den Bildungsgang und bie Lebenseinrichtungen ber urbewohner 
übten. Seine weltgeſchichtliche Bedeutung „Liegt in der vermittelnden Gtellung zwiſchen 
Hochaſien und Europa und der gegenfeitigen Verpflanzung von Gultur.” Das an Buchten 
und Vorgebirgen reiche, von Zlüffen und waldbedeckten Bergen durchſchnittene Land mit 
einem ſchönen gemäßigten Klima war für Handel und Schifffahrt fehr geeignet und an 
Biegen und Schaafheerden, wie an Produkten aller Art (Getreide, Wein, Del, Suͤdfrüchten, 
Rauchwerk, Wole, Marmor und Metallen) reich und fruchtbar. — Hauptgebirg ift der 
weitverzweigte Taurud, von dem ſich zwei nördliche Arme, ber eine an die Suͤdoſtküſte 
bes ſchwarzen Meeres bis nach Kolchis, ber anderebuch Armenien längs ber Suͤd⸗ 
küſte des Lafpifchen Meeres ausdehnen, indeß ein ſüdlicher Arm durch Gilicien („eilis 
eifche Päfle*) nach dem Euphrat zu [äuft und jenfeit des Tigris unter verfchiedenen Ras 
men ſich DurhMebien, Parthien, Gebrofienu. a. erfiredt. Zu feinen bedeutendften Höhen 
in Klein⸗Aſien gehören der Ida, Olympus, Siphlus, Tmolus u. a. Hauptflüffe 
find: 1) Zum Waffergebiet des ſchwarzen Meeres (Pontus Eurinus), Phar 
fis, Halys, Parthenius und Sangarius; 2) des Marmormeers (Pros 
pontis), Rhyndacus (Lucullus Sieg über Mithribates 73 v. Chr.), Branicus; 
3) bes ägeifhen Meeres, Scamander, Hermus, mit vielen Nebenfläffen, 
Cayſtrus, Maandrus; 4) des inneren (Ipeifchen) Meeres, an der Suͤdküſte 
Glaucus, Zanthus, Ceſtrus, Eurymedon (Seeſchlacht, 469, Calycadnus 
riedrich Barbaroffa + 1190), Cybnus (Alexander), Sarus. — Landſchaften: 1) My · 
fien, mit dem Gebiete von Troja (Il ium) und ben Ruinen des unter der macedoniſchen 
Herrſchaft neu entftandenen Neu⸗Jhium, ſudlich vom alten; die wichtigften Städte 
waren griechiſchen Urfprungs und gehörten dem äolifchen Bunbe an ($. 59). 2) Ey · 
bien, vulkaniſch, weinreich und fruͤchtbar, aber von häufigen Erdbeben heimgeſucht. Das 
urſprünglich ſtreitbare Volk wurde feit Cyrus vermeichlicht ; reich durch Handel und Ins 
duſirie, verfiel es in Wolluſt und Sittenloſigkeit, ergögte ſich an Flötenſpiel und Bretfpiel 
und erfand Wirthshäufer und Garküchen. Die Küftenflädte gehörten zum ion iſchen 
Bunde ($. 59); im Innern bes Landes find zu merken: Sardes, Reſidenz der lydi⸗ 
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ſchen Könige und dann ber perſiſchen Satrapen; Th vat ĩr a mit Purpurfärbertien, 

Apollonia, Magnefia am Sipylus (Schlacht 190); unter Tiberius zerſtörte ein 
Erdbeben die meiften Städte. 3) Garten, von einem rauhen, kriegeriſchen, durch See⸗ 
väuberet berüchtigten Wolke bewohnt, das ald Soidner in fremde Kriegebienfte trat und 
eine eidgenöſſiſche Verfaſſung mit einer gemeinfchaftlihen, am Bundestempel bei Stratos 
nicea abgehaltenen Zagfagung befaß. Zu ihren bebeutenbften Städten gehörten: die von 
Marmor erbaute ehemalige Refidenz der karifchen Könige Myläfaz ferner Magnefia 
am Mäander, Tralles, Alaban da (veich unb appig) u. a. 4) Lyeien, ein gebirgiges 
Band, an beffen Küfte mehrere griechifche (doriſche) CTolonien waren: Patüra, Myra, 
Phafelis; die Einwohner lebten in einer zepublilanifchen Bunbesverfaffung, waren 
freiheitliebend und kriegeriſch, aber wie ihre Nachbarn ber @eeräuberei ergeben; ihre bes 
deutenbfte Stadt war Zanthus. 5) Pamphylien, ein gebirgiges, von wildſirömenden 
Bergwaffern durchſchnittenes und von rauhen, bem Piratenieben ergebenen, aus „allerlei 
Bolt” gemifchten Bewohnern bevöfkertes Land, mit griechiſchen Golonien (Afpenbus, 
argiv.). 6) Eilieien, theils eben mit Getreidefeldern bedeckt, theils waldig, mit Gebern 
und Tannen (Schiffbauholz) bewachſen; bie Bewohner waren kühne, verwegene Sees 
räuber mit feften Piratenkaftellen. Die bebeutendften Etäbte lagen an der Kuͤſte und 
waren griedifhen Urfprungs, Gelints (mo Trajan flarb), Geleucia, Zarfus 
(Geburtsort bed Xp. Paulus, mit einer Hohen Schule), Iffu s (Schlacht 333). Won der 
argivifchen Stadt So1d (fpäter Pompeiopolis) fol das Wort Goldcismus hers 
kommen, weil fi bie Einwohner im Umgang mit ben Eingeborenen einen ſchlechten Dias 
lekt angewöhnt hatten. 7 unb 8) Nördlich davon lag Kappadocia und Klein-Armenien, 
ein rauhes, gebirgiges, an Binnober und Pferden reiches und von einem ſyriſchen Volks⸗ 
ſtamm bewohntes Land, wo erfl die Römer ftatt der frühern Burgen und offnen Flecken 
Städte anfegten, darunter Gaeforea (ehemals Mazaca), Tyäna (Wunderthäter 
Apollonius); Melitinz in einer fruchtbaren Gegend; Nazianz (Gregorius), Nicos 
Polis (von Pompejus erbaut) u. a. m. Weftlich davon 9) Lycaonien, mit der Stadt 
Sconium und vielen Schafhrerden, und das von einem abgehärteten, räuberifchen Berge 
volk bewohnte Iſaurien, deffen Einwohner als kühne Guerillatämpfer ihre Freiheit felbft 
gegen bie Römer behaupteten und einft ihre Hauptſtadt Ifaura im Krieg gegen Pers 
diecas anzündeten und fi in den Flammen töbteten. 10) Piſidien, der Wohnort eines 
freien, tapfern, dem Piratenleben ergebenen Wölkchens, mit den Gtädten Antioch ĩa 
(Pifidiaf und den angeblich lacedämoniſchen Pflangftädten Gelge und Sagalaffus. 

11) Phrygien, gebirgig und vulkaniſch, aber fruchtbar und reich an Marmor, befonders 
bei der Stadt Synnada, mit Gelänä, Apamea, Eoloffä (Paulus Brief), ber 
reichen Handelsſtadt Laodicsa (durch das erwähnte Erdbeben gerftört), Doryläum 
u. a. 12) Galatien, im 3. Jahrhundert vor Chr. von einem celtifchen Volksſtamm nach 
langen Raubzügen befegt und in drei Stämme und zwölf unabhängige, aber durch eine 
Zagfagung verbundene Gaue (Tetrardhien) geteilt, über bie Pompejus den König Des 
jotärus einfegte. Sie waren tapfer, von hoher Geftalt und gefürdhtete Miethtruppen. 
Städte: Peffinüs (Verehrung bes ſchwarzen Steine), Gordium (uralte Reſidenz 
phrygiſcher Könige; gordiſcher Knoten), Anchra mit Garavanen=Handel; Schafheerden 
der Reichthum des Landes. 13) Bithynien, ein fruchtbares, durch Viehzucht wohl 
habendes Land, an deſſen Küfte reiche griechijche Handelsftäbte fich befanden, wie Cius, 
Aftäcus (megar., Hannibald Todesort), wo in der Nähe fpäter die große und blühende 
Stadt Nicomedia angelegt wurde, Chalcebon (Byzanz gegenüber, megar.), Hes 
raclẽa u. a. Im Innern waren Prufa am Olymp, bie regelmäßig im Viereck gebaute 
Stadt Ricka, Bithynium u, a. merkwürdig. 14) Vaphlagonien, mit ber großen 
und geſchmackvollen Stadt Amaftris und ber reichen griechiſchen Hanbelsftabt Sinäpe 
(.59. 2). 15) Pontus, der norböfttiche Küſtenſtrich am ſchwarzen Meer von verfchiebenen 
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ſtreitbaren Barbarenvölkern (darunter bie ftahlarbeitenden Ghalyber) bewohnt, reich 
an Obſt, Honig, Wolle und Mineralien; unter ben Städten find außer den griechiſchen 
Golonien, Geräfus und Trapẽ zus, befonders zu merken Pharnacia, Amafia 
Gaterſtadt des Beographen Strabo), Gomana Pontica mit einem berühmten Tem⸗ 
pel und Orafel; Neocäfarka, Bela (bekannt durch Gäfars Sieg Über Pharnaces), 
Gebaftia u.a. Kleinaſien war vorzugsweiſe der Sig wolläftiger und unſittlicher Relis 
glonsculte mit ungüchtigen Gebraͤuchen (Priäpuscult, GybKlebienft u. a.). 

I. Die Eaueafusländer, Sarmatia, Scythia. 1) Colchis galt für eine von 
einem zurücgebliebenen Ueberreft des Heeres des Seſoſtris gegründete äghptiſche Colonie, 
reich an Hanf, Flachs (Leinenweberei), Schiffbauholz, Honig und Wachs; mit den Städten 
Dioscurias (fpäter Gebaftopolis), Ardäopolisu.a. 2) Iberien, ein vom Fluß 
Gyrus durchſtromtes gefegnetes Land, beffen Bewohner, mediſch- affyeifchen Urfprunge, 
in vier Kaften getheilt waren. 3) Albanien, von einem armen friebfertigen, im Reiten 
und Bogenfchießen geübten Wolke bewohnt (den Borfahren dee Alanen); fle zerfielen in 
zwölf Horden und hatten die Sitte, dem Werftorbenen feine ganze Habe mit ind Grab zu 
geben. — 4) Das als aftatifches Sarmatien bekannte Land zwiſchen Don (Tanais) und 
Wolga (Rha) war von verfchiebenen uneultivirten Völkern bewohnt, bie den Gefammts 
namen Sarmaten oder Sauromaten führten und mit ben an ber Küfte angelegten 
griechiſchen Golonialftäbten (Pityus, Sinda, Phanagorta, Tanais u. a.) 
Tauſchhandel trieben, indem fie Pelzwerk und Sclaven gegen Wein und Kleidungsftofie 
eintaufhten. — 5) Die großen, theild aus Gebirgsgegenden, theild aus Steppen und 
Grasebenen beftehenden und von ben Flüſſen Oxus (Amu) und Jarartes (Sihon) 
durchſchnittenen Länderfivedten oftwärts vom kaſpiſchen Meer, waren von wilden Noma= 
benvöltern, Scythen, bewohnt, die in Zelten oder bebedtten Wagen wohnten, als Reiter 
und Bogenfchügen in den Kampf zogen unb aus ber abgezogenen Haut der erfchlagenen 
Beinde Pferdegeſchirr, aus ihrem Schädel Trinkgefäße bereiteten. &ie fanden unter eins 
zelnen Stammhäuptern, denen ein König mit der unumfchränkteften Gewalt übergeorbs 
net war. Die Kriegögefangenen wurden geblendet und zum Melken und Biehwarten 
gebraucht; wer nicht wenigftene Einen Feind erfchlagen, durfte bei Gelagen nicht aus 
dem im Kreife umgehenben Ehrenbecher trinken. Die wilden, ſtreitluſtigen Maffages 
ten, Saken u. X. wurden zu ihnen gerechnet. 

I. Serica und Indien. Das unter dem Namen SerYca (Beibenland) den Alten 
befannte Oftland umfaßte einen Theil ber Beinen Bucharei und das nordweſtliche China. 
Die Bewohner werben geſchildert ald ein friebliches, Ruhe und Gemächlichkeit liebendes 
Bolk, das ungeachtet eines lebhaften Garavanenhandels mit dem Norben und Weften allen 
Umgang und Verkehr mit andern Völkern mieb, große und reiche Städte bewohnte und die 
ſchonſten Geidenftoffe lieferte, Angaben, die noch jegt auf die Epinefenpaffen. — Indien, 
ſchon in alter Zeit wegen feiner koſtbaren Erzeugniffe Ziel und Mittelpunkt des Carava⸗ 
nen= und Geehandels, befigt mit feiner Abwechſelung von Kuͤſten⸗ und Binnenland, Hoch⸗ 
und Tiefland die geößte Mannichfaltigkeit in Klima, Erzeugniſſen und Volksleben. Im 
Norden und im nörblichen Often und Weften durch Himmelhohe Gebirge, darunter bad 
40 Meilen lange Himalaya mit dem Dhamalagiri, in ben füblichen Theilen vom 
Meer begrenzt, bildet Indien „einen geographiſch, kuͤmatiſch und hiſtoriſch abgefchloffenen 
Sontinent“, von ber Ratur zur Entfaltung eines eigenthümlichen Gulturlebens in feinem 
Innern beftimmt. Durch die nady Süden laufenden Senkungen entfteht zwiſchen dem rie⸗ 
fenmäßigen Gebirge mit feinen Schneehöhen und der indiſchen Ebene ein Gtufenland, 
durch daß bie auf dem Himalaya entfpringenden größten Ströme ſich ergießen (von ber 
Nordfeite deffelben der Indus und Sutletſch, von der Güdfeite der Jamuna, 
Ganges und Brahmaputra) und dem fühmweftlichen und füdöfklichen Deere zufließen. 
Die Weftgeenge bildet das Brahugebirge mit dem Hochlande von Kelat, die Oſtgrenze 
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das von ber Natur veichbegabte Affam. — Das indifhe Ziefland zerfänt in 
dad eigentliche Hinduſtan ober Indus⸗ und Gangesgebiet, das vom Himalaya bis 
zu dem unmwegfamen, dichtwaldigen und von wilden Thieren bewohnten Bindhiages 
birg unb vom weftlichen bis zum öftlichen Meere reiht, und: in das tropiſche Tafelland 
Dekhan. — Das weftliche Hinbuftan ift das Induss (Gind-) Gebiet mit dem 
Fünffteomiand (Bendfhab), deſſen jept größtentheils muhammebanifdhe Völker Rach⸗ 
kommen der alten Inder find; das mittlere höchft fruchtbare Hinbuftan mit 
dem ‚heiligen Fluſſe Ganges war ber Hauptfig der indiſchen Gultur, Religion, Ins 
duſtrie und Prieſtermacht. Hier befanden ſich bie bedeutendften Städte des Landes, am 
Ganges bie. Hauptftäbte uralter Königsdynaſtien Haftinapura und Pratiſt hana mit 
ührer ehemaligen Pracht und Herrlichkeit und Benares, der Sitz indiſcher Weisheit, 
Cultur und Gelehrſamkeit; und am Jamuna das alte Indrapraftha, Delhi’s Vor— 
gängerin, die Kriſchnaſtadt Mat hura und die alte Refibenz Agra, nunmehr in Trüme 
mern. Am Zufammenfluß ber beiven Ströme liegt bie Pilgerftabt Allahabab, einer der 
vielen Wallfahetsorte des Landes. Das öftliche Hinduftan umfaßt „das fruchtbare 
und menſchenreiche Sand Bihar voll altindiſcher Erinnerungen mit den Ruinen der einft 
bluhenden Hauptſtadt Palib ðt hr a am Zufammenfluß des Cona mit dem Ganges obere 
halb des jetigen Patra und in feinem füblichen Theile das reichbewäſſerte, üppig frucht⸗ 
bare, aber feuchte, heiße und erſchlaffende Bengalen mit der Hauptflabt Galcutta.” 
Die Halbinfel Dekhan befteht aus dem innern durch Stromthäler und wilde Schluchten 
zerriſſenen Hochlande, und dem an den Küften hinziehenden fruchtbaren Tieflande, 
Jenes enthält 1)das fruchtbare Pandja mit dem Fluß Kavery, mit dem durch Perlens 
fifcherei befannten Borgebirge Kumari (Gomorin), mit Trümmern alter Städte und 
Tempel (Pagoben) und mit der ehemaligen Rajareſidenz Tonjore. 2) Das waldreiche 
gebirgige Gebiet von Myfore mitder berühmten Hauptſtadt Zippo Sahibs und. Oy der 
Ais, Seringapatam; 3) das Gebiet des Fluffed Rifina (Rrif—hna) mit dem alten 
Reihe Karnata, worin fi unweit der jetzigen Rajareſidenz Hyberabab bie berühm⸗ 
ten Diamantgruben von Golkon ba und die Grottenwerke von Ellora befanden. 4) Das 
Gebiet ded Godamery (Godavari), des nördlichſten und längften Bluffes in Dekhan, 
wo in Beran ein alter priefterlich eingerichteter Brahmaftaat war, an deſſen nordöſtlichem 
Küftengebiet Oriffa am Maharada noch Diele Tempel und ‚Heiligthümer enthält. — Auf 
der Ofttüfte von Dekan (GoromanbdeN), wo jegt die Europäer blühende Handelönie- 
berlaffungen befigen (Madras, Pondichery u. A.), befanden ſich im Alterthum drei indiſche 
Konigreiche, von beren einftiger Pracht noch die Trümmer der fieben Pagoden an ber Meer 
vestüfte bei dem Dorfe Mahamalajapura Zeugniß geben, und bieWeftküfte mit dem 
Ghatgebirge enthielt vierBrahmareiche, darunter bas zerriffene Küftenland Kankara 
mit den berühmteften Belfentempeln Indiens auf den InfelnElephantine und Salfette 
unweit Bombay und das Küftenland Malabar mit Kallicut (Kalikodu). Das fübliche 
Indien mit der dazu gehörigen Bimmetinfel @eylon (Taprobãne) war feiner hohen drucht⸗ 
barkeit und feines herrlichen Klimas wegen ſchon in alter Zeit Biel der Handelöreifen. 


IV. Ariana. Die Länder zwiſchen Indien und Perfien vom arabiſchen Meer bis 
zum Yaropamifus (Hindukhu), in den heutigen Gebieten von Beludſchiſt an und 
Afghaniſtan, und jenfeit jenes Gebirges biß an die Küften des kaſpiſchen Meers, 
waren größtentheils Beftandtheile der großen perfiichen Monarchie, wurben aber erft durch 
bie Feldzüge Aleranders bes Großen, der in.allen biefen Ländern Etäbte mit feinem 
Ramen (Aleranbria) anlegte, den Europäern zugänglich und bekannt. Die einzelnen, 
großentheils aus Gebirgägegenden und Sandwüſten beftehenden, aber doch von Garas 
damen durchzogenen Landſchaften find folgende: 1) Gedrofia, 2) Drangiänaam 
Hilmend (Grymanthus), 3) Aradofia oftwärts bis zum Indus mit der kürzeſten Vers 
bindungsftraße zwifchen Indien und Perfien (Seweſtan, Kandahar und das fühweftliche 


32 Gefchichte der alten Welt. 


Kabulitan), 4) bie freien, jelbftänbigen Bewohner ber füblichen Abhänge bed Paropamifus 
Pelhesr, Kabul u. A.), die ben Gefammtwamen Paropamifabä führten und erft 
von Alerander unterworfen wurden. 5) Das fruchtbare Gebirgsland Aria (ſͤdlich Kho⸗ 
raſan und Geiftan). 6) Parthia, das rauhe, gebirgige Mutterlanb des um 256 gegrüns 
beten partHiihen Reichs. 7) Earmania (Kerman, Lariftan und Moshiſtan) im 
Süden gebirgig unb metallreich, mit ber zeichen und Iururiöfen Hauptſtadt Kerman (Gars 
mana) und ber Meinen Infel Ormus, bie der Meerenge den Namen gab. — Rordwärts 
bes Paropamifus bis zum kaſpiſchen Meer an ben Flüſſen Oxus und SIarartes lagen: 
1) Bactria (Balkh), das gebirgige aber fruchtbare Mutterlanb ber Ormugblehre. 
2) Sogbiäna (Bulyara und ein Theil von Turkeſtan), gebivgig aber gut angebaut und 
reich an Gtäbten, barunter das reizend gelegene Samarkand. 3) Margiäne (Theil 
von Turkmania) mit ben Stäbten Antiohia Margiana (jet Merv), Rifäa (Gerat) 
u. A. 4) Hyreanien, die gebirgige Gübofttäfte des kaſpiſchen Sees, fruchtbar und 
walbig. 

V. Medien und Berfien. Das nördliche Medien (Kleins Medien) auf ber 
Weftküfte des Eafpifchen Meeres mit dem Arares, einem Nebenfluß bes Cyrus als 
Nordgrenze, war rauh, gebirgig und von räuberiſchen Völkern bewohnt, das fübliche 
(Großs Medien) enthielt herrliche Weibetriften und war reich an Getreide und Früch⸗ 
ten (Gitronen, Pomeranzen) ; bie Bewohner waren anfangs Eriegerifch und im Bogens 
fhießen geübt, fpäter verweichlicht. Die uralte Hauptftadt mar Ecbatäna (ept Hamas 
dan), bie fefte und veigende Sommerreſidenz der mebifchen Könige, — Südwefttic davon 
Suſiana (Khufiftan), eine große mit Babylonien zufammenhängende, von ben Übrigen 
Nachbarländern dagegen durch hohe Gebirge getrennte heiße Ebene, an der Küfte flach, 
fumpfig und wenig befannt, von mehreren Rebenflüffen des Tigris durchſtrömt, barunter 
der durch fein gutes Waffer berühmte Ch oafpes; bie Einwohner der Ebene waren friede 
liebende Aderleute, bie Bergbewohner dagegen räuberifch und unabhängig, Suſa (Schu⸗ 
Fan), die Winterrefidenz der mediſchen Könige, aus Biegelfteinen und Erdpech erbaut; 
Seleueia. — Perſis (Bars, Barfiftan), zwifhen ber karamaniſchen Wüfte und dem 
perfifchen Meerbufen, ift in feinen nördlichen Theilen ein wildes Bebirgsland voll fteiler 
‚Höhen und tiefer Schluchten, dazwiſchen auch weibereiche Zriften, befonders für Kameele ; 
das mittlere Land an den Flüffen Arares und Cyrus war gemäßigt und bilbete eine 
grüne, fruchtbare Ebene mit trefflichem Wein, wogegen ber in eine Wüfte auslaufende 
flache Süden fehr heiß und arm an Früchten und Bäumen (außer Palmen) war. Unter 
den Städten waren am berühmteften das von einer dreifachen Mauer umgebene Perſe · 
Polis am Arares und Pafargädä mit Cyrus’ Grabmal. Die Perfer zerfielen in drei 
Stämme, in Nomaden, Aderleute und Krieger. 

VI. Die Ränder am Euphrat und Tigrid. 1) Groß-Armenien, fruchtbar 
an Getreide, Wein, Viehherden; gebirgig, darunter der Ararat mit den Duellen bes 
Euphrat; Städte: das ftark befeftigte Artaräta am Arares und das von Tigranes gex 
gründete und mit weggeführten Griechen bevölkerte Tigranocerta. 2) Babylonien, 
die im Rorden von der mebifhen Mauer begrenzte Ebene von braunem und fettem 
Boden zwifchen dem ruhig fließenden Euphrat und dem ſtark braufenden Tigris, von einer 
Menge Kanälen und Dämmen durchzogen ;.das Land war fruchtbar und enthielt künſtliche 
Seen und außer Babylon mehrere blühende und reihe Städte, wie Gelencia am Tigris, 
Bologefia, Apamea, Teredon (Handel mit Weihrauch und arabiſchen Waaren), 
Charax, Spafinu u. a., unweit ber mebifchen Mauer Kunara (Schlacht 400), 
3) Aſſyrien hatte außer Ninive noch Cteſiphon am Ufer des Tigris, eine unter den par⸗ 
thiſchen Königen blühende und volkreiche Stadt; Arbela (mo ſich bei der Schlacht von 
Gaugamela das Hauptquartier des Darius befand), Apollonia, Artemita, 
Sittäce u. a. Im Norden und Oſten erheben ſich Hügelveihen von Eichen- und 
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Rußbaummälbeen befcpaitet; in den Thalern gebeihen Mein, Zeigen, Oliven, Granatäpfel 
und Korn. — 4) Mefopotamien, fruchtbare Ebene mit weibereidhen Zriften, Gtäbte 
a) im weftlihen Diſtrikt O sch os ne: Edeſſa, Bathına (Markt für indiſche Waaren), 
Carrã (Niederlage des Craſſus durch bie Parther a. 53), Nicepporium, Gircefium 
u. a. b) im öfttiden Diftritt Mygbonia: Niſibis, volkreiche Haupt» und Hanbelöftadt; 
Dara, ſtarke Feſtung, Singara, Haträu.a. „Nachdem bie beiden Flaͤſſe bie Berg 
fetten Armeniens, welden fie entfirömen, durchbrochen haben, gebt ihr Lauf durch ein 
ziemlich hoch liegendes Steppenland, deſſen Einförmigkeit durch Felsläͤmme, Hügelreihen, 
Seen und fruchtbare Strecken unterbrochen wird, während bie Ufer ber Flüſſe mit Wals 
dungen von Platanen und Cypreſſen befegt.und von Wiefen eingeſchloſſen find. Mit ber 
Abflachung des Bodens werben diefe fruchtbaren Riederungen an ben Flüſſen breiter, aber 
das Land zwifchen den Strömen wird deſto öber und baumlofer, und duldet nur Wanders 
bieten und Heerden von wilden Efeln, Gtraußen und Trappen als feine Bewohner.“ Wie 
Aegypten erhalten auch dieſe regenlofen Länder ihre befeuchtende Bemäfferung durch bie 
jährliche ueberſchwemmung ber beiden Ströme, die jedoch nicht fo regelmäßig verläuft wie 
die des Nil. „Oft wirft der Tigris flatt befruchtender Waſſer verheerende Fluthen über bie 
Ebene und verwandelt biefelbe bis zu dem fumpfigen Delta an feiner Mündung in einen 
breiten wogenden See.“ u 

Vu. Syrien, Phöntzien, Paläftine. 1) Syrien, oftwärts vom Euphrat, ift im 
Rorden gebirgig mit fruchtbaren Thälern, im Süden heiß und trocken; im Ganzen gut 
angebaut und von volkreichen Städten bebedt, reich an herrlichen Suüdfrüchten; Haupts 
fluß ift der vom Libanon herabfließende Drontes. Es zerfiel in das nördliche Sys 
rien und in bas hohle Syrien (Gölefyrien) eine eigenthümliche Felfenfpalte zwis 
ſchen Libanon und Antilibanon. Unter ben Städten find zu bemerten: Samofätaam 
Euphrat (Geburtsort ucians) ; Hieropolis mit einem prachtvollen Tempel; das auf 
einem von drei Seiten unzugänglichen Zelfen erbaute feſte Seleuciaz Thapfäcus, 
alte Handelöftabt am Eupprat. Palmyra (Thadmor) auf einer palmenreichen Dafe in 
der forifchen Sandwüfte ; das von herrlichen Zriften für Pferde und Elephanten umgebene 
Apam ẽa am Drontes, gleich Laobicka und ben meiften Städten von den Seleuciden 
gegründet; Emefa mit feinem berühmten Sonnentempel (Schlacht 273 n. Chr.). An: 
tiodia, von Seleucus Nicator in einer reigenden Gegend am füblichen Ufer des Orontes 
angelegt, 27. Meilen im Umfang. Daphne, ein von Gypreffens und Lorbeerhainen ums 
gebener üppiger und fittenlofer Luftort ber ſyriſchen Könige. In Gölefyrien lagen: Da ⸗ 
mascus, uralte Hauptftadt in einer reigenden Gegenb (fon zur Zeit ber Römer durch 
Baffenfabriten berühmt), Helio polis (Baalbel), Sig des Sonnencultus mit einem von 
Anton. Pius erbauten herrlichen Tempel. — 2) Phöntzien (Palmenland). Südweſtlich 
von Syrien bis zum fteilen Berge Karmel lag das Küftenland Phönigien am cederreichen 
Libanon, mit welchem weiter ofhwärts ber Antilibanon (mit dem höchften Berge Hers 
mon) parallel Läuft. „Auf dieſen Höhen wird die Luft seiner und kühler, Terraſſen von 
deigen⸗ und Maulbeerbäumen wechfeln mit Weinpflangungen , auf dem breiten Rüden ber 
höheren Bergzüge erhebt fidh der Wald der Cedern und noch vor dem höchſten Felſenkamm 
liegen grüne Abhänge, auf denen zahlreiche Heerden ſchwarzer Biegen weiben, beunruhigt 
von Schakals, Bären und Löwen, welde in ben öden Schluchten haufen.” Unter den 
felbftändigen, vepublicanifch regierten und in einem Städtebund vereinigten phönizifchen 
Städten find die bebeutendften Arädus, Tripolis, Byblus, Berätus, das betriebs 
fame Sidon, dad mächtige Tyrus, Acca ober Ptolemaisu. a. Neben ben induflrids 
fen Phönigiern hauften in dem Libanon einige Eriegerifche Räuberftämme, die Ituräer, 
Sicarier (Dolchmänner), die Vorfahren ber in den Kreugzügen fo gefürdjteten Affafs 
finen, u. a. — 3) Paläftina, ſüdwärts von Syrien und Phönigien, ein gebirgiges aber 
fruchtbares, an Schluchten und Höhlen reiches Land, ducchfirömt vom Jordan und 
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durchſchnitten von kahlen und felfigen Armen bed Libanon und Antilibanon, bie 
mehrere bemerkenswerthe Berghöhen bilden, namentlich den walbreichen, zerklüfteten aber 
mit geasreichen Triſten abwechſeinden arme, den ifolicten, Begelfäcmigen, walbbebed 
ten Sabor, ben als Hauptfig bes Gögencultus bekannten Barizim u.a. Unter den 
Seen if das tobte Meer (Asphalt⸗See) und der See von Ziberias oder Genefas 
reth befonbers zu merken. Das an Wein, Palmen, Getreide, Südfrüchten, Del, Honig 
u, a. fehr reiche Sand zerfiel in vier Theile: 1. Galtlän, eine grasreiche Hochebene, die nur 
von eingelnen Berggipfein wie dem Tabor (7000°) überragt wird, mit ber Stadt Dan 
(Sig des ägyptifchen Stiercultus), Gapernaum am See Genefareth; Tiberias, He— 
rodes begünftigte Refidenz; Emaus mit warmen Bädern; Nazareth auf einem Hügel 
mitten in einem Bergkeſſel von weißen Kalkfelſen; Megid do, alte Refidenz canaanitifcher 
Könige. 2. Samaria, ein von Walbungen beſchattetes fruchtbares Thalland, faßte haupt⸗ 
ſaͤchlich folgende Städte: bie von Salmanaffar zerftörte, von Herodes wieder aufgebaute 
und Gebafte genannte Hauptſtadt Samaria; Scythopolis, eine größtentheitd von 
Heiden bewohnte Stadt; Jis reel (Stradel a) in einer ſchönen Ebene, Refidenz einiger 
israelitifchen Könige; Sichem (NeapoLis) unweit bes Garizim, Hauptfig bes Gögens 
dienftes. 3. Judaͤg, das Hauptland, im Süben von eingewanderten Idum äern bes 
wohnt, eine Landſchaft von ernſtem Charakter, wo ſich auf weiten Strecken nur einzelne 
Buſche von fahlen Delbäumen oder durchſichtigen Gruppen weniger Palmen erheben, ent⸗ 
hielt berühmte Städte: Cäſarea, See= und Hafenftabt, von Herodes verfchönert, fpäter 
Sit des römifhen Statthalter; Joppe, alte See⸗ und Hafenftadt; Lydda (Diospos 
%s), Jericho, uralte Ganaaniterftadt in einer an Palmen, Balfamftauden und Datteln 
zeichen Gegend, wo in ber tropifchen Atmofphäre zehn Monate im Jahr Trauben, Zeigen 
und edle Südfruͤchte gebeihen; Hebron, alte Priefterftabt mit Aſylrecht; Bethlehem 
auf einer Anhöhe, Geburtsort von David und Jeſus Chriſtus; Jeruſalem, auf vier buch 
jahe Thäler von einander getrennten Hügeln erbaut und aus ber Altftadt und ber von 
Herodes Agrippa angelegten und zur Stadt gezogenen Reuftabt beflehend. Jene zerfiel 
a) in bie Oberftabt auf dem Hügel Zion, mit einer 60 Thürme enthaltenden Mauer 
umgeben; b) in die Unterfladt auf bem halbmonbförmigen Hügel Akra, mit einer eiges 
nen Mauer und c) in den Zempelberg Morij a; die Bevölkerung betrug gegen 150,000 
Einwohner. Des Salom. Tempel war mehr auögezeichnet durch feine ſchimmeruden 
;offe, fein koſtbares Holz und den Glanz des Goldes, als durch architektonifche Schön— 
heit ober Größe; in ber Nähe der durch das Thal Kidron von ber Stadt getrennte DO els 
berg; bie Gegend um das tobte Meer, in welches fich der Jord an verläuft, if ganz 
öde. 4. Peräa, jenfeit des Jordans mit Cã ſarea Pancas, Gabara, Rabbath 
Ammon (Philadelphia), Städte ber Ammoniter; Rabbath Moab (Gtadt der Moa- 
biter), Pella u. a. — „Im Gegenfag zu den großen einförmig gebildeten Gebieten von 
Arabien und Mefopotamien zeigt diefes weſtliche Bergland Wechſel und Mannichfaltigkeit. 
Die female Küfte drängt ihre Bewohner auf die See hinaus, die üppige Fruchtbarkeit der 
tieferen Senkungen ladet zur Beftellung des Aders, zu Wein⸗ und Obflbau ein, während 
die höher liegenden Thäler und Bergrücken nur ein Hirtenleben, mit geringem Anbau vers 
bunden, geftatten.“ — „Zugleich gibt dieſe ſyriſche Küſte durch Meer und Vergiuft, durch 
Seefahrt und Gebirgsleben den erfchlaffenden Einfläffen der Sonne des Orients ſtarke 
Gegengewichte, fie verbindet die Elemente, weldye Leben und Kraft ber Bewohner friſch 
und ſtraff zu erhalten pflegen. Zieht das Meer in bie Berne und bilbet es auf feinen Wels 
len eine bewegliche, unternehmungsluftige , thatkräftige Bevölkerung, fo zwingt bagegen 
die flarre Natur der Berge, die Gefchloffenpeit der Thäler zu einfacher, gleichbleibender 
Lebensweiſe, zum Fefthalten des Hergebrachten und eberlieferten. Je näher diefe Gegens 
fäge einander find, um fo energifcher müffen fie auf einander wirken, um fo eindringenber 
wird ber Prozeß des geiftigen Lebens fein." — Die Süd⸗Weſtküſte bewohnte das alte 
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ſtreitbare Volt der Phikifter. Sie lebten unter Stammhäuptern oder Königen in fünf 
felten Orten, Gaza, Astalon, Asdod, Bath und Ekron und trieben Handel und 
Seeräuberei. Ste verehrten die zeugende Raturkraft, ber dad Wäffer und bie Fiſche ges 
weiht waren. Askalon war der Hauptfig des Dagoncultus, des Rationalgottes mit 
Menfchenkopf und Fifleib. Im Süden von Paläftina und Syrien erſtreckt fih die Halbs 
infel Arabien, ein ben Kontinente von Afrika ähnliches Land, deffen Kern eine hohe und 
tahle Gebirgeplatte iſt, „weiche zwiſchen nackten Wüſtenflächen, Sandebenen, Kiippen und 
kahlen Gipfeln unter einem brennenden Himmel nicht allzuviele bewäfferte Senkungen 
zeigt· (og1.$. 257.), und dann, durch bie Landenge von Pelufium (Guez) und das rothe 
Meer davon getrennt, das afrikaniſche Thalland Aegypten ($. 30). 

8.22. Drientalifhes Wefen. Drei Dinge muß man bei Beurtheis 
lung der morgenländifchen Völker ins Auge faffen, das Religionsmwefen, die 
Staats: und Regierungsformen und das Privatleben. 1) Reli— 
gionsmwefen. Was das Verhältnig der Creatur zum Schöpfer betrifft, fo ha= 
ben darüber die morgenlaͤndiſchen Völker am tiefften und eifrigften nachgedacht 
und find zu Refultaten gelangt, über welche Feine andere Nation hinausgekom⸗ 
men fl. Der Orient ift die Wiege aller Religionsfgftieme, vom ftrengften, auf 
uralten Traditionen oder auf Offenbarung beruhenden Monotheis- 
mus bis zum vielgeftaltigen Polytheismus und zum philofophifchen Pan 
theismus. Der Kern ber beiden legtern Richtungen war der Sonnen= und 
Sternendienft oder der mpfterienreihe Naturcultus; denn da das Urwe—⸗ 
fen ober die Urkraft, von der die Schöpfung ausgegangen und das Weltall in feis 
nem geordneten Lauf erhalten wird, dem denkenden Geift unerfaßlich ift, fo 
fahen ſich tieffinnige Männer nad) Symbolen um, unter denen fie diefe Urkraft 
darſtellen koͤnnten und verfielen daher enttweder auf bie Licht und Leben fpendende 
Sonne mit den himmlifhen Geftirnen oder auf die’ im Innern der Natur ges 
heimnißvoll waltenden Kräfte. Aber trotz diefer urfprünglichen Aehnlichkeit ges 
flalteten ſich, bei der Unbeftimmtheit der Urbegriffe, die polytheiftifchen und pan= 
theiftifchen Religionsformen in allen Ländern verfchieden, und ba die Maffe des 
Volks die finnlihen Erſcheinungen nicht unter einem Gefammtbegriff zufammen 
zu faffen vermag, fo mußte bei der Mannicyfaltigkeit des Natur: und Menfchens 
lebens die Zahl der uͤbernatuͤtlichen Kräfte und Mächte, die dann als individuelle 
Wefen gedacht und göttlich verehrg wurden, ins Unenbdliche zunehmen. Ein fo 
verſchiedenartiges Religionsweſen erforderte einen an Geremonien und Symbolen 
reihen Cultus und einen zahlreichen Priefterftand als Träger und Deuter 
der in der Vielgeftaltigkeit liegenden Einheit und des unter dem Symbol verfinns 
bitdtichten Begriffs, und beides fehen wir im Orient zur Vollkommenheit ausge: 
bildet — mannichfache religiöfe Gebräuche, die mit dem Natur = und Menfchens 
leben in allen feinen Erſcheinungen und Abtwechfelungen in Beziehung ftehen und 
einen bucch den Befig geheimer Meisheit mächtigen Priefterfland, der, wenn er 
auch die weltliche Herrſchaft, die er anfangs mit der geiftlichen verbunden befaß, 
abgeben oder theilen mußte, doch ſtets einen großen Einfluß im Staats: und 
Volksleben zu betvahren verftand. Der Hang zu religiöfen Betrachtungen und der 
Staube, daß man ſich durch Buͤßungen und Selbftpeinigungen (Kafteiung) der 
Gottheit nähere, gab dem im Driente wurzelnden Einfiedler: (Anahore 
ten=) Leben feine Entſtehung. — Der Handel, ber Haupthebel ber Civilifa- 
tion, ftand im Morgenlande im innigften Bunde mit Religion und Priefterthum, 
indem berühmte Tempel, Drakel oder die Hauptftäbte der Priefterftanten als 
Standorte der Earavanenzüge und als Markt und Stapelpläge ber Waaren bien 
ten. — 2) Die Regierungsformen bes Orients laffen ſich auf drei Haupt 
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gattungen gurädführen, auf das bei den Nomaden heimiſche patriarchali⸗ 
[he Regiment der Stammbäupter, auf die ariftofratifhshierare 


j hifche Herrſchaft bevorzugter Stände in den Kaftenftanten und auf ben 


unbefhräntten Defpotismus in Militaͤrmonarchien. Die legtere aus den 
beiden erſteren allmählich herausgebildete Staatsordnung, bie den Gebieter mit 
der patriarchaliſchen Allgewalt ber Nomadenhäupter und der veligisfen Heiligkeit 


der Kaftentönige bekleidete, wurde zulegt bie allein herrſchende; und bei der quie: 


tiſtiſchen Natur des Morgenländers fiel es nicht ſchwer, die Koͤnigsmacht auf 
ſolche Höhe zu rien, daß der damit Bekleldete faſt göttlicher Verehrung theil« 
haftig ward. Dem Herrn (Defpoten) gegenüber erfcheinen alle Staatsanges 
hoͤrige als Knechte und Sclaven ohne perfönlihe Rechte und ohne Eigenthum. 
Der König ſchaltet nach Willkuͤr über Gut und Leben feiner Unterthanen; er gibt 
und nimmt, wie es ihm gefällt und nur mit niedergetworfenem Körper barf man 
in feiner Nähe erſcheinen; wie bie feligen Götter Iebt der König in Freude und 
Genuß, umgeben von Dienern, bie feinen Willen thun, feine Befehle vollſtrecken 
und feinen Lüften fröhnen, und umringt van allen Gütern und Schägen, von 
aller Pracht und Herrlichkeit des Erdbodens, nur auf Lurus und Ueppigkeit fins 
nend und.auf Befriedigung feiner Wolluft bedacht. Solche Staatsformen, worin 
Geſetze und Menſchenrechte Beine Geltung haben, worin nur Defpotismus und 
Knechtſchaft waltet, befigen Beine Lebenskraft und keine dauerhafte Culturfaͤhig⸗ 
keit, daher alle orientalifche Staaten eine Beute fremder Eroberer wurden, wobei 
ihre frühe Bildung entweder unterging ober in Stockung und Stillſtand gerieth. — 
3) Privatleben. Die Natur des Orientalen ift mehr ber befchaulichen 
Ruhe (Quietismus) und dem Genuß als der Tätigkeit zugewendet. Dies 
hatte zur Folge, daß die morgenländifhen Völker nie zur Freiheit und 
Selbfibefimmung gelangten, fonbern entweder einheimifchen Gebieten 
flumm gehorchten oder unter dem Joche fremder Ueberwinder feufzten. Vermoͤge 
ihrer geiftigen Fähigkeit erreichten fie raſch einen getwiffen Grad von Cultur, übers 
liegen fi dann aber dem thatlofen Genuß, bis fie allmählid) in Schlaffpeit und 
Verweichlichung verfanfen. Die dem Drient eigenthümliche Sitte der Bielmweis 
berei (Polpgamie), die das veredeinde Inftitut ber Ehe ſchwaͤchte und das 
Familienleben, die Quelle häuslicher Sittlichkeit und aufopfernder Thatkraft, uns 


tergrub, erhöhte die Erſchlaffung, und entnervende Woluft und Sinnengenuß 


erfticten die männliche Ruͤſtigkeit und Eriegerifche Tugend. Selbft die Kunft der 
Drientalen, fo bewundernswuͤrdig auch die großartige Anlage ihrer Baumerke 
und die Geduld und Ausdauer bei deren Ausführung fein mögen, und fo erflauns 
lich die technifche Fertigkeit und glatte Bearbeitung des härteften Materials bei 
ihren Bildhauerwerken bieibt, hat doch nie weber die harmonifhe Schön- 
heit noch die Zwedimäßigkeit und Symmetrie freifchaffender Nationen erreicht, 
und ihre Dichtungen, obwohl reich an Empfindung, Phantafie und reizenden 
Bildern, entbehrt der handelnden Lebendigkeit und idealen Menſchlichkeit, wos 
durch die Schöpfungen der Griechen als unerreichte Mufter baftehen. — In den 
Wiffenfhaften, die meiftens Sondergut des Priefterftandes blieben, kamen 
die morgenländifchen Völker nicht über die Anfänge und erften Elemente hinaus 
(mit Ausnahme der mit ihrem Religionsiwefen verbundenen Himmelstunde), 
und fogar die vielgepriefenen Erzeugniffe ihres Kunſt- und Gewerbfleißes 
zeugen mehr von handwerksmaͤßiger, durch viele Uebung erlangter und duch Ka— 
ſten⸗ und Zunftzwang feftgehaltener Fertigkeit, als daß fie freie Produkte eines 
erfinderifchen Geiftes und regfamer Hände gewefen wären. Die Knechtſchaft hing 
wie ein Bleigewicht an allen Lebensäußerungen des Morgenländers. 
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1. Chineſen. 


$. 23. Da die Entwickelung des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen 
dem täglichen Laufe der Sonne gefolgt ift, fo beginnt man am beften bie 
Geſchichte mit den Völkern des Außerften Oftens. — In dem unermeßlichen, 
jest von dem mongolifhen Bolköftamme der Mandfchu beherrfchten Kai: 
ſerreich Ehina lebt feit den ältefen Zeiten ein Volk mongolifcher Abkunft, 
dad ſchon Sahrtaufende lang unverändert diefelbe Cultur und diefelben Ein- 
richtungen befigt. Won ber Gefchichte der Chinefen läßt fic jedoch wenig 
Buverläffiges berichten, da fie ihre Koͤnigsgeſchlechter in ein fabelhaftes Alters 
thum hinaufrücken und alle Begebenheiten mit felbftgefälliger Ruhmredigkeit 
entftelt haben. Nur was europäifche Reifende über die Zuftände und Ein- 
richtungen melden, kann als ficher angenommen werden. — Das hinefifche 
Reich und Volk hat dad Anfehen einer in georbneten Staatöformen ſich ber 
wegenden, und mit hoher äußerer Bildung auögerüfteten Ration. Aber diefe 
haufig überfchägte Bildung ber Ehinefen freift nur die Oberfläche und iſt, 
da fie nicht als das Refultat innerer Schbpferkraft und geiftiger Regfamteit 
fondern als die Folge langjähriger äußerer Uebung und mechanifchen Lernens 
gelten ann, auf die übrige Welt ohne allen Einfluß geblieben. Alles ift in 
China durch herkommliche Gefege, Formen und Gewohnheiten georbnet und 
geregelt; Freiheit und Selbftbeftimmung, die Quelle aller echten Cultur, find 
unbefannte Güter, daher auch Fein Fortfchritt in ihrer Ausbildung fich Fund 
gift. Diefer Mangel einer fortfchreitenden Entwidelung beruht theils auf 
dem zähen, an dem Gewohnten und Weberlieferten fefthaltenden Charakter 
des Bolks, theils rührt er daher, daß dad Reich durch Gebirge, Meere und 
die hohe meilenlange hinefifhe Mauer von dem Verkehr mit andern 
Völkern ausgeſchloſſen, und allen Fremden der Zutritt in das Land hart⸗ 
nädig verfagt ift, theils hat er feinen Grund in der defpotifch - patriarchali« 
ſchen Regierungsweife. Denn der mit unumfchränkter Herrſchergewalt aus⸗ 
gerüftete, als „Sohn des Himmels“ göttlich verehrte Kaifer und ein in neun 
Rangftufen getheilter ariftofratifcher Gelehrtenftand (Mandarinen) halten 
das mit großer Verachtung und Härte behandelte Volk bei dem Herkoͤmm⸗ 
lichen feft und entrüden ihm alles Neue. Da die Chinefen fomit von den 
Erfahrungen fremder Nationen Feinen Gebrauch machen fonnten, fo blieben 
fie, troß ihrer frühen Bekanntſchaft mit Compaß, Schiefpulver und 
einer Art Buͤcher druck, doch hinter andern. Wölkern in der Bildung zu⸗ 
ruͤck, und felbft ihre Induftrie kann ſich mit ber Gewerbthätigkeit und dem 
Kunftfleiße der weftlichen Eulturftaaten nicht meflen, fo berühmt fie auch von 
Alters ber in Weberei und Schnitzwerk, in der Bereitung von feinem 
Porcellan, von Schreibpapier u. dgl. waren. Der Aderbau, ber 
unter der unmittelbaren Obhut des Kaiſers fteht, fo daß diefer ein beftimmtes 


€. 500. 


38 Geſchichte der alten Welt. 


Stud Land felbft bebaut und bepflügt, ift die aͤlteſte und angeſehnſte 
Beſchaͤftigung und bildet dad orbnende und fittigende Element im chineſi—⸗ 
ſchen Staats» und Volksleben. Die eroberten Länder wurden durch Einfuͤh⸗ 
tung und Pflege des Aderbaues auf frieblichem Wege enger an das chinefiiche 
Reid) geknüpft, als es durch Friegerifche Mittel möglich geweſen wäre. Neben 
dem Aderbau, deffen Blüthe fich in den weiten Getreide und Reiöfeldern 
und in den zahlreichen Gärten Fund gibt, if die Theecultur und die Sei- 
debereitung der Stolz der Nation, die Quelle großer Einkünfte. Und 
wie der Kaifer ald Schüger und Förderer des Aderbau’s gilt, fo erfreut fich 
bie Seidencultur der befondern Fürforge der Kaiferin. Im der Bereitung 
von Seidengeweben wie von Wollenzeugen gingen bie Chinefen den 
übrigen Völkern voran. Aber troß aller äußern Civilifation, trotz aller mes 
chaniſchen Kunftfertigkeit und geiftigen Verſchmitztheit find die Chinefen ein 
vertrodneter Aft am Lebensbaume der Bölkergefchichte, „eine balfamirte Mu- 
mie, mit Hieroglyphen bemalt und mit Seide umwunden.“ — Ihre Erzie⸗ 
bung bezwedt nicht die Entwickelung ber Geiſteskraͤfte zu einem felbftändigen 
Denken, fondern nur das Erlernen deffen, was die Vorfahren gewußt und 
geübt; daher wird auch nur der Verſtand und die praftifche Lebensklugheit 
gewedt und das Gedaͤchtniß geübt, indeg Einbildungskraft (Phantafie), 
Dichtkunſt (Poefie) und alle hoͤhern Regungen und Gefühle ohne Anregung 
und Pflege find. „Jede Wiflenfchaft, jedes Gefchäft ded Staates ift in Regeln 
gebracht, die man auswendig lernt; jeder wird eraminirt, der Krieger, wie 
der bürgerliche Verwalter und der richterliche Gefchäftömann.” Wie die Ber 
amten eine fireng gegliederte auf Gehorfam und Unterordnung beruhende 
Hierarchie bilden, fo ftehen auch die großen und kleinen Städte, die Flecken 
und Dörfer des weiten, übermäßig bevölferten und mit zahlloſen Ortfchaften 
uͤberdedten Reiches in einem geregelten Rangverhaͤltniß, fo daß alle felb- 
ftändige Gemeindeleben verbannt ift und der in ftrenger Gentralifation ger 
haltene, durch Schreibermechanismus regierte und durch ein Heer von Auf⸗ 
fehern überwachte Staat einer Maſchine mit in einander greifendem Kaͤderwerk 
gleicht. Diefe Erziehung, Lebensweife und Regierungsart macht die Chinefen 
feig. und unfräftig; ein geknechtetes und kriechendes Sclavenvolk ohne That⸗ 
kraft, Ehrgefühl und geiſtigen Aufſchwung find fie doch von duͤnkelhafter 
Selbftberounderung und hochmüthiger Verachtung anderer Völker durchdrun⸗ 
gen. Ihre Sprache, die nicht aus Buchſtaben, fondern aus gewiffen, einen 
beftimmten Begriff ausbrüdenben Zeichen oder Bildern befteht, ift durch diefe 
BZeichenſchrift fo ſchwierig und unbeholfen, daß zum bloßen Leſenlernen Jahre 
erforderlich find. Als Begründer ihrer Literatur fo wie ihrer, mit der 
patriarchalifchen Staatsorbnung aufs Innigfle verbundenen Religion ver- 
ehren bie Chinefen einen alten Weifen Confueins (Kongrfustfe), ber 
bie alten Lehren, Geſchichten und Traditionen fammelte und ordnete. und 
dadurch dem unbeftimmten Herfommen Feſtigkeit und Haltımg gab. 
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Die Lehren des Gonfucius find niedergelegt in den 4 heiligen Büchern 
(Kings), die er theils felbft verfaßt, theils aus Altern Werken zufammengetra- 
gen hat, und die bei den Chinefen in hoͤchſter Verehrung ftehen. Diefe find: 
1) Y=ting (naturphilofophifhen Inhalts); 2) Listing (Bud) der Gebräuche 
und Ceremonien); 3) Schi⸗king (Liederbud), Sammlung altchineſiſcher Nas 
tionalgefänge voll Anmuth, Würde und Schönheit; 4) Schu⸗king, daß ber 
rühmtefte von Allen. Diefe Kings, befonders das legtere, enthalten außer der 
aͤlteſten in eine fabelhafte Vorzeit zuruͤkgehenden Geſchichte, und außer den Relis 
gionsfagungen auch Grundfäge über Regierungsweife und Staatsreht und Nugs 
lehren für das bürgerliche Leben, beftehend in Kiugheitsregein, Denkiprüchen 
u. dgl. Die Religion, die bei den Chinefen nur als Berwußtfein der ſtaatlichen 
Rechtsgemeinſchaft erſcheint, „worin der Einzelne feine Selbſierhaltung als Glied 
des Ganzen hat,” befteht theils aus einer Menge von Ceremonien und abergläus 
biſchen Sagungen, theils aus moralifchen und philofophifchen Lehren. Für die 
. Vorftellung von einem untörperlihen Wefen göttlicher Art haben die Chinefen 
nicht einmal ein eigenes Wort oder Zeichen. Ihre Religion ift ein bloßes Moral⸗ 
foftem, „das fi auf den Grundfag einer maßlofen Unterwürfigkeit der Kinder 
gegen ihre Eltern, der Weiber gegen ihre Männer, der Unterthanen gegen ihre 
Fuͤrſten zuruͤckfuͤhren läßt.“ — Dennoch liegt in der Anfhauung des Himmels 
(Thien) die Idee Gottes, die Idee der abfoluten Einheit, der Weltordnung. 
Dies hoͤchſte Prinzip, der Inbegriff der ewigen Naturordnung, der Vernunft 
und aller Geſetze wird als konkrete, bemußte Einheit im Kaifer angefchaut. Er 
iſt der Sohn des Himmels, der wirkliche Stellvertreter Gottes auf Erden und 
hat die Gefege aufrecht zu erhalten.“ — Was bie feltfame Sprache der Chir 
nefen betrifft, fo hat fie eigentlich keine Grammatik, „denn Deklinationen und 
Eonjugationen, die ganze Mannichfaltigkeit des Lautwandels und der Lautanfäge, 
wodurch andere Sprachen einen fo großen Reihthum von Beziehungen auszu⸗ 
drüden vermögen, find ihr fremb; das gegenfeitige Verhaͤltniß der Wörter kann 
nur durch ihre Stellung beftimmt werden.” — „Ihr ganzer Sprachſchatz befteht 
aus 450 einfilbigen Wörtern, die vermittelfk vier verfchiedener Betonungen,-mit 
welchen fie ausgeſptochen werden, auf 1203 MWortlaute gebradt werden. Bei 
diefer erſtaunlich geringen Anzahl kann es nicht anders fein, als daß daſſelbe 
Wort, genau auf biefelbe Weiſe ausgefprochen, ſehr verfchiedene Bedeutungen 
hat; bei den allergebräuchlichften fteigt die Zahl der damit ausgedruͤckten Begriffe 
auf 30 bis 40. — Die grammatifchen Verhältniffe werden nicht durch Flexion 
‚oder Bufammenfegungen, fondern nur durch Partikeln angebeutet. 


2. Inder. 


8.24. Die Arier. Im tüͤbetaniſchen Hochlande, in den Quellgebier 
ten des Dfjihun (Amu, Orus) und Gihun (Sihon, Jarartes) lebte in ur⸗ 
alter Zeit einwohlgeftaltetes, bildungsfaͤhiges Nomadenvolk, die Arier. 
Als dieſe, dem allen Hirtenvölfern inwohnenden Wanderungstrieb folgend, 
ihre Heimath verließen, ſiedelte ſich ein Theil von ihnen in den nordwaͤrts 
vom Hindukhugebirge gelegenen und von den Alten Sogdiana, 
Baktrien, Hyrkanien und Arachoſien genannten Landſchaften an, 
ein anderer zog weiter, durchwanderte die ſuͤdweſtlichen Paͤſſe dieſes Ge⸗ 
birgs und bemächtigte ſich des reihen und fruchtbaren Indiens. Jene, 
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auch Iranier genannt, führen in ber Gefdichte den Namen Zend-Bolk. 
Sie vertauſchten frühe ihre Nomabdenzuftände gegen bad Kaftenwefen, 
erlangten unter dem Priefterfönig Dſjemſchid die Einrichtungen eines 
Priefterftaatd und bildeten das oben erwähnte ($.14.) auf Sonnen: und 
Sternendienſt und aftronomifchen Beobachtungen beruhende dualiftifche Res 
ligionsſyſtem Zoroafters aus, das fie, nebft ihrer Rechtöverfaffung ihren 
Ueberwindern, den Medern und Perfern, mittheilten. Die andern ers 
hielten von bem Sande, dad fie befegten, den Namen Inder (Hindu's) 
oder Sanskritvolk von ihrer Sprache. Die minder fräftigen und wer 
niger gebilbeten und bildungsfaͤhigen Urbewohner wurden theils ausgerotket, 
theils ald dienende Kafte behandelt, theils, wie die wiberfpenftigen 
Parias, als Unreine verabfcheut und gemieden. Auch die Inder vertauſch⸗ 
ten frühe dad Nomabenwefen mit den Kafteneinrichtungen, denen fie die - 
firengfie Prägung verliehen. Diefe Abfonderung nad) Ständen bewirkte 
einerfeits die Erhaltung ber Nationaleigenthümlichfeiten und 
die Ausbildung des Aderbaus und Gewerbweſens, anderer 
ſeits hatte fie die Knehtung des Volkslebens und die Aus— 
ſchließung fremder Einflüffe zur Folge. J 


8.25. Indifhes Weſen. a) Regierungsweiſe und Kaſten. In— 
bien zerfiel in eine Menge kleiner Koͤnigreiche. Der König (Raja, Radſcha) 
gehörte anfangs der Priefterkafte, fpäter der Kriegerkaſte an; er hatte einen hohen 
Rath von Brahmanen um fi, dem die Übrigen, gleichfalls dem Priefterftande 
angehörenden Beamten untergeordnet waren. Den Königen und den Brahmanen 
gehörte der Grund und Boden des Landes; die Bebauung gefhah in Erbpacht 
gegen Entrihtung von Grundzins, Naturalienlieferungen und Dienftleiftungen. 
Die Rechtspflege, wobei auch Gottesurtheile vorfamen, gefhah nad 
Gewohnheitsrecht und wurde von erfahrenen Greifen geübt. Das mechaniſche und 
ſchwerfaͤllige Kriegsweſen, das bei der friedfertigen Natur des Inders von weni⸗ 
ger Bedeutung war als in Militärftaaten, ftand unter dem König, dem alle in 
Sriedengeit aufbewahrten Waffen und Kriegegeräthe zugehörten. — Die ſtreng 
durchgeführte und feftgehaltene Kafteneintheilung, die durch den Mythus 
von deren Entftehung auf die Schöpfung zurüdgeführt und als göttliche Welt: 
ordnung bingeftellt ward, hemmte die Fortentwickelung ber Bildung und bemirkte, 
baß ein gewiſſer Grad ber Cultur nicht uͤberſchritten ward, fondern Stillſtand und 
Ruhe eintrat. Die mit Gütern, Ehren und Vorrechten, wie Steuerfreiheit, Aem⸗ 
terbefig u. dergl, reichlich beachten Brahmanen liegen bie übrigen Stände 
nicht aufkommen; bie Krieger, denen gegen Sold und andere Vortheile die 
Belhügung und Vertheibigung des Landes oblag, bildeten ſich erſt zu einem ber 
Tondern Stand aus, „als bei dem Vorbringen in bas mittlere und oͤſtliche Indien 
große Reiche entflunden, bie eines geordneten, Friegerifchen Schuges beburften 5” 
fie arteten aber früh aus und behielten ihre Bedeutung nur in den kriege— 
riſchen Stämmen des Nordens (Radfchputen und Mahratten); da jede Wer 
mifchung der Kaſten mittelft Heirath oder andere Verbindungen firenge unter: 
fagt war und durch die der Öffentlichen Verachtung preisgebende Ausſtoßung 
der Schulbigen beftraft wurde, fo konnte auf friedlichen Wege Feine Veränderung 
in den Bolkszuftänden bewirkt werben, eine gewaltfame aber mußte an dem 
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Knechtsfinn und der Stumpfheit der untern Kaften und an ihrer Gefchiebenheit 
ſcheitern. 

Rad den Bedas gab es drei reine Kaſten, nämlich 1. die Brahmanen (Theo⸗ 
logen), bie aus Brahma's Mund, 2. bie Kſchatrijas (Krieger und Könige), die aus 
Brahma's Armen, 3. die Waisjas (Aderbau, Handel und Gewerb Treibende), bie aus 
Brahma’s Füßen hervorgegangen find, Diefe drei dürfen die Heiligen Bücher (Vedas) Iefen, 
dürfen an ben Opfern Theil nehmen und find Zweimalgeborene d. i. Wiedergeborene. Die 
vierte Kafte, die Gubra (Subra), die ſchwarzfarbigen unterworfenen Ureinwohner 
mit ganz verfchiebener Sprache, find dienftbar und flüchtig. Sie find von ber religiöfen 
Volksgemeinſchaft ausgefchloffen und erhalten nicht die Weihe der Wiebergeborenen durch 
den heiligen Gürtel. Sie entfprechen ben Clienten und Hörigen. Knechte und Dienftboten 
werben aus ihnen genommen. Jetzt find fie in Indien die eigentliche Gewerbe und Aders 
bau treibende Kafte geworden. — Die Brahmanen gelten als Heilig und unverletlich; fie 
tönnen wegen eines Verbrechens körperlich geſtraft werben, indeß eine ihnen zugefügte 
Beleidigung nie gefühnt werben Tann. „Dem Priefter liegt die Bewahrung ber Religion, 
das Leſen und Erklären ber Veda's, die Verrichtung der Opfer, Gebete und Reinigungen, 
die Handhabung der Gefege, bie Pflege der Wiffenfchaften und Künſte, die Berathung ber 
Könige ob, und in allem biefen foll er bad Mufter der Weisheit, Gerechtigkeit und Sitten⸗ 
reinheit fein. Dafür darf er auf biefelbe Verehrung wie bie Gottheit Anſpruch machen.“ — 
Die dunfelfarbigen Parias, von denen unfere Zigeuner herkommen, find entweder Abs 
kömmlinge der wilden Urbewohner Indiens, die ber Bildung unzugänglich blieben, oder 
Sprößlinge unerlaubter Mifchehen verſchiedener Kaften. Als Ausgeftoßene oder Un— 
reine werben fie mit grenzenlofer Berachtung behandelt. „Sie dürfen nie in Städten, 
Fleden oder Dörfern, noch in deren Nähe wohnen; was fie berühren gilt für unrein, fethft 
Waſſer, das nur durch ihren Schatten gelaufen ift; und für verunreinigt hätt ſich jeder, 
der fie nur erblict. Laſſen fie ſich auf Heerſtraßen fehen, wenn Brahmanen vorüber 
ziehen, ober auch nur deren Gefolge, fo werden fie verfolgt , zerſtreut, getöbtet, wie wilde 
Thiere, damit man nicht diefelbe Luft mit ihnen einathme,“ 

b) Religionsmwefen und Priefterthum. Wir haben das Emana— 
tionsfpflem und die Lehre der dreigeftaltigen Gottheit (Trimurti), woraus ſich 
diedrei HauptsReligionsparteien der Inder bildeten, oben (8. 14.) darge⸗ 
ſtellt. Mit diefen drei göttlichen Urweſen verbindet aber die brahmanifche Religion 
noch eine zahllofe Menge von Gottheiten, indem fie die fichtbare und unfihtbare 
Welt mit Schaaren von Geiftern und Untergöttern bevölkert, fo baß bei ihr der 
Gögendienft mit feinem glänzenden, in viele Ceremonien gehuͤllten Cultus, und mit 
feinem poefievollen Mythenreichthum in der bunteften Geſtalt erfcheint und das 
indifche Religions ſyſtem ſich als volllommenerPantheismus bewährt. Manche 
Gebräuche und Sagungen, wie der Tanz der gottgeweihten Jungfrauen (Bajar 
deren), die Verbrennung der Weiber nad dem Tode ihrer Männer, 
Kindesopfer u. dgl. m. verlegen jedes fittliche Gefühl. Daher entftand als Ges 
genfag gegen ben entarteten umb durch priefterliche Zuthaten entſtellten Brahmais⸗ 
mus der (wahrſcheinlich um die Mitte des 6. Jahrhunderts von einem Königs« 
fohn, Satyamuni oder Gautama, gefliftete) Buddhais mus, der das 
Kaftenwefen verwarf, die Gleichheit aller Menſchen lehrte, eine größere Einfachheit 
in Stauben und Cultus bezweckte, den Opferdienft ald werthlos verfchmähte und 
eine reine Gefinnung und einen tugendhaften Wandel als bie einzigen Mftel ber 
Erloͤſung hinſtellte. Seine Priefter, Bonzen, werben aus allen Klaſſen der 
Geſellſchaft gewählt und koͤnnen wieder in andere Stände zuruͤcktreten. Diefes 
in Vorderindien vafch zunehmenbe, dann aber durch bie biutigfte Verfolgung aus⸗ 
gerottete Religionsfyſtem erhielt ſich in Tuͤbet, Hinterindien, einigen Theilen von 
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China, auf Ceylon u. a. D., fo daß es heut zu Tage viel mehr Bekenner zählt 
als der Brahmaismus. Allein auch der Buddhaismus entartete bald. „Die Dogs 
matik ift zu einer mild abenteuerlichen Myſtik geworden, der Cultus zu einem 
prunfvolien, aber gehaltlofen Geremonien« und Formelweſen, das ascetifche Pries 
flerthum zur herefhfüchtigften Hierarchie.“ Die zahlreichen Priefter, ein beſchau⸗ 
lied, thateniofes Leben als heilig und verdienſtvoll erachtend, zogen ſich vom 
praktifhen Leben und dem Verkehr mit dem Volke zuruͤck, grümdeten, wie bie 
chriſtlichen Mönche, Orden und Orbenshäufer (Kiöfter) und ſuchten durch Ent- 
haltſamkeit von allen Genüffen, durch Entfagung der Ehe (Gölibat), durch 
Entäußerung aller irdifchen Habe und durch Beobachtung vieler abergläubifchen 
Gebräuche, Gebetsformeln (Rofenkranz) und Handlungen einer frommen Werk: 
thaͤtigkeit (Prozeffionen, Bupübungen, Waltfahrten) in den Stand der Heiligkeit 
zu treten, Am zahlreichſten ift der buddhiſtiſche Priefterftand in Tuͤbet, wo ihm 
bie Hälfte der Einwohner und das göttlich verehrte geiftliche und weltliche Ober⸗ 
haupt, Dalai Lama, angehört. Bon der Nichtigkeit ber irdiſchen Dinge 
durchdrungen, entfagte Buddha feinem hohen Stande, z0g fi, von Almofen 
lebend, in fein Inneres zuruͤck und widmete dann feine ganze Thätigkeit der Ber 
lehrung der Menfhen. Der Kern feiner Lehre war, daß „bie Schidfale die ſes 
Lebens durch Thaten des früheren bedingt und feft geregelt feien, daß feine böfe 
That ohne Strafe, wie keine gute ohne Lohn bleibe. Diefem Fatum, das den 
Menſchen innerhalb der Seelenwanderung beherefche, koͤnne ſich derfelde nur das 
durch entziehen, daß er feinen Willen eben auf den einzigen Gedanken der Bes 
freiung aus biefem Kreislaufe richtet, diefer Richtung treu bleibt und mit behart- 
lichem Eifer blos verdienftlichen Handlungen nachſtrebt, wodurch er dann zulegt 
nad) Abmwerfung aller Leidenſchaften, welche als die ftärkften Feſſeln im Gefäng« 
niffe des Kreislaufes angefehen werden, das erwünfchte Ziel der gänzlichen Bes 
freiung von ber Wiedergeburt erreicht.“ Buddha lebte nicht, wie die Brahmanen, 
in der Einftedelei, fordern wanderte mit feinen Süngern im Lande umher und 
predigte feine Lehre vor dem ganzen Volke. Da er die durch bie Geburt herbei= 
geführten Unterſchiede aufhob und dadurch allen Menfchen die Ausſicht öffnete, 
durch Annahme feiner Lehre fid) von den Banden des Kaſtenzwangs und der Ges 
but zu befreien, fo wandten ſich alle Gedruͤckten ihm als ihrem Erxtöfer zu. — 
Dom der Heftigkeit der Verfolgung der Buddhaiften zeigt folgender Befehl eines 
Könige: 

„Bon der Brüd’ (d. i. Meerenge von Ceylon und Dekhan) an die Schneeberg’ 

bin, wer die Buddhas, fo Greis wie Kind, 

Nicht erwürgt, ſoll erwuͤrgt werben!” rief ber Fuͤrſt feinen Dienern zu. 
Nicht minder fucht auch der Brahmane den Zweck des Dafeins in einem thaten ⸗ 
loſen beſchaulichen Leben und in einer erfchlaffenden MWerkheiligkeit ohne geiftige 
Anftrengung und fittliche Erhebung. Geleitet von dem Glauben, daß die Men: 
fhenfeele nicht der Erbe, fondern dem Götterreiche angehöre, und’ daß der Menfch 
nur durch ununterbrochene Betrachtung des Goͤttlichen und durch Abfonderung 
vom Irdiſchen ſich wieder der Lichtregion, der er eigentlich angehöre, nähern könne, 
ſtellt der Brahmane eine ruhige Contemplation und ein flilles Nachſinnen (Me⸗ 
ditation) der Benugung feiner geiftigen und phyſiſchen Kräfte zum allgemeinen 
Menſchenwohl weit voran, und entzieht ſich in bünkelhaftem Hochmuth dem Vers 
ehr mit ben untern Volksklaſſen. Durch fclaviſche Beobachtung zahliofer Gebote, 
Vorfchriften und Regeln, durch Buͤßungen und Selbftpeinigungen, duch 
Almofenfpenden und aͤußere Werkheiligkeit ohne Reinheit des Herzens fucht der 
Brahmane fein Lebensziel zu erreichen und der Seligkeit theilhaftig zu werden. 
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Da in Folge der Seelenwanderungslehre ($. 14.) in ben Thieren Men« 
ſchenſeelen wohnen koͤnnen, ſo darf der Brahmane Fein Thier töbten oder ver» 
legen und keine Fleifchfpeifen:genießen, außer von Opfern. 
©) Indifhe Literatur und Kunft. Daß die Inder Phantafie und 
Empfindung in hohem Grade befigen, beweiſt nicht nur ihre „auf Naturans 
ſchauung gegründete, durch die fpeculative Vernunft ausgebildete und in das Ger 
wand des Geſchichtlichen eingekleidete Mythologie, welche unzählige ibealifche 
Weſen aus dem Reiche der Phantafie dichteriſch verkörpert“, fondern auch ihre 
gefühfoolle bilderreihe Dichtung, die, wie das indiſche Wefen, mit der relie 
giöfen Anſchauung auf das Innigfte verbunden ift. Die indifche Poeſie verbindet 
mit Zartfinn, Lieblichteit und Weichheit de6 Gefühle eine zügellofe Phantafie und 
Unklarheit in ber Geftaltung. „Die Beziehungen des Menfhen zur Natur ins 
nen nicht zarter und inniger aufgefaßt fein, wir glauben uns in die Pflanzenwelt 
der heißen Zone mit ihrer frahlenden Farbenpracht und ihren füßen Wohlgerüchen 
verfegt." Dagegen fehlt dem Inder „ber Sinn für die Realität der Dinge und 
für die einfache Schönheit, die in ihren reinen Formen liegt; baher er feine Ge⸗ 
ftalten mit einem phantaftifhen Nebel und Schleier umgibt, in dem fie ver- 
ſchwimmen.“ — Das wichtigfte Werk der indifhen Literatur find die (zum Theil 
dem 14. Jahrhundert vor der hriftlichen Zeitrechnung angehörenden) vier Bü 
her der Vedas, die in der heiligen (nunmehr todten) Sanskrit ſprache 
(einer durch Reichthum, Wohllaut und Formbildung hoͤchſt vollfommenen 
Sprache) verfaßt find und ald Quelle der brahmaniſchen Religion in 
höchfter Verehrung ftehen. Sie enthalten theild religidfe Lieder (Hymnen) 
und Gebete, theils Opfervorfhriften, theils Lehren und Sprücde und 
werden von den Brahmanen ſtudirt und ausgelegt. Das erfte und ältefte Buch, 
die Rikveda, iſt eine reine Liederfammlung, „enthaltend den Lieberfhag, den 
die Inder aus ihren alten Sigen am Indus mitbrachten, mit welchen fie bort 
„für fich und ihre Heerden Gedeihen erfleht, die aufgehende Morgenröthe begrüßt, 
den Kampf des bligtragenden Gottes mit ber finftern Macht befungen, und die 
Hülfe der Himmliſchen gepriefen hatten, die in ihren Kämpfen fie rettete.“ Die 
Rieder find geordnet nad Sängerfamilien, denen man fie zufchreibt.* Die beiden 
nächften Bücher, die Sammlung des Saman und des Yajus enthalten 
Opferfprüche und Gebetsformeln für gottesdienftlihe Zwecke; das vierte, fpäter 
hinzugefügte Buch, die Sammlung des Atharvan enthält Hymnen, in 
denen ſich „eine ſcheue Furcht vor den bäfen Geiftern und ihren Zauberfräften* 
tund gibt. Eine große Anzahl theologifcher Abhandlungen und Traftate, Upan i— 
{had genannt, machen den Schluß der umfangreichen Vedaliteratur. — Den 
Vedas zunächft an Anfehen fteht das (aus dem 12. Jahrhundert v. Chr. herrühs 
tende *) Gefegbuc des Menu (Manu), das geifttiche und bürgerliche Rechtes 
verorbnungen über Erziehung, Ehe, Eultus, Regierung, Rechtspflege, Kaftenein: 
tichtung u. a. nebft den meiftens fehr harten Strafbeftimmungen gegen die Ueber« 
treter enthält, ein Rechtsfyſtem, „in welchem ſich Defpotismus und Prieftecherefche 
ſucht die Hände reichen.“ Diefes aus 12 Büchern beftehende Geſetzbuch „beginnt 
mit der Weltſchoͤpfung, geht zu der Erziehung, der Ehe, den häuslichen und reli⸗ 
giöfen Pflichten über, handelt dann von der Aegierung, dem bürgerlichen und, 
peinlichen Rechte und den untern Kaften, hierauf von ber Buße und Suͤhnung 
und fehließt mit der Seelenwanderung und der Seligkeit im kuͤnftigen Leben.” — 
Waren biefe beiden Werke vorzugsweife für die Brahmanen beftimmt, fo follten 
die gleichfalls fehr alten großen epiſchen Gedichte, aus der indiſchen Helden⸗ 
zeit (der Ramajäna [von Balmiki] und der Mahabharäta [angeblich von 
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Vyaſa)), die anfangs muͤndlich vorgetragen und traditionswelfe fortgepflanzt 
wurden, in dem Kriegerftand einen heroifchen Sinn weden. Auch dramas 
tifhe Gedichte (bie liebliche, blumenreiche dramatifhe Schidfalsfabel Sa: 
tontäla oder der Erkennungsring von Kalidäfa) und eine halb Iprifche, halb 
dramatifche Dichtung (Gita Govinda von Jayadev a) find in der Sanekrit ⸗ 
ſprache verfaßt. 

Außer den Bebas mit ihren zahllofen Erläuterungen, hatten die Inder noch eine 
geoße Menge Schriften religiöfen, philoſophiſchen oder wiſſenſchaftlichen Inhalts, wie die 
Puranas, bie Hauptquelle ber reichen und bunten Mythologie, bie Upave das und Ber 
dangas, in benen bie Inder als die wahren Erfinder des dem Abendland erſt im 11. Jahr⸗ 
hundert durch die Araber überfommenen Behnzifferfpftems und ber Algebra fo 
wie dee Aſtronom ie erfcheinen. Die ältere nicht mehr vorhandenen Yuräna hatte 
die Gefchichte der entflandenen Welt und der Gefchlechter ihrer Götter und Helden, fo 
wie die Lehre von den verfchiedenen Zerftörungen und Erneuerungen nach der Theorie der 
Weltalter“ zum Inhalt; in dem jüngern Werke find „für die zum Theil verkürzten, zum 
Theil weggelaffenen Erzählungen theologifche und philofophifche Belehrungen, rituelle und 
ascetifche Vorſchriften und namentlich Legenben zuc Empfehlung einer befondern Gottheit 
und gewoiffer Heiligthümer an bie Stelle gefegt.” — Als wichtigfte Quelle der indiſchen 
Philoſophie gilt ein Bruchftüd des Mahabharata, Bhagavad Gita genannt, ein 
philofoppifdjes Geſprach zwiſchen Ardſchuna und Kriſchna. — Der Ramajana handelt 
von dem Kampfe und Siege des göttlichen Helden Rama über Ravana, ben Zürften der 
Ratſchaſas, oder böfen Genien, um feine geraubte Gattin zu befreien, und wie er auf 
diefem Zuge zugleich die Religion nach Süden bis Geylon verbreitete; und der Mahas 
bharata von dem Kriege zweier verwandten Geſchlechter, der Pandavas und Kurus, 
welche legtere mit, Hülfe bes Kriſchna befiegt werben. In dem lehtern find faft alle epiſchen 
Sagen der Inder, wie bie [höne Erzählung von Nalund Damajanti, von ber Sa— 
ritriu. a. eingeflochten. Die Sanskritſprache, die zuerft durch englifche Gelehrte 
erforſcht und erklärt wurbe und dann in Deutfchland viele Bearbeiter gefunden hat, ift in 
grammatiſcher und formeller Hinficht die vollendetfte aller befannten Sprachen. Ihre Des 
Hinationen und Gonjugationen find ausgebildeter, reicher und mannichfaltiger als die gries 
chiſchen und ihre Wohllautsregeln, Wortbildungen und Wortverbindungen zeugen von 
einer ſprachtichen Kunftfertigkeit, bie in Erſtaunen fegt. Merkwürdig ift auch die Achn⸗ 
uichteit vieler indiſchen Wörter und Wortformen mit denen der griechiſchen, römiſchen u. a. 
Sprachen. Diefe Aehnlichkeit erſtreckt ſich Faft Über den ganzen Wurzelfchag und grammas 
tiſchen Organismus. 

=) Nach anderen Angaben reichen die Geſete des Manu nicht über das 6. Jahrh. 
v. Chr. — Da bie Inder mit den Chinefen die Unficherheit ber Chronologie theilen und 
aa en dofe urzeiten zurüdgehen, fo unterliegt die Zeitbeſtimmung manderlei Schwies 

Wie die Poefie und Philofophie ift auch bie indifhe Kunft enge mit der 
Religion verbunden. Beſonders merkwürdig find bie in Felſen eingehauenen 
Tempelbauten. Die großen Grottenwerfe von Ellora (in ber Mitte 
Vorberindiens), von Salfette (bei Bombay) und auf der Infel Elephante 
(Meerbufen von Bombay), wo Tempel, Wohnungen, Gänge mit Bildiverken 
und Inſchriften über: und nebeneinander ſtundenweit in Felſen eingemeißelt find, 
fo wie die ehurmähnlichen Tempel (Pagoden), erregen das Erſtaunen ber Reis 
fenden und zeugen von der hohen Macht des Priefterflandes und von ber aufs 
opfernden Kraftanſtrengung des nach Kaften gefonderten und im Dienfte der Res 
ligion blindlings der Leitung bee Höhern folgenden Volkes. — Die berühmteften 
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Bauwerke der Buddhaiſten, die ebenfalls eine reiche Kunſt und Literatur bes 
faßen, find die Euppelförmigen Stupas ober Tobtenbehälter ihrer Heiligen und 
Könige. Auch in der Mufit und Bildhauerkunft waren die Inder vor Als 
ters ausgezeichnet. 

„Die Werke von Ellora überragen an Kunſtſinn, Vollendung der Zeichnung und 
Ausarbeitung alle anderen Denkmale biefer Art weit. Grotten, Tempel und Wohnungen 
find eingehauen in einen felfigen Bergkranz, ber fid in Halbmondgeftalt über eine Stunde 
weit ausbreitet und enthalten mit den Verzierungen und Gculpturen, bie fie überdeden, 
eine fo endlofe Fülle künſtlicher und ſchwieriger Arbeit, daß fie nur in einer unäberfehbaren 
Zeit von vielen taufend Händen mit einem alle unfere Borftellungen überfteigenden Maße 
von Ausdauer und Geduld haben vollendet werden können.“ Künftterifhen Werth haben 
jedoch weder diefe Bauwerke, noch bie Sculpturen der Inder. „Die Formen ihrer Archis 
tektur find ſchwer, froälftig, überlaben und dabei ganz unbeftimmt; «8 herrſcht weber 
die grablinige, noch bie runde, weder bie kuppelförmige, noch die rechtwinkelige Form vor, 
ſondern faft überall ift ein bunter Wechſel anzutreffen;” und was bie Bilbwerke angeht, 
fo gibt fich in ihren Darftellungen eine große Weichheit kund, „die ſich in ſchwellender Fülle 
der Körperformengefält. Diefe weichuche Behandlung der fleifchigen Theile ohne deutliche 
Bezeichnung des Knochenbaus und ber Muskeln macht, befonders im Berhältniß zu der 
gewaltigen Größe der Körper, ben Eindrud von Schlaffheit und machtloſer Sinnlichkeit.“ 

8.26. Die Inder find von Natur ein flreitbares und regfames Volk, 
wie ſowohl ihre Kriegäthaten in ber Heldenzeit der Eroberung und beim Zu⸗ 
fammentreffen mit den Europäern, ald ihre blühende Induftrie, befonders 
in der Woll« und Geidenweberei und ihre große Handelöthätigkeit beweiſen; 
aber daB Kaftenwefen und die Zerriffenheit der Werwaltung hemmten alle 
Kraftentfaltung, daher dad Sand von jeher allen fremden Eroberern, bie 
der Reichthum an Erzeugniffen der Natur und Kunft (Perlen, Edelfteine, 
Elfenbein, Gewürze, Raͤucherwerk, Seidenwebereien u. A. m.) anlodte, ald 
Beute zufiel. Der von den obern Kaften mit Uebermuth. und Werachtung 
behandelte Buͤrgerſtand verlor mit der Zeit dad Selbſtvertrauen; Freiheit 
und Vaterland blieben ihm fremde Begriffe; Zufriedenheit mit feiner Lage, 
Gehorſam und Unterwürfigkeit gegen die Bevorzugten wurden ihm al8 erfte 
Pflicht eingeprägt — wie ſollte daraus nicht Schlaffheit, Verweichlichung 
und Stumpffinn hervorgehen, und Stodung und Stillſtand in Bildung 
und Gewerbthätigkeit bewirken? Die Zerſtuͤckelung des Landes in eine Menge 
Heiner Reiche unter Stammfürften und bie Abfonderung jedes Diſtriktes und 
Dorfes durch eigene erbliche Beamte raubte dem Volke jeden Vaterlandsſinn 
und hielt es in Unwiſſenheit und Sklaverei. — Der geheimnißvolle Zauber, 
der feit uralten Zeiten über dem indiſchen Wunderlande auögebreitet war, 
hat bewirkt, daß daflelbe Häufig als Ziel großartiger Eroberungszuͤge und als 
Schauplatz poetifcher Sagen, Mährchen und Dichtungen gewählt wurde. 


3. Babylonier und Affyrier. 


8.27. In den fruchtbaren Gegenden, bie der Euphrat und Tigris 
bewäffert, und in dem grasreichen Stufenland Mefopotamien (Mittels 
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ſtromland) wohnten vor Alters femitifche Voͤlker, darunter die Babylo- 
nier und Affyrier. Die Ureinwohner, die feit der großen Waflerfluth als 
Hirten und Aderleute in dem fagenreihen Stromgebiet feßhaft gewefen, 
mochten frühe von dem armenifchen Bergvolfe der Chaldäer unterjocht 
worden fein. Denn es erfcheint nicht unwahrſcheinlich, „daß ein Theil des 
chaldaͤiſchen Volks von den fleinigen Höhen Armeniens dem Laufe der Strö- 
me folgend hinabgezogen ift in das mittlere Stromland, und wiederum ein 
Theil von hier aus weiter nach Süden gegangen ift und jene fruchtbare Land» 
fchaft am untern Lauf des Euphratd (Sinear) befegt hat. Bon diefer aus 
werden dann Eriegerifche Stammhäupter des kraͤftigen Bergvolks die alten 
Bewohner der Ebene unterworfen und dad große Reich begründet haben, 
deffen Hauptftadt Babel wurde und beffen Herrfcher haldäifche Könige 
heißen.” — Als Gründer des babylonifchen Reichs mit der im Viereck ges 
bauten und. vom Euphrat durchſtroͤmten Hauptftadt Babylon wird Nim- 
ob, „ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn“, genannt. Hundert Jahre fpäter 
fol Ninus, König von (Alt) Affyrien, die drei Tagereiſen weite Stadt 
Ninive am Tigris angelegt und (Alt:) Babylonien nebft Medien, Arme 
nien und andern Ländern feiner Herrichaft unterworfen haben. Des Ninus’ 
— Gemahlin, die durch Sagen verherrlichte Semiramis, die nach ihres Gatten 
Ermordung die Regierung fuͤhrte, wird als erobernde, heldenmuͤthige Frau 
geſchildert, welche ſiegreich bis nach Indien vorgedrungen ſei, Ninive und 
Babylon mit großartigen Bauten und Anlagen geſchmuͤckt und ihr 

Land mit Kunſtſtraßen, Kanaͤlen und Bauwerken aller Art verſehen habe. 
Nachdem ſie auf unbekannte Art von der Erde verſchwunden war, gerieth 

unter ihrem Sohne Ninyas und deſſen unfähigen und weichlichen Nach⸗ 
folgern das aſſyriſche Reich allmaͤhlich in Verfall, bis im V. Jahrhundert 

vor Chr. das entartete Geſchlecht der Semiramis durch Beletaras, den 
Aufſeher der koͤniglichen Gärten geflürzt und unter großen innern Kämpfen 

der Thron von Ninive an ein neued Fürftenhaus gebracht wurde. Unter die⸗ 

fem Herrſchergeſchlecht gelangte das aſſyriſche Reich zu frifcher Kraft. Krie- 
gerifche Könige kehrten ihre Waffen nach Weften und eroberten das ſyriſche 

FM, Land am Libanon und Mittelmeer. Nachdem Phul das ephraimitifche 
Reich zinspflichtig gemacht ($. 42. 43.) und große Schäge aus dem Lande 

Sl, meggeführt, und fein Nachfolger Tiglat Pilefar das prächtige Damascus 
©. 70. erobert und dem König von Juda harten Tribut auferlegt, unterwarf ber 
Same waffenkundige Salmanaffar das reiche phoͤniziſche Küftenland bis an bie 
E03 Grenze von Aegypten und führte Die Bewohner des befiegten Reiches Israel 
Sankeris in dad Innere feines Landes ab; fein Nachfolger Sanherib bedrohte Juda 
ETF mit einem ähnlichen Schickſal; allein plobliche Unfaͤlle nöthigten ihn zum 
Mer: eiligen Rüdzug. Nach feinem und feines Sohnes Aſſarrhaddons Tode 
95-628. gerieth dad ninivitifche Weltreich in Verfall. Deshalb fapten der Mederkönig 
Kyarares ($. 45.) und der Chaldder Nabopolaffar von Babylon den 
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Plan, daffelbe in einem gemeinſchaftlichen Kriegszug zu erobern. Mit großer 
Heeresmacht rüdten fie auf die Hauptſtadt Ninive los, wurden aber von dem gang. 
legten König Sarbanapal, der troß feiner fprichwörtlic gewordenen Mol: nel, 
luft, Schwelgerei und Ueppigkeit in diefem Todeskampfe großen Muth bes 
wies, wiederholt zurüdgefchlagen, bis der Strom in Folgeeiner Ueberſchwem⸗ 
mung ein Stud der Mauer einriß und den Feinden einen Weg bahnte. Als 
Sardanapal an der Rettung verzweifelte, ließ er die Koͤnigsburg anzuͤnden 
und verbrannte ſich fammt feinen Weibern und Schägen. Hierauf wurbe Ninive 
Ninive, wie die Propheten Juda's verkündet, von Grund aus zerftört gerfört 
und das affprifche Reich unter die Sieger vertheilt. Die Sage von dem weis " 
bifchen und weichlichen Weſen Sarbanapald, unter dem Affyrien fein Ende 
fand, fcheint, wie die Sage von dem männlichen Charakter der Semiramis, 
die dad Reich gegründet, auf einer Vermiſchung mythifch=religiöfer und ge 
ſchichtlicher Traditionen zu beruhen. — Einzelne zerfireute Berichte des Alter: 
thums machen eine fabelhafte Schilderung ven der Größe und Pracht der 
ehemaligen Weltftadt Ninive, Die alle Städte des Morgenlandes an Umfang, 
an Höhe und Breite der Mauern, an Zahl der Häufer und Paläfte übertrof: 
fen haben fol; und die großartigen Ruinen von Prachtbauten und Kunft- 
werfen mit reichen Skulpturen und einzelnen Infchriften in Keilfchrift, welche 
durch neuere Auögrabungen am rechten Tigrisufer gegenüber von Moful bei 
den Dörfern Nimrud, Kujunkſchick u. a. D. zu Tage gefördert wurden, be 
weifen die Richtigkeit diefer Angaben und ‚geben Beugniß von den Kriegs⸗ 
thaten und der Koͤnigsmacht der alten Herrfcher, wie von dem Kunſtſinn, 
dem Luxus und der Bildung ber Einwohner der affgrifchen Hauptftadt. 

8.28. Die Chaldäer. Von nun an hatten die (Neu:) Babylo- 
nier (Chaldäer) das Uebergewicht, befonders unter Nabopolaſſar's Sohn, Rebutare 
dem kriegeriſchen und gewaltthätigen Nebukadnezar (Nabuhodonofor), man 
der den ägyptifchen König Necho bei Karchemis (Circefium) am Eu: " 
phrat flug, die Infelftadt Tyrus und das phönizifche und forifche Land 
zinspflichtig machte und dad Königreich Juda mit der Hauptftadt Jeruſalem 
unter feine Botmäßigkeit brachte und die Einwohner zerftreute. Nachdem er 
alles Land vom Tigris bis zum Mittelmeer feiner Herrſchaft unterworfen, 
erweiterte und verfchönerte Nebukadnezar die Stadt Babylon und legte Kd- 
nigöburgen und Bauwerke an, bie mit den ägyptifchen den Vergleich aud« 
halten konnten. Behufs der Ueberſchwemmung ließ er oberhalb Babylon ein 
großes Waflerbeden graben, legte auf ber Oftfeite des Euphrat eine neue 
Stadt und einen Palaft an, und fiherte und ſchmuͤckte das Ganze mit hohen 
Mauern und zahllofen Thuͤrmen, Thoren und Tempeln. Auch die fogenann- 
tm „hängenden Gärten der Semiramis,“ eines ber fieben Wunder- 
werke der alten Welt, wurden von Nebufadnezar feiner Gemahlin zu Ehren 
auf hohen kunſtoollen Terraſſen aufgeführt. Aber auch Babyloniend Herr- 
lichkeit ging unter Nebukadnezars wollüftigen und weichlihen Nachfolgern 
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bald vorüber. Ein Menfchenalter fpäter find die Meder dad herrſchende 
Volk, auf welche dann die Perfer folgen. 


Bon den haldäifchen Königen wurbe Babylon mit wunderbaren Bauwerken 
verfehen und zur „folgen Zierde der Chaldaͤer, zum meltgepriefenen Orte” gemacht. 
Eine Ringmauer von 350° Höhe und 37° Dide umgab bie ganze, auf beiden 
Ufern des Euphrats aufgebaute Stadt, der man einen Umfang von neun deut: 
ſchen Weiten beilegt. Die zwei koͤniglichen Paläfte auf den Ufern des Fluſſes 
und der hohe vieredige mit Statuen, Bildwerken und Zierrath von Gold reich 
gefhmüdte Thurm des Sonnengottes Baal oder Beluß, der zugleich ald Sterns 
marte diente, und in acht verjüngten Stockwerken pyramidaliſch zu einer Höhe 
von 600 Fuß emporftieg, waren neben den erwähnten, im ganzen Alterthum ges 
priefnen hängenden Gärten die merkwürdigften Werke. Zum Bauen ber 
dienten ſich die Babylonier gebrannter Ziegelfteine, die nicht wie die Gras 
nitfteine Aegyptenlands der Macht der Zeit auf Jahrtaufende zu trogen vermoch⸗ 
ten. Am ausgezeichnetſten waren bie durch die Befchaffenheit des Landes hervor— 
gerufenen Wafferbauten und Entwäfferungsanftalten von wunderbarer Größe und 
Ausdehnung, ald Brüden, Kandte, Deihe, Dämme, Baffins u. a., die „Waffer: 
baͤche Babylon’s ," an welchen einft die aus ihrer Deimath weggeführten Juben 
trauernd faßen und an Zion gedachten. — Die Pracht des Hofes weckte ben Ge- 
werbfleiß, der daher auch hauptſaͤchlich auf Gegenftände des Lurus verfiel, als 
feine Webereien und Faͤrbereien, Eoftbare Teppiche u. dgl. Der Sonnen: und 
Sternendienft führte die babplonifhen Priefter (Chaldder) auf aftronos 
mifche Beobachtungen. Sie berechnen den Lauf der Sonne und theilten das Jahr 
nach den Zeichen des Thierkreiſes in zwölf Monatez fie beftimmten die Bahnen der 
Wanbelfterne und weihten ihnen bie fieben Lage der Woche; fie opferten „ben Pla⸗ 
netenhäufern und dem ganzen Heere bed Himmels.“ Da fie aber damit a ftrolo- 
gifche Auslegungen verbanden, „in ben Gonftellationen des Himmels den Willen 


ber Götter erkennen wollten, aus der Stunde ber Geburt das Schickſal des Lebens ° 


vorherzufagen und aus ber fortbauernd wechſelnden Stellung der Sternbilder die 
paffende Zeit zum Beginnejebes Gefchäftes, jedes Unternehmens zu beftimmen“ ſich 
vermaßen, fo geriethen fie aufIrrwege und trieben ſich fpäter als Gaukler, Wahre 
fager, Traumdeuter und Zauberer in der Weit herum. Auch das erfte fefte Syſtem 
der Maß: und Gewichtseintheilung fo wie die Anfänge der Geometrie 
und Arzneikunde werden den Chalddern zugefhrieben und gingen von ihnen zu 
dem übrigen morgenländifhen Völkern und fogar zu den Griechen über. Neben 
dem Sonnengott Bel (Baal), dem Heren ded Himmels und des Lichts, der 
das Weltall und den Menfchen gefchaffen und den Sternen ihre Bahnen gemiefen, 
verehrten dieBabylonier als oberfte weibliche Gottheit die Mondgoͤttin Mylitta, 
das Symbol der gebärenden Natur und der Fortpflanzung, und zwar durch einen 
hoͤchſt unzüchtigen Cultus, wobei die Jungfrauen des Landes der Göttin ihre 
jungfraͤuliche Ehre zum Opfer brachten, wie denn Überhaupt die Chaldder wegen 
ihrer Unſittlichkeit, Wolluft und Schwelgerei berüchtigt waren. Der durch bie 
große Fruchtbarkeit des Bodens und den weitverbreiteten Handel erzeugte Reich⸗ 
thum teug viel zu dem Lupus und der Ueppigfeit ber Babplonier bei. — Sie ſalb⸗ 
ten ihren Leib mit Myrrhen, trugen wollene Röde und weiße Mäntel und lange 
mit einer herabhangenden Binde ummundene Haare. Die Kafteneinrihtung 
mußte frühe einem unbefchräntten Despotismus weichen; doch blieb das Uebers 
gewicht ber Priefter auch fpäter noch fo merklich, daß das ganze (ſowohl das 
von Norden her eingewanderte, als das feit unvorbenklicher Zeit in Babylonien 
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ſeßhafte) Volk den Namen derſelben, Chalbaͤer, fuͤhrte. „Es ſcheint demnach, 
daß ſich in dieſen prieſterlichen Geſchlechtern wie in dem Königshaufe der Stamm, 
welcher das Reich gegründet hatte, am teinften, am menigften mit ben ditern 
Bewohnern des Landes vermiſcht erhalten habe.“ Die Würde der Priefter erbte 
vom Vater auf den Sohn. Sie waren im Alleinbefig der Himmelskunde und der 
Buch ſtabenſchrift (Keilfchrift), die fie in uralten Zeiten erfunden haben. 

Bon Babylon jegigem Buftand machen die Reifenden ſchreckliche Beſchreibungen: 
„Gegenwärtig liegt dies herrliche Land unter der rohen, zerflörenden Tuͤrkenherrſchaft faft 
unbenugt ba, „„ ber alte Gotteögarten if zu einem weiten Raubfelde geworben ;“" aber 
alte Trümmer von Weltftäbten und Grenzwällen, der Kanalbau und bie Bewäſſerungs⸗ 
anftalten bezeugen, welche Blüthe dereinſt hier zu finden war.” — „Mehr durch allmähs 
liche Abnahme feiner Blüthe und Bevölkerung, nachdem es bie eigenen Könige verloren 
hatte und fremden Herrſchern dienen mußte, als durch feindliche Einnahme verfiel Babylon 
und ſank bie Herrlichkeit feiner Prachtgebäude in Schutt und Trümmer, Schon im 
4. Sahrhundert unferer Beitrechnung hauften, wie der heilige Hieronymus berichtet , wilde 
Thiere innerhalb der Ringmauern, ald Erfüllung der Vorherfagung des Propheten (Jeſ. 
G. 13). Und auch heut zu Tage ſcheucht der Fußtritt des Menſchen, der unter biefen Rule 
nen wandelt, wilde Thiere auf. Die Maffen von Trümmern und Schutthaufen, bie ſich 
hier dem Blicke zeigen, find entkleidet von ben Spuren hoher Pracht, wie fie viele andere 
Reſte vorweltlicher Denkmale nody an ſich tragen, aber riefenhaft genug, dem forfchenden 
Reiſenden Keinen Zweifel zu laſſen, daß er fi) an dem Orte befindet, wo einft das weltbes 
rühmte Babylon ftand.” 


4. Aegypter und Aethiopier. 


5.29. Meroe und Ammonium. In Nubien, wo zwei Berg ⸗ 
flüffe, dee weiße Nil, der feine unbelannten Quellen auf einem der Mite 
tagslinie nahe liegenden Schneegebirge hat, und ber von dem abyffinifchen 
Hochlande herabftrömende blaue Nil fich vereinigen und in zahllofen Waſ ⸗ 
ſerfaͤllen (Katarakten) ſich über dad querliegende Bergland ergießen, ber 
ſtand in unvordenklichen Zeiten, ein Culturftaat mitten unter einer Ber 
völferung von Negern und fehlichthaarigen Libyern, bie theild ald wilde 
Jaͤgervolker, theild ald rohe Fiſcher (Ichthyophagen), theild als 
böhlenbewohnende Hirten (Troglodyten) ein uncivilifirtes Leben 
führten. Diefer Eulturflaat mit einer Kafteneinrihtung, wobei die 
Prieſt er die Herrſchaft führten, den König aus ihrer Mitte wählten und 
demſelben, falls er fich ihrer Leitung zu entziehen fuchte, in Folge von Dra⸗ 
Telfprüchen, mitunter Krone und Leben zu rauben unternahmen, führte ben 
Namen Meroe und war ein mit auögedehntem Handelöwefen verbun- 
dener Priefterftant, von dem mehrere ähnlich eingerichtete Priefterfiaaten als 
Colonien auögegangen zu fein ſcheinen; fo namentlich ber Tempelftaat 
Ammonium mit dem weltberühmten Orakel des wibdergehörnten Jupiter 
Ammon (Amun) in der libyfchen Wüfte, die Prieftercolonie am Berge 
Barkal, öftlic) vom Nil, mit den bei dem Dorfe Merame befindlichen Py⸗ 
tamiden und vor allen, wie bie alte Meinung laute, der Deifflant Theben, 
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die hochgeehrte Metropole der Nilbewohner. In allen dieſen Staaten ſtand 
ein ber Prieſterkaſte verantwortlicher Prieſterkoͤnig (Pharao) als Stell⸗ 
vertreter bed Sonnengottes an ber Spitze bed nach Kaſten geſonderten Ge- 
meinweſens (Hierofratie). 

Bon ber einfligen Macht und Herrlichkeit biefes äthiopiichen Staats, deſſen Haupts 
fladt Meroö der Mittelpunkt und Stapelplag des Handels zwiſchen Nordafrika, Arabien, 
Babylonien und Indien gewefen zu fein fcheint, zeugen bie großen Trümmer ehemaliger 
Zempelbauten, fo wie bie Ucberrefte von Säulen, Dentmälern, Pyramiden, Sphinxen und 
Sculpturen aller Act, die im Thale von Sennaar, im jegigen Diſtrikte Shandy u.a. D. 
in großer Menge gefunden werben. — Bei der Aehnlichkeit der Gultur von Meros und 
Aegypten ift eine Wedhfelbegiehung beider Staaten unzweifelhaft; ob aber die ägpptifchen 
Einrichtungen von Meros herrühren, ober ob biefer äthiopiſche Staat feine Bildung von 
den Bewohnern bes Nilthals erhalten, ober endlich, ob urfprünglich der alte Zempelftaat 
Theben und die Nilgegenden wohl von Meroe aus bie Anfänge ihrer Eultur erhalten, 
dann aber ben Mutterftaat überholt und ihre höhere Bildung wieder nad) Aethiopien getra⸗ 
gen, barüber herrichen verfchiedene Anflchten. — Mit mehr Sicherheit Laffen ſich die beis 
den andern Niederlaffungen als Schöpfungen Meros's darthun. — Aegypten mit den ans 
grenzenden Gebieten von Afrita war im Alterthum vwie in neuerer Zeit Gegenſtand der 
Wißbegierde wie der Reifeluft. 

$. 30. Eintheilung von Aegypten. Xegppten wurde ſchon frühe in 
drei Theile getheitt. I. Oberägypten (Thebais) mit den Nitfälen (Ka⸗ 
taraften) bei den Infeln Phild, Elephantineu. a. O. mit den merkwuͤr⸗ 
digen und großartigen Ruinen von Sheben auf beiden Ufern des Stroms, 
darunter der Tempelpalaft von Karnak, mit feinen rieſenmaͤßigen Saͤu⸗ 
lenmaſſen, Kolofjen und Statuentrümmern von farbigem Sandftein, von ſchoͤ— 
nem Marmor, von rothem und dunkelſchwarzem Granit. „Zu diefem führt von 
der Ruinengruppe von Luror (dem zweiten großen Pharaonenpalaft), den gan- 
zen 6000 Fuß betragenden Weg hindurch, eine Allee von je zehn Fuß auseinander 
Tiegenden Sphinrkoloffen, die großartigfte Verbindungsſiraße, bie Menfchen 
je angelegt.“ Ferner die umgeftürzte Eoloffale Memnonsfäule, eine Statue 
des alten Könige Amenophis, die früher bei Sonnenaufgang harmoniſche Töne 
von ſich gegeben haben foll; die in ſchauerlicher Dede in kahle Felfenwände ge⸗ 
hauenen vierzig Königsgräber mit ihren viefigen Gemwölben und Hallen; bie 
unterirdifhe Todten ſtadt , Katakomben) mit ihren Grablammern, ihren 
labyrinthiſchen Gängen und ihren Schägen an alterthümlichen Geräthfchaften, 
Bierrathen, Schmudmwert, Mumien, Papyrusrollen u. dgl. — II. Mittels 
Aegypten mit der Dauptfiadt Memphis, mit den Trümmern bes Lady: 
rinths, eines aus zahlreichen ineinander laufenden Irrgaͤngen beflehenden Baus 
werks, mit den Gruppen von Pyramiden, unter benen bie vom König Cheops 
erbaute bei dem Dorfe Ghize durch ihre riefenhafte Maffe und Höhe (über 450 
parifer Fuß) befonders Bewunderung erregt; und mit dem von König Moͤris 
angelegten und nach ihm benannten See, ber zur Regelung ber Rilüberfhmem- 
mungen gedient zu haben ſcheint. — III. Unter-Aegypten, von feiner duch 
zwei Hauptarme des Nil und durch das Meerufer bewirkten dreiedigen Geſtalt 
Delta genannt, mit ber Hauptftadt Heliopolis, bie aber fpäter von Aleranz 
dria verdunkelt wurde, und mit den gefchichtlih merkwürdigen Orten Sais, 
Naukrätis und Bufiris, der angeblichen Reſidenz des fabelhaften Tyrannen 
and Ftemdenmoͤrders gleichen Namens. — Der Nil befruchtet und duͤngt das 
Land. „Wenn der Schnee auf den Gipfeln der Hochgebirge, denen bie beiden 
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Arme des Nil entfpringen, ſchmilzt, wenn die tropifchen egengäffe an feinem 
oberen Lauf eintreten, ſchwillt der untere Nil bald nad) der Sommerfonnenwende 
langfam und allmaͤhlich an. Gegen Ende des Juli tritt er aus feinen Ufern und 
überfluthet das ganze Thal bis an die einfchliegenden Bergreihen, fo daß er gegen 
Ende September mehr als 20 Fuß über dem niedrigften Wafjerftand fteht. Eben 
fo allmählich, wie er geftiegen, faͤlt er nad) einer Ueberſchwemmung von mehr 
als vier Monaten auf feinen geroöhnlichen Wafferftand zuruͤck.“ Durch dieſe jaͤhr⸗ 
liche regelmäßige Niluͤberſchwemmung, die den Boden mit einem fetten Schlamm 
überbedt, und durch allerlei Berväfferungsanftalten, Kandle, Damme, Cifternen, 
fo weit als moͤglich geleitet wird, erhält das heiße ägnptifhe Thalland feine hohe 
Fruchtbarkeit, daher die Griechen Aegypten „ein Geſchenk des Nil“ nannten und 
das ganze Alterthum es als Kornkammer“ betrachtete. — In Aegypten wie in 
Indien ($. 24.) waren die höheren Kaften ein geiftig begabteres und an Körpers 
bildung edleres Geſchlecht, fie gehörten ber kaukaſiſchen Kaffe an, indeß „bie nie⸗ 
dern wahrſcheinlich einem Stamme angehörten, der einen Uebergang von biefer 
zur eigentlichen Negerraſſe machte.“ Die Aegypter haben in Religionsbegriffen, 
in manchen Kenntniffen (Meß⸗ und Sternkunde), Einrichtungen und Gebräuden 
fo viele Achnlichkeit mit einigen aſiatiſchen Völkern, ſowohl mit den femitifchen 
Volksſtaͤmmen als mit den Indern, daß eine Einwirkung Aſiens auf bie Nilbe⸗ 
wohner nicht wohl geleugnet werden kann. Diefe Einwirkung kann indeß nur in 
den älteften Zeiten, ehe noch die Bildung und das eigenthuͤmliche Wefen Aegyp⸗ 
tens feft begründet war, angenommen werden. Denn fowohl bie Lage des von 
Gebirgen, Wuͤſte und Meer begrenzten Landes als der abgefchloffene, allem Sem» 
den feindfelige Volkscharakter widerſtand ausländifhen Einflüffen umd Eulturen. 

Die Anfänge ber ägyptiichen Geſchichte Thöpft man zum Theil aus den Fragmenten 
eines Geſchichts⸗ und Religionswerks, das ein Agpptifcher Priefter, Manetho (Manutho), 
im 3. Jahrhundert vor Chr. aus Tempelurkunden bearbeitet hat, babei aber mit großer 
unkenntniß und Ungenauigteit verfahren ift, zum Theil aus geiechifchen und anderen Schrift⸗ 
fleleen und zum Theil aus den mit Infchriften und Abbildungen verfehenen Ueberreften 
des Alterthums und aus ben Berichten und Befchreibungen ber Reiſenden. 


$. 31. Die Pharaonen. Am Eingange bes Delta, da wo ſich ber 
Strom in mehrere Arme fpaltet, beftand ein uralter Staat, deſſen Mittels 
punkt die Stadt Memphis war. Bon Menes, dem angeblihen Gründer 
der Stadt, bi zum Einfall der Hykſos, eines fremden Hirtenvolkes ſemi⸗ 
tifcher Abkunft, werden eine Reihe von Königen erwähnt, die den Staat von 
Memphis mit großen Bauwerken gefhmüdt haben, namentlich längs des 
weftlichen Felfengebirges, wo bie Todtenkammern mit ihren Denkmalen und 
die Königögräber mit ihren Pyramiden fi meilenweit auödehnten. Die 
berühmteften Kdnigsnamen aus dem Pharaonengefchleht in Memphis wa- 
ren Chefren und Cheops, die Erbauer der höchften Pyramiden; Sefor: 
to ſis, der zuerft feine Waffen nah) Süden trug und die Nubier zinspflich- 


Deus 
©. 3000. 


tig machte, wie eine an den obern Katarakten bed Nil aufgefundene Säule 2. 


verkündet, und Möris (der dritte aus dem Herrſcherhaus Amenemha), wel ⸗ 

her behufs der Nilbewäflerung ben nad) ihm genannten See bei Memphis 

(im Thal Fayum) angelegt haben fol; auch wird ihm der große und herr» 

liche Wunderbau des Labyrinths zugefchrieben, eines Reichöpalaftes mit 
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zahlloſen Gemaͤchern, Höfen und Vorhallen oberhalb und unterhalb der 

Erde, wo alle Landſchaften und Bezirke des Reiches einen gemeinfamen Mit 
telpunkt für feierliche Handlungen und Opfer finden ſollten. Bald nach Möris 

«.2100, Tod, erzählten die Aegypter, fielen wandernde Stämme aus Syrien und bem 
nördlichen Arabien in das Nilland ein, unterjochten das Reich und herrfchten 

bart und gewaltthätig über das zinspflichtige Volt. Gegen 500 Jahre dauerte 

diefe Zwingherrſchaft des Hirtenvolkes der Hykſos, bis endlich einigen Kös 

1580. nigen von Dberägypten (Theben) die Befreiung des Landes gelang. Lange 
trogten die Hykſos in einem verfchanzten von Waſſer und Suͤmpfen gefhüß- 

ten Lager an der Öftlihen Mündung des Nil den Angriffen der Feinde, bis 

ae König Thutmoſis ihren Abzug bewirfte. Der Ort, wo ihr Lager geftans 
“180. den, wurde Anfangs Abaris (Hebräervefle), fpäter Pelufium (Philifterftadt) 
genannt. Von dem an war Theben der Herrfcherfig der Pharaonen. Thut⸗ 

moſis erbaute den Königspalaft von Karnak, deſſen zerbrochene Säus 

len und Mauerrefte noch heut zu Tage die Bewunderung der Reifenden ers 

rg regen. Einer feiner Nachfolger, Amenophis, verherrlihte feinen. Namen 
01800. durch fegreiche Kriegszuge nach Süden und Often und durch Gründung bes 
großen Palafted und Tempels von Euror, fübweftlih von Karnak auf einer 

Ramfes qufgervorfenen Terraſſe am Nilufer. Sein zweiter Nachfolger Ramfes der 


& 
en Große, den die Griechen Sefoftris nannten, war der berühmtefte Kriegs» 


Nas. held unter allen Königen Aegyptenlands. Er machte die Aethiopen’zind« 
pflichtig und drang mit feinen Heeren und Streitwagen fiegreich nach Syrien, 
Kleinafien und Mefopotamien vor. Noch viele Jahrhunderte nach feinem 
Tode haben Denkfäulen- mit Infchriften in den bezwungenen Ländern Zeugs ⸗ 
niß abgelegt von feiner hohen Macht und Herrfhergröße. Dabei hat er fein 
Reich mit Königöpaläften und Tempelbauten geſchmuͤckt, deren einftige Pracht 
und Herrlichkeit fich noch jest auß dem zerbrochenen Säulen und aus ben 

Riem, roartigen Trümmern von Statuen und Bildnerwerk erkennen läßt. Sein 

al vierter Nachfolger war Ramfed oder Rhamfinit der Reiche, der Erbauer 

des großen Schaghaufes, deffen Andenken fich durch dad Mährchen vom 
ſchlauen Dieb beim Volke erhalten hat. — Die vier Jahrhunderte der Pha⸗ 
raonenherrſchaft in Theben waren eine Zeit des Ruhmes und ber Herrlichkeit 
für Aegypten. „Ueber die alten Grenzen des Landes hinaus waren bie fieg« 
zeichen Waffen der Pharaonen nach Nubien und Dongola bis zu den Negern, 
nad) Eibyen und Syrien in wieberholten Kriegszuͤgen getragen worben, mehr 
als einmal hatte der Euphrat, einmal aud? die Weſtkuͤſte Kleinafiend die aͤgyp⸗ 
tifchen Heere erblidt. Keiner diefer Herrfcher hatte es verfäumt, feine Beute 
in den Tempeln Thebens dem Ammon darzubringen, Feiner hatte ed unter» 
laſſen, die Hauptftadt mit nenen Bauten zu fhmüden.” Das „hundertthos 
tige" Theben, die Riefenftadt auf beiden Nilufern, mit den zahllofen Pald- 
ſten und Tempeln, Dentmalen und Todtenlammern war die Bewunderung 
des Alterthums, wie ihre Ruinen noch heut zu Tage dad Erflaunen der 
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NReifenden erregen. Aber die bewunderten Riefenwerke von Memphis und 
Theben find zugleich die fprechenden Denkmale von der Knechtung des Volks 
und von dem Defpotenfinn der Herrfcher. Nur mit niedergeworfenem Leibe 
durfte man ſich der Majeftät des Königs nahen, felbft Befehlshaber, Statt ⸗ 
halter und Priefter krochen im Staube vor dem Gebieter, „an deſſen Wink 
Leben und Tod jedes Unterthans in jedem Augenblid hing.” Die Aegypter 
find in der Erhöhung der Herrſchermacht weiter gegangen, als irgend ein 
andere Bolt, fie haben ihren Königen göttliche Ehre erwiefen. „Wie im 
Anfang aller Dinge, nach der Lehre der Priefter, bie Götter über Aegypten 
herrſchten, fo herrſchten danach die Pharaonen an ber Stelle der Götter. 
Sie ftammen nicht bloß von den Göttern, fie find felbft Götter des Landes. — 
Der König war das unbefchränkte Oberhaupt des Staats wie des Reli⸗ 
gionsweſens und ber Priefterfchaft; die Quelle alles Rechts und aller Ge 
feßgebung; ein ſtrenges Geremoniel und ein glaͤnzender zahlreicher Hofftaat 
ſchloß ihn von jeder Berührung der Untergebenen ab. 

$: 31b. Aber auch Thebens Herrfchermacht ging vorüber. Aethiopiſche 
Königeeroberten das Land und regierten einige Menfchenalter uͤber baffelbe. Yrräate 
Tirrhaka, einer diefer Aethiopenkönige, führte Kriege in Syrien und Pa- 
laͤſtina mit den flreitbaren Aſſyrern am Euphrat und Tigris. Nach feinem Tode 
ermannten ſich die Aegyyter wieder und brachen dad fremde Joch, worauf die 
Haͤupter von zwölf Tempeldiſtrikten ſich in die Konigsmacht theilten und 
eine Zwoͤlfherrſchaft (Dodekarchie) errichteten. Dieſe nahm ihr Ende 
dur Pſammetich von Said, der mit Hülfe ionifher und tarifger SE mei, 
Söldner feine Mitfürften befi iegte und ſich die Alleinherrfchaft erwarb. &” 
und feine Nachfolger ſchlugen ihren Sig in Unterägypten auf und traten 
mit den Griechen und Phöniziern in Verbindung. Pfammetich zog griechiſche 
Söldner in das Land, beförberte ihre Anfiedelung in Unterägypten Nau- 
Irätis) und begünftigte die fremde Bildung und Kriegsweiſe auf Koften 
der einheimifchen. Erbittert über diefe Neuerung wanderten über 200,000 
Aegypter aus ber Priefter- und Kriegerkafte nach Nubien aus und gründeten 
dort oberhalb Elephantine einen eigenen Staat unter der Oberhoheit des Kör 
nigs von Meroe. Seitvem wurde dad ägyptifche Welen durch fremde Eins 
flüffe vielfach verändert und auch die urfprüngliche Wierzahl der Kaften um 
drei vermehrt (Hirten, Nilſchiffer, Dolmetfcher). — Pſammetichs Sohn , 
Necho Schritt auf des Waters Bahn fort. Er beförberte Handel und Schiff: — 
fahrt; er ſuchte durch Weiterfühtung des alten Kanals vom Mittelmeer nach 
dem arabifchen Meerbufen dem Verkehr neue Wege zu fchaffen; er legte den 
Grund zu einer Seemacht und ließ durch phönizifche Seeleute die Sübfpige 
von Afrita umfahren. Auch erneuerte Necho die Kriegszuͤge ber alten Pha⸗ 
raonen nach Afien. Schon waren Syrien und Paldflina erobert und ein 
unermeßliches Heer mit zahllofen Streitwagen z0g durch die ſyriſche Wuͤſte 
an die Grenze von Mefopotamien. Aber die große Niederlage ber Aegypter 
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. hei Eircefium (Karhemiich) am Euphrat durch Nebucadnezar ($. 28.) fegte 


den Eroberungsplänen ein Biel. Unter Necho's zweiten Nachfolger Hophra, 


a den die Griechen Apries nennen, ging dad Gemwonnene wieder verloren; 
+90 und ald er einen unglüdlichen Zug gegen die griechiſche Handelöftadt Cyrene 


in Nordafrifa unternahm, empörten ſich die Agpptifchen Krieger, erzümt 
über die Bevorzugung der ioniſchen und kariſchen Söldner, wider den König, 


Fe „erfchlugen ihn und erhoben den ftreitbaren Feldherrn Amaſis auf den Thron 


Bfammes 


der Pharaonen. Aber die Hoffnungen der Aegypter auf Vertreibung ber 
Fremdlinge gingen nicht in Erfüllung. Amaſis trat in bie Fußftapfen feiner 
Vorgänger; er befbrberte die Niederlaffung geiechiicher Handelsleute und 
Söldner und begünftigte helleniſche Cultur, Sitten, und Religionswefen. 
Reichthum, Lurus und Wohlleben ſchlugen in Unterägypten ihren Wohnfig 
auf; der Hanbel ftand in Bluͤthe; Sais konnte an Prachtwerken und Denk: 
malen der Kunft mit Memphis und Theben wetteifern. Aber die Tage ber 
Herrlichkeit waren gezählt. Kaum war Amafid im Tempelhof zu Sais zur 
ewigen Ruhe gebracht, fo überzog der Perferkönig Kambyfes ($. 48.) das 


zit 523. altberühmte Aegyptenland mit Krieg. Des Amafis Sohn Pfammenit ver- 


Tor in der blutigen Schlacht von Pelufium (Guez) Sieg und Reich an 
die Perfer, die nunmehr zwei Jahrhunderte über Aegypten vegierten, ohne 
jedoch eine innere Berbindung mit Perfien bewirten zu koͤnnen. Denn fo fehr 
auch Kambyſes gegen die ägyptifchen Sitten, Einrichtungen und Religions: 
gebraͤuche wüthete — die unterdrüdte Nation beharrte bei den gewohnten 
Buftänden und in ihrem Abfcheu gegen alles Fremde und gab durch wiederholte 
Aufftände, die jedoch ſtets mißlangen, den innern Groll gegen bie Zwingherr⸗ 
ſchaft fund. Beſonders bemühten fi die Aegypter um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts im Bunde mit den Libyen umd unterflügt von den Athenern 
das perſiſche Joch abzufchätteln (8.85. Note); umd wenn fie auch zulegt der 
Uebermacht erlagen, fo war dad Unternehmen doc) glorreich. „Died Streben 
nad Freiheit ik ruhmvoller für die Nation ald viele Thaten in ben Zeiten 
ihrer Größe und Gewalt.” Die Perfer werden fpäter von ben Griechen und 
Macedoniern verdrängt, dieſe müflen den Römern weichen, aber bas ägyp- 
tiſche Volk bleibt unvermifcht, bewahrte feine uralten Sitten und Einrichtun⸗ 
gen unb diente, durch die lange Knechtfchaft gebrochen, als Sklave den Einen 
wie den Andern. Ja noch heut zu Tage haben bie hriftlihen Kopten, deren 
Sprache und Lebensweiſe noch auf die alten Urkämme zurüdweifen, mit 
ihren mohammebanifchen Herrſchern Nichts gemein. 


5.32. Dentmale, Künfte und Einrihtungen der Xegppter. 
Aegypten befaß ſchon in ben aͤlteſten Zeiten zahllofe Städte und Dörfer und eine 
hohe Civilifation. Wiffenfhaften, Künfte und bürgerliche Gewerbe fanden da= 
ſelbſt Pflege, fo daß man von jeher das Nitland als die geheimnißvolle Miege 
aller menſchlichen Cultur angefehen hatz in ber Himmelsfunde, in der Berechnung 
der Geſtirne umd in der Einteilung des Jahres waren die Xegppter fehr erfahren, 
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nur daß fie die aſtronomiſchen Kenntniſſe zu Sterndeuterei, Wahrfagung und 
aſtrologiſchen Träumereien mißbrauchten. — Aber der Fluch des Kaftmzivangs, 
geiftiger Stillſtand und Mangel an freier Entwidelung, laſtete auf der Nation 
und bewirkte, daß fie Jahrhunderte lang auf derfelben Stufe blieb und dag an⸗ 
dere Völker zur Vollendung bringen mußten, was jene begonnen. Die fleifen im 
Dienfte einer finftern Abgötterei verfertigten Bildhauerwerke erlangten erſt 
durch die Griechen Zreiheit und Schönheit; auch die Arzneitunde, Geome 
trie und andere der Pflege des Prieſterſtandes anheimgegebene Kenntniſſe wur« 
den erft durch die Griechen zu Wiffenfhaften ausgebildet. — Der urfprünglic 
auf Sonnen und Sternendienft gegrimhdete Cultus des mythenreihen Dfiris, 
des Serapis, der Iſis u. a. ($. 14. 3.), deſſen tiefere Bedeutung nur ben 
Prieftern bekannt war, artete allmählich durch die Verehrung der den Planeten 
geweihten Thiere in den gräueloolften Thierdienft ans. Nicht blos der Stier 
Apis, aud Kühe, Kagen, Idis, Sperber, Hunde, Krokodile und viele andere 
genoffen göttliche Verehrung. „Man muß annehmen, dag das gleichbleibende 
inftinftive Leben der Thiere der Auffaffung der Aegypter imponirte, denen ein 
feftes und unveraͤndertes Thun, ein ftabiles und typiſches Weſen das hoͤchſte war.“ 
Diefe Entartung machte ſich auch in der Kunſt bemerkbar, indem man bie Goͤt⸗ 
terbilbniffe, die anfangs Menſchengeſtalt trugen, bald mit Thierköpfen verfah, 
bald ganz in Thiergeſtait darſtellte. — Da bie ägpptifche Religion die Fortdauer 
der Seele‘ in-der Unterwelt von der Erhaltung des Leihnams abhängig machte, 
fo wurde bei ihnen die eigenthümlihe Sitte herrſchend, die Körper der Tobten 
einzubalfamiren, um fie vor Verweſung zu fchligen und fie dann ale Mus 
mien in fhachtartigen Gängen und Todtenkammern aufzubewahren. Die Koͤ— 
nigsgräber befefiigte man dur Pyramiden, deren Zahl dem weſtlichen 
Felögebirg entlang über dreißig beträgt, von 20 bis 450 Fuß Höhe. Durch bie 
im religiöfen Aberglauben befangene Natur des Volks, die ſich in der zahlioſen 
Menge göttlich verehrter Wefen, Tempel und Heiligthuͤmer, fo tie in der Maffe 
von Religionsfeften, Gebetsvorfchriften, Reinigungsregeln, Ritualgefegen, heilis 
gen Gebräuchen und Opfern aller Art fund gab, erlangten die Priefter fehr große 
Macht. Sie landen dem geſammten Religionswefen vor, leiteten bie unzähligen 
heiligen Handlungen, die von ber Befchneidung bis zur Grablegung das ganze 
menſchliche Leben durchzogen, bekleideten alle Aemter und Richterſtellen und waren 
die einzigen Pfleger und Kenner der Künfte und Wiffenfhaften, bie fie 
durch eine geheime Bilderfhrift (Hierogipphen) als Sondergut ihres 
Standes fefthieltn. Diefe Bilderſchrift if dreierlei Art: hieroglyphiſche, 
hieratifche und bemotifche. Die beiden erſtern trifft man auf den Ober 
lis ken oder vierfantigen aus einem einzigen Granitblocke gehauenen Spigfäuten, 
die vor den Vorhallen (Pplönen) der Tempel aufgeftellt waren, bie-Iegtere, im 
bürgerlichen Leben gebrauchte, findet ſich am häufigften auf den aus der Waſſer⸗ 
pflange Papyrus verfertigten Schrifttollen. Auch die koloſſalen (riefen 
mäßigen), mit dem Gultus verbundenen Baumerke, Tempel, Pyramiden, 
Sphinre (Löwen mit Frauenkoͤpfen) u. dgl., die nur durch bie vereinte Kraft 
eines im Dienfte der Gottheit froͤhnenden Volks entſtanden fein koͤnnen, zeugen 
von ber hohen Macht: des Priefterftandes und des auf ihm ruhenden theokratifchen 
Koͤnigthums. Das geknechtete Volk dagegen war ohne Heiterkeit und Lebende 
muth wie ohne Eriegerifche Eigenfchaften und Tugenden. Der Mangel perfön- 
licher Freiheit raubte demfelben das Ehrgefühl und die Selbſtachtung, die Quelle 
echter Sittlichkeit. Das Lebensglüd der Aegypter war auf häusliche Freuden, 
ihre Sittlichkeit auf Häusliche Tugenden befchräntt. 
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Die noch Heut zu Tage als Wunder ber Baukunſt angeftaunten Pyramiden (an ber 
von Cheops erbauten follen 100,000 Menſchen 40 Jahre lang gearbeitet haben), aus 
Quaberfteinen erbaute Werke, bie fich auf meift quabrater Grundlage zu einer Spitze ober 
Yeinen Zläcje erheben, im Innern faft ausgefüllt, nur von wenigen engen Bängen und 
Räumen durchbrochen, ſcheinen trog vieler anderen Bermuthungen Grabdentmaleber 
Könige geweſen zu fein. Das angeblich vom König Möris angelegte, aus mehreren hun⸗ 
dert untericbifchen und überirbifchen Kammern, Höfen, Borhallen und Gängen beftehende · 
unb mit einem fleinernen Dach überdedtte Labyrinth war, wie erwähnt, ein großartiger 
Neidjspalaft, der allen Landſchaften und Kreifen bei feierlichen Opferhandlungen als ges 
meinfamer Mittelpunkt diente. Bor bem Palaft, defien Trümmer noch fichtbar find, ſtand 
eine Pyramide. — Die Obelisken waren Theile der großen, aus Säulenreihen, tyurms 
artigen Pylonen, Hallen u. dal. beftehenden und mit Seulpturen, Spginren und Bild» 
werfen aller Art verfehenen Tempelbauten, welche hieroglyphiſche, über bie Erbauung Aus⸗ 
Zunft gebende Infchriften trugen und wovon mehrere von ben Römern nach Rom gebracht 
wurden, wo fie noch heut zu Tage aufgeftellt find. Auch in Paris befindet ſich ein Obelisk 
(von Luxor). In der Sculptur förberten bie Aegypter nicht minder erſtaunenswuͤrdige 
Werke zu Tage als in bee Architektur, wenn gleich ber religiöfe Charakter ber ägyptis 
ſchen Kunft bie Künftier zwang, bie ftehend ober figenb gebildeten Statuen in fleifer Hals 
tung und ernfter, feierlicher Ruhe zu halten und ihnen dadurch Leben und Bewegung zu 
rauben; bie technifche Fertigkeit ber ägyptifchen Künſtler, die aus dem härteften Geftein, 
aus Porphyr und Granit, wunderbare Werke zu ſchaffen verſtanden und befonders in ben 
toloffalen Sphinren, ben Symbolen ber höchſten leiblichen und geiftigen Kraft, 
ihre große Uebung beurkundeten, ift höchſt wunderbar, aber ber eigentliche Kunſtzweck, 
„bie ſinnliche Erſcheinung durch Schöngeit zu erheben und zu veredeln,“ blieb ihnen fremd. 
Die Bildwerke in erhabener Arbeit (Reliefs) und die durch Friſche und Lebendigkeit 
der Karben ausgezeichneten Malereien, die fi) an Tempelmauern, Mumientammern, 
Sarkophagen, Dentmälern u, dgl. befinden, enthalten bie mannichfachſten Darftellungen 
bes häuslichen und öffentlichen Lebens. Die Architektur galt indeffen für die Haupts 
Zunft, der bie Bildhauereiund Malerei dienen mußten. Auch Mufit, Tanz und 
Dicptkunft fanden einige Pflege. — Die Hieroglyphen, in deren Entiifferung durd) 
den frangöfifcen Gelehrten Champollion und durch ben beutfchen Archäologen und 
Sprachforſcher Lepfius glückliche Verſuche gemacht wurden, ſtellen entweder bie Gegens 
fände, bie fie ausbrüden wollen, wirktich im Bilde dar, ober fie bezeichnen, was fich nicht 
wirklich darftellen läßt, durch ein entfprechenbes ſymboliſches Zeichen (z. B. Löwe für Groß⸗ 
muth ober Stärke) oder auch durch phonetifche Lautzeichen, wobei man Gegens 
fände abbildete, deren erfte Laute bie zu bezeichnenden Buchſtaben waren (3. B. Berg 
ober Buch für 8). Die hierat iſch e Schrift war eine nur den Prieftern bekannte abge: 
karzte Bilderſchrift, die bemotifche dagegen eine einfache, für den gewöhnlichen Ges 
brauch eingefühete Buchflabenfcheift. — In Wiffenfhaft umd Literatur haben bie 
Aegypter nichts Bleibendes zu Tage gefördert; Gefühl und ſchöpferiſche Phantafie, die 
zur Poefie führen, waren bei ihnen nicht fo vorherrſchend als Verſtand und Lift; dagegen 
waren fie ſehr erfahren in der Gewerbthätigkeit, im Aderbau und in ber Gartens 
eultur. In der Bearbeitung bes Holzes, des Thones, ber Steine und Metalle übertrafen 
fie bie meiften Voͤlker; fie verftanden die Glass und Lederbereitung und benugten 
bie Ergeugniffe ihres Landes, befonders die Papyrusftaubde zu mandherlei Arbeiten (gu 
Papier, Stricken, Segeln u. a.) ; am berühmteſten waren ihre aus baummollenen und leis 
nenen Fäben gewirkten Zeuge und Kleibungsftoffe (Bewänder von Byffus). Ir 
häusliches Leben war reich an Geräthſchaften und Hausrath aller Art, und bie künſtlichen, 
aus ebien und uneblen Metallen bearbeiteten Gefäße, Bierrathen u. dgl. beweifen, daß 
ihnen ber Lupus nicht fremd war. Aber aus Allem erſieht man, daß es nur eine mechaniſche 
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Kunftfertigteit war, die, nachdem fie einen gewiffen Grab erreicht, ftille fand und nur das 
Gewohnte immer wieber von Neuem hervorbrachte. — Merkwürdig ift die Sorgfalt, weldhe 
die Aegypter der Leihenbeftattung und der Aufbewahrung ber Mumien in kahlen 
Auheftätten zumandten. „Diefe Ruheftätten mußten an einfamen und abgefdiebenen Ors 
ten liegen, deren Ratur der Stille des Grabes entſprach, fie mußten ficher und feft fein, 
um bie Todten vor Störung und bie Gräber vor Entweihung zu fügen ; weber bie Ges 
walt der Natur noch ber Wille der Menfchen follte es vermögen, bie Körper ber Abgefchier 
denen anzutaften. In feften ungerflörbaren Gräbern mußten bie Todten ber Aegypter 
ruhen. Darum baute Jedermann die Grabmäler feiner Angehörigen , ja fein eigenes Grab 
im Voraus fo feft als möglid und ſchmücte es fo gut aus als er vermochte.” — Die Eins 
balfamirung ber Leichname, wobei ein BergsAöphalt der wichtigfte Beftandtheil war, 
geſchah je nady dem Rang und Vermögen des Vetftorbenen mit mehr oder weniger Aufs 
wand, „War die Balfamirung geſchehen, jo wurde jeber einzelne Theil des Körpers viels 
fach mit den feinften Stoffen umwunden, das Ganze in Decken gewidelt, In den Binden, 
auf Leib und Bruft, findet man golbne ober filberne Idole, befonders Ofirisbilder, Scas 
zabäen u. dergl. Ueber bie Mumien der theueren Zubereitungen machte man einen aus zus 
fammengeleimten Kattun und Gips beftehenden Ueberzug, wo auf bie Stelle bes Geſichts 
eine Abbilbung defielben, auf den Übrigen Leib Hierogipphen gemalt wurden, bie fertigen 
Mumien wurden dann oft mit reichen Halsbändern und anderm Schmucke verfehen. Darauf 
ward bie Mumie in einen Sarg von Sykomorenholz gelegt, biefer zuweilen noch in einen 
mit Sculpturen verfehenen Granitfarkophag; fo wurbe fie in den Grablammern aufrecht 
hingeftellt.“ Diefe Grabtammern (Katakomben), deren jede äghptiſche Stadt beſaß 
und bie fihh”in den weſtlich vom Nil Legenden Felsgebirgen befinden, find „eine wahre 
Niederlaffung aller Rünfte und Wiffenfchaften des häuslichen Leben der alten Aegypter“, 
indem alle Pracht und Zierrath nicht in den bürgerlichen Wohnungen, ben „Nachtherbers 
gen“ der Lebenden, fondern in biefen Zodtengrüften, bem Langbauernden Aufenthaltsort 
der an ihren Leib gebundenen Seele, angebracht wurde. 


5. Phönizier. 


$. 33. Seefahrt. Handel. Induftrie. Kolonien. Zwiſchen 
der Küfte des Mittelmeerd und dem cedernreichen Libanon (vgl. $. 21. VII) 
wohnte das feefahrenbe, Handel treibende Volk der Phönizier. 
Ihre wichtigfien Städte waren Sidon, „der Markt der Nationen“, und dad 
teiche und mächtige Tprus. Gewerbfleiß und geiſtige Regfamteit führten 
das Volt auf mancherlei Erfindungen ald Glas, Purpurfärberei und 
Buchſtabenſchrift. Auch in der Gießkunft, Beberei, Architeftur und 
andern Künften und Fertigkeiten waren fie ausgezeichnet, und im Bergbau 
und in ber Metallbereitung übertrafen fie alle andern Voͤlker. Die günftige 
Lage ihres Landes führte fie auf die See. Nicht blos bie Küftenlänber und 
Infeln des Mittelmeerd befuhren fie mit ihren zierlihen Schiffen, um ſowohl 
ihre eigenen Erzeugniffe als die Produkte des fernen Oftens zu verhandeln, 
fonbern fie wagten ſich fogar über die Säulen des Herkules (Gibraltar) 
hinaus, tauſchten Zinn auf ben britifchen Infeln und Bernftein von ben 
Bewohnern der Oſtſee ein und unternahmen kühne Fahrten nah Suͤd⸗ 
Arabien und Indien (Dphir). Ja felbft die Sudfpitze von Afrika 
ſollen fie auf Veranlaſſung des aͤgyptiſchen Königs Nech o ($. 31.) aufeiner 
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dreijährigen Fahrt umfchifft haben. Sie gründeten Anfiebelungen (Kolonien) 
auf Greta und Eypern, auf den Infeln des ägeifchen Meeres, in Shd« 
fpanien (Zarteffus, Hifpälis und das reiche Gades [Cabir]) und in 
Nord» Afrika. Nicht minder lebhaft war der Garavanenhandel ber Phönizier 
mit den alten Eulturftaaten am Euphrat, mit dem glüdlihen Arabien und 
Aegypten. Den höchften Glanz hatte Tyrus unter der Herrichaft des Kd⸗ 
nigs Hiram, des Zeitgenoffen von Salomo (c. 1000). Prachtvolle Paläfte 
und Tempel und riefenmäßige Feſtungswerke zierten und ſchuͤtzten die Stabt, 
und die Handelögröße nahm unter dem Beiftande bed befreundeten Juden» 
Tonigs einen mächtigen Auffhwung. Als Hirams Geflecht durch den Erz⸗ 
priefter der Göttin Aftarte verilgt wurbe und diefer die Koͤnigswuͤrde mit 
dem Priefleramte in feinem Haufe vereinigte, wurde das tyrifche Gemeinwes 
fen durch Zwietracht und Bürgerkrieg verwirrt. Pygmalion, ber Urenkel 
des Erzpriefterd, ermordete feinen Oheim, den Gemahl feiner Schwefter 
Eliffa, gewöhnlich Dido genannt, was dieſe bewog mit einem heil der 
unzufriedenen Tyrier auszuwandern. Sie gründeten an ber Nordkuͤſte von 
Afrika, der Infel Sicilien gegenüber, die Hanbelöftabt Karthago, die bald 
den Ruhm des Mutterlandes verdunkelte. Die Sage von der Ochfenhaut bei 
Gründung der Stadt ift begeichnend für den Charakter der Phönizier, deren 
Lift und Verfchlagenheit ſchon im hoͤchſten Alterthum berühmt war. 


Der von einem eingewanderten Miſchvolk verſchiedener Abſtammung 


Ghonikern und Philiſtern) bewohnte Küſtenſtrich, der feiner Länge nach nicht mehr als 


28 Meilen, feiner Breite nad} bis zum Libanon nur 4— 5 Meilen bettug und faft nur als 
der Saum von Syrien angefehen werben kann, war von vielen Städten bedeckt, unter 
denen, außer ben genannten, noch Aradus, Tripolis, Byblus und Berptus 
auszuzeihnen find, fo daß das Küftenland einer „ununterbrochenen Stadt“ gli), was, 
verbunden mit den vielen Häfen und mächtigen Flotten, „ben höchften Begriff von dem 
Reichthum, der Macht und dem unternehmenden Geifte feiner Bewohner erwecken mußte.“ 
Ein fo vegfames Bolt, wie die Phönizier, ertrug nicht die freipeitbefchräntende Kafteneins 
richtung, noch ben unbegrängten Deſpotismus bes Königthums, ſondern jede ber (urfprüng« 
lich ſämmtlich von Sibon aus gegründeten) phöniziſchen Städte bildete mit dem umliegens 
den Gebiet ein unabhängiges Gemeinweſen, an deffen Spige ein von ben ariftofratis 
Then Geſchie chtern umd ben Prieftern beſchräntter erblicher König ftand. Ein ges 
meinfamer Städtebund, dem zuerft Sidon, dann Tyrus als Vorort vorftand, 
verlieh Stärke nach Außen. Auch in den Pflanzftädten hatte ein aus ben alten Ger 
ſchlechtern gebildeter Rath bie Leitung der Dinge. — Unter den phönigifhen Kun fipr os 
duften waren bie Webereien (fidonifche Gewänber); Färbereien (tyrifcher 
Yurpur, wollene und leinene Stoffe, die ſowohl mit der hochrothen, von ber Purs 
purfdhnede gewonnenen als mit andern von Schaalthieren erlangten oder von Barbes 
Teäutern bereiteten Barben getränkt waren) und Slaswaaren die vornehmften ; aber auch 
Seräthichaften und Bierrath aller Art aus Elfenbein, Gold und andern Metallen wußten 
fie zierlich zu beacheiten, und unter den Handelsartikeln befanden ſich Spegereien, Räuchers 
wert, Del, Wein, Getreide und Sclaven ; denn ihr Handel ging vom Freibeuterleben und 
Menfhenraub aus. — Ihre zuerft wegen Uebervölkerung, dann aus Erwerbfucht und Hans 
delsintereffen unternommenen Eolontfationen (vom 14. bis zum 11. Jahrhundert) waren 
Hauptfächtich nady den für den Handel gänftig gelegenen und für Betriebſamkeit geeigneten 
Pr 
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Inſeln und Küftenländern gerichtet. Auf Sypern, (Amathus, Gittium) Greta, Rhos 
dus, Thafos, Lemnos, Samothrake u. a. O. befaßen die Phönigier uralte Niebers 
laffungen ; etwas fpäter fiedelten fie fih auf Sicilien, Sardinien, Malta und den 
Balearen an; bie bebeutendften Kolonien derfelben entftanden aber auf der Norbkäfte 
Afrika's (Hippo, Utica und Karthago, [$. 162.]) und in dem gold» und filberreichen 
Spanien, wo fie „die füblichen Theile des jegigen Andalufiens, außerhalb und ianerhalb 
der Meerenge von der Mündung des Anas (Guadiana), zu beiden Geiten des Bätis 
(Guabalquivirs) bis an bie Grenzen von Granada und bis Murcia” befegten, Bergwerke 
anlegten und die Produkte bes Landes (Wein, Honig, Del, Wolle) ausbeuteten. Wunbers 
bar, klingen bie Sagen von dem Reichthum, den die Phöntzier aus dem hiſpaniſchen Lande, 
das „ftromgerolltes Binn und Gold und Erz zugleich in Menge trage“, in bie Heimath 
brachten. Bernftein, ben fie zu Schmuckſachen, Haldbändern und zierlichen Gefäßen 
verarbeiteten, mögen fie von ben Bewohnern ber Oſtſee dur Swiſchenhandel ges 
wonnen haben. — Auf die Ausbildung religidfer Begriffe verwendeten die Phönis 
zier nicht fo viel Sorgfalt als die andern morgenländif—hen Völker; ihr Cultus war theils 
mit graufamen, theild mit unfittlichen Gebräudhen gepaart. Die Sitten der reichen phöniz 
ziſchen Kaufherren waren üppig und ſchwelgeriſch, ihr auf Gewinn und Erwerb gerichtetes 
Leben ohne tiefern fittlichen Halt. Daher war auch der Cultus bes Baal, bes alten Bons 
nengottes, und der Dienft ber Aſchera, ber Göttin ber Bruchtbarkeit und der zeugenden 
Naturkraft voll wollüftiger und unzüchtiger Gebräudye. Wie der babylonifchen Mylitta 
brachten auch bie Töchter der Phönigier und die chpriſchen Jungfrauen ber Göttin ihre 
jungfräuliche Ehre zum Opfer. If diefer Dienft der Wolluft empörend wegen feiner Uns 
ſittlichkeit, fo erfüllt der Cultus ber verderblichen Mächte des verheerenden und mordenben 
Krieges, des Feuergottes Moloch und ber fpeerbewaffneten Aftarte, durch bie Graus 
ſamkeit feiner Gebräuche mit Entfegen. Dem ftarken und zornigen Moloch legte man 
Menſchen, namentlich Kinder und Zünglinge, das Theuerfte was man befaß, als Sühns 
opfer in die glühenden Arme und übertönte bie Wehklagen 'durch den Lärm von Pauken 
und $löten, und der frengen jungfräulichen Aftarte von Sidon wurben Jungfrauen zum 
Opfer gebracht und bei ihren Lärmenden Zeften fanden Geißelungen und Selbftverftümmes 
Tungen der Priefter flatt. Diefe ſinnlich ausſchweifenden und ascetifcy blutigen Dienfte geben 
„ein treues Abbild der femitifchen Sinnesart, welche zwiſchen üppigem Genuß und fanatiſcher 
Berftörung,, zwiſchen ſklaviſcher Kriecherei unb hartherzigem Zrog, zwiſchen weibiſchem 
Verſinken in den Harem und kühnen Kriegsthaten umherſchwankt.“ — Eine Hauptgotte 
heit der Phönizier war ber mit dem griechiſchen Herakles zuſammentreffende Melkarth 
(König, Herr der Erde), der Menfcd; gewordene Gonnengott, dem man in Tyrus und 
Gades prachtvolle Säulen errichtet hatte und dem die Schiffer der Herfulesfäulen auf dem 
Belfenberge Galpe feierliche Opfer darbrachten. Auch ihm wurden Arbeiten, Wanderungen 
und Stäbtegründungen gleich dem Herakles zugefcgrieben. Den mit Zrauers und Freu⸗ 
benfeften verbundenen Abo niscult, wodurch bie abſterbende und wieder erwachende Na— 
tur ſinnbildlich bargeftelt wurde, hatten die Phöniker mit ben Syriern gemein. Der 
Tod des fhönen Junglings Adonis durch den wilden Eber in den Regen« und Sturm⸗ 
tagen bed Herbſtes wurde mit einem fiebentägigen Trauerfeft beflagt, das Wiedererwachen 
im heitern Srähling durch Breudenfefte von üppiger und wilder Luft gefeiert. — Die Nach⸗ 
richten von einem uralten phöniziichen Geſchichtſchreiber Ban huniathon find eben fo 
unſicher als bie angeblich von ihm herrührenden Fragmente unecht find. — Syrien mit 
dem uralten Damascus, dem „Auge bed Morgenlandes” und mit feinem Reichthum an 
heimiſchen Produtten Hat nur als „WVermittlungsland für ben Verkehr” Bedeutung. Die 
forifgen Zempelftätten dienten als Marktpläge und Luſtorte. 

$. 34. Geſchichte. Im Kampf mit den Friegerifchen Wölfen Vor—⸗ 
deraſiens bewiefen die Phönizier die allen freien Staaten des Alterthums 
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790, inwohnende Tapferkeit und Vaterlandsliebe. Als der Affyrer Salmanafı 
far ($.27.) Phönizien feinem Scepter unterwarf und tributpflichtig machte, 
erbauten die Tyrier auf einer nahen Infel Neu:Tyrus und vertheidigten 
es fünf Jahre lang mit glüdlichem Erfolg gegen die Uebermacht der Feinde, 
Bald beherrſchte die tyrifche Handelöflotte abermals die Meere. Selbft der 

0. Babylonier Nebucadnezar, ber dad phönizifche Feſtland unterwarf und 
die Bewohner von Alt⸗Tyrus, gleich den Juden, in das Innere feines 
Reichs verfegte, vermochte den Muth der Neu⸗-Tyrier nicht zu erſchuͤttern. 
Aber die wiederholten Schläge ſcheinen doch ihre Kraft gebrochen zu haben; 
denn als bald nachher bie Perfer fich die vorderaſiatiſchen Länder unter⸗ 
warfen, verlor auch Tyrus feine Freiheit und Selbftändigkeit. Phönizien 
ward eine perfifche Prouinz. In der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. erzeugte der 
Drud der fremden Starkhatie eine Empörung, an deren Spige Sidon 
fand. Sie mißlang. Sidon gerieth in die Gewalt des Perferkönigs Ochus; 
und als dieſer Befehl gab, die ebelften Bürger hinzurichten, zündeten die 
Einwohner felbft ihre Stadt an und verbrannten ſich mit ihren Schägen. 

30. Etwas länger beftand Tyrus. Als aber der Macebonier Alerander das per- 
ſiſche Reich fürzte, und Tyrus im folgen Gefühl feiner ehemaligen Größe 
dem Sieger zu widerſtehen wagte, wurbe es nad) fiebenmonatlicher Belage- 

ss2. rung erobert und zerftört ($.115). Bon diefem Schlag erholte fich die Stadt 
nie wieder. Ihr Handel und ihre Seemacht zogen ſich nach Aleranbria. 


6. Das Volk Israel. 
* A. Die Zeit der Erzväter (Patriarchen). 


$. 35. Während die ganze Welt in Abgötterei verfunten war, bewahrte 

ein Hirtenvolk femitifchen Urfprungs in Mefopotamien den urfprünglichen 
Abrofam Glauben an Einen Gott. Abram (Abraham), einer der Stammvaͤter dieſes 
1800. Nomadenvolks, verließ auf Jehovah's Geheiß, mit feinen Heerden, Knech ⸗ 
ten und Mägden und feined Bruderd Sohn Lot feine heimathlichen Triften 

und ließ fich in dem „gelobten Lande“ Canaan (Paldftina) nieber, 

wo fie das Hirtenleben fortfegten und von den Einwohnern die von jen« 

Saat. feit gefommenen Fremdlinge (Hebräer) genannt wurden. Iſaak, 
den Sarah dem Abraham in hohem Alter gebar, pflanzte fein Gefchlecht 

fort, während Is mael, Abrahams Sohn von feinem Keböweibe Hagar, 

ald Stammvater der Araber angefehen wird. Iſaak vermählte fi mit Re⸗ 
becca, einer feiner rechtgläubigen Verwandten, die ihm zwei Söhne Eſau 

aro. und Jakob gab. Efau wurde ein Jäger, Jakob aber blieb bei den Zelten und 
wählte dad Hirtenleben. Durch die Lift feiner Mutter wurde gegen den bis⸗ 
berigen Brauch der jüngere Sohn Jakob für dad Oberhaupt des Stammes 
erklärt, konnte aber erfi nach langer Dienfizeit bei feinem Oheim Laban zum 

Beſitz feines Erbes gelangen. In diefer Dienftzeit erwarb fih Jakob durch 
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Ausdauer, Treue und Lift zwei Frauen, Lea und Rahel, des Laban Toͤch⸗ 
ter und, große Reichthümer an Heerden. Er pflanzte das Gefchlecht rein fort, 
indeß Efau, der fih mit Töchtern ded Landes verband, Stammpvater der 
‚Edomiter wurde. Jakob hatte zwölf. Söhne; da aber feine Liebe vorzugs⸗ 
weife auf Joſeph ruhte, den ihm feine geliebte Rahel gefchenkt, fo faßten 
die andern, von Neid erfült, den frevelhaften Vorſatz, fich ihres Bruders zu 
entledigen und verfauften ihn an eine Caravane, mit der er nach Aegypten 
zog. Hier gelang es ihm nach mancherlei Schidfalen, ſich zu einer der erſten 
Beamtenſtellen des Reichs emporzuſchwingen, worauf er ſeinen Vater und 
ſeine Bruͤder zu ſich kommen ließ und ihnen das fette Weideland Goſen in 
unteraͤgypten verlieh. (Nach Jakobs Beinamen Israel wurden von nun 
an bie Hebräer gewöhnlich Israeliten genannt.) . 

Die Religion ber Jsraeliten iſt ein von den Religionsbegriffen ber Heiden grundver⸗ 
ſchiedener Monotheismus; denn während „die heidniſchen Gottheiten bei aller Berföns 
lichkeit, die ihnen gegeben wird, doch den Raturkräften, bie fie repräſentiren, inwohnend 
und weſentlich eins mit ihnen find,” ift der Gott ber israelitiſchen Erzväter „ber über alle 
Raturen erhabene, der ihr fo wie den geiftigen Kräften gebietende, der Cchöpfer Himmels 
und der Erbe, ber allein felbfländige Gott, ber heilige Gott, ber das Gute belohnt und das 
Böfe beſtraft.“ — Die Namen ber zwölf Söhne Jakobs find folgende: Ruben, Simeon, 
eevi, Juda, Iſaſchar, Sehulon, Dan, Naphthali, Gab, Affer, Joſeph 
und Benjamin. — „Die Geſchichte der Erzväter iſt ein eben fo wahres als liebliches 
Bild der Gitteneinfalt und Treuherzigkeit friedliher Nomaden, wie wir aus fo alten Beis 
ten kein ähnliches befigen.“ Vor Allen leuchtet Joſephs edle Geftalt hervor. Er ſteht 
herrlich da, ald der, „weldyer auch in ber tiefften Roth ſich felbft gleich bleibt, durch ben 
fich ein weithin beglädendes Heil verbreitet, gum leuchtenden Beweife, daß das Gute als 
ungetrübte Kraft des Cinzelnen fo wie ald göttlicher Wille doch immer mächtiger fei, als 
fein Gegentheil." Er bleibt ruhig und gefaßt im unverſchuldeten Unglüd; ein. treuer Dies 
ner feines ägpptifchen Herrn wiberfteht er gefährlichen Verſuchungen und erlangt endlich 
den Lohn für feine Tugend durch die weile Auslegung ber Träume, eine im Morgenlande 
vielbewunderte Gabe. Die Hungersnoth benugt er, um für den Pharao ben gefammten 
Grundbefig Aegyptens zu erwerben und ftellt ben Aegyptern bie Aecker erſt gegen bie Ab⸗ 
‚gabe des fünften Theils des Ertrages wieder zu. 


B. Ausbildung eines patriacchalifchen Freiſtaates. 


8.36. Auszug aus Aegypten. Anfangs ging ed den Jöraeliten 
in dem weidereichen Gofen gut. Als aber Joſeph geftorben war und ein 
neuer Herrſcher an die Regierung kam, der von deſſen Verdienſten um Aegyp⸗ 
ten nichts wußte, da trieb Fremdenhaß und Verachtung des Hirtenftandes 
bie Aegypter zur Härte und Graufamkeit gegen das ausländifche Nomaden» 
vol. Man fing an, die Jöraeliten durch ſchwere Feldarbeiten und harte 
Frohndienſte zu drüden; und ald fie fich trog des Druds fo zahlreich ver» 
mebrten, baß die Xegypter zulegt von ihrer Ueberzahl Gefahr fürdhteten, da 
gab der Pharao Befehl, ale neugebornen Knäblein im Nil zu ertraͤnken. 
Diefes Schidfal hätte auch Mofes betroffen, wenn nicht die Koͤnigstochter, 
die mit ihren Iungfrauen an dad Ufer Fam, ald das Knaͤbchen in einem 
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Robrlaften im Schitfe ſtand, fich feiner erbarmt und ihn zu fich an den Hof 
genommen hätte, wo er forgfältig erzogen und in aller Weisheit unterrichtet 
ward. Die Ermordung eines Aegypters, den er einen Iöraeliten beim Lafte 
arbeiten mißhandeln fah, nöthigte ihn in feinem vierzigften Jahr zur Flucht 
in die arabifche Wüfte, wo ihm am heiligen Berge Sinai ber hohe Gedanke 
eingegeben wurde, der Retter feines Volks aus Agyptifcher Knechtſchaft zu 
werben. Der Pharao weigerte ſich anfangs, bie Israeliten ziehen zu laſſen 
und vermehrte ihre Laſten; ald aber die über das Land geſchickten zehn Pla« 
gen Angft und Schreden verbreiteten, willigte er endlich in ben von Mofes 
und feinem Bruder Aaron geforderten Abzug. Der Verſuch, fie nach dem 
Uebergang über das rothe Meer mit Gewalt wieder zurüdzuführen, zog den 
Untergang der Verfolger nach ſich. Zum Andenken an bie Auswanderung 
aus Aegyptenland und die damit verbundene Toͤdtung der aͤgyptiſchen Erſt⸗ 

geburt orbneten die Juden das Zeft des Paffah, d. h. das Worübergehen 
Jehovah's an, und opferten dabei das Paffahlamm, „zur Reife gegürtet und 
den Stab in der Hand.“ 

&37. Die mofaifhe Gefeggebung. 40 Jahre lang führte Mofes 
das murrende unb widerfpänftige Volk in der arabifhen Wüfte umher, damit ihr 
Körper erftarkte, in ihr Inneres wieder Sittlichkeit und Freiheitsgefuͤhl einkehrte 
und ein junges abgehärtetes Geſchlecht heranwüchfe, dad Muth und Kraft befäße, 
das verheißene Land mit gewaffneter Hand zu erobern. Während biefer Zeit 
ordnete Mofes, deſſen Seelengröße, Standhaftigkeit und unerſchuͤtterliches Gott ⸗ 
vertrauen mit ben Gefahren und Hinderniflen wuchs, durch feine auf dem ſchauer⸗ 
lichen Berge Sinai (Horeb) von Jehovah erhaltene Gefeggebung bie Me- 
ligion, bie Sitte und die Staatseinrichtung der Israeliten. Jehovah felbft 
war Herr und König ; feinen Willen gab er und in ben Gefegen, die in der 
Bundestade im Allerheiligften der Stiftshütte aufbewahrt wurden, und 
deren Erklaͤrer die unter einem Oberhaupte (Hohepriefter) fichenden Prie- 
fler waren. Aaron und feine Nachkommen follten diefed Amt als erbliches Vor⸗ 
recht bekteiden. Ihnen zur Seite ftanden die Leviten als Opferpriefter, Lehrer, 
Gefegtundige und Aerzte. Die Stammbäupter und Aeltefien der Ge— 
ſchlechter führten im Namen Jehovahs das weltliche Regiment. „An der Spige 
jedes Stammes fand der Stammfürft, umgeben von den Hduptern der Ges 
fehlechtöverbände und den Xelteften der Sippen, der Verwandtſchaften. Diefe 
Altermänner waren bie Richter und Berather des Stammes. Die Befchläffe 
aber, welche Alle angingen, wurden von der Gefammtheit des Stammes, der 

die Berfammlung feiner Jelteſten umſtand, durch beifälligen Zuruf angenommen 
oder durch verneinendes Geſchrei verworfen. Die Stammhäupter und die Wors 
fteher der Geſchlechtsverbaͤnde bildeten bann mit Mofes und Aaron den oͤch ſten 
Rath ded Volks, der aus 70 oder 72 Mitgliedern beſtand.“ Opfer und Fefte 
(Paffahe, Pfingften- , Laubhütten « Feft) bildeten das heitere Band zwiſchen Je⸗ 
hovah und feinem Wolke und bie Sabbathjahre (jedes fiebente Jahr) und 
Hall: oder Jubeljahre (jedes fünfzigfte Jahr) follten die zu große Ungleich« 
heit des Beſibſtandes verhindern. Statt des Nomadenlebens beftimmte Mofes 
den Aderbau als Hauptbefchäftigung feines Volks. 
Am Sinai ſchloß Jehovah mit den Israeliten einen feierlichen Bund, worin ex ver= 
ſprach, „fie zu einem heiligen Volke und priefterlihen Königreiche zu 
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machen, wenn fie fein Eigenthum fein, ihm dienen und feinen Befegen gehorchen wollten.“ 
Dex Kern diefer Gefege find die zehn Gebote, bie oberflen Rechts⸗ und Sittengeſete, 
denen fih Ritualz und Ginilgefege nebft dem Blutrecht „ald nähere Entfaltung“ 
anſchließen. Jehovah, der Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt, ift oberfter Herr 
und König; Abgöttereiift barum ein Bruch bes Vertrages, den Jehovah mit feinem 
ihm durch den uralten Brauch der Beſchneidung geweihten Volke abgefchloffen, ein 
Mojeflätsverbrechen, auf das ber Tod gefegt iſtz vor Jehovah find ale Bunbesglieder 
gleich, daher weder Sclaverei aoch Standesverſchiedenheit mit Rechts un—⸗ 
gleichheit bei den Jsraeliten zu Haufe war; ber israelitiſche Knechtsſtand war nur ein 
freiwilliger und voräbergehender, indem jeber Nexus an den Sabbathjahren oder wenigs 
ſtens an den Jubeljahren gelöft werben mußte. Nur niptisraelitifhe Kriegs ge— 
fangene oder erfaufte Ftemde wurden als Sklaven behandelt. — Rach der Grundans 
fit, daß Jehovah als oberfler Herr und Eigenthümer des Landes jedem Bundesglied 
feinen Grundbefig zugewieſen, darf diefer nit veräußert werben, fondern der Beſiter 
Tann nur deſſen Nugnie ung auf eine beftimmte Zeit verkaufen, daher bie Einrichtung, 


daß alle 50 Jahre (Hall · oder Jubeljahr) aller Grundbefig wieder an feinen urſprüng⸗ 


lichen Gigenthümer zuräcfallen und alle Schulbforderungen erlaffen werben muß⸗ 
ten. In den Sabbathjahren wurbe das Feld nicht beftellt, was von felbft wuchs, durfte 
nicht geerntet werben, fondern war Gemeingut für Alle. — As Mittelpunkt des 
monotheiſtiſchen Jehovaheultus ſtellte Mofes ein Volkeheiligthum, das heilige Belt ober 
die @tiftöpütte, auf, bie aus drei heilen beftand: 1) dem nur dem Hopenpriefter zux 
gänglihen Alterpeiligften, wo die Bundeslade aus Akazienholz mit ben Geſetzes— 
tafeln ftand, „ein tragbarer Tempel, wie ihn das wandernde Leben verlangte” ; 2) dem 
durch einen Borhang von jenem getrennten Heiligen, worin fi ber fiebenarmige 
Leuchter, ber Räuderaltar und der Tiſch der zwölf (ungefäuerten) Schaubrobe 
befanden, und 3) dem Vorhof zum Opfern mit dem Branbopferaltar und dem 
Reinigungsbeden für bie Opferthiere. Der gefalbte Hohepriefter hatte am 
großen Berföhnungsfefte die Sühne des Volks dur ein Bühnopfer zu vollbringen. Die 
genaue Beobadptung der Opfer und Reinigungsgefege war ſtreng eingeſchärft. 


$. 38. Vertheilung des Landes. Dem großen Propheten und 
Geſetzgeber war ed nicht vergonnt, fein Werk durch Heimführung der Israe⸗ 
liten in dad verheißene Land zu krͤnen. Bon dem Berge Nebo herab über- 
ſchaute er die ſchoͤnen Fluren ded Jordan und ſchied dann aus dem Lande ber 
Lebenden. „Sein Auge war nicht blöde geworden, und feine Kraft war nicht 
entfloben.“ Bor feinem Tod hatte er Jofna, den Sohn Nuns, vom Stamme 
Ephraim zu feinem Nachfolger erkoren, das verfammelte Volk zum Befthalten 
an dem Gott ihrer Väter ermahnt und bie Ausrottung der Kanaaniter 
angerathen. Durch diefe Maßregel wollte er ben Abfall zum Gbgendienfte 
verhüten. Kaum aber hatte bad Wolf unter des tapfern Joſua's Führung 
die Amoriter und andere Stämme befiegt, fo ließ ed vom Kampfe ab und 
verlangte die Bertheilung des eroberten Landes. Diefe fand nad 
Moſe's Anordnung durchs Loos umter die Nachkommen der zwölf Sbhne 
Jakobs nah Stämmen und Gefchlechtern flatt, fo daß Joſephs Söhne 
Ephraim und Manaffe zu gleichen Theilen eintraten, dafür aber bie 
Nachkommen Levis keinen beflimmten Antheil erhielten, fondern nur einige 
Städte und den Behnten von dem Extrage des Bodens. „Die Aegypter 
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und andere Fremblinge, die ſich dem Zuge angefchloffen, wurden unter die 
Geſchlechter und Stämme vertheilt. Ruben, Gad und halb Manaffe 
wählten dad Weideland im Often des Jordan, die übrigen wurden im Wer 
ſten diefed Fluſſes angefiedelt. Der Stamm Ephraim, welcher den Führer 
geftelt und im Kampfe das Befte gethan hatte, fegte fich zwiſchen dem Jor⸗ 
dan und bem Meere in der Mitte des eroberten Landes „auf grünen Höhen 
und fchattigen Thälern“ feſt; Ju da und Simeon mwendeten ſich nach dem 
fteinigen Gebirgsland im Süden; den nörblichften Punkt des israelitifchen 
Gebiets gewann Dan; auf dem gradreichen Rüden der Hochebene um den 
Berg Tabor und den See Kinneroth fiedelten fi nad) langen Kämpfen ' 
die vier Stämme Iſaſchar, Sebulon, Affer und Naphtali anz 
zwiſchen den Jebufitern in ber Umgegend von Ierufalem wohnte der Stamm 
Benjamin. Die Einheit loͤſ'te ſich bald auf und es mußte jeder Stamm 
den Kampf mit den Kanaanitern auf eigene Hand durchfechten. Diefer 
Kampf war mit entfeglichen Gräueln verbunden; bie almähliche Unterwerfung 
der Eingebornen gefchah mit graufamer Gewaltübung und ſteigerte in den 
Israeliten den eingebornen Fremdenhaß. — Die Bewohner des rechten Jor⸗ 
danufers fegten das Hirtenleben fort, indeß die andern fich bald an regelm&- 
Figen Aderbau, an die Pflege der Reben, der Zeigen, bed Delbaums gewöhn« 
ten und von den Phöniziern Die Anfänge des Handwerks, des Handelverkehrs 
und des ftäbtifchen Lebens erlernten. , 
8.39. Die Richter (1300—1100). Bald hatten die Jsraeliten 
Urſache, die Nichtbefolgung des legten Raths ihres Geſetzgebers zu bes 
reuen. Noch waren mächtige Völkerfchaften, wie die Moabiter, Midia- - 
niter, Ammoniter, Philifter u. A. (vgl. $.21. VII.) unbezwuns 
gen und verfümmerten ihnen den Genuß ihres Beſitzes; blutige und verhee- 
rende Kriege erzeugten Rohheit und Merwilderung ; ja nicht felten vergaßen 
fie des lebendigen Gottes, der fie aus der Knechtfchaft gerettet, und fielen zum 
Gögendienft ab, bis Unglüdsfälle und Niederlagen fie zur beffern Einficht 
zurüdführten. Dann ftanden heldenmuͤthige Männer auf, bie in fiegreichen 
Kämpfen die Feinde ſchlugen und den Glauben der Wäter und die alten Sit⸗ 
ten wieder herftellten. Diefe führen in der Bibel den Namen Richter. Die 
berühmteften darunter find außer der Heldin Deborah, Gideon, Jephta 
und Simfon der Starke. Ihre Thaten lebten im Munde des Volks fort; vom 
Opfertod der Tochter Jephta's, von Simſon's muthwilligen Streichen und 
erſchuͤtterndem Untergange im Philifterland erzählten ſich die Landleute, wenn 
fie unter dem Schatten der Palmen und Feigenbäume faßen, und die Hirten, 
wenn fie zur Nacht unter dem Sternenhimmel lagerten. Aber es kamen noch 
ſchwere Prüfungen über Israel. Die. Philifter gewannen einen großen 
Sieg, bei deffen Kunde der greife Hohepriefter Eli von der Mauer am Thore 
zu Silo vor Schreden ruͤcklings herabfiel und ftarb. Die Sieger unterwarfen 
hierauf alles Land dieffeitö des Jordan, nahmen den Israeliten die Waffen 
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weg und brüdkten fie mit harter Botmäßigkeit. Ein ähnliches Schickſal drohte 
ben Stämmen jenfeit des Fluſſes von den Ammonitern. Darief Saul, ein Ya! 
ſtreitbarer Mann aus dem Stamme Benjamin, das Voll zum Kampfe auf 
unb fiellte ſich an die Spige. Er ſchlug die Ammoniter ſiegreich zurüd und 
fritt mit Glüd wider die Philiſter. Zugleich gelang ed EI’ Nachfolger, dem 
Hohenpriefter Samuel, einem frommen und vaterländifch gefinnten Manne, 
den alten Bund zwifchen dem iöraelitifchen Volke und feinem Gott wieder feft 
zu knuͤpfen, ben Nationalfinn zu weden.und bie moſaiſche Gefeßgebung von 
Neuem zu Anfehen zu bringen. Aus den von ihm geflifteten, oder doch refor- 
mirten und neu belebten Prophetenſchulen mit gemeinfamem Unterricht im 
Geſetze, in Muſik und Gefang, gingen die für Freiheit, Religion und Tugend 
begeifterten Volksredner hervor, die in ber BibeldenNamen Propheten führen. - 
©. Die theokratiſche Monarchie. 

$. 40. Saul und Samuel. Samuel hatte dad Nationalgefühl 
gewedt und dem Volke Kraft, Selbftvertrauen und Kriegsmuth eingeflößt, 
zugleich aber auch bie Prieftermacht erhöht. Da jedoch die Söhne nicht des 
Vaters Wege wandelten, fondern dad Recht beugten, fo fürdhteten die Is⸗ 
raeliten neue Gefahren für ihre Freiheit und verlangten nach dem Beifpiele 
der benachbarten Voͤlker einen König, der ald bleibende Oberhaupt fie zu 
Kampf und Sieg führe. Vergebens fuchte fie der greife Hohepriefter von 
biefem, mit der mofaifchen Geſetzgebung in Widerfpruch ftehenden Verlangen 
abzubringen, indem er in den grellften Farben die Leiden und Bedruͤckungen 
ſchilderte, die unter dem Regimente eines Königs ihrer warteten; die 
Zöraeliten beharrten auf ihrem Sinn, und Samuel fah fi genöthigt den 
vom Volke gewählten Saul zum König zu falben. Saul war ein flattlicher 
Mann, tapfer, kriegskundig und fiegreich im Felde; da er aber feine Herr- 10. 
fchaft mehr auf fein Heer und auf Kriegägewalt als auf bie heil. Einrichtuns 
gen gründete, da er ben mofailchen Anorbnungen nicht firenge nachkam, 
eigenhändig opferte und nach einem Sieg über die Amalekiter dem Gebote 
Jehovahs, Alles, was in feine Hände fallen würde, zu toͤdten, nicht Folge 
leiftete, fo ward er verworfen. Samuel und die durch ihn emporgefommene 
Priefterfchaft waren dem waffenkundigen Fürften, der im folgen Gefühle fei- 
ner Kriegöthaten und Herrfchergröße feinen eigenen Weg ging, gram, weis 
‚halb jener heimlich den jungen David aus dem Stamme Juda, einen unter: 
nehmenden, verfchlagenen und der Priefterpartei ergebenen Hirtenjüngling 
zum König falbte. Nunmehr kam ber Geift finfterer Schwermuth über Saul, 
den nur Davids Harfenfpiel zu befänftigen vermochte. Aber theild Neid über 
deffen Kriegsruhm in den Kämpfen gegen die Philiſter, theild eine geheime 
Ahnung von defien künftiger Beftimmung trieben Saul zum Haß und zur 
Berfolgung des Hirtenjünglings, obwohl diefer mit Saul's eigenem Sohn 
Jonat han aufs Innigfte befreundet und mit einer feiner Toͤchter vermählt 
war. Unter Gefahren und Bebrängniffen entging jedoch Dasib den Nach⸗ 
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ſtellungen feines Gegners. Er führte mit einer Schaar wilder Genoffen ein 
kriegeriſches Freibeuterleben und trat fogar auf einige Zeit bei dem Philifter- 
Tonig in Dienft. Als endlich Saul, der Schreden der Feinde und der Hort 
Zsraels, nad) einer verlorenen Schlacht gegen die Philifter fich verzweiflungs- 
vol in fein Schwert ftürzte, wurde David König über Juda und Benj a⸗ 
min, wo die mofaifche Gefeggebung ihre fefteften Wurzeln hatte. Sechs 
Jahre wohnte er dann in Hebron unter der Zinöpflicht der Ppilifter, während 
welher Saufd Sohn Is boſeth die übrigen Stämme beherrſchte. Aber 
geſchwaͤcht durch den Abfall des kraͤftigen Feldherrn Abner verlor Isboſeth 
mehr und mehr an Macht und Anſehen, bis er endlich durch den Verrath 
feiner eigenen Leute umkam, worauf David vom ganzen Volke als König 


- anerkannt ward. Saul's ganzes Gefchlecht wurde auögerottet. Aber David 
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machte die Iöraeliten bald zum herrfchenden Volke in Kanaan und brachte 
durch feine Großthaten die Mittel und Wege, durch welche er zum Thron 
gelangt war, in Bergeffenheit. 

$. 41. David und Salomo. David's Regierung ift der Glanz⸗ 
punkt der ißraelitifchen Geſchichte. Durch glüdliche Kriege erweiterte er das 
Reid) nah Süden bis an das rothe Meer und nach Often, wo derEuphrat 
bie Grenze bildete; er machte die fyrifhe Stadt Damastus zum Schemel 
feiner Füße und brach auf immer die Macht ber Philifter; in Verbindung 
mit feinem tapfern Feldherrn Jo ab unterwarf er die feindlichen Stämme der 
Moabiter, Ammoniter und Edomiter und rächte die frühern Nieder» 
lagen mit Härte und Grauſamkeit; er eroberte bie Hauptfladt der Jebu- 
fiter Jeruſalem mit der feften Burg Zion und erfor fie zur Refidenz 
und zum Mittelpunkt des Gottesbienftes. Darum lieg er die Bundeslade 
dahin bringen und ordnete einen feierlichen Cultus an, wobei dad Abfingen 
religidfer Lieder oder Hymnen (Pfalmen), von denen er felbft die 
trefflichften gebichtet hat, ein wefentlicher Beftandtheil war. Ihm war es 
befchieden, den Lorbeerkranz der lyriſchen Poefie in die Koͤnigskrone zu 
flechten. Trotz mancher ſchweren Berfündigung blieb David doch „der Mann 
nach dem Herzen Gottes,“ da er durch feine tiefe Reue und Bußfertigkeit 
immer wieber Jehovah's Vergebung erlangte. „Sein bewegliche Gemüth 
war des erhabenften Schwunges dichterifcher und religidfer Begeifterung und 
ber Ueberteizung zu entnervender finnlicher Schwäche gleich fähig." Ex ord⸗ 
nete dad Heerweien und umgab ſich mit einer tapfern Leibwache aus Fremd» 
lingen; er verbefferte bie Werwaltung und Rechtöpflege, mehrte das koͤnig⸗ 
liche Einkommen und den Staatsſchatz und hob die Macht und dad Anfehen 
der Krone. Das Ende feiner Regierung wurde durch den Aufruhr feine ge⸗ 
liebten von ‚Ehrgeiz verlodten und von böfen Rathgebern mißleiteten Sohnes 
Abfalon getrübt. Im Vertrauen auf die Volksgunſt, die der Water durch 
Drud und Härte verloren und der Sohn durch freundliche Entgegentommen 
gewonnen hatte, verfuchte der ſchoͤnhaarige Juͤngling die Krone an fi 
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zu reißen. Davib verließ bie Hauptfladt und flüchtete fich über den Jordan. 
Aber dad Gluͤck wendete ſich bald dem Mugen König wieder zu. Abfalon 
fand den Tod auf ber Flucht, ald er mit feinen langen Haaren an ben Aeften 
einer Terebinthe hängen blieb. Auf dem Sterbebette übertrug David dem 
Salomo (dem Sohn ber Bathfeba, die er einft fo treulos ihrem Gatten Uria 
enteiffen) Krone und Rei) und empfahl ihm mit ſtaatsklugem Sinn die 
Beſtrafung feiner Feinde. — Salomo der Weife, der über feines ältern 
Bruders Adonia Leiche zum Thron gelangte, vollendete das Werk bed Vaters. 
Wie David im Kriege groß war, fo glänzte er in den Künften des Friedens. 
Er ſchmuͤckte die Hauptftadt mit prächtigen Gebäuden und ließ durch tyrifche 
Künfller und Bauleute auf dem Berge Moriah ben herrlichen von vielen 
Priefterwohnungen, Opferflätten und Altären umgebenen Tempel auffühe 
ren, der wegen bed Reichthums an Vergoldung, Schnigwerk und Zierrath 
Gegenftand allgemeiner Bewunderung war. Zugleich wurden bie Priefter- 
geſchlechter neu georbnet und eingetheilt. Aber Salomo wid) in vielen Din- 
gen von Moſe's Gefegen ab. Ex trieb Handel mit benachbarten Voͤlkern 
und häufte dadurch ungelannte Schäge an, die feine Neigung zu Pracht, 
Luxus und Wolluſt erhöhten; er ließ ‘Pferde aus Aegypten kommen und 
errichtete ein ſtehendes Heer mit Streitwagen und Reitereiz er ließ herr⸗ 
liche Paläfte aufführen und umgab ſich mit einem glanzvollen Hofflaat; er 
hielt fich ‚einen Harem von ausländifchen Frauen, denen er ihren Gögenbienft 
geftattete und felbft daran Antheil nahm. So ſchuͤtzten ihn fein hoher Geifl, 
fein bewunderter Berftand und feine vielgepriefene Weisheit, deren Andenken 
noch heut zu Tage in den Wunder- und Zaubermährchen des Morgenlandes 
fortlebt, nicht vor Xhorheit. Aus dem patriarchalifchen Zuftande war eine 
befpotifche Monarchie mit orientalifcher Pracht und Ueppigkeit mit Steuern 
und Frohndienſten hervorgegangen, die mit ſchwerem Drud auf dem Volke 
laftete; an die Stelle des patriarchalifchen Anfehens der Xelteften und Stamm« 
bäupter, deren Rechtöfprud man ehebem gefucht, war bie Gewalt koͤniglicher 
Amtleutegetreten, welche die Gefege nach Willkür deuteten und von dem einft 
freien Eigenthum Sins erhoben. Daher verfuchte noch unter Salomo's Wal⸗ 
tung der freitbare Jerobeam eine Empörung. Diefe wurdezwar unterdrüdt 
und ber Urheber zur Flucht nad) Aegypten gezwungen; als aber Salomo's 
Sohn Rehabeam auf des Vaters Bahn fortfchritt und, aufgeftiftet von ben 
„ungen, die mit ihm aufgewachfen waren,” die Forderungen bed Volks, den 
Willkuͤrmaßregeln zu entfagen und die Laft der Befteuerung zu mildern, 
drohen zuruͤckwies, ba fielen zehn Stämme von ihm ab und wählten Jero⸗ 
beam vom Stamme Ephraim zum König. Nur Juda und Benjamin 
blieben bem rechtmäßigen Herrfcherftamm treu. 
D. Untergang des getheilten Reiche. 
8.42. Gögendienft und Propheten. Durch die Theilung Mt- 
flanden zwei an Groͤße ungleiche Staaten: dad aus zehn Stämmen gebildete 
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Reich Israel oder Ephraim mit den Hauptftädten Sihem, Thirza 
und Samaria und dad aus zwei Stämmen befichende Reich Juda mit 
Jeruſalem. Da die legtere Stadt die Bundeslade bewahrte und daher 
von den Leviten und vielen frommen Israeliten ald die wahre Hauptſtadt 
und ber Mittelpunkt des Jehovahcultus angefehen wurde, fo errichtete Je⸗ 


ein or obeam im Süden und Norden feines Reiches an ben alten Opferftätten 


Dan und Bethel ein Stierbild und führte Opferbienft auf Berghöhen ein. 
Seine Nachfolger ſchmuͤckten Thirza mit prächtigen Bauwerken und bereis 
cherten dad Land durch Handel; aber durch die Kriege mit Damascus 
und Juda wurde die äußere Kraft geſchwaͤcht, während ber zunehmende 
Gößendienft das alte Gottvertrauen zerftörte und den auf dem Volksglauben 
ruhenden fittlihen Exnft erfchütterte. Auch Juda erlebte unter Rehabeam’s 
Nachkommen traurige Tage. Der ägyptifche König Seſonchis (Sishaf) 
nahm Jeruſalem ein und entführte die reichen Schäge, die Salomo hinterlaffen. 


Zeſaphat Erſt als fie bie Altäre der fremden Götter in ihrem Lande umgeftürzt, kam unter 
ee König Jo ſaphat eine beffere Zeit. — Einer der mächtigften und reichſten 
03 in "Könige i in Iörael war Joſaphats Zeitgenoffe Ahab. Diefer errichtete auf 


2, 


SIoram in 


‚Iörael 


Antrieb feiner gögendienerifhen Gemahlin Jezabel aus Tyrus, in ſeiner 
neuen Hauptſtadt Samaria dem Baal einen Tempel, in welchem 450 
Prieſter den Dienſt verſahen. Umſonſt eiferten die Jehovahprieſter wider 
dieſen laſterhaften, fleiſchesluſtigen Baal- und Aſtartecultus aus Phoͤnizien, 
die Königin trieb die Widerſpenſtigen aus dem Lande und noͤthigte fie, ſich 
in Wüften, Höhlen und Schluchten zu verbergen. Unter ihnen war der Pro: 
phet Elia, der am Berge Karmel eine Zufluchtftätte fand. Nun kam 
eine Dürre und Hungerdnoth über dad Land, die von Elia ald göttliches 
Strafgericht erklärt wurde und Veranlaſſung gab, daß dad aufgeregte und 
erzuͤrnte Bolt die Baalpriefter ſaͤmmtlich erfhlug, worauf bie flüchtigen Pro- 
pheten und Priefter zurüctehrten und ber Jehovahdienſt wieder hergeſtellt 
ward. Nur Elia mußte vor den Nachflellungen der erzürnten Königin aber 
mald in der Wüfte Zuflucht fuchen. Mit den Syrern in Damaskus führte 
Ahab gluͤckliche Kriege; ald er aber gegen ben Rath ber Propheten 
dem überwundenen König Leben und Freiheit fchenkte, wendete ſich das 
Gluͤck. In einem dritten Krieg, den er gemeinfam mit Zofaphat von Juda 
wider die Syrer unternahm, empfing er die Todeswunde. Micha ber Pro⸗ 
phet hatte den unheilvollen Ausgang vorher verfündet und war deshalb von 
dem König vor dem Feldzug ind Gefängniß gerorfen worden, „bid er glüd- 
lich zurüdgelehrt ſei.“ Auf Ahab folgte fein Sopn Joram, unter welchem 


832. Samaria von ben Damascenern lange belagert wurde, fo daß eine unerhörte 


Hungerönoth über die Stabt kam. Alle diefe Unfälle wurden von den Pro⸗ 
pheten als Strafgerichte des Herrn wegen des Baaldienftes, dem das Haus 
Ahab ergeben blieb, gebeutet. Und da fich durch die Vermaͤhlung ber Athalja, 
einer Tochter Ahabs und ber Sezabel an Joſaphat's Sohn, diefer laſtervolle 
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Cultus auch nach Juda verpflanzt hatte, fo ſollte Ahabs ganzes Haus vers 
tilgt werben. Zu dem Zwed ließ Elifa, dad Haupt der damaligen Prophes 
tenfchaft, das heilige Salböl über dad Haupt Jehu's, des Feldhauptmannes 
von Joram ausgießen und erflärte ihn im Namen Jehovah's zum König in 
Israel. Verwundet ſaß Joram mit feinem Neffen Ahas ja von Juda in 
feinem Königspalaft zu Jesreel als Jehu mit feinen Anhängern in die Stadt 
einzog, die beiden Könige, die auf ihren Wagen zu enteilen fuchten, erreichte 
und töbtete und Jezabel aus dem Fenſter herabftürgen ließ, daß ihr Blut an 
die Band und an Jehu's Roffe fprigte. Der wilde Mörder fuhr über ihre 
Leiche hin und gebot dann den Xelteften der Stämme und den Kriegöoberften, 
Ahabs ganzes Geſchlecht auszurotten und die Köpfe ihm zuzufenden. So so. 
wurden fiebenzig Söhne und Enkel Ahab's und zwei und vierzig Brüder 
und Verwanbte Ahasja’s gefchlachtet. Aber bie Hoffnung Jehu's, auf dan 
Leichen des Koͤnigshauſes die Vereinigung der beiden Reiche begründen zu 
konnen, ging nicht in Erfüung. Athalje, Ahab's Tochter, ergriff in Juda 
die Zügel ber Regierung und vertilgte auf gleiche Weife alle, die ihr im Wege 
waren; fogar der Söhne Ahasja’s, ihrer eigenen Enkel, ſchonte fie nicht. Nur 
Joas, der einjährige Sohn Ahasja's, wurde durch feined Vaters Schwefter mit 
Mühe von der Wuth der gögendienerifchen Königin gerettet und im Tempel 
heimlich erzogen. Mit gleicher Grauſamkeit wie gegen das Koͤnigshaus ver · Ihu in 
fuhr Jehu auch gegen die Baalpriefter und Baaldiener. Sie wurden nieder au, 
geftoßen, ihr Tempel zerfidrt und der Jehovahcultus wieder hergeftellt. Aber 
dieſe Gräuel ſchwaͤchten die Kraft in Israel, fo daß unter Jehu und feinen 
drei Nachfolgern ein großer Theil des Landes an die Sprer verloren ging 
und die Kriegemacht auf zehntaufend Mann mit 10 Streitwagen und 50 Bi 
Reitern herabſank. Erſt unter Jerobeam II. hob ſich das Reich von Neuem. 334 
Die verlorenen Städte wurden wieder gewonnen, Handel ſchuf Woblſtand — 
und Reichthum; „bie Söhne Israels wohnten in ihren Zelten wie ehmald‘ . 
und in der Hauptflabt Samaria herrſchte Pracht und Ueberfluß in lattligen — 
Haͤuſern.“ — Aehnlich erging es in Juda. Athalja wurde nad) einer fie SW, 
benjährigen Regierung auf Beranftalten des Hohenpriefters Jojada geftürpt 
und ermordet, ber Baaltempel zerftört und der Jehovahdienſt in feine Ehre deezge 
bergeftelt. Aber weder Joas noch fein Sohn Amafia waren vermögend, 1 
den Angriffen der zahlreichen Feinde mit Nachbrud zu voiderftehen, auch ein 
Bürgerkrieg mit dem Bruderſtaat Israel gereichte dem ſuͤdlichen Lande und 
der Hauptftadt Ierufalem zum Verderben. Beide Könige farben eines ger uga in 
waltfamen Tode. Erſt Ufia verlieh dem Reiche neues Anfehen; ex wedte ga" ras, 
durch gluͤckliche Kriege mit ben Philiftern und andern feindlichen Stämmen 
wieder Selbftvertrauen und Friegerifhen Muth und beforberte dabei Handel, 
Aderbau und Viehzucht. 

8.43. Affyrifche und babylonifhe Gefangenfhaft. Im 
neunten und achten Iahrhundert Tamen ſchwere Zeiten über die getheilten 
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Reiche. Im Often erhob ſich dad neuaffyrifche Reich ($. 27.) in vers 
jüngter Eriegerifcher Kraft und richtete feine Eroberungszlge nach ben durch 
innere Kriege gefehwächten und durch neuen Goͤtzendienſt zerrütteten Ländern 
am Libanon. Die Reihe Israel und Juda, flatt mit vereinten Kräften dem 
mächtigen Feinde zu widerftehen und in dem Zefthalten an Jehovah und an 
den alten Sitten und Gefegen des Volkes Muth und Vertrauen zu ſchoͤpfen, 
haderten wider einander, ſchloſſen Bündniffe mit fremden Völkern, fuchten 
Schug und Hülfe an ben Altären heibnifcher Götter und ergaben fi dem 
Wohlleben und der Ueppigkeit. Sie verfolgten die gottbegeifterten Propher 
ten ($.44.), bie mit kuͤhnem Freimuthe den Untergang bed Reiches weiſſag⸗ 
ten, wenn Jehovah's Verehrung vom Goͤtzendienſt verdraͤngt werde und die 
Zwietracht und der Frevelfinn fortdauere. Aber unter der Verfolgung wuchs 
der Muth und die Kraft der Propheten. In den Einöden und Wüften unter 
Entbehrungen und Kafteiungen ftärkte fich ihr Glaube und ihr inneres 
Schauen. Im Namen Jehovah's, den fie als einen heiligen perfonlichen 
Gott, als ein geiftig-fittliches Weſen erfaßten, dem man nicht mit Opfer und 
Atären, fondern mit unfträflihem Wandel, mit Herz und Lippen dienen 
müffe, drangen fie kuͤhn aufBefferung des Lebens, auf Tugend und Gotted« 
furcht und drohten mit dem Zorne des Herrn, wenn fie nicht zu dem alten 
Gotte zuruͤckkehren und ihm allein vertrauen würden. Aber die Herzen ber 
Juden waren verftocdt. Umfonft eiferte Amos, der einft in Juda die Schaafe 
geweibet, bis ihn Jehovah erwedte, gegen die Ueppigkeit und Schwelgerei 
der Großen in Iörael, gegen Trug und Bedruͤckung und gegen den freveln 
Sinn, womit fie „Recht in Gift verfehrt und der Gerechtigkeit Frucht in Wer⸗ 
muth;” bie Priefter von Bethel erhoben fich wider ihn und nöthigten ihn zur 
re Flucht nach Juda. Umfonft warnte Hofea den israelitiſchen König Mena- 
zur, hem vor dem thörichten Beginnen, die Hülfe ber Affyrer wider die andrin- 
"genden Damascener anzurufen und fehilberte die Gefahren, die über das 
Volk tommen würden, wenn e3 nicht zur Mägigkeit und Gerechtigkeit, zu 
Geſetz und Orbnung zuruͤckkehre; König Phul wurde herbeigerufen; er 308 
über den Euphrat ins fyrifhe Land, machte den verblendeten Menahem zins- 
pflichtig, nachdem er ihm Schäge und Städte geraubt, und verſetzte einen 
getham Theil der Bewohner nach Mefopotamien. Diefed Beifpiel fchredte die Kö« 
Ara zanige von Juda Jotham und Ahas nicht ab, gleichfalls um die Gunft 
von. Alfgriend zu buhlen. Als Pekah von Israel, im Bunde mit ben Syrern von 
Damascus, Juda mit Krieg überzog und Zerufalem enge einfchloß, rief Ahas 
den Nachfolger Phuls, Tiglat Pilefar, zu Huͤlfe, ſtellte fein Land unter 
aſſyriſche Zinspflicht und befledte den Jehovahtempel mit aſſyriſchem Goͤtzen ⸗ 
dienft, unerſchuͤttert durch die Strafteden des großen Propheten Jeſajas, 
des feurigen, gottbegeiſterten Sehers, deſſen Herz fuͤr Vaterlandsliebe, fuͤr 
die Religion der Vaͤter, fuͤr alte Tugend und Sitte ergluͤht war. Die trauri⸗ 
gen Folgen dieſes thoͤrichten Unternehmens wurden bald ſichtbar. Als 
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Salmanaffar, der ſtreitbarſte unter den aſſhriſchen Koͤnigen, das reiche Küften- 
land mit Krieg uͤberzog, Phoͤnizien unterwarf, Alttyrus und die Seeſtaͤdte der 
Philiſter bezwang und drohend bis an die Grenzen Aegyptenlandes vorruͤckte, ofen». 
ſchloß Hofen vom Reiche Ephraim mit den Aegyptern einen Bund, um —— 
gegen die aſſyriſche Uebermacht zu erlangen und entzog ſich der druͤckenden Zins · 
pflicht Salmanaſſars. Ergrimmt über dieſes Beginnen, ruͤkte Salmanaſſar in 
das ephraimitiſche Reich ein, eroberte die Hauptſtadt Samaria nach dreijähs 
riger Belagerung und führte ben König mit dem größten Theile des ganzen Vol ⸗ 
tes in die aſſyriſche Gefangenfchaft, jenfeit des Euphrat und Tigris. Fremde 720. 
Völker zogen ein und aus ihrer Vermiſchung mit den zuruͤckgebliebenen Jsrae⸗ 
liten entftanden die Samariter. So fiel Israel nach heldenmäthigem Kampfe; 
‚nur in wenigen ſchwachen Truͤmmern lebte die Erinnerung an das frühere 
Leben, an feine Macht und Blüthe unter David und Salomo fort.“ — 

$. 43b. Juda blieb bei der affgrifhen Zinspflicht und wurde noch ver- 
ſchont. Als aber der mächtige Salmanaflar bald darauf ins Grab ſank, glaubte 
Hiskia, König von Juda Die Stunde der Befreiung gelommen. Er ſchloß mit yon Iune * 
Aegypten einen Bund und befeſtigte Jeruſalem. Umſonſt mahnte Jeſaias, man 
ſolle ſich nicht auf einen morſchen Stab ſtuͤtzen und nicht bei Menſchen Huͤlfe und 
Rettung ſuchen, die allein Jehovah gewähren koͤnne. Hiskia blieb bei feinem 
Vorſatz, doch bewirkten die Strafreden des Propheten, daß er ſich von den frem⸗ 
den Göttern abwendeteund Jehovah mit Ernft und Eifer verehrte. Und fein Ver⸗ 
trauen wurde nicht getäufcht. Sanherib, Salmanaffar’s waffenkundiger Nach ⸗ 
folger, ruͤckte mit großer Heeresmacht ind Land und bedrohte Jeruſalem. Aber 
noch war Juda's Stunde nicht gekommen, noch ſchuͤtzte Jcehovah feine Stabt, 
wie Jeſaias verkuͤndigt hatte. Ehe die aͤgyptiſche Hülfe ankam, vernichtete 
eine heftige Seuche das affgrifche Heer und Sanherib brach auf und verließ 
das Land mit Grauen. Jeruſalem war gerettet. Sanherib wurde einige Zeit 15. 
darauf im Tempel zu Ninive von einem feiner Söhne erfchlagen und bad 
aſſyriſche Reich ging feinem raſchen Untergang entgegen. Noch ehe dad fie- 
bente Jahrhundert zu Ende war, lag das ſtolze Ninive in Schutt und Truͤm⸗ 
mern. Aber Juda fiel zurüd in feine alte Verbindung. Hiskia's Sohn 
Manaffe wendete fi) vom Jehovahdienſte feines Vaters wieder ab zu den 
heibnifchen Göttern, bie fein Großvater Ahas verehrt hatte. Der Baaldienft Mrs; 
wurde wieber aufgerichtet und der Cultus der Wolluſt verdrängte von Neuem 
die Anbetung des einen heiligen Gottes im Himmel. Wie Ahas opferte Ma- 
naffe feinen Sohn dem glühenden Moloch. "Die Propheten, bie ſich mit aller 
Kraft dem unfittlihen Opferdienft und der Beligion ber Sinnlicykeit wider- 
festen, bie da drohend verfündigten, wenn nicht der Iebendige Gott gefucht 
werbe mit Reinheit des Herzens und Gerechtigkeit ded Wandels, „fo werde 
die Schnur und bad Senkblei der Zerftorung über Jeruſalem gezogen wer⸗ 
den wie über Samarien“, fiewurben graufam verfolgt. „Das Schwert fraß die 
Propheten wie ein verheerender Löwe.” Aber ihre Stimme ertönte fort und 
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Jeſaias verwies bad zagende Gefchlecht vertrauensvoll auf den kuͤnftigen 
Meffias, der aus Davids Gefchlecht hervorgehen und dem Lande ein Ret⸗ 
ter fein werde. Noch einmal wurde der alte Bund zwifchen Jehovah und 
feinem Volke feierlich erneuert, als König Jofla, der als achtjähriger Knabe 
den Thron beftiegen, aus den Händen der Jehovahprieſter das niedergeſchrie⸗ 
bene Geſetzbuch Moſe's empfing, und zum Zeichen, daß er zum alten Glau⸗ 
ben und Gehorfam zurücgekehrt fei, die Altäre bes Baal und der Sterngöt- 
ter zerflören, die Priefter und Zauberer aus dem Lande treiben und den Dienft 
der Wolluft und des Schreckens (ber Aftarte und des Moloch) vertilgen ließ. 
Dies waren die legten Jahre des Glüds in Juda. Der fromme Jofia erlag 
in der Schlacht von Megiddo den Waffen des Aegypterkoͤnigs Nech o 


Fr ($. 31.) und fein zweiter Sohn Joj akim beflieg als tributpflichtiger König 


0. 


den Thron. Leichtfinnig und verſchwenderiſch achtete der neue König nicht 
der Noth ded Landes; er wendete fi) wieder den fremden Göttern zu und 
verfolgte den kuͤhnen Propheten Jeremias, der in gewaltigen Strafreden 
dem revelfinn des Königs und des Volkes entgegentrat und ben Tag bed 
Gerichts, wo der Tempel von Ierufalem in Trümmer ſinken und dad Land 
und Volt in Juda die Beute fremder Kriegöfchaaren werben würbe, ald 
nahe bevorfichend verkuͤndete. Neho’5 Niederlage bei Karchemiſch 
durch Rebueadnezar ($. 28.) war für Juda Feine Erleichterung. Denn an 
die Stelle des aͤgyptiſchen Bwingheren trat nunmehr der mächtige und krie⸗ 
gerifche König von Babylon, der ald Erbe der aſſyriſchen Herrſchaft dieffeit 
des Tigris die Eroberungspläne Salmanaffars und Sanheribs wieder aufs 
nahm. Innerhalb vier Jahren eroberte er das fyrifche Sand nebft der Stabt 
Ierufalem, plünderte ben Tempel und führte Jojalims Sohn Jechonja ſammt 
den Kriegsleuten und angefehenen Männern des Landes in das Innere feis 
ned Reiches. Ueber den wehrlofen Reft, den Nebucadnezar noch in der über 
wundenen Stabt zurüdließ, wurde Joſia's dritter Sohn Zedekias als zind- 
pflihtiger König eingefegt und Stadt und Sand mit ſchwerer Botmaͤßigkeit 
gebrüdt. Aber noch war der zähe Sinn der Juden nicht gebrochen, noch 
glühte in ihrer Bruſt dad Verlangen nad) Freiheit und Selbftändigkeit. Die 
Prophetenftimme Jeremias’, der an ber Zukunft des Vaterlandes verzwei⸗ 
felnd zum Ausharren unter dem fremden Joche ermahnte, fand kein Gehör. 
Im Vertrauen auf aͤgyptiſche Hülfe erhob ſich Juda, ben König an der 
Spige, nochmals wider den fremden Zwingheren. Aber mit wenig Erfolg. 
Trotz der tapfern Wertheidigung ber Juden fiel Ierufalem, wie Jeremias 
geweiflagt, in bie Hände der Feinde. Nebucabnezar verbrannte Tempel und 
Stadt, raubte die Bundeslade und die heiligen Gefäße und führte zulegt den 
geblenbeten König nebft dem größten Theil des Volkes in die TOfährige 
babyloniſche Gefangenfchaft. Ieremias, der vom Kampf wider die Chal ⸗ 
daͤer abgerathen und darum während ber Belagerung in Haft gehalten wor⸗ 
den war, ſuchte eine Zufluchtöftätte in Aegypten und beweinte in ben 


Morgenlänpifche Völker. 73 


Rlageliebern“ ben Untergang feines Vaterlandes. In ber Noth wandten 
fid) die Juden wieber zu dem Gott ihrer Bäter und horchten „an den Waſſer⸗ 
baͤchen Babylond” auf die Stimme ihrer Priefter und Propheten, die, wie 
Ezechiel, ihnen die Fünftige Ruͤckkehr in die Heimath verfündeten. Und 
fie fanden Gnade vor Jehovah's Angeficht. Einer der Gefangenen, der Pros 
phet Daniel, flieg zu Hohen Ehren und erleichterte das Schidfal feiner Bruͤ⸗ 
der. Nach einigen Decennien wurde Babylon von ben’ Perfern erobert, 
worauf Kyros die Juden wieder in ihre Heimath entließ. Allein nur ein 
einer Theil zog vorerſt unter Zorobabels Leitung zurüd und legte fofort 
Hand an den Bau des Tempeld. Da fie aber die Samariter ald Unreine 
von fich fern hielten, fo fuchten diefe aus Nationalhaß ihr Vorhaben auf alle 
Weiſe zu foren. Sie erwirkten ein Verbot gegen ben begonnenen Bau, ber 
daher erſt unter Dareios vollendet wurde. Als Artarerres über Perfien 
regierte, zogen, von Esra und Nehemia angeführt, neue Schaaren in bie 
Heimath zurüd, bauten unterfleten Kämpfen wider die Feinde die Stadt und 
den Tempel auf und flellten die mofaifche Gefeßgebung wieber her. „Mit 
einer Hand thaten fie die Arbeit und mit der andern hielten fie die Waffen.” 
Das Unglüd hatte fie belehrt, daß nur im feften Beharren bei dem Glauben 
ihrer Väter Heil und Rettung feiz daher mieden fie von nun an forgfälti« 
ger den Gögendienft und jede Berührung mit göbenverehrenden Heiden. 


$.44. Hebraͤiſche Literatur. Die Literatur ber Jsraeliten war wie 
ihre Geſchichte, ihre Staatseinrichtungen und ihr Leben auf den Jehovahdienſt 
bezogen, daher auch ihre Poefie, als der Erguß einer religioͤſen Stimmung 
durchaus lyr iſch ift und die Höhern Gattungen ber Dichtung, das in ber frei 
behandelten und willkürlich geftalteten Geſchichte wurzelnde Epos und das von 
einer klaren Erfaſſung des Realen und einer ruhigen Darftellung wirklicher Ber 
-gebenheiten unzertrennlihe Drama, feine Pflege bei ihnen fanden. Die Jeho: 
vahrefigion ift ber Mittelpunkt der gefammten in hiftorifche, poetifche und 
prophetifche Schriften ſich fpeidenden Literatur der Israeliten. Die hiſt o⸗ 
tifhen Bücher enthalten die Gefhichte der Gründung des theo- 
Eratifhen Reichs mit feiner genau beftimmten Gefeggebung. Ganz lobs 
geriffen von ber Geſchichte der übrigen Völker tragen diefe Bücher in ihrer ſtreng ⸗ 
nationalen und religisfen Eigenthümlichkeit einen epiſch en Charakter. — Die 
poetifhen Schriften find theiis rein lyriſch, tie die beim Jehovahcultus 
angewandten Pfalmen, benen David ihr echtes Bepräge verliehen, obſchon 
die meiften in der vorhandenen Sammlung (Pfalter) nicht von ihm herrühren, 
theils didaktiſch, wie die zur Verherelichung der über den Menſchengeſchicken 
waltenden Vorfehung und Gerechtigkeit bearbeitete Volksſage vom frommen, 
ſchwergepruͤften Hiob, ober die zum großen Theil von Salomo. herrührende, 
aber nicht als Erzeugniß feines Denkens, fondern als aus dem Schoofe des Volks 
hervorgegangenes Nationaleigenthum zu betrachtende Spruch⸗ oder Gnomen- 
bichtung. Salomo's Bud der Sprüdye, „melde, bald im einfach fprichs 
wörtlichen Vortrage bald in wigigen Gegenfägen und Bildern, eine Weisheit 
tönen, deren fittlich= religiöfe Regeln und Vorſchriften aus einer reichen Lebens» 
erfahrung ftammen,“ ift vermöge „der ſinnvolien, inhaltſchweren Gebrängtheit 
des Ausdeuds und ber treffenden Wahl der Bilder“ der orientalifhen Natur 
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beſonders angemefien. — Die Pfaimen find die Perlen der hebrätfchen Poeſie. 
„Sin Zeuerftrom der Vegeifterung reißt die Dichter unmittelbar zu dem Gott 
bin, der ſich nicht ale ein in der Natur lebendes und mit ihr Eins gewordenes 
Wefen, fondern wie der über die Natur als über feine Schöpfung gebietende Herr 
offenbart. Die Spracye und der Ausdrud haben einen Schwung, die Bilder eine 
Erhabenheit und Kuͤhnheit und in großartiger Gebrängtheit eine Anſchaulichkeit, 
das vertrauungsvolle Gebet zu Gott, der Dank und Preis eine Inbrumft, bie 
Klagen eine Innigkeit, welche in der Poefie aller Völker und Zeiten unübertroffen 
geblieben find.” Wie die Pſalmen als „ein großes Spiegelbild“ der religiöfen Geis 
fesrichtung des jüdifchen Volkes daftehen, fo auch die Mahnungen, Strafreden 
und BWeiffagungen der gotterfüllten, von Religion und Vaterlandsliebe begeifterten 
Propheten. Bon der Idee beherefcht, daß „das Heil in der Erfüllung ber goͤtt⸗ 
lichen Gebote, das Unheil in ihrer Verachtung beftehe, hören fie nicht auf, für bear 
legtern Fall mit Strafen zu drohen und ſchon eingetroffenes oder nahe bevorſte— 
hendes Drangfal als die rähende Vergeltung Gottes zu bezeichnen, feine Abwen⸗ 
dung und einen fegensreihen Zuftand im Fall der Belehrung und Buße zu vers 
heißen.“ Diefe Belehrung und Buße müffe aber nicht in aͤußerer Werkheiligkeit, 
in Opfern, Gebeten, Faſten, fonbern in der fittlichen Befferung und einem rechts 
fhaffenen Wandel beftehen. Ganz in die Betrachtung ber göttlichen Dinge vers 
ſenkt, zu der fie die fehnfüchtige Richtung ihres Gemuͤths hinzieht, erfaſſen die 
Propheten die auf fie einftrömenden Gedanken nicht als bie ihrigen, fondern al6 
Jehovahs Gedanken, Ermahnungen, Drohungen, Befehle. Die bebeutendften 
und ſchwungreichſten find die um die Zeit der affyrifchen Kriege lebenden, unter 
denen wieder Jeſajas mächtig hervorragt. — In Wiffenfhaften und 
Künften haben bie Juden wenig geleiftet; ihre Natur war unkünſtleriſch, und 
der firenge Monotheismus hemmte die Ausbildung der Piaftif und Malerei. — 

Die heilige Schrift des alten Zeftaments (Bibel) enthält nach derjegigen aus dem 
gweiten Jahrhundert v. Ehr. herrührenden Anorbnung, wobei die hebräiſch gefchriebenen 
Tanonifchen von ben griechiſch verfaßten oder ins Griechiſche überfegten apokryphiſchen 
Büchern ſtreng unterfdieden find, folgende Schriften: 


A. Kanonifche Bücher. 

1. Hiſtoriſche Schriften. Dazu gehören: die fünf Bücher Moſes (Pentas 
teuch), die nicht von einem einzigen Berfaffer herrühren, ſondern zu verſchiedenen Zeiten, 
wahrſcheinlich von Prieftern oder Propheten nach alten Urkunden, Traditionen und Gins 
richtungen bearbeitet wurben. Die älteften Gtüde, wie bie Schöpfungeeſchichte (wobei 
Ginige zwei Hauptbeftandtheife, bie ältere, gleihförmigere ELohimsurkunde und die 
jüngere Iehovahsurtunde unterſcheiden wollen), der Zug durch die Wüfte und die 
wichtigften Gefege rühren ohne Zweifel von Mofes felbft er, indeß die andern aus den 
Beiten Samuels und der erften Könige ſtammen mögen. Die gange Sammlung des Pentas 
teuch ift erft gegen das Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. (622 unter König Tofias) zu 
Stande gelommen. Das erfte Buch (Genefis, Schöpfung) enthält die ältefte Geſchichte 
des Menſchengeſchlechts und die Schickſale der Israeliten bis zum Aufenthalt in Aegypten ; 
das zweite (Erodus, Auszug) handelt vorgugsmeife von ben Drangfalen des Wolke in 
Aegypten, vom Auszuge und von ber Gefeggebung am Berge Sinai; das dritte (kevis 
tieus, Prieſterbuch) befaßt ſich mit den veligisfen und bürgerlichen Gefegen und dem 
Priefteramtez das vierte (Numeri, Aufzählungen) enthält nebft weitern Gefegen und 
Vorſchriften die Volkszählung und Stammregiſter dee Juden und bie Anfänge der Erobe⸗ 
sung Kanaans; das fünfte (Deuteronomium) wiederholt die Gefchichte des Wüflen» 
zugs und die wichtigften Gefege und handelt dann von Mofes Ausgang und legten Reben. 
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— Dos Buch Joſua erzäplt die Eroberung Palaſtina's unter biefem Führer und bie 
Bertheitung bes Landes. — Das Buch der Michter, das lebendigſte Geſchichtebuch der 
Iraeliten, behandelt bie Heldenzeit des jübifchen Volks und bie unter der Leitung gottbes 
geifterter Streiter vollbrachten Kriegsthaten. — Die ibyllifche Geſchichtserzählung, die 
den Inhalt des Buches Ruth, der Stammmutter Davids, bildet, fcheint zur Verherr⸗ 
lichung diefes Königs, jeboch nach der davibifchen Zeit, verfaßt zu fein. — Die zwei 
Bäder Samuels und die zwei Bücher der Könige geben eine Iebenbige und lehrreiche 
Darftellung der Geſchichte des ißraslitifchen Volks ſowohl während ber Periode bed Glanz 
zes, als zur Zeit des Verfalls durch bie Theilung und ber endlichen Abführung in bie Ge⸗ 
fangenfcpaft. — Jünger und von weniger Bebeutung find die zwei Bücher der Chronik, 
die nebft Geſchlechtsregiſter vorzugsweiſe bie Geſchichte Juda's umd bes levitiſchen Stams 
mes barftellen. Sie find keineswegs eine Bortfegung der Bücher der Könige, fondern ber 
pandeln größtentheils benfelben Zeitraum. Die drei legten hiſtoriſchen Bäder, Esra, 
Nehemia und Eſther (in weichem letztern bie durch Eſther bewirkte Btettung ber Juden in ber 
Gefangenſchaft von der durch Haman ihnen drohenden Befahr bargeftellt ift) Handeln von 
den Schickſalen der Juden bei der Rückkehr und ber Geſchichte des neuen Tempelbaues. 
U. Poetiſche Schriften. — Das Buch Hiob, das ben Seelenkampf eines gottver⸗ 
trauenben , burch Leiden ſchwer geprüften und an der göttlichen Gerechtigkeit auf einige 
Beit fere gewordenen, dann aber wieder zum vollen Bertrauen auf die höhere Waltung 
gebrachten Mannes darſtellt, ſcheint eine zu einem religiss⸗didaktiſchen 3wecke bearbeitete 
Bolksſage zu enthalten unb iſt eine verherrlichende Rechtfertigung (Theodicee) der Vor⸗ 
fehung und ihrer oft wunderbaren und unbegreiflichen, aber ſtets zum Beſten führenden 
Mittel und Wege. *- Der Pfalter, eine Sammlung von 150 lyriſchen und bibaktifchen 
Gedichten von verfchiebenen Berfaffern und aus verfchiebener Zeit, meift religiöfen Inhalts 
und zum Abfingen bei ben Feſten im Tempel beftimmt. Sie find bald Loblieder Jeho⸗ 
vahs (Oben und Hymnen), bald Danklieder, bald Rlaglieber (Elegien); bie 
von Davib gebichteten zeichnen ſich aus durch tiefes religibſes Gefühl, Anmuth und Liebs " 
lichkeit, bie von der Sängerfamilie der Korahiten herrührenden durch Schwung und 
Lebendigkeit, bie des Davibifjen Gängers Affaph haben mehr einen belehrenden Inhalt. 
— Die Sprüche Salomo's beftehen theils aus einzelnen Gentenzen und Sprichwörtern, 
theils aus zufammenhängenden Spruchreihen; fie find als überlieferter Schag der prak⸗ 
tiſchen Lebenserfahrung der Nation anzufehen und rühren nur zum kleinſten Theil von 
Salomo her, ba die bringenbe Empfehlung der Monogamie und bes reinen Monotheismus 
für diefen Weiber» und @ögendiener nicht paßt; „ihre Moral ruht noch auf eudämoniftis 
ſchem, in ber irdifchen Vergeltungslehre wurzelndem Grund, und der tiefe veligiössfittliche 
Geiſt, welcher in der Lehre des Heilandes lebt, iſt ihnen fremd." Der nicht von Salomo 
herruͤhrende fogenannte Prediger (Ropelet) Salomo's „enthält die Lehre von ber 
Nicptigkeit aller irdiſchen Dinge und ber Zweckloſigkeit aller menſchlichen Beftrebungen, 
und fordert zu einem frohen Lebensgenuß, ald dem einzig Wirklichen und Werthvollen auf, 
ohne jedoch in feiner Darftellung einen feften, überall gleichmäßig hervortretenden Plan zu 
befolgen.” — Das wahrſcheinlich ebenfalls nicht von bem Lönigliden Weifen herrührende 
bohe Lied Salomo's („Lied der Lieder”) if eine Sammlung erotifher Ges 
fänge, worin „der Vorzug ber reinen ländlichen, mit fittlihem Geiſte aufgefaßten Liebe 
und Zreue vor ber unfteten, nie gefättigten Begierbe, wie fie ber kurus in dem Harem 
morgenlänbifder Fürſten erzeugte,“ gepriefen wird. um 
II. Prophetiſche Bücher. Die gottbegeifterten Volksredner, Propheten genannt, 
gingen entweber aus ber von Samuel begründeten Prophetenfchule hervor ober fie 
wurden , ohne frembe Einwirkung und Vorbereitung, durch die in ihrem eigenen Semüthe 
wohnende religiöfe und vaterlänbifche Begeifterung angetrieben. Der Zeit nad} kann man 
vier Perioden des Prophetenthums annehmen: 1) die ältere Zeit vom 12. bis 
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zum 9. Jahrhundert, der Elias, Elifa u. A. angehören und aus ber man keine ſchrift- 
lichen Dentmale befigt; 2) bie affyrifche Periode (von 800700), bie als bie Blüthe- 
zeit ber prophetifchen Poefie gelten kann und ber Joel, Amos, Hofea, Jeſaja, 
Miſch a und Rahum angehören. Unter biefen gebührt ber erſte Rang bem freimäthigen, 
von Gottvertrauen und Vaterlandsliebe erfüllten Jeſaja, der in ebler Sprache die Vers 
irrungen feines Volkes ftraft und in phantafievollen, tieffinnigen Welffagungen einen Lünfs 
tigen Wetter vorausfagt; ihm am nädhften Eommt Mida’s fittlicher Genft,' Mafums 
Bornrebe gegen Rinive und Joels firenge Bußprebigt; 3) der chaldäiſchen Periode 
gehören an Bephanja, Ieremia, Habakuk, Egehiel, Obabja, unter denen 
der edle, fromme unb vaterländiſche Jeremia, dem feine freimüthigen, eine büftere 
Stimmung athmenden Strafreden Haß und Verfolgung von Geiten ber verbiendeten 
Priefter und Voltsführer zuzogen, den erften Rang einnimmt, Won Rebucadnezar aus 
der umverbienten Haft befreit, weil er den Abfall und Krieg gegen bie Aflyrier wider⸗ 
zathen, fol ex in Xegypten geendet haben. Seine wehmüthigen „Rlaglieder“ über bie 
Berftörung Jeruſalems und feines Tempels find ein ſchönes Denkmal elegifcher Poeſie. 
An Feuer der Darſtellung und Fühnem poetifhen Schwung übertrifft ihn Habakuk in 
feiner zuverfichtlichen Worausfagung von dem über bie Feinde feines Volks hereinbrechen⸗ 
den Strafgericht Gottes. Ezechiel verkündet in einer bilderreichen, dunkeln Prophetens 
ſprache ven bevorftehenden Untergang Terufalems, ben er felbft erlebte, und bie Leiden bes 
Grits, die er theilte, warnt vor Gögendienft und falfchen Propheten und verheißt Rettung 
und Erlöfung. — Der vierten Periode nach ber Verbannung find beizuzäplen 
Sona, Haggai, Saharja (Badarias), Maleahi, Daniel, Haggai und 
Zacharia, zwei unter Borobabel aus der babylonifchen Gefangenſchaft heimkehrende Zus 
den, fuchten das Bolt zum Tempelbau zu ermuntern und durch Verheißung befferer Zeiten 
und Unglädsbrohungen gegen bie Feinde Muth und Vertrauen in bemfelben zu wecken. 
Die Prophezeipungen Daniels, eines jüdiſchen Gefangenen in Babylon, ber, durch wun⸗ 
derbare Schickſale gerettet, am Hofe Nebucadnezars in der haldäifchen Weisheit erzogen 
ward, den Ball des chaldäiſch⸗babyloniſchen und bie Gründung des perfifchen Reichs erlebte 
und ber Woplthäter feines Volkes war, ſcheinen nicht von Daniel herzurühren, fondern 
erſt aus ber maccabäifchen Zeit zu ſtammen. 


B. Die apofryphifchen Bücher. 


Die apokryphiſchen Bücher find, wenn auch von untergeorbneterem Werthe als bie 
Tanonifchen, body in religiöfer und hiſtoriſcher Beziehung von Bedeutung: Sie zerfallen in ” 
hiſtor iſche und didaktiſche Schriften. 1) Zu den Schriften Hiftoriihen Inhalts ges 
hören vor Allen bie zwei Bücher dev Maccabäer, worin ber heldenmüthige Kampf ber 
Juden gegen die Bedrückungen ber forifhen Könige gefchildert iſt. — Das aller Geſchichte 
und Geographie widerfprechende Buch Judith ſcheint eine zur Erweckung des Patrietid- 
muß bearbeitete Dichtung zu fein. Die Heineren- dem Danielfhen Sagenfreis ans 
gehörenden hiſtoriſchen Erzählungen (Sufanna; vom Bel und Drach en zu Babel; 
Gefang im Feuerofen u. a.) entbehren aller geſchichtlichen Glaubwürdigkeit. 2) Bu ven 
didakt iſch en Schriften gehören: Das Bud Tobias, eine dem Hiob nachgebildete Er⸗ 
sählung mit einem veligiöfen didaktiſchen Zweck, worin dargethan wird, daß feftes Botts 
vertrauen und eine durch Gebet und gute Werke bewährte Frömmigkeit nicht zu Schanden 
werben. — Das wahrſcheinlich von einem alerandrinifchen Juden verfaßte Buch der 
Weispeit, in dem Salomo redend eingeführt iſt und das im erften Theile den Werth 
und Segen ber Weisheit, im zweiten bie Thorheit des Gögendienftes darſtellt. — Das 
Buch Jeſus Stra, „eine Sammlung von Klugheitsregeln, Sitten» und Denkſprüchen, 
in denen ſich eine Fülle von Scharffinn und Lebenserfahrung und ein tiefes fittliches Bes 
fühl offenbaren.” — Das Bud Baruch, deſſen Hauptinhalt zwei Briefe bilden, wovon 
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der eine von einem in Babylon lebenden Juden an bie Zurückgebliebenen, ber andere vor 
Gotzendienſt warnende , von Jeremia an bie Berbannten gerichtet ift, trägt, wie das @es 
bet Manaffe, deutliche Spuren ber Unechtheit an fi. — 


T. Meder und Perfer. 


8.45. Meder. Lange fanden die Meder (gleich den Perfern ein 
Bruderſtamm ded Zendvolks und folglich Ablommlinge der uralten Arier 
Branier]) unter der Herrfchaft der Affyrier, bi fie als tapfere Männer 
das fremde Joch abſchuͤttelten und ihr fruchtbared, zur Pferdezucht vor 
züglich geeignetes Sand in Unabhängigkeit bewohnten. Bald riß jebocd Uns 
orbnung und Gefeglofigkeit bei ipnenein, wodurch ed den neusaffyrifchen 
Königen gelungen fein mag, ihre Uebermacht von Neuem über Medien aus⸗ 
zubehnen. Da wählten die Meber den Dejokes, der ſich ald gerechter und 

kluger Richter einen guten Namen gemacht, zu ihrem König. Diefer umgab 
ſich fofort mit einer Wache von Lanzenträgern, baute ſich in einer reizenden 
Berggegend eine neue Hauptftadt, Ekbatäna, mit ſiebenfachen Ring · 
mauern, wovon bie innerfte die Königsburg und das Schaghaus umgab, 
und gründete eine erbliche Militärdefpotie. Sein Nachfolger Phraortes 
begann ben großen Kampf gegen das aflyrifche Weltreich, verlor aber in einer 
entfcheidenden Schlacht Sieg und Leben. Unter feinem Sohn Kyaxäres 
wurde Medien von räuberifchen Schwärmen feythifcher Nomaden (Kims 
merier) aus den Kaukaſusgegenden ſchwer heimgefucht und 28 Jahre in 
drüdender Botmäßigkeit gehalten. Endlich gelang es jedoch dem Meber- 
koͤnig, fein Sand nicht nur von dieſem feindlichen Hirtenvolke zu befreien, 
fondern baffelbe durch die in Verbindung mit dem babylonifchen König Na- 
bopolaffar vollbrachte Eroberung und Zerflörung des ninivitifchen Reichs 
bedeutend zu vergrößern. Das von Kyarared gegründete neu⸗mediſche 
Reich wurde durch glüdliche Eroberungen bald fo mächtig, daß es mit dem 
babylonifchen wetteifern konnte. Es zählte bie flammverwandten Baftrier 
und die um Perfepolis feßhaften Perfer zu feinen Unterthanen und reichte 
im Beften bis an den Grenzfluß Halys. Aber fchon unter Aſtyaͤges, des 
Kyarares Sohn, ging bie Herrfchaft uͤber Medien an die Perfer über. Aſtyages 
hatte aus Furcht vor einem Traumgeſicht feine Tochter mit einem unbedeutenden 
Zürften diefes Volksſtammes vermählt. Ihr Sohn Kyros (Cyrus) ftieß feinen 
Großvater, vom Thronund wurbeder Gründer des perfifchen Reichs. Spä- 
tere Verfuche der Meder, die Herrfchaft wieber zu geroinnen ſchlugen fehl. 
Die Meder bekannten fih wie alle Iranier zu ber bie Civiliſation förbernden Zo⸗ 
roaſtriſchen Ormuzdlehre ($. 14.), aber die Prieſtermacht wurde bei ihnen frühe durch 
die Militärdeſpotie gebrochen. Die im ganzen Alterthum berühmten mebifhen Ges 
wänder zeugen von ber Kunffertigkeit biefes Volks in der Wereitung feiner Stoffe und 
prächtiger Farben. Ihre ältefte Hauptftadt war vermuthlich Vaktra. Won Ekbatana's 
einftiger Größe find nur noch wenige Spuren beim heutigen Hamadan vorhanden. 
8.46. Die Perfer. 1. Kyros. Unter dem flreitbaren, im Reiten 
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und Bogenfchießen geübten Bergvolke der Perfer erftand im 6. Jahrhundert 
v. Chr. ein Mann, der an Herrſchergroͤße und Heldenfinn über alle feine 
Zeitgenoffen hervorragte — Kyrod. Er „muß einer jener gewaltigen Men- 
ſchen gewefen fein, die ſchon durch ihr Erſcheinen Unzählige mit ſich fort- 
reißen und wenn fie große Ummwälzungen bewirken, von den Völkern als ber 
fondere Werkzeuge der Gottheit betradytet werben.“ Durch wunderbare 
Schidfale entging er bem ihm von feinem argwoͤhniſchen Großvater Aflya- 
ges zugedachten Tode, befreite fein Bolt aus der unwuͤrdigen Knechtfchaft 
und wurde, nachdem er die Meder in glüdlihem Kampfe befiegt und ſich 
ihres Thrones bemächtigt, der Gründer eines Weltreichs, daß faft alle gebils 
deten Länder Aſiens umfaßte. Während einer vreißigjährigen Regierung 
unterwarf er die zwei mächtigften Staaten, Babylonien und &ydien, 
und eine Menge Heinerer, theild freier, theils zinspflichtiger Völker. In 
Sardes, der Hauptflabt von Ly dien, herrſchte damals ber durch feine 
Reichthümer fprichwörtlich gewordene König Kröfos faft über alle Voͤlker⸗ 
haften Kleinafiend. Als Bundesgenoffe von Aſtyages wollte er deſſen Wie- 
dereinſetzung auf den mebifchen Thron bewirken und überzog daher Kyr os 
mit Krieg. Getäufcht durch einen zweideutigen Orakelſpruch fegte er über den 
Grenzfluß Halys, erlitt aber eine vollſtaͤndige Niederlage und mußte ſich in 
eiliger Flucht nad) feiner Hauptfladt zurüdziehen. Allein Kyros folgte ihm, 
. eroberte Sardes und gab Befehl, den gefangenen König in den Flammen 

flerben zu laſſen. Schon faß Kröfos gefeflelt auf dem Scheiterhaufen, als 
ihn die Erinnerung an den athenifchen Weifen Solon, der ihn einft war⸗ 
nend an bie Wandelbarkeit des Gluͤds und die Unficherheit aller menfchlichen 
Dinge erinnert hatte, von dem Untergange rettete. Kyros, betroffen über bie 
Wahrheit des Solon'ſchen Satzes, daß vor dem Tode Niemand glüd« 
lich zu preifen fei, feßte den gefangenen König in Freiheit, hielt ihn in 
hohen Ehren und befragte ihn bei allen Unternehmungen um feinen Rath’). — 
Die Herrſchaft über Kleinafien mit Einfluß der griechifhen Kolonien 
auf der Küfte war die Frucht des Sieges über Kroͤſos. Die Lyder, von Kyros 
wegen eines verfuchten Aufftandes der Waffen beraubt und zu friedlichen 
Geſchaͤften, zu Tonkunſt, Gefang und Wohlleben angehalten, verfanten bald 
in Wolluſt und Weichlichkeit, fo daß fie im Laufe der Gefchichte ald ein ente 
artetes, unkriegeriſches Wolf erfcheinen. — Bon den griechifchen Koloniften 
an ber Küfte wanderten einige. aus (wie die Phofäer, bie Gründer von 
Elda (Belia) in Unteritalien und von Maffilia in Gallien) ; die übrigen 
Städte behielten ihre felbftändige Verfaflung (Autonomie) und mußten nur. 
eine Abgabe entrichten: „fie blieben blühend und reich, aber ber wahrhaft 
freie griechiſche Geift verſchwand fichtlich unter der perfifchen Herrfchaft.” — 


*) Solon war einft nach Sardes gefommen unb von dem König gaftlid empfangen 
worden. Im ftolgen Gefühl feines @läds ließ ihn Kröfos durch feine japlammern 
führen und ihm alle feine Reichthämer zeigen. Darauf fragte er ihn, wen er für den glüche 
üchſten Sterblichen halte, in ber feſten Uebergeugung, Solon werde ihn nennen. Aber diefer 
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nannte zuerſt den Athener Tellos, dem nach einem glücklichen Leben ein es Ende 
zu Theil een, und weiter befragt fegte er an bie zweite Stelle zwei Jünglinge, Kleo⸗ 
dis und Biton, Göhne einer Priefterin der Hera in Argos, und erzählte: Ginft hätte die 
Butter zu einem Opfer in den Tempel fahren mäffen und als die Zugftiere quöblieben, hät» 
ten fi) bie Sünglinge feloß an den Wagen giant unb benfelben in ben Zempel ger 
;ogen; ba habe die Mutter zum Lohne für die Söhne erflcht, was den Menfchen dad Befte 
— worauf diefe im Tempel entfchlafen und nicht wieder erwacht wären. Als hierauf Krör 
fos feinen Unwillen äußerte, daß der athenifche Weife fein Gluͤck nicht einmal bem bloßen 
Bürger gleich achte, gab ihm dieſer die bedeutfame Antwort, daß vor dem Tode Niemand 
glädlich zu preifen fei. Diefe Worte, beren Wahrheit Kröjos bald nach Solons Abreife 
efahren Hatte, als ihm fein Lieblingsfohn Atys auf der Sagd durch einen Speer getöbtet 
ward, Tamen jegt dem gefangenen König ins Gebächtnif und er rief (merzlid aus : D 
Solon ! Solon! Der Ausruf wedte die Reugierde bed Perſerkönigs. Gr lieh ſich den Vor⸗ 

1g erzählen und ſchenkte bem Gefangenen die Strafe. Herodot, der Geſchichiſchreiber dies 
fr Begebendeiten ($. 101.) verweilt mit Vorliebe bei biefer Gage, „weil fie iym Seweiſe 
liefert für feine Grundanſchauung der menfchlichen Berhängniffe, daß diefe nämlich; ai 
durch einen unmwandelbaren Rathſchluß der Gottheit geordnet ſeien, welche Unrecht und 
Uebermuth firafe, aber aud) aus einem gewiffen Neide, aus Giferfudht auf ihre Höhere 
Madıt, dad zu hervorragende Glück ber Sterblichen mit ihrem Haffe verfolge und es bemü- 
thige und vernidte.” — 


$.47. Kyros’ Ausgang. Mit gleichem Glüͤck unterwarf ſich Kyros 
das babylonifche Reich. Ald die Babylonier im fichern Gefühl der Unuͤber⸗ 
windlichkeit ihrer Stadt ein Zeft feierten und ber fchwelgerifche König Na: 
bonnedos (Belfazar) höhnend die heiligen Gefäße der Juden entweihte, 
drangen bie Perfer, nachdem fie das Wafler des Euphrat durch Kanäle in 
einen fünftlichen See geleitet, in die Stadt, erfchlugen den König und erober: 
ten dad Land. Dadurch kam auch Syrien, Paldftina und Phönizien unter 
die Herrfchaft der Perfer, denen fomit ber Weg nach Aegypten offen ftand. 
Aber ein unglüdlicher Zug gegen dad wilde, wohlberittene, den Skythen 
verwandte Nomadenvolk der Maffageten’am kaſpiſchen Meer brachte dem 
fiegreichen König den Untergang, ehe er feine Waffen gegen das gefegnete 
Nilthal richten konnte. Durch Lift bekam Kyros einen großen Theil des 
feindlichen Heeres nebft dem Anführer, einem Sohn der Maffageten- Königin 
Tomyris, in feine Gewalt, was den Iegtern fo fehr fränkte, daß er fich, 





‚obwohl von Kyros freigelaflen, felbft den Tod gab. Bon Schmerz und 


® 


Rachegefühl erfült fammelte hierauf die Königin ihr ganzes Volk um ſich 
und lieferte den Perfern am Flufle Jarartes eine fiegreihe Schlacht, worin 
Kyros ſelbſt ‚mit dem Kerne feines Heered umkam Der Leichnam bed mäd- 
tigen Perferkönigs, deſſen Scepter die Völker vom Mittelmeer bis zum In« 
dus beherrſchte, war dem Hohne eined Weibes preiögegeben. Tomyris foll 
nämlich feinen Kopf in einen mit Menfchenblut gefüllten Schlauch getaucht 
haben mit den Worten: „Nun fättige dich an Blut, deſſen bu im Leben nicht 
genug haben konnteſt!“ — Den gefangenen Juden hatte Kyros die Tempel⸗ 
gefäße zurüdgegeben und die Rüdkehr in die Heimath geftattet ($. 43). 
5.48. 2. Kambyfes. Nur fieben Jahre regierte des Kyros kriege— 
riſcher und gewaltthätiger Sohn Kambäfes, der Eroberer Aegyptens; 
aber diefe Jahre waren unheilvoll für die Nilbewohner, wie für die Perfer. 
Der unglüdliche König Pfammenit, ber nach ber Schlacht von Pelufium 
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($. 31.) und ber darauf folgenden Eroberung von Memphis in die Hände 
des Siegers fiel, flarb eined gewaltfamen Todes in der Hauptflabt feines 
frühern Reichs, nachdem er die Mißhandlung feines Volks und die Schmach 
feiner Kinder gefehen. Kambyſes, erbittert daß ihm einft der Aegypterkoͤnig 
nicht feine eigene, fondern die Tochter feines Vorgängers zur Gemahlin ger 
geben, zwang die Königstochter und die vornehmen Jungfrauen des Landes 
Sclavenkleider anzulegen und Waffer zu tragen und gebot, den Sohn deſſel⸗ 
ben nebft zweitaufend jungen Aegypten zum Tode zu führen. Während alle 
Anmwefenden beim Anblid folder Leiden in lauted Wehllagen ausbrachen, 
blieb allein Pfammenit thränenlod. Als aber einer feiner ehemaligen Tiſch⸗ 
genoffen, nun im Alter ein Bettler, vor ihm vorüberzog und die Soldaten 
um ein Almofen anflehte, fing er laut zu weinen an. Bon Kambyfed um die 
Urfache befragt, antwortete er: „mein haͤusliches Unglüd if zu groß, um bes 
weint zu werden, aber dieſe Noth des Freundes ift der Thränen werth.“ — 
Aber auch für die Perfer war des Königs Kriegäluft verderblich. Nicht zu⸗ 
frieden mit der Unterwerfung des fruchtbaren Aegyptenlandes, befchloß er 
auch dad golbreihe Aethiopien und den auf der Dafe Siwah gegrüns 
deten uralten Priefterftaat Ammonium (der den Tempel des wibdergehörn- 
ten Jupiter Ammon zum Mittelpunkt hatte) zu erobern. Aber zwei 
Kriegäheere gingen in Libyens Wüften zu Grunde; die Einen durch Hunger 
und Anftrengung, die Andern verfchüttet von furchtbaren Sandwirbeln. Der 
Schmerz über diefe Unfälle fleigerte noch des Königs Wuth gegen die Aegyp⸗ 
ter und namentlich, die Priefter und er beging Gräuelthaten ohne Maß und 
Ende. Der Haß des unterdrüdten Volks ſchrieb daher auch deffen ſchnellen 
Tod, der von einer zufälligen Berwundung durch fein eigenes Schwert here 
rührte, der Rache ber ägyptifchen Götter über ihre entweihten Tempel und 
Heiligtümer (befonders die Ermordung des Stierd Apis) und über die ge- 
toͤdteten Priefter zu. 

8.49. 3. Dareios. Nach der kurzen Regierung eines Magiers, 
der ſich für einen jüngern Bruder des Kambyſes ausgab (Pfeudo-Smer- 
des), aber nach der Entdedung des Betrugs ermordet ward, wurde bed 


gut Kyros Schwiegerfohn Dareios (Darius, des Hyſt aſpes Sohn) buch 


die Wahl einiger perſiſchen Großen auf den Thron erhoben, den er 36 Jahre 
lang nicht ohne Ruhm befaß. Er regierte mit Kraft und Klugheit; er teilte 
fein Reich in 20 Satrapien (Statthalterfchaften) und ordnete die Verwal⸗ 
tung und dad Steuerwefen ; er führte gleich feinen Vorgängern große Kriege, 
machte Arabien zingpflichtig und dehnte in Indien, in Nordafrika und in den 
rauhen Steppenländern Skythiens die Grenzen feines unermeßlichen 
Reiches aus. Aber feine Waffen waren nicht immer ſiegreich. Die ſtythiſchen 
Nomaden an der Nieder-Donau wichen mit ihren. Heerden und Zelten zurüd 
und gaben ihre öden Felder und baumlofen Haiden ben Feinden Preis, die 
aus Mangel an Nahrungsmitteln bald an den Rand des Untergangs kamen 
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und felbft noch bei dem Rüdyug an den Ufern der Donau verſchmachtet wär 
ten, wenn bie griechifchen Fürften, denen die Hut der Brüde anvertraut war, 
fid) (mie der Athener Miltiädes, damals Herrfcher im thrazifchen Cherfo- 
nes, rieth) über dad Niederreißen derfelben hätten vereinigen Fonnen. Glüd« 
licher war Dareioß in Bekämpfung der Empdrungen, die in feinem Reiche 
ausbrachen. Babylon, bad ſich frei machen wollte, wurde durch die Liſt 
und aufopfernde Treue eines perfiichen Edelmanns, Zophros, der ſich felbft 
verftümmelte um fich dad Vertrauen der Feinde zu gewinnen, wieber erobert 
und für feinen Abfall ſchwer geftraft;. und auch Milet und bie griechifchen 
Städte in Kleinafien büßten ihr anfängliches Gluͤck mit härterer Knecht: 
ſchaft (8. 77). 
8.50. Sitten, Einrichtungen und Regierungsmweife der Perfer. 
Volksſtãmme und Geſchlechter. Perfien war feiner natürlichen Beſchaffenheit nad) 
. 21. V.) ſowohl zum Aderbau und Hirtenleben, als zur Erzeugung kriegeriſcher 
Bergbewohner geeignet, Die zehn Stämme des Volks (nomadifche, felbbauende, 
Kriegerftämme) theilten ſich daher in die drei Beſchäftigungen, body gelangte bie 
Herrſchaft allein in die Hände der drei waffentundigen Adelögefchledhter, unter denen bie 
HYafargaden, deren edelſtes Gefchleht, die Achämeniden, bem Volke feine Könige 
gab, den erflen Rang einnahmen. Aus ihnen wurden bie Keichsbeamten, die Heerführer 
und Umgebung bed Königs gewählt. Bon Grundfteuern waren bie Perfer ald das herrs 
ſchende Volk befreit, — Meligtonsform. Die Zoroaſtriſche Ormuzdlehre ($. 14.) wurde 
bei ben Perfern in manchen Stücken umgeftaltet. Das heilige Feuer und bie Sonne, 
welcher weiß e Roffe geheiligt waren, bildeten ben Mittelpunkt des perſiſchen, aufRaturs 
und Sternendienft beruhenden Gultus. Der mit Myfterien verbundene Mithrascutt, 
der fomboliftet warb unter dem Bilde eines Jünglings, wie er einen Gtier erlegt, hatte 
ebenfaus Beziehung auf Sonnen» und Sternendienft. Der mebifche Priefterftamm ber 
Magier ging auf die Perfer über, verlor jedoch unter dem perſiſchen Mititärdefpotismus 
feine frühere Macht und Bedeutung. — Hofleben. In Perfien Herrfchte der ungebun⸗ 
denfte Defpotismus, indem ber König mit ber religiöfen Heiligkeit des Kaftenftaats und 
zugleich mit der patriarchalifchen Allgewalt eines Nomadenfürſten bekleivet war. „Dem 
König gegenüber war Jeder Sclave, in feiner Hand war bad Leben Aller.” Wer vor fein 
Angeſicht gelaffen wurde, mußte fi} vor ihm niederwerfen und ben Boden küſſen. Wie 
der Thron des Ormuzd von Fichtgeiftern umgeben war, fo der Thron bes perfiihen Kb- 
nigs, feines Gtelvertreters, von einem zahlreichen unb glängenben, mit dem größten Lurus 
unterhaltenen Hofftaate, mit fieben oberften Hofbeamten und einem hödften 
priefterlihen Rath (ald Richter, Wahrfager, Zeichendeuter u. dergl.) an ber Spitze. 
Die Königliche Tafel war mit den ausgefuchteften, aus fernen Gegenden herbeigeführten 
Speifen und Getränken befegt. Der Hof wechſelte nach ben Jahreszeiten; ben Winter 
brachte er in dem heißen Babylon zu; den Frühling in Suſa, ben Sommer in dem 
kühlen Ekbatana. Zahlreiche Gartenanlagen (Parabiefe) zur Obſtzucht und 
Thiergärten mit gehegtem Wild dienten dem verfeinerten Lebensgenuß ber perſiſchen Kö— 
nige auf ihren Reifen. Bor Allem gab fich die Ueppigkeit ber perfifchen Könige in ihrem 
Barem kund ‚wo Schaaren von prunffüchtigen und ränkevollen Frauen, bie zur Beftreis 
tung ihres Putzes und ihrer Kleiderpracht oft bie Einkünfte ganzer Städte und Landichafe 
ten angewiefen befamen, theils als vechtmäßige Gemahlinnen, theils als Kebswelber ben 
Lüften der Herrfcher dienten, fie zur Sinnlichkeit und entnervenden Wolluſt reizten, und 
mebft ben ihnen zur Bedienung beigegebenen Berfhnittenen, Cunuch en, unermeß⸗ 
liche Summen verfchwendeten und einen unheilvollen Einfluß auf die Regierung und 
Weber, Geſchichte. 6. Aufl. 6 
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auf das ‚Hofs und Gtaatsleben übten. — Landesverwaltung und Satrapenregiment. 
Das ganze Land wurde ald Eigenthum des Könige angefehen, daher alle Geldab— 
‚gaben ber unterworfenen Völker, fo wie bie aus ben königlichen Hoheitsrechten (Regas 
lien) fließenden Einkünfte und bie freitwilligen Geſchenke in bie Privatkaffe des Gebieters 
kamen. Die Unterhaltung bed Hofe, des Heers, ber Staatsdiener u. f. w. wurde aus ben 
Abgaben an edlen Metallen und aus den Naturallieferungen jebes Bandes ber 
fleitten. Die Provingen wurden von Satrapen ober Gtatthaltern regiert, von denen 

» jeder eine der Eöniglichen Hofhaltung nachgebildete zahlreiche und Koftfpielige Umgebung 
hatte, zu beren Unterhalt er aus allen Theilen feiner Statthalterſchaft Geld⸗ und Natural 
lieferungen eintrieb. Da die Satrapen meiftens Verwandte des Königs und mit großer 
Macht ausgerüftet waren, ſo fanden die dandſchaften keinen Schug gegen ihre Expreffuns 
gen und brüdtenbe Verwaltung ; lieferten bie Statthalter nur die dem Hof ſchuldigen Ab⸗ 
gaben jäprlich richtig ab, fo Eonnten fie nach Willkür fchalten und walten und ihre Hab⸗ 
gier und Genußſucht vom Schweiß ihrer Unterthanen befriedigen. Als die anfangs ges 
trennte Civil» und Militärmadjt in den Händen ber Gatrapen vereinigt ward, wur⸗ 
ben biefe fo mächtig, daß fie fid um bie königlichen Befehle wenig kümmerten und häufig 
in trotziger Widerſetzlichkeit mit den Waffen in. bee Hand den Herrſchern entgegentraten 
und dadurch allmählich die innere Auflöfung des Reichs Herbeiführten. Neben dem Steuer⸗ 
druc war aud) die Unterhaltung des zahlreichen, zum Theil aus Miethteuppen beſtehenden 
‚Heeres eine bie Provinzen ſchwer bedrüdende Laft. „In jedem Betracht war und blieb 
das mediſch⸗perſiſche Reich eine äußerlich ganz mechaniſch zufammengefchobene Anhäufung 
verfchiebenartiger Beſtandtheile, durch kein inneres Band zufammengehalten, burch feinen 
andern ‚Hebel vegiert und in Bewegung gefegt , ald durch Furcht und Schreden.” — Das 
‚gegen ſchonte der perfiiche Defpotismus die Nationaleigenthümlichkeiten der Provinzen; 
zufrieden, wenn den Eöniglichen Befehlen Gehorfam geleiftet wurde und ben Forderungen 
Genüge geſchah, ließ die perſiſche Regierung in der Regel den unterworfenen Völkern ihre 
vaterländifchen Einrichtungen, Gebräuche und Gewohnheiten, zuweilen fogar ihre einhei 
miſchen Fürften, und dennoch ſanken bie Provinzen allmählich in Barbarei, denn, „Eein 
durch beftimmte Gefege geregelter Rechtszuftand ſchirmte fie gegen Uebermuth und Frevel 
der Satrapen und ihrer Diener, der Steuerbrud zehrte an ihrem Wohlſtande, und wenn 
ihre Volksthümlichkeit auch nicht durch Lift und Gewalt vernichtet ward, fo krankte fie doch 
an bem innern Uebel des Berluftes ber politiichen Unabhängigkeit, ohne welche der natio= 
nale Sinn Schwung und Entwickelungskraft verliert.” — Heerwefen. Die Zahl der per= 
ſiſchen Streitmacht war fehrbebeutend, da jeder waffenfähige Unterthan militärpflichtig war. 
Die Heere waren in Mufterungsplägen über das ganze Land vertheiltund wurden nur 
in Beiten der Noth ‚alle buch ein allgemeines Aufgebot einberufen. Kleidung und 
Bewaffnung waren hoͤchſt mannichfaltig, da bie aus verfchiebenen Völkerfchaften beftehenden 
Truppenabtheilungen in ihrer nationalen Tracht, Bewaffnung und Keiegeweife einher« 
zogen, was einen fehr bunten Anblic gewährte. Auch folgten dem Heere Weiber, Kinder 
und aller Art Troß. Der König und bie Satrapen hatten Hofe und Leibwachen (Tras 
banten, Satelliten). Als die Sitte der Miethtruppen aufkam, ſchwand nady 
und nach bie alte Kriegätugenb ber Perfer. — In der Wiſſenſchaft und Literatur Haben 
die Perfer wenig geleiftet ; dagegen beweifen biegroßartigen Ruinen bes reizend gelegenen 
Perfepslis, beftchend in Trümmern von Königsburgen, Tempeln und Paläften mit 
Thorhallen, Säulengängen und Wänden vol Inſchriften und Bildnerei, fo wie in Königs- 
gräbern und in zahlloſen eberreften von Statuen, Basreliefs und andern Skulpturwerken, 
daß fie in den Künften, namentlich in der Baukunſt und Bildhauerei hinter andern 
morgenlänbifchen Gulturoölfern nicht zurüdftanden. Doch mag das Befte von den Me— 
dern herrühren. 
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B. Die griechifche Welt. 


Geographifche Ueberſicht. 
I. Das helleniſche Feſtland. 


$. 51. Griechenland iſt der ſuͤdliche Theil einer großen Halbinſel, die 
im Norden breit und zufammenhähgend, im Süden fhmal, unregelmäßig und 
buchtenreich erſcheint. Won vielen Gebirgezügen durchſchnitten, befteht fie aus 
Berg: und Hügellandfcyaften, die das Land in eine Menge Heiner, abgefchloffer 
ner und gefonderter Gegenden theilen und die Entftehung vieler getrennten Staa- 
ten begänftigen. Im Norden wird bie Halbinfel von einer großen, vom adria⸗ 
tifhen bis zum ſchwarzen Meer reihenden und in ihrem oͤſtlichen Verlaufe 
Haͤmos oder Balkan genannten Gebirgskette durchzogen, an deren füblichen 
Adhaͤngen die rauhen Gebirgsländer Illyrien, Makedonien und Thras 
kien fid) anlagen, die neben hohen, theilweife an Gold- und Silbergruben reis 
Gen Bergmaffen Thäler und Ebenen von großer Fruchtbarkeit enthalten. Sie 
flogen im Süden an das, Griechenland von Klein= Afien trennende, dgeifche 
Meer, aus welchem bie fhmale Straße des Hellespont (Dardanellen) 
in das Meine Meerbeden Propontis (Marmorameer), aus dieſem die noch 
ſchmalere, flußaͤhnliche Straße des Bosporos in das ſchwarze „gaftliche" Meer 
(Pontos Eureinos) führt. Die Küften von Thrakien und Makedonien waren 
mit griehifhen Kolonien bededt. Bedeutende Flüffe hat die Halbinfel 
nicht; zu den anfehnlichften gehören der Hebros (Mariga), Strymon und 
Arios (Vardar). Die Hauptftabt des von vielen Eriegerifchen Volksſtaͤmmen 
bewohnten Mafeboniens war Pella, das zur Zeit Philipps und Aleranders der 
uralten Heroenftadt Edeffa mit ihren Königegräbern den Vorrang abgemwann. 
— Südmwärts von Illyrien und Makedonien lag 

1. Nord⸗Griechenland, beftehend aus Epeiros und Theſſalien, 
zwiſchen welchen von Norden nach Süden das milde, zadige, faft immer be: 
ſchneite Felfengebirg des Pindos, der Hauptknotenpunkt aller griechiſchen 
Berge, hinzieht. Das erftere ift ein rauhes, zerklüftetes Gebirgsland von ver⸗ 
ſchiedenen meift pelasgifchen Völkern bewohnt. Im Süden die Moloffer 
mit der Hauptftadt Ambrafia (Arta) an dem gleichnamigen Meerbufen. Im 
Norden, auf der makebonifhen Grenze Dodong, mit einem altehrwürdigen 
Zeus-Drakel. Weiter norbwärts an der Küfte von Illprien lag Epidamnos 
(Dyrrhadium), eine korinthifhe Kolonie. — Theffalien ift ein von ver- 
ſchiedenen Armen des Pindosgebirges eingefhloffenes Land, mit fruchtbaren 
Ebenen und fetten zur Pferdezucht geeigneten Triften. Es wird von dem ruhig 
Hinfliegenden Flug Peneios (Salambria) durchſtroͤmt, deſſen von grottenreis 
hen Felswaͤnden umgebene und von ſchattigen, malerifd geordneten Gebüfchen 
bemwachfene Ufer, nahe am Ausflug das durch feine grotesken Naturfchönheiten 
berühmte Thal Tempe zwifhen dem Berge Olympos, dem „vielgejadten® 
Goͤtterſitze, und dem Offa bilden. — Unter den Städten find zu merken Las 
tiffa am Peneios, die alte pelasgiſche Hauptftadt, Jolkos und Lamia an 
zwei Buchten; Pharfalos und unweit davon Kynoskephäald (Hundeköpfe), 
als Schlachtfelder berühmt. Theſſalien wurde von ritterlichen Adelsgeſchlech⸗ 
tern beherrfht, die als Reifige im Deere fochten. Die ſuͤdliche Bergkette heißt 
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Detagebirgz zwifchen ihrem Fuß und dem Meerbufen liegt eine ſchmale Schlucht, 
die den einzigen natürlichen Eingang von Theſſalien nad) Hellas bildet. Dies ift 
der berühmte zwei Stunden lange Pag Therm ophlaͤ. 

2. Mittel-Griehenland oder Hellas. Im Often bis zum Vor⸗ 
gebirge Sunion ift Hellas von Armen des Deta durchſchnitten, morunter in 
Attika der Penteliton wegen feines Marmors, der Hymertos wegen feines 
Honigs und das Laurion wegen feiner Bergwerke am befannteften find. Andere 
Zweige ziehen von Epeiros her in ſuͤdoͤſtlicher Richtung und bilden die in dem 
Meligionseultus als Mufenfige berühmten Berge Parnaffos, Heliton und 
Kithäron, „deren Natur, bern Wälder und Quellen zum Gefange begeiftern, 
wo gleichfam der Gefang ber Natur den menſchlichen hervorruft”. Unter den 
Stüffen find der Acheloos und der in den See Kopais mündende Kephiffos 
die größten. Bei Athen fließt das Fluͤßchen Iliſſos. 

Hellas zerfällt in folgende Staaten: A) Attika (zur Zeit des pelopons 
nefifchen Krieges 500,000 Einwohner, darımter 40,000 Sclaven), ein wenig 
fruchtbares, nur an Dliven, Feigen, Honig und Wachs reiches Hügelland mit 
der drei Stunden weiten Hauptfiadt Athen, mit der auf der Halbinfel Muny: 
ia angelegten Hafenftabt Peirdeus (die gleich dem Altern Hafen Phaleron 
durch zwei fchenkelartig auslaufende Mauern mit Athen verbunden war), mit 
Eteufis, dem berühmten Sig eines geheimnißvollen Religionscultus (My ftes 
tien), zu beffen ehrwürbdigem Demetertempel die mit vielen Dentmälern 
gefhmüdte heilige Strafe führte, und mit dem Schlachtfeld auf Mar a⸗ 

‚thons Ebene. Gegenüber von Athen im faronifchen Meere liegt die durch ihre 
hohe Gultur, ihre Schifffahrt und ihren Kunftfinn ausgezeichnete volkreiche Infel 
Aegina, two die erften Münzen geprägt wurben, und das durch die Seeſchlacht 
befannte Salämis. B) Bootien, ein fruchtbares Land mit getreidereichen 
Ebenen um ben im Sommer faftganz trockenen See Kopais, deſſen Waffer duch 
untecirbifche Abzugskanaͤle (Katabothren, Emiffarien) dem Mecre zugeführt ward. In 
feiner Nähe Ing das durch Handel und Reichthum blühende Orchomenos, der 
uralte Sig der Minyer mit merkwürdigen Ruinen. An der Spige ber 14 zu 
einem Bunde vereinigten böotifchen Städtegebiete ſtand das fiebenthorige The: 
ben mit ber Burg Kadmeia. Boͤotien war der Schauplag der meiften Kriege, 
daher-viele Städte durch Schlachten berühmt find, fo das heldenmüthige Piatäd 
am Kithäron, nahe der Grenze von Attila (Schlacht 479, Belagerung 429 —427), 
Delion ander Küfte des Euripos (Schlacht 424), Koroneia (447 und 394), 
Leuktra (371), Chaͤroneia (338). Unter den übrigen Orten find noch zumer- 
en: Die Hafenftadt Aulis am Euripos, Tanägra auf einer fleilen Anhöhe in 
einer weinreihen Gegend; Haliartos, am Kopaifhen See; Thefpiäu.a.m. 
C) Phokis mit der ald Mittelpunkt Griechenlands, ja des ganzen Erbbodens 
gedachten und darum „Nabel der Erde“ genannten heiligen Tempelſtadt Delphi 
am Fuße des Parnaffos, mit feinem berühmten Apollo-Orakel, feinen zahlreichen 
Prachtgebaͤuden und dem von Sünde reinigenden Mufenborn Kaftaliaz nebeh 
dieſer Stadt find noch zu merken das uralte Daulis der mythiſchen Thraker; 
die fefte Stadt Elatza und bie fluchbeladenen Orte Kriffa und Kirrha. 
D) Doris, ein Eeines rauhes Gebirgsland, Stammfig der Dorier mit vier 
unbebeutenden Städten. E) Lokris. Es gab drei Staaten dieſes Namens : 
4) das epiknemidiſche Lokris unweit des nach feinen warmen Quellen 
benannten Paſſes Thermopylä, 2) das opuntifche mit der Stabt Opus 
am Euripos, 3) das ozolifche am korinthiſchen Meerbufen mit der Hafenſtadt 
Naupaktos (jegt Lepanto). F) Xetolien, ein rauhes, walbiges, vom " 

v: 
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Ach elo os durchſtroͤmtes Gebirgsland mit wilden, Eriegerifchen Bewohnern vergg . 
ſchiedenen Urfprungs. Hauptort des in mehrere Stäbtegebiete zertheilten um 
einen Bund vereinigten Volkes war das auf einer Vergebene gelegene und 
nehmbare Thermon. G) Alarnanien füdwärts vom Ambrakiſchen 
Meerbufen, an deflen Ufer Argos Amphilochikon lag, mit dem durch 
Auguftus’ Sieg (31 v. Chr.) berühmten Vorgebirge Actium (in deffen Nähe 
fpäter Niko polis gegründet ward), und mit der Stadt Leukas, ber feften 
Bundesſtadt Stratos umd einer Anzahl offener Sieden. Durch die Heine Land⸗ 
haft H) Megäris mit der nahe an der Küfte liegenden Stadt Megära 
kommt man an den von dem Forinthifchen und faronifhen Meerbufen 
befpälten Zfth m 06 (Randenge) von Korinth, welcher Hellas mit der Halbinfel 
3. Peloponnes (jet Morea) verbindet. Diefe auf vier Seiten vom 
Meer begrenzte Halbinfel „bie Burg von Hellas“ ift ganz Gebirgsland. In der 
Mitte erhebt ſich das rauhe Zafelland Artadien, ringsum von hohen Rands 
gebirgen eingefchloffen, welches nach ber Öftlichen und nach den drei füblichen Land» 
zungen Abzweigungen entfendet, unter welchen ber in das Vorgebirge Eänäron 
auslaufende, das rauhe Lakon ien von dem fruchtbaren Meffenien fcheidende 
Taygetos am höchften ift. Auf Arkadiens Berghoͤhen entfpringen die zwei bes 
beutendften Fläffe des Landes, der Alpheios mit weftlihem und der Euro- 
tas mit füdlihem Lauf. Das durch feine Naturfhönheiten beruͤhmte Gebirgs⸗ 
land Arkadien, wo hohe Berge mit weidereichen zur Viehzucht geeigneten Trif⸗ 
ten und fruchtbaren Thälern abwechſeln, bildet den Kern und Mittelpunkt bes 
Landes, an ben fi die übrigen Staaten anſchloſſen. Die Einwohner waren ein 
einfaches, durch ein rauhes Hirtenleben abgehärteteß und ſtreitbares Volt, das gleich 
den Schweizern um Sold in fremde Kriegsdienfte trat. Arkadien hatte, außer ben 
alten von ben Spartanern lange Zeit in Unterwürfigkeit gehaltenen Städten M an« 
tineia (Schlachten 418, 362, 267) und Tegea, noch bas von Epameinondas 
angelegte Megalop öl is und einige andere minder wichtige Orte. — Die uͤbri⸗ 
gen peloponnefifchen Staaten waren A) Ach aia am Eorinthifchen Meerbufen mit 
Paträ, Aegion (Aegium), Helike, durch einen herrlichen Pofeidontempel 
ausgezeichnet und mit neun andern fchon in uralter Zeit zu einem Bunde ver- 
einigten Städten, Zu diefem um die Mitte des 3. Jahrhunderts neu organifirten 
ahdifhen Bunde gehörte außer ben erwähnten 12 Städten auch die Han⸗ 
deisftadt Sityon, der uralte Gig helleniſcher Kunft, und das reiche, präd: 
tige, durch Handel, Gerwerbfleiß und Kunftfertigkeit (Erzgießerei) berühmte Ko⸗ 
rinth, in der Nähe zweier Buchten mit ber feften Burg Akrokorinth. 
Suͤdweſtlich davon lag die Heine Republik Phliaſia mit der Stadt Phlius. 
B) Argoͤlis, ein buchtenreiches, felfiged Land mit der Hauptfiadt Argos, 
deren Burg Lariffa („Bergvefte‘) aus pelasgifcher Vorzeit herzuruͤhren ſcheint; 
mit ben uralteny durch die Trümmer riefenhafter Bauwerke aus grauer Vorzeit 
(„Kyklopenmanern‘) berühmten Herefcherfigen Agamemnons, Mytend 
und Tirpntb(Tirpns), und mit mehreren andern theils gefchichtlich und mythiſch, 
theils ald Handels= und Seeftädte bekannten Orten, ais Nemea (nemeifche 
Spiele), Lerna (2. Schlange), Epidauros, Trözene, Hermidne, 
Nauplia, der Poſeiddns⸗Inſel Kalauria mit Aſylrecht (mo fih Demoſthenes 
den Xod gabr$.125.), u. a. C) Lakonien, das füblichfte in zwei Landzungen 
und Vorgebirge (Tänaron und Maleia) auslaufende rauhe Gebirgsland mit 
wenigen fruchtbaren Flächen im Eurotasthale. Die bedeutendften Städte 
find, außer der hügeligen, Ereisfdrmig erbauten Hauptſtadt Sparta Eakeda⸗ 
mon) mit etwa 60,000 Einwohnern, darunter 8—9000 doriſche Bürger, bie 
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uralte Tyndaridenftadt Am yklaͤ, durch einen eigenthuͤmlichen Apollocult bekannt, 
Sella ſia (Schlacht 222), Helos (Heloten?) und die Hafenftadt Gytbion 
im lakon. Meerbufen. Um bie Landfchaft Aynuria im Norden führten die 
Spartaner langjährige Kriege mit Argos. D)Meffenien, ein fruchtbares aber 
wenig bevoͤlkertes Land mit der alten Bergvefte Jchome, bie fpäterhin der von 
Epameinondas angelegten Hauptftadbt Meffene als Burg diente, mit der See⸗ 
fladt Pylos (Navarino), gegenüber ber oͤden Infel Sphakteria, und der 
borifchen Stadt Stenykläros. E) Elis, ein fruchtbares, reiches, vortrefflich 
angebautes Sand, das ald heilig betrachtet wurde und darum von allen Kriegen 
verfchont blieb. Wichtiger als die Hauptſtadt E Li und die urafte Refidenz Pifa 
waren die Gebäude und der heil. Hain Altis in der Ebene von Olympia am 
Apheios, wo alle vier Jahre die berühmten olympifhen Spiele.gefeiert 
wurden und wo fich der prachtvolle von borifhen Säulen getragene Zeus: Temz- 
pel mit der majeftätifhen Bildfäule diefes Götterfänigs, von Pheidias aus Gold 
und Eifenbein verfertigt und als Meiſterwerk der plaftifhen Kunft betrachtet, bez 
fand. Neben dem Tempel und der foloffalen Statue des figend dargeftellten Zeus, 
war Olympia noch durch eine Menge anderer Kunſtwerke, Denkmaͤler und Bauten 
zum Zweck der Seftfpiele ausgezeichnet. Die Gegend ſuͤdwaͤrts von Olympia führte 
den Namen Triphylia mit der von Vielen für Neftors , ſandige“ Refidenz ges 
haltenen Stadt Pylos. — Griechenland hat eine fehr reiche Kuͤſtenentwicke⸗ 
ung. „Tief bringt das Meer ein in alle Küften, gliedert und geftaltet fie auf das 
mannichfachfte, bildet zahlreiche Bufen und in ihnen Buchten“ und Seehafen. 
„Eine reine und body milde Luft bewahrte e8 eben fo fehr vor der Erſchlaffung der 
füblihen wie vor ber Rauhheit der nördlichen Barbaren; ein klarer und durchs 
fichtiger Himmel zog das Gemüth aufwärts zu heiterer und freier Stimmung; 
und während das giüdliche Klima des Binnenlandes jede Production beförderte, 
bie ber Befchaffenheit des Bodens irgendIntſprach, Iud das Meer, welches einen 
unverhaͤltnißmaͤßig großen Theil feines Ghdietes beſpuͤlt die Kuͤſtenbewohner zu 
fernen Unternehmungen ein und gewährte" den Exzeugniffen ber Natur wie e bes 
Kunftfleißes ficheren und bequemen Mofas.“ * 


II. Die griechiſchen Inſeln. 


Die wichtigſten Inſeln im weſtlichen (ioniſchen Meere) find: Kerkyra 
(Goreyra, jegt Korfu), zur Zeit Homers ber Gig der reichen, uͤppigen Phaͤa⸗ 
ten (phönizifhen Urfprungs?) mit der kunſtgeſchmuͤckten Nefidenz des Königs 
Altinoos, fpäter eine Kolonie von Korinth; Leukadia, mit der buch 
Sappho’& Tod berühmten weißen Selfenwand am Ufer; das „fteinige" Ith aka, 
Odyſſeus' Wohnfig, Kephallenia(Cephalonia)und Zatynthos (Mutter 
ſtadt des fpanifchen Saguntum); im füblichen Meere: die faft runde gebirgige 
Infel Kychera, eine uralte Kolonie der Phönizier, von denen auch der berühmte 
Eultus der Aphrodite (dev phoͤniziſchen Aftarte) herzuruͤhren ſcheint. Der 
Aphroditentempel lag auf dem hoͤchſien Punkte der an Del, Wein, ‚Honig u. a. 
Produkten reihen Infel; — Kreta (Candia) von einer ehemals vulkaniſchen 
Bergkette mit dem Ida durchzogen, eine durch hohe Fruchtbarkeit wie durch frühe 
Eultur und gute Gefeggebung (Minos) ausgezeichnete, aber auch als Wohnfig 
kriegeriſcher Seeräuber zu allen Zeiten gefürchtete Infel mit canaanitifcher oder 
phönizifcher Bevölkerung, die zur Zeit Homers 100 Städte zählte, darunter Gor⸗ 
tyna, Knoſſos (Labyrinth) u. a. Kypros (Eypern) eine an Wein, (Salben:) 
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Del, Metallen und Holz reiche Infel mit ſyriſcher und phönigifcher Bevölkerung, 
befannt durch dem unzüchtigen Cultus der Aphrodite (Afarte) oder Wer 
nus, die an verſchiedenen Orten, beſonders in Paphos, auf dem Berge Olym⸗ 
pos und bei der Stadt Salamis beruͤhmte Tempel hatte, Nach dem Heraklis 
denzug fiebelten fich Dorier auf der Infel an, und machten die Eigenthuͤmlichkeiten 
ihred Stammes bafelbft vorherrſchend. Rhodos („Rofeninfel*) durch frühe 
Eultur und namentlich duch Erzgießerei berühmt (Telchinen $. 11.), 
anfangs mit orientalifcher Bevölkerung wurde fie fpäter eine borifche Kolonie, 
blühend durch Handel, Reichthum und Bildung, und ausgezeichnet durch gute 
Verfaffung und Gefeggebung. Die von Aeſchin es daſelbſt gegründete Redner 
ſchule war von großem Anfehn. Die 70 Ellen hohe Erzſtatue des Helios ( Kolo ß) 
mit der weithin fihtbaren Leuchte ftand im Hafen der Hauptftadt. Ihre zweite 
Bluͤthe hatte die Infel Rhodos in der makedoniſchen Zeit. — Am reichſten an 
großen und Meinen Infeln war das öftliche, ägäifche Meer, defien Name Are 
hipelagos daher auch zur Bezeichnung eines Infelmeers gebraucht wird. Vers 
möge ihrer mit dem Gontinente ähnlichen Naturbefshaffenheit kann man fie „ale 
abgeriffene Splitter der durch vulkaniſche oder neptunifche Kräfte zertruͤmmerten 
Ränder des Feſtlandes betrachten.“ — Der Dftküfte von Hellas gegenüber, nur 
durch die Meerenge Euripus davon getrennt, liegt bie langgeſtreckte, von hohen 
Gebirgen durchzogene, aber hoͤchſt fruchtbare Infel Eubda (Negroponte) 
mit ben See: und Hanbelöftädten Eretria und Chalkis, legtere durch eine 
merkwürdige Brüde mit Böotien verbunden, ferner Karyftos im Süden mit 
DMarmorbrüchen und Dreos (früher Hiftida) im Norden. Oſtwaͤrts von 
Eubda liegt die felfige Infel Skyros, den Athenern gehörig und weiterhin 
nordoſtwaͤrts das vulkaniſche Lemnos, berühmt durch feinen Hephaͤſtoscult 
($.10.) und feine Waffenſchmiede. Noͤrdlich von Lemnos lagen Tha fos, Ims 
dro8 und Samothräke, die beiden legten als Hauptfige uralter Religions⸗ 
myſterien (Rabeiren:Gultus) befannt. Die zunächft der Oftküfte des Pelopon⸗ 
nes gelegene, noch dem europdifchen Feſtlande angehörende Infelgruppe führt den 
Namen Kykladen, weil fiein einem Kreife (RyELos) herumliegen. Mittels 
puntt berfelben war das als Apollons und der Artemis angeblicher Geburtsort heilig 
verehrte Delos, wo ſich ein reicher Tempel bes Lichtgottes Apollon mit einem 
hoͤchſt Eunftreichen Altar befand, bei welchem alle fünf Jahre feierliche, von ſaͤmmt⸗ 
lichen griechifhen Staaten durch Wallfahrten (Theorieen) beſchickte Spiele 
ftatt fanden. Unter den übrigen find Paros (Marmor), Andros, Keos, das 
vulkaniſche Melos und das weinreihe Naros bie bebeutendften ; oſtwaͤrts da⸗ 
‚yon ftößt man auf die dem afiatifchen Feſtlande angehörenden zerftreut liegenden 
Alp orabifchen) Infeln, darunter das lafedämonifche Thera. Am wichtigften 
ſowohl wegen ihrer Größe und Fruchtbarkeit als wegen ber Cultur und des Reich⸗ 
thums der Bewohner find die an ber Küfte Rlein- Afiens gelegenen Infeln: X es 
nebo8s, das meinreiche, üppige Lesbos, Vaterland des Alkaͤds und ber 
Sappho, mit ben durch ihre feine Bildung berühmten Städtem Mityiene 
und Methymna; Chios, reich an Wein, Zeigen und andern Produkten und 
blühend durch Handel und Eulturz im fogenannten itarifchen Meere Samos, 
reich durch Handel und Induſtrie mit einem berühmten Heratempel, Geburtds 
ort des Philofophen Pythagdras; Kos, Vaterland des Malers Apelles 
und des Arztes Hippofrätes, berühmt durch Purpurgemänder; und — 
die kleine, unfruchtbare von den Römern als VBerbannungsort gebrauchte Fel 
infel Patmos, als Aufenthaltsort des Evangeliften Johannes bekannt. 
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I. Griechenland vor den Perſerkriegen. 
1. Pelaögifche Urzeit. 


$. 52. Pelasger. Als die älteften Einwohner Griechenlands werden 
die Pelasger genannt, die wahrfcheinlich über dad ganze Land verbreitet 
waren, wenn wir gleih nur Theffalien und Arkadien als ſichere 
BWohnfige derfelben kennen. Auch auf den Infeln des ägäifchen Meeres fo 
wie in Italien (Tyrrhener) und Klein=Afien finden wir Spuren peladgie 
ſcher Urbevölferung. Sie waren ein aderbautreibendes, friedfertiged Volk 
mit einem auf Naturdienft beruhenden Religiondcultus, worin die 
chthoniſchen Götter ($. 11.), vor Allen die Erbmutter Demeter, 
der Weinerzeuger Dionyſos, der orakelgebende bobonäifche Naturgott 
Zeus und feine Gattin Dione und die geheimnißvollen Kabeiren, als 
die im Innern der Natur wirkenden und befruchtenden Kräfte, göttliche 
Verehrung genoffen. Bon der Cultur der Pelaöger zeugen die Trümmer 
uralter Städte und Königsburgen, die Spuren und Ueberrefte von Wafler- 
bauten, Dämmen, Kanälen, fo wie die aus rohen Steinblöden oder bes 
hauenen Quadern ohne Mörtelverbindung aufgethürmten unverwüfllichen 
Kyklopenmauern im Peloponnes u. a. O. (dad Lowenthor zu Mykenäͤ; 
die Ruinen von Tiryns und Orchomenos). Als Stammverwandte der Pe—⸗ 
lasger gelten die pieriſchen Thraker, die Väter der griechiſchen Poeſie, 
die Begruͤnder des Muſendienſtes, der an ihre urſpruͤnglichen Wohnſitze am 
Helikon und Parnaſſos geknuͤpft iſt. Ihr mythiſcher Stammheros war 
Orpheus, der durch bie Töne feiner Stimme und Leier Menſchen entzuͤckte 
und Thiere zähmte, ja fogar auf die unerbittlichen Ghtter der Unterwelt einen 
folchen Eindrud machte, daß fie ihm geftatteten, feine verftorbene Gemahlin 
Euridite aus dem Schattenreich nach der Oberwelt zu führen; mit ihm ver 
bunden erfcheint der Apollofohn Linos, der Urheber des ſchwermuͤthigen 
Klaggeſanges, und auch der Sänger und Prieſter Eumolpos, der die mit 
dem peladgifchen Naturcult in innigfter Verbindung ſtehenden Myfterien 
in Eleufis gegründet haben fol, und deffen Nachkommen, das attifche 
Üdelögefhlecht der Eumolpiden, bie Leitung diefed Geheimdienftes als 
erbliches Vorrecht befaßen, gehörte den Thrakern an, bie, ihre poetifche Be⸗ 
geifterung hauptſaͤchlich zur Verherrlihung der Religion und des Götters 
dienſtes anmwendeten und in wehmüthigen Trauerliedern dad Hinſchwinden 
ber Jugend und das Abfterben des Naturlebens durch Sommergluth und 
Winterfroſt beklagten. 

Das Orakel zu Dodöme in Epeiros galt für das ältefte in Griechenland; die dort 
inheimiſche Eiche, deren eßbare Frucht die erſte Speife der Menſchen gewefen fein ſoll, 


war dem bobonäifden Zeus fepeiligt. Die Weiffagung geſchah nicht durch Worte fondern 
duch Zeichen. „Diefe wurden aus dem Raufchen bed Windes in ber Krone Heiliger Eichen 
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und aus dem Rieſeln und Platſchern einer Quelle, bie an ihrem Juße entſprang, entnom⸗ 
men,“ — Die Kyklopenmauern ſcheinen wie bie ägyptifcden und indiſchen Baudenk- 
male, mit denen fie große Aehnlichkeit haben, auf einen mächtigen Priefterftand der Pelas⸗ 
ger zu beuten und mandje aus einer mythiſchen Urzeit ftammenden erblichen Rechte und 
Anfprüche einzelner Geſchlechter auf gewiſſe Prieftertyämer, Aemter, techniſche Kenntniffe 
und Befhäftigungen, — Rechte bie auch noch in der geſchichtlichen Zeit zum Thril fortber 
fanden, tönnen als Spuren einer kaſtenaͤhnlichen Scheidung der Stände in ber pelasgis 
ſchen Zeit, wenn auch nicht in ber orientalifchen Strenge, angefehen.werben. Uebrigens 
efcheint Alles, was die Pelasger betrifft oder dom ihnen ausgeht, „in einem ungewiſſen 
Dämmerlihte." Sie haben unzweifelhafte Spuren ihres Dafeins und ihrer Wirkſamkeit 
hinterlaſſen, aber wegen des hohen Alterthums, aus dem fie ftammen, faft unkenntlich ges 
worbene und ſchwer zu deutende. — Die pelasgifche Naturreligion bauerte fpäter als es 
heimbienft in ben Myfterien fort. Am berügmteften waren bie an die Gage von 
Demeter und Kore (Perſephone $. 11.) ſich Inäpfenden eleufinifchen Myfterien, wos 
bei das Geflecht der Eumolpiden den Vorfig, der König von Athen und fpäter der 
weite Archon das Opferrecht befaßen. In ber Folge wurden fie ſowohl in Athen als zu 
Eleufis gefeiert. An beiben Orten befanden fi uralte Demeters Tempel, die durch 
die vier Stunden lange mit Kunſtwerken, Gebäuden, Dentmälern reich befegte Heilige 
Straße, auf welder bie Jakchosproceſſion flatt fand, in Verbindung fanden. Die 
einen Eleufinien wurden im Frühling gefeiert, die großen neuntägigen im Herbſte. 
Sie befanden hauptſächlich in Reinigungen und Sühnungen, in Opfern und Proceffionen, 
in einer nächtlichen Fackelfeier und in ber Weihe ber Neuaufzunehmenden. Es gab vers 
ſchiedene Grade der Einweihung. Die Mofterien befaßten ſich mit ben tieferen Fra— 
gen über dad Verhältniß des Menfchen zu den Göttern und befonders über ben Zuſtand der 
Seele nach dem Tode; daher lag allen ihren fombolifchen Gebräuchen „eine Wechſelbezie⸗ 
hung ber been von ber fegnenden Fruchtbarkeit bed mütterlichen Erbbobens 
und von ber Fruchtbarkeit des Todes, deſſen Bereich man fich in der Exdtiefe bachte, 
fo wie die Ahnung und Hoffnungeiner Lebenserneuerungnad bem Tode“ 
zum Grunde. Indem alfo bie Theilnahme an ben Myſterien von einer „Reinheit und Ents 

- fündigung” abhängig gemacht warb, Eonnten dieſe „als Weihe des Lebens zu höherer Sitt ⸗ 
licjkeit” gelten. — Gin anderes uralted mit den Eleufinien verwandtes und ebenfalls ber 
Demeter geheiligtes Feſt waren in Athen bie von Ehefrauen begangenen Thesmopho- 
rien (im October), „bie fih auf bie von ber Demeter durch den Acker bau einges 
führte Ordnung bes bürgerlien, insbefondere bes ehelihen Lebens 
bezogen” und wobei von Frauen (Thesmophoriazufen) Körbe mit fombolifchen 
Beichen getragen wurden. 

8.53. Drientalifhe Kolonifation. Die Anfiht, daß bie ältefte 
geiechifhe Cultur aus dem Orient ſtamme, indem aͤgyptiſche, phönizifhe und 
Heinafiatifche Koloniften die Keime der Bildung den rohen Bewohnern Griechen ⸗ 
lands mitgetheilt hätten, iſt in neuerer Zeit mächtig erſchuͤttert und dafür die 
Urſpruͤnglichkeit und naturwüchfige Eigenthuͤmlichkeit des griechiſchen Weſens 
mit Eifer verfochten worden. Allein, wie wenig auch die Sagen von dem 

Aegypter Ketrops, dem die Gründung ber Burg (Kekropia) in Athen zuge: 
ſchrieben ward, von dem Phönizier Kadmos, der Theben angelegt und bie 
Buchſtabenſchrift, fo wie die Kunft das Erz zu ſchmelzen, nach Griechenland ges 
bracht haben fol, von der ägpptifchen Miederlaffung de Danaos und ber Das 
‚ naiden in Argolis und von den Schidfalen bes Phrygierd Pelops, von dem 
der Name ber Halbinfel hergeleitet wird, vor der hiftorifchen Kritik beſtehen mögen, 
eine Verbindung und ein früher Verkehr zwiſchen Griechenland und dem Morgen⸗ 
lande und ein weſentlicher Einfluß des Iegtern auf das Religionsweſen und bie 
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bürgerlichen Einrichtungen des erſtern wird darum doch nicht geleugnet werben 
Tonnen. Die Naturreligion ber Pelasger, die erbliche Scheidung der Stände in 
Attika (in vier Phylen), die Trümmer uralter Bauwerke u. X. m. beflätigen bie 
Angaben der alten Schriftfteller von einer Verwandtſchaft zwifchen dem Orient 
und dem älteften Griechenland und von einem ähnlichen Eulturgang der morgen- 
laͤndiſchen und pelasgifhen Völker; möglich, daß einft die Pelasger bei ihrer 
wahrſcheinlichen Weberfiebelung aus Afien nach Europa diefe Cultur im Keime 
mitgebracht und ihr eine naturgemäße Entwicelung gegeben haben — aber aus 
dem Umftand, daß bie fpätern Einrichtungen, religidfen Anfchauungen und kuͤnſt ⸗ 
leriſchen Richtungen der Griechen Feine Äehnlichkeit mit dem Oriente darbieten, 
ann der morgenländifche Einfluß auf die pelasgiſche Urzeit nicht beſtritten werden, 
da bie Hellenen bei Bewältigung des griechiſchen Landes dieſes pelasgifhe Wefen 
verdrängt oder umgeftaltet und veredelt haben mögen; und in diefer Umgeſtaltung 
und Veredlung beurkundet ſich die höhere Natur und die größere geiftige Anlage der 
Hellenen. „So wenig wir alfo die Originalität des griechiſchen Volkes bis zu 
gänzlicher Unabhängigkeit von ausländifhen Einflüffen fteigern dürfen, fo gewiß 
iſt es auf der andern Seite, daß bafjelbe alles von Außen Empfangene vervolls 
kommnet und ihm den Stempel eines Geiftes aufgeprägt hat, der auch der forte 
gefchrittenften Technik des barbarifchen Alterthums ſtets fremd geblieben tft.“ 

Kekrops, aus deſſen Gefchlecht die älteften Könige Athens ihren Urfprung ableiteten, 
follte aus dem ägyptifhen Sais (NeitheAthene $. 14.), eingewandert und den Athenern 
die Keime der Gefittung und die Einrichtung der Ehe gebracht haben. Die Sagen von 
Kadmos, dem Gründer der Burg Kadmeia zu Theben in Böotien (Kuhland), wohin 
ex kam al er feine von Zeus entführte Schweſter Europa auf Geheiß feines Vaters Ager 
nor ſuchte, find ganz fabelhaft; aus den von ihm gefäeten Drachenzähnen follten bie 
Stammväter ber fünf berühmteften Gefchlechter Thebens entftanden fein. ‚In dem Mythos 
von Danaos und feinen 50 Töchtern (Danaiden), die zur Strafe, weil fie (mit Aus— 
nahme einer einzigen, der Hypermneſtra) ihre Bräutigame in ber Brautnacht ermordet, in 
der Unterwelt Waffer in ein burchlöchertes Faß fhöpfen mußten, hat man eine Beziehung 
auf die Bewäſſerung de trockenen Landes in Argolis finden wollen. Pelops, der Sohn 
des götterverhaßten Tantälos erlangte durch Trug und Morb die Hand der Königstochter 
Hippobameia und bie Herrſchaft von Pifa in Elis, bie er dann über den größten Theil der 
Halbinfel ausbehnte; feine Nadjtommeh (Pelopiden, Atreiden $. 12.) erbten von ihm 
und feinem Water den hochſtrebenden vermefienen Sinn, ber fie zu den in ben Dichtungen 
ber Griechen fo vielfach behandelten Frevelthaten und Wagniffen trieb. 


2. Das mythifhe Hervenalter der Hellenen. 


8.54. Hellenifhe Stämme. Heräfles (Hercules) und 
Theſeus. An die Stelle des pelaögifchen Urvolks traten fpäter bie flreit- 
baren Hellẽnen mit ihrem ritterlihen Heldentyum. Da man von deren Ab» 
ſtammung und Anfunft nichts Sichered weiß, fo haben Manche vermuthet, 
daß fie fein befonderer Volksſtamm gewefen, fondern der Friegerifche Theil 
der Pelasger felbft, und daß fomit der heilenifche Ritterftand die pelas« 
gifche Priefterherrfchaft geftürzt und das friebfertige Volk unterjocht habe, 
doch fo, daß beide bald mit einander verfchmolzen feien. „DiefeBerihmelzung 
ging um fo leichter von Statten, da Beide nahe verwandte Zweige eined und 
deffelben Voͤlkeraſtes, eines uralten griechifchen Gefammtoolfes waren, und 
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Sprachen redeten, die unter einander nicht viel mehr ald mundartlich vers 
ſchleden waren.“ Nunmehr verdrängte auch der hellenifche Cultus des lebends 
frohen 3 eus und der heitern olympifchen Götter die peladgifche Naturreligion. 
Die Hellenen (bei Homer Ach äer) zerfielen in drei Stämme: Dorier (imPes 
Ioponned), Jonier (in Attika, auf den Infeln u. a. D.) und Aeolier (in Bdo- 
tien und anderwaͤrts). Die ältefte Gefchichte knuͤpft fih an einzelne Helden: und 
Heroengeſchlechter an, die durch Bekämpfung feindlicher Räuber, durch Erles 
gung wilber Thiere und Ungeheuer und durch Gründung von Städten und 
Gemeinwefen bie Givilifirung des Landes fbrderten, zugleich aber auch der Luft 
zu Abenteuern und dem Triebe nach dem Befige koͤſtlicher Güter folgten. In 
diefer mythiſchen Hervengeit begegnen wir, außer den ritterlichen Tugenden, 
dem Muth und Heldenfinn, die jedes Eräftige und flreitbare Volk feinen Ahnen 
beilegt, auch den erfien Keimen der Sefittung und Humanität, indem die Zuͤch⸗ 
tigung übermüthiger und gottlofer Frevler in einer Zeit, wo Räubereien noch 
für erlaubt und ehrenhaft galten und der Fremde allenthalben für rechtlos 
angefehen wurde, als ein Hauptverdienſt ber Helden gerühmt wird, und end» 
li frommer Scheu vor den jeglichen Frevel rächenden Göttern und Achtung 
von bem ewig waltenden Rechte. In den Heroen, die von den Göttern ſtam⸗ 
men, mit den Göttern verkehren und dad Menfchengefchlecht mit den als voll- 
kommnere Menfchen gedachten und mit menfchlichen Leidenſchaften und Ger 
fühlen auögerüfteten Göttern verbinden, Liegen alle Eigenfchaften eines kraft ⸗ 
vollen zum Edlen ftrebenden Volkes in ihrer urfprünglichen Natürlichkeit un« 
entwidelt und ungeläutert neben einander; und in den Erzählungen von 
ihren vitterlichen Fahrten, Abenteuern und Kämpfen find Gedichte, Sage 
und Dichtung zu einem unlösbaren mythifchen Ganzen verflochten. — Unter 
den Altern Mythen find am befannteften die Arbeiten des Herakles, des 
Repräfentanten des griechifchen Nationalheldentyumd und die Thaten des 
Athenerd Thefeus, der durch Vereinigung der zwölf getrennten Ortfchaften 
zu einem politifchen Gemeinwefen, durch Eintheilung des Volks in drei 
Klaffen, (Eden, Landleute und Gewerbtreibende) und durch Einfegung des 
Nationalfefted der Panathenden, der Gründer Athens und feiner Verfaſſung 
geworben fein fol und von dem man erzählte, daß er durch Erlegung des 
menfchenfreffenden Minotauros, in dem von dem Funftreihen Dädalos 
in Kreta angelegten Labyrinthe, feine Vaterſtadt von einem ſchmach⸗ 
vollen Tribut an diefe meerbeherrfchende Infel, bie nicht minder wegen ihrer 
kuͤhnen Seeräuberfahrten ald wegen ihrer, dem König Min os zugefchrieber 
nen vortrefflihen Gefeßgebung berühmt war, befreit hätte. (Mehr $. 12.) 

Die Griechen, bie ihre ältefte mythiſche Geſchichte an fombolifce Perſönlichkeiten 
Infpften, gaben dem Hellen, dem Sohne bes Deukalion ($. 9.), Doros und Aedlos 
zu Söhnen, und Jon und Achäos zu Enten. 

$. 55. Sieben gegen Theben. Mit der Zeit verbanden fich etliche 

diefer Heroen zu gemeinfchaftlihen Unternehmungen. Ein ſolches war der in 1210, 
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der griechifchen Poeſie vielfach behandelte Krieg der Sieben gegen The 
ben, wo bad vom Schidfal verfolgte Geſchlecht des Eaios und Debipus 
herrſchte (8.12). Die fieben (argivifchen) Helden, welche Polyneikes, der 
von feinem Bruder Eteökles vertriebene Sohn des Debipus wider feine 
Vaterſtadt geführt, kamen um unb die feindlichen Zwillingöbrüder tödteten 
ſich gegenfeitig im Kampfe. Darauf rächten die Söhne der Sieben an ben 
Thebanern den Tod ihrer Väter in dem Krieg der Epigonen (Nachge⸗ 
borenen). 
8.56. Argonautenzug. Cine größere und der Zeit nach etwas 
. frühere gemeinfchaftliche Unternehmung war ber in- der griechifchen Sage und 
Dichtung hochberühmte Argonautenzug, den ber Theſſalier Jaſon von 
Jolkos aus mit den berühmteften Heroen feiner Zeit, Herakles, The 
feus, Kaftor und Polydeukes oder Pollur (Lafebämonier), Peleus 
(Bater des Achilleus aus Theflalien), dem thrakifchen Sänger Orpheus 
u. %. m. auf dem Schiffe Argo nach dem fernen Lande Kolchis (an der 
Oſtkuͤſte des ſchwarzen Meers) unternahm, um dort dad goldene Vließ 
(Widderfell) zu holen, das vor langen Jahren ein theflalifcher Königsfohn 
Phriros nach glüdlich vollbrachter Flucht mit feiner Schwefter Helle (Hel- 
lespont) bafelbft im Haine des Ares aufgehängt hatte und das von einem nie 
ſchlummernden Drachen bewacht wurde, Ferne Meerfahrten, vol Wunder 
und Schreckniſſe waren für die Griechen ein anziehender Stoff; „nichts regte 
ihre Neugierde und Phantafie fo an, ald Erzählungen von Helden, die durch 
Götterverhängnifle bis an bie Außerften Enden der Erde geführt wurden.“ 
Bei ihrer geringen Kunde vom Meer in der alten Zeit erfchien ihnen eine 
ſolche Fahrt ald ein großes Wagniß. — Wie bei Thefeus fpielt auch in der 
Argonautenfahrt die Liebe in das altgriechiſche Ritterthum hinein. Jaſon 
nämlich volführte dad Unternehmen mit Hülfe der Tochter des dortigen Kö« 
nigs, Medeia, der Meifterin übernatürlicher Zauberfünfte und entflieht dann 
mit ihr aus dem feindlichen Lande der Heimath zu. Die wunderbare Rüd: 
fahrt vom fernen Orient und dem Fluſſe Phafis über Libyen und dad Abend» 
land durch den Okeanos und ben räthfelhaften Eridanos, und die mannich⸗ 
faltigen Gefahren und Abenteuer, welche die Argofahrer an diefen unbekann⸗ 
ten Orten zu beftehen hatten, bildet den Kern der durch bie Dichtung und 
Phantaſie ber Griechen reich ausgeſchmuͤckten Heldenfage. Medeia, mit Jaſon 
vermählt, aber von diefem über einer neuen Liebe zu der Königstochter in 
Korinth verftoßen,, ſoll die Braut vergiftet und ihre eignen Kinder getbdtet 
jaben. 
’ Phriros (fo lautet die Gage), von feiner Stiefmutter Ino mit dem Opfertode be⸗ 
deoßt, erhielt von feiner verſtorbenen Mutter, der Wolkengöttin Nepheẽle, den wunder⸗ 
baren Wibder, der ihn und feine Schwefter übers Meer trug; letztere fiel jedoch bei der, 
angeblich nad ige Meer der Helle (Hellespont) genannten, Strafe herab und ers 
trank, Phrirgs aber erreichte das fefte Land Aea, das in ber fpätern Sage ald das fernfte 
Dftland Kolchis gebeutet warb. — Der Argonautenmythus gehört dem äoliſchen 
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Stamme, namentlid ben um den See Kopais feßhaften Minyern (in Orchomenos) 
an und fcheint ſich auf frühe Handelöverbindungen biefes feefahrenden, hanbeltreibenden 
und goldreichen Urvolks mit den Küftenländern der Propontis und bes Pontos Eureinos 
zu beziehen. 

8.57. Trojanerkrieg. Die befanntefte, ſchon eine fortgefchrittes 
nere eblere Bildung beurfundende, Begebenheit der griechifchen Heroenzeit ift 
der in der Sagengefchichte, Poefie und Kunft vielgefeierte Trojanerfrieg. 
In Ilion oder Troja, auf der Nordweftlüfte Kleinafiens, herrfchte König 
Priämos über ein reiches, gebildetes Volt. Sein Sohn Paris entführte 
die fchöne Helena, die Gemahlin des lakedaͤmoniſchen Königs Meneläos, 
der ihn gaftfeeundlich bei fi aufgenommen hatte. Da entbot der beleidigte 
Gatte die griechifchen Fürften zu einem Rachezug, der auch alsbald unter der 
Anführung Agamemnons von Mykenä, eines Bruders von Menelaos, 
und unter dem Beiftande ber berühmteften Helden Griechenlands, zu Stande 
kam. Achillens und fein Freund Patroklos aus Theſſalien; der fchlaue 
Odyſſeus (Ulyffes) von der Inſel Ithaka; Diomedes aus Argos; Ajax 
(einer von Lokris und einer von Salamis), der greiſe Neſt or von Pylos, Ido— 
meneus von Kreta, des Minos Enkel u. A.m., find die gefeiertſten Namen. 
Bon Aulis aus, wo Agamemnon feine Tochter Iphigeneia der Diana zum 
Opfer weihte, fegelte bad Heer auf einer großen Flotte nach der afiatifchen Küfte, 
fand aber an den Trojanern fo tapfere Gegner, befonderd an Priamos’ Sohn 
Hektor und an Aeneias, daß erft nach zehnjährigem Kampfe („Wagen- 
Trieg*), woran die Götter felbft Theil nahmen, die Stadt durch die Lift des 
Odyſſeus (vermittelt eines mit Bewaffneten angefüllten Hölgernen 
Pferdes) erobert und zerftört werden Eonnte. Denn nad) einem unabwends 
baren Schluffe des Schickſals war Ilions Untergang beflimmt. Priamos und 
die meiften Trojaner fielen im Streite oder bei ber Zerftorung, die übrigen 
wurden zu trauriger Sclaverei verdammt. Aber auch die Sieger erlitten 
mancherlei Ungemach. Achilleus, Patroklos u. A. fanden in Ilion ein 
frühes Grab; Agamemnon wurde nach mühevoller Heimkehr auf Anftiften 
feiner treulofen Gattin Kiytämneftra ermordet ($. 12.) und Odyffeus 
irrte, von Stürmen verſchlagen, zehn Jahre an unwirthlichen Geftaden, auf 
Infeln und Meeren umher, ehe es ihm vergonnt war, fein treued Weib Pe: 
nelöpe und feinen Sohn Telẽemach wieder zu fehen und fein Haus von 
den übermüthigen Freiern zu reinigen. 


3. Die Wanderungen der Dorier. 

8.58. Bald nad) dem Trojanerkrieg traten in Griechenland große Er⸗ 
ſchuͤtterungen und Staatdummälzungen ein; neue Völker drängten bie alten 
aus ihren biöherigen Sitzen; diefe warfen ſich auf andere Stämme, bis zu: 
legt die Schwächeren ſich zur Auswanderung entfchloffen und überfeeifhe An⸗ 
fiedelungen gründeten. So befeßten 60 Jahre nady dem Krojanerkrieg die 
aus Theſſalien verdrängten Aeolier Bbotien und unterwarfen ober 
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vertrieben bie alten Bewohner bed Landes, die Kadmeerund Minyer. Die 
folgenreichfte diefer Wanderungen war jedoch der Zug der Dorier nad 
dem Peloponnes unter der Leitung der Nachkommen des Herakles (daher 
Rückkehr der Herakleiden). Durch diefe Begebenheit wurde die ganze 
Geſtalt des Peloponnes geändert, indem ftatt der bisherigen ach aͤiſchen 
Bevölkerung bad abgehärtete Bergvolk der Dorier die Herrfchaft über die 
Halbinfel erlangte. Nur das mittlere Gebirgsland, Arkadien, behielt die 
alten (pelaögifchen) Einwohner. Die io niſche Bevölkerung des nördlichen 
Küftenlandes wurde von den vor den Doriern fliehenden Ach ern verdrängt 
und zur Auswanderung (nad) Kleinafien) gezwungen, worauf diefe dad Land 
für ſich in Befignahmen, dad daher feit Diefer Zeit den Namen U chata führte. 
Die Dorier eroberten almählih Argolis, Lakonien, Meffenien, 
Sityon, Korinth und jenfeits des Ifihmos Megaris. Sie machten 
fogar einen Einfall in Attika und bedrohten Athen, wurden jedoch hier Durch 
den Opfertod bed athenifchen Königs Kodros zum Ruͤckzuge genöthigt. Ein 
Drakelſpruch des delphiſchen Apollo hatte verkuͤndigt, daß ſich der Sieg auf 
die Seite wenden würde, auf welcher der König fiele. Als dies bie Dorier 
vernahmen, verboten fie aufs Strengfte, dem Kodros irgend ein Leid zuzu⸗ 
fügen. Da vertaufchte dieſer fein fürftliches Gewand gegen ein Hirtenkleid, 
ſchlich ſich unerkannt in das feindliche Lager, fing hier abfichtlic Streit an 
und fand den Tod, den er fuchte. Die Dorier, am Siege verzweifelnd, ließen 
nunmehr von Athen ab, und begnügten ſich mit Megara; die Athener aber 
erflärten, daß nach einem folchen Heldenkönig Niemand mehr würdig wäre, 
die Krone zu tragen und fhafften die Königswürde in ihrer Stadt ab. Die 
alten Bewohner des Peloponnes hatten ein dreifaches Schidfal. Die kuͤhn⸗ 
ſten und Eräftigften wanderten aus und gründeten nach einiger Zeit, in Bere 
bindung mit attifhen Stammgenoffen, auf der'günftig gelegenen Weftküfte 
Kleinafiend und den Infeln Chios, Lesbos u, a. bieionifhen Kolo— 
nien, die bald durch die Fruchtbarkeit des Bodens wie durch Schifffahrt, 
Handel und Gewerbfleiß zu einem Wohlftand und einer Eultur gelangten, 
die das Mutterland weit verdunkelte. Die zurücgebliebenen unterwarfen fich 
entweder freiwillig den Doriern, dann wurden fie zinspflichtig gemacht 
und von jedem Antheil an ber Staatöverwaltung ausgefchloffen, behielten 
aber ihr freies Eigenthum; (in Lakonien hießen fie Periöken (Landbewoh- 
ner) oder Lake daͤmonier, im Gegenſatz zu den borifchen Spartiaten); 
ober fie wurden mit den Waffen in der Hand zur Unterwerfung gezwungen, 
dann traten fie in dad Verhältniß von Leibeigenen und Sclaven 
(Helöten). — Temenos, ber Ältefte der Heralleiden erhielt Argos als 
alten Herrſcherſitz, Kresphontes foll fich durch Liſt in den Befig des beſten 
Theils, Meffeniens, gefegt haben. Das rauhe, wenig fruchtbare Lako— 
nien wurde den zwei unmündigen Söhnen Ariftodems, Profles und 
Euryſthenes, zugewiefen. 
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4 Die griehifhen Kolonien. 


$. 59. Wanderungsiuft und beweglicher Sinn erzeugten bei ben Hellenen 
die Neigung, fi) von der Heimath zu löfen und ſich auf fremder Erde neue Les 
bensbahnen zu fhaffen. Sie legten auf allen Infeln und Küften des mittel 
laͤndiſchen und ſchwarzen Meeres Pflanzftädte (Kolonien) an undızwar in 
folher Menge, daß beren Zahl um das 3. 600 ſich auf 250 belief. Da die 
Hellenen mit der Auswanderungsluft aud das Talent verbanden, „das Nationale 
in der Fremde geltend zu machen und zu bewahren“, fo wurde dadurch mit ber 
griechiſchen Bevölkerung auch griechiſche Sprache und Cultur weithin verbreitet. 
Bald waren Kriege und Eroberungen, bald Zwietracht und innere Parteiung, 
bald Uebervölterung und Verarmung, fpäter aber befonders Handelsintereffen die 
äußere Urfache, daß ein Theil der Bürger irgend einer griechifhen Stadt mit 
Weib und Kind die Heimath verließ und ſich an einem günftig gelegenen Orte 
eines fremden Küftenlandes anfiedelte. Beim Abzug nahmen fie das heilige Feuer 
aus dem Rarhhaufe mit. — Die Pflanzftädte fanden mit dem Mutterftaate 
(Metropole) in einem Verhältnig der Blutsverwandtfhaft, waren aber frei und 
felbftändig und hatten Reine anderen Verpflichtungen gegen fie, als welche „die 
natürliche Pietät der Tochter gegen die Mutter auflegte.“ Sie behielten die Sitten, 
Einrichtungen und Religionsgebräuche der Mutterftadt bei, führten ohne bie 
hoͤchſte Noth keine Kriege mit derfelben und bewiefen ihr bei feierlichen Gelegen- 
heiten kindliche Ehrfurcht; aber fie traten in kein Verhaͤltniß der Abhängigkeit, 
wie bie Kolonien ber Römer oder bie der neuern Zeit. „Nur außerordentlichers 
weiſe griff die Mutterſtadt in die innern Angelegenheiten ber Tochter ein, wenn 
diefe durch äußere oder innere Unglüdsfälle ihrer Hülfe oder ſchiedsrichterlichen 
Auctorität bedürftig ward.” Die bedeutendſten Pflanzftädte waren folgende: 

1. Auf der Küfte Kleinafiens. Die erften Anfiedier diefer Küfte 
waren die Yeolier (aus Bdotien), die theils auf den nördlichen Infeln Le s⸗ 
bos u.a. theils auf dem gegenüberliegenden Feſtlande Myfien und Troas 
(wo früher das Gebiet von Jiion oder Troja war) Niederlaffungen grimbeten. 
Die Zahl der Iegteren betrug zwölf, unter ihnen war Kyme (Phrikonie) die an⸗ 
gefehenfte. Ob fie, wie die ionifchen, in einem Bunde vereinigt waren, iſt flreitig. 
Bon Lesbos und Kyme wurden an der myſiſchen und thrafifchen Küfte neue 
Pflanzftädte gegründet. 

Wichtiger waren die ſuͤdwaͤrts gelegenen ionifchen Kolonien, die gleich⸗ 
falls zwölf zu einem Bunde vereinigte, duch Handel, Kunftfleig und Wohlftand 
blühende Städte zählten. Die bedeutendften darunter find: Miletos, Priene, 
Ephefos (Dianentempel), Kolöphon, Phokaͤa, Teos (Anakreons Ge 
burtsort) u. a., auch das dolifhe Smyena ſchloß fi ihnen an, und Samos 
und Chios, die Hauptfige ihrer Seemacht, wurden dazu gezählt. Der Bundes= 
tempel des Pofeidon, wo fie das gemeinfame Feſt der Pantonien feierten und 
ihre Beratungen hielten, fand auf dem Worgebirge Mykäle; Del und Mein 
waren bie Haupterzeugniffe. Noch ſuͤdlicher lagen die gleichfalls zu einem Bunde 
vereinigten fech& doriſchen Pflanzftädte mit Halikarnaſſos (Herobots 
Geburtsftadt), Knidos und den Infeln Rhodos und Kos. Die meiften diefer 
Kolonien legten wieder Pflanzftädte an, ja Milet allein war bie Metropole von 
80 Toͤchterſtaͤdten, bie größtentheils an der Küfte des ſchwarzen Meeres 
(Pontos Eureinos) und der Propontis lagen. 

Bereinigungspunkt der ſechs dorifhen Städte war der Tempel bes triopifchen 
Apoll auf der Küfte von Karien, Unter ben ionifchen Städten nahm Milet den erften 
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Rang ein, fowohl megen ihres ausgebehnten Handels und Seeweſens, als wegen ihrer 
Streitmacht und der hohen Pflege, die fie ben Künften und Wiffenfchaften zuwandte. 
Als Geburtöort des Thales, Anarimander, Hekatäos u. a. war Milet die Mes 
tropole der ätteften (ioniſchen) Philofophie und Geſchichtſchreibung. Im Süden der Stadt 
lag ein uralter Orakel⸗Tempel bes Apollon Didymäos. — Der Tempel der Artemis 
in Epheſos war älter als die Stadt; nachdem er im Jahre 355 von Heroftrat abgebrannt 
worben, wurbe ex noch weit herrlicher als zuvor hergeftellt, fo daß er wegen feiner Größe 
und Pracht für eins ber fieben Wunderwerke der alten Welt galt. (Ueber die Naturgöttin 
Artemis in Ephefos in ihrer „Alles ernährenden Kraft und unerſchöpflichen Bruchtbarteit,* 
vgl. 5.10.) Kolaphon trieb großen Handel mit jenem Harz, das noch jest von ber 
Stadt den Namen trägt (Golophonium) und befaß eine große Flotte und Reiterei. Auch 
Lebẽ dos war eine ber bebeutenderen ioniſchen Städte. 

2. Am Hellespont (Dardanellen) und an den Küften der Propontis 
(Marmora-Meere) und des Pontos Eureinos (ſchwarzen Meers): Das mi 
leſiſche A659 006, dem thrakiſchen Seftos gegenüber, berühmt durch die Dich 
terfage von Hero und Leander; Lampfälos (von Phokaͤern gegründet); Prias 
pos (mitefifh, Hauptfig des obſcoͤnen Priaposcult); Herakleia in Bithynien 
(von Megara gegründet); dad milefifche Kyzttos auf dem ſchmalen Halfe einer 
Halbinfelz auf der gegenüberliegenden thrakiſchen Küfte das reiche Perinthos 
(Mygdonia) von Samiern gegründet; Chalkedon gleich dem gegenüberliegen« 
den wichtigen Byzanz (Konftantinopel) eine megarifche Kolonie. In Paphlas 
gonien lag die wichtige und reiche Handelsſtadt Sinöpe, eine milefifche Nieder: 
faffung , Geburtsort bes Philofophen Diogenes, des Cynikers, und Metropole 
von Kerafunt (Kerafus, dem Vaterland der Kirſchen) und der bedeutenden und 
mächtigen Handelsſtadt Trapezunt (Trapezus). Milefifche Niederlaffungen 
waren ferner Phafis in Kolchis, Tanais am Don, Olbia unweit ber Müns 
dung des Dnept (Borpfihenes), Odeſſos ſuͤdwaͤrts der Donaumuͤndungen 
u. a. m. Dieſe Staͤdte trieben großen Handel mit den Landesprodukten, die ſie 
von den unciviliſirten Bewohnern der Umgegend eintauſchten, und weithin ver⸗ 
fuͤhrten, als Pelzwerk, Haͤute, Wolle, Metalle, auch mit geſalzenen Fiſchen. Die 
Umgebungen ihrer Staͤdte waren aufs ſchoͤnſte angebaut, fo daß fie großen Gar⸗ 
tenanlagen glihen. Sie übten einen wohlthätigen Einfluß auf die Gefittung und 
Bildung ber Lanbeseingeborenen, arteten aber größtentheils mit ber Zeit aus, 
indem der Wohlftand Ueppigkeit, Lurus und. Schlaffheit erzeugte. 

3. An der Küfte von Thrafien und Makedonien lagen: Abdera, 
durch die vor Kyros fliehenden Bürger von Teos gegründet; die Stadt, obwohl 
Geburtsort mehrerer ausgezeichneten Männer, wie Demokritos, Protagds 
ras u. %. ftand im Rufe der Dummheit; Amphipdlis am Strymon, athes 

niſch. Zwiſchen "beiden ließ fpäter König Philipp von Makedonien in einer an 
Goldgruben reihen Gegend die Stadt Philippi erbauen (Schlacht 42 v. Chr.). 
In der zu Makedonien gerechneten Halbinfel Chalfidike, die drei Landzungen 
ins aͤgaiſche Meer entfendet (Akte mit dem Vorgebirge Athos; Sithonia 
und Pallene) lagen: Stageira, Geburtsort des Philofophen Ariftoteles ; 
Olynt hos und.die korinthiſche Kolonie Potidän (fpäter erweitert und Kaſ⸗ 
fandreia genannt) auf dem ſchmalen Halfe der, Landzunge Pallene. x 

4. In Unteritalien und Sicilien. In Unteritalin war bie Zahl 
der griechiſchen Pflanzftädte fo groß, daß die Bewohner bes Binnenlandes grie⸗ 
chiſch redeten und daß man das ganze Land Großgriehenland nannte. So 
viele Schtoierigkeiten auch die wilden Einwohner, fo twie die feeräuberifhen Tyr⸗ 
rhener umd die auf fremden Handel hoͤchſt eiferfüchtigen Karthager ben 
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griechiſchen Kolonien verurſachten, fo gelangten fie doch zu einem Wohlftand, zu 
einer Kultur und zu einer Seemacht, die den kleinaſiatiſchen Pflanzftäbten wenig 
nachgab. Mit unermuͤdlichem Fleiß ſchufen fie ünftliche Häfen und verwandelten 
den umangebauten, oft fumpfigen Boden in blühende Felder und Gärten; doch 
führte der Reichthum in den meiften Städten eine frühe Erſchlaffung und Weich» 
iüchkeit herbei. Sie waren größtentheils von Doriern oder Joniern gegrüns 
bet. Tarentum (Taras), eine lakedaͤmoniſche Kolonie mit einem berühmten 
Seehafen, ausgebreitetem Handel und großen Reichthuͤmern; die Burg (Akropo⸗ 
1i8) lag auf einem Kelfen; Tarent wurde gegründet im erften meſſeniſchen Krieg 
von ben fogenannten Partheniern (Sprößlingen aus Ehen von Knechten mit 
fpartanifchen Jungfrauen, denen man in Sparta Bürgerrechte verweigerte) ; Mes 
tapontum (achäiſch), Herakleia (tarentinifh) u. a. Sybäris (adydifc), 
deſſen Reichthum die Bürger zu einer. fprihmörtlic, gewordenen Weichlichkeit, 
Ueppigkeit und Schwelgerei führte. Nach ihrer Zerftörung (510) durch bie ab: 
gehärteten, an Einfachheit des Lebens gewöhnten Bewohner von Kroton (mo 
der von Pythag ör as gefliftete, merfwürdige Bund [vgl.$.76.2a] bie Herr» 
ſchaft hatte), wurde (um d. J. 444) von Athen die Stadt Thurium (Thurii) 
nahe an berfelben Stelle angelegt. Lokri, groß durch die Gefege bed Zaleukos 
(660), die auf Begründung eines fireng fittlichen Wandels, einfacyer Lebensweiſe 
und moralifcher Geftnnung ausgingen. Rh egium (von gemifchter Bevölkerung), 
Hyele oder Elẽ a (Velia), eine Kolonie der Phokaͤer, Vaterftadt der Ppitofophen 
Zeno und Parmenides, der Gründer ber eleatifhen Philofophen- 
fhule (576. 2 b); Pofeidonia oder Päftum (mit Trümmern doriſcher 
Tempel); Kumd in Campanien, die aͤlteſte Pflanzftadt Unteritaliens und Mes 
tropole von Neapolis (Parthenöpe), berühmt durch das Drafel ber Sibylle. 

Auf Sicilien: Meffäna (Meffina von den dorifhen Meffeniern ges 
gründet). Katäna am Fuße des Aetna (ioniſch); (ChHarondas Gefeggeber 
gleich Zaleukos, Begründer fefter Rechtsbeftimmungen gegen richterliche Willktir) ; 
die aus fünf Stadttheilen beftehende korinthiſche Kolonie Syratus mit zwei 
vortrefflichen Seehafen, ausgezeichnet durch Handel, Seemacht und Reichthum; 
Sela, Geburtsort ber Tyrannen Gelon und Hieron; Agrigent in einer für 
Getreides, Del: und Weinbau fruchtbaren Gegend, eine reiche, kunſtſinnige und 
prachtvolle Stadt (Jupiter-Tempel), die um 560 unter die Herrſchaft des grau 
famen Tyrannen Phaläris kam. Selinüs, Segefte, Panormos (Pa: 
iermo), Himerau. am. 

5. In Afrika, Spanien und Gallien. Kyrene in einem quellen 
reichen, fruchtbaren Hügelland, nahe dem heutigen Tripoli (doriſch). Großer 
Handel zu Land (Aegupten, Nubien) und zur See, mit Getreide, Wein, Del, 
Suͤdfruͤchten, Safran und befonders mit dem als Gewürz beliebten Silphium, 
verfchafften ben Kyrendern ſolche Reichthuͤmer, daß fie zulegt in Lurus und 
Schwelgerei geriethen. Geburtsort des Philofophen Ariftippos, des Gründerd 
der cyrendifchen Philofophenfhule ($. 100). Maffilia (Marfeilte) 
in Südgallien von den vor des Kyros Heere fliehenden Einwohnern der ioniſchen 
Stadt Photda gegründet, verwandelte den fteinigen Boden in Wein: und Dli« 
vengärten und trieb fehr ausgebreiteten Handel. Die Stadt war befonders bes 
ruhmt wegen ihrer vortrefflihen vepublifanifchen Verfaffung und wegen der 
Haͤuslichkeit, Sittlichkeit, Mäigkeit und Bildung ihrer Bewohner. Sagun— 
tum in Spanien (von Zakynthos angelegt) war groß durch Handel wie durch 
Freiheits· und Waterlandsliebe, die es im zweiten puniſchen Kriege an ben 
Tag legte. 
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5. Die epifche Poefie (Heldendihtung) der Griechen, 


8. 60. Ihre Entftehung. Die thrakiſche Poefie der pelasgifchen 
Zeit ($. 52.) mar wefentli eine Iprifchsreligiöfe und priefterliche. Eine ſolche 
Poeſie, „welche bie Götter preift und fie anruft, firömt aus einer durch Ahnungen 
einer höhern Welt emporgetragenen Seele hervor und gehört vornehmlich dem 
Gefühle an.“ Mit der Verdrängung der priefterlichpelasgifchen Zuftände durch 
das helleniſche Heldenthum trat auch jene religiöfe, von Priefterfängern gelibte 
und gepflegte (fubjektioe) Dichtung zurüd und bie (objektive) epifche Poefie, 
das Eigenthum eines kriegeriſchen, dem Irdiſchen zugekehrten Kitterſtandes ges 
wann bie Oberhand. Hatte dort der Dichter ben Inhalt feines Gefangs aus der 
eigenen Bruft genommen, fo daß fein Lied der Erguß feiner religisfen Stimmung 
und Begeifterung war, fo wenbete fich der epifche Dichter dev Welt der finnlichen 
Erſcheinungen zu, nahm feinen Stoff aus der Mythe, Sage und Heldengefchichte 
und ſuchte da6 Vergangene und Ferne den Sinnen der Lefer oder Hörer Mar und 
anſchauiich vorzuführen und nahe zu ruͤcken. Die Kunft des eptfchen Dichters ber 
ſteht alfo darin, „die Geftalten, die ihm feine Einbildungstraft zeigt, ihr Leben 
und Handeln mit der volllommenen Ruhe eines leidenfhaftlofen Befhauers zu 
beſchreiben, ohne je feine Perfon, feine Gemuͤthsbewegungen und Gefühle einzus 
miſchen.“ Die Heldenzeit eines jeden poetiſch begabten Volks, das bie Geftaltun: 
‚gen der erfcheinenden Welt klar aufzufaffen vermag, ift gewöhnlich von einem 
titterfichen Sängerfland begleitet, da der Schwung, der zu Großthaten führt, 
meiftens auch „eine fie feiernde Poefie als ihren Abglanz“ erzeugt. In den homes 
riſchen Gefängen finden fih manche Spuren von dem Vorhandenfein ſolcher Hels 
dengefänge in dem griechiſchen Heroenalter vor den dorifchen Wanderungen. 
Fürften und Helden pflegten der Ton⸗ und Gefangskunft; herumziehende Dichter 
verherrlichten mit der Kithära und mit Gefang die Feſte reicher Könige und wur⸗ 
den als Lieblinge der Mufen hoch geehrt; im Liebe gefeiert zu werden betrachteten 
die Helden als ein beneidensmwerthes Glück. 

8.61. Homeros. Die Keime ber epifchen Dichtung nahmen die griechi« 
ſchen Koloniften bei ihrer Ueberfiedelung nad) Kleinafien aus dem Mutterlande 
mit, und dort in dem ſchoͤnen, von einem fonnenhellen Himmel überftrahlten 
Lande, unter einer wohlhäbigen, lebensfrohen Bevölkerung gelangte biefelbe zu 
einer bis jegt unerreichten Höhe der Ausbildung und Vollendung. Diefe epifche 


. Poeſie, deren Höhepunkt ber Name Homero8 bezeichnet, der Sage nach ein 


blinder Sänger, beffen Leben fo ſehr im Dunkeln liegt, daß ſich ſchon im Alter: 
thum fieben Städte um die Ehre feiner Geburt firitten, nahm ihren Stoff aus 
dem Sagenkreife, der ſich um die Kämpfe vor Ilion und um bie Schidfale und 
Irrfahrten der heimziehenden Helden dreht. Die beiden großen Epopden, die 
unter Homers Namen gehen, find die Jlias, worin die Kämpfe vor Troja wähs 
rend 51 oder 53 Tage im legten Jahre des Kriegs gefhhildert werben, und die 
Ddyffee, melde die Schidfale und Abenteuer des Odyffeus und feiner Gefährs 
ten auf der Jrrfahrt befingt ; ja fogar ein kom iſches Heldenged icht, worin 
die Kämpfe der Mäufe und Froͤſche auf ähnliche Weife dargeflellt werden, wie 
dort die Kriegsthaten ber griechiſchen und trojanifchen Helden (Batrahompos 
machie) ging lange unter Homers Namen. Daß diefe Dichtungen in Jonien, 
mo ſowohl der Stoff als das Versmaß (daktylifhe Herameter) heimiſch 
war, entftanden feien, und daß Homers Geburtsftätte entiweber Chi os oder noch 
wahrſcheinlicher Smyena gemefen, barüber herrſcht wenig Meinungeverfchiebens 
heit; dagegen iſt man über bie Entftehung, Erhaltung und Fortpflanzung der 
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Gedichte verſchiedener Anficht, da zu jener Zeit die Schreibkunſt in Griechenland 
noch unbefannt war und folglich die Aufzeichnung erft fpäter Hätte erfolge fein 
koͤnnen. — Die Einen fehen bie Homeriſchen Befänge nicht als die Schöpfung 
eines einzigen großen Dichtergenius an, fondern al6 die fpäter zufammengefügten 
und geordneten Exzeugniffe einer ionifhen Sängerfchule, die Jahrhunderte lang 
blos mündlich.überliefert und von wandernden Sängern (Rhapfoden) in ein 
zelnen Theilen auswendig gelernt und vorgetragen worden, bis Peififtratos fie 
babe fammeln und aufzeichnen laffen ; die Andern können ſich mit dem Gedanken 
nicht befreunden, daß eine Dichtung, die fo fehr da6-Gepräge der Einheit und 
Gleichfoͤrmigkeit an ſich trage, das Werk Vieler fei und halten entweder den alten 
Glauben feſt, daß Homer der Urheber beider Werke geweſen, oder fie nehmen an, 
daß die urſpruͤnglich von einem Dichter, Homer, verfaßten Poefien von fpätern 
Sängern, Rhapfoden, behufs des mündlichen Vortrags getrennt und zerriffen, 
dann aber wieber duch Peififtratos zu einem Ganzen verbunden worden. — Die 
Homerifchen Gefänge übten nicht nur auf den griechifhen Gulturgang, fondern 
auf die Lünftlerifhe Bildung der ganzen europäifchen Menſchheit einen großen 
Einflug. Sie waren ein unerſchoͤpflicher Quell für Kunft und Poeſie; fie wurden 
nad) ihrer Aufzeichnung dem Gedächtniffe der Jugend eingeprägt und als Mittel 
zur Erwedung des Nationalgefühls, ber Vaterlandsliebe, der Religiofität und des 
Sch oͤn heitsſinnes benutzt; fie galten dem Griechen als Spiegel feiner ganzen natio⸗ 
nalen Eigenthümlicjkeit, der Heldenkraft, wie der Lift und Verfchlagenheit. Die 
Nachwelt feierte fie als den erſten hohen Laut des europdifchen Geiſtes; fie bes 
wunderte in ihnen „die Anſchaulichkeit und lebendige Wahrheit, das harmoniſche 
Ebenmaß in der heitern Lebensanficht, die größte kuͤnſtleriſche Verftandesklarheit, 
die mit fo Eindlicher Einfalt und diefer Fülle der Einbildungskraft nur inimer 
verträglich ifk;“ fie war entzuͤckt über die Harmonifche Verbindung von Natur und 
Kunft. „Die Dichtungen Homers haben bie ganze Frifche der Natur, deren ein« 
fache Sprache fie reden, und die Urfprünglichkeit ber Volkspoeſie, und find doch 
zugleich „zu wahrer kuͤnſtleriſcher Voilkommenheit gebiehen und von einem geiftie 
gen und fittlichen Adel durchdrungen, der tiber die Gewalt der finnlichen Triebe 
erhebt." — Die unter dem Namen Srofhmaustrieg (Batrahomyos 
machie) bekannte Parodie der Iliade entftand wahrſcheinlich erft um das 3.500 
v. Chr. gleihfals in Jonien, und die dem Homer zugefhriebenen Hymmen (die 
nicht Anrufungen und Gebete, fondern epifhe Schilderungen ſowohl der allgemei= 
nen Eigenſchaften, als einzelner Thaten oder Schidfale einer Gottheit enthalten) 
rühren von fpätern Dichtern her, die den Namen Homeriden führen, weil fie 
dem Homer nachſtrebten. Vielleicht wurden fie von Rhapfoden beim Recitiren 
oder Abfingen der dichterifchen Erzählungen als Einleitung vorausgefhidt. 

Die urfprängliche Einheit ber beiden großen Gebichte wurde zuerſt erſchüttert von 
dem fharffinnigen Philologen Er. A. Wolf, der die Anficht aufftellte, daß die Homeri⸗ 
ſchen Gefänge nicht von einem einzigen Dichter herrührten, fondern „von einer ioniſchen 
Sãangerſchule, deren Haupt und größter Genius, Homer, wie ein mpthifcher Heros mit 
feinem Namen die aller übrigen Sänger verfchlungen habe.” Die einzelnen Gefänge, die 
aus bemfelben Sagenkreiſe genommen, in einem und bemfelben Sinne von gleichgebilbeten 
Dichten verfaßt, einander fortfegten und ergängten, feien erft zur Zeit des Peiſiſtratos 
gefammelt und zu den zwei großen Werken vereiniget und in noch fpäterer Zeit durch Eins 
ſchaltungen und Ausſcheidungen in ihre heutige Geftalt gebracht worden. Diefe Anficht 
machte großes Aufiehen und fand viele Anhänger aber auch manche Gegner. Die Iegtern 
machten die Ginpeit und Gleigförmigkeit in Anlage, Sprache, Versbau und Ton geltend, 
fie befkritten entweder , daß zu Homers Zeit, bie fie möglichſt fpät fegten, die Schreiblunſt 
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noch nicht im Gebrauch gewefen , ober fie ließen die traditionelle Fortpflanzung beftchen, 
befcräntten fie aber auf das Recitiven einzelner Stüde der bereits ald Ganzes vorhan⸗ 
denen Dichtungen mit einigen Einſchaltungen. Gine dritte vermittelnde Anſicht (von 
Nit ſch) macht Homer zum Verfaſſer der beiden großen Epen nach einem überlegten 
Plan, doch fo, daß er wenigftens bei ber Ilias (bei ber die Spuren einer lockern und 
Iofen Zuſammenfügung zahlreicher und offenbarer find als bei ber mehr gine Lünftlerifche 
Einheit und Ylanmäßigkeit beurkundenden Obpffee, bie auch bem ganzen darin bargeftells 
ten Zuftande des öffentlichen Lebens nach um mehr als ein Menſchenalter fpäter zu fegen 
fein möchte ald bie Itiade) ältere Erzählungen zum Grunde gelegt und zu einem Ganzen 
verbunden und umgefchaffen habe. Sein Werk fei dann durch Rhapfoben von neuem zers 
legt und eingeln bei feftlichen Gelegenheiten vorgetragen und erweitert worben und biefe 
habe dann Peififtratos fammeln, aufzeichnen und abermals zu einem Ganzen ordnen laſſen. 
Ihre jetige Geftalt erhielten bie homeriſchen Dichtungen erſt in ber alerandrinifchen Pe= 
riode, befonders durch bie Thätigkeit des befonnenen Kritikers Ariftar ch, 


Zahalt; Die Jitas hebt an mit vem 3orn des Ahilleus. Tief gekräntt burd; den auf feine 
Ehre ala Heerfüzer allgu {ehe pochenden Agamemnon, Hatte ſch Ailfens dem Kampf entzogen 
und war geoflenb bei feinen Schifen geblieben. Mun gewannen unter Zeus’ Beiftund die von Heltor 
geführten Trojaner die Oberhand; fie flürmen das Lager der Griechen (Hehäer, Danaer) und werfen 
Geuer in die Schiffe. Da geftattet Achilleus feinem Freund Patroflos, in feiner eigenen Rüftung bie 
Trojaner zu befämpfen; VatroMoß fiegt Anfangs, erliegt aber vann ver Gtärfe Hetors, der ihn feir 
ner Rüftung beraubt. Durch Bermittelung feiner Mutter, ver Meergöttin Tpetis, erhält Agilleus 
eine neue Bewaffnung und einen wundervollen Sid aus Gephäftos’ Werfftätte; damit ftürzt er ſich 
zadjebürftend unter bie Feinde, erlegt Hekior und ſchleift ben am feinen Wagen gebundenen Leinam 
deffelßen dreimal um Patroflos' Grab. ALS aber ber greife König Priamos unter bem Ehup des 
Sermes in Riller Mitternagpt mit reichen Gefchenken In Aichilleus Zeit Lommt, bie Knie des ſchnell- 
füßigen" Myrmibonenpelven umfaßt und ihn bei bem Anvenfen an feinen eigenen Bater befchwoört 
{hun ven Seichnant gegen bie 2öfung auszuliefern, gibt ber grie chiſche Gelb den Getöbteten bem traun 
ernben Dater zur feierlichen Beftattung gurüd. — Den Inhalt ver Odoffee bilden die Gäiidfate, 
Seiben und Unfälle, vie Obpffeus auf feiner Heimfahrt in dem unpeimlichen, wenig Defannten und 
darum an Gehredniffen und Wundern reich gedachten Weflmerre zu erbulben hatte. Durh Stürme 
wird er auf bie MWefttüfte Gielliens in das Sand ber Kylopen getrieben, wo ifm ber einaugige 
Wolypbem, ver Sohn des Pofeibon, ſeche Gefährten verſchlingt, er felbft fi mit den äbrigen nur 
durqh Liſt aus ber Höhle bes Miefen zu retten vermag, nachdem er ihn de Muges beraubt. Deshalb 
verfolgt ihn ber Born des Vofelbon; aber unter dem Beiflande bes EBinhgotted Heolos, ver ihm bie 
ungänftigen Winde gefeffelt in einem Schlauche übergiöt, gelangt er in Die Nähe von Jtpafa. Da 
öffnen die nengierigen Gefährten den Schlauch und bewirken vadurch, daß die Schiffe von Neuem 
Hinter Gieilien zu den menfehenfeeffenben Läfiygonen verfälagen werben, Mit einem Saiffe rettet 
fie; Opyffeus auf vie Infel der Zauberin Rirke, wo er ein Jahr vermeilt und in bie Unterwelt Fin 
abfleigt, um ben Seher Teire ſias über die Heimkehr zu befragen. Diefer verkündet ihm, daß nor Allem 
die Rinder und Schafe des Helios auf ber Iufel Trinakeia (Sieilien) gefehont werden müßten. Seine 
&ift führt ihn glaciich an dem Eilande der Seirenen ($. 8.) vorbei, indem er feinen Gefahrten 
die Ohren mit Bacj6 verkleben. ſich ſelbſt aber an einen Maftbaum binden ließ; aud) burd bie ſteie 
Ufje Meerenge, wo auf ber einen Seite bie Siylla, auf ber andern bie Cparpbris, zwei gefräßige 

* Ungetfüme, vie ihm ſecha Gefährten zauben, Gefahr vrohen, entfommt er, wird baum aber von feinen 
Genofjen gezwungen, auf Trinakria zu Ianden, wo dieſe des Helios Rinder ſchlachten und dadurch bes 
wirken, daß das Gqhiff von einem Bligftcafl zerfehmeitert wird und bie Frepler alle ertrinten. Obhffens 
allein vettet fich auf den Trümmern nad) der Infel Ogngla zur Nymphe Kalypfo, vie in Liebe zu ihm 
entbrennt und ihm bie Unfterbliäkeit verheißt, wenn er Bei ihr bleiben wollte. Aber er Tann bie Sehne 
ſucht nad) der Heimath und den Geinen nicht erftiden; mit Tpränen wänfcht er auch nur ven Rauch 
von Ithaka auffteigen zu fehen. Sieben Jahre verweilt er dafelbſt; ba muß ihn Kalypfo auf Zeus" 
Befehl entlaffen,, ex zimmert ſich ein Floß und fegelt fort; mad} 18 Tagen entbedt «6 Pofeivon und 
gertrümmert e8, worauf Obpffeus nadt an bie Rüfte des Phäatenlandes (Kerfyrn) geſchleudert wird, 
10 ein glädliches, veiches Bolt bei Gehmaus, Galtenfpiel und Tanz ein ſtets Heiteres, fröhliches Leben 
führt; von ber Königstochter entdectt und in das Schloß ihres Vaters geführt, findet er bort eine gafts 
Uicge ilufaahme und wirb auf ibren windſchnellen Schiffen nach Ithata gebracht, wo ex nad; Mjäfriger 
Abrwefenpeit in Bettfergefialt ankommt und fein Haus von ben übermüthigen Breiern, bie um’oie Hand 
der teenen, fie ſchlau Hinpaltenben Penelope werben und durch ſtete Geflgelage vom Gut und der Gabe 
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deb Obhffeus zehren, befreit. Penelope veranflaltet nämlich ein Wettfcießen, wobei ſie'dem Gieger 
ipre Sand verfbrißt; ber Beitler nimmt baran Tpeil, erreicht mit em Bogen, ben mur er zu fpannen 
vermag, bas Ziel und töbtet dann mit Hälfe feines Sohnes unb zweier alten treuen Hirten bie fres 
velgaften Breier, 


$. 62. Hefiödos. Nach Homers Vorgang bichteten die Homeriden 
und die fogenannten kykliſchen Dichter eine Reihe ähnliher Epopden, 
denen fie die übrigen mit dem Trojanerkrieg verbundenen Heldenfagen als Stoffe 
unterlegten (mie den Kampf des Adilleus mit den Amazonen, flreitbaren 
Traum, die unter ihrer Königin Penthefileia den Trojanern zu Hülfe gezo⸗ 
„gen waren, und mit Memnon, dem Sohne der Morgenröthe), fo daß fie gleichfam 
einen Cyklus um die Ilias und die Odyſſee bildeten; und als der vor⸗ und 
nachhomeriſche Sagenkreis des Trojanerkriegs erfchöpft war, griffen fie zu angraͤn⸗ 
genden Stoffen, wie zu den thebanifchen und Herakleifhen Mythen, um 
fie in ähnlicher Form und in demſelben Versmaße (Herameter), das fortan für 
alte epifchen Gedichte üblich ward, in Homers Sinn und Weife erzaͤhlend darzu⸗ 
ſtellen, doch fo, daß bei ihnen mehr das Thatſaͤchliche, die hiſtoriſche Meldung 
Überwiegend und vorherrf—hend war. „Der Homeriſche Sänger glaubte nur die 
aus dem Unterrichte der Muſe empfangene Sage der Vorzeit zu verewigen, wäh: 
rend er In der Fülle feiner Phantafie ſchoͤn fpielte: der Kykliker fchmeichelte ſich 
mit dem Glauben an eine poetifche Freiheit, die er nicht hatte, wenn er feinen 
Geſang wirklich in den Dienft des empfangenen Stoffes gab.” Won den kykli— 
fhen Dichtern befigen wir mur geringe Sragmente und Andeutungen. Dagegen 
kam bald nachher im griechifhen Mutterlande die Lehrdich tun g auf, die fih 
der epifchen Form anſchloß, aber die Poefie nur als Mittel zur Verbreitung von 
Kehren über göttliche und menſchliche Dinge gebrauchte. Als Begruͤnder diefer 
didaktifhen Dichtungsart iſt Hefiod anzufehen. — Hefiod aus Astra am Fuße 
des Heliton etwa 100 Jahre nach Homer, war, wie biefer, das Haupt einer 
Sängerfhule in Bdotien, daher auch feine Gedichte nicht ald das Werk eines 
Einzigen zu betrachten fein dürften. Er bildet die Uebergangsſtufe aus dem ritter- 
lichen Heldmalter zu dem aufftrebenden Bürgerthum, ein Zuftand, ber ſich in feir 
nen beiden großen Dichtungen fund gibt. Die Theogonie, eim epifches Lehr: 
gedicht Über den Urfprung der Melt und die Entftehung der Götter, gehört noch 
ber Heroengeit an, während das didaktifche Gedicht „Werke und Tage” (Haus: 
lehren) einen bürgerlichen Charakter an ſich trägt. Der trodene, belehrende Ins 
halt und ber ruhige Ton ber Hefiodifchen Gedichte find von dem Schwunge und 
der Phantafie der Homerifchen Epen eben fo fern, als die büftere, truͤbe Weltan- 
ſchauung des bodotiſchen Poeten von der Heiterkeit und Lebensfriſche des ioniſchen 
Sängers. Dan kann daraus ben Bervels ſchoͤpfen, „daß. ben dolifchen Boͤotiern 
von dem Eräftigen Aufbluͤhen, dem Reichthum, den heiten Gmüffen ber Stamm 
verwandten in Afien nichts zu Theil geworden war, daß fie vielmehr ber Noth 
des Lebens, mit ber fie zu Bämpfen hatten, firenge Arbeitſamkeit entgegenfegen 
mußten und noch zu feinen befriedigenden politifchen Zuftänden gelangt waren.“ 


Die Theogonie iſt ein Verſuch, bie einzelnen durch Tradition überfommenen Bötters 
mythen zu einer Gefammtbarftellung zu vereinigen und bas ganze Syſtem ber griechiſchen 
Gotterwelt nad} ihrem durch die Abftammung beftimmten (genealogifchen) Bufammenhange 
zu ordnen. Die alten (pelasgiſchen) Raturgottheiten erfcheinen barin perfonifieirt und vers 
menſchlicht, und da ber Dichter aus dem bunten Stoffe der Symbolik und Allegorie die 
verfchiedenften Mythen an einander reiht, fo ſucht man vergebens nad; epifcher Einheit, 
wenn ſchon ber Titanenkampf (ber jedoch gleich vielen andern Stellen erft durch fpds 
tere Cinſchaltung (Interpolation) Hinzugelommen fein mag) eine Art von Mittelpunkt zu 
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bilden ſchelnt. Die „Werke und Tage” zerfallen in mehrere verfchiebenartige Theile; der 
erfte ermuntert im Allgemeinen zu einem thätigen und gerechten Leben ; der zweite gibt 
dtonomiſche Anmweifungen unb die 50 legten Verſe enthalten abergläubifche Lehren über die 
glüdlihen und unglüdlichen Tage des Monats, „In ben Werken und Tagen macht fih 
eine wadere, biebere, tüchtige, aber befchränkte Lebensanſicht geltend. Sie enthalten 
mandperlei Lehren und Regeln für Landbau, Schifffahrt, das Häusliche und. bürgerliche 
Leben, vermittelt durch die eigenen Erfahrungen des Dichters, welcher daher auch Fein Ber 
denken trägt, mit feiner Perfon hervorzutreten und bie reine Gegenftändlichkeit Homers 
vermiffen 1äßt.” Ein ber Theogonie ähnliches Gedicht des Heſiod, Eden genannt, das 
die Heldenfrauen der alten Helleniſchen Welt, die Stammmütter ber Heroen befang, ift bis 
auf wenige Sragmente verloren gegangen. Das noch vorhandene beſchreibende Gedicht: 
der Schild des Herakles, eine Nachbildung der Homeriſchen Beſchreibung des Schildes 
des Adhilleus wird von Vielen für einen Theil der verlorenen Dichtung „Eöen” gehalten. 


6. Helleniſches Weſen. 


8. 63. Griechenland bildete nie einen Geſammtſtaat, ſondern zerfiel in 
eine Menge unabhängiger Gemeinwefen, unter benen von Zeit zu Zeit dad 
mädhtigfte einen überwiegenden Einfluß, eine Vorherrſchaft (Hegemo- 
nie) übte. So Sparta, Athen, Theben. Aber Sprache, Sitten 
und religidfe Einrichtungen vereinten alle Stämme zu Einer Na- 
tion, die fih, im Gegenfag zu den übrigen mit dem Gefammtnamen " 
Barbaren bezeichneten Voͤlkern, Hellenen nannten. Hohe Bildungsfähig- 
keit erhob die Griechen, befonders den ionifchen Stamm, auf eine Stufe 
der Eultur, die ſeitdem nie wieder ihres Gleichen hatte; Freiheitsſinn und 
männliche Thatkraft führte fie zur Gründung vieler unabhängigen Republifen, 
an bie fie ſich anfangs mit patriotifcher Begeifterung anfchloffen und die fie 
mit ihrem Herzblut vertheidigten, bis Parteimuth die edlern Gefühle erſtickte; 
Regfamkeit und Fleiß erzeugte allgemeinen Wohlftand, und ein ſchoͤnes Land 
unter einem ewig heiten Himmel, mit einem gefunden, glüdlichen Klima, 
ſchuf Lebensfreude und einen frohen Sinn. Einfachheit bewirkte, daß man 
wenig bedurfte; Genügfamfeit mit dem, was der fruchtbare Boden und das 
günftig gelegene Land ohne große Anftrengung gewährten, vertrieb bie Sor⸗ 
gen und Kümmerniffe des Dafeind und erlaubte Jedem, die aus Poefie, 
Kunft und Wiffenfhaft fließenden geiftigen Genüffe in ſich aufzunehmen. 
Einem fo herrlich begabten, auch durch koͤrperliche Schönheit und Wohlgeftalt 
bevorzugten Wolke gegenüber mußten alle Ausländer ald roh und barba- 
riſch erfcheinen. Da fie nicht-helleniſche Beftandtheile nie als gleichbe- 
vechtigt in das Innere ihres Staatslebens zuliegen, fo behielten fie ſtets ihre 
nationale Kraft und Eigenthümlichkeit. 

8.64. Die allen hellenifchen Stämmen gemeinfamen Einrichtungen 
und Anſtalten hingen mit der Religion zufammen. Dazu gehörte vorerfi ber 
an ben Tempel von Delphi gefnüpfte Amphiktyonen-Bund oder Tempels 
verein, ein Bunde-Schiebögericht, zu dem zwölf griechiſche Staaten Abge⸗ 
ordnete ſchickten und beffen Zweck war, dad Nationalheiligthum in Delphi zu 
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ſchuͤtzen und den verheerenden Wirkungen bed Kriegs unter den hellenifchen 
Bruderftämmen zu fleuern; ſodann das Delphiſche Orakel, das allmählich 
die andern ähnlichen Anftalten verdunkelte und verbrängte. Bei allen wich 
tigen Unternehmungen wurde der belphifche Apollon um Rath gefragt, worauf 
eine in Begeifterung gefegte Priefterin, Pythia, von ihrem goldenen Dreis 
fuß herab in dunfeln und nicht felten zweideutigen und räthfelhaften Aus⸗ 
fprüchen Antwort ertheilte. Ein drittes, allegriechifchen Staaten und Stämme 
umſchlingendes Band waren die Feftfpiele, deren es viele gab, ald pythis 
ſche (in Delphi), iftbmifche, nemeifche u. a. Keine jedoch waren fo 
berühmt als die olympifchen, die (feit776) alle vier Jahre in der Ebene von 
Dlympia in Elis gefeiert wurden und während deren Dauer im heiligen 
Monat zur Sommerzeit ein allgemeiner Gotteöfriebe waltete. Sie beftanden 
befonders in Wettlauf, Fauftlampf, Ringen, Werfen mit dem Diskos (Wurfe 
fheibe) und Speer und im Wagenrennen, und der Kranz aus Delzweigen, 
der dem Sieger gereicht wurde, galt für eine beneidenswerthe Ehre, die nicht 
blos den Empfänger, fondern fein ganzes Geflecht und feine Vaterſtadt 
verherrlichte. Auch mit den Werken von Künftlern, Dichtern und Schrifts 
ſtellern befaßte man fih. Sol ja nad) einer verbreiteten Sage Herodot, 
der Vater der Gefchichte, das erfte Buch feines Werks dafelbft vorgelefen 
und dadurch den größten aller Geſchichtsſchreiber, Thukydides, zur Nach⸗ 
eiferung angefeuert haben: Der Tempel des olympifchen Zeus und 
die koloſſale, mit Gold und Elfenbein belegte (figende) Statue diefed Gotter⸗ 
önigs von Pheidias gehörten zu den ſchoͤnſten Werken griechifcher Kunft. 
Der große Iyrifche Dichter Pindar aus Theben verherrlichte durch feine uns 
fierblihen Oden die Sieger in den Feftfpielen. — Die Religion, „die 
Dflegerin jeder höhern Ahnung im Menſchen“ kam dem Gefühl der Huma- 
nität fordernd entgegen und milderte noch durch andere heilige Einrichtungen 
und Sagungen bie Strenge der griechifchen Rechtsanſchauung, wornach nur 
der Bürger deffelben Staates des Schuges der Geſetze theilhaftig wurde und 
ewiges Eril der Todesſtrafe gleichgeftellt war. So umfchlang das geheiligte 
Band der Gaftfreundfchaft Staaten, Gefchlechter und Einzelne; fo ſchuͤtzte 
die fromme Scheu den Schugflehenden, fo galt der Herold für heilig und 
unverleglic und fand felbft im heißeften Kampfe Achtung. Aus diefen und 
ähnlichen auf Sitte, Herfommen und Weberlieferung beruhenden und unter 
den Schuß der Religion geftelten Einrichtungen und Sagungen entwidelte 
ſich mit der Zeit ein Hellenifches Völkerrecht. 

Der Dit, wo die olympiſchen Spiele gefeiert wurden, war eine Thalebene mit bem 
Heil. Hain Altis. Das 600 Buß lange Stadion diente zum Wettlauf; der Hipp or 
dromos zum Wagenrennen. Elis wurde als heiliger Staat betrachtet, deffen Bewohner 
Priefterrechte hatten und mit allem ungemach des Kriegs verfchont blieben (vgl. $.51. 3). 
Während der Feftfpiele rühten zur Kriegezeit die Waffen. Der Urfprung ber olympifchen 
Beftfpiele verliert ſich ins graue Alterthum. Um 884 wurden fie von SpHitos und Eys 
kurgos erneuert, aber exft mit dem Giege des Koröbos 776 v. Chr. begann die 
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zegelmäßige Aufzeichnung ber Sieger, daher in ber Folge, ald man um das 3. 300 v. Eh. 
die Zeit nach Olympiaden zu berechnen anfing, jenes Jahr ald Anfangspunkt diefer Zeit⸗ 
rechnung gefegt wurde, — Delphi bildete einen Priefterflant ähnlich ben orientaliſchen. 
Fünf gewählte Hauptpriefter leiteten den Gultus und eine Anzahl Tempelbeamten bie übris 
gen Gefchäfte. Der Tempel befaß ein großes, durch Zinsbauern und Sclaven bebautes Ge— 
biet ; Weihgeſchenke und Opfergaben brachten Reichthum, und der Zudrang orakelfuchender 
Fremden machte Delphi zum Mittelpunkt des Verkehrs und zu einem befuchten Markt. 
Kein Wunder, daß bie Priefter übermüthig und fchwelgerifch wurden. Der große Tems 
pelmit dee Orakelftätte ftand in einem mit einer Dauer umgebenen Hofraume, inners 
halb deffelben um jenen herum mehrere Eleine Tempel und bie Schatzhäuſer ber einzelnen 
Staaten mit den Weihgefchenten und vielen Statuen. Im Innerften des Tempels fand 
bie goldene Bilbfäute Apollons, hinter welcher in einer Meinen Vertiefung ſich die Höhle 
ober der Erbfchlund befand, aus dem eine aufregende, in einen Zuftand von Begeiftes 
zung fegende kalt e Gasart emporftieg. — Die delphiſche Amphiktyonie war nur eine 
umfaffenbere Art von Städte= ober Staatenbund, wie deren in Griechenland mehrere 
beftanden und gewöhnlich zwölf Städtegebiete umfaßte, fo der ionifche, ahäifheu. a. 
Oft Hatte bei ſoichen Stäbtebünbniffen ein mäcjtiges Glied die Vorherrſchaft (Hege: 
monie) und war mit der Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten und mit der Führung 
der Kriege betraut; doch war biefes Verhältniß meiſtens ein gewaltthätiges. Bei ber del— 
phiſchen Amppiktyonie fanden jährlich zwei Berfammlungen ftatt, im Frühling zu Delphi, 
im Herbfte in den Thermopylen. Der wahre Zweck des Bundes ergibt ſich aus dem 
Eibe bei Aeſchines: „Reine der amphikthoniſchen Städte je von Grund aus zu vertilgen; 
einer jemals das Waffer abzufchneiden ; und das Heiligthum des Delpbifchen Gottes, an 
weldjes der Bund ſich fnäpfte, aus allen Kräften zu befhügen.“ — Das deiphifche 
Drakelfland in dem Rufe der Beftechlichkeit. 

565. Die älteften Staatöformen in Öriehenland. Anfangs 
regierten in allen griechiſchen Staaten Könige, die als Oberpriefter, Richter und 
Heerführer eine patriarchaliſche Gewalt befaßen und ihren Urfprung wie ihre Macht 
von ben Göttern herleiteten, baher diefelbe auch eine durch Recht und Sitte beftimmte 
Begränzung hatte. „Wie der Götterfürft Zeus felbft dem Rathe bes Schickſals, 
fo find auch die Könige bei Homer der Idee des Rechten unterthan, die bei den 
Göttern wohnt, deren Kenntniß ſich aber ihrer Verwandtſchaft mit biefer zufolge 
auf fie vererbt hat.“ Obwohl das Königthum erblich war, galten body ges 
wiſſe Vorzüge, als perfönliche Kraft, Weisheit, ftattliche Geftalt für nothwen= 
dige Eigenfhhaften der Fürften, „ber Trefflichften im Volke”. Ihr Einfommen 
beſtand in Ehrengeſchenken und im Ertrag eines ihnen zuftehenden öffentlichen 
Grundſtuͤcks, ihre Macht in ihrem größern Werth und Anfehen und in der ihnen 
gezoliten Verehrung. Gie flanden an der Spige der edlen Geſchlecht er, bie 
ihren Rath bildeten und gleich den Königen ſowohl durch Geburt und Reichthum, 
als aud durch Kriegsmuth und ritterliche Waffenübungen ausgezeichnet waren. 
Als ſich mit der Zeit dieſes auf Ehrfurcht und Pietät gegründete Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem König und den Adelsgefchlechtern Ioderte, fuchte der bevorrechtete Her⸗ 
renſtand die Fürftengewalt immer mehr zu ſchwaͤchen und feine eigene Macht auf 
Koften der Eöniglichen zu mehren, bis er fo fehr erſtarkt war, daß er zur gänze 
lichen Befeitigung des Königthums und zur Begründung einer republifanis 
ſchen Ariflotratenherrfchaft ſchreiten Eonnte. Nunmehr traten die fürfte 
lien Geſchlechter, denen die Könige angehört hatten, in eine Reihe mit dem 
Kriegsadelund dem Priefteradel, wenn fie gieich noch einige Zeit ein hoͤhe⸗ 
res Arifehen behaupteten (tie die Kodriden und Alkmaͤoniden in Athen, 
die Bakchiaden in Korinth u. a.). Nur die Prieſterwuͤrde blieb noch Länger 
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in dem Alteinbefig gewiſſer Familien, theils weil das Religionswefen, als auf der 
Sitte und dem Herlommen beruhend, weniger der Wanbelbarkeit unterworfen ift, 
als die weltlichen Einrichtungen und Rechte des bürgerlichen und gefelligen Les 
bens; theils weil einzelnen Gefchlechtern getoiffe Künfte, Kenntniffe und verrich- 
tungen eigenthuͤmlich waren, mie ben arhenifhen Eumolpiden ($. 52.) die 
Sehergabe, den Asklepia den in Epidauros und Kos bie Heilkunde u. dgl. m. — 
Diefer auf ber Geburt beruhende Herrenftand hatte Grundbefig mit zinsbaren 
Bauern und diente im Heer als Ritter oder Reiſige. Im Aleinbefig der Bil⸗ 
dung, Geſetzeskunde und Waffenübung fiel es ihm nicht ſchwer, das an bie Arbeit 
gewiefene und mit Verachtung behandelte Volt (Dem 08) von allem Antheil am 
Staatsweſen auszufchliegen. Erſt ald der zunehmende Handel und Induſtrie unter 
dem Volke Wohlftand und Bildung verbreitete, die Eintracht und Standeögleichs 
beit unter den Adelögefchlechteen ſchwand, und dieſe das eigene Sonderintereſſe 
über Gefege und Herkommen flellten und den Vortheil des Standes Höher adhtes 
ten als das Gemeinwohl, wurde allmählich vie Macht des Herrenftandes gebror 
hen. — Einfaffen oder Schugbürger ohne politifhe Rechte, Unfreie 
(Hörige) und Sklaven aus ber Fremde fanden fic in allen griechifchen Städten. 
Ihnen waren alle Handarbeiten zum bloßen Nugen, fo wie der Kleinhandel und 
alle banauſiſchen Geſchaͤfte überlaffen, während fich die freigebornen Hellenen nur 
mit dem Kunftartigen und dem Großhandel befaßten. 


7. Lykurg's Gefeggebung und bie meffenifhen Kriege. 


$. 66. Durch die Wanderung und unter den neuen Berhältniffen waren 
die alten einfachen Sitten der Dorier allmählich auögeartet; ein unfriegeri« 
ſcher Geift drohte einzulehren und Unordnung verwirtte die Staaten. Dies 
brachte einen patriotifhen Spartaner aus kdniglichem Geblüte, Lykurgos, 
zu dem Vorfage, durch Wiederherftellung und fefte Begründung ber alte 
dorifchen Satzungen feiner Vaterſtadt das Uebergewicht über die andern 
Staaten zu verfchaffen. Er begab ſich daher nach der durch gute Geſetze 
ausgezeichneten Infel Kreta, wo doriſche Einwohner mit den urfprüng- 
lichen Sitten und Einrichtungen lebten, machte ſich mit den dortigen Zus 
ſtaͤnden bekannt und gab dann nach feiner Ruͤckkehr den Spartanern bie 
merkwürbige Verfaffung, deren Grundzüge folgende find: 

a) Staatseinrihtung. Die Staatögewalt befand ſich in ben 
Händen der Dorier, bie ohne weitere Befchäftigung blos den Waffen- 
übungen oblagen, Kriege führten und den Staat regierten. In Volks— 
verfammlungen wählten fie die Senatoren oder den Nath der 
Alten (Gerufia), dem bie Regierung und bie Rechtöpflege zuftand, und 
die fünf Ephoren, die anfangs nur Polizeibeamte und Richter in bürger- 
lichen Sachen waren, fpäter aber (nachdem fie mit einer ſtaatsricht er⸗ 
lien Auffihtsgewalt über Bürgerfitte, öffentliche Erziehung und 
Amtöführung der Behörden, felbft ber Seronten (Senatoren) ausgerüftet 
worben) alle Macht an fich riffen und felbft die Könige zur Rechenfchaft zogen. 
Der Senat beftand aus 28 auf Lebenszeit gewählten Greifen von mindeſtens 
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60 Jahren; ben Vorfitz darin führten bie zwei fpartanifehen Könige, bie aus 
dem Stamm der Herakliden fein mußten und deren Würde demnach erblich 
war. Diefe befaßen zu Haufe weniger Macht als Ehre, im Kriege dagegen 
waren fie ſtets Anführer und geboten unumfchränkt. Die Bolköverfamm- 
lung hatte dad Recht, die Worfchläge der Könige und des Raths ohne 
Dicuffion zu genehmigen oder zu verwerfen. Die ganze Berfaflung war auf 
Gütergleichheit gegründet. Zu dem Behuf wurde alles Land von La- 
Tonien fo vertheilt, daß die 9000 fpartanifchen Familien eben fo viele eigene, 
untheilbare und nach dem Rechte der Erfigeburt vererbliche Güter erhielten 
und die 30,000 Periöfenfamilien gleichfalls mit eigenen Gütern von Heiner 
sem Umfang verfehen wurden, indeß die Heloten leer auögingen und als 
leibeigene Knechte und Tagloͤhner die Güter der grundadeligen Dorier 
bebauten und einen beftimmten Theil von dem Ertrag in Getreide, Wein, 
Del u. dergl. an die fpartanifchen Vorrathshaͤuſer ablieferten. Wilden und 
trogigen Sinnes trugen fie dad Joch der Knechtfchaft mit großem Widers 
fireben und waren ſtets zu Kampf und Empörung gegen ihre Dränger bereit. 
Deshalb war es auch der fpartanifhen Jugend geftattet behufs der Uebung 
in der Kriegslift und Gewanbdtheit die Heloten meuchlings zu ermorden 
(Krypteia), damit ihre Ueberzahl den fpartanifhen Wolbürgern nicht ges 
faͤhrlich werde. Häufig wurben aud) die Heloten mit einem befchränkten Bür- 
gerecht beſchenkt und in drohenden Zeiten zum Kriegsdienſt beigezogen. 

$. 67. b) Lebensweiſe. Die Rechte des Doriers beruhten weniger 
auf feiner Geburt ald auf feiner Erziehung, bie daher der Staat ganz 
übernahm. Schwächliche oder verfrüppelte Kinder wurben nach ihrer Ges 
burt außgefeßt, gefunde nach zurüdgelegtem fechöten Jahre aus dem eltere 
lichen Haufe entfernt und Öffentlich erzogen. Diefe mit firenger Zucht ver 
bundene Erziehung war befonderö auf koͤrperliche Abhärtung und Erzeugung 
phyſiſcher Gefundheit und Kraft gerichtet, daher bie gymnaftifchen 
Uebungen in den Zurnanftalten (Paläftren), woran auch bie 
Mädchen Theil nahmen, den wichtigften Zweig derfelben ausmachten. Doch 
wurde auch der Verſtand gebilbet, weshalb die Lift und Verfchlagenheit 
ber Spartaner nicht minder berühmt war, ald die fernhafte Kürze ihrer Rede 
(akoniſch). Nur Gemüth und Phantafie fanden wenig Anregung, daher auch 
Wiſſenſchaft und Poefie in Sparta weder gefchägt noch gepflegt wurden. 
Selbſt die doriſche Kunft zeichnete ſich nur durch Kraft und ernfte Hars 
monie, nicht, wie die ionifche, durch Schönheit und Grazie aus und auch 
die dorifche Lyrik traͤgt den einfachen ernften Charakter des Stammes. — 
Der männliche Theil des Volks fonderte ſich nach dem Alter in Tiſchg e— 
ſellſchaften ab behufs der gemeinfhaftlihen Mahlzeiten (Syfr 
fitien), fo daß gewöhnlich 15 an einer Tafel faßen. Die Frauen aßen da= 
heim, Knaben und Juͤnglinge in ihren befondern Abtheilungen. Dadurch 
wurde die männliche Bevölkerung gleihfam unter die beftändige Aufficht der 
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Sefammtheit geftellt und dad Familienleben gelodert und geſchwaͤcht. Diefe 
Mahlzeiten waren höchft einfach) und mäßig und wurden von den Produk: 
tenlieferungen ber Heloten befiritten. Die fogenannte ſchwarze Blutfuppe 
und ein Becher Wein machten den Hauptbeftandtheil aus. Luxus und Vers 


weichlichung follten auf alle Weife vermieden werden, weshalb auch die Häu- . 


fer ganz roh und ohne alle Bequemlichkeit waren, indem nur die Art bei 
deren Bau angewendet werben durfte. Darum war auch alles von edeln 
Metallen geprägte Geld aus dem gewöhnlichen Verkehr verbannt, damit 
Niemand die Mittel Hätte, ſich unndthige Genuͤſſe zu verſchaffen; und damit 
auch Niemand diefe Genüffe kennen Ierne und ſich daran gewöhne, war den 
Spartanern alles Reifen in andere Staaten, und Fremden ein längerer Auf- 
enthalt in Sparta unterfagt. Jagd und Waffenübungen waren die Haupts 
befchäftigungen des erwachfenen Spartanerd; die Bebauung des Bodens 
blieb den Heloten überlaffen, Handel und Gewerbe fielen. den Periöfen ans 
heim. Das ganze Leben des Spartanerd war auf den Krieg bezogen. In der 
Stadt lebte er wie im Lager und die Kriegszeit war feine Feft- und Freuden ⸗ 
zeit. In Purpurmäntel gekleidet und mit langen Haaren zogen die Spartar 
ner unter Flötenton ins Feld, und vor ber Schlacht ſchmuͤckten fie fich wie 
zu einem Freudenfefte. Die Stärke des Heeres beruhte auf dem ſchwerbe⸗ 
waffneten Fußvolke (Hopliten), dad aus Moren mit vielen Unterabthei« 
kungen und volltommener Gliederung beftand umd daher ohne Verwirrung 
mannichfache Schwenkungen und Bewegungen vornehmen konnte. In Reih 
und Glied wid und wankte der Spartaner nicht; er fiegte oder fiel auf ſei⸗ 
nem Plage, den Zeigen traf die Öffentliche Verachtung. Strenger Gehorfam 
und Suborbination des Jüngern unter den Aeltern war die Seele der Trieger 
riſchen Erziehung und Einrichtung in Sparta, das ein wahrer Ehrentempel 
des Alters war, 

8.68. Nachdem diefe Gefege von dem delphiſchen Orakel, daB ald 
Stammpeiligthum zu allen Zeiten einen entfcheidenden Einfluß auf die in 
nern Angelegenheiten ber Dorier übte, beftätigt worben, ließ Lykurg bie 
Spartaner ſchwoͤren, nichts daran zu ändern, bis er wieder von ber Reife, 
die er vorhabe, zuruͤckkaͤme. Darauf fol er nach Kreta gegangen und dort 
geftorben fein. Bald zeigten ſich die Folgen der lykurgiſchen Gefeggebung. 
In Kurzem erlangte der Meine, arme Staat die Vorherrſchaft (Hege 
monie) über ben Peloponnes und über ganz Griechenland, nachdem er zu⸗ 


vor den verwandten Nachbarftaat Meffenien in den durch Sage und arger 


Doefie verherrlihten meſſeniſchen Kriegen fih unterworfen. Schon im 


erften Kriege wurden die Meffenier zinspflichtig gemacht, als ihre 73-72. 


fefte Burg Ithöme gefallen war und ihr Held Ariftodemos fi) auf dem 
Grabe feiner von ihm geopferten Tochter erftochen hatte. Doc wanderten 
Viele aud, ein freies Leben in der Fremde ber heimiſchen Knechtſchaft vorzie: 
hend. Sie gründeten Rhegium in Unteritalien zu derfelben Zeit, wo bie 
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Smaler ſpartaniſchen Parthenier Tarent anlegten ($.59.4). In dem zweiten 


—— 


Kriege erlangten die über die ſpartaniſche Härte empoͤrten Meffenier durch 
bie Helbenthaten des tapfern und ſchlauen Ariftomenes anfangs einige Vor⸗ 
theile; zulegt fiegten aber doch die durch die Kriegslieder des athenifchen 
Dichters Tyrtäos angefeuerten Spartaner, nachdem die für unuͤberwind⸗ 
lic) gehaltene Bergoefte Eira gefallen war. Ein Theil der Meffenier wan- 
derte aus und gründete Meffäna auf Sicilien; die Zuruͤckbleibenden wur- 
den zu bem traurigen Schidfale der Heloten verdammt. Seitdem befand 


Driter ziwifchen beiden ein tbbtlicher Haß, ber nach den Perferkriegen ben britten 
EL meffenifhen Krieg -herbeiführte, als ein verheerendes Erdbeben in 


©. 750, 


E& 


Sparta die mißhandelten Meffenier mit der Hoffnung erfüllte, fich dem Joche 
ihrer Dränger entziehen zu koͤnnen. Aber nach 10jähriger Belagerung fiel 
ihre Burg zum zweitenmal in die Hände der Spartaner; wer entkommen 
Eonnte, zog ſich nach der von den Athenern den Befiegten uͤberlaſſenen See- 
ſtadt Naupaktos, die übrigen mußten noch ein Jahrhundert lang in ber 
Knechtſchaft ſchmachten, bis Epameinondas fie zur Freiheit rief und mit 
ihnen die neugegründete Stadt Meffene bevölkert. — Auch die Arka⸗ 
dier, die ſich lange der Angriffe der Spartaner zu erwehren gefucht, wurden 
endlich (um dad Jahr 600) zur Unterwerfung und Anerkennung ber ſparta⸗ 
nifchen Vorherrfchaft gebracht. Die Tegeaten, die tapferften unter den Arka= 
diern, hatten fortan den Ehrenplag auf dem äußerfien linken Flügel in der 
dorifchen Schlachtordnung. — Argos, der Koͤnigsſitz der alten Achherfürften 
und bad Erbtheil des älteften Stammes der Heralliden, mußte fein Anrecht 
auf die Hegtmonie über den Peloponnes, die es nur einmal vorübergehend 
unter dem ftreitbaren König Pheidon I. befeffen, an die jüngere Einie abgeben, 
nachdem es durch die Heldenthat de Spartanerd Othryädes die lange 
beftrittene Landſchaft Kynuria mit der Stadt Thyrea verloren*) ind von 
König Kleomenes bei Tiryns eine ſchwere Niederlage erlitten hatte. 


+ Neidifch auf den Ruhm de flammverwandten Nachbarftaates ſchloſſen ſich 


von nun an die Argiver von allen Unternehmungen aus, wo die Spartaner 
den Oberbefehl führten; und diefe begnügten ſich mit der Ehre, den Altern 
Stammeögenoffen gedemüthigt zu haben. Kraft diefer Vorherrſchaft waren 
die Spartaner die Heerführer in jebem gemeinfamen Krieg, beflimmten die 
Streitkräfte, die jeder Staat zum peloponnefifchen Bundesheer zu ſtellen 
hatte, und führten den Vorſitz im Bundesrath. 

®) Diefe Begebenheit erzäͤhlt Herodot (I, 82.) folgendermaßen : „Die Spartiaten hat» 
ten um eben biefe Zeit gerade einen Streithandel wider die Argeier wegen eines Landes, 
das man Thyrea heißet. Denn dieſes Thyrea, wiewohl e& in ber Landſchaft Argolis Liegt, 
hatten bie Lalebämonier weggenommen. Es war aber den Argeiern alles Land gen Abend 
bis nad) Malen, auf dem feften Land, fo wie auch bie Infel Kythera und bie übrigen In— 
feln. Als nun die Argeier herbei eileten, ihr genommenes Land zu vertheibigen, da berede⸗ 
ten fie fi) und wurden eins, es follten von jeglichem Theil dreihundert Männer ftreiten, 
und welche fiegten, bie follten das and haben; die Menge des Heers aber follte zurüdigehen, 
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ein jegliches in fein Sand und nicht gegenwärtig fein beim Kampf; benn blieben bie 
Heere da, fo könnten etwa bie einen, wenn fie fähen, daß ihre Leute verlören, benfelben zu 
Hülfe tommen. Alfo rebeten ſie's ab und zogen heim ; bie Auserwählten aber, fo von jeg⸗ 
uͤcher Seite zurüdgelaffen, firitten wiber einander. Und da fie Zämpften und Fein Theil 
den andern überwand, blieben von ben breihundert Männern noch übrig drei, nämlich 
von ben Argeiern Alkenor und Ghromios, von den Lakebämoniern aber Othryades. Diefe 
waren noch übrig, ba bie Nacht hereinbrach. Run meinten die beiden Argeier, fie wären 
Sieger, und liefen nad) Argos; Othryades aber von Lakedaͤmon beraubte die Todten 
ber Argeier , trug die Waffen in fein Lager und blieb dann in völliger Orbnung an feinem 
Ort. Und am andern Tage kamen beide Theile und als fie bie Sache erfahren, da wollten 
beide Sieger fein. Die meinten, von ihnen wären doch mehr Übrig geblieben ; jene aber 
fagten, die wären ja geflohen, aber ihr Mann wäre bageblieben und hätte der Argeier Todten 
beraubt. Am Ende aber kam es vom Zanke zur Schlacht und nachdem von beiden Geiten 
viele gefallen, fiegten bie Safedämonier. Seit biefer Zeit bef—horen bie Argeier ihre Häupter, 
da jeder vorher langes Haar tragen mußte, und madjten ein Gefeg und fegten einen Fiuch 
darauf, daß kein Krgeier follte fein Haar wachfen laffen, auch kein Weib golbnen Schmuck 
tragen, ehe denn fie nicht Thyrea wieder erobert. Die Eakedämonier aber machten grade 
das Gegentpeit zum Gefeg, daß fie, die vorher nicht langes Haar trugen, es follten tragen 

„ von nun an. Und ber eine Mann, welcher übrig geblieben von ben dreihundert Männern, 
Othryades, ſchämte ſich, fo ergäplt man, heim zu kehren nach Sparta, da feine Genoflen 
gefallen waren, und brachte ſich felbft um's Leben allda in Thyrea.“ 


8. Solon, Gefeßgeber der Athener. 


8.69. Während die Spartaner an Lykurgs ariſtokratiſch- militärifcher 
Verfaſſung Jahrhunderte lang fefthielten, führten die lebhaften und erreg⸗ 
baren Athener alle möglichen Staatöformen bei fi ein. Nah Kodros’ 
ruhmvollem Tode ($. 58.) wurde die Königewürbe abgefchafft. An feine 
Stelle erhoben die Edelleute (Eupatriden) aus ihrer Mitte einen 
lebenslaͤnglichen Archonten (Regenten), wobei man anfangs bad Ge 
ſchlecht des Kodros bevorzugte, bis die Formen einer ariftofratifchen 
Republik mehr zur Ausbildung famen. Dann wurbe die Regierungszeit 
der Archonten auf zehn Jahre befchränkt und einige Zeit nachher die Würde 
felbft allen Abelögefchlechtern zugänglich gemacht. Ja, damit recht Viele die⸗ 
fer Ehre theilhaftig werben möchten, traf man zulegt die Einrichtung, daß 
jährlich neun Archonten gewählt würden, um ber Regierung, ben religibfen 
Angelegenheiten, dem Kriegsweſen, der Gefeßgebung und dem Richteramte 
vorzufiehen. Nun hatten die Edelleute alle Macht in Händen und fchloffen 
das unabdelige Bolt (Demos) von allem Antheil an ber Staatöverwaltung, 
an dem Priefterthum, an dem Gerichtöwefen aus. Sie allein fprachen Recht 
in göttlichen und menſchlichen Dingen, weil fie allein die ungefchriebenen, 
nur auf dem Herkommen und auf der Ueberlieferung beruhenden Gefege kann 
ten, und ihre Rechtöpflege war nicht fiei von Drud und Willkuͤr, von Par 
teilichfeit und Ungerechtigkeit. Diefe Beugung des Rechts im Intereffe des 
Standes bewog endlich die Bürger in der Volksverſammlung auf die Abs 
faffung geſchriebener Gefege zu dringen, wozu die Eupatriden endlich 
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ihre Zuſtimmung gaben, aber die Gelegenheit zur Zügelung des aufftrebenden 
Volksgeiſtes zu benugen beſchloſſen. Sie beauftragten nämlich einen aus 
ihrer Mitte, ben harten Drakon, mit der Abfaffung von Gefegen. Diefe fie 
len aber fo ftreng aus, daß man von ihnen fagte, fie feien mit. Blut geſchrie⸗ 
ben. Auf jedes Vergehen war Todesſtrafe gefegt. Dadurch hofften bie Edel⸗ 
leute das murrende Volk wieder in bie frühere Abhängigkeit zu bringen; 
allein fie irrten fi. Harte Kämpfe entftanden, wobei nicht nur der Bürger: 
fand gegen die Eupatriben feindlich auftrat, fondern bie letzteren auch unter 
ſich felbft in Hader und Parteiung geriethen und ihre Macht ſchwaͤchten. Der 
Treubrud der Altmäoniden, eines der großen Adelögefchlechter gegen 
Kylon's Anhang fhändete die Ehre und untergrub das Anfehen des ganzen 
Standes*). Der Staat ſchwebte am Rande des Untergangs, ald Solon, 
einer der fieben Weifen, ber feiner Vaterſtadt zum Befig von Salamis 
verholfen und ald Archon und Eupatride aus Kodros' Geſchlecht dad Ver⸗ 
trauen des Adels befaß und zugleich ald Dichter und Volksfteuͤnd in Hoher 
Verehrung ftand, denfelben durch feine neue Geſetzgebung rettete. — Seine 
Verfaſſung ift eine weife Mifhung ariftofratifcher und demokratifcher Ele- 
mente. Denn während er durch die fogenannte Laftenabfhüttelung 
(Seifachthie) den Drud des Volks zu erleichtern fuchte und alle Staatd- 
gewalt ber Volks verſammlung zutheilte, von welcher ſowohl der mit 
der Verwaltung betraute Rath der Vierhundert ald die Richter 
(Heliaften, Gefhworene nur Ausfchüffe waren, ficherte er durch die 
Eintheilung des Volks in vier Klaffennah dem Grund: und 
Steuer: Vermögen ben Vornehmen, als den Reichern, einige Vorrechte, 
behielt ihnen die Archontenwürde vor und fegte den ariftofratifchen Areio- 
pag, einem altehrwürdigen Gerichtshof, zum Hüter der Geſetze, Verfaſſung 
und Sitten ein. — „Ohne bie feften Grundlagen der Zucht und Sitte aus 
dem Auge zu laffen, fprengte fomit Solon die Feſſeln, welche die Mehrzahl 
des athenifchen Volkes bis dahin in politifcher und rechtlicher Unmuͤndigkeit 
gehalten hatten.” 

») Kylon, einem alten Adelsgeſchlechte angehörend, nahm ſich des Volkes an und 
befegte mit Hülfe des Tyrannen von Megara, feines Schwiegervaters, die Burg. Da ihn 
aber das Wolf wenig unterftügte, fo gelang e& den von dem Altmäoniden Megäktes 
angeführten Edlen, fich ber Akropolis wieder zu bemächtigen, worauf Kylon entfloß, feine 
Anhänger aber, gegen bie gegebene Zuſage, an ben Altären ber Götter, zu denen fie 
geflohen, getöbtet wurden. Diefer Religionsfrevel fügste die Vertreibung der 
fluchbeladenen Alfmäoniden und die Gühnung der Stabt durch den Seher 
Epimenfdes von ‚Kreta herbei, der durch manche heilſame Einrichtung der Solon'- 
ſchen Geſetzgebung vorarbeitete. 


$. 70, Durch Solons Laftenabfhüttelung wurde ben aͤrmern Buͤr⸗ 
gern (vermittelſt einer Herabfegung des Muͤnzfußes, „die ben Werth des vorhan« 
denen baaren Geldes erhöhte, ohne die Summe der Schuldbriefe zu verändern“) 
ein Theil ihrer Schulden erlaffen, das verpfändete Grundeigenthum freigegeben 
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und das herkömmliche Gefeg der perſoͤnlichen Schuldknechtſchaft, wonach der 
Stäubiget den zahlungsunfähigen Schuldner zum Sclaven machen konnte, aufs 
gehoben. Die unterfte Klafje ſollte fteuerfrei bleiben, dafür aber auch von Aem⸗ 
tern und Würden und vom regelmäßigen Kriegsdienſt ausgefchloffen fein. — Die 
Volksverſammlung übte die gefeßgebende Gewalt und controlitte bie 
Staatsbeamten, insbefondere die neun Archonten, beflimmte bie 
Abgaben, befchloß über Krieg und Frieden u. dergl. Der jährlich gewählte 
Rath von 400 Mitgliedern beforgte (durch einen Ausfhuß, Prytanen ges 
nannt) die laufenden Berwaltungsgefchäfte und leitete bie Berathungen 
der Volksverfammlung, während für die laufenden Gerichtshandlungen ein 
Ausfhuß von 6000 Gefhmwornen durch die Archonten (die zugleich bei den 
Progeffen den Vorfig führten) ausgewählt wurde. Der Areiopag, beffen Mit: 
glieder aus den ehrwuͤtdigſten auf Lebenszeit germählten Bürgern (befonders Ars 
&honten, die ihr Amt gut verwaltet harten) beftand, übte den Blutbann bei 
Mord, Brandftiftung, Giftmifcperei und andern ſchweren Verbrechen; mas ihm 
aber feine Hauptbedeutung gab, war das von Solon ihm übertragene Sitten: 
richteramtz; er Üüberwachte bie Erziehung der Jugend und beauffichtigte den 
Lebenswandel der Bürger, damit Sittlichkeit und Zucht beobachtet, ein ehrfa- 
mes, thätiges Leben geführt werde und Lurus, Kleiderpracht und Schwelgerei vers 
bannt bleibe. Bon den drafonifhen Beftimmungen ließ Solon nur die Sagungen 
über Mord und Tötung und das Gericht ‚der Epheten (Appellationsgericht) 
beftehen, „weil Drakon felbft hier nur uralte, durch Religion und Gewohnheit 
geheiligte Rechte aufgezeichnet hatte,“ daher diefelben auch in der Folge unterallen 
Veränderungen unangetaftet fortdauerten. Auch bie uralte Einthellung des athent- 
ſchen Volkes in vier Phylen und zwölf Phratrien, von welchen lehteren wieber 
jebe in breißig Geſchlecht er zerfiel, behielt Solon bei. Diefe Eintichtung 
der Phratrien und Gefchlechter trug ganz „da8 Gepräge verwandtfchaftlicher Vers 
hältniffe.” Sie hatten „die Aufficht über Reinheit der Abftammung und Recht⸗ 
maͤßigkeit des angebornen Bürgerthums." Deshalb mußtejede neuverehelichte Buͤr⸗ 
gerin in die Phratrie des Mannes eingeführt, jedes neugeborene Kind In bie 
Geſchlechtsregiſter eingetragen werden. Nur auf biefe Weife kam man in den Be: 
fig des Vollbuͤrgerthums. Auch dienten die Phratrien und Gefdylechter als Ver⸗ 
einigungspunft des Eultus der Stammgötter. 

8.71. 218 Solon feine Geſetzgebung beendigt hatte, ließ er die Athener 
ſchwoͤren, zehn Jahre lang nichts an derſelben zu ändern und begab fi 
dann auf Reifen nad) Aegypten und Afien, wo er mit Kröfos in Sardes 
das vorerwähnte ($. 46.) Bwiegefpräch hielt. Die durch feine bemofratifchen 
Einrichtungen gewedte Regfamteit, hob dad atheniſche Volk zu einer ‚Höhe 
der Bildung und einer Mannichfaltigkeit geiſtiger Entfaltung, von der in 
dem rauhen, von einem arldokratiſchen Ritterſtand beherrſchten Sparta 
keine Spur war. 


9. Die Tyrannis. 


$. 72. Entſtehung der Tyrannis. Um dieſe Zeit hatten bie be» 
vorzugten Abelögefchlechter faft in allen griehifchen Staaten das Königthum 
abgeſchafft und eine republikaniſche Ariftofratenherrfchaft ge: 
gründet ($. 65). Diefe ging aber gewöhnlich mit der Zeit in eine druͤckende 


» 
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Dligarchieüber, weshalb fich das von jeber Mitherrfchaft auögefchloffene 
Bolt (Demos), fobald es zum Bewußtfein feines Zuftandes ımd feiner 
Rechte gelangte, gegen daB Herrenthum ber bevorrechteten Geſchlechter aufe 
lehnte. Da dieſe aber im Alleinbefig der Waffen und Kriegsübung waren, 
fo fiegten die Demokraten gewöhnlich erft dann, wenn ein ehrgeigiger, reicher 
Adeliger fi) von feinen Standeögenoffen trennte, an die Spike des Volks 
trat, ſich der Burg bemächtigte und dann das Ariftofraten Regiment flürzte. 
Umgeben von einer bewaffneten Schaar treuer Anhänger konnte ſich dann ein 
ſolcher Volks fuͤhrer (Demagog) leicht die Oberherrfchaft aneignen, da 
ihm dad Volk aud Erkenntlichkeit für feinen Beiftand gegen die Dligarchen 
nicht felten bei diefem Streben behuͤlflich war und ſich vorerft mit näher lier 
genden Gütern, wie Udervertheilung, Schuldenerlaß, Ehegemeinfchaft und 
allgemeiner Rechtögleichheit begnügte. So kam ed, daß im 7. und 6. Jahrh⸗ 
in den meiften griechiſchen Städten Einherrfchaften fich bildeten, deren In= 
haber ald Tyrannen bezeichnet werben, worunter aber nicht immer gewalt ⸗ 
thätige, graufame Regenten, fondern nur Alleinharrſcher (Wfurpatoren) 
in einem vorher republifanifchen Staate zu verftehen find. Mehrere von dies 
fen Tyrannen befaßen große Herrfchergaben und führten eine glanzuolle Res 
gierung. Um das Volk, dem fie ihre Erhebung zu verdanken hatten, zu bes 
ſchaͤftigen, ließen fie prächtige Gebäude-aufführen; ihre Reichthümer gaben 
ihnen die Mittel, Künftler, Dichter und Weife in ihre Nähe zu ziehen und 
deren fehöpferifche Kraft anzuregen; glänzende Hofhaltungen trugen zur 
Bluͤthe der Städte bei. Aber die Herrichaft der Tyrannen war von Furzer 
Dauer, fo fehr auch die einzelnen fich bemühten, durch Gaftfreundfchaften und 
Verſchwaͤgerungen unter einander und durch Bündniffe und Verträge mit 
auswärtigen Kbnigen ihre Macht ficher zu ftellen. Die Oligarchen fuchten fie - 
auf alle Weife zu flürgen und wurden dabei von den Spartanern, die ben 
ariftokratifchen Verfaffungen allenthalben Vorſchub leiſteten, unterftügt. Oft 
vergaßen auch die in der Herrfchaft herangewacjfenen Söhne, auf welche 
Weiſe ihre Väter zu dem Befig gelangt waren, festen die dem Volke ſchul⸗ 
digen Ruͤckſichten bei Seite und wurden gewaltthätige Defpoten. Dies hatte 
alsdann ihren Sturz zur Folge, wobei fi dad Wolf mit den Edelleuten auf 
kurze Zeit verband, aber nur um nad) ihrer Vertreibung eine vollftänbige 
053385, Demokratie zu begründen. Die berühmteften Tyrannen waren Periander 
e.530. von Korinth, einer der fieben Weifen, Polykrätes von Samos und Pei- 
Beilkın fiſträtos von Athen. Die beiden erften find durch dichterifche Sagen berühmt. 
Periander hatte zum Freund den Sänger und Citherfpieler Arion von Led: 
bos, der ſich lange in Korinth aufhielt. Um feine Kunft in weitern Kreifen 
hören zu laffen, durchzog er Italien und Sicilien und wollte dann mit 
den erworbenen Gaben von Tarent nach Korinth zurückehren. Unterwegs 
faßten die Seeleute, lüftern nach feinen Reichthümern, ben Plan, ihn ins 
Meer zu flürzen. Umfonft bot ihnen Arion alle feine Schäge als Preis feines 
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Lebens an; fie fünchteten fich vor Perianders Born, wenn ber frevelhafte Ans 
flag verrathen würde und beſtanden auf ihrem Worhaben. Als jede Aus: 
ficht auf Rettung verſchwunden war, ließ Arion feinen Geſang und fein Sai⸗ 
tenfpiel ertönen unb fprang dann im Sängerfhmude felbft in die Fluthen 
hinab. Aber Delphine waren dem Schiffe gefolgt; einer davon bot bem 
Sanger den Rüden und trug ihn ans Land. Er eilte nach Korinth und er- 
zählte dem Freunde die Gefahr und bie wunderbare Rettung. Darauf ließ 
Periander die erften Schiffer, die im korinthiſchen Hafen anlangten, vor ſich 
befcheiden und erfundigte ſich nach Arion. „Wir haben ihn im Gluͤcke in 
Tarent verlaffen,“ war ihre Antwort. Da trat plöglich Arion vor fie, wie er 
in die See gefprungen. Beſtuͤrzt bekannten nunmehr die Schiffer ihre Schuld 
und erlitten bie verdiente Strafe. — Nicht minder berühmt if die Sage: von 
bem „Ring des Polykrates.“ Dem reichen und mächtigen Beherrfcher 
von Samos flug Alles, was er unternahm, zum Glüd aus. Er uͤberwand 
alle feine Feinde und unterwarf ſich viele Städte und Infeln. Amafis von 
Aegypten, des Polykrates Gaftfreund gerieth darüber in Sorge; er warnte 
ihn vor der Unbeftändigkeit des Gluͤks und dem Neide der Götter und rieth 
ihm, dad Theuerſte was er befige von ſich zu thun, um ſich felbft einen 
Schmerz zu bereiten und die himmlifchen Mächte zu verfohnen. Da warf 
Polykrates einen kunſtreichen, werthvollen Siegelting, ein Werk des Theo» 
doros von Samos, der ihm fehr theuer war, in die Tiefe ded Meeres. Allein 
die Götter verfhmähten fein Opfer. Wenige Tage darauf brachte ein Fifcher 
einen großen Fiſch, den er gefangen, dem Herrfcher zum Geſchenk, und als 
man ihn öffnete, fand man in feinem Innern den Ring. Als Amaſis diefes 
vernahm, Fündigte er dem Polykrates die Gaftfreundfchaft auf, damit er 
nicht, wenn dad unvermeibliche Unglüd über ihn hereinbräche, den Freund 
beftagen müfle. Einige Zeit nachher lockte der perfiiche Statthalter den Ber 
herrfcher von Samos unter trügerifchen Vorfpiegelungen nach Magnefia in 
Kleinafien und ließ ihn dort and Kreuz ſchlagen. 

8.73. Peififtratos und feine Söhne. Dem Athener Peififira- 
tos, einem reichen, vornehmen und zum Herrſchen gebornen Mann gelang 
ed noch bei Lebzeiten Solons ſich der Alleinherrſchaft zu bemaͤchtigen, dadurch 
daß er ben Haber der untern Volksklaſſen mit den übrigen Ständen zu feiner 
Erhebung benugte. Durch Lift (indem er fich felbft verwundete und dann 
vorgab, man trachte ihm nach dem Leben) verfchaffte er fich eine Leibwache 
und den Befig der Burg. Zwar gelang es feinen Feinden, ihn zweimal aus 
der Stadt zu vertreiben, aber er fam immer wieber zuruͤck, behauptete ſich 
zuletzt in der Herrſchaft und hinterließ fie bei feinem Tode feinen Söhnen 
Hippias und Hipparch. Peiſiſtratos und anfangs auch Hippias herrſchten 
mit vielem Ruhme. Aderbau, Gewerbthätigkeit und Handel nahmen einen 
großen Aufſchwung; die Gedichte des Homer, die bisher nur mündlich von 
umberziehenden Sängern (Rhapfoben) vorgetragen worden, wurben jest 
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aufgefchrieben und fo ber Nachwelt erhalten; Künftler aller Art fanden in 
ihnen freigebige Gönner; Athen ward durch Tempel und öffentliche Gebäude 
verfhönert und der Liederdichter An akreon lebte an Hippiad’ Hof. Als aber 
Hipparch, ein lüflerner, der Schmwelgerei und den Sinnengenüffen froͤhnen ⸗ 
der Mann, bei einer Feftfeier (den Panathenden) von zwei durch vers 
traute Freundſchaft verbundenen Athenern, Harmodios und Ariftogeiton, 
aus Rache Über eine zugefligte Beleidigung ermordet wurde, da ließ Hippias 
feiner defpotifchen Natur freien Lauf. Durch feine Grauſamkeit und Härte, 
die er zuerft bei der martervollen Hinrichtung ber von den Athenern fpäter 
als Freiheitshelden und Tyrannentoͤdter gepriefenen Mörder und ihrer Freunde 
und Genoffen bewies, entfremdete er ſich die demokratiſche Partei und gab 
den in der Verbannung lebenden Dligarchen (Alkmäoniden $. 69.) Ge 
legenheit, ihn mit Hülfe der Spartaner zu vertreiben. Er flüchtete ſich zu 
dem Perferfönig Dareios und beftärkte diefen in dem Vorhaben, die Athes 
ner mit Krieg zu überziehen. 


8.74. Vollendung der athenifhen Demokratie. Die Dli- 
garchen hatten umfonft gehofft, mit Hülfe der Lakedaͤmonier die Herrſchaft 
in Athen wieder zu. erlangen. Unter der Leitung des Kleifthenes, eines 
unzufriedenen Adeligen, wurde die Solonifhe Verfaffung ihrer ariftofratifchen 
Beftandtheile entkleidet und eine vollſtaͤndige Demokratie eingeführt. 


Die vier alten Difteitte (Phylen), aus denen die 400 Mitglieder des Rathe, 
fehr oft mit Bevorzugung der Edelleute, gewählt worden waren, wurden nun 
aufgelöft und damit die alten Bande zerriffen; an ihre Stelle traten zehn neue 
Phylen; zugleich wurde die Zahl der Senatoren auf 500 erhöht (aus jeder Phyle 
50 Mitglieder ohne Ruͤckſicht auf Stand und Vermögen). Jede Phyle beftand 
wieber aus einer größern oder geringen Anzahl von Demen (Gemeinden), be: 
ten im Ganzen 174 mit eben fo vielen Demarchen (Bürgermeiftern) waren. 
Die Bürgerfpaft warb durch Aufnahme von Beiſaſſen und Fremden vergrößert, 
die Richterftellen (Helida), fo wie die meiften Aemter wurden nicht mehr durch 
Wahl, fondern durchs Loos befegt, auf daß Jedermann ohne Unterſchied dazu 
gelangen koͤnne; und damit Jeder, der durch überwiegende Macht, Einfluß oder 
Anfehen die bürgerliche Gleichheit und die demokratiſche Verfaffung zu gefährden 
ſchien, durch (ehrenvolle) Verbannung auf einige Zeit entfeint werden koͤnne, 
wurde das Scherbengericht (Dftrafismos) eingeführt. Viele der anger 
fehenften Männer der nächften Zeit, wie Arifteides, Themiſtokles, Kimon u. Ä., 
hatten diefe Verbannung zu erleiden, deren Härte durch den Umftand gemildert 
murbe, daß der davon Betroffene eine große Wichtigkeit erlangte. Als aber zur 
Zeit des peloponnefifchen Kriege durch eine Kabale des Alkibiades und Nikias 
flatt eines diefer beiden Parteihäupter ein ganz unbedeutender, nichtswuͤrdiger 
Demagog, Hyperbolos, durch den Oſtrakismos ausgetoiefen wurde, ſchafften die 
Athener mit richtigem Takte das ganze Inflitut ab; denn nun wäre «8 nicht län: 
ger eine Ehre und Anerkennung, fondern eine Entwürdigung geweſen. 


Vergeben fuchten die Bornehmen unter der Leitung des Ifagoras 
und mit Hülfe ber Epartaner die Demokratie zu ſtuͤrzen. Das Volk war 
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zum Selbftbewußtfein und zum Gefühl feiner Kraft und Freiheit gekommen 

und ſchlug alle Angriffe fiegreich zurüd. „Mit Begierde nahm ed jede Ges 
legenheit wahr, in der Nähe und Ferne feine junge Kraft zu üben; und im 
glüdtichen Kampfe mit Böotien und Chalkis, im fühnen Wetteifer mit . 
Aegina, gelangte e8 zu dem Gefühle feiner Stärke, wodurch es bald nachher 

auf dem Schlachtfelde von Maräthon feine Feuerprobe beftand; ein 
Sieg, der nicht minder für die Befeſtigung der Demokratie im Innern ald 

für die äußere Unabhängigkeit Athen's von entfcheidenber Wichtigkeit war.“ 


„Unter ſolchen Umftänden kann es daher auch nicht auffallen, einen der 
reinſten Menfhen, die die Geſchichte kennt, Arifteides ($. 85.) duch Er⸗ 
Öffnung des Zutritts zum Archontate und den Übrigen Staatsämtern für alle 
Bürger, ohne Rüdficht auf Geburt oder Cenſus, der abfoluten Demokratie den 
Schlußſtein auffegen zu fehen; wenn man erwägt, daß er es für ein Geſchlecht 
that, wo ſich Ale durch gleiche Theilnahme an dem Intereffe des Ganzen, durch 
gleichen Gehorfam gegen die Gefege, durch gleiche Aufopferung für da6 gemeine 
Wohl in gleihem Maaße des Herrſchens würdig gemacht hatten.“ Die natürs 
lichen Anlagen des athenifchen Volks, verbunden mit der Deffentlichkeit des 
Staatslebens und ben vielfachen Gelegenheiten, ſich Kenntniffe zu erwerben, 
führten bei den freigebomen Athenern eine fo allgemeine Bildung herbei, daß 
felbft die Befegung vieler Staatsämter durchs Loos nicht die Nachtheile hatte, 
die in andern Staaten aus einer folhen Einrichtung erwachſen würden. Diefe 
von den Athenern nach ihrer ganzen Folgerichtigkeit ausgebildete Demokratie hatte, 
wenige Störungen abgerechnet, eine Dauer yon ziweihundert Jahren; denn fie 
war nicht ein bloß thatfächlicher, fondern ein rechtlich begründeter Zuftand, bem 
das Bolt feibft durch die Zurhdführung auf die Solon'ſchen Einrichtungen den 
Stempel der Gefeglichkeit aufdrüichte. „Diefes Bewußtſein des athenifhen Volkes, 
daß feine Herrſchaft die der Gefege fei und weſentlich auf der Unverleglichkeit der⸗ 
felben beruhe, ftellte wenigftens den Buchſtaben lange vor feiner Willkuͤr ſicher; 
dazu Fam feine ängftliche Neligiofität, die nichts anzutaften wagte, was Alter 
und Sage heiligten; und felbft als fpäter bisweilen die Zügellofigkeit der Ges 
ſammtheit jene Schranken veradhtete, fo ward doc nie der Name ber Freiheit 
gemißbraudht, um das Anfehen der Gefege und ihrer Vertreter der Willkür des 
Einzelnen preißzugeben.“ 


10. Hellenifhe Eultur und Literatur. 


875. Die lyriſche Dichtung. An den Höfen der Tyrannen herrfchte 
ein heiteres, duch Muſik und Poefie gehoberies Leben, daher auch Dichter und 
Sänger dafelbft germ gefehen und geehrt wurden. Zu den Genüffen und Freuden, 
denen man bier nachſtrebte, paßte das ernfte Heldengebicht nicht, daher fam eine 
leichtere und kuͤrzere Gattung von Poefie auf, die man Lyrik nannte, weil ihr 
nächfter Zweck war, zu ber Reier (Lyra) gefungenzumerden. Urfprünglic waren 
daher die Iprifchen Gedichte vorzugsweiſe heitere Lieder, die zum Genuß des Les 
bens aufforderten, weil es von Burzer Dauer fei, die Wein und Liebe priefen, weil 
durch fie Kummer und Sorge verfheucht würden. In dieſer Gattung ift befon» 
ders Anakreon von Teos in Jonien, ber an verfchiedenen Höfen lebte und Mnatreon 
als Söjähriger Greis um d. 3. 474 farb, der berühmtefte und talentvollſte. — 
Gibt ihm die Kürze des Lebens und die Bergänglichkeit alles Irdifchen Veranlaffung, 
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zum heitern Genuß des Dafeins aufzuforbern, fo finden Andere darin bie Urfadje - 
zur Trauer und Schwermuth und Elagen über den Unbeftand und die Hinfaͤllig⸗ 
. keit des Exbenglüds. Diefe Gattung heißt man Elegie, und das dabei ger 
Dinner woͤhnliche Versmaß ift der Herameter in Verbindung mit bem Pentameter (Di: 
eb fie). Die befannteften Elegiendihter find Mimnermos aus Kolophon (geb. 
Sims: 632) und Simontdes aus Keos, Diejenigen Iprifchen Gedichte, in denen ein 
tg. höherer Schwung herrſcht und worin der Dichter mit Vegeifterung ober mit Leis 
denſchaft einen erhabenen Begenftand befingt, heißen Oben. In diefer Gattung 
Sayppo deichnete ſich die durch ihr Liebesleid und ihren (fagenhaften) Selbftmord ber 
.610. fannte Dichterin Sappho von Lesbos aus. Aber erſt der Thebaner Pindar 
aaner (8. 64.) führte die Ode zur höhften Vollendung. : Später rechnete man zur Ipris 
ſchen Poefie jede kuͤrzere Dichtgattung, wenn fie auch nicht zur Muſik gefungen 
werben konnte. &o bie Satire, deren Imed ift, die Lafter und Gebrechen der 
Menſchen mit Spott zu flrafen, um dadurch Beflerung und Belehrung zu 
Arhilos bewirken. Als ber erfte, welcher die Dichtkunft zur Verhöhnung Andrer ange 
306, wendet, wird Archil dch os aus Paros, ber Erfinder der Jamben genannt, dem 
Atos Alkaͤos aus Mptilene, der freiheitbegeifterte Bekämpfer ber Tyrannen würdig 
90 zur Seite ſteht. So ferner die Thierfabel, deren Zwec eine beftimmte, an 
Aeiepse eine kurze Erzählung geknuͤpfte Lebensregel ift, und worin Aeföpos, ein phry⸗ 
giſcher Sclave, deffen Lebensgefhichte im Dunkeln liegt und durch viele fabels 
hafte Sagen entftellt ift, eine große Berühmtheit erlangt hat. Verwandt bamit 
iſt die gnomifhe Dichtung oder SprudhrPoefie, die in der Form kurzer 
Denkfprüche allerlei Lehren, Lebensregein und Ermahnungen einzufchärfen ſucht. 
eognis Darin ſtehen Theognis aus Megara und mehrere ber ältern Weifen und Phis 
" Iofophen als Mufter da*). Mit der Ausbildung der Iprifchen Poefie und der Vers 
feinerung des gefelligen Lebens an den Höfen der Tyrannen und in dem aufſftre⸗ 
benden demoktatifhen Städten war bie Ausbildung der Muſik und ber 
Drcheſtik oder des Fünftlichen Tanzes nothwendig bedingt, da fie Beſtand⸗ 
theile der horifchen Lyrik waren. Beide Künfte ſtanden nämlich mit dem Cultus⸗ 
und Religionswefen der Griechen im innigften Bunde, indem bei allen Seften 
Gefänge und Chortänze von Jimglingen und Jungfrauen ftatt fanden. Der 
teligiöfe Tanz war feiner Natur nach ernſter Art und beftand in einem taktmaͤßi⸗ 
gen Umfchreiten der Altäre; doch nahm mit der Verfchiedenheit der Feier derfelbe 
auch verfchiedene Formen und Charaktere an, biser in dem mimifhen Tanze, 
durch welchen Thaten der Götter und Helden u. dgl. ausgedrückt wurden, feinen 
Höhepunkt erreichte. — Die hohe Bedeutung, bie das Aiterthum ben Tönen der 
Mufit ſowohl mit ihrer erhebenden und begeifternden als mit ihrer fittigenden 
und bildenden Kraft beitegte (weshalb fie auch von dem griechiſchen Gefeggebern 
als Mittel der Veredlung empfohlen ward), berechtigt zu dem Schluß, daß die 
Hellenen auch in biefer Kunſt einen hohen Grad der Vollendung erreicht haben 
werden, fo wenig wir auch die genauere Befchaffenheit derfeiben kennen. Gehör: 
ten doch Wettkämpfe im Gefang und Tonſpiel zu den älteften Einrichtungen der 
Hellenen, namentlich ber Spartaner. Am meiften bedienten fie fi der Saitens 
inftrumente, ber feierlichen Kithara und des Barbiton und der aus 
Lydien nach Griechenland verpflangten Flöte **). 
®) Auch die lyriſche Poefie nahm ihre Entftehung in den blühenden, durch Wohlftand, 
Freiheit und Bildung ausgezeichneten und durch glüdtiche Berhättniffe und ein herrliches 
Klima zur Freude und zum Lebensgenuß angeregten helleniſchen Kolonien Klein = Afiens. 
Sie zerfällt in drei Hauptgattungen, elegifche, iambifche und melifche und in 
mehrere Unterabtheilungen : 


’ 
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Cd 1) Die elegiſche, in Difiden gekleidete Poeſie iſt a) politifher Art, wie Ralkinos 
bie Gedichte des Kallinos von Ephefos, von dem man noch das Brucftüd einer Frieges 730. 
riſchen Elegie befigt, worin er in pateiotifcher Begeifterung feine Landsleute zum tapfern 
Kampf gegen bie Feinde aufmuntert; wie Tyrtäos aus Attila ober aus Athen felbft, der 
den Spastanern im meffenifchen Krieg zu Hülfe geſchickt ward ($. 68.) und deſſen angebs 
liche Lahmheit eine allegoriſche Andeutung des elegifchen Versmaßes zu fein ſcheint ; wie 
Solon, der athenifche Weife, Dichter und Befeggeber, der durch feine Elegien feine 
Landsleute zur Wiedererlangung der Infel Salamis begeifterte, ein allfeitig gebildeter, an 
Belt = und Denfchenkenntniß reicher Mann , in dem Exnft und Heiterkeit, Phantafie und 
Verftand harmoniſch gepaart waren. — b) Die gnomiſche Gentenzen: ( Spruch ·) 
Ditung. In biefer Gattung zeichnete fih aus Theognis, Mitglied der durch die 
Demokraten geftürzten und ihrer Macht und Reichthümer beraubten borifchen Ariftokratie 
in Megara. Berbannt ober flüchtig begab er ſich nad) Gicilien u. a. O. und erleichterte 
feine Bruft durch feine elegifhen Spruchgebichte, in denen er einen Jüngling ermahnt, an 
der alten Gefinnung, Zucht und Seelengröße der doriſchen Adelögefchlechter feftzuhalten 
und bie gemeinen, von ſchlechten Grundfägen und felbftfüchtigen Motiven geleiteten Dex 
mokraten zu haffen und ihre Wege zu meiden; Phokylides aus Milet (c. 550), ein an 
moraliſchen Lehren und Sittenfprüchen reicher Gnomendichter, „ein ſtrenger Beobachter des 
menſchlichen Treibens, welcher durch Selbftberoußtfein und innere Würde gehoben Über 
die Welt Kritik üben und feine Nachbarn verachten darf." Zur Gnomendichtung gehören 
auch die Epigramme (Ueberfchriften), melde in wenigen Diſtichen einen neuen ober 
guten Gedanken mit einer überraſchenden Wendung ausſprechen. In biefer Gattung 
glänzte SimonYdes von Keos befonders durch die berühmte Infchrift anf die Gefals 
Ienen in Thermopylä, Auch Kritias, das Haupt der Ariftofratenpartei in Athen ($. 96.), 
hat ſich als Elegiendichter ausgezeichnet. — e) Die erotiſche Dichtung wurde begründet 
duch Mimnermos aus Kolophon, in Smyrna anfäffig, der in wehmüthigen und fehns 
füchtigen Liedern, welche von Flötent on begleitet wurden, ben Schmerz einer unglück⸗ 
lichen Liebe befingt und über das Alter klagt, das ben Genuß der Schönheit und der &iebe 
tödtet. Seine Nachfolger find Antim aͤchos und Hermefiänar aus Kolophon, 
Aleranders Zeitgenoffen. 


2) Die iambiſche Dichtung. Als Erfinder dieſer Gattung gilt Archilschos von 
Paros (c. 700). Die durch Anwendung neuer Verdarten gehobene Kraft feiner Spott⸗ 
gedichte wird durch die Gage bezeichnet, daß, als eine ber Töchter des eykambes feine 
Liebe verfhmähte, er bie ganze Familie mit feinen Satiren verfolgt und in ſolche Werzweifs 
lung gebracht habe, daß ſich Water und Tochter felbft den Tod gegeben. Er führte ein 
bewegtes Leben, theils in Griechenland und auf den Infeln, theil in Italien, wo er in 
den Reihen der Kämpfer tapfer focht und fiel. „Sein eben, unruhig und von Roth zer⸗ 
riſſen, war getheilt zwiſchen den Mühfeligkeiten des Eriegerifchen Berufs und bem meifters 
haften Dienfte ber Poeſie. In diefem vielbegabten Manne floffen bie verſchiedenſten 
Stimmungen zufammen und erregten einen eigenthümlichen Wechſel der Leibenfchaften.” 
Wie von Arhildchos wird auch von feinem Nachfolger Yippönar aus Ephefos (o. 540), 
dem Grfinder des lahmen Iambos (Gholiambos, einer verzerrten metrifchen Form durch 
Verwandlung bes letzten Fußes in einen Spondeus), berichtet, daß er zwei Bildhauer, bie 
feine haͤßliche Geſichtsbildung und feinen ungeftaltigen Körper an einer Wildfäule des 
Dichters mit ſchadenfrohem Hohn übertrieben bargefielt, mit feinen Spottgedichten zum 
Selbftmorde gebracht Habe, Roth und Verfolgung machten ihn mürriſch und bitter. 
Simonides aus Samos, auch wegen feiner Auswanderung nach Amorgos ber 
Amorginer genannt (o. 680), verfaßte unter andern ein Gebidht über bie 
Grauen, von dem wie noch ein Brucftüd befigen. „Seine Gefinnungen und Anſichten, 
wiewohl auf ernfte @ittlichkeit gegründet, verrathen einen herben, faſt mürriſchen 
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Beobachter des menſchlichen Treibens, deſſen Schattenfeiten ihn tiefer als bie heitern * 
Neigungen des ionifchen Sinnes müffen berührt haben.“ — Zu biefer Gattung gehört 
auch die in Jamben gefchriebene Thterfabel, die nach ihrem angeblichen Erfinder, dem 
phrogiſchen Sclaven Aeſop, die äfopifdhe Fabel genannt wird. Aeſops Lebensgefchide 
find unbefannt und gehören größtentheils felbft bem Fabelgebiet an. Ex fol von Heiner 
buckeliger Geftalt gewefen fein, bei verfchiebenen Herren ald Gclave gedient haben und 
endlich von den Delphiern, bie er durch feine Spottfabeln beleidigt, erfhlagen worden 
fein. Die unter feinem Namen bekannten Fabeln in Gholiamben rühren von Babrios 
her, ber fie zur Zeit des achäifchen Bundes oder unter Auguſtus nach ältern Sammlungen 
georbnet und bearbeitet hat. — Dem Inhalt nach muß die Babel der didaktiſchen 
P oe fie beigeordnet werden, ba bie Lehre der Hauptzweck der kutzen Erzählung ift. 


3) Die melffche Poefie oder Eyritim engern Sinn war aufs Innigfte mit 
Muſik und Tanz verbunden. Mannichfaltigkeit des Versmaßes, ſtrophiſche Abtheilungen 
und ein zu Gefang und Ghorreigen geeigneter Rhythmus find wefentliche Eigenſchaften 
diefee Gattung. Die von den Doriern im Peloponnes und auf Sicilien auögebildete 
doriſche Lyrik ftand hauptſächlich mit dem Gultus bes doriſchen Apollon in Verbindung, 

„zu beffen Feſten Cobgefänge (Päane) in Verbindung mit Chortängen, und Hymnen 
angeftimmt wurben. Unter ben boriichen Dichtern ſteht Alkman (c. 640) aus Sardes, 
aber in Sparta zuerft ald Sclave, dann als Freigelaffener wohnhaft, oben an; in feiner 
„an Duft und Orcheſtik gelehnten auf antiſtrophiſche Gefege begründeten Poefie” fpiegelt 
fid) dad bürgerliche und fittliche Leben des Spartaners; einige Jahrzehnte nach ihm blühte 
Stefihörns aus Himera in Gicilien (e. 600), ein fruchtbarer, vielgefeierter Dichter, 
der epifche Stoffe (Heroenſagen) in Igrifche Form geſchickt zu Heiden verftand. — Am 
vollendetften erfcheint bie melifche Poefie bei den Aeoliern in Kleinafien, wo fie weniger 
an ben öffentlichen Gultus als an dad gefellige Leben geknüpft war. Die äolifchen 
Lyriter „Eehrten bie Innerlichkeit des Gemüths heraus und machten das Melos zum 
Zummelplag ihrer Gefühle und Erfahrungen; fie ſchufen zuerft einen Ausbrud für die 
geheimften Regungen bed Herzens und verwebten die Objekte der melifhen Dichtung in 
ein feelenvolles Gemälbe bewegter Perfönlichkeit; bort offenbarten ſich Luft und Schmerz, 
beſonders aber bie Leidenſchaft der Liebe und die Kämpfe des bürgerlichen Gemeinwefens 
in glängenbem Farbenſpiel.“ Unter ipnen zeichneten fihaus: Alkäos (Aicäusc. 610) aus 
Mytilene, gleich groß als Sänger wie ald Streiter für bie Freiheit der Lesbier, wenn 
auch zunäcft nur Verfechter der ariſtokratiſchen Standesrechte. Als Gegner von Pittas 
%o8, dem patriotifhen und edeln Beherrſcher von Lesbos, mußte er eine Beitlang bie 
Oeimath meiden, bis er, mit diefem verföhnt, wieder zurückkehren durfte. Sinnliche Leis 
denſchaft bildet den Mittelpunkt feiner Gedichte, bie bald Kämpfe und Mißgeſchicke der 
Verbannung, bald behagliche Freuden beim Genuß bed Weins und der Liebe befingen. 
Sappho aus Mytilene, eine begeifterte Sängerin der Liebe, bie mit Unrecht in den Ruf 
unnatürlicher Wolluft und eines fittenlofen Lebens gekommen zu fein ſcheint. Won jenem 
rührt das alkãiſche, von diefer das ſapphiſche Versmaß her. Ibykos aus Rhegium 
(e. 540) lebte lange am Hofe des Polyfrates von Samos und foll durch Räuberhand ums 
gekommen fein („die Kraniche des Ibycus“); er ahmte in ben mythiſchen Gefängen feinen 
Landsmann Steſichoros nach und befang dabei die Liebe „mit äoliſchem Feuer und der 
Gluth einer ungeftümen Leibenfchaft.” Auch Anakreon aus Teos lebte zuerftan dem gläns 
genden Hof bed Polykrates von Samos bis er einem Ruf des Peififtrativen Hippars 
08 nad) Athen folgte. Er gilt als Mufter der erotifchen Poeſie, da unter feinen zahlreie 
hen Gedichten „bieieber auf Liebe und die Freuden der Gefeliſchaft den breiteften 
Raum einnehmen,“ Als heiterer Welt: und Lebemann preift er in feinen durch edle Sprache, 
ſchone Form und Mannichfaltigkeit des Verabaues ausgezeichneten Gedichten Lebenegenuß, 
Frohſinn und Liebe. Anakreons echte Gedichte find von feinen Rachahmern faft gang 
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aufgelöft und vernichtet worden; bie noch vorhandenen anatreogsifchen Lieber, 
worin ein lebensluftiger Greis im grauen Haar mit jugendlichen Fi Pen für Bein und 
Liebe ſchwärmt, find aus fpäterer Zeit. Die vollendetften lhriſchen Gedichte find von 
Simonides und Pindar, die mit einander um bie Siegespalme in der Dichtkunſt wett 
eiferten. Simonides lebte eine Zeitlang zu Athen in dem um Hipparch verfammelten 
Dichterkreife, begab ſich dann nach Theffalien, wo er um Gold bie reichen Herrſcherhaͤuſer 
der Aleuaden u. &. feierte und fi ben Vorwurf eines Fürſtenſchmeichlers und Schma⸗ 
rodere zupog, wiewohl er hie und da auf die feinfte Weiſe ben Machthaber aud) die 
Wahrheit zu fagen pflegte. Die ſchwungvolle Zeit der Perferkriege, denen er manches 
treffliche Gedicht widmete, verlebte er wieder in Athen, in Umgang mit Themiſtokles und 
begab ſich dann an den Hof bes Tyrannen Hieron von Syratus, wo er als gekrönter 
Sieger in vielen poetifchen Wettkämpfen in feinem neunzigſten Lebensjahr ftarb. So fehr 
das ganze Alterthum fein Dichtertalent anerkannte und ehrte, fo ſcharf rügte man feine 
Erwerbſucht und feinen Geiz; doch tragen feine Gedichte nirgends bie Spuren ber Käufe 
lichkeit. Gimonides war ein gewandter Weltmann ; „auf dem Schauplag der weiteften 
griechiſchen Geſellſchaft, der ihm eine Bülle der Erfahrung bot, bewegte er ſich mit Sicher» 
heit und feinem Takt; feine LebensBlugheit wußte jebes Berhättnip zu beherrfchen, und ein 
heller Verſtand, durch Wig und ſcharffinnige RKede unterftügt, ließ ihn überall die rechte 
Mittelſtraße gewahr werben.” Seine Dichtungen find mannicfaltiger Art und durch 
Glätte, Zartheit der Empfindung und Eleganz ausgezeichnet, auch find fie nicht ohne Kraft, 
wenn fie gleich Pindars erhabenen Schwung nicht erreichen. Bein Neffe Bakchylides 
verfuchte ſich auf gleicher Bahn, gelangte aber nicht zu dem Ruhme des Oheims. Pindar, 
der Böotier, aus Ronostephalä bei Theben, der gepriefenfte ihriſche Rationalbichter der 
Griechen, der von den demokratiſchen Städten nicht minder gefucht und geehrt ward, als 
von ben Fürftenhöfen und den reihen Ahelsfamilien. Der Umftand, daß er die meiften 
feiner Gedichte auf Beftellung und um Lohn ausarbeitete, ſchadete feinem Charakter und 
feiner Ehre keineswegs, ba er ſich nie zum Schmeichler herabwürbigte und bei feinen Ge⸗ 
legenheitsgedichten immer ſolche Seiten hervorzukehren wußte, bie den wahren Dichter zu 
begeiftern im Stande waren. Pindar glängte in allen Gattungen ber Iprifdyen Poefie, vom 
feierlicgen P ã an und fhmwärmenden Dithyramb biß zu den fröhlichen Tifchliedern 
(Stolien); doc find feine Siegeslieder (Epinikien), zur Verherrlihung der in 
den großen Rationalfpielen zu Olympia, Delphin. a. D. gekrönten Sieger, die Pers 
len feiner Poeſie. Diefe Siegeshymnen „wurden entweder auf dem Kampfplag beim Feſt⸗ 
zuge, ober bei dem auf bie Wettipiele folgenden Feſtgelage (Romos), oder bei Einholung 
eines Siegers, oder beim Cinzuge deſſelben in feine Baterftabt, oder bei einem deshalb ans 
gefteilten Dankfeſte im Tempel (oder bei fpätern Erinnerungsfeften) von einem Chor ges 
fungen. In diefen Hymnen brachte er immer ben Ruhm des Siegers in Zuſammenhang 
mit dem Zuftand und ber Vergangenheit des Stammes und Staates, aus bem er hervor⸗ 
gegangen, und ermahnte ftets, dad errungene GL üc würdig zu tragen und zu nugen oder 
die bewieſene Tücht igkeit auch durch andere Tugenden, befonders durch Frömmigkeit 
zu erhöhen ;“ denn „fein innerlichſtes Element war Frömmigkeit und religiäfe 
Bildung, worauf bie heitere Seelenruhe dieſes Melikers, die Beftigkeit des Charakters 
und die Klarheit feines Blickes ruhen.” Seine ſchwungvolle Phantafie, bie ihn oft zu den 
tühnften Bildern und Gleichniſſen führt, feine fentenzenreiche, feierliche Sprache, feine 
raſchen, unverhofften Uebergänge machen feine Gedichte oft dunkel und unverftändlich, das 
ihr ſchon im Alterthume Gommentare bazu gefchrieben wurden. — Außer Sappho zeich⸗ 
nſen ſich noch mehrere rauen als Dichterinen aus, darunter Korinna aus Tanägra in 
Botien (e. 500), eine durch Geift und Schönheit ausgezeichnete Kran, bie mit ihrem 
Landsmann Pindar in Verkehr geftanden. — Die ſchwungvollſte Gattung der Lyrik ift der 
mit "dem Dionpfoscult verbundene Dithyrambos, worin eine bis zur Schwaͤrmerei 
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geſteigerte Begeifterung herrſcht. Im biefer Gattung zeichnete ſich der durch bie Gage ges 
feierte Leöbier Arion, Perianders Freund, aus ($. 72.), ber diefem bakchiſchen Feſtliede 

ein „Eunfts und würdevolles Gepräge” verlich, indem er es durch Chöre, bie ben brennens 
den Opferaltar umkreiſten, abfingen ließ. 

) Als Schöpfer der griedhifchen Muſik wirb Terpander aus Lesbos genannt, der in 
Sparta und andern griechiſchen Städten den Preis in den mufilalifchen Kämpfen bavons 
teug und bie vierfaitige Kithara zu einer fiebenfaitigen (Heptachorb) mit bem Umfang einer 
Detave umſchuf. Wahrfcheinlich beftimmte er audyıdas Verhältniß ber Tonart en oder 
Harmonien, deren es anfangs drei gab: bie ernſte, feierliche do riſche, die raus 
ſchende in Begeifterung und Schwärmerei fegende phrygifche und bie durch ihre Weiche 
heit zur Sanftmuth ftimmende lydiſche, zu benen fpäter noch die ion iſch e mit einem 
weichlichen und die äolifche mit einem leidenfchaftlichen und Iebhaften Charakter trat. — 
Als Erfinder der Flöte und bes enharmonifhen Tongeſchlechts galt ber Phry⸗ 
gier Dlympos, deflen Lebensgefchichte in mythiſches Dunkel gehüllt ift, daher man zwei 
Männer dieſes Namens unterſcheiden zu mäffen geglaubt hat. Einen feierlich-erhabenen, 
für die „fittigende Beruhfgung verftörter Gemüther” geeigneten Charakter erhielt bie grie⸗ 
chiſche Mufit durch Thaletas von Gortyna auf Kreta, dem Baterlande des Waffene 
tanges. Sein Ruhm war fo verbreitet, daß er zur Herftellung des Innern Friedens nach 
&parta berufen warb. 

$. 76. Die ältefte Philofophie der Griechen. „Wenn das 
menfchliche Bemußtfein erwacht, fo fängt die Seele an, aus dem Zuftand ihrer 
wire duccheinandg laufenden Empfindungen und Vorftelungen fid zur Befinnung 
berauszuarbeiten, und dieſes „Sich-Beſinnen“ ift der Anfang des Philofos 
phirens, durch welches der Menfch ſich ſowohl Über die Dinge und Verhättniffe 
außer ſich, als auch über die Regungen und Zuftände in fid) ins Klare fegen . 
mil.” Bei diefem Erwachen wandte fid der menſchliche Geift zunaͤchſt der äußern 
Welt der Erſcheinung zu und erprobte feine jugendliche Kraft an der Erforfhung 
der Natur. Während ſich aber dabei der contemplative Morgenländer mit feinem 
ganzen „Sinnen“ in die Natur vertiefte, an die fein Religionswefen genüpft 
war und von der fid) fein Geift nicht ald Gegenfag zu trennen vermochte, erhob 
ſich der bewegliche Hellene über diefelbe und fuchte fie zu durchdringen und zu ber 
wältigen. Die ältefte Ppilofophie der Griechen ift daher Naturphilofophie, 
indem ihr Streben darauf hinausging, in der Wielheit der erfcheinenden Melt 
die Einheit und im ewigen Wechfel das Beftändige (Stabile) zu er- 
gründen. Dabei machten ſich zwei Richtungen geltend: die phyfifhe An- 
Thauungsweife der ionifhen Philofophie, welche die Welt in ihrer finn- 
lichen Erſcheinung auffaßte und nach dem Urgrund der Dinge forfchte, und bie 
ethifche der doriſch-pythagoreiſchen Schule in Unteritalien, die nad 
den innern Gründen der Weltentticelung fragte, „wie Gefeg und Harmonie 
nad) fittliher Beftimmung des Guten und de6 Böfen in den Gründen der Welt 
liege.“ Eine dritte Richtung nahm die phitofophifche Forſchung bei den Eleaten 
Qu Elta in Unteritalien), die den Begriff des Seins und der Einheit als 
oberftes Prinzip Hinftellten und Gott und Welt als Eins erfaßten. Wie 
jene beiden die phyfifche und ethiſche Seite der Philofophie ausbildeten, fo 
die eleatifche die dialektiſche oder lo giſche. 

1. Die ionifhe Phitofophenfchute ſtellte ſich die Aufgabe, die Er: 
ſcheinungen in der Natur aus den Kräften und Eigenfchaften des Stoffes felbft 
zu erklaͤren. Dabei ſchlug fie einen doppelten Weg ein, einen dyn amiſchen, 
indem fie einen einzigen, allen Dingen zu Grunde liegenden Urftoff (oder 
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Urkraft)annahm, aus dem ſich vermittelſt Verdichtung und Werbünnung 
die erfcheinende Welt entwicele und geftalte, fo daß, was in ber Matur werde, 
aus einer Veränderung biefes Urftoffs zu erlären fei, und einen mehanifden, 
indem man alle Dinge in einer bleibenden Urmaterie enthalten fein und ſich vers 
mittelft eines Auseinander: und Zuſammengehens bilden ließ, fo dag 
man „ein eigentliches Werden, Leine Veränderung der Beſchaffenheit annahm, 
fondern Alles erklären wollte aus der Veränderung der aͤußern Verhältniffe im 
Raum.“ Bu der erflern Schule gehören: Thales, ber das Waffer, Anaris 
menes und Diogenes von Apollonia, welde die Luft, Herakleitos, 
der da6 Feuer und Pherekpdes, der den Aether und die Erde ald Urprin⸗ 

zipe aufftellte; zu ber andern gehören Demokritos, Leufippos und Anaxa— 
g5ra 8, die die Welt aus einer Verbindung einfacher, untheilbarer Grundbeftands 
theile entftehen laffen, welche die beiden erſtern ald Atome, der Iegtere ald Hos 
mödomerien beeichnete, - 

a) Dynamifche Phyfiter. Thales von Mitet (c. 630), ein als Staatsmann, 
Aftronom und Weltweiler hochgeachteter Mann, ben bad Alterthum ben fieben Weifen °) 
beizählte, galt ald Schöpfer der ionifchen Dpitofophenfgute durch den Grundſatz, 
„daß die Welt ſich hervorbilde aus einem unvollkommenen Saamenzuſtande, welcher feuch⸗ 
ter Natur ober Waſſer ſei.“ — Sein Landsmann Auaximenes (c. 540) beachtete mehr 
die dem urſtoffe inwohnende Geelenthätigkeit und ſtellte als Grundprinzip bie Luft auf, 
bie fich im BWindszuge als felbfibewegende Kraft, im Athem als Urfache des Lebens kund 
gebe. Damit flimmt im Wefentlihen Diogenes von Apollonia (c. 460) überein, der 
dieſe Luͤft als ſchaffenden Geift dachte, Mherefübes von Gyros (c. 540) fegte ein thätiges 
Prinzip, ben Aether, und ein leidendes, bie Erbe, beibe verbunden durch die Zeit, in 
der ſich Aues bilde. Herakleitos aus Ephefos (c. 500), ein vornehmer, ariſtokratiſch ger 
finnter Mann, von einem düſtern, zur Melancholie Hinneigenben Temperamente, ber auf 
bie Menge mit Verachtung herabfah, entwidelte in einer dunkeln Schrift ein nicht auf Er⸗ 
fahrung (Empirie), fondern auf Speculation aufgebautes Syſtem, worin er als Urftoff das 
Teuer aufftellte, dabei aber lehrte, daß Alles eiriem ewigen Wechſel unterworfen fei, über 
dem ein unwandelbares Fatum walte, daher ber Menſch nach Gleichmuth fireben muͤſſe. 

b Mechaniſche Phyſiker. Anarimander von Milet (c. 600), Thales' Schüler 
und Freund, ſuchte bas Wefen der Welt in dem Begriff ber unbeftimmten Unendlichkeit, 
aus dem alle Dinge durch eine ewige Bewegung herausgingen und wohin fie wieder zurück⸗ 
kehrten. Da man aber bei Anorimander vergeblich nach ber Urfache diefer Bewegung 
forſchte, fo ſtellten Leukippos und Demokritos aus Abbera (0. 450), ein Eenntniße 
reicher, gelehrter und durch große Reifen gebilbeter Mann, einen leeren Raum, und eins 
fache, untheilbare urtörper, bie barin vermöge der Naturgefege in ewiger Bewegung fi 
befänben, als urprinzipe auf und wurden babucch bie Schöpfer der Atomenlehre. Dusch 
die abwechfeinde Berbindung und Ablöfung biefer Atome, die von verfchiebener Befchaffene 
beit gebadht wurden, und wovon die runden Feueratome die Weltſeele bildeten, entſtehe bie 
Sinnenwelt, die daher nur Schein und Trug fei; deshalb empfahl auch ber lachende Der 
mokrit, — feinem Gegenfüßler, dem weinenden Heraklit, Seelenruhe und Gleichmuth 
im Wechfel. — Diefe Lehre kam durch Anaxagöras von Klazomenä (c. 450) nah 
Athen, wo biefer Eenntnißs und erfahrungsreiche Philofoph ben größten Theil feines Lebens 
als Perikles Freund zubrachte, bis ex von deſſen Gegnern ald Gottesleugner zur Flucht 
nach Kleinaſien gezwungen wurde. Anaxagoras änderte Demokrits Lehre dahin ab, daß er 
den Atomen (Domdomerien) beftimmte igenſchaften beilegte, und die erſte Bewegung 
ber Urkörper nicht von ihmen felbft, fondern von einer höchſten Bernunft (Rüb) auss 
sehen ließ, welche, „obwohl von ber Materie geſondert, doch in fie Leben, Bewegung und 
Ordnung gebracht habe und dabei Allwiſſenheit, Macht und Freiheit befige.” 
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2. Die (doriſch⸗) italiſche Philoſophie. 

a) Die pythagoreiſche Schule. Die pythagoreiſche Philoſophie ruͤhrt 
ihren Örundzügen nad) von ihrem Gründer Pythagöras her, der zuerſt ben 
Namen Weifer (Sophes) mit dem eines Weisheitsfreundes (Phild- 
ſophos) vertaufchte und als Stifter des pythagoreifchen Bundes, ale 
Erfinder des nad) ihm benannten mathematifhen Lehrfages und als her» 
vorragende politifche und moralifche Perſoͤnlichkeit im ganzen Altertbum in höchfter 
Verehrung ſtand; aber die Ausbildung der Lehre gehört feinen Züngern an. Die 
Ppthagorder führten Alles auf Zah! und Maaß zurüd, indem fie „in Figuren 
und Zahlen ein tiefes Geheimniß ahneten.” Sie trugen ihre Lehren in mathemas 
tifhen Formen vor, denn „in den Zahlenverhältniffen erkannten fie das 
Werfen der Dinge und aus Zahlenverbindungen erklärten fie fich die Entftehung 
der Dinge. Die Welt war ihnen ein harmoniſch geordneted Ganzes aus zehn 
Sphären beſtehend, die fid in harmonifchen Bewegungen um das Gentrum oder 
die Einheit, d. i. Gott, den Urgrund aller Vollkommenheiten, bewegen. Als 
Gentraffeuer ift ihm bie Einheit auch Prinzip der Wärme und bes Lebens und 
durchdringt alles Beſtehende, weshalb fie auch Sterne, Götter, Geifter, Men- 
ſchen, Thiere in beziehungsmeife Verwandtſchaft zu Gott fegt. Ein Ausflug des 
Gentralfeuers oder der Gottheit ift ihnen bie menfhliche Seele, die nad) dem 
Tode des Leibes zu ihrer Läuterung durch verfchiebene Körper zu wandern habe, 
bis fie wieder in ben menſchlichen Leib zurückkehren koͤnne.“ Eine poetiſche 
Anſicht war die Lehre von der Harmonie der Sphären, die durch die ſchwin⸗ 
gende Bervegung der in regelmäßigen Zwiſchenraͤumen ſich drehenden Himmels⸗ 
koͤrper erzeugt werde, 


Pythagöras, geboren um das Jahr 584 v. Chr. auf der Infel Samos, war ein durch 
Borzüge des Körpers und Geiftes ausgezeichneter Mann, beffen Leben in mythiſches und 
myſtiſches Dunkel gehällt iſt. Nachdem er feinen Geift an Mathematik, Geometrie 
und Muſik geftärkt und bann auf großen Reifen nad) Griechenland , Kreta und Aegypten 
(mo er in bie Geheimlehren der Priefter eingeweiht worden fein foll) bie Gitten und Eine 
richtungen ber gebilbetften Völker kennen gelernt, verließ er Samos, wo unter der Herr⸗ 
ſchaft des Tyrannen Polykrätes für feine Ideen fein Raum war, und begab ſich nach 
der griechifchen Pflanzftabt Kroton in Unteritalien. Hier erwarb er ſich durch feine tiefe 
Weisheit, durch feinen ſittlichen Wandel und durch das Bebeutfame feiner äußern prieſter⸗ 
uichen Erfepeinung bald viele Zuhörer, Anhänger und Freunde, mit denen er den pytha · 
goreifhen Bund gründete, der bald große Bedeutung für das Staatsweſen gewann, 
fo daß in Kroton felbft ein aus Gliedern dieſes Bundes beſtehender ariftokratifcher 
Rath der Dreihunbert bad Regiment befam und in Lokri, Metapont, Tarent 
u. a. D. die Ppthagoräer den Staatseinrichtungen ein ariſtokratiſches Gepräge zu geben 
vermochten. — Der ppthagoreifche Bund zerfiel in zwei Klaffen, in Eſoter iker, bie mit 
den geheimften ehren und höchſten Zwecken des Bundes vertraut waren, und in Erotes 
riker, bie ſich äußerlich fo Lange an den Bund hielten, biß fie würdig befunden wurden, 
durch die Weihe in bie Genoſſenſchaft aufgenommen zu werben. Diefer Aufnahme ging eine 
firenge Prüfung ihres Lebens und Charakters voran, während welder Zeit bie Schüler zum 
Schweigen und zu ascetiſchen Uebungen verpflichtet waren. Die Mitglieder führten. eine 
geregelte, mäßige und fittlichftuenge Lebensweife ; fie Hatten gemeinfchaftliche nebungen des 
Leibe und Geiftes, gemeinſchaftuͤche Mahlzeiten, geheime Religiondverfommlungen und 
fombotifche Sprüche und Erkennungszeicen; ob au Gütergemeinfhaft ift zweifele 
haft. Ihrem Lehrer, in deffen „goldenen Sprüchen“ ſich bie meiften Lebensregeln des Buns 
des befinden mögen, waren bie Mitglieber fo ehrfurchtsvoll ergeben, daß bie Werficherung : 
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„Sr hat es gefagt!“ als unträgliches Zeugniß ber Wahrheit galt, „Als durchlaufender, 
verbindender Baden des Ordens iſt die religiöfe Befinnung angufehen; Hauptgegen- 
flände des wiffenfhaftlihen Strebens aber waren Mathematik und Mus 
fit.“ — Die Hohe Macht des pyihagoreiſchen Bundes erregte bald den Reid der Demokraten 
und des Bolks. Die Krotoniaten, von den allen Tyrannen feindlich gefinnten Pythagoräern 
beherrſcht, fingen einen Krieg mit den verweichlichten Sybariten an, wo ein Eyrann das 
Regiment führte. Nach Berftörung der Stadt entftand aber ein Streit zwiſchen der von 
dem fittenlofen Kylon angeführten Bolkspartei und bem Bunde über bie Wertheilung der 
Beute, wobei das Haus ihres Führers Milon geftürmt, die meiften Gtieder des Bundes 
getöbtet und ihr Werein gefprengt wurde. Pythagoras felbft fol im 80. Jahre in Meta- 
pont geftorben fein. Trotz großer Berfolgungen, die nunmehr Über die Pythagorder ers 
gingen, erhielt ſich ihre Schule doch noch Jahrhunderte hindurch. Die bekannteften Meifter 
der fpätern Zeit waren Philolaos und Archyt as, die Beitgenoffen bes Sokrates. 

b) Die eleatifhe Schule „Während die ioniſche und pythagoreiſche 
Philoſophie das ſinnlich Wahrnehmbare aus dem Unfichtbaren und Ewigen tom: 
mend und in ihm beftehend begriff, erklaͤtte Kenophäned aus Kolophon 
te. 536), der Stifter der eleatifhen Schule, die Welt feibft als das Ewige 
und Unveränderliche, und wurde dadurch der Vater des Pantheis mus d. i. 
der Lehre, welhe Gott und Welt als Eins nimmt. Durch feine Behauptung, 
daß es nicht eine Vielheit unveränderlicher Dinge, fondern nur Ein Unveraͤnder⸗ 
liches, nämlich das ALL, gebe und daß dieſes Ein’ und All Gott fei, trat er zwar 
auf das Entfchiedenfte der Vielgötterei entgegen, machte aber das Univerfum 
zum Gott und fagte von biefem aus, er fei weder endlich noch unendlich, weder 
beweglich noch unbemweglich, dennoch Alles vorftellend und Alles vermögend, durchs 
aus ſich felbft gleich und feine vollendetfte Form die Kugelgeftalt.“ Er und feine 
Schüler Parmenides (e. 500), Empedökles aus Agrigent (c. 440), 
Benon (c. 460) u. a., gleich ihrem Meifter mit dichterifhen Gaben ausgerhftet, 
ließen nur die menfchliche Vernunft, über deren Mangelhaftigkeit fie jedoch nicht 
aufhörten zu Hagen, als Erkenntnißquelle ber Wahrheit gelten. — Die Eleaten 
nahmen zuerft die vier Elemente, Waffer, Luft, Feuer, Erde, als Urftoffe der 
Welt an, die aber nur unter der Form der Einheit begriffen werden koͤnnen. 


*) Die fieben Weifen und ihre kurzen Denk⸗ und Sittenfpräche find folgende : 1) Kle o⸗ 
bülos von Lindos: „Maß zu halten ift gut!“ 2) Periander von Korinth: „Jegliches 
vorbebacht!” 3) Pittäkos von Mitylene: „Wohlerwäge dieBeit !" 4) Bias von Priene: 
Mehrere machen es ſchlimm!“ 5) Thales von Milet: „Bäürgſchaft bringet bir Leid 1” 
6) Eheilon von Laledämon: „Kenne dich felbft!" 7) Solon von Athen: „NRimmer 
zu fehr!“ 

8.76. b. Die dltefte Gefhihtfchreibung (Rogograpbie) der 
Griechen. Als die Heldenfagen, aus denen bie epiſchen Dichter nad) Homer 
($. 62.) vorzugsmeife ihre Stoffe nahmen, erſchoͤpft waren, fingen die Griechen 
an, die mundlich überlieferten und im Umlauf befindlichen Nachrichten und Er⸗ 
zählungen einer jüngern Vorzeit zu fammeln und aufzuzeichnen. Daraus entftand 
bie erfte Gefhhichtfehreibung , die von der epifchen Poefie der Kykliker nur in zwei 
Stüden verſchieden war, «einmal darin, daß ſich die ald Logographen, als 
Geſchichten⸗ oder Chronitenfhreiber bezeichneten Schriftfteller genauer 
an die uͤberlleferte Sage hielten und die Einbildungskraft, bie bei der mündlichen 
Tradition ſtets thätig war, befchränkten und ſodann, daß fie ſich nicht ber metri⸗ 
ſchen Rede bedienten, fondern ihre Erzählungen in freier, ungebundener Sprache 
mittheilten und dadurch die Schöpfer der Profa wurden, „Die Profa war dem⸗ 
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nach das Zeichen, daß nicht das weite Gebiet der Phantaſie die Heimath des 
Wythogtaphen ſei, ſondern der feſte Boden der begraͤnzten Wirklichkeit." — „Der 
Menfch lernte in der Poefie zuerft feine Gedanken und Empfindungen orbnen, ihr 
übergab jedes frühere Zeitalter den ganzen Schag feiner Erfahrungen, und das 
Factum fand in ihr feinen erften Ausdruck. Sie bedurfte zu ihrem Gegenflande 
der fortfchreitenden Handlung, um ſich erzählend zur Kunftzugeftalten. Gleich⸗ 
wie nun das Uebergetwicht diefed Stoffes in der erzählenden Poefie der Grund 
ihres Verfalles ward, fo war es die Bedingung, unter der die Hiftorie ente 
ſtehen konnte.“ — Wie die epifche Poefie eine zwiefache Ricytung eingeſchlagen 
hatte, eine heroifche und theogonifche, fo auch die aus ihr hervorgehende 
Profaz aus jener entwickelte ſich die Geſchichtſchreibung, aus diefer die ſchriftliche 
Aufzeichnung philoſophiſchet Kehren ; bei beiden waltet daher auch derfelbe Streit 
über bie Priorität der einen ober der andern Gattung ob; denn während die Einen 
den Philoſophen Pherekydes von Syros (c. 540) für den erften Profafchrifts 
ſteller erklaͤren, legen die Andern diefen Vorzug dem Logographen Kadım o s von 
Mitet (c. 520) bei. Mit Sicherheit fallen jedenfalls die erften Proſaſchriften in 
den Zeitraum zwifchen der 60. und 70. Olympiade (540—500). Die Thätigkeit 
diefer aͤlteſten Geſchichtſchreiber bezog ſich hauptfächlich auf die Erforfhung, 
Sammlung und Aufzeichnung aller Sagen und Erzählungen über die Gründung 
und erſte Einrichtung berühmter Städte und Gemeinmwefen, über den Urfprung 
und die Schickſale einzelner Volksſtaͤmme und Geſchlechter (Genealogien), Über die 
Urgefchichte gewiſſer Landſchaften und ihrer Bewohner; als treue Nachfolger der 
epifchen Dichter behandelten fie befonders Stamm⸗ und Lokalfagen, wie fie theils 
im Munde des Volkes umhergingen, theild auch wohl in alten Öffentlichen oder 
priefterlihen Aufzeichnungen vorhanden fein mochten, und wobei Denkmäler und 
Weihgeſchenke mit Infchriften und Abbildungen ihnen ald Stüge dienten. Dar= 
flelung und Sprache waren einfach und ſchmucklos, wenn fi) auch hie und da 
noch Spuren poetifher Uebertragung erkennen ließen. Bon kritiſcher Sichtung 
gefehichtlicher Begebenheiten und mpthifcher Sagen feinen fie eben fo ferne ges 
weſen zu fein, wie von pragmatifcher und chronologifcher Anordnung, von Zuſam⸗ 
menftellung der Erſcheinungen nach berZeitfolge und dem innern Zufammenhang. 
Die eigentliche Heimath der Logographen war daſſelbe Jonien, ivo auch bie 
epifche Poefie zur Ausbildung kam und das an früher Cultur und Kunftpflege 
allen übrigen Staaten voranging. Milet allein befaß drei folder Schriftfteller, 
die fich zum Theil mit der Geſchichte der Gründung und der früheften Schickſale 
ihrer Vaterftadt befaßten: Kadmos (ec. 530), Dionyfios und Hekataeos 
(e. 510). Während der erfte ſich einfach an die Aufzeichnung von Städteges 
ſchichten hielt, fuchte der zweite in einem größern Werk über Perfien bie Zeitger 
f&hichte zufammenzufaffen und ber dritte, ein vaterländifc gefinnter Mann, der 
an dem Kriege feiner Baterftadt gegen Dareios mit Rath und That Antheil nahm, 
hat auf großen Reifen in Aegypten, Afien, Italien u. a. O. den Stoff zu feinem 
Erd: und Voͤlker⸗beſchreibenden Werke gefammelt, wodurd er als Vorgänger 
Herodots gelten kann. Unter den übrigen Logographen werden noch als die bes 
kannteſten namhaft gemacht: Hellanikos von Mitplene (Urgefcichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts bis auf die Argonautenfahrt u. a. W.) (c. 450) und fein Zeits 
genoſſe Damaftes von Sigeion; Charon von Lampſakos; Akufiläos von 
Argos, Phereküdes vonLeros (480— 416) und Antiohos von Syrakus 
(423), Berfaffer einer Geſchichte von Italien und Sicilien in ionifher Mundart. 
Der Tadel, den Herodot und bie fpätern Gefchichtfchreiber über Hekataeos und 
mehrere andere fogographen ausfprechen, daß fie leichtgläubig Wahres und Falſches 
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an einander gereiht hätten, Tann als Beweis gelten, daß fich biefe Schrift: 
ſteller noch zu genau an die Darftellung und Behandlungsweiſe der Dichter ge⸗ 
halten, noch zu fehr ber mit erdichteten Buthaten angefüllten Ueberlieferung gefolgt 
find, noch zu häufig, von Stammesftolz geleitet, dem Beſtreben gehuldigt haben, 
„alles Ruhmtolirdige dem Stamme anzueignen, das Befhimpfende bavon zu ent · 
fernen, ober e& doch zu mildern,“ und daß fie mithin ihre Schriften mit Fabeln 
und Mährchen angefült haben, ein Fehler, von dem ſich felbft Herodot nicht gang 
frei zu halten gewußt hat. Die Schriften fämmtlicher Logographen find bis auf 
wenige Scagmente verloren gegangen. k 


IL. Griebenlands Blütbezeit. 





1. Die Perſerkriege. 
a) Der Aufftand der Pleinafintifchen Griechen (498). 


$. 77. Durd) die Unterwerfung der griechifchen Kolonien auf der Kuͤſte 
Kleinafiend unter Kyr os und durch die Eroberung Thrakiens und Ma« 
tedoniens unter Dareios waren die Perfer mit der griechifchen Welt in 
mehrfache Berührung gekommen, bie bei der Herrſchſucht jener und der Frei⸗ 
heitöliebe diefer bald feindfelige Reibungen herbeiführen mußte. Der Ver⸗ 
ſuch der kleinaſiatiſchen Griechen, das verhaßte Joch abzuſchuͤtteln, erzeugte 
daher leicht einen allgemeinen Krieg. Lange mußten die hellenifchen Kolos 
nien die Sehnfucht nach Freiheit erftiden, weil die. vornehmen Griechen, die 
von den Perfern zu Zürften oder Tyrannen in den verfchiedenen Städten 
eingefegt worden und daher dem Hof von Sufa ergeben waren, ihre Lands ⸗ 
leute in. Gehorfam zu erhalten wußten. Da wurde Hiſtiäos, Fuͤrſt von 
Milet, theild zur Belohnung feiner Berdienfte, weil er auf dem ſtythiſchen 
Zelbzug den Abbruch der Donaubrüde verhindert ($. 49.), theild aus Miß- 
trauen, das einige neidiſche Griechen in Dareios zu weden gewußt, nad 
der perſiſchen Hauptftabt berufen, um fein Leben in Freude und Herrlichkeit, 
aber überwacht von dem Argwohn bed Königs zuzubringen. Diefe mit Ge⸗ 
nuß und Zwang verbundene Lage wurde ihm auf bie Länge unerträglich und 
wedtte die Sehnfucht nach der ſchoͤnen Heimath in feiner Bruſt; er bemog 
daher heimlich feinen Verwandten und Nachfolger Ariſtagöras, einen Aufe 
ftand unter den unzufriebenen Griechen zu veranflalten, in dee Hoffnung 
dadurch Gelegenheit zur Rückkehr zu erlangen. Ariſtagoras war um fo wilis 
ger dazu, ald er wegen eined gefcheiterten Unternehmens gegen Naxos, bad 
ex geleitet hatte, von den Perfern Strafe fürchtete und fich durch den Stolz 
des perſiſchen Statthalterd von Kleinafien beleidigt fühlte. Bald flanden 
Milet, wo der Geſchichtſchreiber (Logograph) Hekataeos für die Freiheit 
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wirkte, und bie übrigen ionifchen Pflanzftäbte unter den Waffen, um nach 
Vertreibung ihrer Syrannen das perfiiche Joch abzuſchuͤtteln. Sparta 
und andere mächtige Staaten des Mutterlandes wurden um Hülfe angegan« 
gen; aber nur Athen, welches beforgte, Dareiod möchte den an feinem Hofe 
weilenden Hippias wieder einfegen, und die Fleine Stadt Eretria auf 
Eubda ſchidten eine geringe Anzahl Schiffe. Anfangs ſchien der Aufftand zu 
gelingen. Die Griechen eroberten und verbrannten Sardes, die Hauptſtadt 
von Kleinafien, worauf ſich die Empdrung über dad ganze Küftenland von 
Karien bis nach Chalkedon am Bosporos verbreitete. Aber bald wendete fich 
das Süd. Sowohl ihre eigene Uneinigfeit und die Planlofigkeit des Unter: 
nehmens ald die Uebermacht der Feinde führte den Verluſt einer Seefchlacht 
und die Eroberung und Zerſtoͤrung von Milet herbei. Die Milefier 
wurden theils getöbtet, theild in Knechtſchaft abgeführt; Ariftagoras floh zu 
den Thrakern am Strymon, wo er erfchlagen ward; Hiftineos, der, nach 
Jonien entfandt, ſich den Aufftändifchen angefchloffen hatte, ftarb ald Gefan⸗ 
gener am Kreuz; Karien wurde nad tapferer Gegenwehr befiegt, Jonien 
gerieth aufs Neue unter das perfifche Joh, und Dareios ſchwur den Forbes 
tern des Aufftandes, den Athenern und Eretriern, blutige Rache. 


b) Die erften Feldzüge unter Dareios (480). 


. 8.78. Marbonios, des Dareiod Schwiegerfohn, zog zuerft mit 
eiher Flotte und einem Heer längs ber thrakiſchen Küfte gen Griechenland, 
indeß Herolde von ſaͤmmtlichen griechiſchen Staaten Wafler und Erde, bie 
Zeichen (Symbole) der Ergebung, verlangten. Aber ein Sturm warf bie 
Schiffe wider dad Vorgebirge Athos, und die thrafifchen Völker erſchlugen 
einen Theil bed Landheerd, fo daß Marbonios fi) unverrichteter Sache mit 
den Truͤmmern feiner Armee nach Afien zuruͤckbegab. Nicht beffer erging es 
den Herolden. Zwar reichten Aegina und die meiften Infeln die verlangten 
Symbole; ald aber die Herolde in Sparta und Athen biefelbe Forderung 
ſtellten, wurden fie gegen alles Völkerrecht getödtet. Ergrimmt über diefen 
Hohn, ſchickte Dareios eine zweite mit vielen Truppen beladene Flotte unter 
Datis und Artaphernes ab. Diefe durchſchnitt den Archipelagos, wo 
fie Naros und die übrigen Kyfladen zur Unterwerfung zwang, und lan ⸗ 
dete dann "auf Eubda. Nach tapferın Wiberftand fiel Eretria durch Ver⸗ 
rath in bie Gewalt der Feinde, die es von Grund aus zerfldrten und die 
Einwohner ald Knechte in dad Innere von Afien abführen ließen. Sengend 
und brennend durchzogen jet die Perfer die Infel, landeten dann, von 
Hippias geleitet, auf der attifchen Küfte und lagerten fich in der Ebene von 
Marathon. Da ſchickten die Athener eilig zu den Spartanern um Hülfez 
als aber diefe, in Folge eines alten Religiondgefeges, das ihnen verbot- vor 
dem Bollmonde zum Krieg auszuziehen, nicht zur rechten Zeit eintrafen, 
rüdten fie unter der Anführung von zehn Beldherren dem Feinde entgegen. 
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Der angefehenfte diefer Feldherren war Miktiäbes, ber früher als Beſitzer 
einer Strede Landes im thrafifhen Eherfonnes (Halbinfel Gallipoli) per- 
ſiſcher Vaſall geweſen, den ſkythiſchen Feldzug mitgemacht ($.49.), und der 
Perfer Art, Natur und Kriegführung genau kannte. Nach feinem Rath griffen 
an einem für die Reiterei ungünftigen Ort 10,000 Athener und 1000 Pla- 
täer dad zehnmal ftärkere Heer ber Perfer an und brachten ihnen in der 
Schlacht von Marathon eine volftändige Niederlage bei. Die Sieger 
machten reiche Beute und legten die vorgefundenen Ketten, die für fie bes 
flimmt waren, ihren Feinden an. Groß war der Ruhm der Athener, die hier 
zum erften Mal bewiefen, daß fie der demokratiſchen Freipeit würdig fein, 
und noch Iahrhunderte nachher benußten patriotifche Rebner den Sieg von 
Marathon, um dad Volk in Begeiſterung zu fegen. Unter den Gefallenen 
war auch Hippiad. „Roc bis auf den heutigen ag find auf der Ebene 
von Marathon Hügel fichtbar, wo die Leichen der Barbaren eingefharrt 
wurden, und die Griechen Grabhügel über die Stätte aufgeführt haben. 
Auch die gefallenen Athener ruhen wahrfcheinlic unter diefen Hügeln.“ 
8.79. Miltiades, der Retter Griechenlands, genoß feines Ruhms 
nicht lange. Er beredete die Athener, eine Flotte zu. bemannen, um die Infeln 
des ägeifchen Meers, die den Perfern gehuldigt, zu erobern. Als aber ber Ans 
griff auf die Infel Paros mißlang, wurde er von dem wankelmuͤthigen 
durch Miltiades’ Gegner verhegten Volk zur Erflattung der Koften verurtheilt, 
flarb jedoch mittlerweile im Gefängniß an feinen auf Paros erhaltenen Wun · 
den. Sein hochherziger Sohn Kimon bezahlte die Summe und ließ den 
ruhmgekroͤnten Water ehrenvoll beftatten. Damals lebte in Athen ein Mann, 
der mit ber-ebelften Uneigennügigkeit und Gelbflaufopferung feinem Vaters 
lande zu Haufe und im Felde zu nügen fuchte. Diefer Mann war Ariftel- 
des, deſſen Bürgertugend und Seelenadel fo allgemein anerkannt waren, 
daß man ihn den Gerechten nannte. Da Arifteides dem Volke nicht ſchmei⸗ 
chelte und in feine Maßregel willigte, die nicht mit der ftrengften Rechtlich. 
keit im Einklang ftand, fo erlangte der weniger gewiſſenhafte, höher begabte 
und ruhmbegierige Themiſtökles (dem des Miltiades Siegestropaͤen den 
Schlaf raubten) bald den Vorrang. Er wurbe ber Liebling des Volks; und 
um in feinen Plänen nicht gehindert zu fein, betrieb er die Verbannung des 
biedern Arifteidved durch den Oſtralismos. So warb Themiſtokles alleiniger 
Leiter des athenifchen Gemeinwefens und benugte feinen ganzen Einfluß, um 
eine Bermehrung der Flotte zu bewirken, weilmur dadurch bie Athener 
ein politifches Uebergemwicht erlangen konnten. Ein Ausſpruch des delphiſchen 
Drakels, daß Athens Heil auf den „hölzernen Mauern“ berube, kam ihm bei 
der Ausführung zu Statten. Uneigennügig willigten die Athener in feinen 
Vorſchlag, den Ertrag der Silberbergwerke zum Bau von Schiffen zu’ ver 
wenden. „Das hat Athen vor allen Truͤbſalen geborgen, daß es jetzt einen 
großen Mann in feiner Mitte befaß, und daß die Athener den gefunden 
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Sinn hatten, daß nicht ein Jeder kluͤger fein, wollte als ber Andere, ſondern 
fie fid) vertrauensvoll dem Einfihtsvolleren überließen.“ 


©) Der Feldzug unter Kerges (4S®. 470). 


$. 80. Shermopyiä. Mitten unter großen Borbereitungen zu einem 
neuen Zug wider Griechenland flarb Dareios. Sein Nachfolger Herpes, ein 
von Stolz und Hoffahrt aufgeblafener Mann nahm jedoch des Vaters Rache ⸗ 
plan auf und betrieb die Ruͤſtungen in folhem Umfang, daß er, wie Herobot 
berichtet, eine Armee von 1,700,000 Mann und eine Flotte von mehr als 
1200 größern Schiffen zufammenbrachte. Aber die Maffe undisciplinirter 
Truppen von allen Nationen und Zungen, mit den mannichfachften Waffen 
und Anzügen und an die verfchiedenartigfte Kriegführung gewbhnt, war bem 
Unternehmen mehr hinderlich ald förderlich. Nachdem Kerred feine Rüftungen 
beenbigt und mit uͤberraſchendem Gluͤck einen Auffland in Aegypten gedämpft 
batte, was feine Zuverficht noch erhöhte, ließ er die Truppen nebft einem un⸗ 
geheuern Troß von Knechten, Laſtvieh, Wagen u. dgl. fieben Tage und fies 
ben Nächte lang auf zwei Schiffbruͤcken über den Hellefpont ziehen und dann 
dur Thrakien und Makedonien nach Theffalien vorrüden, während 
die Flotte längs der thrakifchen Küfte und durch den zwifchen dem Borgebirge 
Athos und dem Fefllande neu gegrabenen Durchſtich hinfegelte, um 
das Heer mit dem Nöthigen zu verfehen. Theſſalien unterwarf fich ohne 
Schwertſtreich; Bdotien, Argos und einige Heinere Staaten reichten 
Heinmüthig Erde und Waſſer; drohend rüdte der Feind immer näher. Da 
zeigte Griechenland, was Eintracht, Muth und Baterlandsliebe vermögen. 
Ein raſch gefchloffener Bund vereinigte die meiften griechifchen Staaten unter 
Sparta’8 Hegemonie, ald im Juli, wo man gerade die olympifchen Spiele 
. feierte, Kerres an dem Engpaf von Thermopylä erfchien, den ber fpartas 
nifche König Leonidas mit 300 Spartanern und einigen taufend Bundes: 
genoſſen befest hielt. Umfonft fuchte der Perferkönig mehrere Tage lang ben 
Durchgang zu erzwingen: Tauſende feiner Soldaten erlagen dem tapfern 
Schwerte der Hellenen; felbft die fogenannten 10,000 Unfterblichen, ber 
Kern des Heeres, konnten die gut poflirten Hellenen nicht beftehen. Da führte 
ein vercätherifcher Grieche (Ephialtes) einen Theil des Perferheeres auf einem 
Zußfteig über die Berghöhen des Deta, fo daß fie den Griechen in ben 
Rüden fielen. Auf die Nachricht davon entließ Leonidas bie Truppen ber 
Bundeögenoffen. Er felbft aber mit feinen 300 Spartanern, denen fich noch 
700 Bürger der Stadt Thespiä anfchloffen, wählte den Heldentod fürs 
Vaterland. Won beiden Seiten angegriffen, Tampften fie mit Löwenmuth, 
bis fie, erdrüdt von der Uebermacht und ermüdet vom Kämpfen und More 
den, Alle erlagen. Leonidas und feine Heldenfchaar lebten noch lange im 
+ Liebe fort und ein Denkmal bezeichnete dem Wanderer die Stelle ihres Falles. 
Ungehindert unterwarfen jet bie Perfer Bdotien und Phokis (mit 
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Ausnahme von Delphi, defien Tempel und Schaͤtze durch göttliche Wunder 
gerettet wurden), brangen verheerend in Attika ein und legten Athen in Aſche, 
wobei jedoch nur die aus Altern Kriegern befiehende Beſatzung ber Burg ger 
tödtet wurde. Die waffenfähigen Bürger dienten auf ber Flotte; Weiber, 
Kinder und alle Dabe waren auf Themiſtokles Rath nach Salamis, Aegina 
und Trdzene gebracht worden. 

$.81. Salämis. Run wurde Themiſtokles der Retter Briechen« 
lands. Die helleniſche von dem Spartaner Eurpbiäbes befehligte Fiotte 
war indeffen von Artemifion, wo fie mehre Tage mit Glüd geſtritten 
hatte, um dad Vorgebirge Sunion herum in den faronifchen Meerbufen 
gefegelt, wohin ihr die perfifche bald nachfolgte. Hier faßten die Peloponnes 

. fier, die nur auf Erhaltung ihres eigenen Landes bedacht waren und darum 

den Iſthmos durch eine Mauer befeftigt hatten, den Vorſatz, fich zu entfernen 
und den Kampf in den korinthiſchen Meerbufen zu ziehen. Vergebens fuchte 
fie Themiſtokles von diefem verberblichen Plane durch Vernunftgründe abzu« 
bringen; die Selbftfucht und Brutalität der Spartaner und Korinther wider⸗ 
fanden feiner Beredtfamkeit. Da fand der Athener in feinem überlegenen 
Seife einen Ausweg. Er täufchte den Perferlönig durch falſche Botſchaft, 
indem er denfelben ſchlau unter der Maske des Verraths zu einem rafchen 
Angriff bewog, in den engen Gewäffern, wo fich die Menge der feindlichen 
Schiffe nicht entwideln konnte. &o ereignete fich die ewig denkwuͤrdige See ⸗ 
ſchlacht von Salamis, wo die Griechen einen vollſtaͤndigen Sieg erlangten. 
Verzweiflungsvoll fah Zerres von einer nahen Zelfenhöhe dem Untergang 
feiner Flotte zu und trat dann, für feine Rettung beforgt, mit einem heile 
feines Heeres ſchleunig den Ruͤckzug durch Theſſalien, Makedonien und Thra⸗ 
kien an, wo aber noch Tauſende ſeiner Krieger dem Hunger, der Kaͤlte und 
der Anſtrengung erlagen. 

§. 82. Plataͤa und Mykäle. Ein aͤhnliches Geſchick traf bie 
300,000 Mann Kerntruppen, die Zerres unter Mardonios in Theſſalien 
zuruͤckgelaſſen. Zwar rüdten fie im Fruͤhjahr durch das verbiindete Bor 
tien verheerend in Attila ein und zwangen bie zuruͤckgekehrten Athener, die 
den dargebotenen Frieden mit patriotifhem Sinne von fich wiefen, nochmals 
zur Auswanderung unter die „Baubhütten" von Salamis ; aber in der großen 
Schlacht von Platäa erlangten die Griechen unter ber Anführung des 
Spartanerd Pauſanias (dem Arifteides, Zeldherr der Athener, umterges 
ordnet war) über das dreimal ftärfere Heer des Marbonios einen fo voliftän- 
digen Sieg, daß fich nur 40,000 Perfer nach dem Hellefpont retteten, Die 
übrigen, darunter der Führer felbft, wurden theild in der Schlacht, theils bei 
der Erſtuͤrmung ihres verfchangten Lagers, theil auf der Flucht erfchlagen. 
Die Beute war unermeßlih. — An bemfelben Tage. erlitten die Perfer an 
dem Heinafiatifchen Borgebirge Mykäle, der Infel Samos gegenüber, von 
den auf der Flotte befindlichen Griechen eine entfcheidende Wienelage, Auch 
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hier war ein Spartaner, Leotychides, der Anführer, aber den von Zans 
thippos, des Verilled Vater, angeführten Athenern und den von den Pers 
fen abgefallenen Milefiern gebührte die Palme. Lager und Flotte der Feinde 
wurben erobert und verbrannt; furchtbar wüthete dad rächende Schwert der 
Griechen unter den verwirrten und flüchtigen Schaaren. Der Geift hatte bie 
Maffe überwunden, und die Lehre, daß Baterlandsliebe und Freiheitsgefuͤhl 
auch über einen übermächtigen Feind triumphire, fand in den fiegreichen 
Kämpfen der Griechen ihre glänzende Beftätigung. Endlich machte der große 


. Doppelfieg Kimons an dem pamphylifchen Fluffe Euepmebon über das 


Landheer und die Zlotte der Perfer, dem Krieg auf einige Zeit ein Ende. 
Doc iſt der Abſchluß des fogenannten Kimoniſchen Friedens, ber 
alle griechifchen Staaten von der perſiſchen Herrſchaft befreit haben fol, 
zweifelhaft. 


2. Athens Hegemonie (Borherrfchaft). 
=) Panfanias. Themiſtokles. Arifteides. Kimon. 


$. 83. Seit der Schlacht von Plataͤa wurde der Krieg hauptfächlich 
zur See geführt. Da aber hiezu die Spartaner weder Geſchick noch die er⸗ 
forderliche Anzahl Schiffe befaßen, fo kam allmaͤhlich der Oberbefehl an die 
Athener, bie fid überdies während des ganzen Kriegs fo tapfer und edel ⸗ 
müthig benommen hatten. Diefer Uebergang wurde noch befchleunigt durch 
die Verrätherei des fpartanifchen Feldherrn Paufaniad, der in feinem 
Uebermuthe nach der Herrfchaft über Hellas ſtrebte. Bei der Eroberung von 
Byzanz hatte nämlich Paufanias einige vornehme Perfer, darunter Anges 
börige und Verwandte des Königs zu Gefangenen gemacht. Dieſe ſchickte er 
ohne Wiflen der übrigen Bunbeögenoffen an Xerred zurüd und gab dann 
vor, fie wären heimlich entflopen; dabei ließ er bemfelben vermelden, 
er wolle ihm zur Herrfchaft über Sparta und das übrige Hellas behuͤlflich 
fein, wenn er ihm feine Tochter zur Gemahlin gebe und ihn zum Statthalter 
über den Peloponnes einfege. Als der Perferkönig voll Freude auf den Plan 
einging, wurbe ber eitle, ehrfüchtige Mann fo übermüthig, daß er die ſpar⸗ 
tanifchen Gefege und Lebensweiſe außer Acht ließ, ſich koſtlich kleidete, ſchwel⸗ 
gerifche Tafel hielt und medifche und Agyptifche Trabanten zu feiner Beglei- 
tung und Bedienung annahm. Zugleich machte er durch fein herrifches Wefen 
die lakedaͤmoniſche Herrſchaft allgemein verhaßt. Die Spartaner, von diefem 
Benehmen in Kenntniß geſetzt, riefen den treulofen Feldherrn ab, aber ihr 
Anfehen über die Seeftaaten war bereits fo geſchwaͤcht, daß fie felbft auf den 
Oberbefehl verzichteten. Paufanias unterhielt aud in Sparta noch heimlich 
Verbindungen mit dem Perferkönig; als aber fein verrätherifches Worhäben 
durch einen Vertrauteg, den er ald Boten gebrauchen wollte, an den Tag 
Tam, wurbe er in einem Tempel, in welchem er ald Schußflehender Zuflucht 
gefucht, zum Hungertode gezwungen. 
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$. 84. Während fo Paufanias die Macht feiner Vaterſtadt minderte, 
trugen bie brei athenifchen Heerführer durch verfchiedene Eigenſchaften und 
Zalente fehr vielzur Hebung der ihrigen bei. Themiſt okl es bewirkte durch 
Klugheit und Lift, daß Athen mit einer feften Mauer umgeben und ber treffs 
liche Seehafen Peiraͤeus angelegt wurde, den nachher Kimon und Perikles 
durch eine lange breite und ungemein fefle Doppelmauer aus Bruchfteinen 
mit der Hauptftadt verbanden. Durch dieſes Unternehmen zog ſich Themifio- 
kles den unverfohnlichen Haß ber Spartaner zu, die Athens Befeftigung nicht 
dulden wollten, angeblich, damit die Perfer, wenn fie wieder in Griechenland 
einfallen würden, keinen befeftigten Stuͤtzpunkt vorfänden, in der That aber, 
um der wachfenden Macht der regfamen Stadt entgegenzutreten. Deshalb 
beſchuldigten fie denfelben in der Folge einer Theilnahme an der Werrätherei 
des Paufaniad und forderten ihn vor einBundeögericht, in dem fie felbft den 
Vorfig hatten. Dies traf in eine Zeit, wo ed feinen Gegnern in Athen ges 
lungen war, den einflußreichen Mann duch dad Scherbengericht auf se. 
zehn Jahre aus feiner Waterfladt zu verweifen. Verfolgt floh jegt der große 
Feldherr unter unzähligen Gefahren nad) Afien, wo er bei dem Perferkönig 
eine ehrenvolle Aufnahme fand und drei Städte Kleinafiend zu feinem Unter» 
halt angewiefen erhielt. Als ihn aber diefer um feine Beihülfe zur Unters 
jochung Griechenlands anging, fol er Gift genommen haben, um nicht zum 
Verraͤther an feinem Waterland zu werden. Seine Aſche begruben feine 
Freunde heimlich in vaterländifcher Erde. . 


Themiſtokles (ſagt Thukydides) hatte auf bas Unzweifelhaftefte die Kraft feines 
Genies bewiefen und war in Bezug hierauf beſonders mehr als irgend ein Anderer der Bes 
wunderung werth ; denn aus angeborner Einſicht und weber durch frühere noch durch fpä= 
tere Studien unterftügt , war er ſowohl über das Grgenwärtige nach kürzeſter Erwägung 
ber befte Beurtheiler als auch für das Bevorſtehende am weiteften in bie Zukunft hinaus 
der geſchickteſte Besechner ; und was er unter ben Händen hatte, dad war er auch barzus 
ftellen im Gtande; worin er aber ungeübt war, da entbehete er doch nicht eines treffenden 
urtheils, und das Nützliche oder Schädliche in dem noch Dunkeln fah er vortrefflich voraus. 
Um es kurz zu fagen, durch Macht des Genies und Rafchheit der Borbereitung war dieſer 
Mann ber tüchtigfte um das Zweddienliche ſchnell auszuführen. — „Themwiſtokles,“ fagt 
ein neuerer Geſchichtſchreiber, „brach zuerft bie alten Borurtheite gegen bie Bremden ; bis 
bahin war der Fremde in Athen fehr verlaflen, er war nicht ſchutlos, aber keine persona 
eivilis, mußte einen Patron haben und war vielen Mißpandlungen ber Altbürger ausger 
fest. Themiſtokles erhob die Metöten zu einem Stande, ftelte ihre Abgaben feit, gab 
ihnen Antheil an den Kriegöleiftungen und machte ihnen bie Erlangung des Bürgerredhts 
nicht allein möglich, fondeen leicht. Hierdurch warb bie Bevölkerung des verödeten Athens 
in wenigen Jahren weit zahleeicher ald vorher. Zugleich aber gewann bie Induftrie eine 
Macht im Staate und gab ihm eine alfeitige Aufregung und bie Athener wurben durch 
das Steigen der Seemacht ganz ein Seevoll. &o wurbe Athen durch Themiſtokles völlig 
umgefchaffen und warb dad Emporium ber Welt.” 


5.85. Wie Themiſtokles durch Klugheit und großartige Staatskunſt, 
fo förderte Arifteides durch. Rechtfchaffenheit und Uneigennügigfeit die 
. . 9 
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Sache feiner Vaterſtadt. Das hohe Vertrauen, dad man in feinen Charakter 
und feine Gefinnung feste, bewog naͤmlich bie griechiſchen Infeln und Sees 
flädte, mit den Athenern einen Bund zu ſchließen und fich zur Lieferung von 
Gew und Schiffen für die Fortfegung des Kriegs zu verpflichten. Die zu 
dem Bwede in Delos gegründete Bun des kaſſe wurde von Arifteides, 
dem man vertrauensvoll die Beftimmung der einzelnen Beiträge überließ, 
eingerichtet und fowohl zur Verwaltung biefer Schagfammer ald zum Ans 
führer der gemeinfchaftlichen Flotte wurden Athener beftimmt. Bald fiel 
jedoch die Lieferung von Schiffen den kleinern Staaten zur Laft, und fie kauf⸗ 
ten ſich gerne durch eine höhere Geldabgabe von der Verpflichtung los. Dies 
gab den Athenern fpäter die willfommene Gelegenheit, ihre Flotte immer 
mehr zu vergrößern und dann die Infeln (Naros, Thafos, Lemnos u. a.) und 
die Eleineren Seeftanten unter ihre Herrſchaft zu bringen. Im Befige einer 
überlegenen Seemacht konnten fie dann von Niemand behindert werden, die, 
Bundeskaſſe nach Athen zu verlegen, daruüber wie über ihr Eigenthum zu 
ſchalten und bie beifteuernden Werbündeten als zinöpflichtige Unterthanen zu 
behandeln. — Ariſteides farb fo arm, daß der Staat die Koften feiner 
Beerdigung tragen und für die Ausftattung feiner Kinder forgen mußte. 
Durch die Ausdehnung der bürgerlichen Rechte und Befugniffe auf bie 
unterfte Klaſſe fegte Arifteides der volltommenen Demokratie den Schlußſtein auf, 
legte aber dadurch den Grund zu einer Herrſchaft ber Mafle (OD chlotratie).($.74.) 
Kimon, des Miltiades Sohn, machte ſich durch glüdliche Unternehmun: 
gen zur See um fein Vaterland verdient und gewann dad Wolf durch Leut⸗ 
ſeligkeit und Freigebigfeit. Er vertrieb die Perfer aus ihrem legten Stand: 
punkte in Thrakien und eroberte die Küftenftrede, wo die Athener alddann 
Ampbipdlis anlegtenz er unterwarf die Infel Stytos, vertheilte das 
Land in Looſen an athenifche Koloniften (Kleruchen) und ließ die dafelbft 
beerdigten Gebeine des Theſeus im feierlichem Zuge nach Athen bringen; er 
entriß den Perfern den thrafifchen Cherfonnes und befreite die griechiſchen 
Staͤdte der kleinaſiatiſchen Küfle von der Herrſchaft der Barbaren. Als glüd- 
licher und gewandter Zlottenführer befiegte er bie Feinde nicht allein in der 
erwähnten Doppelſchlacht am Eurymedon, wo er im kuͤhnen Anlauf 200 
feindliche Galeeren zerftörte oder eroberte, fondern er unternahm auch einen 
glänzenden Zug nad) Cypern, um in Verbindung mit den im Aufflande ber 
griffenen Aegyptern den Perfern die Infel zu entreißen.*) — Sein großes 
Vermögen verwendete er hauptfächlic zur Verfchönerung der Stadt, wo er 
neben andern Bauwerken befonderd die Akademie (Gartenanlagen, in 
welchen fpäter Platon lehrte) und die durch die ftoifche Philofophie berühmte 
Säulenhalle (Sto a) aufführen ließ. Trotz der großen Volksgunſt, die 
fi Kimon durch feine Großmuth und Mildthätigkeit gewonnen, zog er ſich 


doch wegen feiner Vorliebe für Sparta eine kurze Verbannung durch ben Oſtra⸗ 


kiamos zu. Kimon ſtarb hochgeehrt auf Cypern im 3. 449. 
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‚ 
9) An der Epige diefed Aufftanded der Aegypter wider bie Perſer fand der Lihper 
Inäros, ber mit ben Athenern ein Bündniß gefchloffen und unter ihrem Beiftande das 
Land zu befreien und ſich zum König zu machen gedachte. Auch in bflfem fonft wenig bes 
kannten Unternehmen zeigte fi) ber heileniſche Muth und Helbengeift in feinem ſchönſten 
Slanze, wie aus folgender kurzen Erzählung des Thukydides hervorgeht: „Die Athener 
in Aegypten und ihre Bundesgenoffen blieben bort, und es geftalteten ſich ihnen viele Wiens 
dungen bes Kriege. Denn zu Anfang waren bie Athener Meifter von Yegypten, und der 
König fandte ben Perfer Megabazos mit Geld nach Lalebämon, um bie Peloponnefier zu 
einem Einfall in Attifa zu vermögen unb baburch bie Athener von Aegypten abzuziehen. 
Als ihm aber dies nicht gelang und das Geld umfonft aufgewendet warb, begab ſich Mega⸗ 
bazos mit dem noch übrigen Gelbe wieder nad} Afien, der König aber fandte nun ben Pers 
fer Megabyzos, des Zopyros Bohn, mit einem großen Deere ab, welcher daſelbſt anges 
langt zu Lande ſowohl die Aegyptier und ihre Verbündeten in einer Schlacht befiegte als 
auch die Hellenen aus Memppis vertrieb und fie zulegt auf ber Infel Profopitis einſchloß; 
und auf biefer belagerte er fie ein Jahr und ſechs Monate, bis er durdy Trockenlegen bes 
Kanals und Ableiten des Waſſers bie Schiffe aufs Trodene fegte und den größten Theil 
der Infel zu Feſtland machte, und dann zu Fuß hinäbergehend die Infel einnahm. So 
ſcheiterte dieſe Unternehmung ber Hellenen nach einem fehsjährigen Kampfe; und Wenige 
von Bielen vetteten ſich durch Eibyen marfchirend nach Kyrene, bie Meiften aber kamen um. 
Aegypten aber ward dem König wieder unterthan mit Ausnahme des Amyrtäos, des 
Königs in den Marfchgegenben (ber ſich gleichzeitig mit Inaros gegen die Perſer erhoben 
hatte) ; biefem Eonnten fie wegen der Größe ber Sümpfe nicht beifommen und zugleich find 
die Bewohner des Marfchlandes die Kampftüchtigſten unter ben Aegyptiern. Inaros aber, 
ber König ber Libyer, welcher bie gange Unternefmung ber Aegyptier geleitet hatte, ward 
durch Verrath gefangen und gekreuzigt. Won ben Athenern aber und ber Übrigen Bundes⸗ 
genoflenfchaft fegelten 50 Trieren (Dreiruderer), um bie früheren abzulöfen, nach Aegypten 
und Ianbeten bei dem Mendeſiſchen Flußarm, da fie nichts von dem Geſchehenen wußten. 
Und indem vom Lande aus Fußvolk und von ber Geefeite her eine Phönikifche Flotte fie 
Überfiel, wurden die meiften der Schiffe vernichtet, bie Minderzahl aber entlam wieder. &o 
endigte ber große Kriegözug der Athener und ihrer Bundesgenoſſen nad} Aegypten.“ 


8.86. Athen bis zum Perikleiſchen Frieden. Unter der Lei« 
tung folder und ähnlich geſinnter Maͤnner nahm der athenifche Freiſtaat einen 
mächtigen Aufſchwung. Dad widerfpenftige Naxos wurde bezwungen unb 
durch Anfiedelung einer athenifhen Kleruchie beſtraft; die Infel Thaſos 
mit den reichen Bergwerken auf der thrakiſchen Küfte kam in die Gewalt der 
Athenerz Aegina ward nach hartnädigem Kampfe erobert und nach Ver ⸗ 
treibung der Einwohner, die im Peloponnes angefiebelt wurden, mit Kolo- 
niften aus Attila bevöltert; Megära mit feinen zwei trefflichen. Sechäfen 

+ wurde von Athen abhängig, und als bie Korinther für ihre doriſchen Landd« 
Teute ind Feld zogen, brachte ihnen der tapfere Myronidas mit. einer Schaar 
von Greifen und Knaben eine Niederlage bei, zu einer Beit, wo ein athenifches 
Heer in Aegypten gegen die Perfer kaͤmpfte und nur zum Heinften Theil nach 
einein heldenmüthigen Ruͤczug über Kyrene die Heimath wieber fah. Wie 
fehr auch die Spartaner mit Neid auf die wachfende Macht und Größe der 
nebenbuhleriſchen Stadt blidten, — der Kampf.mit Argos und andern pelo⸗ 
ponnefifchen Städten und vor Allem das fürchterliche Erdbeben, bad den 
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grbßten Theil ihrer Hauptſtadt zerftörte und fie in einen zehnjährigen hartnaͤci⸗ 
gen Krieg mit den emphrten Meffeniern und Heloten flürzte, machte ihnen jedes 
Einfchreiten unmöglich ; ja fie fühlten fich fo gefhwächt, daß fie bei Belage- 
rung der Bergfefte It home, in welche fich die Infurgenten geworfen und 
die den im Belagerungskrieg unkundigen Spartanern einen hartnädigen 
Widerſtand entgegenfeste, Athens Hülfe anriefen. Durch den Einfluß Ki⸗ 
mons und der Ariftofraten wurbe bie Abfendung einer Hülfsarmee bewirkt ; 
aber die ſchmachvolle Entlaffung derfelben durch die mißtrauifchen Lakedaͤmo⸗ 
nier erbitterte die athenifchen Demokraten dermaßen, baß fie Kimond Ver- 
bannung durch dad Scherbengericht durchfegten und dann den befiegten 
Mefleniern die kurz zuvor eroberte Stadt Naupaktos ald Wohnfig an- 
wiefen ($. 68). Exft als ſich diefer dritte meffenifche Krieg zu Ende 
neigte, Tonnten die Spartaner Schritte zur Schwächung der Athener thun. 
Unter dem Scheine einer Hülfsleiftung an das dorifche Mutterland ließen fie 
ein bedeutende Herr in Hellas einrüden, in der Abficht, durch Wiederher: 
ſtellung der in den Perferkriegen vernichteten Hegemonie Thebens über 
die böotifhen Städte für Athen ein Gegengewicht zu ſchaffen. „Aber 
alle Bortheile, die Athens Gegner durch den Sieg bei Tanägra erfochten 
zu haben wähnten, vereitelte Myronidas 62 Tage nachher durch die Schlacht 
„bei den Weinbergen” (Denopbyta), „die bie Athener zu Herten von Phokis, 
Lokris und Bdotien machte.” Nun ftand Athen auf dem Gipfel feiner Macht 
und Größe; aber die große Ausdehnung über das Feſtland ward ihm ver⸗ 
derblich; die Früchte aller diefer Siege und Anftrengungen vernichtete die in 
der Schlacht von Koroneia durch böotifche Ariſtokraten erlittene Niederlage, 
wo ber tapfere Feldherr Tolmidas den Heldentob farb und (wie Thuky- 
dides mit blutendem Herzen melbet) die Athener theils fielen, theild gefan- 
gen wurden. Nunmehr geriet Böotien wieder unter die Obmacht von 
Theben; Megara und Eubda verfuchten von Athen abzufallen; ein lake— 
daͤmoniſches Heer bebrohte die Grenzen von Attila; Athens Macht wäre dar 


hin gewefen, wenn es nicht dem Mugen Perikles gelungen wäre, durch Be— 


448, 


flehung des fpartanifhen Führers den Abfchluß des perikleifchen Friedens 
berbeizuführen, worin Athen, um Euböa zu retten, alle Punkte, die ed an der 
Küfte des Peloponnes inne gehabt, herausgab. Sparta und Athen verbürgten 
ſich dann gegenſeitig ihre Hegemonjen und geflatteten den übrigen Staaten 
den · freiwilligen Anfchlu an bie eine oder bie anbere. . 


») Das perikleifche Zeitalter. 


8.87. Perrkles der Olympier. Diefer durch hohe Talente, Bil- 
dung und Beredtfamkeit ausgezeichnete Staatsmann und Feldherr ſtammte 
aus einer ber vornehmften und reichften Familien, huldigte aber demofratis 
ſchen Grundfägen und ſtrebte nach der Gunft des Volkes durch demagogifche 
Künfte. Er entlleidete den Areopag feiner moralifchen Macht und feiner 
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ariftofratifchen Vorrechte ($. 70.) und verwanbelte ihn in einen bloßen Ges 
richtshof. Durch die auf feinen Antrag getroffene Einrichtung, daß jeberathes 
niſche Bürger, wenn er zu Gericht fige, oder in ber Volksverſammlung an« 
wefend fei, oder in der Armee und auf der Flotte diene, einen Sold (drei 
Obolen täglich) erhalte, und durch freigebige Spenden an die bürftige Menge 
gewann er die Volfögunft in ſolchem Grade, daß er den Staat viele Jahre 
hindurch leiten und durch feinen hohen Geift die ſchoͤnſte Bluͤthe im Innern 
und die größte Macht nach Außen herbeiführen konnte. Unter ihm wurde 
Athen „dad Herz ded Körperd“, der eigentliche Sig der Kunft und Literatur, 
die Mutterftadt helleniſcher Bildung. Durch Errichtung von Tempeln (Par- 
thenon), Prachtgebäuden (Propyläen, Odeion) und Säulenhallen 
bob er den Ruhm Athens; durch prachtoolle Feſte, Schaufpiele und Aufzüge 
‚erhöhte er den Glanz feiner Verwaltung und ergögte bie ſchauluſtige Menge; 
durch Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften begründete er den geiftigen 
Aufſchwung des Volks. Er zog geiftreihe Männer in fein gaſtfreies Haus, 
wo die gebildete Milefierin Afpafia in Anmuth waltete; er verfchaffte 
Jedem Mittel und Gelegenheit, fich zu bilden und auszuzeichnen, und be: 
wirkte dadurch, daß Geſchmack an Kunft, Literatur und Dichtung in die 
unterſten Volksklaſſen drang, was, verbunden mit der allgemeinen Theil: 
nahme am dffentlihen und politifhen Leben, den ganzen Staat auf eine 
ſolche Höhe der Eultur und Intelligenz hob, daß faft alle Bürger ald gleich 
befähigt zu allen Aemtern und Funktionen gelten. fonnten. Zugleich erlangte 
Athen durch Perikles den höchften Glanz nach Außen. Athenifhe Heere 
Fämpften fiegreich mit den Thebanern und Spartanern, ehe die ungluͤdliche 
Schlacht von Koroneia ($. 86.) ihrem Waffenglüd ein Ziel ſetzte; athe⸗ 
niſche Seetruppen brachten nach einem neunmonatlichen Belagerungskriege 
das abgefallene Sam o8 wieder zur Unterwerfung; athenifche Schiffe be» 
herrſchten das aͤgeiſche Meer und machten die Infelbewohner zinspflichtig, 
wodurch unermepliche Geldfummen nach der Stadt floffen. Trug doch die 


Bildfäule der Pallas Athene im Parthenon ein Gewand von gediegenem 


Golde. Perikles Thun und Treiben trägt überall den Stempel eines hohen, 
durch Anlage (Genialität) wie durch Bildung geadelten Geifted. Gleich groß 
in den Künften des Friedens wie des Krieges wußte er die Waffen des Geiftes 
auf dem Forum und in der Volköverfammlung nicht minder gefchict zu fuͤh⸗ 
ren, als dad Schwert des Krieges im Felde und auf der Flotte; denn damald 
wurden noch alle Anlagen und Kräfte gleichmäßig gepflegt, damals herrfchte 
noch eine Einheit und Gefammtheit ded Lebens, die in der Folge bei zuneh⸗ 
mender Gultur ſich in verfchiedene Richtungen theilte. Darum wird mit 
Recht das Zeitalter des Perikles in feiner reichen Lebensfülle als die ſchoͤnſte 
und glüdlichfte Periode der griechiſchen Geſchichte gepriefen, wo innere Größe 
mit Einfachheit der Sitten und geiftige Bildung mit Kraft und Bürgertugend 
verbunden war. 
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Unter Periklet Freunden wird der große Rünftier Pheidias genannt, ber den Brarmore 
tempel der Athene Parthenon, mit feinem herzlichen Giebelfelbe voll Gtatuen und 
feinem mit Basreliefs vergierten Frieſe) ausſchmückte und bie koloſſale Bildſäule diefer 
Stabtgöttin „in vorkämpfender Stellung mit gehobenem Schild und geſchwungener 
Lanze” auf der höchſten Stelle der Burg verfertigte, fo daß den um das Borgebirg Sunion 
Oerumſchiffenden ige Helm fihtbar war. Die vor dem Zahne berBeit und ber Zerſtörungs⸗ 
wuth der Barbaren geretteten Bruchftücte des Parthenon, dieſes Meiſterwerks der Bau- 
Zunft und dev Bildhauerei, find vor etwas mehr ald zwei Jahrzehnten nach London in das 
britiſche Mufeum entführt worden. ($. 111.) — Auch bie Eoloffale Zeus» Statue zu 
Olympia in figender Stellung, der Typus aller Bildfäulen und Büften diefed Götterkönigs 
war ein Wert von Pheidias ($. 64. $. 111). Die Proppläen waren ein marmorner 
Prachtbau, „in beffen Mitte ein Hohes Gäulenthor mit fünf Durchgängen prangte,” zu 
welchem von ber Straße her eine breite Marmortreppe auf die Burg führte. Veſonders 
folgenreich war bie durch Perikles bewirkte Grwerbung Cubð a's, woher Athen feine wich» 
tigften Nahrungsmittel zog. Die am nordöftlichen Vorgebirge gegründete Kolonie Dre os, 
in der ehemaligen pelasgiſchen Landſchaft der Hiftiäer war in militärifcher Beziehung von 
großer Wichtigkeit. — „Die Blüthe Athens in dieſer Zeit ifk ungeheuer. Dreihundert Gas 
leeren wurben von Privatleuten ausgerüſtet, bje großen Feſte von ihnen zum Theil audges 
führt und zu diefer ungeheuern Eaft brängte man fih als zu einer Ehre.” Die Chorres 
gie oder pruntvolle Aufführung eines Theaterftüces mit Ghorgefängen ($. 89.) und bie 
Trie rarch ie oder Ausrüftung und Bemannung der von bem Staat geftellten Zrieren 
(Saleeren) waren bie Laft und bie Ehre der Reichen. Wer ſich auszeichnete, dem wurde 
ein Kranz gereicht; wer feine Galeeren am ſchönſten und vollftändigften ausgerüftet und 
die beften Kuderknechte hatte, wer ben Ruderfnechten zu dem Solde den der Staat ber 
zahlte noch Zulage gab u. ſ. w. ber wurde öffentlich vor dem Wolke genannt und bekam 
einen Kranz; daß er biefen Kranz bekommen, ward auf eine Tafel eingegraben und. ber 
Kranz darauf abgebildet. Diefe öffentlichen Leiftungen richteten fich nady dem Wermögen ; 
minder Bemittelte traten in Genoffenfhaften (Symmorien) zufammen, um bie Koften 
zur Ausräftung einer Triere, zur Ausftattung eines Chores, zur Verherrlichung eines relis 
siöfen Feſtes u. a. m. gemeinfcaftlich zu tragen. — „Wie aber nichts auf Erden volls 
tommen iſt, fo breitete ſich in biefer Kraftfülle ber Geift der Volkeſchmeichelei aus: und 
wie Alles fo hoch fland, daß man an einen Fall gar nicht denken konnte, ba ward ber 
Staat durch Gefege untergraben, die von Demagogen vorgefchlagen wurden, weil fie dem 
Bolke augenblicklich gefielen. Die Verfaffung ward unter Perikles immer formlofer.” Um 
das Zriobolon (3% Silbergroſchen) zu erhalten drängte ſich Alle in bie Volksverſamm⸗ 
Kung und zur Theilnahme an den Wolkegerichten, bie daher übermäßig angefüllt twurben. 

588. Die bramatifche Poefie. Um diefe Zeit kam auch die voll 
Tommenfte Dichtgattung, das Drama, zur Vollendung. Ihr Urfprung führt 
auf den religiöfen Cultus des Dionyfos (Bachus), wo man anfangs Iprifche Ges 
fänge (Ditbyramben) zu Ehren bes Gottes mit Tanz und Geberden verband, 
bis man almählidy zur Darftellung des Inhalts diefer Gefänge durch Rede und 
Handlung überging. Diefen Uebergang fol zuerft Solons Zeitgenofje Thefpis 
gemacht und ſich zur Schaublihne eines mit Brettern bedeckten Karrens bebient 
haben. Aber ſchon zur Zeit der Perferkriege und in den naͤchſten Jahrzehnten 
blühten die größten bramatifhen Dichter Aeſchhylos, Sophöfles und 
Euripides, deren Leben ſich an die Schlacht von Salamis anknüpfen laͤßt, 
wo der Abjährige Aeſchylos in den Reihen ber Kämpfer focht, der 15jährige 
Sopholles an der nach der Schlacht angeorbneten Siegesfeier im Chore ber 
Juͤnglinge Antheil nahm, Euripides aber am bemfelben Tage geboren ward. 
Diefe drei Dichter brachten das ernſte Drama (Tragoͤdie, Trauerfpiel) 
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zur Vollendung. In den fieben Stüden bes Aeſchplos (dev gefeffelte 
Prometheus, die Perfer, die Dreftie, eine Trilogie [Agamemnon, 
Ehoephoren, Eumeniden], die Schugflehenden und die Sieben 
gegen Theben) erkennt man die mächtige Zeit der Perferkriege, wo bie hohen 
Ideen Freiheit und Vaterland zu großen Thaten führten, und eine edle Begeiſte⸗ 
zung bie Seelen ber Griechen durchdrang. Seine Stüde, bie der kuͤhne Gedans 
tenflug, ber hohe poetifhe Schwung und die gehobene feierliche Sprache hie und 
da bunfel machen, athmen durchgängig Scheu vor den Göttern, Achtung vor ben 
alten Staateeinrichtungen und das Selbftgefühl einer hohen Menfchenfeele. „Seine 
Charaktere find überall groß, mächtig, kitaniſch, fie durchſchauern uns mit Wer 
geheimnigvollen Ahnung eines höhern, dunkeln Geiſterreichs.“ — In Sophos 
Eles’ Tragddien, deren Zahl das Alterthum übertrieben auf 143, ja fogar auf 
430 fegte, von denen uns aber ebenfalls nur fieben erhalten find (Elektra, 
Dedipus König und Dedipus auf Kolonos, Antigöne, Philoktet, 
Ajas, Trach in er in en) fpiegelt ſich das perikleiſche Zeitalter mit feiner demo⸗ 
kratiſchen Gleichheit, feiner lebensfrohen Heiterkeit und feiner geiſtreichen Geſellig ⸗ 
keit ab. Bei ihm iſt Schoͤnheit, harmoniſches Weſen und Zartheit der Empfin⸗ 
dungen vorherrſchender Charakter. Seine Perfonen handeln ſelbſtaͤndiger und 
freier als bei Aeſchylos, aber „uͤberall iſt über der Freiheit des Individuums der 
ſcharfe Zeigefinger der Schickſalsnothwendigkeit.“ Da die Poeſie des Sophokles 
tiefer in das innere Leben eingeht, fo wirkt fie noch erſchuͤtternder als die des 
Aeſchylos, deffen Wirkung mehr in großartigen Ideen und dem ihnen entſprechen⸗ 
den Styl liegt. — Euripibes, von dem wir 19 Stüde befigen (Medeia, 
Hekabe, Phönizierinen, Iphigeneia in Aulis und Iphigeneia in 
Tauris, Jon, Trojanerinnen, das Satyrdrama ber Kyklop u. a. m.) iſt 
der Repräfentant einer ſchon verweichlichtern Zeit, „ein Kind der ſophiſtiſchen und 
ſokratiſchen Auftlaͤrung.“ Gerichtsfeenen, an denen das Volk im Leben nie genug 
befam, kunſtgerechte Reden nach den Regeln der Schule, Sprüche und Gemein» 
pläge, wie fie die damaligen Phitofophen im Munde führten, werden mit Vor— 
liebe bargeftellt, wobei Euripides da6 wahre Gefühl feiner beiden Vorgänger durch 
Empfindfamkeit und rührende Scenen, und ihre [höpferifche Kraft (Genialität) 
durch erlernte Kunſtregeln, Glätte und Zierlichkeit der Sprache zu erfegen ſucht. 
Aber an Erkenntniß des menſchlichen Herzens und an vielfeitiger Auffaffung der 
Leidenſchaften verräth auch er den hohen Beift des Alterthums. — Die der dramati⸗ 
ſchen Dichtung ber Griechen eigenthümlichen Ch orgefänge beweifen ihre Entſte⸗ 
hung aud ber Iprifchen Poeſie. Anfangs beftand der Chor aus 50, fpäter aus 15 um 
einen Chorführer Koryphaͤos, Chotãgos) geſchaatten Perfonen, „weldhe 
in der Rolle von Volksälteften oder Königsräthen, ober Hausgenoffen, oder zus 
fällig zu ber Handlung gelommenen Leuten durch chpthmifche, mehr geſprochene 
als gefungene, aber von ber Muſik begleitete Rede den Eindrud ausdrädten, den 
die vor ihren Augen ſich abwickelnde Begebenheit auf die Nichtbetheiligten machte. 
Ohne als handelnde Perfon in den Gang der Dinge einzugreifen, fpricht der Chor 
theils während der Handlung, theild während der Zwiſchenakte mit lei den⸗ 
Thaftlofer Ruhe und in Iyrifher Weife feine innern Empfindungen in 
der Form des Rathes, des Troftes, der Beruhigung, ber Ermahnung, ber War- 
nung aus.“ Er ift alfo anzufehen „als der perfonificirte Gedanke über die darge⸗ 
ſtellte Handlung, — als ber ibealifirte Zuſchauer.“ „Er verläßt den engen Kreis 
der Handlung, um ſich über Vergangenes und Künftiges, über ferne Zeiten und 
Voͤlker, über das Menfchliche überhaupt zu verbreiten, um bie großen Reſultate 
des Lebens zu ziehen und die Lehren der Weisheit auszuſprechen.“ — Eigenthuͤmlich 
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find der griechiſchen Tragödie noch die fogenannten drei Einheiten, der 
Beit, des Orts und der Handlung. Da der Plan ber Tragoͤdie „in ber zwin⸗ 
genden Einheit von Urfachen und Folgen" lag und ihre Aufgabe war, „eine durch 
‚ Belt und Ort begrenzte Handlung ſittlich tüchtiger Perfonen als den Ausdruck 
eines großen menſchlichen Lebens barzuftellen,“ fo mußten fih Zeit und Ort nach 
ben Gefegen der Wahrfheintichkeit richten; bie beftändige Gegenwart des 
Chors aber, die hoͤchſt einfachen, feſtſtehenden Decorationen, fo wie der Umftand, 
daß das Stud nicht in Akte getheilt war, machten es nothwendig, daß bie 
Handlung auf einen kurzen Zeitraum befchränkt blieb, ber in den meiften 
Fallen nicht mehr als die Dauer eines Tages umfaßte. Hinfichtlich des fceni- 
fchen Apparats if als Eigenthümlichkeit zu merken, daß die Schaufpieler 
immer Masten, Schleppgewand und Kothurne (hohe Schuhe) trus 
gen. — Das Schaufpiel blieb ftets ein mefentlicher Veftandtheil des dionyſiſchen 
Religionscultus, daher das Theaterweſen unter bem Schuge des Staates fland. 
Theſpis aus Ikaria in Attila (536) wurde dadurch der Schöpfer ber Tragödie, daß er 
zur Einleitung indiedithprambifchen Dionyfosgefängeund in der Mitte durch einen vom 
Chor getrennten Schaufpieler irgend einen Mythos aus dem bionyfifchen Gagenfloff, felten 
aus andern Mythenkreifen, als Epifode in einem Monolog vortragen ließ. Phry- 
nichos (c. 490) wagte ſich einen Schritt weiter, indem er feine Stoffe nicht nur frei aus 
dem ganzen griechiſchen Sagengebiet wählte, fondern fogar auf das gefchichtliche Feld übers 
griff, wie er denn durch feine „Berftörung Milets” die Zufchauer in folche Rührung 
verfegte, daß er darüber in eine Strafe verfiel. Wahrſcheinlich hatte er darin den Ather 
nern, bie ſich bei dem Aufftande der Beinafiatiichen Griechen nicht ſehr rühmlich benommen, 
ihre Unthätigkeit ftrenge vorgehalten. — ein Beitgenoffe Aeſchylos von Athen (525—456) 
wurde duch Beifügung eines zweiten Schaufpielers ber Begründer des Dia= 
loge und fomit ber eigentliche Schöpfer ber tragiſchen Kunſt. Durch feinen thätigen Ans 
theil an den Perferkriegen, „deren Heldenthaten er in ber Blüthe feines Lebens mitwirken 
begleitete,“ wurde er tief ergriffen von dem allgemeinen Auffcywung feines Baterlandes ; 
fie erregten in ihm „das Bewußtfein helleniſcher Rationalität in frifcher, ges 
fammelter Kraft;” fie weten das religiöfe Gefühl und „das Nachdenken über das 
Berhältniß ber Gottheit zur menfchlichen Eriſtenz ;“ fie erzeugten eine „über gewöhnliche 
Reigungen erhabene Sittlich keit,* einen feften, energifpen Gharakter und eine 
großartige Weltanfhauung. Bei feinen tragiſchen Wettlämpfen, worin er 
meiftens den Sieg davon trug, führte Aefchylos gewöhnlich drei zu einem kunſtvollen 
Ganzen verbundene und ben großen Mythenkreifen der Griechen entnommene Dramen 
(daher Trilogien) auf, denen er noch als viertes Stüd ein Satyrbrama, „welches 
für ben Ernſt der Tragödie durch luſtige Scherze entſchaͤdigen follte,” beifügte, fo daß feine 
fämmtlichen dramatifdjen Erzeugniffe aus Tetralogien befanden. 

Unter ven noch vorhandenen Gtüden (vie ganze Zahl foll 70, nad} Anbern 90 betragen haben) 
bilden Sgamemmon (feine Heimtehr und Grmorbung durch Klytämnefra und Aegitthos 5. 12.), die 
Cho&phoren (bie Blutrache des Oreſtes an den Mördern feines Waters) und bie Eumeniden (bie 
Berfolgung des Dreftes burd) die Burlen und deffen enbliche Loeſprechung vor dem Areopag, welche⸗ 
altehewürbige Inflitut dadurch gegen die Angeiffe der von Periffes geleiteten Demofraten in Schuß 
genommen wirb) eine zufammenhängende Trilogie. Der gefeffelte Prometheus ſchildert bie Leiden, 
bie der am ben Kaufafoß angefgmiehete Titane von Zeus wegen des den Menfihen zugeführten Feuer⸗ 
erbulven mafte, Der barin bargeRellte Kampf bes auf feine Kraft vertrauenben Menfäen gegen bie 
in dem vefpotifchen Zeus repräfentirte Höhere Sehidfalsmacht hatte ohne Zweifel feine verföhnenne 
2öfung in dem verlorenen Gtüd: „ver befreite Brometheus,” worin bie Lehre enthalten gewefen 
fein wirb, daß bie Unterorbmung bes menſchlichen Willens unter den göttlichen in ver Weltorbnung 
begründet fel. Die Perfer athmen das flofge Sochgefühl des Dichters über bie fiegreiehe Beenbigung ber. 
perfifäjen Kriege. Die Sieben gegen heben behanbeln ben Kampf unb Untergang bes fulöbela: 
denen feintligen Brüverpaars in Theben (6. 12.) und die Gchugfichenden bie Sage von Danaot, 
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der mit feinen 50 Töchtern aus Megypten flicht und in Argos Shut fucht (5.58). Aeſchylos farb im 
Sicllien, wohin er aus Verdruß über die zur Herrſchafi gelangte Demolcatie ober über einen vom 
Sophotles davon getragenen Sieg bei einem tragifähen Wettkampf fi, begelen haben foll. 

Sophokles aus Kolonos bei Athen (496—405) führte einen dritten Schaufpieler ein 
und beſchränkte die Chöre. Sophokles, von edler Geburt, mit geiftigen und körperlichen 
Vorzügen auögerüftet und durch Erziehung und Unterricht auf bie Höhe der Bildung 
geftelt, führte die bramatifche Kunft zur idealen Schönheit, „wo Größe des Gebantens 
und feine Gliederung einander begegneten und ben Eindruck einer aus der vollfommenften 
menſchlichen Bildung hervorgegangenen Harmonie hervorbrachten.“ Sophokles' Vorzüge 
find außer der ſchönen Form, der ebein, majeſtätiſchen Sprache und der harmoniſchen 
Vollendung , bie kunſtvolle Anlage und Entwictelung der dramatiſchen Handlung duch 
tiefdurchdachte Charakterzeichnung ber handelnden Perfonen, deren Seelenleben er 
ergreifend zu fchildern und ihr daraus hervorgehendes Thun meifterhaft zu motiviren vers 
ſteht; das richtige Maß von Zartheit und Gtärfe in der Empfindung und die Mare 
® öfung oder Kataftrophe der Handlung. Das feingebilbete atheniſche Wolf des perir 
kleiſchen Zeitalters wollte durch die Dramen nur gerührt, nicht erſchüttert werben, 
daher vermieb Sophokles alles Furchtbare und Graufenhafte oder gab ihm eine milbere, 
freundlichere Geftalt. An Schwung, Flug der Phantafie und Gottesfurcht fteht Sophos 
kles dem Aefchylos nach; feine Helden rühren durch bie ſittliche, vein menſchliche Größe, 
bie ſich an der unabänderligien Macht des Ehicfals bricht. Sopholies behielt die Form 
ber Trilogie mit bem barauf folgenden Satyrbrama bei, ohne jedoch biefe Stüce dem Inz 
halt nad) mit einander zu verbinden. Unter allen fteht bie in Form, Anlage, Charakters 
zeichnung und Inhalt gleich vollendete Tragödie Antigone oben an. 

In ver Antigone fellt ver Dichter ben Widerſtreit zwifgen ven Pflichten der Bamilie und den 
Gorberungen des Gtants, zwiſchen ben ewigen der Menfpenbruft inwohnenden göttlichen Gagungen und 
dem menfehlichen von einer Obrigkeit eigenmächtig erlaffenen Gebote dar und begründet ven Gap, daß 
vie maßlofe, leidenſchaftliche Seltendmachnug dieſer Rechte ein zum Untergang führender Jerthum fei. 
Samont Siehe iſt eine romantiſche @pifobe. Die Antigene, fowie die Echidfalstragöbie König Debipus 
und das im Hödften Alter verfaßte Drama Dedipns auf Rolonos gehören dem großen chebanifchen 
Sagentreiſe an (6.12). Das Ieptere verſohnende, von wunderbar weichen and lieblichen Gefühlen durch⸗ 
atömete Stüdt Hat zur Unterlage „vie Weihe det Dulberb, welchen die göttlilhe Fügung am äußerfen 
Ziele des Selbene und umverfehulbeten Mißgefhids verflärt,“ fo daß „auf ein feliges Senfeit, in dem ber 
sur) ein hartes Erdenloos zerfnidte und geheiligte Denfch eine fittliche Genugthuung hoffen darf“ als 
auf bie lebie troftreihe Goffnung der unſchuldig deitenden hingewieſen wird. „Cs iR gleihfam ein Vers 
maqhtniß / worin der Greis feine Jugenberinnerungen nieberlegte, voll ber garteften Gefühle ver Heimathes 
und Baterlanböliebe." — Der geifieltragende Ajas und der an einem unfeilbaren Fußühel leidende 
und auf einer även Infel einfam ſchmach iende Philoftet gehören vem Gagenkreife des Trojanerkriegs 
an; Elektra if (wie die Chorphoren bes Xefchplos) ein ZHeil der Atreibenfage und bie Erachinierinnen 
behandeln ven Wntergang bes Geralles ($. 12.) und geben bie Leßre, „daß ber Menfeh in unbemadhter 
That das Sqhiaſal befägleunigen und durch ehlen Irrtfum feine Sieben fogar in unheilvolles Leid nee 
ftriden könne.“ 

Euripides (480— 406) , von angefehener Bamilie und mit einer guten Erziehung 
ausgerüſtet, ſchloß fi frühe an den fleptifhen Philofoppen Anaragoras an und 
theilte in der Folge die Beftrebungen ber Sophiften. Davon rührt her feine Neigung zum 
Grübeln, feine Vorliebe für das philoſophiſche und reflektirende Denken, feine Burüdger 
zogenheit vom öffentlichen Leben in das Stubierzimmer, wodurch er der hellenifchen Welt 
entfremdet wurde und an ber athenifchen Volkeherrſchaft, deren „Sittenmaler und Sprecher“ 
er doch war, feinen Antheil nahm. Vom Volke wenig gekannt, von ben Kritikern und 
Satyritern unaufhörlich verfpottet, in feinem häuslichen Leben durch zwei unglückliche 
Ehen verfümmert, folgte ee im hohen Alter einer Einladung des makedonifchen Königs 
Archelaos, wo er an dem Bifje einiger von Neidern auf ihn gehetzten Sagbhunde ſtarb. 
Euripides fol von firengem , herbem Charakter gewefen fein. Seine ergreifende Schilder 
zung der Leidenſchaften und des menfchlicen Elends verfchafften ihm den uf des 
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„tragtfchften“ unter den Dichtern. Trot feiner gewandten, geſchmeidigen Sprache, feiner 
glatten Form, feines zierlichen, fließenden Styls Laffen ſich doch bie Spuren bes Verfalls der 
dramatiſchen Kunft in ihm nicht verfennen. Seine Dramen find meiftens auf Intriguen 
und „Pragmatismus“, ſtatt auf eine mächtige Schietung aufgebaut und finden ihre Löſung 
haufiger durch eine künſtliche Wendung ober einen Mafch ineng ott (deus ex machine), 
al& durch innere pſychoiogifche Motive. Der Mangel an Frömmigkeit und würdiger Er⸗ 
faſſung des Göttlichen, ber ſich in Euripibes’ Dramen kund gibt, mochte von ber ſkeptiſche 
philoſophiſchen Bildung herrühren ; denn bie Heroen und Götter erſcheinen bei ihm befleis 
det mit allen menſchlichen Schwächen und Leidenſchaften, und die Volksreligion erfährt 
häufige Angriffe. Euripides „verfegte die Tragödie aus dem Boden ber objektiven Natur 
und ibealen Gemüthöwelt in die Sphäre des reflektirenden Verſtandes und der 
fubjettiven Empfindfamkeit“ und fuchte durch ſinnliche Rührung, durch worts 
reiche Gefühlsbeſchreibungen, durch rhetorifchen Pathos, durch Sentenzen, Spigfindigteiten 
und Antithefen (Gegenfäge) und durch Auskramen eines gelehrten Pruntes Effekt. zu mas 
en. Diefe Eigenſchaften, die den Kunftrichtern nicht zufagten, weshalb fie ihm auch nur 
felten den Preis in den Wettkämpfen zuerkannten, gefielen dem Volke, das unzählige 
Stellen aus ihm auswendig wußte und im Munde führte und ſowohl die Rebner als bie 
"nachfolgenden Tragiker ftubieten feine Werke fehr fleißig. Unter feinen zahlreichen Nach= 
ahmern find ber glatte rebefünftterifche A gäthon, in deſſen Tragödien ſich der überreizte 
Geſchmack einer verweichlichten Zeit Bund gibt, und der weinerlihe Karkinos bie beach⸗ 
tungöwertheften. Außer biefen wurden im Alterthum noch Son von Chios (e. 454) wegen 
feiner Glätte und Correctheit und Ah ä o s von Eretria (c. 447) wegen feiner Gefchict- 
lichkeit im Gatyrdrama gepriefen. — Euripides führte zuerft die Sitte ein, durch einen 
Prolog den Zuſchauer zum Voraus auf ven rechten Standpunkt zu ſtellen und machte 
den Chor zur Nebenſache durch Vermehrung der Schaufpieler und Erweiterung der Dia- 
Loge. — Die griechiſchen Theater waren in dev Regel fehr groß, weil fie auch zu Volks⸗ 
verfammlungen dienten; fie ftanden gewöhnlich auf Anhöhen mit fhöner Ausficht qufs 
Meer und über die Stadt hin. Das Innere zerfiel 1) in einen Halbkreis mit Gtur 
fenfigen für die Zuſchauer, 2) in die Orcheftra für ben Chor mit einem Altar des 
Dionyfos in der Mitte, 3) in die Bühne, ein Ianggeftredtes, ſchmales Rechted von ger 
ringer Tiefe mit brei Thüren an ber Hinterwand, einfachen, fefiftehenden Dekorationen 
und geringem Mafchinenwefen. Anfangs übernahmen die Dichter felbft die 
Hauptrollen; bie Chöre beftanden aus freien Bürgern (Choreuten), bie ben Dichter 
unterftügten ; der der Klaffe der Reichen angehörende Beftausftatter (Chorägos) 
fuchte durch Eoftfpielige Leiftungen die Gunſt des Volks zu erwerben und fich berühmt zu 
machen; Frauen durften nicht mitſpielen, lange Beit fogar nicht einmal zuſehen. 
589. Komödie. Um bie Zeit, als bie Tragödie zu verfallen anfing, kam 

die entgegengefegte Richtung ber dramatifchen Poefie, die Komödie (Luftfpiel) 
mit fatirifchpolitifirender Tendenz durch Ariftophänes zur Bluͤthe. 
Wie Euripides dem herrſchenden Geſchmack huldigt und ben Lobredner alles 
Beſtehenden macht, fo uͤberſchuͤttet Ariftophanes Perfonen und Verhältniffe mit 
Zabel und Spott und hält ben Gebrechen feiner Zeit bie Tugenden der frühern 
Geſchlechter entgegen. Seine Stüde, worin lebende Perfonen mit Namen aufges 
führt und fo deutlich gezeichnet find, daß fie Niemand verkennen kann, brachten 
die größten Wirkungen hervor. So verfpottet er in den Froͤſchen“ und den 
„Thesmophoriazüſen“ die Modedichtung und befonder6 den Euripides mit 
feinen matten, meinerlichen Tragddien; in den „Wolken“ macht er unter bem 
Namen des Sokrätes bie neuen philofophifchen Beftrebungen, die den Volks: 
glauben zu erfhüttern drohten, lächerlich, und in ben „Rittern“ wagt er ſich 
fogar an Kleon und die felbftfüchtigen Demagogen. Diefe Freiheit der Altern 
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Komödie, die Gebrechen und Verkehrtheiten der Zeit an wirklichen Perfonen 
von Vebeutung anſchaulich zu machen, ging mit ber unumfchräntten Demokratie 
unter, daher fich die des Chors und der Parabafen entbundene mittlere Kor 
möDdie in dem engen Kreis der Buͤrgerlichteit bewegte, nur Perfonen von unters 
georbneter Bedeutung und ohne zu kenntliche Bezeichnung vorführte und ihren 
fatirifchen Spott gegen die Zuftände und Perfönlichkeiten der jüngften Vergan⸗ 
genheit, beſonders der. Literatur und Kunft, Eehrte, bis zur Zeit Aleranders und 
feiner Nachfolger die neuere Komödie auflam, die ihre Stoffe aus dem 
Bereiche der Häuslichkeit und des Zamilienlebens nahm, ſich die Schilderung 
von Sitten und Charakteren zur Aufgabe machte und ihre Handlungen auf. 
„Pragmatismus“, Intriguen und Liebſchaften aufbaute. Die herrlichen von 
Säulenhallen umgebenen Theater, die in ‚Athen und allen griechiſchen 
Städten errichtet wurden und Prachtwerke ber Baukunſt waren, trugen viel zur 
Hebung der dramatifchen Kunft bei. Ein reicher Bürger konnte ſich bei dem 
athenifchen Wolke durch nichts mehr in Gunft fegen, als wenn er bie zur glaͤnzen⸗ 
den Aufführung eines Theaterftüds (Choregie) erforderlichen Koften trug. 

Die Komöbie, die nicht wie die Tragödie mit der Religion in Verbindung fland, 
fondern ſich frei aus den Trinkliedern und Scherzſpielen bei den Dionyfien (Bacchus—⸗ 
feften) entwickelte, nahm ihren Urfprung bei den doriſchen Stämmen. Sie entftand zu⸗ 
nãchſt „aus dem Moft= oder Hefenfpiel der in Umgügen fich beluftigenden Winzer 
(meiſt dienftbarer doriſcher Landleute), bie mit Weinhefe geſchminkt ihren „weinfeligen“ 
Muthwillen in nedifhen Reben, mimiſchen Zänzen und rohen Gefängen ergoffen, denen 
der poflenreißiende Gtegreiffpieler oder Mimendichter irgend eine Handlung unterlegte, in 
der er einen lacherlichen Charakter. barftellte oder Jemand verfpottete.” Diefe Geftalt 
hatte die Komödie in Megara; einen kunſtmäßigern Charakter erhielt fie zuerft auf Sici- 
lien durch Epiharmos aus Kos, in Syrakus wohnhaft (470), und Sophron (c. 450), 
Ihre Stüce gefielen „wegen feiner Beobachtung bed menſchlichen Treibens, das mit Gut⸗ 
mathigkeit und munterer Laune geſchildert war“, fo wie wegen ber barin zerſtreuten, mit 
praktiſchem Wig angebrachten „allgemeinen Wahrheiten und Lebensregeln.” Nach den 
Berferkriegen fingen die Attiker an, das megariſche Poffenfpiel in ein ihnen anger 
meffenes Luftfpiel umzuwandeln, wobei fie „bie Vorarbeiten der Tragödie ſich aneigneten 
und in Eleganz der Form die Höhe bes Zeitalters zu behaupten wußten.” Dabei beiwiefen 
fie „ihren Gchnellblick und originalen Genius“ dadurch, „daß fie die Gegenwart mit allen 
ihren Intereffen, Irrungen und Widerſprüchen immer vollſtändiger umfaßten und die 
Zuhörer — — zum bellern Bewußtſein ihrer Zeit führten.” Nach ben Anfängen 
des Krates gab der mit ſchöpferiſcher Kraft begabte Kratinos ber Komödie einen 
höhern Schwung; auf ihn folgten Pherefrätes, Eupolis, Platon u. A. bis ihr 
Zeitgenoſſe Ariftophänes während und nach dem peloponneſiſchen Krieg fie der Boll 
endung zuführte, Die von biefem ausgebildete Dichtungsgattung nennt man bie ältere 
Komödie, „in welcher ein ausgelaffener Spott alle Vorkommenheiten, insbefondere Vers 
kehrtheiten im Leben und im Gtaate, alle bekannten, ſelbſt bie ehrwürdigſten Perfonen der 
damaligen Gegenwart in wigigen, beißenden, öfters fogar niedrigen Worten und Gleich⸗ 
niffen auf das ſchonungsloſeſte geißelte, die Willküt und die Laune in kecken Sprüngen bie 
Stelle des Schicfals vertrat, und Phantafe und Wirklichkeit in buntem Wechfel ſich 
ablöfte.” Diefe ältere Komödie, die mit bem größten Freimuth alle fehlerhaften Zuftände, 
Irrthümer und Thorheiten ructſichtslos geißelte, und in dem athenifchen Gemeinwefen bier 
felbe Bedeutung hatte, wie in den neuern Staaten bie Tagespreſſe der Oppofition, gibt 
Beugniß ſowohl von der großen Ausbehnung ber demokratiſchen Freiheit in Athen als von 
dem gutmüthigen Humor des Volks, das folche Strafreden und Zücjtigungen über fich 
ergehen ließ,/ und von bem fittlichen Ernſt der Dichter. Erhöht wurbe die Wirkung des 
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Spotts durch Masten, Koftüme und Symbole, bie, wenngleich zur Karikatur übertrieben, 
doch den Gegenftand kenntlich machten. Die ältere Komödie hatte außer dem Chor und 
Dialog „von Ironie und attifcher Lauge*- bie eigenthümliche alle dramatiſche Illuſion 
Tauſchung) aufpebende Parabafe, d. H. eine Anrede des Chorführers an bie Zufchauer 
im Namen des Dichters mit ber Abſicht, zuvörderſt Wünfcpe, Klagen und Verdienfte 
des Dichters in ein günftiges Licht zu fegen, dann aber abwechſelnd die Götter des Staats 
zu preifen und politifchen Zabel gegen Perfonen nicht minder ala Mängel bes öffentlichen 
Lebens zu richten. Diefes Intermezzo kehrte wohl weiterhin im Verlauf größerer Ab⸗ 
ſchnitte wieder und faßte bie legten Akte mit einer Reihe Heiner ſatiriſcher Bilder ein.“ 
Bon den 60 Stücen des Ariftophanes befigen wir noch 11, die ſowohl von der tiefen Mens 
ſchenkenntniß, dem Wahrheitöfinne und der Vaterlandsliebe bes Dichters, als von dem 
Keichthum feines Wiges, feiner Phantafie und feiner Sprachgewandtheit Zeugniß geben. 


Die Acharner (c. 425) hatten die Abficht, „ven Werth und die Segnungen des Friedens im gün ⸗ 
Rigften Lichte zu zeigen,“ um dadurch von Verlängerung des peloponneſiſchen Kriegs, ben bie jungen 
Hornefmen Aihener zur Befriedigung ihrer Gitelfeit fortzufehen wänfähten, abgumahnen. — Su den 
Nittern (424) wirh ſowohl der felbffüchtige Demagoge Kleom als das vom ipm verleitete Volk mit 
foldjer Schärfe und Kühmfeit gegeifelt, daß ſich Niemand fand, der die Gaupteolle zu fpielen noch bie 
dazu motfwenbige Masle zu verfertigten wagte, fo daß Ariftophanes felbft mit bemaltem Befidte die 
Rolle übernahm; — die Wolfen (425) geifeln in der Berfon des Sotrates die Schulwelsheit der 
Sophiften mit ihren verderblichen Folgen auf Religion und Volkeſitte, auf Moral und Familienleben 
und preifen bie firenge Zucht und ſchlichte Sittlichteit ber alten Zeit; — die Wefpen (422) rägen bie 
Proceßſucht der Athener und bie daraus hervorgegangene Sykoph autik (Mngeberei); fie verfpotten 
das „engherzige Rleinbürgertfum" ver Heliaften (Bolfsrichter) und ihre @itelfeit, Ungerechtigkeit und 
Gewinnfucht; — ber Frieden (421) ift ein Gelegenheitäftüd, durch das er feine Landsleute auf ven Frieden 
des Nitias vorzubereiten ſuchte. — In ven Wögeln (414), feinem mit veicher Phantafie mad „überfprubeln- 
Laune” ausgeftatteten Meifterwerte ſucht ver Dichter vie Athener bei Gelegenheit jener unheilvollen 
enition nach Gicilien ($. 94.) von ihrer ſchwindeinden Unternedmungefudht und von ihrem vleichtfer= 
tigen Bauen von kufiſchloffern abzumabnen, indem er ipretmaßfofen Entwürfe und ihre Hochfliegenben 
Bläne verfpottet durch eine von unrufigen Atfenern in ben Lüften aufgerichtete Bogelrepubtit (Bolten 
Tutufftabt). — Das Verlangen nad; einem allgemeinen Frieden iſt das Motiv der Romövie Lufifirate, 
„100 die auß ganz Hellas verfammelten Weiber fid der gemeinfamen Game annehmen, die Burg befegen, 
ihre Unfprüche gegen den Senat behaupten und darch beharrliche Verfiwörung gegen bie Männer einen 
Feievensfgluß erzwingen,“ — bie Theämophorlagufen (die Ifesmophorien felernden MBeiber 
8. 11. 32.) find gegen Guripives gerichtet, der al Beiberfaffer galt, und ben jene Weiber für feine 
LäRerungen gegen fle zum Tode verbammen. ber unter ver Hülle der Derfpottung des Guribives 
und des weichen Agathon dect Mrifiophanes zugleich „hen Sittenverderb des weiblichen Geſchlechts zu 
Athen“ auf; — in den Wröfchen (405) wirb in der Perfon des Guripibes bie falſche Kichtung 
der dramatiſchen Poefle im Gegenfag zu ber Altern dargeſtellt und zugleich das Treiben der Oplofratie 
verſpottet. — Die Effleflazufen (ver „Weiberconvent”), worin Weiber in männlidjer Tracht eine 
Boltsoerfammlung Halten und befäjließen, ſich der Leitung ber öffentlichen Geſchafte zu bemäihtigen, 
find „eine Tühne Satire auf dem miebrigen und kraftlofen Geift der erneuerten Demokratie,“ und 
ugleich eine Berfpottung der von Platon gelehrten ivenfen Gtaatsformen mit Gemeinfaft ber 
Büter und Grauen; Plutos (ver Reichthum,- c. 388), des Dichtens Ichtes Gtüd, firaft bie Athener 
wegen ihrer Habſucht, Genußfucht und Prachtliebe und ſtellt ihnen bie alte Eeſaghen und Sittenſtrenge 
als Muſter auf, 

Mit dem Untergang der unumſchränkten Demokratie hörte bie ältere Komödie 
auf; und als die 30 Tyrannen ($. 96.) bie perfönlichen Angeiffe auf der Bühne verboten, 
entftand als Uebergang zur neuern, die mittlere Komöbie ohne Ghoregie, wozu 
Niemand mehr bie Koften tragen wollte. Diefe beſchränkte Dichtung ohne Ghorgefänge 
unb Parabafen machte die Thorheiten und Gebrechen ber Menfchen im Allgemeinen oder 
einzelner Klaſſen und Stände zum Gegenftand ihres Spottes. „Man. begnügte ſich mit 
dem leichten perfönlichen Spott auf auögegeichnete ober Lächerliche Männer, auf Nachbarn 
ober fremde Machthaber, mit einem Stachel ber nicht zu tief Drang und an Stadtgeſchich- 
ten ober Aeußerlichteiten anknüpft.“ Der Form fehlte es nicht an @lätte und Eleganz, 
aber ber Dialog war breit und oft gefhwägig und bie Schilderungen und Beſchreibungen 
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litten meiftens an übermäßiger Länge. Die bekannteften Dichter biefer Gattung find: 
Antiphänes aus RpoBos (c. 380), beffen Wig und dramatiſches Talent ſich in ber Viels 
feitigteit feiner Stoffe beuckundet, und von dem man noch viele Fragmente befigt; Eubür 
108 aus Athen; Anarandrides, ein Heiterer und Mugee Beobachter des Lebens, der 
zuerſt Liebesabenteuer behandelte; Alexis aus Thurii; Timöfles, Beitgenoffe des Der 
moſthenes, einer der vorzüglichften Komiker, durch Wortrefflichkeit des Styls, wie durch 
Mannichfaltigkeit des Stoffe ausgezeichnet. — Die neuere Komoͤdie wurzelt in ber 
monardjifchen Zeit, wo das politifche Leben minder bewegt erfcheint und Alles im Gleiſe 
gewohnter Berufsweiien bleibt. Perfönliche Verfpottung, Parodie und politiiche Satire 
wurben bei Seite gelaffen; ber Boden, auf dem fie ſich beregt, ift das Häusliche und bür⸗ 
gerliche Leben, das bie Dichter beobachteten ; ben Stoff liefern Zamilienverhättniffe, Lies 
beshändel, Greigniffe deö täglichen Lebens, fociale Zuftände u. dgl., ihre Vorzüge beſtehen 
in Sittenfchilderungen und Charakterzeich nungen, wobei weniger die Phan⸗ 
tafie ald der beobachtende Berftand thätig erfcheint. Die Erfindung war gering und ohne 
Abwechfelung ; gewiffe ftehende Charaktere, liſtige Sclaven, lockende Buhlerinen (Hetären), 
prahlerifche Kriegsleute, verzogene Söhne u. dgl, Eehren allenthalben wieder. Diefer Eine 
förmigkeit des Stoffs entfprad die herabgeftimmte, ordinäre Sprache, ber matte 
Zon, die eintönige unkorrekte Metrik. — Die merkwürdigſten Dichter ber neuern Kos 
möbie find: Menander aus Athen (342—290), der „in Schärfe ber Beobachtung, in 
Fülle der Erfindung, fowie in Gewandtheit der Aktion mit Recht als ber Meifker galt; 
hiezu kam die edle Haltung und Milde des Tons, welde den philofophifchen Denker ver« 
rath; in der Gittenmalerei befaß Niemand unter feinen Beitgenoffen größere Sicherheit, 
und alle Charakteriſtik der neueren Komödie geht auf ihn zurüd.” Er ift reich an Sprüchen 
und Lebensregeln. Menander war das Vorbild des römiſchen Komödiendichters Terenz 
G. 177.), wie fein älterer Beitgenoffe Philem on dem Plautus als Mufter diente; 
Diphilos aus Sinope, ber mit Menander und Ppilemon in Athen wetteiferte, ſoll 100 
Dramen verfaßt haben, von benen wir nur geringe Fragmente befigen. 


3. Der peloponnefifhe Krieg (431— 404). 


a) Die erfte Weriode (Archidamifcher Krieg) bis zum Frieden des 
Nikias (421). 

5.90. Das Glüd der Athener erfüllte Sparta mit Neid und Mißgunft 
und der Uebermuth, womit die ftolzen Demokraten die unterjochten Bundes: 
genoffen behandelten, erzeugte Unwillen und Haß. Bald ftanden zwei feind⸗ 
liche Mächte gerüftet einander gegenüber: der athenifhe Bund (Sym- 
machie), dem bie ionifhen Kolonien und die meiften Infeln (Lesbos, Chios, 
Samos u. a.) theild gezwungen, theils freiwillig beittaten, mit dem die 
demokratiſche. Volkspartei aller Staaten fympathifirte und deſſen Hauptftärke 
in feiner Seemacht beftand, und der peloponnefifhe Band mit 
Sparta an der Spite, dem bie borifchen und die meiften Aolifhen Staaten 
(wie Bdotien, Phofis u. a.) anhingen, auf den bie ariftofratifche Partei ber 
verſchiedenen Städte ihre Hoffnungen gründete, und deſſen Vertrauen auf 
dem tapfern Landheer beruhte. Lange ſcheute man fi, den perikleifchen 
Zrieben zu brechen, weil man einfah, ber Krieg würbe fich zu einem Mei ⸗ 
nungstampf geftalten und bei der Gluth des Haſſes und der Leidenfchaft 
ein verzweifelter werben. Denn ein Krieg ohne beftimmtes Ziel, wie ber 
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peloponnefifche von Anfang an war, mußte bald ben Charakter eines Wertil- 
gungskrieges annehmen, ber nur mit dem Untergange einer ber beiden Par- 
teien enden konnte. Zulegt famen mehrere Umflände zufammen, bie einen 
Ausbruch herbeiführten. Die Infel Kerkyra war wegen der Stadt Epi« 
damnos (Dyrrhachium) an der Küfte Illyriens in einen Krieg mit dem 
Mutterftaat Korinth geraten und wendete ſich um Unterflügung an Athen, 
unter deffen Beiftand fofort die Korinther nach einer unentfchiebenen See— 
ſchlacht zum Abzug genöthigt wurden*). Darin fahen diefe einen Friedens⸗ 
bruch und führten Klage, wozu fie um fo mehr berechtigt zu fein glaubten, 
als die Athener die Forinthifhe Kolonie Potidda in Makedonien zind- 
pflichtig gemacht hatten und jegt, ald diefe im Vertrauen auf peloponnefifche 
Huͤlfe den Tribut weigerte, diefelbe hart befriegten. Ein dritter Punkt der 
Klage war die Ausfchliegung des kleinen dorifchen Staates Megära, deſſen 
Bewohner faft lediglich vom Handel mit Athen lebten, von allen Seehaͤfen 
und Märkten Attila’, als Strafe für deſſen Abfall. 


») In Epidamnos, einer von den Kerkyräern unter Anführung eines Korinthers 
gegründeten Kolonie war ein Streit ausgebrochen zwiſchen den borifchen Ariſtokraten und 
der aus einer gemifchten Bevölkerung befiehenden Volkspartei. Die erſteren wurden vers 
trieben und wanbten ſich um Beiftand an. bie ftammverwandten Kerkyräer, bie Gründer 
der Kolonie, während die Demokraten in Epibamnos den Schuß der Korinther anflehten, 
die aus Neid und Eiferſucht auf die wachſende Seemacht Kerkyra’s diefe Gelegenheit er⸗ 
griffen, um biefe zu ſchwächen. Allein die Kerkyräer und die Yusgewanderten ſchlugen bie 
Korinther zurüc und nöthigten Epidamnos zur Uebergabe. Grbittert über biefe Schmach 
rüfteten die Korinther eine große Flotte aus, um die ſtolze Infel zu bemüthigen ; die Ker⸗ 
tyrãer ſchloſſen aber ein Bundniß mit den Athenern, wodurch zwar nicht ihre Niederlage 
durch bie korinthiſche Uebermacht in einer Seeſchlacht verhindert, wohl aber der Befige 
nahme und Unterwerfung Kertyra's vorgebeugt wurde. Die Athener, deren 10 Schiffe 
der Schlacht unthätig zugefehen, nahmen nach derfelben eine fo drohende Haltung, daß 
die Korinther ihren Sieg nicht benugen konnten, fordern unnerrichteter Dinge abziehen 
mußten ; weshalb ihnen die Kerkyräer bie Ehre des Siegs ftreitig machten. 


$. 91. Auf die Beſchwerde ber Korinther in ber peloponnefiihen Tag⸗ 
fagung zu Sparta ftellten nad) einigem Zögern die Lakedaͤmonier an Athen 
die Forderung, von der Belagerung Potidaͤa's abzulaffen und allen Bundes- 
genoffen, namentlich den Xegineten, bie Freiheit zu geben; und als bie 
Athener diefer Zumuthung nicht Folge Ieifteten, fiel ein fpartanifches Heer 
unter dem König Arhidamos in Attila ein und verheerte das Land. Die 
Dörfer wurden zerflört, die Delbäume gefällt, bie Felder und Weinberge 
verwüftet. Da berief Perikles die attifchen Landbewohner in die Hauptftabt 
und hinter die langen Mauern und rüftete eine Flotte aus, mit der er an ben 
Küften des Peloponned landete und Vergeltung übte. Died wurde einige 
Zeit hindurch fortgefegt, bis, wahrfcheinlich in Folge der Uebervölferung, 
zu Athen eine entfegliche Peſt ausbrach, die Laufende von Menfchen dahin⸗ 
raffte und zuleßt Perikles felbft ins Grab ſtuͤrzte, nachdem er zwei feiner 
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Söhne und viele feiner Freunde und Anhänger ſterben gefehen. Die unge: 
echten Vorwürfe des über bie Kriegsleiden erbitterten Volkes, die Verdaͤch-⸗ 
tigungen feiner zahlreichen Gegner, der Kummer über die betrübte Lage bed 
Staats und den Kleinmuth der Bürger, der Schmerz über den Untergang 
feiner, wenn gleich unwürbigen Söhne, Died und Anderes trug bei, die 
Rage feines Lebens zu verkürzen. Der Tod des großen Mannes ſchlug dem 
Staate eine unheiloolle Wunde. Selbftfüchtige Demagogen, wie der groß- 
forecherifche Gerbereibefiger Mleon, nahmen deſſen Stelle ein, und Partei- 
wuth ſchwaͤchte die innere Kraft. Die zur Herrſchaft gelangte Maffe drüdte 
nunmehr die Vornehmen und Reichen und bürdete ihnen alle Staatslaften 
auf (Leiturgien); ehrloſe Spione und Demuncianten (Sykophanten) 
bedrohten unanfhbrlic die Ruhe, die Sicherheit und das Gtüd eines jeden 
Bürgers, der nicht unbedingt der beftehenden Ordnung ergeben fehien. Unter 
diefen Umftänden mußte Athen zufehen, wie Platää, fein treueſter Bun⸗ 
deögenoffe, nach dem heldenmütbigften Kampfe den Spartanen und Boͤo⸗ 
tiern erlag, wie die Stadt dem Erdboden gleichgemacht, die waffenfähigen 
Bürger getödtet und ihre Weiber und Kinder in Sclaverei abgeführt wurden. 
Dagegen gelang ed den Athenern, bad abgefallene Lesbos mit Mitylene 
wieber zu unterwerfen. Die blutige Strafe, die fie den Schuldigen aufleg- 
ten, follte Andere vorähnlihem Beginnen abſchrecken. Der Krieg hatte durch 
die Schuld der hartherzigen Spartaner den Charakter einer endloſen Blut: 
rache mit ftetd wachfender Graufamteit angenommen. Dabei wurde Athen 
von einer zweiten Peft heimgeſucht und Erdbeben, Regenguͤſſe und Dürre 
in furchtbarem Wechfel verbreiteten Schreden und Jammer. „In ber ganzen 
pbhnfiihen Natur gab ſich ‚eine Störung ber gewöhnlichen Drbnung fund, 
ungeheuere Wunderzeichen von einem innern Kampfe, einem Abfterben der 
Natur durch Seuchen und furchtbare Erdbeben, wie fie die Ueberlieferung 
nicht Fannte. Die Elemente fchienen aus ihren Kreifen getreten, bie Jahred« 
zeiten waren verändert.“ 


Noch ehe der Krieg zwifchen Sparta und Athen felbft zum Ausbruch gekommen war, 
verfuchten die Thebamer die Stadt Platää, auf bie fie noch von ber Zeit der Perferkriege 
her einen Groll hatten, weil ſich biefelbe von ihnen losgeſagt und mit Athen einen Bund 
geſchloſſen, in ihre Gewalt zu bringen. Mit Hülfe einiger Ariſtokraten drangen fie uners 
wartet zur Nachtzeit ein, wurben aber am andern Tag, 300 an Zahl, durch Eift und Ger 
walt gefangen genommen und ſämmtlich niebergehauen. „Die Rache für diefe That hat 
wieber Rache erzeugt und fo fort und fort bis zu ber gräßlichen Zerftörung von ganz Grie⸗ 
qenland in biefem Krieg.” Im dritten Jahr des Krieges fingen dann die Spartaner bie 
merkwirbige Belagerung von Plotäd an, Die Einwohner ſchickten bie Wehrlofen, Weiber 
und Kinder nach Athen ‚I bis auf einen Beinen Theil der Weiber, bie zur Pflege nothwen⸗ 
dig waren, fie felbft aber waren entfchloffen, ipre Stadt mannhaft zu vertheidigen. Lange 
verfüchten bie Peloponnefier umfonft mittelft eines um die Mauer aufgeführten Dammes 
und hölgerner Gerüfte ber Stabt Meifter zu werben; als aber alle ihre Angeiffe muthig 
zurückgeſchlagen wurden, beſchloſſen fie durch enge Einfchliefung und Fernhaltung aller 
Rahrungtmittel die Ergebung gu erzwingen. Als Beine Rettung mehr a ſchien, wagte 
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ein Theil der Bürgerſchaft einen kühnen Ausfall und ſchlug fich durch. bie feindlichen Vers 
ſchanzungen glücklich nach Athen durch. Die Zurädgebliebenen, von Hunger aufgerieben, 
ergaben fidh endlich den Spartanern auf Gnade und Ungnabe. Ihr Loos war ſchreckich; 
umfonft beriefen fie ſich auf ihre feüheren Verdienſte, wie fie einft mit den Spartanern 
‚gemeinfchaftlich wider bie Perfer geftanden und der ſchönſte Sieg in der fpartanifchen Ger 
ſchichte auf ihrem Gebiete erfochten worden fei ($. 82). Die Sieger legten bie Platäer in 
Ketten und hielten dann Gericht über fie und wer nicht nachweiſen Eonnte, daf er während 
des Kriegs den Lakedämoniern und ihren Bunbesgenoffen einen Dienft erwiefen, den töbtes 
ten fie. „&ie morbeten aber”, fagt Thukydides III, 68, „Platäer felbft nicht weniger als 
200, Athener 25, welche mitbelagert worden waren; bie Weiber aber machten fie zu Sela— 
vinnen. Die Stadt gaben dann die Thebäer etwa ein Jahr lang zum Bewohnen Megaris 
Then Bürgern, die in einem Parteilampfe vertrieben waren und benjenigen Platäern , bie 
es mit ihnen haltend noch übrig waren; fpäter aber riffen fie biefelbe bis auf den Grund 
nieder und bauten neben bem Heratempel ein Fremdenhaus und gebrauchten dazu die Däs 
cher und Thüren der Platäer. Das Gebiet aber machten fie zum Staatögut und verpach⸗ 
teten es auf 10 Jahre, und die Thebäer bebauten es. Aber auch im Allgemeinen fann man 
fagen, waren bie Lakedämonier hinſichtlich der Platäer um ber Thebäer willen fo abgeneigt 
geworben, indem fie meinten, daß biefe zu dem bamald eben obwaltenden Kriege nütz⸗ 
lich feien.” 

8. 92. Bald darauf gelang ed dem athenifchen Feldherrn Demofthe- 
nes, einem Manne von großem Unternehmungögeift, auf einem Zuge nach 
Sicilien ſich des meflenifchen Ortes Pylos (Navarino) zu bemächtigen 
und von bort aus, mit Hülfe entlaufener Heloten und Meffenier, das lake— 
daͤmoniſche Gebiet durch Raubzüge und verheerende Einfälle zu beunruhigen. 
Umfonft verſuchten die Spartaner fie daraus zu verbrängen; ihr Angriff 
wurde zurüdigefchlagen und mehr als 400 Schwerbewaffnete auf der oͤden 
Infel Sphakteria eingefchloffen, wo fie dem Hungertode erlegen wären, 
wenn nicht einzelne Heloten gelodt durch die Ausficht auf Freißeit und Lohn 
in leichten Ruderfähnen mit großer Wagniß ihnen Lebensmittel zugeführt 
hätten. Lange wagten bie Athener, aus Furcht vor der fpartanifchen Zapfer- 
keit, Feine Landung; erſt nachdem neue Verftärkungen gefommen, gelang es 
ihnen ſich der Infel zu bemächtigen und unterftügt von einem Walbbrand 
und von ben ortöfundigen Meffeniern die Spartaner in einer hochgelegenen 
Schanze fo in die Enge zu treiben, daß fie fich Alle ergeben mußten und ald 
Sefangene nad) Athen gebracht werben konnten. Diefen Ausgang hatte 
Kleon, ber Anführer der Verſtaͤrkungstruppen, bewirkt, der baher zu einem 
unerwarteten Kriegsruhm gelangte und nun aus allen Kräften den Abſchluß 
eines Friedens, über den man ſchon in Unterhandlung war, zu hindern 
ſuchte. Erſt ald die Athener bei Delion (wo Sokrates und Altibiaded um 
den Preid der Tapferkeit wetteiferten) von den Bhotiern eine empfindliche 
Niederlage erlitten und ber geſchickte fpartanifche Feldherr Braſidas bie 
athenifhen Kolonien in Thrakien mit Erfolg befriegte, erlangte die (ariftos 
kratiſche) Friedenspartei, den reichen, freigebigen Nikias an der Spike, 
allmählich die Oberhand. Daher Fam nad) dem Sieg der Spartaner bei 
Amphipölis, wo ber tapfere und hochſinnige Braſidas fiel und Kleon auf 
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der Flucht getbbtet warb, der Friede des Nikias zu Ötande, worin man 
ſich zu einem 5Ojährigen Waffenftilftand und zur Herausgabe aller Erobe- 
rungen und Gefangenen verfiand. — Furchtbar wüthete indeffen der Kampf 
der ariftofratifchen und demofratifchen Parteien in ben meiften Städten 
Griechenlands ; nirgends jedoch blutiger und graufamer ald auf Kerkyra, 
wo die vornehmen Familien gänzlich, vernichtet wurden und bie blühenbe 
Inſel mit ihren reichen Dlivenwäldern für alle Zukunft den Todesſtoß em⸗ 
pfing. Wo. die Spartaner fiegten, erlangten die Ariftofraten die Herrſchaft 
und ftraften die Gegenpartei mit Tod und Verbannung; wo bie Athener 
die Oberhand hatten, famen die Demokraten and Ruder und behandelten 
ihre Widerfacher mit gleicher Härte, „Und es befiel (fagt Thukydides) die 
Staaten im Parteitampfe vieles und ſchweres Unglüd, was zwar ſtets ein⸗ 
tritt und ſtets eintreten wird, fo Tange die Menfchennatur die nämliche bleibt, 
aber bald heftiger, bald gemäßigter und in feinen Geftaltungen verfchieden, 
je nachdem die Wechfelfälle der Ereigniffe vorfommen. Denn im Frieden 
und in glüdtichen Zuftänden hegen Staaten fo wie Einzelne edlere Gefin- 
nungen, weil fie nicht in aufgedrungene Nöthigungen gerathen; der Krieg 
aber, indem er die behagliche Fülle des täglichen Lebensgenuſſes raubt, 
ſtimmt als ein rauher Lehrmeifter die Gefühle der Menge den gegenwärtigen 
BVBerhältniffen gemäß. So führten nun die Staaten Parteilämpfe und die 
ſpaͤter entzweiten trieben es, in Folge der Kunde von den früheren Vorgaͤn⸗ 
gen, noch auf einen weit höhern Grad im Erfinnen immer neuer Pläne, 
ſowohl durch Verſchmitztheit der Angriffe ald durch Schredlichkeit der Rache.“ 


Die Parteiwuth auf der Inſel Kerkyra gibt das treuefte Bild von den 
Gräueln diefes Krieges. Nach einem verzweifelten Kampfe in ber Stadt felbft, 
wobei freigelaffene Sklaven die Volkspartei verftärkten und ein furchtbarer Brand 
Schrecken und Verwirrung verbreitete, gelang es den Demokraten mit Huͤlfe ber 
auf der Inſel gelandeten Athener ihrer Gegner Meifter zu werden. Ein Theil 
murbe fogleich getoͤdtet, bie übrigen flüchteten ſich als Schugflehende in den Hera⸗ 
tempel. Zu biefen begaben fidy die Demokraten“, fo erzählt Thukydides, „beres 
beten etwa 50 von ihnen ſich einem Gerichte zu unterziehen und verurtheilten 
fie fämmtlih zum Tode. Die Mehrzahl der Schugflehenden aber, welche ſich 
nicht hatten überreden laffen, brachten fi, da fie fahen was geſchah, felbft gegen: 
feitig gleich in dem Heiligthum um, aud an den Bäumen erhängten ſich Einige, 
Andere gaben ſich ben Tod wie jeder konnte. Und fieben Tage hindurdy mordeten 
die Kerkyraͤer Ale die fie für ihre Feinde hielten, indem fie die Anklage zwar 
nur gegen die, welche die Volksherrſchaft ftürzen wollten, erhoben, es wurben 
aber Einige audy aus Privatfeindfhaft getödtet und Andere, weil fie Gelder aus— 
ftehen hatten, von ihren Schuldnern. Und jede Tobesart wurde angewendet und 
Alles was in einem folchen Zuſtande zu gefchehen pflegt trug fich zu, und noch 
mehr. Denn der Vater tödtete den Sohn und aus den Heiligthümern wurden 
fie gefchleppt und bei denfelben getödtet, ja Einige wurden fogar im Tempel bes 
Dionyfos eingemauert und flarben darin.” — „Die Bande des Bluts traten zu⸗ 
ruͤck gegen den Vereinsgeift, weil diefer bereitwilliger war ruͤckſichtslos zu wagen; 
denn ſolche Vereine bezweckten nicht eine mit den geltenden Gefegen verträgliche 
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Unterfiägumg, fonbern eine ben beſtehenden zumiberlaufende Bevorzugung. Und 
die gegenfeitigen Garantien befeftigte man nicht fowohl durch das göttliche Geſetz 
als Durch gemeinfchaftliche Verbrechen. Die von den Gegnern ausgehenden heil- 
fomen Vorſchlaͤge nahm man unter thatſaͤchlichen Vorkehrungen, wenn man ger 
tade Überlegen war, und nicht aus Ebelfinn an. Sid, an Jemanden raͤchen galt 
für wuͤnſchenswerther als felbft nicht zuvor beleidigt zu werden: Und wurden ja 
einmal Verföhnungseide geſchworen, fo galten fie, indem fie mı6 Moch gegenfeitig 
geleiftet wurden, eben für den Augenblick, fo fange man nicht von andern Seiten 
Verftärkung erhielt. — So kam jede Art von Unfittlichkeit wegen der Parteis 
kaͤmpfe in Hellas auf, und die Herzenseinfalt, mit welcher ber Edelfinn am mei- 
ften verbunden iſt, wurde verlacht und verſchwand, dagegen mißtrauifchen Sinnes 
fid) einander gegemüberftehen, da ward in hohem Maße vorherrſchend.“ 


bh) Alkibiades Wirkfamfeit. 


$. 93. Der Abſchluß diefes Friedens ohne Beiziehung der Korinther 
reizte diefe zum Haß gegen Sparta. Gie verbanden fi daher mit Argos, 
Elis und einigen arfadifchen Städten, um den Spartanern die Hegemonie 
im Peloponnes zu entreißen. In diefem Beſtreben wurden fie unterflügt 
von dem 20jährigen Alfibiädes, Periktes’ Schwefterfohne, der hier zuerft 
feine Gewandtheit und biplomatifchen Talente beurfundete. Alkibiades befaß 
neben unermeßlihem Reichthum die größten äußern und innern Vorzüge 
und einen raftlofen Ehrgeiz. Ex war ſchoͤn, geiftreich, gebildet und ein treff- 
licher Redner, fo daß er ganz geeignet geweſen wäre, die Rolle des Perikles 
zu übernehmen, hätte er mehr Ruhe und Befonnenheit befeffen und feine 
unbändige Selbftfucht zu bemeiftern verftanden. Er gehörte zu jenen „dämos 
nifchen Erſcheinungen“, die das Schickſal ganzer Völker und Länder ent- 
fheiden, zu jenen Herrfchernaturen, die ſich nicht in die beftehenden Gefege 
und Ordnungen des Staated zu fügen vermögen, fondern in eigenmächtigem 
Sinn den Weg der Willkür wählen. Bon einer überwältigenden Perfän- 
lichkeit glaubte er Alles wagen zu dürfen, ohne Rüdficht auf göttliche und 
menſchliche Rechte. Seine Einmifchung in die peloponnefifchen Händel hatte 
jegt einen Krieg zwifchen den Spartanern und den Verbündeten zur Folge, 
wobei Sparta’ Anfehen auf dem Spiele ftand, wenn nicht die Schlacht von 
Mantineia fiegreich für fie gewefen wäre. Die Unterflügung, welche die 
Athener dem Bunde von Argos gewährten und bie unvollfommene Ausfuͤh⸗ 
rung ber Friedensbedingungen von Seiten der Spartaner ließen eine dauernde 
Ruhe unter den Friegführenden Staaten nicht auflommen. 


$. 94. Bald erwachten zwifchen Athen und Sparta wieber Neid und 
Mißgunft, befonders als jenes die ſchoͤnſte Flotte und das trefflichfte Ho= 
plitenheer, das je aus dem Peiraͤeus gefegelt, unter Alkibiädes, Nikias 
und Lamächos, nad) Sicilien abſchickte, um die dorifche Stadt Syrakus, 
ia vielleicht die ganze an Korn und Del fo reiche Infel, ihrer Herrſchaft zu 
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unterwerfen. Diefed Unternehmen plug jedoch fehl. Die Feinde des Alli- 
biades, ber diefen abenteuerlichen Eroberungsplan hauptfächlic ins Werk 
geſetzt hatte, benugten die Abweſenheit des Feldherrn, um gegen benfelben 
eine Anklage auf Gottlofigkeit wegen der ihm Schuld gegebenen Verftümmes 
lung ber Hermen= Säulen und Entweihung der eleufinifhen Mofterien zu 
erheben. Noch ehe die Flotte auf Sicilien gelandet, wurde daher Alkibiades 
zuruͤckgerufen, um ſich vor Gericht zu rechtfertigen. Denn in ber frevelhaften 
Hermenverfiümmelung, bie während einer einzigen Nacht in der gan⸗ 
zen Stadt verübt worden war, und wobei ſich Alkibiades in jugendlichen 
Uebermuth betheitigt zu haben fhien, glaubte man eine geheime Verſchwoͤ— 
rung zum Umfturz ber demokratiſchen Verfaffung zu erbliden, weshalb auf 
die Ausfage des Redners Andokides hin eine Menge angefehener Bürger als 
Verdächtige und Mitfehuldige an dem hochverrätherifchen Worhaben einge 
zogen und zum Theil mit dem Tode beftraft wurden. Daffelbe Schidfal 
fürchtete nun auch Alkibiades und ergriff demgemäß feine Maßregeln. Statt 
fi) vor dem athenifchen Gerichtshofe zu fielen, entfloh er nad Elis, um 
den Ausgang der Unterfuchung abzuwarten und begab ſich dann, auf bie 
Kunde von feiner Verurtheilung nach Sparta, wo er racjebürftend feiner 
Vaterſtadt Verderben zu bereiten fuchte und deshalb die Spartaner zur Er⸗ 
neuerung bed Krieges anfpornte. Auf feinen Rath nahmen fie einen feften 
Standpunkt in Attika, indem fie fich des Stäbtchend Dekeleia, drei Meir 
len von Athen bemächtigten, und ſchickten ihren gewandten Feldherrn Gyl ip⸗ 
p 08 mit peloponnefifchen Truppen dem flammverwandten Syrakus zu Huͤlfe. 
Dadurch nahm der ficilianifche Krieg bald eine für die Athener unglüdliche 
Wendung. Die zur Einſchließung der Stadt aufgeführten Befeſtigungs⸗ 
werke wurden durchfchnitten und der tapfere Lamachos mit einem großen 
Theile des Hoplitenheeres bei ber Belagerung getbdtet; die Enge des Hafens 
binderte die athenifhen Schiffe an den rafchen Bewegungen, wodurch fie 
fonft zu fiegen pflegten ; die Seemannfchaft wurde demoralifirt und zuchtlos 
und bie flärfern Fahrzeuge der Syrafufaner und Korinther erlangten bie 
Oberhand. Und ald endlich nach dem Untergange der ganzen Flotte die bei- 
den Führer Nikias und Demoſthenes, welcher legtere mit Verſtaͤrkungen nach⸗ 
geſchickt worden war, mit dem Reſte ihres Heeres ſich in dad befreundete 
Katäna retten wollten, wurden fie auf dem verfpätegen Zuge von Gylippos 
und den Syrafufern überfallen, getrennt und nach blutigen Gefechten zur 
Ergebung gezwungen. Was nicht im Kampfe umkam, mußte in Steinbrü- 
hen Sclavendienfte verrichten und glüdlich, wer eines ſchnellen Todes ftarb, 
wie Nitiad und Demoſthenes, deren Häupter in Syralus durch die Hand 
des Scharfrichters fielen. 

@yratus, gegründet 735 von ben Korinthern, mit einem vortrefflichen Doppelhafen 


verfehen, erlangte halb ben erſten Rang unter den griechifchen Städten Siciliens, ben 
zweiten nahm bie rhobifche Kolonie Agrigent ein, wo tm ſechsten Jahrhundert ber 
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geaufame Tyrann Phaläris feine Blutherefchaft übte, — Um die Zeit, als in Athen 
bie unumfchräntte Demokratie ins Leben trat, wurben auch in Syrakus bie Ariftofratens 
geichlechter (Gamoren), die bisher im Befig der Herrſchaft gewefen, von dem Demos 
und den mit demſelben verbundenen leibeigenen Bewohnern des umliegenden Landes ges 
ſtürzt und vertrieben. Der Verfud ber Ariſtokraten, mit Hülfe Gelons, Königs der 
benachbarten Stadt Gela, fic der verlornen Herrſchaft wieber zu bemächtigen, ſchlug fehl 
und endigte damit, daß die Demokraten dem Gelon die Tyrannis über Syrakus Übere 
trugen, um biefelbe Beit, als in Agrigent ber vielgepriefene Theron bie Alleinherrfchaft 
erlangte. Gelon gebrauchte biefe Gewalt mit großer Mäßigung ; er vergrößerte bie Stabt 
durch neue Anfiedler und vereitelte durch den fabelhaft vergrößerten und ausgeſchmückten 
Sieg bei Himera über Hamilkar (480) den Verſuch ver Karthager, auf Gicilien 
feften Zuß zu faffen. Sein Bruder und Nachfolger Hieron I. umgab ſich mit einem glän= 
genden Hof, fammelte die erften Dichtergeifter Griechenlands um ſich (Pindar, Aeſchy⸗ 
los, Simonides, Batchylides) und firebte nach Ruhm, Ehre und Glanz, hielt 
fid) aber nicht frei von Bebrücung und Gewaltthätigkeit. Waren fon unter ihm bie 
Sprakufer unzufrieden über bie Aileinherrſchaft, fo fteigerte ſich, als Hierons Bruder 
Ihrafybülos Gewaltthätigkeiten aller Art beging und fid) mit einem Göldnerheer 
umgab, diefe Unzufriedenheit zu folder Höhe, baf er vertrieben und eine unumſchränkte 
Demokratie eingeführt wurde. Diefe unter vielen Kämpfen und Gewaltthätigkeiten einger 
richtete Berfaffung artete bald in Ochlokrat ie (Pöbelperrichaft) mit einem dem athe— 
nifchen Oſtrakismos ähnlichen Inftitut (Petalismos) aus, wodurch Syrakus fo ver= 
wirrt und gefpwächt wurde, baß die andern griechiſchen Städte Siciliens, die bieher unter 
Sprakufens Hegemonie geftanden, beſonders bie Leontiner und Segeftaner ſich frei zu 
machen fuchten und dazu Athens Hülfe anriefen. Zu dem für die Syrakuſer fo günftigen 
Ausgange des Krieges trug ihr geſchickter und hochfinniger Feldherr Hermokrätes 
Bieles bei, um fo mehr als ſich Nikias große Fehler und Vergehen zu Schulden kom⸗ 
men und dur unſchlüſſigkeit, unbeholfenheit und Aberglauben alle Gelegenheiten ber - 
Rettung vorübergehen ließ. Hermokrates wurde bald nachher von den argwöhnifchen Des 
mokraten aus Syrakus verbannt ; und als er fpäter im Vertrauen auf feine vaterländifche 
Gefinnung und feine neuen im Grit bewiefenen Werbienfte auf die Einladung einiger 
Freunde zurückzukehren wagte, entftand ein Rampf auf dem Marfte, wobei Hermokrates 
feinen Tod fand. — . 

Bon der Ergebung des Nikias mit feiner Heerabtheilung am Fluſſe Afinaros und 
von ben Leiben der atheniichen Gefangenen macht Thukydides folgende ergreifende Schil⸗ 
derung: „Nikias ließ, ald es Tag ward, fein Heer aufbrechen; die Syrakuſer aber, nebft 
ihren Verbündeten, ſetzten ihm wieder auf dieſelbe Weife von allen Seiten durch Pfeils 
ſchüſſe und Speerwürfe zu. Die Athener eilten zum Fluſſe Afinaros (Zalconara), theils 
teil fie allerwaͤrts durch die Angriffe der gahlreichen”Reiterei, und des übrigen Heerhaus 
fens ſich bedrängt fahen, und Erleichterung ihres Looſes Hofften,, wenn fie über ben Fluß 
gegangen wären, theild wegen Erſchöpfung und Begierde, den Durft zu Löfchen. Als fie 
denfelben erreicht hatten, ftürzten fie fich in wilder Unordnung hinein. Jeder wollte zuerft 
hinüber kommen, während bie nachdrängenden Feinde ihnen ſchon den Uebergang erſchwer⸗ 
ten. Denn ba bie Athener bereits in dichten Gebränge vorwärts zu gehen genöthigt waren, 
fielen fie Einer über den Andern, und traten einander zu Boden mit fammt den Speeren 
und ber Rüftung; und Einige kamen fogleih um, Andere verwidelten fi barein und 
wurden vom Strome auf dad andere Ufer abwärts fortgeriffen. Die Sprakufer drangen 
herbei und ſchoſſen, da das Ufer abſchüſſig war, von oben herab auf die Athener, weiche 
in Maffe mit Begierde tranken, und in dem tiefen Flußbette einander ſelbſt in Unorbnung 
brachten. Die Peloponnefier fliegen ihnen nachfegend auch in ben Fluß hinab und töbteten 
vornehmlich, bie im Fluſſe waren, Dadurch wurde dad Waſſer alöbald verunreinigt; 
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gleichwohl wurde es, ft Schlamm und Blut vermifht, getrunken, und bie Meiften fteit: 
ten fich darum. Endlich, ald bereits viel eichname übereinander im Steome lagen, und das 
‚Heer theild um den Fluß, theild, wenn auch wenige entrannen, durch bie Reiterei großen 
Verluſt erlitt, fo ergab ſich Nikias dem Gylippos, welchem er mehr ald den Syrakufern 
vertraute. — — Die in den Steinbrüchen befindlichen Gefangenen behandelten die Syras 
kuſer in der erften Zeit mit Härte. Da ihrer an einem fo tiefen Ort Viele waren, fo wur⸗ 
ben ignen die Sonnenftrahlen und babei noch die erſtickende Luft fehr Läftig, weil fie ſich 
nicht unter Dad) befanden; und dagegen zogen ihnen bie (auf bie heißen Tage) folgenden 
tühlen Herbftnächte der Abwechſelung wegen neue Krankheitäfälle zu; ba fie auch wegen 
bes engen Raumes Alles an bemfelben Orte verridhteten, und noch bazu bie Leichname 
Derer aufeinander aufgeſchichtet dalagen, welche an den Wunden, ober wegen bes Luft» 
wechſels, ober ähnlicher Urfachen ftarben. Der üble Gerudy war unerträglich, und fie 
wurden zugleich durch Hunger und Durft gequält. Denn man gab Jedem acht Monate 
lang (täglich) nur eine Kotyle Waffers und zwei Kotylen Getreide; und auch fonft mußten 
fie alle möglichen Drangfale erfahren, wie fie von dem Aufenthalte an einem ſoichen Ort 
zu erwarten find, So lebten fie etwa fiebenzig Tage beifammen. Dann verkaufte man bie 
Übrigen, ausgenommen die Athener und die Sicilifhen und Italifchen Griechen, welche 
den Kriegözug mitgemacht hatten, Im Ganzen betrug die Zahl der Gefangenen, welche 
man freilich nicht mit Genauigkeit beftimmen kann, body nicht weniger als fiebentaufend. 
8.95. Dunkle Gerüchte brachten die erfte Kunde von dem entfeglichen 
Schlag nach Athen; und al8 ſich die Schredensnachricht beftätigte, war 
Taum eine Familie ohne Trauer. Die athenifhen Bundeögenoffen fielen ab 
und ſchloſſen fi) an Lakedaͤmon an; ein fpartanifches Heer hatte die Burg 
Deteleia in Attika beſetzt und hinderte die Zufuhr ; eine auf Alkibiades Rath 
auögerüftete und von dem perfifchen Statthalter Meinafiens, Tiffaphernes, 
unterftügte fpartanifche Flotte fuchte bie Seeherrſchaft der Athener zu ver- 
nichten; felbft Eubda fiel zuletzt in die Hände der Peloponnefier, während 
in Athen eine oligarchifche Partei, Peifandras an der Spike, bie demo⸗ 
kratiſche Verfaffung umzuflürzen fuchte und mit Sparta im Einverftändniß 
war. Mit Hülfe der einzelnen Vereine oder Elubs, bie in der Stabt 
beſtanden, gelang e8 dem Peifandros und feinen Genofien, die unbefchränfte 
Bolks herrſchaft zu befeitigen, die Einfegung eines Rath von Vierhun⸗ 
. dert, die fich unter einander felbft wählten, zu bewirken und die Macht der 
Volksgemeinde auf einen aus den begütertften und angefehenften Bürgern 
gebildeten und von ben Vierhundert gewählten großen Rath von Fünf: 
taufend zu übertragen. Gegen dieſe Neuerung erflärte fi) die auf Samos 
weilende athenifhe Schiffsmannfchaft, bei der fich der rechtfchaffene Shras 
ſy bülos befand und beharrte bei der alten Ordnung. Zu ihnen hielt ſich 
auch Alkibiades, der, mit den Spartanern verfeinbet, wieber eine Ausfbhnung 
mit feinen Landöleuten wünfchte und ihnen die Hülfe des perfifchen Statt: 
halters, deſſen Vertrauen er fid zu gewinnen gewußt, in Ausſicht ſtellte und 
zu erwirken bemüht war. Dies hatte zur Folge, daß nach einer an Unglüde- 
fällen, Verwirrung und Spfophantie reichen Zeit von vier Monaten ber 
Rath der Vierhundert wieder aufgelöft und unter Mitwirkung des Eugen 
Theramknes die Demokratie, jedoch mit Beibehaltung des Raths der 


410. 


152 Geſchichte der alten Welt. 


Fünftaufend hergeftellt wurde. Hierauf ſchiffte die Flotte unter Allibia ⸗ 
de8’ Leitung von Samos nach dem Hellefpont, gewann bei Kyzitos und 
in zwei andern Schlachten glorreiche Siege über die Lakedaͤmonier, bemaͤch⸗ 
tigte fi der Städte Byzanz, Chalkedon und der meiften übrigen Orte der 
Küfte und legte einen Sundzoll an, wodurd neue Einkünfte nach Athen 
floffen. Erfreut über diefe Erfolge riefen nunmehr die Athener den Altibiades 
zuruͤck, ernannten ihn zum Oberanführer über Flotte und Landheer, und 
flürzten die Schandfäule, auf der feine Vergehen gefchrieben flanden, ins 
Meer. Aber auc) er war nicht im Stande dem geſchwaͤchten und zerrütteten 
Staat die frühere Größe wieber zu geben. Wenige Monate nachdem er in 
Athen unter dem Jubelrufe des Volks einen glänzenden Einzug gehalten, 
wurbe ihm ber Oberbefehl wieder entzogen, weil in feiner Abwefenheit fein 
Unterfelöherr die Seefhlaht von Ephẽſos verlor. Er begab ſich nad) 
Thrakien, fein Auge unverrüct auf das unglüdliche Vaterland gerichtet. 
Noch einmal leuchtete den Athenern ein günftiger Stern. Die Spartaner 
machten unter der Anführung des wadern Kallifratidas einen Angriff 
auf Lesbos und hielten die atheniſchen Schiffe im Hafen von Mitylene ein⸗ 
geſchloſſen. Da firengten die Athener ihre letzten Kräfte an und ſchickten eine 
mit Freien, Schugbürgern und Sklaven bemannte Flotte zu ihrem Entfage. 
Es ereignete fich die große Seefhlaht bei den Arginufen, Infeln 
an ber Küfte von Lesbos, worin Kallifrativad den Heldentod farb, viele 
Schiffe von beiden Seiten zu Grunde gingen, die Athener aber Sieger blie⸗ 
ben. Ein heftiger Seeſturm und die Uneinigkeit der Führer verhinderte jtdoch 
die Benugung ded Sieges fo wie das Einfammeln der Leichen und der 
Schiffstruͤmmer mit den verunglüdten Kämpfern, die ſich noch auf diefelben 
gerettet Haben mochten. Diefed Verſaͤumniß wurde den Anführern zum Ver: 
brechen angerechnet. Sechs von ihnen wurden deshalb von dem Volksge⸗ 
richte zum Tode verurtheilt und mußten den Giftbecher trinfen. Die Bemuͤ⸗ 
hungen des Sofrated und anderer Waterlandöfreunde, die unglüdlichen 
Feldherren zu retten, wurden durch den Parteihaß vereitelt. 

Wenige Jahre nachher endigte auch Alfibiades fein wechfelvolles Leben 
auf gewaltfame Weife. Bor der Schlacht von Aegospotamos ertheilte er den 
athenifchen Feldherren gute Rathfchläge und warnte fie vor ber Lift des Ly⸗ 
fanderz aber Hochmuth der Einen und Verrätherei der Andern bewirkte, 
dag man nicht darauf achtete. Nach dem Falle Athens trachteten ihm bie 
Ariftofratenhäupter nach dem Leben. Da begab er ſich nach Kleinafien, um 
bei den Perfern zum Heile feines Baterlandes nach Kräften zu wirken. Aber 
von den Spartanern bei dem Statthalter Pharnabazos verdächtigt, fand er 
feinen Tod. Seine Wohnung wurde auf Befehl des Perferd von Truppen 
umzingelt, dad Haus in Brand geftedt und er felbft, indem er fich durch bie 
Flammen retten wollte, aus ber Ferne mit Pfeilen erfchoffen. Er erreichte 
ein Alter von 44 Jahren. 
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e) Athens Fall. 


$. 96. Um diefe Zeit erhielten die Spartaner an dem ſchlauen, unter» 
nehmenden Lyſander einen trefflichen Führer, ber die Gunſt des neuen Statt» 
halters von Kleinaſien Kyros’ des Züngern benugte, um mit perfifcher 
Huͤlfe die lakedaͤmoniſche Flotte zu vergrößern. Diefer Lyſander machte ſich 
die Nachlaͤſſigkeit der atheniſchen Feldherren, die ihrer Schiffsmannſchaft den 
Beſuch des Landes geflatteten, zu Nutze, um fie unerwartet bei dem Ziegen- 
finffe (Aegospotamos) am Hellefpont unweit Seſtos zu überfallen und 
fich ihrer ſaͤmmtlichen Schiffe (bis auf neun, die Konon nad) Eypern ret« 
tete) zu bemächtigen. Zwei Anführer und das ganze Flottenpeer wurden in 
Lampfatos der Rache der Spartaner als Opfer gefchlachtet. Nun war Athens 
Macht dahin. Nachdem Eyfander die mit den Athenern verbündeten Infeln 
und Städte zur Unterwerfung gebracht und durch Einführung ariftokratifcher 
Regierungsformen ficher geftelt, ſchloß er in Verbindung mit König Agis 
das durch Parteiwuth zerriffene Athen von der Land» und Seefeite ein und 
zwang die übervölferte Stabt, wo bald die entfeglichfie Hungerönoth wuͤ⸗ 
thete, zur umbedingten Ergebung. Die langen Mauern und Feſtungswerke 
wurden mit rohem Hohn unter Fidtenfpiel niedergeriffen, die Schiffe, bis 
auf zwölf, den Spartanern auögeliefert und alle Flüchtlinge und Verbannte 
zurüdgeführt. Dann hob Lyſander die demokratiſche Verfaflung auf und 
übergab die Regierung 30 vornehmen mit Sparta verbündeten Athenern. 
Diefe unter dem Namen der dreißig Tyrannen befannten Dligarchen, ben 
talentoollen aber leidenfchaftlichen Kritias an der Spige, wütheten mit 
Mord und Verbannung nicht nur gegen bie Demokratie, fondern fogar gegen 
ihre eigenen weniger heftigen Standeögenoffen. Ließ doch Kritiad das frü- 
bere Ariftofrotenhaupt Cheramenes verhaften und den Giftbecher trinken. 
Unter diefer Regierung des Schreckens fam Athen an den Rand des Unter: 
gangd. Nur 3000 Bürger beſaßen volles Bürgerrecht; reiche Beiſaſſen 
(Metöfen) wurden ermorbet und beraubt; in acht Monaten follen über 1200 
Menfchen getbdtet worden fein. Da gelang es dem vaterländifch gefinnten 
Demokkatenführer Thraſybũlos, der in ber Grenzfeſte Phyle die Fluͤcht⸗ 
linge und Verbannten um fich gefammelt hatte, fich des Peiräeus zu bemäch- 
tigen und die Oligarchen im Felde zu beſtehen. Kritias fiel im Kampf; 
die übrigen geriethen durch Verrath in die Hände der Sieger, die fie toͤdte⸗ 
ten, bie demofratifche Verfaſſung in ihrer alten gemäßigten Form wieder 
herſtellten und durch Extheilung einer Amneftie Ordnung und Ruhe dem 
geſchwaͤchten Staat zurücgaben. Die Infeln und Küftenflädte freuten ſich 
anfangs fiber Athens Fall; allein bie Hoffnung, ihre Freiheit und Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit wieder zu erlangen, ſcheiterte an der Herrſchſucht und Habgier 
ber Spartaner, bie nunmehr neben ihrer Sandhegemonie auch die Seeherr⸗ 
ſchaft erfirebten. Sie brachten Samos in ihre Gewalt und zwangen bie 
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Bürger mit Hinterlaffung ihrer Habe zur Auswanderung ; fie bebrüdkten bie 
Inſeln und Seeftädte mit ſchweren Abgaben; fie unterjochten Elis, ver- 
jagten die unglüdlihen Meffenier wieder aus Naupaktos ($. 68. 86.) 
und fuchten aller Orten dur Lift und Gewalt die demokratiſchen Berfaffun- 
gen durch ariftofratifche (Dekarchien und Harmoften) zu verdrängen. 
Ja fie unterftügten_den graufamen und menfchenfeindlihen Dionyfios in 
feinen Bemühungen, ſich die Tyrannenmacht in Syrakus anzueignen und 
durch rohe Shlönertruppen feine Mitbürger und viele griechiſche Städte 
Siciliens und Unteritaliend in Knechtſchaft zu bringen. — Allenthalben Par 
teifampf, Verfolgung und Flucht der Demokraten; allenthalben Ermübung 
der Geifter, Verwilderung der Gefinnung, Abnahme der poetifchen und idea⸗ 
len Beftrebungen, Erſchoͤpfung der Hoffnungen. „Das Beben ward fortges 
lebt wie eine Pflicht; man lebte vorwärts ohne Freude, ohne Ausficht auf 
ein heitere, ſchoͤnes Leben, auf Erfüllung von Träumen und Gedanken.“ 


Den Tod des kraftvollen Theramenes erzählt Kenophon in feiner helleniſchen 
Gefchichte folgendermaßen: „Der Herolb der Dreißig befahl den Eilfern (der Polizei), 
den Theramenes, der ſich an den Altar der Heftia geflüchtet hatte und den Schut der 
Bürger ancief, zu greifen. MS fie nun mit ihren Dienern unter Anführung des Gatyros, 
des frechſten und unverfjämteften derfelben, eintraten, fo fagte Kritias: „Wir übergeben 
euch diefen Theramenes, welcher nach dem Gefeg verurtheitt iſt; ihr Eilfer, greift ihn und 
führet ihn weg an feinen Ort, und vollgieht, was demgemäß ift.” Nachdem er biefes ges 
ſprochen, riffen ihn Satyros und bie Gerichtsbiener von dem Altare weg. Theramenes 
aber beſchwor, wie feine Lage es mit fich brachte, Götter und Menſchen, anzufchauen was 
bier geſchah. Der Rath aber verhielt fich ruhig, da er fah, daß nicht allein bie Leute an den 
Schranken (die von Kritias aufgeftellten Betvaffneten) dem Satyros gleichgefinnt waren, 
ſondern auch der Borplag des Rathfaales mit den Schutzwachen dicht befegt warz auch 
mußten fie wohl, daß Jene Dolce mitgebracht hatten. Iene führten nun den Mann über 
den Marktplag, wobei er mit fehr Lauter Stimme verkündigte, wie er mißhanbelt werde. 
Man erzählt fi von ihm auch folgendes Wort. Als Gatyros zu ihm fagte: „Es wird 
Die ſchlimm gehen, wenn Du nicht ſchweigſt,“ fragte er: „wenn ich ſchweige, wird es 
mir darum nicht ſchlimm gehen?“ Und als er endlich die Todesſtrafe erleiden mußte, und 


- ben Schierling trank, fo fol er die Neige aus bem geſchwungenen Becher ausgefchüttet 


haben, daß es halte, mit dem Ausruf: „bies fei dem ſchönen Kritias zugebracht!” Ich 
weiß nun zwar wohl, daß foldhe Ausſprüche Keine Bedeutung haben; aber das halte ich 
für einen bewunderungswürdigen Zug an dem Mann, daß im Angeficht des Todes feinem 
Geifte weder die Befinnung noch der. Heitere Scherz entſchwunden ift. — Alfo flarb The⸗ 
ramened.” 


4. Profa-Literatur der Griechen. 


a) Philoſophie. Sokrätes. Platon. Ariftoteles. 


897. Sokrates und die Sophiften. Durch den peloponnefifchen 
Krieg wurde nicht nur der äußere Glücftand der Griechen und die Blüthe ber 
Staaten im Innerften gefnict, fondern es arteten auch die Sitten aus. Habgier 
und Selbftfucht erftidten bie edlen Empfindungen; Weltklugheit und Lebensges 
nuß wurden al6 bie hoͤchſten Güter angefehen, und an die Stelle der Religion und 
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des ſittlichen Gefühle trat eine auf Lug und Trug gegruͤndete Philofophie. Unter 
feiner Bildung war oft ein hartes und graufames Herz verſteckt und der geiffreiche 
Wis, den man „attifhes Salz“ nannte, ſchuͤtzte nicht gegen Rohheit des Ges 
muͤths und gegen moralifhe Entartung. Diefes Sittenverderbnig wurde befons 
ders durch die Sophiften herbeigeführt, die eine auf Spigfindigkeiten und 
Trugſchluͤſſen beruhende Schein Weisheit zu Markte trugen, eine allgemein güıls 
tige Wahrheit leugneten und ſich anheiſchig machten, durch Redekuͤnſte und Dis⸗ 
putirkniffe Lüge als Wahrheit hinzuſtellen und Wahrheit in Irtthum zu verkehren. 
Diefe Sophiften, befonders Gorgias, Protagöras, Hippias u. A., lock. 
ten reiche Juͤnglinge an ſich und brachten ihnen gegen große Belohnungen bie 
Afterweisheit bei, durch die ber Staat dem Ruin entgegen ging und „das häusliche 
und öffentliche Leben im innerften Kerne vergiftet ward.” Da trat Sokrates, 
ein athenifcher Bürger, auf, mtlarvte die fophiftifchen Marktſchreier und weckte das 
Gefühl für Religion, Sittlichkeit und Recht in der Bruft feiner Schäfer. Nicht 
in kunſtreichen Vorträgen vom Katheber herab, fondern durch Fragen und Ants 
worten auf offener Straße, in der freien Natur oder in ben Werkftätten der Hand · 
werker lehrte Sokrates feine Lebensweisheit, deren Ziel das: Erkenne dich 
ferbfi* war. Bor feinem heilen Verftande, vor feinem einfachen, rechtfchaffenen 
Leben und vor fliner fittlichen Würde verftummten die Sophiften, und die reiche 
ſten und talentvollſten Zünglinge, wie Altibiades, Kritias u. A. ſchloſſen 
fid ihm an. Seine Bildung, feine treue Erfüllung aller Bürgerpflichten ſowohl 
im Kriege, als in der Stadt, feine erhabene Lehre, daß nur bie reine Seele 
audy die veine Wahrheit erfaffe, und dag Sittlichkeit der einzige Weg zum wahren 
Gluͤck ſei, gewannen ihm bie Derzen ber begeifterungsfähigen Jugend. Dies ärgerte 
die eiteln, ſelbſtſuͤchtigen Sophiften, und fie reichten eine Klage wider ihn ein, daß 
er die Jugend verführe und falfche Götter Iehre, (weil er behauptete, er folge in 
allen Dingen einer innern göttlichen Stimme, feinem Dämonion). In einer 
einfachen Vertheidigungsrede (Apologie) bewies Sokrates vor den Volksrich⸗ 
tem (Heliaften) die Falſchheit der Anklage. Aber ftatt, wie gewoͤhnlich geſchah, 
mit Flehen und Wehklagen feine Losfprehung zu erbitten, ſchloß er feine Rechts 
fertigungsrede mit der Verficherung, daß er verbient habe, an’ dem öffentlichen 
Mahlzeiten im Prytaneton (mo die Prytanen ($.70.), die olympiſchen Sieger 
und andere verdiente Männer auf Staatskoſten erhalten wurden) Theil zu neh⸗ 
men. Dies verdroß die Richter, und Sofrates wurde mit einer Heinen Stimmen ⸗ 
mehrheit zum Tode verurtheilt. Wergebens bemühten ſich einige feiner Freunde 
(befonders der reiche Buͤrger Krit on) ihn zur Flucht zu bereden. — Sokrates 
verwarf einen ſolchen Vorſchlag, der feine Lehren Lügen firafen und fein ganzes 
Leben fchänden würde, und unter erhebenden Gefprächen über die Unfterblichkeit 
der Seele (Platons Phädon) trank er den Giftbecher und ftarb mit der Heiterkeit 
und Seelenruhe eines Weifen. Er felbft hat nichts Schriftliches hinterlaffen ; 
aber fein Jünger Platon legte feine in Geſpraͤchsform (Dialoge) gelleidete Lehre 
dem Sokrates in den Mund, 

$. 98. Platon. Unter Sokrates' zahlreichen Schülern haben Platon 
und Zenöphon („Denktoürdigkeiten des Sokrates”) feine Lehren am treueften 
bewahrt, während Ariftipp od von Kyrene, Antifthenes von Athen u. X. 
fie durch Folgerungen und Schtüffe entftellten. Der poeflereihe Platon, den man 
ſowohl wegen feiner hohen Ideen, als tvegen feiner vollendeten Kunſt der Dar⸗ 
flelung in feiner diaiogiſcher Form den göttlichen nannte, wurde der Stifter 
einer Phitofophenfchule, die ben Namen Akademie führte. Nach feiner Lehre, 
die zuerft eine „Verföhnung des Zwieſpalts zwiſchen Natur und Geift, zwiſchen 


gb.400. 





156 Geſchichte der alten Welt. 


Welt: und Selbftbewußtfein“ anbahnte, war urfprünglich die Seele bes Mens 
ſchen in der Welt ber reinen Ideen oder Begriffe, welcher auch ihr fehnfüch- 
tiges Streben in diefer Welt zugewendet ift. Aber nur wenn ihr Trachten waͤh⸗ 
tend der irdifchen Wanderung ſiets auf das Höhere gerichtet bleibt, fo daß der 
urſpruͤngliche Zuftand ihr immer mehr zum Bewußtſein kommt, gelangt fie nach 
einigen Wanderungen durch Menfchenkörper wieder in das Reich der Ideen 
zuchd, Das Beſchauen des Schönen und. die Liebe zweier gleihgefinnten 
Wefen (platonifche Liebe), fo wie das eifrige Streben nad Harmonie 
fördert das Sichmwiederbewußtwerden des idealen Zuftandes. In biefem Ber 
Thauen befteht nach Platon die Philofophie oder „die der reinen Liebe ent» 
ſprechende Wiffenfhaft,” worin er daher den einzig wahren Weg zur Selbſt⸗ 
und Gottes» Erkenntmiß und damit zur menfchlichen Gluͤckſeligkeit erblickt. Die 
Ideen find das allein Seiende und Bieibende, die Welt der Erfcheinungen ift das 
Werdende und Wanbelbare, das ſich zu ben Ideen, wie der. Schein zum Weſen, 
das Nichtwahre zum Wahren verhält. Die Urfache und höhere Freiheit alles 
Seins und Werdens ift Gott „die hoͤchſte Idee, welche in allen übrigen Ideen 
iſt und alle übrigen Ideen in ſich enthält.“ Die Idee Gottes kann in ihrer rein⸗ 
ſten Unmittelbarkeit vom menſchlichen Denfen nicht erfaßt werden, fondern nur 
in ihren Abbildungen, in den Ideen des Wahren, Guten und Schönen, auf 
die daher das ganze Thun, Denken und Streben gerichtet fein müfje. Folgt aber 
die Seele der Zugkraft, die fie vom Göttlichen ab der ſinnlichen Erſcheinungewelt 
zufuͤhtt, fo daß fie das Nichtfeiende dem Seienden, das Irdiſche dem Ewigen, 
das Vielerlei und den Wechſel der Erſcheinungen ber Einheit der Ideenwelt über 
ordnet, fo geräth fie in einen „unfeligen Zuftand“ ber Zerriffenheit und Zerftreuts 
heit, der nach dem Tode noch ſchlimmer wird, indem dann „die von der Sinnen- 
welt erfüllte und befchwerte Seele” nody tiefer in das Nichtfeiende verfaͤllt und 
ihre irdiſche Wanderung in immer niedrigere Körpergeflalten fortfegen muß. 
Platons Lehre läßt ſich demnach auf folgende Hauptfäge zuruͤkfuͤhren: 1) Eine 
Ideenwelt, die in einem göttlichen, der menfchlihen Vernunft unerfaßbaren 
Urmefen ihren Sammelpuntt und ihre Einheit hat. 2) Eine fichtbare, nach dem 
Bilde der Ideenwelt gefchaffene, harmoniſch gebildete Sinnenmwelt in Kugelger 
flalt, mit Kreisbewwegung und einer im Mittelpunkt befindlichen Weltfeele. 3) Der 
Menſch, als Mittelpunkt der flerblichen Weſen, der Seele nady der Ideenwelt, 
dem Körper nach ber- Sinnenwelt angehörend, mit Bernunft begabt, die ihn 
auf ben Weg der Tugend nach Oben zu führen ftrebt und mit Leidenſchaften und 
finntichen Begierden, bie ihn den Zweck des Lebens in der Sinnenwelt zu fuchen 
antreiben. Nur die auf der Bahn der hoͤchſten Sittlichkeit dem Wefen der 
Dinge, der Ideenwelt, ohne Unterlaß nachſtreben, find die wahren Philofophen, 
die Eöniglichen Naturen, denen nach Platons politifchen Anſichten bie Herrfchaft 
der Erde gebührt. 

Platon geboren zu Athen 429 aus einem eblen von Kodros abflammenden Ger 
ſchlechte, erhielt in feiner Jugend eine vortreffliche Bildung und widmete fid frühe der 
Dihtkunft, bis er von Sokrates der Philofophie zugeführt wurde. Als nach dem Tode 
dieſes Weltweifen ſich deſſen Schüler durch bie Flucht vor Werfolgung ſicher zu flellen 
ſuchen mußten, begab ſich Platon zuerft nad Megara zu Gukleides, und nachdem 
er hier durch das Studium der Altern Philofophie feine Kenntniffe erweitert, ſuchte er 
feinen @eift durch Reifen zu bilden und der Reife zuzuführen. Er befuhte Kyrene in 
Nordafrika, und Aegypten, ben Gig orientaliſcher Weisheit ; er bereiſ te Untere 
italien, wo er in Tarent mit dem Pythagoräer Arch yt a s in Verbindung Fam, und 
erforfchte den Aetaa auf Sicilien. In Syrakus ſchloß er enge Freundſchaft mit dem 
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hochſinnigen Dion, dem Reffen bes Tyrannen Dionvſios ($. 96.) und hatte bei bem 
letztern felbft Zutritt; ba aber ber Tyrann in Platons Schilderung von den Eigenſchaften 
eines MRegenten das Gegenbild von ſich felbft zu finden glaubte, fo trachtete er dem Philos 
ſophen nad dem Leben, worauf ihm Dion zur Flucht nach Athen behälftich war. Hier 
hielt ec nunmehr in der Akademie vor einem auserlefenen Kreife firebfamer Männer und 
Janglinge (darunter bee Rebner Demofthenes) Vorträge über jene erhabene Lehre, daß 
allein das @eiende, die Idee, Dauer und Wahrheit habe, daß das Irdiſche und Werbenbe 
nur Schein und Wechſel und das Forſchen nach der ewigen Wahrheit Zweck bes Lebens 
fei. — Jo der Platonifchen Philoſophie find die vier Hauptrichtungen ber ältern Philoſophie 
‚wie in ihrem Brennpunkte vereinigt, indem darin das Eins ber Eleaten ald Form, 
Heraklit's ewiger Fluß als Charakter des Stoffe, bie Urvernunft des Anaras 
goras als urſache ber Bewegung, die Harmonie der Pythagorder als höchſter 
Zweck vereinigt erſcheinen, doch fo, daß alle dieſe Grunbbeftimmungen bei ihm in einer 
Höhen Auffeffang und klareren Durchbildung auftreten. Ueber bie Abfaffungsgeit und 
Eintheilung ber platoniſchen Schriften herrſcht Verſchiedenheit der Meinungen. Am nas 
türlichſten ſtellt man drei Perioden auf: 1) Während Gofcates’ Lebzeiten und in ſokrati⸗ 
ſchem Geifte ſcheint Platon eine Anzahl Schriften verfaßt zu haben, bie ben 3weck Hatten, 
das Wiffen als erſte Bebingung ber Tugend gu empfehlen und der Oberflächlichkeit ber 
Sophiften entgegenzutveten ; bahin gehören die Dialoge: Hippias minor, Lyfis, 
Sharmides,Lahes, Euthydemosu. a. 2) Nach Sokrates’ Tod und während 
feines Aufenthalts in Megara verfaßte Platon wahrfcheinlih den Gorgias, Kriton, 
Cuthhphron, Protagöras, Theätetu. a. mit der Abficht, die Rothwendigkeit 
eines auf dem angeborenen Wiffen beruhenden tugenbhaften Lebens und bie Selb⸗ 
ſtandigkeit der Begriffe (Ideen) zu beweilen, fo wie den Kratijlos, Sophiſten, 
Yarmenides, worin er gegen bie Eleaten bie Realität der Begriffe (Ideen) behauptet und 
den unterſchied von Wefen und Erfcheinung, Einheit und Vielheit entwicelt. 3) In den 
Schriften, die Platon nach feiner italieniſchen Meife und feiner Bekanntſchaft mit der 
pythagoraiſchen Ppilofophie verfaßte, beſtimmte er das Werhättniß des Wenſchen zu ben 
Ideen und biefer zur Ginnenwelt, d. h. bie Theorie des menfchlichen Erkennens und Hans 
delns, und bie Lehre von der Schöpfung und Ordnung ber erfcheinenden Welt, alfo 
Dialektik, Ethik und Phyſik; dahin gehören bie in Inhalt und Form vollendetſten 
Schriften: Philebos, Phädon, Gaſtmahl (Eympofion), Phädros, Re 
publik (vom Staat), Tim äos und von ben Gefegen. Die Dialektik, bie durch 
Sondern, Verbinden und Ordnen aus der Maffe der unbeftimmten und verwistten Wor- 
ſtellungen bie Begriffe, aus den finnlihen Erfcheinungen bie Überfinnlichen Id ee n her⸗ 
auszufinden fucht, ift nach Platon der Anfang der Philofophie. Verwandt mit ihr ift die 
Mathematik, infofern als das Werhältniß ber Ideen zu den Gricheinungen, der bewe- 
genden Kräfte zu ber Bewegung auf Zahl und Maß beruhe. — Die Ethik (Moral) 
lehrt ben Zwechdes Lebens, der darin befteht, „bie Macht des Böfen durch Entfers 
nung des Irrthums mittels der Erkenntniß des Böttlichen zu brechen“ und der Gottheit 
wieder ahnlich zu werben durch Weisheit und Tugend. Die Seelen der Menſchen, wird 
im Phaͤdros gelehrt, machen gleich nad} ihrer Schöpfung im Gefolge der Götter eine 
Bahrt nad) den Gefilden der Wahrheit, dem ige der Ideen. Nach dem Maße ber Erin⸗ 
nerung, bie fie von bort mitgebracht, beftimmt ſich dann ber Körper und bie Lebensart, 
bie fie wählen. Nach dem Tode kommen fie an Orte ber Belohnung ober ber Strafe, bis 
fie nad) 1000 Jahren berufen werben, ein neues Lebensloos zu wählen. Nur wer breimal 
hinter einander bie Lebensart eines Philofophen gewählt und glücklich vollendet hat, ges 
langt nad} 3000 Jahren zur Ruhe in den Wohnfig der Götter, die Übrigen wandeln bie 
ganze Periode von 10,000 Jahren hindurch durch Menfchens oder Zhierkörper nad) eigner 
Wahl; ja viele gibt ed, die in Sinnlichkeit verfunten, gar nicht einmal mehr einen 
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menſchlichen Körper wählen, beffen Organifation es doch allein der Seele möglich macht, 
durch Abſtraetion von Begriffen und Wahrnehmung der Harmonie in ber Welt bie 
Ahnung der Ideen zu erneuern, durch welche allein die Seele den Rüdtweg zu ihrem götts 
lichen Urfprung finden kann. — In der Phyfik flieht ſich Platon dem Pythagoras an, 
indem er lehrt, daß „das richtige Verhältniß zwiſchen Stoff, Form und Geik, zwiſchen 
Bewegbarem, Bervegtem und Bewegendem bie Ueberein ſtimmung (Harmonie) 
fei, diefe ſei Schönheit, die reinfte Darſtellung des Schönen aber fei die Mufit,“ 
die daher gleichen Zwech mit ber Phitofophie habe. „Diefe Weltharmonie ftelle ſich 
wieber im Geelenleben ald reine Sittlichk eit und im Menfchenieben als vollendeter 
Staat bar.” Der Hauptgebante des platoniſchen Staates liegt in dem Gage: Die 
ewigen Gefege ber Wahrheit, Vollkommenheit und Harmonie auf 
ähnliche Art im Reich der fittlihen Breiheit wirken zu maden, wie 
fie der Schöpfer im Weltalt wirklich realiſirt hat; dies Bann nur eintreten, 
wenn bie Könige Philofophen (im Platonifchen Begriffe) oder die Philos 
fophen Könige werden. Platons Staat ifk ein ideales Werk der Phantaſie; möglich, 
daß fein Zwed war, „dem in feiner Beit ſchon fo zerfallenen Gemeinwefen durch eine neue 
Drganifation ber Geſellſchaft Rettung zu bringen,“ auszuführen aber find feine Ideen im 
Großen fo wenig als die focialiftifchen Entwürfe, Pläne und Beſtrebungen unferer Tage ; 
beide legen die individuelle Freiheit in bie engften Schranken; und Platon erhob 
fi) dabei noch nicht „zur Anerkenntniß ber gleichen Würde aller Menfchen bei ber Vers 
ſchiedenheit ihrer Anlagen und Wirkungskreiſe, “ indem er noch Sklaverei beftchen 
ließ. — Die Unausführbarkeit feiner Ideen mochte Platon felbft gefühlt Haben, als er den 
Antrag ber Arkadierund Kyrenäer, ihnen eine Staatsverfaffung zu entwerfen, abs 
lehnte. — Nach dem Tode des Dionyfios folgte er dem Rufe des Dion und begab ſich 
abermals nach Syralus. Er wurde mit den höchſten Ehren behandelt, aber feine und 
Dions Hoffnung, den jüngern Dionyfios zu einem mufkerhaften und tugendfamen 
Zürften bilden zu können, fcheiterte an ber verberbten Natur bes Tyrannen und an ben 
Berführungen ber Höflinge. Dion ward verbannt und Platon kehrte nach Athen zuräd, 
wo er feine Borlefungen in ber Akademie fortfegte und 348 im 82. Jahre feines Lebens fach. 


$. 99. Ariftoteles. Den Gegenfag zu Platon, dem Schöpfer des 
Idealismus, bildet deſſen Schüler Ariftoteles aus Stageira in Makedo⸗ 
nien (geb. 384), der Lehrer Alexanders des Großen, der Begründer des Realis⸗ 
mus. Er war der&tifter ber peripatetifchen Schule, welche davon ihren 
Namen hat, daß er feine Philofophie einem vertrauten Kreis von Schülern in den 
Schattengaͤngen des Lykeions zu Athen aufs und abgehend in wiſſenſchaft⸗ 
licher Form mittheilte (efoterifche Philofophie), ehe er fie vor einem gemiſchten 
Publikum in populären Vorträgen (eroterifche Lehre) darſtellte. Während 
Platons ſchwungreicher, poetifcher Geift in die unfichtbaren Räume ber Ideenwelt 
aufftieg und die Philofophie nur als Mittel zur Sinnesläuterung und zum Streben 
nad dem Höhern und Himmliſchen betrachtete, hielt ſich Ariſtoteles forfchender 
und Eritifcher Geift lediglich an die Welt der Erfheinung, ſchritt von 
dem Befondern, duch die Natur und Erfahrung (Empirie) Dargebote— 
nen zum Allgemeinen auf und betrachtete die durch die Wiffenfchaft errungene 
Wahrheit als Zweck der Philofophie; ihm ift alfo der Begriff (die Idee), mit 
welcher Platon beginnt, Schlug und Endpunkt der Forſchung. Platon erhebt 
fi) über die Natur und holt aus himmlifhen Räumen den Inhalt und 
Gegenſtand feiner Philoſophie, indeß Ariftoteles feinem forfchenden Geifte die 
Erde und die Natur und Alles, was auf und in ihr ift, untermirft, ale Stoffe 
des Wiſſens ordnet und durch klare, folgerichtige Schlüffe bie allgemeinen Gefege 
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ableitet. Piaton und Xriftoteles bilden demnach in ihrer Gegenfäglich- 
keit die zwei hödften „gleih nothwenbigen und glei werth⸗ 
vollen“ geiftigen Größen ber alten Welt; fie ftehen als die beiden 
Pole und Richtungen da, Über die der den ken de Geift weder im Alterthume 
noch in der neueren Zeit bis jetzt hinausgekommen ift und um bie fich „alles 
Suchen nach Wahrheit auf dem Wege menſchlicher Forſchung ewig bewegen 
wird.“ In dem ſchoͤnen Srestogemälde von Raphael im vatitanifchen Palaſte 
wm Rom: „die Schule von Athen“ ſtreckt daher Platon die Hand gen Hims 
mel, als dem Reiche feiner Ideen, indeß Ariftoteles auf die Erde als den Schaus 
plag feiner Forſchung hindeutet. Ariftoteles’ (thetoriſche) Schriften, die 
an Form und Schönheit des Styls weit hinter den platonifchen zuruͤckſtehen, fi 
aber eben fo durch Klarheit und Schärfe auszeichnen wie jene durch poetifchen 
Schrwung, befhäftigen fih mit Logik, Phyſik und Ethik, oder mit dem 
ganzen Gebiet der theoretifchen und praktifhen Philofophie. 


eine Schriften über Logik oder über die Lehre von den Gefegen des Dens- 
Lens, welche Wiſſenſchaft Ariftoteles zu ſolcher Vollendung gebracht hat, daß „alle fol⸗ 
gende Jahrhunderte bis auf unfere Tage nichts Weſentliches mehr Hinzufügen Eonnten,” 
fo daß ex als der eigentliche Schöpfer der Logik anzufehen if, heißen Orgänon. Sie 
befaffen fid nicht allein, wie die Altern, mit den Begriffen, fondern entwiceln aud) die 
Lehre von Urtheilen und Schlüffen und der Methobe ber Beweisführung aus 
Gründen (Dialektik); mit der Logik in inniger Verbindung fteht bie Rhet orik ober 
Anweiſung zur Berebtfamteit. — Die theoretifche Philoſophie umfaßt Mathematik, 
DHyfit (Raturwiflenfhaften) und Methaphöftt. Die lettere verſucht, dad Wefen 
der Dinge, das Neberfinnliche, fo weit zu durchforſchen, als nach den Gefegen bes Dens 
tens möglich if. Die Gottheit ift demzufolge die zeine und ewige Thätigkeit 
(Snergie), die ald folde im Befige ewigen Lebens und höchſter Güte und Glüd- 
ferigkeit it, da biefe eben in der freien, durch Keine äußere Eindrücke beftimmten ober 
gehemmten Beiftesthätigkeit beftcht. Die Phyſik iſt die Wiſſenſchaft aller durch Forſchung 
und Erfahrung erkennbaren Dinge ber Natur, bie er unter brei Hauptprinzipien Stoff 
(Materie), Form und Bewegung betrachtet; bei ber Iegtern müflen wieder 
urſache und Zwed erforfdht werden. — Die praktiſche Philoſophie umfaßt haupt⸗ 
ſachtich die Gittenlehre (Ethik), die Staatswiffenfhaft (Politif) und bie 
Lehre über die nothwendige Befchaffenheit der Dihtkunft (Poetik). Die Sittenlehre 
Ethik, Morat) lehrt, daß Glückſeligkeit aus volldommenen, duch vernünftige Willens» 
freiheit beftimmten Tugendhandlungen hervorgehe; Tugend iſt nad) Ariftoteles eine vers 
nünftige Thätigkeit der Seele, nur biefe führt zur Glüdfeligkeit, dem 
Zweckdes Lebens. — Der Maßftab der menfchlichen Tugend ift der Staat, als der 
wahre Zweck und Gegenſtand der menfchlichen Thätigkeit. Die Grundlage bes Staats iſt 
nach Ariftoteles die Familie, bie auf dem breifachen, durch bie Natur beftimmten Ber 
haltniſſe bed Mannes zum Weibe, der Eltern zu den Kindern, des Herrn zum Skladen 
beruht. Aus Familien bilden fih Gemeinden, aus Gemeinden Staaten; Zweck jeder 
vollfommenen bürgerlichen Ordnung ift bie Glückſeligkeit aller @lieder; da biefe wieder 
nur auf der Tugend beruht, fo muß die Grzeugung bürgerlicher Tugend bie erfte Aufgabe 
des Staates fein. Soll der Staat gedeihen, fo muß das Einzelintereſſe Dem allgemeinen 
untergeorbnet fein. Ariftoteles’ Schriften über die Staatsformen (Politik) find 
darum fo wichtig, weil er die verfchiebenen Berfaffungen der griechiſchen und nichtgricchis 
fen Welt „nad, ihren Vorzügen und Mängeln buschgeht, dann die Urſachen ihres Ver⸗ 
falls angibt, Hierauf die Mittel zu ihrer Erhaltung aufzeigt und zulegt feine eigene Anſicht 
von einem „auf Vernunft und Erfahrung“ gegründeten Staat aufftelt, von deſſen Tugend 
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ex, wie von ber Tugend feiner Mitbürger, nur „das Mäßige und Mittlere“ ober bie „tweife 
Mitte” zwiſchen den Grtremen verlangt, ohne im Staat oder im Gtantöbürger ein Hochs 
bild, als oh etwas Unerreich bares, anzuerkennen. Eine Mifhungaud den 
verfhiedenen Staatsformen, wobei das uebergewicht in ben Händen 
des Mittelftandesliege (conflitutionelle Monardie), ſcheint ipm die 
befte Berfaffung. — Ariſtoteles Poetik Handelt von ber nothwendigen Befchaffenpeit 
und ben @efehen der Dichtkunſt. Seine Grundfäge von ben brei Einheiten (dev Beit, 
des Ortes, der Handlung, vergl. $. 88.) in ber bramatifchen Poefie Hatten bis in 


die neuefte Zeit in Frankreich Geltung. Geine oft mifverflandewen Lehren dienten im gan .. 


gen Mittelalter als Richtſchuur aller philofophifchen Forſchungen. Ariſtoteles ſette 
bei feinem Tode feinen vertrauteſten Schüler Theophraſt (geb. auf Lesbos 370) gu feinem 
Nachfolger im Lykeion und zum Erben feiner großen Bibliothek ein. Durch Theoppraft 
fol der gegen 500 Schriften umfaffende handſchriftliche Nachlaß des großen Philoſophen 
in bie Hände eines atheniſchen Bürgers gelommen und von deffen Erben vergraben wor⸗ 
den fein, um ipn vor der Bücherwuth ber pergamenifchen Könige zu retten: Erſt zur Zeit 
Sulo’s feien die Schriften dann wieber.entbedt und bekannt gemacht worben. _ 


$. 100. Ariſtippos, Antifthenes und Diogenes, Eukleides. 
Sokrates hatte als Zweck feiner aufs praltifche-Leben gerichteten Philefophie die 
Gluͤckſeligkeit und als Mittel und Weg ein tugendhaftes Leben und ein - 
Streben nach Gottähnlichkeit hingeſtellt. Unter den Händen feiner Jünger ers 
fuhr diefe Gluͤckſeligkeit s le hre verfptedene Geſtaitungen. Der reiche, feins 
gebildete Welt» und Lebemann Ariſtippos von Kyrene, „dem es gegeben 
war, das Prunkgewand und den Kittel mit gleichem Anſtand zu tragen,” lehrte 
„daß die angenehmen Empfindungen das höchfte Gut ſelen und e8 nur darauf anı 
tomme, bie geiftigen und koͤrperlichen Genüffe fo zu verbinden, daß man nicht bar 
bei ber Leidenfchaft unterliege.” Ex wurde der Gruͤnder der Eyrendifhen PhHis 
loſophenſchule, die eine „Kunft bes Genießens“ als Zweck des Lebens 
aufftelte, eine Philofophie, die der vornehmen Welt fehr zufagte. Im Umgang 
mit dem Tyrannen Dionyfios, mit der [hönen Hetäre Lais in Korinth und 
mit reihen und vornehmen Kaufleuten in Aegina und Kyrene fand Ariftipp Ger 
legenheit, feine Lebensanfichten geltend zu machen. Den Grundſat des Ariftipp, 
„man fole die Verhältniffe ſich, nicht ſich dem Verhältniffen unterwerfen" lief 
auch ein anderer Schüler des Sokrates, Antifthenes, beflehen, folgerte aber 
daraus die entgegengefegte Lehre. Wenn naͤmlich ber reiche und vornehme Ariſtipy 
zum Genuß be6 Lebens aufforberte, fo betvied der arme Athener Antifthenes, daß 
ein Zurädgehen auf den Naturzuftand, daß Bedürfnißlofigkeit, Genuͤgſamkeit 
und Entbehrung das hoͤchſte Biel des menfchlichen Streben fei. Durch) feine eigene 
firenge und genügfame Lebensweiſe fuchte er darzuthun, daß die innere Freiheit 
der Seele ber äußern Genüffe entbehren koͤnne; er verfpottete die höhern, ber 
Wolluſt und Weichlichkeit fröhnenden Stände und richtete feine Lehren hauptſaͤch⸗ 
lic) am die in Achen lebenden Fremden und Schugbürger. Seine Verachtung traf 
nicht nur den Lupus der hoͤhern Stände, fondern auch die Bildung, bie Hoͤflichkeits · 
regeln und das feinere Benehmen derfelben, was zur Folge hatte, daß manche 
feinee Schüler nicht nur die finnlihen Genhffe und die gefelligen Formen einer 
eivilifieten Zeit, ſondern fogar die auf Kunft und Wiffenfchaft gegründete geiftige 
Bildung und den auf Uebereintunft (Convenienz) beruhenden Anftand vernady: 
laͤffigten. — Am weiteflen ging in der Enthaltfamkeit Antifthenes’ Schüler 
Diogenes von Sinope (geb. 414), ber allen Lebendgenüffen und allen Bes 
quemlichkeiten der Civilifation entfagte, ein „Deldenthum der Entbehrung“ übte, 
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aber benmoch:\m feiüer Kenne, bie ihn zur Wohnung biete, bie 

des großen Alspamder erregte, Ihre Schule, zu der auch Krates gehörte, nannte 
mau die kyn iſch e von. dem Öpmnafuum Kyneafaeoges, mo Ansifihenes lehrte; 
ut Anſpieluns der auf beiepte man ben Diogenes häufig mit dem Namen Kyon 
(Gumd), teil Boa anne, genußloſe Leben, das er fuͤhete, mehr für einen Hund, 
als für einem Menſchen zu paflen ſchien. Bisweilen mar freitich ber Phitefophens 
mantel des Kynikers nun Maske der Gemeinheit und Eiteldeis, aber öfter6 wohnte 
euch umfer der. fhmusigen Huͤlle eine große Seele. Wie bie kyrendifche 
Schule bie Mutter ber epituueifchen wurde, fo bie Eywifche bie Muster-der 
Koifchen ($. 134). Ein dritter Schhler von Sokrates mar Eukleides vom 
Megara, der Stifter der megarifhen Schule. Als die Athener jeden Dies 
gaxder, ber ſich in ihuer Stadt treffen laſſen wuͤrde, mit dem Tode bebeohten, 
ſlich fich zur Norhesgeit Eukleides, in Frauenkleider gehuͤllt, in das Haus bes 
Sokrates, um des Unterrichts dieſes Weifen theilhaftig zu werden, und kehrte 
dann des Morgens wieder zuruck. Eukleides verband die ethifhe Philofor 
phie des Sokrates mit. ber formalen der Elentenz er lehrte, es gäbe nur 
Ein Gutes, das wirkuich und unverändestich fei und des Menſchen Gluͤckſelig⸗ 
keit begrümdes der Weg zu defien Erlangung fei ein tugendhaftes auf kraͤftiger 
Werkthaͤtigkeit, vernünftiger Einficht und fittlicher Stärke beruhendes Leben. Da 
er aber bie fokratifhe Dialektik: mit. dem eleatifhen Stepticismus 
Gweifelſyſtem) verband, fo legte er den Grund zu jenen Spisfindigkeitn und 
Zrugfälüffen, wodurch die megarifche Philoſophenſchule nicht minder als die 
ſophiſtiſche verrufen war. 


) Gefchichtfchreibung. Herodot. Thukud des. Kensphen. 


$. 401. Um dieſe Zeit hatte die griechiſche Geſchichtſchreibung ihre hoͤchſte 
Bluͤthe. Der erfie, der an die Stelle ber bisherigen Gefhichtenfhreibung 
(Logographie) die wahre Gefhihtfhreibung (Hiftorie) fegte, und 
daher bee Vater der Gefhichte genannt wird, war Herod ot aus ber dori⸗ 
ſchen Stadt Halikarnaß. Nad dem Untergange ber Freiheit feiner Waters 
bt lebte er eine. Zeitlang auf Samos und machte bann große Neifen nad) vem 
junderlande Aegypten, nad) Kleinafien und Perfien, nach Griechenland und in 
die Donauländer, wo er aus eigenen Anſchauungen und mündlichen Erzählungen 
den Stoff zu feiner in neun Bücher getheilten und den neun Muſen geweihten 
Geſchichte fammelte. Sein Alter verlebte er zu Thurii in Unteritalien, wohin 
er mit einer Kolonie gezogen wa. Herodot befchrieb im ioniſchen Dialekte 
(welcher damals allein für gefhichtlihe Darftellung in Proſa gebräuchlich war) 
und in treuberziger, rebfeliger Sprache bie Kämpfe der Griechen mit den Perſern, 
ſchaltete aber dabei gelegentlich auch die ältere Geſchichte der orientalifhen und 
griechifchen Völker ein, wobei freilich mandjes Fabelhafte, das er ben Erzähluns 
gen. der Priefter nachſchrieb, mit unterlief. Der Imed feines mit großer Herzlich 
achhit und Einfalt fe das Volk gefchriebenen Werks ift, zu zeigen, wie die Freie 
heitsliebe, bie verftändige Ordnung, die Verftandesklacheit und die Genügfamteit 
der Hellenen über den Knechtsſinn, die ungeordnete Maffe und den leeren Pomp 
des Orients den Sieg davon trug. Das reine Gemüth und die treuherzige Ges 
finnumg des Verfaffers, die aus. der ganzen Darflellung hervorleuchten, geben dem 
Werke ein edles Gepräge und eine höhere Weihe, Ueberall begegnet man ber telis 
gidfen Idee, daß die Geſchichte nur das Ergebnig einer moralifchen Weltordnung 
fei und daß die Gottheit dem Schwachen und Demüthigen Stärke verleihe, ben 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 11 
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Bermeſſenen und Uebermuͤthigen dagegen zu Falle bringe. Darum erlaubt ſich 
Herodot auch nur da ein eigenes Urtheil, wo die Gottheit ſelbſt ſchon gerichtet hat 
und hält ſich fern von allem Pragmatismus, durch welchen ber hoͤhern Leitung vor« 
gegriffen werden koͤnnte. Die Darftellung der durch vielfeitige Forſchungen erworbe⸗ 
nen Refultate nach einer bortrefflich durchgeführten Anlage verlieh bem Werke ben 
Charakter eines großartigen Epos, daher ſchon im Alterthum die Herodotiſche Ge—⸗ 
ſchichte als homer i ſch bezeichnet wurde. „Der Vorfag war im Gefühle jugends 
ücher Kraft entworfen, mit jugendlichen Eifer wurde er ausgeführt." — Herodor’s 
Mel” Gefehiehtebücker feuerten den edten Arhener Chufydides, den „Eprößling 
AO, eines chrakiſchen Fuͤrſtengeſchlechts und Beſiber thraifcher Goldbergwerke⸗ zur 
Nacheiferung an ($. 64). Dieſer wurde zur Beit der Schladt von Amphei⸗ 
96 tis (weil man feiner verfpäteten Ankunft:die Einnahme diefer Stadt. durch die 
Spartaner Schuld gab) verbannt und widmete die Jahre feines langen Exils ber 
Ab faſſung der Gefhichte des peloponnefifhen Kriegs. Als er im I. 
403 nach Athen zuruͤckgerufen wurde, fol er bald darauf hinterliftig ermordet 
morben fein. Er bildete in vielen Dingen ben Gegenfag zu Herodot. Wie bei 
biefem die hohe Gefinnung der Perferkriege ſich kund gibt, fo bei Thukydides bie 
hohe Bildung Athens zur Zeit des peloponnefifchen Kriege; und mie jener bie 
einfache, verfländliche Sprache des Voiks redet und die Phantafie der Lefer an⸗ 
regt, fo hat Thukydides bei feiner gedrungenen „finmfchtveren” Sprache und feinem 
ſchwerfaͤliigen Styl den gebildeten Theil der Nation im Auge und beſchaͤftigt vor⸗ 
zugsweiſe den benfenden Berftand und die betrachtende (xeflektirende) Vernunft. 
Das Streben, überall möglichft viele Erſcheinungen in einem einzigen Brennpuntt 
zu vereinigen, um feinen Gefammteindrud durch Zerfplitterung zu ſchwaͤchen, ift 
die Urfache feiner gebeungenen und Dunkeln Kürze, morin man nur ben Kampf 
einer gewaltigen Ideenfuͤlle mit ber noch wenig ausgebildeten Sprache erblicken 
darf. Je nach dem Gegenftande der Darftellung zeigt feine Sprache die größte 
Abwechſelung; von der gefälligen Einfachheit bes erzählenden Styls erhebt fie fich 
zum kuͤhnſten vednerifchen Periodenbau und zu energievoller poetifcher Kraft. Bei 
Schilderung ber Charaktere zeigt er die tieffte Menſchenkenntniß und in feinen 
eingeflochtenen Reden, deren Verftändniß wegen ihrer feinen Beziehungen oft 
ſchwierig iſt, entwirft er ein treues Bild der Gefinnungen, Beſtrebumgen und 
Beweggründe der Perfonen, Parteien und Staaten. Ariftofrat von Geburt und 
Gefinnung, ift doch nur das Heil des Vaterlandes ber Maßſtab feines Urtheils. 
Thukydides, der die Geſchichte als Staatsmann anſah und ihr durchaus eine 
politifche Beftimmung anwies, verräth Feine epifche Anficht dee Begebenheiten, 
fondern eine Eritifche. „Er ſieht nur wirkende Menfchenkräfte, er will aus den 
Handlungen, infofern fie von Menfchen veranftalter wurden, praktifhe Folgerun⸗ 
gen für ähnliche Lagen des gemeinen Wefens ableiten. DieNatur feines Stoffes, 
der Krieg, führte ihn auch zu einer Anordnung (nah Sommern und Wintern), 
die im Ganzen der chronologifchen verwandt war, und bie Einheit, welche der eine 
fihtsvolle Staatsmann in der Vielheit der Fakten aufgefaßt hat, ift zwar mit 
Freiheit gedacht und alfo ideeller Artz allein weil fie eine politifche Idee ift, fo fehlt 
the das poetifche Golorit und die epifche Geftattung. Mit einem Worte, die Poefie 
des Thutydides zeigt fich nicht ſowohi in der ganzen Anlage des Werkes, als in 
ber Darftellung im Einzelnen." Thukydides' Gefchichte endigt mit dem 21. Jahre 
des peloponnefifchen Kriegs. Sie ift das Mufterbild eines pragmatifchen, 
mit Objektivität und Unparteilichkeit dargeftellten Geſchichtswerks. — 
Eemonbon Sein Fortfeger Zenophon ift ausgezeichnet durch Klarheit, Leichtigkeit und 
"Schönheit des Style, und duch Harmonie in der Anordnung, ſteht aber an 
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Ziefe der Gedanken und an hiftorifcher Treue weit hinter Thukydides zuruͤck. 
Obgleich ein Athener, ift Zenophon ein Verehrer und Lobrebner der Spartaner, 
beſonders ihres Könige Agefilaos, ben er auf feinem Feldzuge gegen die Perfer 
begleitete und defjen Leben er auch befchrieben hat. Darum find feine Hellenifchen 
Gefhichten mit bewußter Parteilichkeit verfaßt und namentlich die großen The— 
baner Pelopidas und Epameinondas ganz in Schatten geftellt. Seine 
Geſchichte ſchließt mit ber Schlacht von Wantineia (362). Kenophon ſchrieb auch 
eine Bildungsgefhichte des Altern Kyros (Kyropäbdie), eine Art polis 
tifchsphilofophifhen Romans, worin er den Stifter des perfifchen Reiche als das 
Ideal eines nach Sokratifchen Begriffen gebildeten Herrſchers barftellt und die Vor⸗ 
züge einer weiſe geleiteten Monarchie, worin Ordnung ımd Ruhe herrſchen und 
die Unterthanen ein behagliches Leben führen, der ſtuͤtmiſchen republitanifhen 
Verfaſſung feiner Landsleute entgegenhält. Won Athen verbannt brachte Xenophon 
feine legten Lebensjahre im Peloponnes aufeinem ihm von ben Spartanern zuge: 
wiefenen Landgute zu, — Bon ber Gefhichte Perfiens, die der am pers 
ſiſchen Hof toeitende griechiſche Art Kte ſi as von Knidos, ein-Beitgenoffe Reno⸗ Kies 
phons/ verfaßte, befigen wir nur Fragmente und Auszüge; ebenſo von dem · 
Sytakuſaner Philiſt os, der in ſeiner Geſchichte von Sicklien den Thuky⸗ Ziug, 
dides zum Vorbild nahm. J 

1. Xenophon. Iſi Thukodides ausgezeichnet durch fein „Hinfteeben zum Erhabenen,” 
ſo iſt das innerfie Wefen des Zen ophontifchen Geiftes „eine durchgängige Harmonie.“ 
„Xenophon ift feine von ben Raturen , bie durch ungewöhnliche Intenfion derfelben , durch 
das Unbefchränkte ihrer Richtung verbunden mit einer unbegränzten Fülle des Gemüthe 
merkwürdig erben: fondern feine Eigenthümlichkeit ift das Ma felbft. Diefe zeigt ſich 
in feiner Lebensweife durch jene Diät oder jene forgfältige Wachſamkeit Über das richtige 
Verhältnis zwiſchen Körper und Geiſt, die ex und ſelbſt befchreibt, deren Frucht eine herr⸗ 
ſchende Gefundpeit des inneren und äußeren Menfchen ift. Jene Beſonnenheit bringt ihn 
dem Biele alles feines Strebens, ber ſchönen Vollendung (Kalokagathie) ſehr nahe, wenn 
ihn nicht wieder eine von folchen Naturen ungertrennliche Nüchternheit und Magerkeit des 
Geiftes davon entfernte. Diefe legteren Mängel erſcheinen oft als eine zu große Beftimms 
barkeit durch fremide-Ginflüffe, und als beſchränkte Anficht der Welt, — Jene innere Maß ⸗ 
gebung und Nüchternheit machte ihn zugleich der fpartanifchen Denkart vorzüglich geneigt, 
und er fchloß ſich gern an Agefilaos an, der in. feinem Leben ein Bild firenger doriſcher 
Sitte aufftellte.“ Als Vorzüge der Zenophontiſchen Geſchichtſchreibung wurden fon im 
Altertpum gerühmt: 1) Gine große Natürlichkeit, Unfculd und Einfalt in Anfiht und 
Darftellung, Eigenfchaften , die durch den Einfluß der Sokratiſchen Lehre fefter begründet 
wurden. 2) Anmuth und ungefchmintte Lieblichkeit des Styls und ber Sprache; 3) ein 
tindlicher frommer Sinn, ber allentpalben das Eingreifen ber Gottheit in bie menſchlichen 
Sqiichfole als legte urſache der Handlungen aufftellt. 

2. Kteſias. Da Ktefias als Leibargt des Könige Artoxerxes, dem er in der Schlacht 
von Runara ($. 102.) zur Geite geftanden, aus orientalifchen Quellen geſchöpft hat, die 
den griechifchen Hiſtorikern unzugänglich waren, fo wich feine Darftellung in vielen Din⸗ 
‚gen von der der übrigen ab; und ba er ſich aus Mangel an vaterländifcher Befinnung ebenfo 
entſchieden auf den perfifchen Standpunkt ftellte, als Herodot auf den griechiſchen, fo 308 
ex fich die-Mifadhtung feiner Landsleute und den Vorwurf ber Unwahrhaftigkeit und Pare 
teilichkeit zu. Sein aus 23 Büchern beftehendes Werk behandelte die Geſchichte des aſſh⸗ 
riſchen, mediſchen und perſiſchen Reiches bis zu feiner Rückehr in fein Waterland, im 3. 
399. Sein Gauptzwed war, bie vielen Irethümer und Worurtheile, weiche bie Griechen 
theils aus Unfunde, theils aus Nationaleitelkeit über Perfien hegten, zu wiberlegen und zu - 
befeitigen. — Noch reicher an unguverläffigen Nachrichten und Fabeln als bie perſiſche Ge⸗ 
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Bürger mit Hinterlaffung ihrer Habe zur Auswanderung ; fie bedruͤckten die 
Inſeln und Seeftädte mit ſchweren Abgaben; fie unterjochten Eli, ver- 
jagten die unglüdlihen Meffenier wieder aus Naupaktos ($. 68. 86.) 
und fuchten aller Orten durch Lift und Gewalt die demokratiſchen Berfaffun- 
gen durch ariftokratifche (Dekardhien und Harmoften) zu verdrängen, 
Ja fie unterftügten.den graufamen und menfchenfeinblichen Dionyfios in 
feinen Bemühungen, ſich die Tyrannenmacht in Syrakus anzueignen und 
durch rohe Shlönertruppen feine Mitbürger und viele griechiiche Städte 
Siciliens und Unteritaliens in Knechtſchaft zu bringen. — Allenthalben Pars 
teikampf, Verfolgung und Flucht der Demokraten; allenthalben Ermuͤdung 
der Geifter, Berwilderung der Gefinnung, Abnahme der poetifchen und ideas 
len Beftrebungen, Erfchöpfung der Hoffnungen. „Das Leben warb fortges 
lebt wie eine Pflicht; man lebte vorwärtd ohne Freude, ohne Ausſicht auf 
ein heiteres, ſchoͤnes Leben, auf Erfüllung von Träumen und Gedanken.“ 


Den Tod bes kraftvollen Theramenes erzählt Xenophon in feiner Hellenifhen 
Geſch icht e folgendermaßen: „Der Herold der Dreißig befahl den Cilfern (ber Polizei), 
den Theramenes, der fi an ben Altar der Heſtia geflüchtet Hatte und ben Schutz der 
Bürger anrief, zu greifen. Als fie nun mit ihren Dienern unter Anführung des Satyros, 
des frechften und unverfchämteften derfelben, eintraten, fo fagte Kritias: „Wir übergeben 
eud) biefen Theramenes, welcher nad} dem Gefeg verurtheitt ift; ihr Eilfer, greift ihn und 
fügret ihn weg an feinen Ort, und vollgiept, was demgemäß if." Nachdem er dieſes ges 
fprogen, riffen ipn Satyros und bie Gerichtsdiener von bem Altare weg. Theramenes 
aber beſchwor, wie feine Lage es mit ſich brachte, Götter und Menſchen, anzufchauen was 
hier geſchah. Der Rath aber verhielt ſich ruhig, da er fah, daß nicht allein bie Leute an den 
Schranken (die von Kritias aufgeftellten Bewaffneten) bem Satyros gleichgeſinnt waren, 
fondern auch ber Borplag des Rathſaales mit den Schutzwachen dicht befegt war; auch 
mußten fie wohl, daß Iene Dolche mitgebracht hatten. Jene führten nun den Dann über 
ben Marktplag, wobei er mit fehr lauter Stimme verkündigte, wie er mißhanbelt werde. 
Man ergält ſich von ihm auch folgendes Wort. Als Satyros zu ihm fagte:. „Es wird 
Die ſchlimm gehen, wenn Du nicht ſchweigſt,“ fragte er: „wenn ich ſchweige, wird es 
mir darum nicht ſchlimm gehen?" Und als er endlich die Zodeöftwafe erleiden mußte, und 
den Schierling trank, fo fol er die Neige aus dem geſchwungenen Becher ausgeſchüttet 
haben, daß es hallte, mit dem Ausruf: dies fei dem ſchönen Kritias zugebradht!” Ich 
weiß nun zwar wohl, daß foldhe Ausſprüche Keine Bedeutung haben; aber das Halte ich 
für einen bewunderungswürdigen Zug an bem Dann, daß im Angeſicht des Todes feinem 
Geiſte weder die Befinnung noch ber heitere Scherz entſchwunden ift. — Alfo ſtarb The⸗ 
zamened.“ 





4. Profa-Literatur der Griechen. 


a) Philoſophie. Sofrätes. Platon. Ariſtoteles. 


$ 97. Sokrates und bie Sophiften. Durch den peloponnefifchen 
Krieg wurde nicht nur der Außere Gluͤckſtand der Griechen und die Blüthe der 
Staaten im Innerften geknickt, fondern es arteten auch die Sitten aus. Habgier 
und Selbftfucht erſtickten die edlern Empfindungen; Weltklugheit und Lebensges 
nuß wurden ais die hoͤchſten Güter angefehen, und an die Stelle der Religion und 
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des fittfichen Gefühle trat eine auf Lug und Trug gegruͤndete Philofophie. Unter 
feiner Bildung war oft ein hartes und graufames Herz verſteckt und der geiftreiche 
MWig, den man „attifhes Salz“ nannte, ſchüͤtzte nicht gegen Rohheit des Ges 
muͤths und gegen moraliſche Entartung. Diefes Sittenverderbnig wurde befons 
ders duch die Sophiften herbeigeführt, die eine auf Spigfindigkeiten und 
Trugſchluͤſſen beruhende Schein: Weisheit zu Markte trugen, eine allgemein güls 
tige Wahrheit leugneten und fi anheifhig machten, durch Redekuͤnſte und Dis⸗ 
putirkniffe Lüge als Wahrheit hinzuftellen und Wahrheit in Itrthum zu verkehren. 
Diefe Sophiften, befonders Gorgias, Protagoras, Hippiasu. A., lock⸗ 
ten reiche Juͤnglinge an fid) und brachten ihnen gegen große Belohnungen die 
Afterweisheit bei, durch die der Staat dem Ruin entgegen ging und „das häusliche 
und öffentliche Leben im innerften Kerne vergiftet ward.” Da trat Sokrates, 
ein athenifcher Bürger, auf, mtlarvte die ſophiſtiſchen Marktſchreier und weckte das 
Gefuͤhl für Religion, Sittlichkeit und Recht in der Bruft feiner Schuͤler. Nicht 
in Eunftreichen Vorträgen vom Katheber herab, fonbern durch Fragen und Ant« 
worten auf offener Straße, in der freien Natur oder in ben Werkflätten ber Hand« 
werker lehrte Sokrates feine Lebensmweisheit, deren Ziel das: Erkenne dich 
felbfi* war. Vor feinem heilen Verftande, vor feinem einfachen, rechtſchaffenen 
Leben und vor feiner fittlichen Würde verftummten die Sophiften, und bie reiche 
ſten und talentvollſten Jünglinge, wie Altibiades, Kritias u. A. ſchloſſen 
ſich ihm an. Seine Bildung, feine treue Erfüllung aller Bürgerpflichten ſowohl 
im Kriege, als in der Stadt, feine erhabene Lehre, daß nur bie reine Seele 
audy die reine Wahrheit erfaffe, und daß Sittlichkeit der einzige Weg zum wahren 
Gluͤck ſei, gewannen ihm die Herzen der begeifterungsfähigen Jugend. Dies ärgerte 
die eiteln, ſelbſtſuͤchtigen Sophiften, und fie reichten eine Klage wider ihn ein, daß 
er die Jugend verführe und falſche Götter Ichre, (meil er behauptete, er folge in 
allen Dingen einer innern göttlihen Stimme, feinem Dämonion). In einer 
einfachen Vertheidigungsrede (Apologie) bewies Sokrates vor den Volksrich ⸗ 
ten (Deliaften) bie Falſchheit der Anklage. Aber ſtatt, wie gewoͤhnlich geſchah, 
mit Flehen und Wehklagen feine Loßfprechung zu erbitten, ſchioß er feine Rechts 
fertigungsrede mit der Berficherung, daß er verdient habe, an den öffentlichen 
Mahlzeiten im Prytaneion (mo die Prytanen ($.70.), die olympiſchen Sieger 
und andere verdiente Männer auf Staatskoſten erhalten wurden) Theil zu nehs 
men. Dies verdroß die Richter, und Sokrates wurde mit einer Kleinen Stimmen« 
mehrheit zum Tode verurtheilt. Wergebens bemühten fich einige feiner Freunde 
(befonders der reiche Bürger Krit on) ihn zur Flucht zu bereben. — Sokrates 
verwarf einen folhen Vorſchlag, der feine Lehren Lügen ſtrafen und fein ganzes 
Leben fhänden würde, und unter erhebenden Geſpraͤchen über die Unfterblichkeit 
der Seele (Platon Phaͤdon) trank er den Giftbecher und ſtarb mit ber Heiterkeit 
und Seelenruhe eines Weifen. Er felbft hat nichts Schriftliches hinterlaſſen; 
aber fein Jünger Platon legte feine in Gefprähsform (Dialoge) gekleidete Lehre 
dem Sofrates in ben Mund. 

$. 98. Platon. Unter Sokrates’ zahlreichen Schülern haben Platon 
und Zenöphon („Denkwiürdigkeiten des Sokrates") feine Lehren am treueften 
bewahrt, während Ariftipp os von Kyrene, Antifthenes von Athen u. A. 
fie durch Folgerungen und Schlüffe entftellten. Der poefiereihe Platon, den man 
ſowohl wegen feiner Hohen Ideen, als wegen feiner vollendeten Kunft der Dars 
flellung in feiner dialogifcher Form den göttlichen nannte, wurde der Stifter 
einer Philoſophenſchule, die ben Namen Akademie führte. Nach feiner Lehre, 
die zuerft eine „Verföhnung des Zwieſpalts zwiſchen Matur und Geift, zwiſchen 
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Welts und Selftbewußtfein“ anbahnte, war urfprünglich die Seele des Men» 
ſchen in der Welt der reinen Ideen oder Begriffe, welcher auch ihr fehnfüchs 
tiges Streben in diefer Welt zugewendet ift. Aber nur wenn ihr Trachten wähe 
send ber irdiſchen Wanderung ftets auf das Höhere gerichtet bleibt, fo daß der 
urfprüngliche Zuftand ihr immer mehr zum Bewußtſein kommt, gelangt fie nach 
einigen Wanderungen durch Menfchenkörper wieder in das Reich der Ideen 
zuräd, Das Beſchauen des Schönen und die Liebe zweier gleichgeſinnten 
Weſen (platonifche Liebe), fo wie das eiftige Streben nad Harmonie 
fördert das Sichwieberbewußtwerden des idealen Zuftandes. In biefem Ber 
ſchauen befteht nach Platon die Philofophie ober „die der reinen Liebe ent⸗ 
fprechende Wiffenfhaft,“ worin er daher den einzig wahren Weg zur Selbſt⸗ 
und Gottes» Erkenntniß und bamit zur menfchlichen Gluͤckſeligkeit erblidt. Die 
Ideen find das allein Seiende und Bieibende, bie Welt der Erſcheinungen ift das 
Werdende und Wandelbare, das ſich zu ben Ideen, wie ber. Schein zum Wefen, 
das Nichtwahre zum Wahren verhält. Die Urfache und höhere Freiheit alles 
Seins und Werdens ift Gott „die hoͤchſte Idee, welche in allen übrigen Ideen 
iſt und alle übrigen Ideen in ſich enthält.“ Die Idee Gottes kann in ihrer reins 
ſten Unmittelbarkeit vom menſchlichen Denken nicht erfaßt werden, ſondern nur 
in ihren Abbildungen, in den Sdeen des Wahren, Guten und Schönen, auf 
bie daher das ganze Thun, Denken und Streben gerichtet fein müffe. Folgt aber 
die Seele der Zugkraft, die fie vom Goͤttlichen ab ber finnlichen Erſcheinungewelt 
zufuͤhrt, fo daß fie das Nichtfeiende dem Seienden, das Irdiſche dem Emigen, 
das Bielerlei und den Wechſel der Erſcheinungen ber Einheit der Ideenwelt über- 
ordnet, fo geräth fie in einen „unfeligen Zuftand“ der Zerriffenheit und Zerſtreut⸗ 
heit, der nach dem Tode noch ſchlimmer wird, indem dann „die von der Sinnen⸗ 
welt erfüllte und beſchwerte Seele” noch tiefer in das Nichtfeiende verfällt und 
ihre irdiſche Wanderung in immer niedrigere Körpergeftalten fortfegen muß. 
Platons Lehre läßt ſich demnach auf folgende Hauptfäge zurüdführen: 1) Eine 
Ideenwelt, die in einem göttlichen, der menfchlichen Vernunft unerfaßbaren 
Urmefen ihren Sammelpunkt und ihre Einheit hat. 2) Eine fichtbare, nach dem 
Bilde der Ideenwelt gefchaffene, harmoniſch gebildete Sinnenmwelt in Kugelge⸗ 
flalt, mit Kreisbewegung und einer im Mittelpunkt befindlichen Weltſeele. 3) Der 
Menſch, als Mittelpunkt der flerblihen Wefen, der Seele nach der Ideenwelt, 
dem Körper nad der Sinnenwelt angehörend, mit Bernunft begabt, die ihn 
auf ben Weg der Zugend nad) Oben zu führen ftrebt und mit Leidenſchaften und 
finntichen Begierben, die ihn ben Zweck des Lebens in der Sinnenwelt zu fuchen 
antreiben. Mur die auf der Bahn der hoͤchſten Sittlichkeit dem Wefen der 
Dinge, ber Ideenwelt, ohne Unterlaß nachſtreben, find die wahren Philofophen, 
die Eöniglichen Naturen, denen nach Platons poiitiſchen Anfichten bie Herefhaft 
der Erde gebührt. 

Platon geboren zu Athen 429 aus einem edlen von Kodros abflammenben Ges 
ſchlechte, erhielt in feiner Jugend eine vortreffliche Bildung und widmete fich frühe der 
Dichtkunſt, bis er von Sokrates der Philoſophie zugeführt wurde. Als nach dem Tode 
dieſes Weltweifen ſich deſſen Schuͤler durch die Flucht vor Verfolgung ficher zu ſtellen 
ſuchen mußten, begab ſich Platon zuerſt nach Megara zu Gulleides, und nachdem 
ex hier durch das Studium der ältern Phitofophie feine Kenntniffe erweitert, ſuchte ex 
feinen @eift durch Reifen zu bilden und der Reife zugufähren. Ex befuchte Kyrene in 
Nordafrika, und Aegypten, den Sig orientalifcher Weisheit; er bereiſſte Unter- 
italien, wo rin Tarent mit dem Ppthagoräer Arch ätas in Verbindung kam, und 
erforfchte den Aetaa auf Steitien. In Syrakus ſchloß er enge Breundfchaft mit dem 
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hochſinnigen Dion, bem Neffen des Tyrannen Dionyfios ($. 96.) und hatte bei bem 
iettern felbft Zutritt; ba aber ber Tyrann in Platons Schilderung von den Eigenſchaften 
eines Regenten dad Gegenbild von fich felbft zu finden glaubte, fo trachtete ex bem Philos 
fophen nach bem Leben, worauf ihm Dion zur Flucht nach Athen behülflich war. Hier 
hielt er nunmehr in ber Akademie vor einem auserlefenen Kreife firebfamer Männer und 
Zünglinge (darunter ber Rebner Demofthenes) Vorträge Über jene erhabene Lehre, daf 
allein das @eiende, die Idee, Dauer und Wahrheit habe, daß das Irdiſche und Werdende 
nur Schein und Wechſel und das Forſchen nach der ewigen Wahrheit Zweck des Lebens 
ſei. — Ir der Platoniſchen Philoſophie find bie vier Hauptrichtungen ber ältern Philoſophie 
‚wie in ihrem Brennpunkte vereinigt, indem darin das Eins ber Eleaten als Korm, 
Oeraklit's ewiger Fluß als Charakter des Stoffe, bie Urvernunft des Anaras 
goras als Urfache der Bewegung, die Harmonie ber Pythagoräer als höchſter 
Swec vereinigt erfcheinen, doch fo, daß alle biefe Grundbeftimmungen bei ihm in einer 
Höhen Auffaffung und kiareren Durchbildung auftreten. Weber bie Abfaffungsgeit und 
Gintpeilung der platoniſchen Schriften herrſcht Berfcpiebenheit ber Meinungen. Am nas 
tfietichften fteilt man drei Perioden auf: 1) Während Sokrates’ Lebzeiten und in ſokrati⸗ 
ſchem Geifte ſcheint Platon eine Anzahl Schriften verfaßt zu haben, bie den 3weck hatten, 
das Wiffen als erfte Bebingung der Tugend gu empfehlen und der Oberflächlichkeit der 
Sophiſten entgegenzutreten; bahin gehören bie Dialoge: Hippias minor, Eypfis, 
Sharmides,Lahes, Euthydemos u. a. 2) Nach Sokrates’ Tod und während 
feines Aufenthalts in Megara verfaßte Platon wahrſcheinlich den Gorgias, Kriton, 
EutHöphron, Protagdras, Theätet u. a. mit der Abſicht, bie Rothwendigkeit 
eines auf dem angeborenen Wiffen beruhenden tugendb haften Lebens und die Gelb» 
fändigkeit der Begriffe (Ideen) zu beweilen, fo wie den Kratälos, Sophiſten, 
Parmenides, worin er gegen die Eleaten bie Realität ber Begriffe (Ideen) behauptet und 
den Unterfchieb von Wefen und Erſcheinung, Einheit und Vielheit entwidelt. 3) In den 
Schriften, die Platon nad} feiner italieniſchen Keiſe und feiner Belanntfchaft mit der 
pythagordiſchen Philofophie verfaßte, beftimmte er das Werhältniß des Menfchen zu ben 
Ideen und biefer zur Sinnenwelt, d. h. die Theorie des menfchlichen Crkennens und Hans 
delns, und die Lehre von der Schöpfung und Ordnung ber erfeeinenden Welt, alfo 
Dialektit, Ethik und Phyfik; bahin gehören die in Inhalt und Form vollendetften 
Schriften: Philebos, Phädon, Gaſimahl (Eympofion), Phädros, Res 
publik (vom Staat), Zimäos und von den Befegen. Die Dialektik, die durch 
Sondern, Verbinden und Ordnen aus der Maffe der unbeftimmten und verwirrten Bor 
ſtellungen bie Begriffe, aus den ſinnlichen Erfcheinungen die überfinnlihen Ideen her⸗ 
auszufinbden ſucht, ift nach Platon der Anfang der Philofophie. Werwandt mit ihre ift die 
Mathematik, infofern als das Verhältniß der Ideen zu ben Erſcheinungen, der bewe ⸗ 
genden Kräfte zu der Bewegung auf Zahl und Maß beruhe. — Die Ethik (Moral) 
iehrt den Zwei dbeökebens, ber barin befteht, „bie Macht des Böfen durch Entfer= 
nung des Irrthums mittels der Erkenntniß des Göttlichen zu brechen“ und der Gottheit 
wieder ähnlich zu werben durch Weisheit und Tugend. Die Seelen’ der Menſchen, wird 
im Phädros gelehrt, machen gleich nad; ihrer Schöpfung im Gefolge der Götter eine 
Bahrt nach den Gefilden der Wahrheit, dem &ige dev Ideen. Nach dem Maße der Erin⸗ 
nerung,, bie fie von bort mitgebracht, beftimmt ſich dann ber Körper und bie Lebensart, 
die fie wählen. Nach dem Tode kommen fie an Orte der Belohnung oder ber Strafe, bis 
fie nad) 1000 Jahren berufen werben, ein neues Lebensloos zu wählen. Nur wer dreimal 
hinter einander die Lebensart eines Philoſophen gewählt und glücklich vollendet Hat, ges 
Tangt nad} 3000 Jahren zur Ruhe in den Wohnfig ber Götter, die Abrigen wandeln die 
ganze Periode von 10,000 Zaren hindurch durch Menfchens oder Thierkörper nad} eigner 
Wahl; ja viele gibt es, die in Ginnlichkeit verſunken, gar nicht einmal mehr einen 


158 Geſchichte ver alten Welt. 


menſchlichen Körper wählen, beffen Organifation es doch allein der Seele möglich macht, 
durch Abftraetion von Begriffen und Wahrnehmung ber Harmonie in ber Welt bie 
Ahnung ber Ideen zu erneuern, durch welche allein die Seele den Rüdtweg zu ihrem gött- 
lichen Urfprung finden kann. — In ber Phyſik ſchließt ſich Platon dem Pythagoras an, 
indem er lehrt, daß „das richtige Verhältniß zwiſchen Stoff, Form und Geiſt, zwiſchen 
Bewegbarem, Bervegtem und Bewegendem bie Uebereinfiimmung (Harmonie) 
fei, biefe fei Schönheit, bie reinfte Darftellung des Schönen aber fei die Muſik,“ 
bie daher gleichen 3weck mit der Philofophie habe. „Diefe Weltharmonie ftelle ſich 
wieder im Beelenleben als reine Sittlichkeit und im Menſchenleben ald vollenbeter 
Gtaat bar.“ Der Hauptgebanke bes platonifchen Staates liegt in dem Gage: Die 
ewigen Gefege ber Wahrheit, Vollkommenheit und Harmonie auf 
ähnliche Art im Reich ber fittlihen Freiheit wirken zumaden, wie 
fie ber Schöpfer im Weltall wirflid realifirt Hat; dies kann nur eintreten, 
wenn bie Könige Philofophen (im Platoniſchen Begriffe) oder die Philos 
fophen Könige werden. Platons Staat ift ein ibealed Werk der Phantafie; möglich, 
daß fein Zweck war, „bem in feiner Zeit fchon fo zerfallenen Gemeinweſen durch eine neue 
Drganifation ber Gefellfchaft Rettung zu bringen,“ auszuführen aber find feine Ideen im 
Großen fo wenig als bie focialiftifhen Entwürfe, Pläne und Beſtrebungen unferer Lage; 
beide legen bie individuelle Freiheit in bie engften Schranken; und Platon erhob 
ſich dabei noch nicht „zur Anerkenntniß ber gleichen Würde aller Menfchen bei der Vers 
ſchiedenheit ihrer Anlagen und Wirkungskreiſe,“ indem er noch Sklaverei beftehen 
ließ. — Die Unausführbarkeit feiner Ideen mochte Platon felbft gefühlt haben, als er den 
Antrag ber Arkadier und Kyrenäer, ihnen eine Staatöverfaffung zu entwerfen, abs 
lehnte. — Rad) dem Tode bed Dionyfios folgte er bem Rufe des Dion und begab fi 
abermals nach Syrafus. Er wurde mit ben höchſten Ehren behandelt, aber feine und 
Dions Hoffnung, den jüngern Dionyfios zu einem mufterhaften unb tugenbfamen 
Fürſten bilden zu können, fcheiterte an ber verberbten Natur bed Tyrannen und an ben 
Verführungen ber Höflinge. Dion warb verbannt und Platon kehrte nach Athen zurück, 
wo er feine Borlefungen in dev Akademie fortfegte und 348 im 82. Jahre feines Lebens ſtarb. 


5.99. Ariftoteles. Den Gegenfag zu Platon, dem Schöpfer des 
Zdealismus, bildet deſſen Schiler Ariftoteled aus Stageira in Matebos 
nien (geb. 384), der Lehrer Alexanders des Großen, der Begründer des Reali s⸗ 
mus. Er war ber Stifter der peripatetifchen Schule, melde bavon ihren 
Namen hat, daß er feine Philofophie einem vertrauten Kreis von Schülern in den 
Schattengaͤngen des Lykeions zu Athen aufs und abgehend in wifienfhafts 
licher Form mittheilte (efoterifche Philofophie), ehe er fie vor einem gemifchten 
Publikum in populären Vorträgen (eroterifche Lehre) darftellte. Während 
Platons ſchwungreicher, poetifcher Geift in die unfichtbaren Räume der Ideenwelt 
aufftieg und die Philofophie nur als Mittel zur Sinnesläuterung und zum Streben 
nach dem Höhern und Himmlifchen betrachtete, hielt ſich Ariftotele®’ forfhender 
und Eritifcher Geift lediglich an die Wels der Erfheinung, ſchritt von 
dem Befondern, durch die Natur und Erfahrung (Empirie) Dargebote: 
nen zum Allgemeinen auf und betrachtete die durch die Wiffenfchaft errungene 
Wahrheit als Zweck der Philoſophie; ihm ift alfo der Begriff (die Idee), mit 
welcher Platon beginnt, Schluß und Endpunkt der Zorfhung. Platon erhebt 
fi über die Natur und holt aus himmlifhen Räumen den Inhalt und 
Gegenftand feiner Philofophie, indeß Ariftoteles feinem forfchenden Geifte die 
Erde und die Natur und Alles, was auf und in ihr iſt, untertirft, alle Stoffe 
des Wiffens ordnet und durch klare, folgerichtige Schlüffe die allgemeinen Gefege 
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ableitet. Platon und Ariftoteles bilden demnach in ihrer Gegenſaͤtzlich⸗ 
keit die zwei hoͤchſten „gleich nothwendigen und glei werth— 
vollen“ geiftigen Größen der alten Welt; fie fiehen als die beiden 
Pole und Richtungen da, über die der den ken de Geift weder im Alterthume 
noch in der neueren Zeit bis jegt hinausgekommen ift und um bie ſich „alles 
Suchen nach Wahrheit auf dem Wege menſchlicher Forſchung ewig bewegen 
wird.“ Im dem fhönen Sreßkogemälde von Raphael im vatikanifcen Palafte 
zu Rom: „bie Schule von Athen“ ſtreckt daher Platon die Hand gen Him- 
mel, als dem Reiche feiner Ideen, indeß Ariftoteles auf die Erde als den Schaus 
plag feiner Forſchung hindeutet. Ariftotelee (chetorifhe) Schriften, die 
an Form und Schönheit des Styls weit hinter den platonifchen zuruͤckſtehen, ſich 
aber eben fo durch Klarheit und Schärfe auszeichnen wie jene durch poetifchen 
Schwung, beſchaͤftigen fih mit Logik, Phyſik und Ethik, oder mit dem 
ganzen Gebiet ber theoretifchen und praftifhen Philofophie. 


Seine Schriften über Logik oder Über die Lehre von den Gefegen des Den» 
tens, welche Wiſſenſchaft Ariftoteles zu ſolcher Bollenbung gebracht Hat, daß „alle fols 
genbe Jahrhunderte bis auf unfere Tage nichts Weſentliches mehr Hinzufügen konnten,“ 
fo daß er als der eigentliche Schöpfer ber Logik anzuſehen ift, heißen Organen. Gie 
befaffen ſich nicht allein, wie bie ältern, mit ben Begriffen, fonbern entwideln auch die 
Lehre von Urtheilen und Schlüſſen und ber Methobe ber Beweisführung aus 
Gründen (Diatektik); mit der Logik ininniger Verbindung ſteht die Rhet orik ober 
Anweifung zur Beredtſamkeit. — Die thenretifche Philoſophie umfaßt Mathematik, 
Hpyfit (Gtaturwiſſenſchaften) und Methaphöft. Die legtere verfuht, das Weſen 
der Dinge, dad Ueberfinnliche, fo weit zu durchforſchen, als nach den Geſetzen bes Den⸗ 
tens möglich ift. Die Gottheit ift demzufolge bie reine und ewige Thätigkeit 
(Energie), bie als ſolche im Befige ewigen Lebens und Hödfter Güte und Glüd- 
ſeligkeit ift, da dieſe eben in der freien, durch Eeine äußere Eindrüde beftimmten oder 
gehemmten Geiftesthätigkeit befteht. Die Phyſit iſt bie Wiſſenſchaft aller durch Forſchung 
und Erfahrung erkennbaren Dinge der Natur, bie er unter drei Hauptpringtpien Stoff 
(Materie), Form und Bewegung betrachtet; bei ber letztern müflen wieder 
urſache und Iwed erforſcht werben. — Die praktiſche Philoſophie umfaßt haupt» 
ſachlich die Sittentehre (EtHik), die Staatswiſſenſchaft (Politif) und bie 
Lehre Über bie nothwendige Beſchaffenheit der Dihtkunft (Poetit). Die Gittenlehre 
Ethit, Moran) ichrt, daß Glücfeligkeit aus voll&ommenen, durch vernänftige Willens 
freiheit beftimmten Zugendhandlungen hervorgehe; Tugend iſt nach Arifoteles eine ver« 
nünftige Thätigkeit der Seele, nur biefe führt zur Glüdfeligkeit, bem 
Bwedbes Lebens. — Der Maßftab der menfchlichen Tugend ift der Staat, ald ber 
wahre Zweck und @egenftanb ber menſchlichen Tätigkeit. Die Grundlage bes Staats iſt 
nach Ariftoteles die Fam ilie, die auf dem dreifachen, durch bie Natur beftimmten Vers 
hältniffe bes Mannes zum Weibe, der Eltern zu ben Kindern, des Herrn zum Skladen 
beruht. Aus Familien bilden fi) Gemeinden, aus Gemeinden Staaten; Zweck jeder 
volltommenen bürgerlichen Ordnung ift bie Glückjeligkeit aller Glieder; da dieſe wieder 
nur auf ber Tugend beruht, fo muß bie Erzeugung bürgerlicher Tugend bie erfie Aufgabe 
des Staates fein. Soll ber Staat gedeihen, fo muß das Ginzelintereffe dem allgemeinen 
untergeorbnet fein. Ariſtoteles Schriften über bie Staatsformen (Politik) find 
darum fo wichtig, weil er bie verfchiedenen Verfaſſungen ber griechifchen und nichtgriechie 
ſchen Welt ,nach ihren Vorzügen und Mängeln durchgeht, bann bie Urfachen ihres Ber- 
falls angibt, hierauf die Mittel zu ihrer Erhaltung aufzeigt und zulegt feine eigene Anficht 
von einem „auf Bernunft und Erfahrung“ gegründeten Staat aufftellt, von beffen Tugend 
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ex, wie von ber Tugend feiner Mitbfirger, nur „daB Mäßige und Mittlere“ oder bie „weile 
Mitte” zwifchen den Grtremen verlangt , ohne im Staat ober im Staatsburger ein Hochs 
bild, als do etwas Unerreich dares, anzuerkennen. Eine Miſchung aus ben 
verfhiebenen Staatsformen, wobei das uebergewicht in den Händen 
desMittelflanbes liege (conftitutionelleMonardie), ſcheint ipm die 
beſte Berfaffung. — Ariſtoteles Poetik Handelt von ber notwendigen Befchoffenpeit 
und den Geſeden ber Dichtkunſt. Seine Geunbfäge von den drei Einheiten (dev Zeit, 
des Ortes, der Handlung, vergl. $. 88.) in bee bramatifchen Poefie Hatten bis in 


die neuefte Beit in Frankreich Geltung, Seine oft mißverftandenen Lehren bienten im gan» .. 


gen Mittelalter ald Richtſchuur aller philofophifhen Forſchungen. Ariſtoteles fegte 
bei feinem Bode feinen vertrauteften Schüler Theophraſt (geb. auf kesbos 370) gu feinem 
Nachfolger im Lpkeion und zum Erben feiner großen Bibliothek ein. Durch Theophraſt 
ſoll der gegen 500 Schriften umfaſſende handſchriftliche Nachlaß bes großen Philoſophen 
in bie Hände eines athenifchen Bürgers gelommen und von beflen Erben vergraben wor⸗ 
den fein, um ihn vor der Bücherwuth der pergamenifchen Könige zu retten: Erſt zur Beit 
Gullo’s feien die Scheiften dann wieder entdectt und befannt gemacht worben. _ 


$. 100. Ariſtippos, Antifthenes und Diogenes, Eukleides. 
Sokrates hatte als Zweck feiner aufs praftifche-Xeben gerichteten Philofophie die 
Städfeligkeit und als Mittel und Weg ein tugenbhaftes Leben und ein - 
Streben nady Gottaͤhnlichkeit hingeftellt. Unter den Händen feiner Jünger ers 
fuhr diefe Gtüdfeligkeitslehre verfhiedene Geftaltungen. Der reiche, feins 
gebildete Welt» und Lebemann Ariftippos von Kyrene, „dem es gegeben 
war, das Prunkgewand und den Kittel mit gleichem Anſtand zu tragen,“ lehrte 
„daß die angenehmen Empfindungen das hoͤchſte Gut fein und es nur darauf an⸗ 
tomme, die geifligen und koͤrperlichen Genüffe fo zu verbinden, daß man nicht bar 
bei der Leidenſchaft unterliege.“ Er wurde der Gründerber Eyrendifhen P his 
tofophenfhule, die eine „Kunft des Genießens“ als Bwed des Lebens 
aufftellte, eine Philofophie, die der vornehmen Melt fehr zufagte. Im Umgang 
mit dem Tprannen Dionyfios, mit ber ſchoͤnen Hetäre Lais in Korinth und 
mit reichen und vornehmen Kaufleuten in Aegina und Kprene fand Ariftipp Ge⸗ 
legenheit, feine Lebensanfichten geltend zu machen. Den Grumbfag des Ariſtipp, 
„man folle die Verhaͤltniſſe ſich, nicht fi den Verhältniffen unterwerfen" lieg 
auch ein anderer Schüler des Sokrates, Antifthenes, beftehen, folgerte aber 
daraus die entgegengefegte Lehre. Wenn naͤmlich ber reihe und vornehme Ariſtipp 
zum Genuß bed Lebens aufforberte, fo betvie ber arme Athener Antifihenes, daß 
ein Zurhdgehen auf den Naturzuftand, daß Bebürfniflofigkeit, Genuͤgſamkeit 
und Entbehrung das hoͤchſte Biel des menfchlichen Strebens fei. Durch feine eigene 
firenge und gentgfame Lebensweiſe fuchte er darzuthun, daß bie innere Freiheit 
der Seele der Außern Genüffe entbehren koͤnne; er verfpottete die höhern, der 
Wolluſt und Weichlichkeit froͤhnenden Stände und richtete feine Lehren hauptfäche 
lid, an bie in Athen Iebenden Fremden und Schugbürger. Seine Verachtung traf 
nicht nur den Lurus der höhern Stände, fondern auch die Bildung, die Hoͤflichkeits 
regeln und das feinere Benehmen berfelben, was zur Folge hatte, dag manche 
feinee Schüler nicht nur die ſinnlichen Genüffe und die gefelligen Formen einer 
civiliſirten Zeit, fondern fogar die auf Kunft und Wiſſenſchaft gegründete geiftige 
Bildung und ben auf Uebereintunft (Gonvenienz) beruhenden Anftand Yernadye 
läffigten. — Am meiteften ging in der Enthaltfamkeit Antifthnes” Schüler 
Diogenes von Sinöpe (geb. 414), der allen Lebendgenüffen und allen Wer 
quemlichkeiten der Givilifation entfagte, ein „Deldenthum ber Entbehrung“ übte, 
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aber tenmoch.in feiner Komme, bie ihr zur Wohnung diente, hie 

bes großen Alspamder errgte, Ihre Schule, zu der auch Krates gehörte, nannte 
man bie kyn iſch e von dem Opmnafium Kynafanges, mo Antifihenes lehrte; 
mit Anſpielans dasauf belegte man ben Diogenes häufig mis dem Namen Kyon 
(und), weil bad arıne, gmußlofe Leben, dad: er führte, mehs für einen Hund, 
als für einen Menfchen ga paflen ſchien. Bisweilen war freilich ber Phitefophens 
mantel bed Kymilens nur Maske ber Gemeinheit und Eitelkeit, abes öfters wohnte 
auch umer der. ſchmutigen Hülle eine große Seele. Wie die Eyrendifche 
Schhule die Mutter der epituueifchen wurde, fo die Eymifche die Mutter der 
Koifchen ($. 134). Ein-hritter Schhler von Sokrates war Eufleides von 
Megara, der Stifier dee megarifhen Schule. Als die Athener jeden Mes 
garaͤer, ber ſich in ihuer Stadt treffen laffen würde, mit dem Tode bebeohten, 
fehlic) ſich zur Nochasgeit Eukleides, in Frauenkleider gehüht, in das Haus des 
Sokrates, um des Unterrichts dieſes Weifen theilhaftig zu merden, und kehrte 
dann des Morgens wieder zuruck. Eukleides verband die ethifhe Philofor 
pbie des Sokrates mit. der foumalen der Elentenz er lehrte, es gäbe num - 
Ein Gutes, das wirklich und unveränderlicy fei und des Menſchen Gtüdfeligs 
keit begruͤnde; ber Weg zu deſſen Erlangung fei ein tugendhaftes auf Eräftiger 
Berkchätigkeit, vormünftiger Einficht und fittlicher Stärke beruhendes Leben. Da 
er aber die foratifhe Dialektik mit dem eleatifhen Stepticismus 
Gweifelſyſtem) verband, fo legte er den Grund zu jenen Spigfindigkeiten und 
Zrugfälliffen, wodurch die megarifche Philoſophenſchule nicht minder als die 
fophiftifche vereufen war. 


»)_Gefchichtfchreibung. Herodot. Thukyd des. Kensphon. 


$. 101. Um dieſe Zeit hatte die griechiſche Geſchichtſchreibung ihre hoͤchſte 
Bluͤthe. Der erfle, der an die Stelle der bisherigen Gefhihtenfhreibung 
Eogographie) die wahre Gefhihtfhreibung (Hiftorie) fegte, und 
daher bee Bater der Gefhichte genannt wird, war Herodot auß der dorie „Berobat 
fhen Stadt Halikarnaß. Nady dem Untergange ber Freiheit feiner Waters " 
dt lebte er eine. Zeitlang auf Samos und machte dann große Reifen nad dem 
underlande Aegypten, nach Kleinafien und Perfien, nad, Griechenland und in 
die Donauländer, wo er aus eigenen Anſchauungen und mündlichen Erzählungen 
den Stoff zu feiner in neun Bücher getheilten und den neun Mufen gemweihten 
Geſchichte fammelte. Sein Alter verlebte er zu Thurii in Unteritalien, wohin 
er mit einer Kolonie gezogen wab. Herodot befchrieb im ioniſchen Dialekte 44 
(welcher damals allein für gefhichtliche Darftellung in Profa gebräuchlich war) 
und in treuherziger, redfeliger Sprache die Kämpfe der Griechen mit den Perfern, 
ſchaltete aber. dabei gelegentlich auch die Ältere Geſchichte der orientalifchen und 
griechifhen Völker ein, wobei freilich manches Fabelhafte, das er den. Etzaͤhlun⸗ 
gen. der Priefter nachſchtieb, mit unterlief. Der Iwed feines mit großer Herzlich 
acheit und Einfalt für das Wolf gefchriebenen Werks ift, zu zeigen, wie die Freie 
heitsliebe, die verfländige Ordnung, die Verftandesklarheit und bie Genügfamkeit 
der Hellenen. über den Knechtsſinn, bie ungeorbnete Maffe und den leeren Pomp 
des Orients den Sieg davon trug. Das reine Gemüth und die treuherzige Ges 
finnung des Verfaffers, die aus. der ganzen Darftellung hervorleuchten, geben dem 
Werke ein edles Gepräge und eine höhere Weihe. Ueberall begegnet man bee reli⸗ 
giöfen Idee, dag die Geſchichte nur das Ergebniß einer moralifhen Weltordnung 
fi und daß bie Gottheit dem Schwachen und Demüthigen Stärke verleihe, ben 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 11 
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. 
Vermeſſenen und Uebermüthigen dagegen zu Falle bringe. Darum erlaubt fith 
Herodot auch nur da ein eigenes-Urtheif, wo bie Gottheit felbft ſchon gerichtet hat 
und hätt fi fernvon allem Pragmatismus, durch welchen ber hoͤhern Leitung vor⸗ 
gegriffen werben koͤnnte. Die Darftellung der durch vielfeitige Forſchumgen erworbe ⸗ 
nen Refultate nach einer vortrefflich bucchgeführten Anlage verlieh dem Worte den 
Charakter eines großartigen Epos, daher ſchon im Alterthum die Herodotiſche Ge⸗ 
ſchichte als Homerifch bejeichnet wurde. „Der Vorfag war im Gefühle jugends 
licher Kraft entworfen, mit jugendlichem Eifer wurde er ausgeführt." — Herodot's 
*7 Geſchichtsbuͤcher feuerten den edlen Athener Thukydides, den „Sprößling 
470402, eines thtakiſchen Fuͤrſtengeſchlechts und Befiger thrakifcher Goldbergwerke“ zur 
Nacheiferung an ($. 64). Diefer- wurde zur Zeit ber Schlacht von Amphie 
ps lis (weil man feiner verfpäteten Ankunft · die Einnahme diefer Stadt. durch bie 
Spartaner Schuld gab) verbannt und widmete die Jahre feines langen Exils der 
Anfaffung bee Geſchich te des peloponnefifhen Kriegs. Als er im I. 
403 nad) Athen zuruͤckgerufen wurde, foll er bald darauf hinterliſtig ermordet 
morben fein. Er bildete in vielen Dingen den Gegenfag zu Herobot. Wie bei 
diefem bie hohe Gefinnung der Perferkriege ſich und gibt, fo bei Thukydides bie 
hohe Bildung Athens zur Zeit des pefoponnefifchen Kriegs; und mie jener die 
einfache, verftändliche Sprache des Volks redet und die Phantafie der Leſer an⸗ 
regt, fo hat Thukydides bei feiner gebrungenen „finnfehtveren” Sprache und feinem 
ſchwerfaͤlligen Styl den gebildeten Theil der Nation im Auge und befchäftigt-vors 
zugsweiſe den denkenden Berftand und die betrachtende (teflektirende) Vernunft. 
Das Streben, überall möglichft viele Erſcheinungen in einem: einzigen Brennpunkt 
zu vereinigen, um feinen Gefammteindrud durch Zerfplitterung zu ſchwaͤchen, ift 
bie Urfache-feiner gedrungenen und dunkeln Kürze, worin man nur ben Kampf 
einer getwaltigen Ideenfuͤlle mit der noch wenig ausgebildeten Sprache erblicken 
barf. Je nach dem Gegenftande ber Darftellung zeigt feine Sprache die größte 
Abwechfelung ; von der gefälligen Einfachheit des erzählenden Styls erhebt fie ſich 
zum kuͤhnſten redneriſchen Periodenbau und zu energievoller poetifcher Kraft. Bei 
Schilderung der Charaktere zeigt er die tieffte Menfchentenntnig und in feinen 
eingeflocdhtenen Reden, beren Verſtaͤndniß wegen ihrer feinen Beziehungen oft 
ſchwierig tft, entwirft er ein treues Bild ber Gefinnungen, Beſtrebungen und 
Beweggründe ber Perfonen, Parteien und Staaten. Ariſtokrat von Geburt und 
Geſinnung, ift doch nur das Heil des Vaterlandes der Maßſtab feines Urtheils. 
Thukydides, der die Geſchichte als Staatsmann anfah und ihr durchaus eine 
politifche Beftimmung anwies, verräth Beine epifche Anficht der Begebenheiten, 
fondern eine Eritifche. „Er fieht nur wirkende Menfchenfräfte, er till‘ aus dem 
Handlungen, infofern fie von Menfchen veranftalter wurden, praßtifche Folgerun⸗ 
gen für ähnliche Lagen des gemeinen Wefens ableiten. DieNatur feines Stoffes, 
ber Krieg, führte ihn auch zu einer Anordnung (nad Sommern und Wintern), 
die im Ganzen der chronologifchen verwandt war, und die Einheit, welche ber eins 
ſichtsvolle Staatsmann in der Vielheit der Fakten aufgefaßt hat, ift zwar mit 
Freiheit gedacht und alfo ideeller Artz allein weil fie eine politifche Idee ift, fo fehlt 
ihr das poetifche Golorit und die epifche Geſtaltung. Mit einem Worte, die Poefie 
bes Thukydides zeigt ſich nicht ſowohi in der ganzen Anlage des Werkes, als in 
ber Darftellung im Einzelnen.” Thukydides' Geſchichte endigt mit dem 21. Fahre 
bes peloponnefifhen Kriege. Sie ift das Mufterbitd eines pragmatifchen, 
mit Objektivität und Unparteilichkeit bargeftellten Geſchichtswerks. — 
Zemovbon Sein Fortfeger Zenophon ift ausgezeichnet durch Klarheit, Leichtigkeit und 
"Schönheit des Style, und buch Harmonie in der Anordnung, fteht aber an 
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Tiefe der Gedanken und an hiſtoriſchet Treue weit hinter Thukydides zuruͤck. 
Obgleich ein Athener, iſt Zenophon ein Verehrer und Lobtedner der Spartaner, 
befonders ihres Könige Agefilaos, den er auf feinem Feldzuge gegen die Perfer 
begleitete und defjen Leben er auch befchrieben hat. Daram find feine hellenifchen 
Geſchich t en mit bewußter Parteilichkeit verfaßt amd namentlich die großen The⸗ 

baner Pelopidas und Epameinondas ganz in Schatten geftellt. Seine 
Geſchichte ſchließt mit der Schlacht von Mantineia (362). Xenophon ſchrieb auch 

eine Bildungsgeſchichte des altern Kyros (Kyropädie), eine Art poli⸗ 

tiſch⸗ philoſophiſchen Romans, worin er den Stifter bes perfifchen Reichs als das 

Ideai eines nach Sokratifchen Begriffen gebildeten Herefchers darfteilt und die Vor⸗ 

züge einer weiſe geleiteten Monarchie, worin Ordnung und Ruhe herrſchen und 

die Unterthanen ein behagliches Leben führen, der ſtuͤrmiſchen republitanifchen 
Verfaſſung feiner Landsleute entgegenhäft. Won Athen verbannt brachte Xenophon 

feine legten Lebensjahre im Peloponnes aufeinem ihm von den Spartanern zuge: 
tiefenen Landgute zu. — Bon der Gefhichte Perfiens, die der am per- 

fiſchen Hof weilende griechiſche Arzt Ktefias von Anidos, ein Beitgenoffe Tenor Ktefius 
phons, verfaßte, befigen wie nur Fragmente und Auszüge; ebenfo von dem · 
Sprakufaner PhHiliftos, der in feinee Geſch ichte von Sicilien den Thuky⸗ Zuge 
dides zum Vorbild nahm. 

1. Xenophon. Iſt Thukydides ausgezeichnet durch ſein, Hinſtreben zum Erhabenen,“ 
fo iſt das innerſte Weſen des Zen ophontiſchen Geiftes „eine durchgängige Harmonie,“ 
Xenophon iſt keine von den Naturen, die durch ungewöhnliche Intenſion derſelben, durch 
das unbeſchränkte ihrer Richtung verbunden mit einer unbegrängten Fülle des Gemüths 
merkwürbig werben: ſondern ſeine Eigenthümlichkeit ift das Maß felbft. Diefe zeigt ſich 
in feiner Lebensweiſe durch jene Diät oder jene forgfältige Wachſamkeit über das richtige 
Verhältnis zwiſchen Körper und Geift, die ex uns ſelbſt befrhreibt, deren Frucht eine herr⸗ 
ſchende Gefundheit des inneren und äußeren Menfchen ift. Jene Beionnenheit bringt ihn 
dem Biele alles feines Strebens, der ſchönen Vollendung (Kalokagathie) ſehr nahe, wenn 
ihn nicht wieder eine von ſolchen Naturen ungertrennliche Nüchternheit und Magerkeit bes 
Geiſtes davon entfernte. Diefe lehteren Mängel erfcheinen oft als eine zu große Beſtimm ⸗ 
barkeit durch fremde Einflüſſe, und als beſchränkte Anficht der Welt. — Jene innere Maß⸗ 
gebung und Nüchternheit machte ihn zugleich der fpartanifchen Denkart vorzüglich geneigt, 
und er fchloß ſich gern an Agefilaos an, ber in. feinem Leben ein Wild firenger borifcher 
Sitte auffteilte.“ Als Vorzüge der Renophontiſchen Geſchichtſchreibung wurden ſchon im 
alterthum gerühmt: 1) Eine große Natürlichkeit, unſchuld und Einfalt in Anfiht und 
Darftellung, Eigenſchaften, die durch den Einfluß der Sokratiſchen Lehre fefter begründet 
wurden. 2) Anmuth und ungefchmintte Lieblichkeit des Styls und ber Sprache; 3) ein 
tindlicher frommer Sinn, ber allentpalben das Eingreifen der Gottheit in bie menfchlichen 
Säicfale als legte urſache der Handlungen aufftelit. 

2. Ktefiad, Da Ktefias als Leibarzt des Königs Artorerres, dem er in der Schlacht 
von Kunara ($. 102.) zur Seite geftanben, aus orientalifhen Quellen geſchöpft hat, die 
den griechiſchen Hiſtorikern unzugänglich waren, fo wid feine Darftellung in vielen Din⸗ 
gen von der ber übrigen ab; und ba er ſich aus Mangel an vaterländiſcher @efinnung ebenfo 
entſchieden auf den perfifchen Standpunkt ftellte, als Herodot auf ben griechiſchen, fo 308 
ex ſich die Mißachtung feiner Landsleute und den Vorwurf der Unwahshaftigkeit und Pare 
teilichkeit zu. Sein aus 23 Büchern beftchendes Werk behandelte die Geſchichte des aſſp⸗ 
riſchen, medifchen und perfifchen Reiches bis zu feiner Rückkehr in fein Vaterland, im I. 
399. -Sein Hauptzweck war, die vielen Irrthümer und Vorurtheile, welche die Griechen 
theils aus unkunde, theils aus Nationaleltelteit über Perfien hegten, gu widerlegen und zu = 
befeitigen. — Noch reicher an unzuverläffigen Nachrichten und Fabeln als die perſiſche Ges 
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ſchichte war eine andere kleinere Schrift des Kteſias Aber Indien, von der nur geringe 
Brucjftäce erhalten find. 

3. Philiſtos von Syrakus, geboren um d. J. 433 ſtand mit bem Altern und jüngern 
Dionyfios in Verbindung. Mes Ältern unterftägte-er mit Rath und That in feinem Stre⸗ 
ben nach ber Alleinherrſchaft von Syralus und ftand ihm auch während berfelben tapfer 
gur Seite. Zwar trieb ihn das Mißtrauen des Tyrannen auf einige Zeit ins Gil; doch 
kehrte er nach ber Thronbeftelgung des jüngeren Dionpfios zurüd und erlangte durch 
Schmeichelei und Begünſtigung feiner deſpotiſchen Regierungsweife großen Ginfluß. Er 
wirkte dem edeln Dion und befien Freund Platon nach Kräften entgegen und betrieb die 
Verbannung des erflern und die Bereifung bes letztern. Als aber Dion im 3. 353 zurück- 
lehrte und Syrakus mit gewaffneter Hand eroberte, fand Philiſtos feinen Tod, ungewiß 
ob durch eigene Hand oder in ber Gefangenfchaft. Sein Werk zerfiel in 2 Theile: der erſte 
im Crxil geſchtiebene umfaßte die. ältefte Geſchichte Sieiliens bis auf bie Eroberung Agris 
gents durch die Karthager (409) in 7 Büchern; der zweite bie Geſchichte der beiden Dionyfe 
in 6 Büchern. Philiftos wird ein Nachahmer bes Thukydides genannt, ſcheint aber mehr 
deffen Gedrängtheit und Einförmigfeit im Ganzen als deſſen Ideenfuͤlle und glänzende 
Darftellungsgabe im Einzelnen zum Borbild genommen zu haben. — Ueber ſeinen Sant 
mann Timäos f. $. 163. Rote. 


5. Der Rückzug der Zehntaufend (400). 


$. 102, Xenophon’s vorzuͤglichſtes Werk ift die An abaͤſis oder die 
Darſtellung des Feldzugs des jüngern Kyros gegen Perfien und der Rüdzug 
des griechifchen Soͤldnerheers unter Zenophond eigener Führung. Seit den 
Kämpfen mit den Griechen war das perfifche Reich immer machtlofer gewor⸗ 
den. Aufftände in Aegypten und andern Provinzen, wo die Statthalter un⸗ 
umfchränkt fchalteten; Hofraͤnke felbftfüchtiger Schwächlinge, die gräueloolle 
Schandthaten verübten und dabei allen Lüften und Ausfchweifungen froͤhn⸗ 
ten; fortwährende Thronfämpfe, wobei die Krone gewöhnlich dem Sieger 
als Beute zufiel und martervolle Hinrichtungen den Ueberwundenen zu Theil 
wurden, bilden den Inhalt der perfilchen Gefchichte (f.-$. 50.) von der Ers 
morbung des Zerred durch den Hyrfaner Artabanos (im I. 465) bis zum 
Tode des Dareios Nothoß (405). Unter diefen Umftänden faßte der jüngere 
Kyros, Statthalter von Kleinafien, ded Königs Dareiod zweiter Sohn, 
den Plan, feinen Altern Bruder Artarerres II. mit dem Beinamen Mnemon 
der Herrfchaft zu beranben. Er fammelte Daher ein beträchtliches Söldner; 
beer, deſſen Kern fpartanifche und andere griechifhe Miethtruppen bildeten 
und zog damit nach Perfien. In der Ebene von Kunara, etliche Meilen 
von Babylon, ereignete fi) ein Treffen, in dem zwar die Griechen fiegten, 
aber Kyros im Kampfe fiel. Artarerres ließ dem Unglüdlichen Kopf und 
rechte Hand abhauen,  belohnte die Mörder und legte fich ſelbſt die Ehre ber 
blutigen Rachethat bei. Nun erging an bie Hellenen die Aufforderung, ſich 
zu ergeben, und als diefe zurüctgerviefen wurde, Iuden die Perfer den An- 
führer Klearchos, einen kriegskundigen Mann von rauher Gemüthsart, 
ſtrenger Zucht und raubgieriger Seele, und bie übrigen Hauptleute zu einer 
Unterrebumg ein und ließen fie verrätherifch ermorden, in der Meinung, auf 
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diefe Weife der führerlofen Truppen Meifter zu werden. Da fiellte ſich aber 
ber Athener Xenophon an bie Spige des rathloſen Heeres und führte es unter 
den unglaubli@gften Schwierigkeiten. durch) Armenien nad dem ſchwarzen 
Meere und.von da nah Byzanz. Ohne Kunde des Landes und der Sprache 
und ohne zuverläffige Führer mußten fie unwegfame Berge überfleigen, 
zeißende Ströme bucchwaten, unwirthliche, mit tiefem Schnee überdedte 
Gegenden durchziehen, verfolgt von den Perfern und angegriffen von den 
Einwohnern. Als fie von einer Anhöhe herab zum erfienmal dad Meer er: 
blickten, brachen fie in lautes Sreudengefchrei aus und begrüßten ed ald das 
Ende ihrer zahllofen Leiden und Beſchwerden. Diefer Rüdzug aus einem 
über 400 deutfche Meilen entfernten Sande zeigt nicht minder als bie Perſer⸗ 
Triege, welche Veberlegenheit Bildung, Geiſt, Ehrgefühl und Freiheitsſinn 
über eine mechanifch gelektete Waffe, über nieberträchtige Gefinnung und eine 
Inechtifche Seele haben. 

Auf Xerzes folgte fein Bohn Artarerresi., Langhand, beffen vierzigjährige 
Regierung (465425) reich an Unfälen aller Art war, Nach feinem Tod traten einige 
von Brudermord, Verrath und Grauſamkeit begleitete Thronwechſel ein, bis Dareiosil., 
Rothos, ſich feines Gegners durch Lift bemächtigte, ihn in einem Aſchenhaufen erſticken 
ließ und dann beinahe 20 Jahre lang (423—404) feine von Aufftänden und MWeiberränten 
beunrubigte Regierung in Wolluft und Ueppigkeit fortführte. Artarerred II. Mnemon 
regierte von 404 — 360. — Zenophon gibt in der Anabafis folgende Beſchreibung von ber 
Freude bed Heeres bei dem Anblick des ſchwarzen Meers: „In 5 Tagen Samen fie an den 
heiligen Berg, Namens Theches. Da bie. Erſten auf dem Berge bad Meer erblidten, ex» 
hoben fie ein großes Geſchrei. Als Zenophon und die Hellenen von ber Nachhut es vers 
nahmen, meinten fie, daß auch die Vorhut von Feinden angegriffen fei; denn von hinten 
wurben fie beftändig von den Bewohnern ber verheerten Landſchaft verfolgt. Die vom 
Nachzuge hatten Einige in einem Hinterhalte niedergemadpt, Andere lebendig gefangen und 
dabei an zwanzig geflochtene Schilde erbeutet, die mit ungegerbten Ochſenhäuten übere 
zogen waren. Als ber Lärm immer ftärker warb und näher kam, und bie Rachrückenden 
immer auf bie Schreienben zurannten, glaubte Kenophon, e& habe etwas beſonders Wich⸗ 
tiges zu bebeuten, ſchwang ſich aufs Pferd, und fprengte mit Eykios und deffen Reitern 
herbei, um zu Hülfe zu tommen. In biefem Augenblicke hörten fie die Soldaten in fort 
laufendem Zurufe ſchteien: Meer) Meer! Da lief alles auch beim Nachzuge; felbft bie 
Lafithiere wurden zur Eile angetwieben. Als fie Alle den Gipfel erfliegen hatten, umarmten 
fie ſich wechfelfeitig, Anführer und Hauptleute, und weinten vor Freude. Mit Einem Male 
trugen bie Soldaten, wie nad) ergangener Lofung, Steine zufammen, errichteten einen 
groben Hügel und legten eine Menge ungegerbter Häute, Knittel und erbeuteter Flecht⸗ 
ſchitde darauf.“ Nach ihrer Rückkehr trat die gerettete Mannfchaft als Gäldner in bie 
Dienfte des thrakiſchen Könige Seuthes, bis fie nach Verlauf eines mit Ruhm und Sieg 
erfüllten Monats zu dem- fpartanifden Heer berufen wurde, das gegen die Perſer in 
Kleinaſien ins deld gezogen war. 

$. 103. Der korinthiſche Krieg und der Friede bes Antals 
Fidas. Erzümt, daß die Griechen dem Kyros bei feinem Unternehmen Hülfe 
geleiſtet, fannen nunmehr die Perfer auf Rache. Tiſſaphernes, der Geg— 
ner und Nachfolger des Kyros in der Statthalterfchaft Kleinaſiens, fuchte zu 
dem Ende die ioniſchen Küßenflädte, die Damals den Spartanern zinöpflichtig 


166 Geſchichte der alten Welt. 


waren, wieber zu unterjochen. Diefe wandten fih um Hlilfe nach Sparta, 
worauf ein peloponnefifches Bundeöheer unter einem fpartanifchen Führer 
abgeſchickt wurde. Anfangs waren die Erfolge unbedeutend ;mld aber durch 
Lyſan ders Einfluß der kräftige, abgehaͤrtete und von Liebe für altfpartas 
Ayfiact nifche Tugend, Sittenftrenge und Einfachheit erfüllte Agefilaos, Zenophons 
bewunderter und gepriefener Freund, zum König erhoben und mit der Leitung 

des Kriegszugs gegen die Perſer betraut wurde, nahmen die Dinge raſch eine 
andere Wendung. Lyſander, der gehofft hatte, den Agefilaos nach feinen 
Wuͤnſchen leiten zu koͤnnen, fah ſich bald in feiner Erwartung getäufcht; von 

dem auf fein Anfehen eiferfüchtigen König mit unverdienter Verachtung bes 
handelt, begab er ſich an den Hellefpont und von da nad) Sparta, indeß 

306. Agefilaos, nach einem fiegreichen Gefechte bei Sardes mit Tiſſaphernes (der 
megen biefer Niederlage abberufen und mit dem Tode beflraft ward), Bis 
thynien und Phrygien durchzog und den Krieg in bad Innere bed per- 
ſiſchen Reiches zu tragen gedachte. Schon träumten die Spartaner von großen 
Eroberungen in fernen Ländern, ald ed dem neuen perfifchen Statthalter von 
Kleinafien gelang, durch Beftechung und Verführung ihnen im Mutterlande 
nähere Feinde zu bereiten. Die Bhotier, Korinther, Argiver, auf 
Sparta's wachfende Macht neidifch und von deſſen Seldftfucht und Ueber: 
muth vielfach gefränft, wurden durch perfifches Gold leicht zu einem Bunde 
wider ben vorherrſchenden Staat vereinigt. Bald trat auch das gebeugte 
- Athen bei. Ein Streit zwifchen Lofris und Phokis, bei welchem die 
Shebaner dem erftern, die Spartaner dem legtern zur Seite ftanden, brachte 
den Krieg zum Ausbruch. Lyſander zog eilig nach Bdotien, um durch einen 
raſchen Schlag die drohende Gefahr abzuwenden; aber in der Schlacht 
von Haliartos verlor er gegen die vereinten Thebaner und Athener Sieg 
und Leben. Nun mußte Agefilaos feinen Siegeslauf in Kleinafien aufgeben 
und zur Rettung des Vaterlandes herbeieilen. Er gewann zwar die Schlacht 
m. von Koromeia, aber die Menge der Feinde und der um diefelbe Zeit von der 
griechiſch ⸗ phoͤniziſchen Flotte unter. der Anführung des in perſiſche Dienfte 
getretenen athenifchen Feldherrn Konon erfochtene Seeſieg bei Knidos, 
der die fpartanifche Seemacht vernichtete und dem Flottenführer Peifandros 

das Leben koſtete, verfegten dem Uebergewichte Sparta's einen empfindlichen 
Stoß. Konon gab den Infeln Chios, Lesbos, Samos u. a. D. ihre Unabs 


haͤngigkeit zurüd‘, vertrieb diefpartanifchen Harmoften und Dekarchen ($.96.) 


und bewirkte dann mit perfifcher Unterftügung die Wiederherftellung 
der Stadt- und Hafenbefeftigung von Athen und den Bau neuer 
Schiffe. Zugleich machte Thraſybulos am Hellefpont glänzende Eroberungen, 
30, bis er bei Eintreibung aufgelegter Steuern in Pamphylien erfchlagen ward. 


Nun zog fich der Krieg an den Iſthmos in die Nähe von Sikyon und Kos’ 


tinth, woher er auch der forinthifchegenannt wird. Lange kaͤmpfte man 
bier, ohne daß eine bedeutende Waffenthat ſich ereignet hätte. Erſt als der 
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talentvolle Fehdherr Iphikrates von Athen, der eine neue Kriegskunſt (Hal: 
tik) begeisibete, indem er fich leichtbereaffneter Söldnertruppen (Peltaften) mit 
Heinen Schilden und Schwertern bediente und dem Hoplitenheer eine zwed- 
mößigere Bewaffnung und Einrichtung verlieh, eine im Abzug begriffene 
ſpartaniſche Heerabtheilung (Mora) überfiel und vernichtete, nahm der Krieg 
eine für die Spartaner dropende Wendung. Deshalb richteten diefe ihre 
Blicke nach Perfien, mehr. auf Erhaltung ihrer Vorherrſchaft ald für die 
Größe und Freiheit Griechenlands bedacht. Sie fehidten den ſchlauen (der 
genußfüchtigen und von den altfpartanifchen Sitten längft abgefommenen 
Nartei des yfander angehörenden) Antalkidas, einen Mann „ohne Sinn 
für Sparta’s Ehre und für Aufrechthaltung des Hellenismus gegen die Bar⸗ 
baren,“ an den perfifchen Statthalter, um feiner Vaterſtadt die Freundſchaft 
des „großen Königs“ und damit bie Fortdauer ber fpartanifchen Hegemonie 
zu erwirken. So kam der ſchmachvolle Frieden des Antalkidas zu Stande, 
wodurch die geiechifchen Staaten des aſiatiſchen Feſtlandes nebft der Infel 
Kypros ben Perfern unterworfen, alle übrigen hellenifchen Staaten aber und 
alle Infeln (bi auf Lemnos, Imbros und Skyros, die den Athenern vers 

+ bleiben folten) für frei und felbftändig erffärt wurden. Durch diefen ehrs 
Aofen Zrieben, die Folge der allgemeinen Erſchlaffung, ging die Weftküfte 
Kleinaſiens für Hellad und für die Freiheit auf immer verloren. Die von 
Sparta erwirkte Auflöfung aller hellenifchen Bünde und Bereinzelung der 
Heinen Gemeinwefen führte nicht zur Freiheit, fondern zur Ohnmacht, und 
die von num an immer häufiger werdende Anwendung von Soͤldnert rup⸗ 
pen im Kriege hatte zur Folge, daß fic die Bürger mehr und mehr ber 
Waffen entwöhnten und dadurch den Untergang ihrer freien Berfaffungen bes 
ſchleunigten. 


6. Der thebaniſche Krieg (379 — 371). 


$. 104. Durch den peloponneſiſchen Krieg war Sparta die erſte Macht 
in Griechenland geworden; es mißbrauchte aber feine Gewalt zur Unter 
drüdung der übrigen Staaten und zog ſich dadurch bald ebenfo den Haß 
feiner Verbündeten zu wie früher Athen. Die Spartaner waren von ber ly⸗ 
kurgiſchen Einfachheit und Sittenſtrenge längft abgefommen; die Kriege in 
der Fremde brachten Reichthum ; diefer erzeugte Habgier und Genußfucht, 
woraus wieder ein Heer von Eaftern hervorging. Schon zur Zeit der Perſer⸗ 
kriege ließen fi Könige und Anführer um hohe Summen erlaufen ımd feit« 
dem war bie ehrlofe Sitte der Beſtechlichkeit auf eine furchtbare Höhe geſtie⸗ 
gen. Zugleich übten fie fhamlofe Erpreffungen und ſchaͤndeten ben fparta« 
nifchen Namen durch Raubfucht in Feindedland wie bei den Bundeögenoflen. 
Durch Eyfander und feine Gleichgefinnten Fam fremdes Metallgeld in ſeht 
großer Menge:nach der borifchen Hauptſtadt. Unermeßliche Reichthuͤmer und 
Guͤter häuften ſich in wenigen Familien, die nun ſchwelgten und praßten, 
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während bie aͤrmern darbten. Der antalkidiſche Brieben, beffen Huͤter und 
Volkfiredter die Spartaner in Gemeinſchaft mit bem Perferlönig waren, be⸗ 
feffigte ihr Ucbergewicht aufs Neue, indem fie bie Beflimmung, daß alle 
griechifehen Städte frei fein ſollten, zur Auflöfung ‚aller: Staaterwerrine un 
Eidgenoffenfhaften und zur Schwaͤchung aller Bundeshaͤupter bemstten, 
ihre eigene Hegemonie im Peloponnes dagegen mehr ausbehnten und ſtaͤrk⸗ 
. ten. ‚Ste eroberten und zerſtoͤrten Mantinela, bad ihnen nicht willfährig 
genug diente; fie führten in allen Städten ihre ariftofratifchen Anhänger zu⸗ 
rüͤck und erhoben fie zu Macht und Ehre; fie lieferten die Statt Phlius an 
der Nordoftgrenze von Arkadien einer Schaar verbannterOligarchen and und 
Tegten das Schidſal ſaͤmmtlicher Bürger in deren Hand, fo daß biefe über 
Leben und Tod jede Einzelnen verfügen Fonnten; fie übten in ganz Griechen« 
land eine imperatorifche und fchiebörichteriche Gewalt, umd nirgends wagte 
man ben Befehlen eines fpartanifchen Mannes Widerfland zu leiften. Aber 
der Mißbrauch diefer Uebermacht war das Worfpiel ihre eigensen entſetzlichen 
Falles. Die griechiſche Stadt Olynt h in Makedonien hatte einige benach · 
barte hellenifche Städte zu einer Eidgenoffenfchaft vereinigt, Aber die fie als 
Vorort eine Art Oberherrſchaft übte. Died unterfagten die Spartaner, weil 
es dem antalkidiſchen Frieden zuwider fei und ruͤckten, ald bie Olynthier den 
Bund nicht auflößten, mit einem Heer in ihr&and ein, belagerten ihre Stabt 
und zwangen fie zur Unterwerfung. — Auf dem Durchzug durch WB botien 
. Tieß ſich der fpartaniiche Anführer (Phoͤbidas) von den Häuptern der Ariftoe 
kratenpartei in Theben bereden, ihnen zum Umfturz der demofratifchenWer- 
faffung und zur Begründung einer oligarchiſchen Herrſchaft behuͤtflich gu fern. 
Das Unternehmen gelang. Die Leiter der Bolköpartei wurden theils hinge- 
richtet, theild verbannt, theild in Haft gebracht: die Dligarchen bemädhtigten 
fi) der Regierung und herrfchten, im Vertrauen auf bie fpartanifhe Be 
fagung in der Burg, übermüthig und gewaltthätig. Die Spartaner 
fraften zum Schein ihren Feldherrn Phoͤbidas, fuchten aber aus der Lage 
der Dinge Bortheil zu ziehen. \ 
$. 105. Aber die Rache zreilte fie bald. Die flüchtigen Demakraten ſam⸗ 
melten fich in Athen, von wo aus fie mit ihren Meinungsgenoſſen in Theben Ber- 
bindungen unterhielten. Won biefen aufgefordert kehrten fiewad) einiger Beit in 
Bauerntracht heimlich auf verſchiedenen Wegen zuruͤck, verfammelten fich in dem 
Hanfe eines Freundes (Chaton) und überfielen in fpäter Nacht, als Sängerin- 
nen verkleidet, die bei einem ſchwelgeriſchen Mahle vereinigten Häupter der Oli⸗ 
garchen. Nach ihrer Ermordung riefen fie das Volk zur Freiheit auf, ſtellen 
die demokratiſche Verfaſſung wieder her und zwangen die ſpartanifche Bes 
fagung zum Abzug aus der Burg. Dies führte einen Krieg zwifchen den 
Thebanern und Lakedaͤmoniern herbei. Thebens Gemeinweſen wurde damald 
von zwei durch Freiheitägefühl, Waterlandsliebe und Tugend, wie durch 
kriegeriſche Talente und Muth auögezeichneten und durch innige Freundſchaft 
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verbundenen Märmern geleitet — Gpameinendad und Pelopidas. Mit 
vereinten Kräften fuchten biefe ihr Vaterland zu heben. Epameinondas führte 
eine nam Kriegtweiſe ein „bie fchiefe Schlachtordnuag“, und Pelapibas, einer 
der heimgekehrten Flüchtlinge, fiiftete biefogen. heilige Schaar, die, durch 
das Band der innigfien Freundſchaft verfnüpft und fur Kuhm und Freiheit 
begeiſtert, alle Angriffe der Spartaner ſiegrkich zuruͤkſchlug. Anfangs ſtan⸗ 
men die Achener (bevem Hafen Peiräens die Spartaner durch einen ähnlichen 
Hand ſtreich in ihre Gewalt zu bringen trachteten wie die Burg Kadmeia) auf 
Seiten der Thebaner, und fuͤgten durch ihre Feldherrn Iphikrates, Cha- 
brias und Timothſos, Konons Sohn, den Lakedaͤmoniern zu Waſſer 
amd zu Lande großen Schaden zu; je fie brachten fogar wieder eine Anzahl 
Jnſeln und Seeſtaaten, wie Chios, Rhodos, Samos, Mptilene, diesmal 
jedoch wit Anerkenmung ihrer Freiheit und Selbftänbigkeit und Stimmrecht 
m Bunwvesrath zu einem zweiten athendifchen Bunde und emwarben 
durch Chabrias' Sieg beiNaros, wo die fpantamifche Flotte vernichtet 
wurde, von Neuem die Sechegemonie. Als aber Sheben bie Heinem Städte 
Boͤotiens feiner Herrſchaft unterwarf und das mit Athen befreunbete 
Pilatäd, weil ed ſich wicht fügen wollte, zerſtbrte und die Eimmohner ver⸗ 
trieb, ba erwachte bie alte Eiferfucht wieder. Unter Perfins Bermittelung 
kam zwiſchen Athen und Sparta ein Frieden zu Stande, und ald Theben ſich 
weigerte, bie Bedinguugen befielben anzunehmen und bie bbotifchen Stäbte 
frei zu geben, ‚rüdten bie Lakedaͤmonier abermald mit Heeresmacht in tr 
Sand ein, erlitten aber in der Schlacht bei Leuktra durch Epameinondas 
und Pelopibas eine furchtbare Niederlage, fo daß feitbern ihre Macht bahn 
war. Zum erften Male flohen die Spartaner befiegt vom Schlachtfelde und 
zwar in folcher Zahl, daß Ageflaos rieth, das altfpartanifche Geſetz, das 
alle im Kriege Geflohenen für ehtlos erflärte und des Waffenrechts beraubte, 
für Diesmal [hlafen zu laffen. Unter den Gefallenen befand fich ber 
Führer des Heeres, König Kleombrotos. — Nun machten fic) die griechifchen 
Stäbte von ber ſpartaniſchen Vorherrſchaft frei, ſtellden die unterdrückten 
Vollkstegierungen wieder her und vergalten ben von ben Spartanern einge 
febten Ariſtokraten mit Hinrichtung und Verbannung. Furchtbar wäthete 
vom Neuem an allen Orten unb Enden ber Parteielfer und forderte feine blu⸗ 
tigen Opfer, nirgends jedoch fchredlicher als in Argos zur Zeit bes Sky⸗ 
talismos,“ da gegen 1200 ariftofratifche Bürger mit „Kuitteln‘ erſchlagen 
wurden, So yerftirte Griechenland in ſelbſtmoͤrderiſcher Raferei mit eigener 
Hand feine ebele Kraft, feine fittlihe und leibliche Wohlfahrt. 


7. Zhebens Hegemonie unter Epameinondas und Pelopibas. 


$. 106. Die Böotir waren weder fo begabt umd geiſtreich wie bie 
Athene, noch fo kraftvoll, gewaltig und burchgreifenb wie die Spartaner. 


3, 


m. 
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Ihr Vorrang. war. daher auch nur das Werk ihrer beiben großen Feldherren 
und mit Epameinonda’ Leiche wurbe auch Thebens Glanz zu Grabe getra⸗ 
gen. Pelopidas war Hug, gewandt und tapfer; Epameinondas hechfinnig, 
kriegserfahren und fo gerecht, fo uneigennügig und fo arm wie Arifleided; 
im Gefühl feiner Menfchenwürbe und feines höhern Streben verachtete.er 
Schaͤtze und. Genüffe und der einzige Mantel, den er befaß, zierte ihn mehr 
ala alle Reichthuͤmer gethan hätten. — Bald nach der Schlacht. von Leuktra 
309 Epameinondas in ben Peloponnes. und 'nahte fich Lakoniens mauerloſer 
Hauptftabt, die feit fünf Jahrhunderten feinen Feind in der Nähe geſehen. 
Da geriet) Sparta in große Noth. Die Arkabier, Argiver und andere Buns 
deöftaaten fielen zu den Thebanern ab; in den Periöfenftädten zeigten ſich 
aufrührerifche Regungen ; die Heloten waren unſicher. Aber in dieſer gefahr⸗ 
vollen Lage beurkundete ſich die fpartanifhe Größe und des Agefilaos Feld⸗ 
herrntalent. Die trefflichen Wertheivigungsanftalten des alten. Könige und 
die entfchloffene Haltung der Spartaner, beren Frauen und Kinder fogar 
Hand anlegten, hielten Epameinondas von feindfeligen Angriffen ab. Nach- 
dem er das lakedaͤmoniſche Land bis zur Sübfüfte verheerend durchzogen, 
kehrte er, von Kälte und Mangel gedrängt, wieder nach Hellas zuruͤck. Groß: 
herzig fühnte er jedoch vor feinem Abzug ein altes Unrecht. Er rief die Meſ⸗ 
fenier, die Opfer einer völferfeindlichen Politif, (wie die Polen in unfern 
Tagen) zur Freiheit auf; gab den aus der Fremde heimkehrenden Nachkommen 
der alten Bewohner dad Land ihrer Väter wieder ($. 68.) und. gründete die 
Stadt Meffene, der die blutgetränkte Berghöhe Ithöme ($. 86.) als 
Burg diente. Seht geboten die Thebaner in Griechenland; fie wieberholten 
die Züge nach dem Peloponnes und nöthigten fogar, unter perfifhem 
Beiftande, die Athener auf ihreneuerworbene Seeh ege mo nie zu ver⸗ 
sichten. Aber ber Vorrang wurde ihnen bald ftreitig gemacht von. einigen 
ritterlichen Fürften Sheffaliens und von einem neugebildeten demokra⸗ 
tifchen Bundesſtaat in Arkadien, dem Megalopolis als Hauptflabt diente, 
und der anfangs mit den Thebanern befreundet geweſen. Im Kampfe wider 
. die erflern fand der kuͤhne Pelopidas den Heldentod; und ald Epameinondas 
mit Heeredmacht gegen bie letztern zog, rafften die Spartaner unter Agefi- 
1a68’ Leitung alle ihre Kräfte zufammen und ftellten fi, von Athen und 
den arkadiſchen Ariftokraten unterflügt, dem thebanifchen Feldherrn eutgegen. 
. Die blutige Schlacht von Mantineia entfhied fr die Thebaner, allein 
ihr Sieg war durch den Tod des Epameinondas theuer erfauft. Ein Wurfe 
fpeer war ihm in die Bruſt gedrungen; aber erfi ald er die Niederlage der 
Feinde erfuhr, lieg er denfelben aus der Wunde ziehen und hauchte dann 
feine Heldenfeele aus. Im nächften Jahre ftarb auch. der SOjährige Agefilaos, 
der Sparta's höchfte Macht und tiefften Verfall gefehen, nach der Ruͤckkehr 
von einem abenteuerlichen Feldzuge in Aegypten. — Die allgemeine Er- 
ſchlaffung, die nunmehr in Griechenland eintrat, machte den Frieden, zu bem 
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der ferbende Epameinondas gerathen, nothwenbig. Zwar verfuchte noch 
Athen in dem fogenannten Bundesgenoffenkrieg die abgefallenen See 
ftaaten wieder zu unterwerfen; allein biefe leiſteten umter dem Beiftand des 
kariſchen Könige Maufolos Fräftigen Widerftand, bis die Drohungen 
Perſiens die entnerote Demokratenrepublit von weitern Eroberungdverfuchen 
abfchredten ; bie Athener verzichteten auf ihre Seeherrſchaft und trugen bas 
durch noch mehr bei, daß das nunmehr aus lauter freien Heinen Republifen 
beftehende Griechenland einem „zerriffenen Kbrper“ glich. Nur Samos blieb 
noch Länger im Beſitz der Athener, die eine Kleruchie dahin führten. 


In Theffalien waren die alten Bewohner pelasgiſcher Abkunft von Triegerifchen 
Einwanderern überwunden und (gleich ben Peridken in Lafebämom) zu Leibeigenen 
Bauern (Peneften) umgefchaffen worden. Aber auch bie Ueberwinder wurben häufig 
die Knechte einiger adeligen Familienhäupter (Dynaften), die mit Hülfe von Göldnern und 
Leibwächtern eine Zwingherrſchaft Über bie bedeutenden &täbte übten. Unter biefen waren 
Jaſon von Pherä und nach deſſen Ermordung fein Neffe Alexander, ein entfeglicher 
Tyrann, die mächtigften. Bon dem gedrückten Volke gegen ben letztern um Hülfe anges 
gangen 309 Pelopidas zweimal nad) Theſſalien, ordnete, auf dem erften Bug, einen Thron— 
fireit in Makedonien (mobel er den jungen Philipp nebft 30 edlen Makedoniern als 
Geiſeln nach Theben führte) wurde aber auf bem Rüdzug von Alerander gefangen genom= 
men und nur mit Mühe einige Beit nachher durch Epameinondas' Klugheit und Tapferkeit 
wieder befreit. Bei einem zweiten Zug wiber Aleranber fand Pelopibas feinen Tod. Zwi⸗ 
pen beide Züge fällt feine Geſandſchaft nach Perfien, wohin fi auch Sparta und 
Athen gewendet, Der Hof von Suſa gab fi Mühe den antalkibifchen Frieden zu er⸗ 
neuern und zu bewirken, daß Sparta Meffenien wiederherftellen, Athen feine neuges 
gründete Seehegemonie wieder aufgeben, bie Thebaner aber als Hüter bes Friedens an 
Sparta’s Stelle treten follten. Zu einer ſolchen Stellung fehlte jedoch den Thebanern bie 
moralifche und phyſiſche Kraft, fo fehr auch Epameinondas bemüht war, beides zu heben 
und duch Errichtung einer Flotte den Thebanern fogar zur Seeherrſchaft zu vers 
Helfen. Allein bie gänzliche Auflöfung aller griechiſchen Bundesftaaten und bie fortwähs 
rende Befehdung ber Einen durch die Andern, zu deren Beilegung Gpameinondas viermal 
in ben Peloponnes ziehen mußte, bewies, daß bie Zeit einer Eräftigen Hegemonte irgend 
eines griechiſchen Staates vorüber fei, und ald nun noch Cpameinondas bei Mantineia ges 
fallen, war bie Vorherrſchaft in Griechenland mehr als jemals flreitig. 


ALL. Die makedoniſche Zeit. 





1. Philipp von Makedonien (861 — 836). 


$. 107. Nördlich von Oriechenland liegt das rauhe Gebirgsland Make: 
donien, beffen Bewohner aus einem Voͤlkergemenge verfchiebener Abkunft bes 
fanden, worunter auch einige griechiſche Stämme fich befunden haben mögen. 
Diefe legten wohnten in ber alten Landfchaft Emathia mit der Hauptftadt 
Edeffa, fpäter Aegaͤ genannt, dem urſpruͤnglichen Herrſcherſitze ber makedoniſchen 
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Kieige, die ihr Geſchlecht von dem Herakliden in Argos herleiteten. Urfpränglich 
auf ben waldigen Berghöhen bes ſtardiſchen Gebirges feßhaft, find die Makebe: 
nier allmählich in bie Thalebene des Arios und an das Küftenland herabgeftie- 
gen und haben ihr Reich oſtwaͤtts bis zum Strymon und fübwärts bis zu ben 
Tambunifhen Bergen und an ven Olympos ausgedehnt. Einige Zeit den 
Perſern zinspfligtig machten fie fich die Stege ber Griechen zu Nuge, um das 
fremde Joch abzufgätteln und AleranderL. erfhlug einen Theil bes nad) ber 
Schlacht dei Platäd durch Makedonien flichenden perfiſchen Kriegepeeres. Duck 
mehrere einſichtsvolle Könige (die wie die griechiſchen Könige in der patriarcha⸗ 
 lifchen Vorzeit ald Heerführer, Oberpriefter und Richter ein hohes Anfehen ge 
©. 425. noffen), befonders durch den Eugen Perdikkas II. und durch Archelaos, den 
u Freund hellenifcher Cultur und Porfie, bei dem Euripides weilte, war Make— 
donien mittelft Einführung des griechifchen Heerwefens und griechiſcher Einriche 
tungen dem gebildeten Hellas näher gerückt worden, nur daß, bie Freiheit. und 
' politifche Gleichberechtigung aller Staatsangehörigen Feine folche Ausdehnung 
erhielt, als in Griechenland. Denn wie bei den Theffaliern ftand aud) in Maker 
donien ein ritterliher Grundadel an der Spige des Volks, deſſen kriegeriſche, 
Amyn- kraͤftige Natur aus feiner Vorliebe für Jagd, Kampf, Ritterfpiele und. wilde Ger 
s zio.lage erficgtlich iſt. Auf Archelao folgte Ampntas U., der die Lakedämonier 
gegen die Olynthier unterflügte ($. 104.) und dadurch wieder in den Beſitz feiner 
Dauptſtadt Pella kam, die er an jenen mächtigen Bundesftaat eingebüßt hatte. 
Ueber biefe durch ftete Gefechte mit den thrakiſchen und illyriſchen Voͤlkerſchaften 
abgehärtete Nation erlangte nad) einigen Fahren ber Verwirrung, die auf Amyn⸗ 
tasꝰ Tod folgten, deffen jüngfter Sohn Philipp die Regierung, ein Mann, der 
ganz geeignet war, bie feit der Schlacht von Mantineia ſtreitige Herrſchaft in 
Griechenland an ſich zu reißen. Ex hatte einige Jahre als Geißel in, Theben ges 
lebt und ſich fowohl hier ais in andern griechifhen Städten mit dem Wefen, ben 
Sitten und der Cultur der Hellenen vertraut gemacht, daher er die griedhifche 
Bildung und ihre Pfleger ſtets liebte und begünftigte, fo fehr er auch im Uebrigen 
den Sitten feines Volkes trem blieb und felbft die Trunkſucht feines Adels theilte. 
Philipp vereinigte mit der Klugheit, Schlaubeit und Gewandtheit eines Staates 
mann bie Talente eines Feldheren die Tätigkeit und Ausdauer eines. Krieger 
und das ‚grogmüthige und freigebige Wefen eines koͤniglichen Herrſchers. Den 
befiegten Völkern ließ er ihre Sitten und Einrichtungen und machte ihnen daher 
den Verluft der Freiheit weniger fühlbar. Mit feinem trefflichen Heer, das aus 
fhwerbewaffneten Fußgaͤngern, gewandten Reitern und einer tapfern Garbe bes 
fland, und für Ruhm und Nationalehre ſtritt, konnten fic feine Soldtruppen 
meffen. Seine mit langen Lanzen, Schmwertern und großen Schilden bewaffnete 
Fußarmee bildete die fogenannte Phalanr, bie, mie unbeholfen fie auch nach 
unfern Begriffen erfheinen mag, durch das Neue und Ungewohnte große Wir— 
kung machte. Im Befige anfehnlicher Reichthuͤmer wußte er durch die Künfte 
der Beftehung feinen Unternehmungen nicht minder Erfolg zu verfhaffen, als 
durch das Gluͤck der Waffen, und feine Lift und Verfchlagenheit, bie aud vor 

dem Treubruch nicht zuruͤckbedte, ließ ihn alle Voetheile erſpaͤhen. 






a) Die Zeit der heiligen Kriege. 
$.108. Ein günftiges Geſchick führte Philipp gerade in. dem Augenblid 
auf den makedoniſchen Thron, als firh die Griechen durch Entartung, Partei⸗ 
wuth und Berweichlichung ber republikaniſchen Freiheit, die nur bei Tugend, 
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Einfachheit und Sittenreinheit beſtehen kann, unwürdig gemacht. Die 
Thebaner waren Schlemmer und Bauchdiener; bie Athener fröhnten 
ſinnlichen Lüften und vergeubeten ihre Staatseinkünfte mit leerem Schauge⸗ 
praͤnge; in Sparta herrſchte eine unhaltbare Ungleichheit der Rechte und 
des Vermögens, feitdem (durch das Geſetz des Epitädeus zwiſchen 400 
und 350) die Staatsguͤter für Privatgiter erklaͤrt und jebem Beſitzer freiger 
ſtellt worden, fein Eigentfum (8608, Kleros) nah Willkür zu vererben 
und zu verfchenten. Bor Allen war bad wachſende Soͤldnerweſen, das 
in den Einen den vaterländifchen Sinn, in den Andern den kriegeriſchen 
Muth zerfiörte, die Quelle unzähliger Lafter. „In den einzelnen Staaten 
war kein Adel, Feine Tugend, Fein Recht mehr; bie Freiheit war unbänbig, 
die Kraft frech, die Treue feil. — Kaum hatte Philipp durch glücliche Kriege 
gegen die Flyrier und die Thraker fein Gebiet nach Weften und Oſten erwei⸗ 
tert, die griedhifchen Städte Amphipolis und Potidäa unter feine Herr⸗ 
Schaft gebracht und in der Nähe ber erſtern in einer an Golbminen reichen 
Gegend die fefte Stabt Philippi auf einer fleilen Anhöhe angelegt, fo 
boten ihm die heiligen Kriege die erwünfchte Veranlaſſung, ſich in die Me. 
innern Angelegenheiten der Griechen zu mifchen. Die Thebaner wollten naͤm⸗ 
lic) ihr Uebergewicht zur Unterjohung des benachbarten Phokis benugen 
und bebienten ſich dazu des deiphifchen Amphiktyonenbundes ($.64.), 
indem fie vor dem Gerichte deffelben die Phoker anklagten, fie hätten einige 
zum Tempelgut gehörige und mit einem alten Fluch beladene Streden Lan« 
des in Befig genommen und urbar gemacht. Das Amphiktyonengericht, durch 
bie Stimmen mehrerer Fleiner Bundeöglieber ganz in dad Parteiintereffe der 
Thebaner gezogen, verdammte die Phoker zu einer ſchweren Geldbuße, und als 
fie die Zahlung der die Kräfte ded armen Landes weit überfieigenden Summe 
weigerten, fprach es den Bann über fie aus und übertrug die Ausführung 
der Strafe ben Thebanern. Nun nahmen die friegerifchen Phofer an den 
weichlichen, einem genußreichen Leben hingegebenen Delphiern, die aus Haß 
gegen das Nachbarland die Verurtheilung hauptfächlic betrieben -hatten, 
firenge Rache. Sie befegten die Stabt Delphi und drüdten die Einwohner 
mit ſchweren Laften und Erpreffungen ; dann bemächtigten fie fich des reichen 
Dempels, raubten die dort niedergelegten Schäge und warben damit ein 
großes Söldnerheer, mit dem fie 10 Jahre lang gluͤcklich allen Angriffen 
ihrer Feinde widerftanden und fogar einige böotifche Städte in ihre Gewalt 
brachten. Furchtbar wüthete das Rachefchwert der rauhen Phofer und ihrer 
Sölönerfchaaren, die an dem Bruberpaar Philomelos und Onomar- 
08 thatträftige Führer hatten. Diefe Unfälle bewogen bie Thebaner, den 
König von Makedonien, der um dieſe Zeit Olynt h eingenommen, und bie ss. 
Einwohner wegen ihres hartnädigen Widerſtandes an Gut und Freiheit ger 
firaft und in entlegene Gegenden verſetzt hatte, zu Hülfe zu rufen. Philipp 
folgte der Einladung, unterwarf zuerfi dad mit ben Phokern verbündete 
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Zheffalien und drang dann durch ben Paß von Thermopylaͤ in Pho⸗ 
kis felbft ein. Dnomarchos wurbe im Kampf erfchlagen und ald Leiche von 
den Makedonien and Kreuz geheftet; Philomelos hatte fih ſchon früher 
durch einen freiwilligen Sturz von einer fteilen Felfenhöhe felbft den Tod 
gegeben,. um nicht in die Hände der Feinde zu fallen. Nach tapferm Wider 
fland mußten fich die Phoker unter den härteften Bedingungen ergeben. Sie 
wurden als Fluchbelabene aus bem Amphiktyonenbund gefloßen, und Ppilipp, 
der fich dad Anfehen eines Gottesſtreiters gegeben und feine Soldaten mit 
dem Lorbeer deö pythifchen Apollo bekraͤnzt ins Feld hatte rüden laſſen, 
trat an ihre Stelle; ihre Städte wurden gefchleift; die Einwohner wan⸗ 
derten zum Theil auß, andere wurden ald Sclaven abgeführt; was zurüd: 
blieb ward zinspflichtig. Von nun an galt Philipp ald Grieche und nahm 
an bem Amphiktyonenbund und an ben olympiſchen Feftfpielen Theil. 

Der Krieg und der damit verbundene Tempeltaub tilgte vollends alle Chr: 
furcht vor den Göttern aus den Herzen der Griechen. Goldene Gefäße und Kunft- 
werke von umfhägbarem Werth fielen in bie Hände roher Soͤldnerſchaaren und 
ihrer Anführer Philomelos und Onomarchos, welche fie zum Theil an 
feile Perfonen verſchenkten. Die durch Ausprägung der geraubten Weihgeſchenke 
bewirkte Bermehrung bed Geldes erzeugte Schlaffheit und Sittenverberb, und 
der Untergang des Tempelſchatzes, der ald Depofitenbant und Börfe gedient, gab 
den Handelsverhältniffen und dem öffentlichen Credit einen empfindlichen Stoß 
und brachte alles Geld in die Hände von Wechslern und Wucherern. 

Raſch dehnte nunmehr Philipp fein Reich weiter aus; Ambrafia 
wurde eingenommen und durch eine makedoniſche Befagung gefichert; bie 
griehifchen Städte an der Meereöküifte wurden vollends zur Unterwerfung 
gebracht und die Einwohner zum Theil in dad Innere bed Landes verpflanzt, 
indeß maledonifche und barbarifche Bevölkerung in die Sige hellenifcher Bil« 
dung einzog; die thrafifchen Fürften wurden begwungen und abhängig ge: 
macht, und durch die Eroberung von Byzanz und Perinth (Herakleia) 
wollte er fich den Weg an bie Küftenländer des Hellefpont und der Propon- 
ti8 eröffnen. Aber dieſes letztere Worhaben wurde vereitelt. Der vaterländifch 
gefinnte Rebner Demofthenes bewirkte, daß die Athener ſich der bedraͤng · 
ten Städte annahmen: und, von Rhodos, Chios und Mytilene unterſtuͤtzt, 
ihnen zur See fo fräftigen Beiſtand leiſteten, daß Philipp endlich von Ber 
Belagerung abftehen mußte. 


b) Die Hedner. Iſokrates. Demofthenes. Aefchines, 


$. 109. Damals blühte in Athen die Redekunſt (Mbetorik), zu deren 
Ausbildung beſonders Iſokrätes beitrug, theils durch Beiſpiel, indem er 
Reden verfaßte, die durch Stätte der Form und Eleganz der Sprache als Mufter 
dienten, theil® durch Belehrung und Anleitung, indem er in feiner zur Bildung 
von Staatsmännern gegründeten Rednerſchule auf das Öffentliche Le— 
ben, bie Staatsverwaltung und das Gerichts weſen als den paſſendſten 
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Schauplag des Rebnertalents hinwies. Sein berühmtefter Schuͤler war De- 
moflhenes, der von Jugend auf fein Biel fo feft im Auge hatte, daß er mit 
unglaublicher Anftrengung gegen die Hemmmiſſe feiner Natur anfämpfte, um in 
Sprache und Aktion fih zum Redner auszubilden. Keiner befaß wie er die Gabe, 
feine Zuhörer anzuregen, zu feffeln und zu begeiſtern; Lebendigkeit des Wors 
trags, Abmwechfelung von Ernft und Spott, bittere Ausfälle (Sarkasmen) und 
wigige Wendungen, Alles diente ihm als Waffe. Am bedeutendſten find feine 
Staatsreben, befonders bie zwölf gegen Philipp gerichteten (Philippita), unter 
denen vier den Namen olynthifche führen. Durch diefe fuchte er die Achener 
zur Bekämpfung des makedoniſchen Königs und zur Unterfiigung der von ihm 
angegriffenen Staaten, befonders der Olynt hier, anzufeuern, indem er deſſen 
Unternehmungen als auf Griechenlands Untergang zielend barftellte. Demoſthe⸗ 
nes galt darum für das Haupt ber patriotifhen, auf Erhaltung ber altrepublifar 
niſchen Freiheit und Tugend hinftrebenden Partei, indeß fein großer Widerfacher 
Aefhines an der Spige des matedonifhen Anhangs ftand und im Glauben, 
dag bie Kräfte der Athemer unzulänglic, feten, und Widerftreben das Schickſal nur 
verſchlimmere, ein eben fo warmer Vertheidiger Philipps ale jener ein heftiger 
Gegner beffelben war. Als daher der atheniſche Senat dem Demoſthenes einen . 
goldenen Kranz zuerfannte, weil er durch feine Beredſamkeit bie Abfendung einer 
Huͤlfsflotte nach dem von Philipp belagerten Byzanz und dadurch bie Rettung 
diefer Stadt bewirkt hatte, fuchte Aeſchines durch eine glänzende Rede biefen Bes 
ſchluß rüdgängig zu machen, indem er deffen Verbienfte in Abrede ſtellte. Dies 
gab dem Demofthenes Gelegenheit in feiner unkbertrefflichen Selbftvertheibigunge: 
vebe „für ben Kran“ (pro corona) feinen Gegner fo zu bemeiftern, daß diefer 
in eine Strafe verfiel und aus Verdruß nad Rhodos Überfiedelte, mo er eine 
Rednerſchule fliftete. Demoſthenes ift ein wahrhaft tragiſcher Charakter. Er 
fieht das Verderben uͤber fein geliebtes Vaterland hereinbrechen, und vermag es 
trotz aller feiner Bemühungen nicht abzuwenden; er erkennt mit feinem hellen 
Geiſte die Mittel und Wege der Rettung, aber das verbiendete Wolf verwirft in 
feinem Unverftande bie weiſen Rathfhläge. Ein Staatsmann von tiefer Ein⸗ 
fiht, ein Bürger voll der reinften Vaterlandsliebe, ein Redner von uͤberwaͤltigen⸗ 
ber Kraft, teil feine Worte der Erguß der reblichften Ueberzeugung waren und aus 
feinem Innern ausftrömten, ift Demofthenes bie Zierde feiner Vaterſtadt in einer 
Zeit der Abfpannung und Schlaffheit. Der Kummer über die Entartung feiner 
Beitgenoffen, über den Untergang der alten Buͤrgertugend und Freiheitsliebe ver« 
leiht feinen Reben einen ernften trüben Charakter, und einen oft wehmüthigen 
Ton. Daß Demofthenes unter fo unguͤnſtigen Verhältniffen bei einem wankel⸗ 
müthigen , des Kriegsdienſtes entwöhnten Volke einen Kampf wider ben in feiner 
ganzen Kraft und Tüchtigkeit daftehenden Philipp zu unternehmen wagte, zeugt 
von feiner fittlihen Groͤße und feiner hohen jedes Opfers fähigen Wegeifterung, 
und fein Beifpiel und perfönlicher Einfluß bewirkte, daß auch die Athener waͤh⸗ 
rend feiner Zeit für höhere Ideen Empfänglichkeit zeigten, daß die Gefinmung 
fruͤherer Jahre auf kurze Zeit wieberkehrte, daß die Selbſtſucht über dem vater 
laͤndiſchen Intereffen verftummte. Selbſt die ärmere Volksklaſſe brachte auf De» 
mofthene®’ Antrag die lange genoffenen Feſtgaben (Theoriton) zum Opfer, um 
die zur Ausrüftung einer neuen Flotte nöthige Geldfumme zu vergrößern; und 
als es endlich zum entfcheidenden Kampf kam, ſchickten die Athener nicht blos 
Soͤldner ins Feld, fondern bie jüngere von Demofthenes begeifterte Buͤrgerſchaft 
ergriff ſelbſt die Waffen. 
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Ar einen bentefratifch einacrichteten ðffentlichen Staatsweſen iſt er ed ſamke kt 
eine vnentbehrliche Sigenſchaft des Staatsmanns; daher die berühmteſten Seaata⸗- 
mänmes ber alten Seit, ein Themiſtokles und Perikles, zugleich als Volberedner 
olangten. Aber ihre Beredſamkeit war eine Babe ber Natur, ihre Reben meiſtens 
unftubiste Eugüffe des Augenblicks (Improvifationen) , ige Talent ein. angeborenes, 
itae Monte netürlich, einfach und ſchmucklos, num herechnet die Zuhdrer zu Überzeugen, 
gu Übameben, Yinzueiken. Als mit ber immer mehr zunehmenden Werbreitung der 
Boltaherrfch aft anf die untern Klaſſen das öffentliche Staats⸗- und Gerichtoleben 
eine guäßere Ausdehnung mad fomit die Berebfamleit ein weiteses Forum erhielt, fuchten 
Biele, die ſich diefem öffentlichen Lehen zu widmen münfchten, den Mangel natürlicher 
Mebegabe duch Kunft zu erſetzen. Diefem Wunfche kamen zuesft die Sophiſten, ber 
ſonders der Gicilianer Gorgias, dev lange in Athen lebte, zu Hülfe. Sie bübeten jene 
verfadreriſche Kunſt, die noch jegt von ihnen den Namen trägt, und bie hauptſächlich darin 
beftcht, durch eine auf Spigfinbigkeiten, Scheinwahrheit und Zrugfchläffen beruhende 
Rintsktik und eine gegfättete mit Gegenfägen (Untithefen), Redefigusn und übsrrer 
ſchenden Wendungen gefültte Redetunf (Rhetorik), ben Geiſt der Zuhörer zu ber 
rigen, zu feffeln unb gu Ienten. Dex reihe Gewiun, ben Gorgias, Hippias, 

‚ Vrotagsras, Prodrfos u. A, aus dieſer Kunf zogen, führte ähnlich ‚befähigte 
und gebilbete Rrbelänftier von allen Gegenden der griechifchen Welt, beſonders aus Sie 
tilien und Unteritatien, dem damaligen Sitze aller rhetoriſchen Künſte, nach Athen, was 
zur Folge hatte, daß von dem an die Mheforif die vorzugsweife gepflegte Kunſt ward, 
und daß bie rhetoariſche Rebeweife nicht mus in den Staats- und. Ösrictöreden, ſondern 
in allen Zweigen ber Literatur, in ber Aragödie duch) Euripides, in ber Geſchichtſchrei · 
bung durch Thuk hd id es, Eiagang fand; daher bie fpätere griechiſche Literatur durchs 
gaãugig eine rhetoriſche Färbung befigt. — Der Sammelfleiß dev alexandriniſchen Gelehrten 
hat und bie Reben von zehn attifhen Rednern aufbewahrt. Unter diefen hat Ans 

Andotides doides (468—c. 304) noch am meiften das Gepräge alter Einfachheit und [hmucklofer 
Antipfon Berıbfamkeit beibehalten, indeß ſein Beitgenoffe Antiphon, (479 —A11) ber Lehrer bes 
Geſchichtſchreibers Apakgbides (wegen Theilnahme an dem Umfturz der demokratiſchen 
Verfaffung durch ben Kar der Vierhundert im peloponneſiſchen Kriege ($. 95.) mit dem 

Tode beſtraft), ſowohl durch Errichtung einer Rednerſchule, als dur, Anfertigung bes 
ſtellter Gerichtsreden, ſchon den Weg ber ſpätern Rhetoren einſchlug. Daſſelbe 

ehflas that auch Lyſtas (458 — 376), der, von ſyrakuſar iſchen Eltern. geboren, ſich auf Peritles 
Aufforderung in Athen miederließ, im Jahre 444 mit ber attiſchen Colonie nach Tpurii in 
Unteritakien 309, wo es ſich in feiner Kunft vervolllommnete und dann nad; feines Rüds 

kehr in Athen eine Rednerſchule errichtete und auf Weftellung um Geld Reben fertigte. An 

feinem Reden, dis ſich auf mehrere Hundert beliefen, von denen wir aber nur noch 32 

befigen, wird die Beinpeit und Kharheit ber Sprache, ohne übertriebenen Pathos, die Anz 
ſchauichteit der Darftelkung, der einfadhe und anmuthige Styl gepriefen, babei aber eine 

gewiſſe Nüchternheit gerügt. Sein Gpitaphios zu Chren der im Kriege Gefallenen 

(beffen Echtheit jedoch don Vielen beftritten wied) gehört in bie Gattung ber Lob» und 
Prunkreben,, Panegyriken genaant, die von bem an immer allgemeiner wurben, 
Rach · dem Sturz der 30 Tyraunen kehrte Lyfias mit Thraſobulos, au ben er ſich anges 
ſchloſſen, nach Athen zurück. — Bon nun an nahm bie Redekunſt eine entfchiebene Mich» 

tung zur Künſtlich keit, mozu bie. Ausbildung des Theatarweſens mit feinem Mimens 

und: Geherdenſpiel und bie Aumahune biplomasiicher Geſchäfte und Werhamblungen, durch 

wilche Die Geſchicke der griedjißhen Staaten entichieden wurden, nicht wenig beitrugen. 

Das Haupt biefer, durch Glätte des Styls, Vollendung des Periodenbaus und Wohllaut 
SHotrates der Sprache ausgezeichneten Redner ift der Athener Iſokrätes (436 —338), der als 
9Sjähriger Greis nach der Schlacht von Chäroneia den freiwilligen Hungertod ftarb, um 
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nicht den Untergang ber griechifchen Freiheit überleben zu müffen. Bon feinen 21 Reben 

ift am berühmteften feine Lobredbe (Panegyprikos) auf die Athener, um zu beweiſen, daß 

nicht den Spartanern die im antalkidifhen Frieden ($. 103.) ihnen übertragene 

‚Hegemonie gebühre, fondern ben Athenern, und um biefe zur Eintracht und zum Krieg 

wiber die Perfer zu ermahnen, Die Lobrebe, an ber er zehn Jahre gearbeitet und gefeilt 

haben fol, ift ein ſtyliſtiſches Meiſterwerk, ber man Schwung und patriotifche 

Erhebung nicht abſprechen Tann, dennoch läßt fie den Lefer kalt. „Der Eunftveiche Bau ber 

Perioden, die mit ber forgfältigften Rüdficht auf Wohllaut gemachte Anordnung ber 

Wörter und Säge, bie ſich bis auf die einzelnen Sylben begiehende Harmonie aller Theile, 

die durchgehende Herſtellung eines Beitmaßes und Klanges, ohne daß die Rede im minbes 
‚poetiich warb — dies find die Hauptvorzüge, wegen deren Ifokrates der Gegenftand 

der Bewunderung und Nachahmung bes Alterthums geworben iſt.“ Aber bei aller fiylis 

ftiſchen und känftieriſchen Bollendung war Iſokrates ein Redner ohne tiefen Gehalt und 

ohne praktiſche Zwecke, Größer find feine oben erwähnten Verdienfte um die Berbins 

dungder Rhetorik mit dem Leben. — Iſäos (c. 420—c. 438), ein Schüler von Sfäos. 

Eyfias und Iſokrates und gleich biefen Haupt einer Rednerſchule und Verfaffer beftellter 

und bezahlter Reben, fuchte wie Iſokrates, „bie Beredſamkeit aus ber Schulhalle heraus 

in die Arena bee Deffentlichkeit" zu führen und in feinen (elf) gerichtlichen Reden, in 

denen Kraft und Würde der Sprache mit Glätte und Zierlichkeit gepaart erfheint, auf 

das pratktiſche Leben Hinzumeifen. — Demoſthenes (385 — 322) genoß ben Unterricht des D 

Iſokrates und Ifäos mit ſolchem Erfolg, daß er ald bad unerreichte Mufter ber 

Staatsredekunſt anzufehen ift. Sein Fleiß und fein Studium find dabei nicht wenis 

ger bewunderungswürdig als fein Talent und feine edle vaterländifche Gefinnung. Diefe 

letztere Eigenſchaft, Charaktergröße und Geelenadel, ging feinem Gegner Aeſchines (389 — Aeſchines. 

314), der ſich nach der allgemeinen Anficht von Philipp erkaufen ließ, gänzlich ab, fo 

ehr er au) an Rednertalent dem Demoſthenes nahe kam. Aeſchines entfaltet in den 

drei Reben, bie wir noch von ihm befigen, eine große Meifterfchaft in Schilderungen 

von Charakteren, Sitten und Leidenfhaften und behielt aus feiner frühern 

Scaufpielerlaufbahn eine große Gewanbtheit ber Darftellung und Aktion. Gleichgefinnt 

mit Aeſchines war ein anderer atheniſcher Rebner und Gtaatsmann Demädes, von Demades. 

dem aber feine Reben mehr vorhanden find, wahrſcheinlich weil er fie nicht aufgefchrieben 

fondern improvifirt hatte. Talentvoll als Redner und Gefhäftemann, aber von aus— 

ſchweifenden Sitten, von verſchwenderiſcher Lebensweiſe und von beftechlichem Charakter 

wurbe er nad} einem wechſelvollen Leben endlich wegen verrätherifcher Umtriebe auf Befehl 

bes Antipater hingerichtet (319). — Ein anderer Schüler von Ifofrates war der Athener 

Lykurgos (408 — 323), gleich Demoftbenes und Hyperides einer der Hauptgegner des eyturgoe. 

Makeboniers Philipp. Seine noch vorhandene Rede gehört trog ihrer theatraliichen Fär⸗ 

bung zu ben beſten Werken antiker Berebfamkeit, und gibt einen fhönen Beweis von ber 

fittlichen Würde bes Mannes, defien „furcdhtbare Strenge feinen Namen zum Schrecken 

aller Staatöverbrecher und aller Räuber des Staatsvermögens machte.” Dyperides ,Ghperides. 

ber beitte patriotiſche Redner, ein Mann von großem Talent, aber ohne moraliſche Würde 

und Feſtigkeit, ber auf Befehl des makedonifchen Statthalters Antipater 322 v. Chr. Hinz 

gerichtet warb, ſchueßt die Reihe der großen attifchen Redner, doch befgt ber Korinther 

Deinardos, (361—nadj 292) der legte Name in ber alerandrinifchen Sammlung, a 

noch einige Spuren ber attiſchen Berebfamkeit, die er durch feine Bilbung in Athen ſich vne 

angeeignet, 


A. 


©) Untergang der griechifchen Freiheit. 
$. 110. Ehe Aefchines Athen verließ, hatte er Gelegenheit, feinem 


hohen Gönner Philipp, der ihn durch wreundlichteit und Geſchenke oewonnen, 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 12 
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einen wichtigen Dienft zu erweifen. Die Lokrer von Amphiffe wur- 
den nämlich) eben fo wie früher die Phoker befhuldigt, eine dem del⸗ 
phiſchen Apollon geweihte Strede Landes an fich geriffen und unter den Pflug 
genommen zu haben. Das Amphiktyonengericht, bei dem ſich Aeſchines als 
athenifcher Abgeordneter befand, Iegte den Schuldigen eine ſchwere Geld» 
buße auf, und als die Zahlung nicht erfolgte, wurbe auf feinen Antrag die 
Ausführung der Strafe dem makedoniſchen König, ald dem mächtigften 
Bunbeögliede, übertragen. Philipp eilte nach Griechenland, eroberte 
und beftrafte Amphiffa, befeßte aber unerwartet die fefte Stadt Elateia, 
die den Zugang zu Böotien und mithin zu ganz Hellas beherrfäte. 
Diefer Gewaltftreich fhredte die Athener aus ihrer Sorglofigkeit und ver- 
ſchaffte den patziotifhen Worten des Demofthenes Gehör. Er felbft ver- 
mittelte ald athenifcher Gefandter einen Bund mit Theben und bewirkte 
die Ausrüftung einer beträchtlichen Streitmacht. Aber die ungeübten, 
in der Eile zufammengezogenen und von fchlechten Fuͤhrern befehligten 
Truppen konnten ber überlegenen und kriegsgeuͤbten Phalanx ber Make 
donier nicht widerſtehen. Trotz der Tapferkeit der heiligen Schaar von 
Theben, bie alle auf der Wahlftatt blieben *), gewann Ppilipp die Schlacht 
* von Chäroneia, die der griechifchen Freiheit auf immer ein Ende machte, 
Uebrigens behandelte Philipp die Griechen, insbefondere die Athener mit 
Milde und Freundlichkeit, um fie an die makedoniſche Herrſchaft zu gewoͤh⸗ 
nen; denn er hegte den Vorfag, an der Spige ſaͤmmtlicher hellenifchen 
Staaten dad morfche Reich der Perfer anzugreifen, und berief Deswegen eine 
Nationalverfammlung nah Korinth zufammen, um Anftalten dazu 
zu treffen. Schon war er zum unumfchränkten Oberfeldheren ernannt und 
jedem Staat die ihn treffende Truppenzahl beftimmt, als er bei dem Hoch⸗ 
jeitöfefte feiner Tochter zu Pella in Makedonien von einem beleidigten Leib⸗ 
wächter (Paufanias) entweder aus Privatrache ober, wie Andere meinen, 
auf Anftiften von Philipps zurüdgefegter Gemahlin Olympias ermor» 
bet wurde, 

*) Eine mit dem Stanbbilde eines koloſſalen Löwen geſchmückte Gruft umfchloß alle 
gefallenen Thebaner. Demofthenes, der zum Lohn des zwiſchen Theben und Athen 
vermittelten Bundes zum zweitenmal mit einer Bürgerkrone geſchmückt worden, wurde 
nad) der Schlacht von feinen Gegnern vor Gericht geftellt, aber nicht nur ehrenvoll freis 
geſprochen, ſondern mit dem Auftrage beehrt, den bei Ghäroneia Gefallenen die Leis 
chenrede zu halten. Als ſich Philipp nad) der Schlacht beim Siegesmahle dem Trunf 
hingab und dann auf dem Schlachtfelde herum tanzend der Athener ſpottete, ſagte der 
Redner Demades, der ſich bei ipm befand: „Das Schicſal Hat die bie Rolle des Aga⸗ 
memnon gegeben unb bu fpielft bie des Therfites“ ; diefe Worte brachten ihn zur Befinnung. 


4) Die fchönen Künfte der Griechen. 


$. 111. Bon Perikles bis zu Aleranders Tod ftanden bie ſchoͤnen Künfte, 
wozu man Baukunſt (Architektur), Bildhauerkunft (Plaſtik, 
Seulptur) und Malerei rechnet, Im hoͤchſten Flor. Das dem Griechen 
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angeborene und durch Die Umgebung genähete rege und tiefe Gefühl für Schönheit 
und das Bebürfniß, diefern Gefühle äußere Geftaltung zu geben, machte, daß die 
Kunft bei den Hellenen eine Bedeutung und Verbreitung erhielt und einen Höhe: 
punkt der Vollendung erlangte, wie vorher und nachher bie Gefchichte nie wieder 
etwas Aehnliches aufzumeifen hat. Die Kunft war in Griechenland mit dem 
ganzen Volksthum verwachſen; fie bildete einen Beſtandtheil ihres öffentlichen 
Lebens; Kunftfinn war eine allen Klaſſen gemeinfame Gabe. „Die Griechen 
find nur deshalb dies wunderbar geniale Künftiervol® geworden, weil bei ihnen die 
Kunft nicht etwas blos Vereinzeltes, nicht Eine Geiftesrichtung neben anderen, 
gleihberechtigten Richtungen ift, fondern weil ihr ganzes Leben felbft, Religion, 
Sitte, Staat, Gefühle: und Denkweife durch und durch kuͤnſtleriſch, weil, um es 
kurz zu fagen, das Weſen des Griechenthums und das Wefen der Kunſt in ihrer 
innerften Wurzel ſchlechterdings ein und daffelbe find.” — Bei der griechiſchen 
Baukunst herrſchte vorzugsweiſe Ebenmaf (Symmetrie) und Uebereinftims 
mung aller Theile (Harmonie), fo daß jedes Baumerk ein ſchoͤnes Ganze 
mit organifher Gliederung bildet. Ein Hauptbeftandtheil der griechiſchen 
öffentlichen Gebdube find die Säulen, deren es drei, befonders durdy ihre Kar 
pitäle unterfchiebene Ordnungen gibt: bie Eräftige, ſchmuckloſe dorifche, die 
ſchlanke ionifche mit gelodtem Kapitaͤl vol Schönheit und Grazie, und die 
reichverzierte ko rinth ifch e. Sie wurden hauptfächlich bei den Eingängen ber 
Tempel und bei Säulenhallen (Stoa’s, Porticus, Colonnaden) angebraht. Um 
den Tempel, „das golbreiche, fernftrahlende Haus“ des Gottes, tiefen Säulen- 
gänge, und vorn befand fich die Vorhalle, um „die enge Wohnung des Gottes 
mit der glüderfühten Außenwelt zu verbinden.“ „Freudig in ihrer Kraftfülle”, 
elaſtiſch iebendig fireben diefe Säulen empor, den Kern des Gotteshaufes umge 
bend. Die berühmteften Tempel waren der Pallastempel, Parthenon, in Athen; 
die Beus= Tempel ih Olympia und Agrigent (Sicilien); der Hera- Tempel zu 
Argos; der Apollon » Tempel zu Phigalia (Arkadien); ber Demeter: Tempel in 
Eleufis u. a. m. Da die Privatwohnungen der Alten klein und unfcheinbar was 
ven, fo konnte ſich ihre architektonifche Kunft nur in Öffentlichen Baumerken zeigen. 
Dazu gehörten außer den Tempeln befonders die Theater ($. 88.), Rath: 
bäufer, Dentmale (Monumente) u. a. m.; unter biefen legtern iſi beſonders 
das Grabmal des kariſchen Vafallen- Könige Mauſol os in Halikarnaß (Mau- 
folzum) berühmt geworden ($. 106). — Die Bild hauer kun ſt wurde von 
den Griechen zur hoͤchſten Vollendung geführt, fo daß die aus dem Alterthume 
uns erhaltenen Meiſterwerke noch jegt als umerreichte Mufter der Schönheit das 
ſtehen. Neben Pheidias ($. 87.), dem großen Schöpfer der Zeus: und Pal 
lasftatuen, waren noh PolyElet aus Argos und Myron aus Attika, die mit 
ihm in der Kuͤnſtlerwerkſtaͤtte des Ageladas in Argos ſich gebildet hatten, bie 
Bierben der perifleifchen Zeitz in der folgenden Periode zeichneten ſich befonders 
aus: Skopas von Paros (dem Einige die Gruppe der Niobiden in Flo⸗ 
renz zufchreiben), Prariteles aus Athen (Statuen der Aphrodite), Lyfippos 
von Sikyon. Da man in Griechenland einen berühmten oder verdienten Mann 
nicht beffer ehren konnte als durch Errichtung einer Bildſaͤule San oder 
durch Aufftelung feiner Büfte oder Herme, fo fanden die Kuͤnſtler alenthale 
ben Beſchaͤftigung und Aufmunterung. Segte doch jede Stadt eine Ehre darein, 
viele Bildfäulen auf ihren Straßen und freien Plägen zu befigen. Der fchöne, 
durch Beine haͤßliche Kleidertracht oder Mode entflellte Körperbau der Griechen 
und das durch. die gumnaftifchen Uebungen in den Palaͤſtren erleichterte Studium 
nadter Körper in den verfchiedenften Stellungen begünftigten die Ausbildung der 
12* 
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Seulptur. Zu den wichtigften der noch vorhandenen Bildwerke (deren Verfertiger 
und Entftehungszeit bei den meiften unbekannt find) rechnet man folgende: 
1) die aus Theddias Schule flammenden Statuen und Basreliefs vom 
Parthenon, die vor etwa 20 Jahren Lord Elgin abnehmen und nach London 
in britifche Muſeum bringen ließ (Elginifhe Marmore $. 87.); 2) Apollo 
von Belvedere; 3) die Gruppe des Laokoonz 4) ber ſterben de Gla— 
diator (ale drei in Rom); 5) die mediceifhe Wenns, die Gruppe der 
Niobiden und der fogenannte Apollino in Florenzz 6) der borghefifche 
Fechter, die Diana von Verfailles und die Venus von Milo (Melos) 
in Paris; 7) bie unter dem Namen des farnefifhen Stiers bekannte Gruppe 
in Reapel, u. A.m. — In der Malerei werben befonders Zeuris, Parcha 
fi 08 (c. 400) und Apelles (aus Kolophon) gerühmt. Der Iegtere erfreute 
fi, wie Lyſippos, der befondern Gunft Aleranders, den er auch unnachahmlich 
barftellte. Bon antiten Gemälden befigen wir Feine mehr, ausgenommen die auf 
griehifhen Va ſen von gebrannter Erde befindlichen mythologifchen und hiſtori⸗ 
ſchen Darftelungen und einige in Trümmern antiker Gebäude (Bädern des 
Titus, und befonders in dem verfchlitteten Pompeji) entdedten Wandger 
mälde mie die fogen. Aldobrandinifhe Hochzeit und neuerdings eine 
ziemliche Zahl beim Neubau eines Haufes am Esquilin in Rom aufgefun= . 
dener Landfchaftsbilder. Auch in ber Steinſchneidekunſt (Glyptik 
— Cameen, Intaglios) waren die Griechen Meifter. Muſik, Schau- 
fpielz und Tanztunft, an welcher ein genußfüchtiges und verweichlichted Ge— 
ſchlecht befonders Gefallen findet, blühten ebenfalls in dieſer Zeit des Untergangs 
der politifchen Freiheit und der republifanifchen Kraft und Tugend. 

In der griechiſchen Kunft unterſcheidet man drei Yauptperioden. 1) Die Beit 
vor den Perferkriegen, wo der heilige ober fteife Styl herrſchend war. Wie 
bei den Morgenländern ftand auch bei den Griechen anfangs die Kunft im Dienfte der Res 
Higion; ihre älteffen Götterbilbniffe find daher noch weit entfernt von der Freiheit und 
idealen menſchlichen Schönheit fpäterer Zeit. Cine gewiſſe Heilige Scheu nöthigte fie, den 
Statuen ein durch uralte Satungen und herfämmliche Formen beftimmtes Gepräge zu 
geben, und fie in ber fteifen, flarren Geftalt darzuftellen, wie fie biefelbe aus dem Orient . 
überfommen. Denn wie man auch immer über bie morgenlänbifche Kolonifation unter den 
Griechen denken mag ($. 53.), eine Einwirkung der ägyptifcen Kunſt auf bie griechifche, 
vermittelt ducch die Infeln Kreta, Rhodos, Samos, den älteſten Sigen griechifcher 
Bildnerei, wird man nicht leicht in Frage ftellen önnen. Der Umftand, daß ſich um einen 
berühmten Meifter eine Anzahl von Böglingen geuppiete und eine Schule bildete, 
worin bie Methobe des Lehrers herrſchend blich, trug nicht wenig zur dauernden Befeftigung 
eines gewiffen Kunftfiyls und Kunftcharakters bei. Solche Schulen findet man vor und 
um bie Zeit der Perferkriege befonders in Sityon, wo Kanächos viele Jünger um 
fi verfammelt Hielt, in Argos, wo Agelüdaß eines hohen Anfehens genoß, und 
auf der Infel Aegina, wo Kallon und Dnatas eine große Thätigkeit entfalteten, von 
ber die Gruppe der äginetifhen Bildwerke in München ein rühmliches Zeugs 
niß gibt. Was von dem Kreter Dädalos und den Samiern Rhökos und Theos 
döros erzählt wird, gehört der Mythe an. — Die älteften Bildwerke waren aus Holz 
Golzſchnitzerei, Toreutit), die man in ber Folge mit Bold und Elfenbein 
zu überkleiven oder auch zu bemalen pflegte; etwas fpäter entfland Erzgießerei, und 
noch fpäter die Bilbnerei aus Marmor(Plaftil). 2) Dererhabene Styl, 
den Pheidias von Athen ($. 87.) und Polyklet von Argos (c. 420) zur Vollendung 
führten, herrſchte im perikleiſchen Zeitalter bis zum Ende des peloponnefiihen Kriegs, 
Unter dem Schutze des hochfinnigen Perikles, der Athens Reichthum zur Errichtung 
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herrlicher Gebäude verwendete ($. 87.) und diefe mit Kunſtwerken ſchmücken ließ, verfers 
tigte Pheidias die Pallasftatuen, bie fchönften Zierden Athens, und die Beusftatue 
in Olympia, auf deffen Angeficht ein folder Ausbrud „ber Allmacht und Erbarmung,” 
des Friedens und ber Ruhe gelegen haben fol, daß fein Anblid, wie die Alten fagten, 
mbie Seele ihres Erdenleids vergeffen machte,” und berjenige für unglücklich gehalten 
wurde, ber nicht vor feinem Tode das Anſchauen beffelben genoffen hatte. Polgkiet 
war ausgezeichnet in ber richtigen Auffaffung und gefäigen Darftellung kräftiger Kör⸗ 
pergeftalten. Berühmt waren befonders fein Lanzenträger, und bie koloſſale Bilds 
Säule der Hera in Argos, Auch Myron (c. 430), einer der gepriefenften Bitdner in 
Erz, Marmor und Holz, gehört diefer Zeit an. Er war beſonders groß in ber Aufs 
faffung des Eräftigen Naturlebens in ber ausgebehnteften Mannichfaltigkeit. Beine Dars 
flelungen aus ber Thierwelt (beſonders bie vielbefungene eherne, das Kalb ſäugende Kuh), 
fo wie fein Distosmwerfer und fein Herakles, gehörten zu den berühmteften Kunſt- 
werten ber griechiſchen Welt, Unter Ppeidias’ Schülern waren Alkamenes und Ago= 
zafritos die bedeutendften. 3) Der ſchöne Styl Überdauerte die griechiſche Freiheit 
und Lebte felbft nad) Aleranderd Tode in einer ſchönen Nachblüthe fort. Diefer Periode 
‚gehören die drei größten Känftler, Prariteles von Athen, Skopas aus Paros und Ly · 
ſippos aus Sikyon an. Der exftere gab befonbers dem Dionyfos (Bacchus) und ben 
mit der Dionyfosfage verbundenen @eftalten (Satyrn) das Gepräge, das von dem an 
herrſchend geblieben ift; außerdem find befonders feine Aphrobiter(Wenus-) flatuen, 
namentli die von Kos und Knidos und fein Eros (Amor) berühmt. Auch der etwas 
ältere Skopas nahm bie Objekte feiner Kunft vorzugsweife aus dem Dionyfos- und 
Aphrodite Mythusz außerdem war fein Apollon mit der Leyer (Kitharödos) 
und feine Gruppe von Meergöttern, bie den Achilles nad; der Infel deuta führen, 
aus gezeichnet. Waren biefe beiden vorzugäweife in ber Marmorbildnerei groß, fo 
glänzte dagegen Lyſippos befonders in ber Erzgießereiz er ftrebte nach möglichfter 
Vollendung ber Menfchengeftalt in ihren verfchiedenften Erfcheinungen und beobachtete zu 
dem Behuf fleißig nadte Körper; doch wußte er die Natur ideal zu veredeln. Unter feinen 
Werten waren befonders berühmt ein Eoloffaler Jupiter in Zarent ; die Hohe Heroen⸗ 
geftalt des Herakles in Korinth, das Viergefpann des Helios, deſſen Pferde fehr 
gerühmt wurden und vor allen feine Aleranderflatuen. — Durch diefe Künſtler 
erlangte bie Plaſt ik ihren Höhepunkt, auf dem fie ſich Länger als die Literatur gehalten 
zu haben fcpeint, doch mit dem Unterfchieb, daß bie folgende Zeit in ben Compofitionen 
ſich meiftens an die Altern Leiſtungen hielt und das Worhandene durch feine neuen Er fin» 
dungen bereidherte, dagegen bie Kunftfertigkeitund techniſche Gewanbtheit 
von dem erlangten Grad der Bollendung nicht herabfinken ließ. Ja felbft zur Zeit der 
Dia do chen (Nachfolger Aeranders) und der Römermacht, während weicher die Kunft 
ausſchließlich ben Griechen überlaffen blieb, hat die technifche Geſchicklichkeit noch den alten 
Rang behauptet, wie aus den noch vorhandenen Werfen, bie größtentheils biefer fpätern 
Zeit angehdren, hervorgeht. — Auch die Malerei durchlief die drei Perioden. Perikles' 
Beitgenoffe Polygndtos von Thafos, verherrlichte bie Stoa (Poikile) in Athen mit 
Scenen aus ben Perferkriegen und ein Gebäude in Delphi mit ben herrlichen homeriſchen 
Stoffen aus dem Trojanerkrieg. — Zeuxis aus Herakleia in Unteritalien verwendete 
mehr Sorgfalt auf bie Zeichnung und ſtrebte das „blendende Schöne” an, wogegen Par- 
rhafios aus Ephefos in „bad Zarte und Anmuthige im Angefichte” den höchſten Werth 
feste. Die Vorzüge des Apelles ſcheinen in Sicherheit ber Zeichnung, in Kraft der Com⸗ 
pofition und in Schönheit des Kolorits beftanden zu haben. Bon feiner dem Meere ents 
fleigenden Aphrodite (Anabyomene), von feinem Alerander mit dem Donners 
teil und von feiner Artemis unter opfeenben Jungfrauen ſprach das Altertbum mit 
Entzüden. 
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2. Alerander ber Große (8336 — 323). 
a) Vereitelte Anfftände der Griechen. 


$. 112. Nach Philipps Tod beftieg fein hochherziger, für alles Große 
und Edle empfänglicher, von Ariftoteled in griechifcher Bildung erzogener 
Sohn Alerander in einem Alter von 21 Jahren den malebonifchen Thron, 
und wurde, fobald er ſich auf demfelben befeftigt hatte, von den Griechen 
gleich feinem Water ald Oberfeldherr gegen die Perfer anerkannt, 
doc) fo, daß alle hellenifchen Staaten und Städte frei und felbfländig fein 
folten. Zuvor hatte er aber einen ſchweren Kampf wider die Geten und 
andere barbarifche Völker, die aus den Berggegenden bed Haͤmos in fein 
Land eingefallen waren, zu beftehen. Da erfcholl plöglich ein falſches Ge- 
ruͤcht von feinem Tode in Griechenland und erfüllte die Hellenen mit der 
Hoffnung, ihre Unabhängigkeit wieder erlangen zu Tonnen. Im Peloponnes 
wurden Rüftungen gemacht; in Athen fanden die aufreizenden Reden bed 
Demofthenes, der mit Blumen befränzt und in Feierkleidern Philipp's tra- 
giſchen Ausgang verkündet hatte, größeren Anklang, und in Theben töbtete 
man einen Theil der makedoniſchen Befagung und belagerte die Uebrigen in 
der Burg. Aber mit Bligeöfchnelle eilte Alerander herbei: Theben ward 
erobert, die Häufer und Mauern wurden (in Folge eines Richterſpruchs der 
übrigen böotifchen, den Thebanern feindlich gefinnten Städte) dem Erdboden 
gleich gemacht, dad Gut vertheilt und die Einwohner bis auf wenige als 
Sclaven weggeführt. Nur die Burg, dad Haus des Dichters Pindar 
($. 75.) und die Tempel wurden verfchont. Diefes harte Geſchick, die ftrenge 
Strafgerechtigkeit für viele vergangene Unthaten der Thebaner, fchredte die 
übrigen Griechen; bie Athener, die mit forgenvoller Seele die makedoniſchen 
Wachſeuer auf dem Kithäron erblicten, flehten um Gnade, und der Sieger, . 
ber feine Strenge bald bereute, ließ fich befänftigenz; er fland von der An⸗ 
fangs geſtellten Forderung, daß ihm zehn athenifche Bürger, darunter De- 
moſthenes, ausgeliefert werben follten, auf Demades’ Vorftellungen ab und 
verzieh. Diefe Nachſicht und bad Wohlwollen, das Alerander auf dem per- 
fiſchen Feldzuge den Hellenen, namentlich den Athenern bewies, hielt bie 
legtern ab an der Erhebung der Spartaner und Peloponnefier gegen Anti: 
päter, ben von Alerander zuruͤckgelaſſenen Statthalter Makedoniens, An« 
theil zu nehmen. Dadurch gelang es biefem, nach der blutigen Schlacht 
. von Megalopölis, wo ber fpartanifche König Agis IT. mit 5000 der 
Seinen ben Helbentod ftarb, des gefährlichen Aufftandes Meifter zu werben, 
Als aber Alerander kurz vor feinem Tod den Athenern (die durch die Aufs 
nahme feines ungetreuen, mit unermeßlihen Geldfummen flüchtig gewor⸗ 
denen Schagmeifterd Harpalos feinen Zorn gereizt) Samos entriß und 
in Olympia zur Zeit der Feſtſpiele den Befehl verfünden ließ, daß alle 
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flüchtigen und verbannten Griechen in ihre Heimath zuruͤckkehren folten, da 
ergriffen auch fie gleich den meiften übrigen Staaten von Hellas bie Waf⸗ 
fen gegen Antipater, was den lamiſchen Krieg zur Folge hatte. ($. 125.) 
Nun wurde auch Demofthened, der kurz zuvor wegen angeblicher. Be: 
ſtechung durch Harpalos von der mafebonifchen Partei zur Flucht nad) Aegina 
gendthigt worden, aus ber freiwilligen Verbannung ehrenvoll zurüdgeführt, 
damit der Mann, deffen treue Hingebung für das Vaterland die Athener 
erkannt hatten, in fo fehwieriger Zeit dem Gemeinwefen mit Rath und That 
beiftehe, und feiner Thaͤtigkeit ift e8 hauptſaͤchlich zuzufchreiben, daß viele 
griehifhe Städte im Peloponnes, in Hellas und in Theſſalien in diefem 
Krieg mit den Athern gemeinfame Sache machten und daß die Bürger ſelbſt 
mit kriegerifcher Begeifterung wider die Makedonier und ihre böotifhen Bun: 
deögenoffen ins Feld zogen. 


Die Schlacht von Megalopolis gehörte zu ben biutigften innerhalb 
der Grenzen des alten Hellas. An der Spige eines beträchtlichen Söldnerheeres, 
das der lakedaͤmoniſche König mit perfifchem Golde bei dem mit Afplcecht be: 
ſchenkten Pofeidontempel auf dem Tänaros, dem gemeinfamen Werbeplag aller 
griechiſchen Neisläufer gefammelt hatte, kaͤmpften Agis und feine ſpartaniſchen 
Krieger mit dem Muthe und der Todesverachtung alter Beit gegen die makebos 
nifche Uebermacht. „Agis überlebte die Niederlage nicht; am Fuße verwundet, 
von den Seinigen auf dem Schilde fortgetragen, wurde er eingeholt; da ließ er 
ſtille Halten, ließ ſich feine Waffen geben und wählte ſich den Ort, wo er ſterben 
wollte. Hier ließ er ſich niederfegen und kaͤmpfte auf den Knien gegen bie vers 
folgenden Matedonier, bis eine Lanze feine Bruft traf und er vom Leben befreit 
war.“ Um dieſelbe Zeit fämpfte Alexander von Epeiros, Oheim bed ma: 
kedoniſchen Königs, in Unteritalien wider die Lukaner, gegen welche ihn die Ta- 32. 
rentiner zu Hülfe gerufen, verlor aber fein Leben durch Verrath im Gefecht. 


bh) Sturz des Perſerreichs (834— 330). 


+ $. 113a. Perfifhe Zuftände (vgl. $. 50). Unter König Artarerz Artur 
re8 II. ging das perfifche Reich immer mehr feinem Verfall entgegen. Während 06-30. 
der Hof mit feiner Wolluſt und Sittenlofigkeit, mit feinen Weiberränten und 
Grauſamkeiten ein abfchrediendes Bild orientalifher Verworfenheit darbietet, wo 
alle Lafter und Leidenfchaften ungebändigt walten und die menſchliche Entartung 
in jeglicher Geftalt auftritt, herefcht im Innern des Reiches eine wilde Ungebun= 
denheit, die ſich bald als Defpotismus von Oben, bald als Anarchie von Unten 
und gibt und Bedruͤckung, Aufftände und blutige Gräuel im Gefolge hat. Ein: 
zelne Staaten und Provinzen machten ſich frei und der „Sroß= Sultan“ in Sufa 
hatte nicht die Macht, fie zum Gehorfam zu bringen; in andern herefchten Sa= 
trapen ober unternehmende Fürften willfürlicy und gewaltthätig, bald auf eigene 
Hand, bald als tributpflichtige Vaſallen des „großen Königs"; eine Anhäufung 
von Staaten ohne gemeinfames Recht, ohne geregelte Verwaltung, ohne ein ords 
nendes Band ging die perfifche Monarchie unrettbar ihrer Auflöfung entgegen ; 
das Reich war ein morfher Bau, zu deffen Zertrimmerung nur ein Eräftiger 
Stoß erforderlich war. Als Artarerres nach einer A6jährigen Regierung durch 


Gift aus der er Belt gefhafft wurde, kam fein Sohn Artarerres Il. Ochossooges, Bu 





a. 
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auf ben Thron, unter dem ber Eunuche Bagoas, ein Ungeheuer in Men- 
ſchengeſtalt, als erfter Minifter und Feldhert die ganze Herrſchermacht in Haͤn⸗ 
den hatte. Schon jegt hätte fi das eich in feine einzelnen Beftandtheile 
aufgelöft, waͤre nicht der blutdürftige König und fein ſchrecklicher Gefährte mit 
Hülfe zahlreicher Söldnerfhaaren und unternehmender Bandenführer griechiſcher 
Ankunft über bie empdrten Landfchaften wieder Meifter geworden. Phönizien 
entzog ſich der perfifchen Herefchaft, ſtellte die alte Bundesverfaſſung wieder her 
und machte Tripolis zur gemeinfchaftlichen Hauptftabt; aber Sidon's ſchreck⸗ 
licher Fall, wobei 40,000 Menfchen den felbfigewäplten $lammentod ftarben, 
um ſich und die Ihrigen den Martern und Mißhandlungen zu entziehen, und bie 
Stadt in einen Schutthaufen verwandelt wurde ($. 34.), machte die Uebrigen 
fügfam und befeftigte die perfilche Herrſchaft aufs Neue im fprifchen Lande am 
Kibanon. Aehnlich erging es in Aegypten, wo Nettanebös II. von Memphis 
(der Sohn des Tachos, dem Agefilaos einft zu Hülfe gezogen ($. 106.) und 
der Enkel jenes Nektanebos I., der mit Euagoras von Cypern verbunden 
unter Artaxerres Mnemon ſich von Perfien unabhängig gemacht hatte,) nad 
mehreren fiegreihen Kämpfen der Kriegskunſt der Söldnerheere erlag und zur 
Flucht nad) Xethiopien gezwungen ward, worauf Ochos und Bagoas durch Wuth, 
Raubſucht und Graufamkeit die Unthaten des Kambyſes Üüberboten. In Kleins 
aſien übte ein ſchreckliches Brüderpaar, Mentor und Memnon von Rhodos, 
geſchickte aber treuloſe Rottenführer von verruchter Gefinnung, eine für Hellenen 
und Barbaren gleich verberblihe Macht. „In diefer unfeligen Zeit war das Sa— 
tanifche im Menfchen zum ruhigen, vollfommenen Bewußtfein gefommen, das 
Reine, Edle, das Gewiffen, die Schaam vor dem Schlechten und Ehrlofen, die 
auch den Böfen fonft einwohnt, warm ganz verſchwunden.“ Die Eintracht der 
Ruchloſen ift felten von Dauer. Nach einer Regierung von 22 Jahren wurde 
Ochos felbft mit feinem ganzen Haufe von Bagoas ermordet, und dann nach 
einer kurzen Zwifchentegierung Dareios Kodomannos, ein Dann von fanfter 
Gemüthsart und häuslichen Tugenden mit der Königebinde geſchmuͤckt. Er ent» 
ledigte ſich des ſchrecklichen Bagoas, der auch ihm nad) dem Leben trachtete, durch 
Gift und führte dann eine gemäßigte und, foweit bie zerruͤtteten Verhältniffe 
geftatteten, gerechte Regierung, fo daß viele angefehenen Griechen, um ber makes 
donifchen Zwingherrſchaft zu Haufe zu entgehen, in perfifche Kriegsdienfte traten. 
Aber das Ende der großen Monarchie nahte mit safchen Schritten. Dareios 
büßte flr die Miffethaten ver Vorgänger. 


$. 113b. Es war im Frühling des Jahres 334, ald Alerander den Zug 
gen Perfien antrat, mit einem einen aber tapfern und von ben beften Feld» 
herren (Kleitos, Parmenion, Hephäftion, Kraferos, Ptolemäos, Antigönos 
u. X.) geleiteten Heer. Den Kern bildete das ſchwergeruͤſtete Fußvolk der 
Makedonier und Griechen; makedoniſche und theflalifche Reiter dedten die 
Flanken, während illyriſche und thrakiſche Bogenſchuͤtzen und Leichtbewaff⸗ 
nete als Plaͤnkler und Kundſchafter dienten. Geſchichtſchreiber und Gelehrte 
aller Art, wie Anaximenes, Kalliſthenes, Ariftobulos u. A. befanden ſich im 
feinem Gefolge. Beim Ueberfegen über den Hellefpont fprang Alerander 
zuerft an das Sand und ließ dann auf dem trojanifhen Gebiete zu 
Ehren ber gefallenen Heroen feierliche Kampfſpiele und Opfer veranftalten. 
Achilleus war fein Vorbild, daher er auch die homerifchen Gefänge beftändig 
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bei ſich trug. Dadurch weckte er in ben Griechen Nationalgefühl, Ruhmbe⸗ 
gierde und Ehrliebe, während er die Makedonier durch feinen ritterlichen 
Muth, feine Tapferkeit und Gewandtheit zu begeiftern wußte; und waß ein 
ſolches Heer unter einem ſolchen Zührer vermöge, zeigte ſich gleich in ber 
erſten Shlaht am Flüßchen Granikos, wo die viel flärkere Kriegd- 
macht der Perfer erlag. Der weftlihe Theil Kleinafiens bis zum Taurus: 
gebirg war die Frucht dieſes Sieges. Halikarnaſſos, von griechiſchen Soͤld⸗ 
nertruppen tapfer und geſchickt vertheidigt, wurde im Sturm erobert, die 
übrigen heilenifchen Städte unterwarfen fi größtentheils freiwillig und be= 
grüßten freudig den ſtammverwandten Helden, ber die alte demokratiſche 
Verfaſſung wieder herzuftellen verfprach. Der große Werth, den Alerander 
auf feine griechifche Abftammung legte, machte, daß er mit einer gewiffen 
Oftentation ald Hellene auftrat und als folcher gelten wollte, und die Mehr« 
zahl der Griechen kam diefem Beftreben um fo williger entgegen, als dadurch 
ein Theil des Glanzes und des Ruhmes, ber bald des Helden Haupt ums 
ſtrahlte, auf die ganze Nation fiel. Die Infeln Lesbos, Chios u, A. kamen 
in Aleranderd Gewalt, ald der unfernehmende Memnon, der von dort aus 
die Spartaner und andere griehifhe Staaten mit perfifhem Gelde gegen 
die Makedonier unter die Waffen zu rufen bemüht gewefen war, plöglich 
ſtarb und auch die fremden den Griechen durdy Sprache, Religion und Bil: 
dung nähe getretenen Bölkerfchaften Kleinafiens, die Lydier, Pamphylier und 
Karier huldigten ihm und behielten ihre gewohnten Einrichtungen. In der 
Stadt Gordion zerhieb er mit dem Schwerte den fünftlichen Knoten des 
uralten Königswagend, an deſſen Löfung ein Orakel die Herrſchaft über 
Afien geknuͤpft hatte, und zog dann auf gefahrvollen Märfchen über das ki— 
likiſche Gebirgsland, wo er fich durch ein kaltes Bad in dem Fluffe Ky d⸗ 
nos eine ſchwere Krankheit zuzog, von der ihn nur die Gefchidtichkeit des 
griechifchen Arztes Philippos und fein eigener Glaube an menſchliche Tu⸗ 
gend rettete. Ein Brief von unbefannter Hand hatte ihn nämlich vor Philipp 
‚gewarnt, als ob derfelbe, von dem Feinde erfauft, ihn vergiften wollte. Ohne 
in feinem Vertrauen zu wanken, nahm er den Heiltrank, indem er zu gleicher 
Beit dad Schreiben mit der Tügenhaften Angabe dem Arzte barreichte. 

$. 114. Nun ſtellte fih ihm Dareios Kodomannos felbft, der zu 
lange forglos in feinem goldenen Palafte zu Sufa verweilt und die Befegung 
der Gebirgäftraßen unterlaffen hatte, mit einem viel ftärfern Heere in der 
Nähe der aus Syrien nad) Kilifien führenden Päfle entgegen, erlitt aber in 
der großen Schlacht bei Iſſos eine vollſtaͤndige Niederlage. Der unglüd- 
liche, eines beffern Looſes würdige König floh mit den zerſtreuten Ueberreften 
feines feigen Heered (bei dem nur die griechifchen Sdldner ſich tapfer gehal⸗ 
ten hatten) in dad Innere feined Landes, indeß Alerander ſich anfchidte, 
Palaͤſtina und Phönizien zu unterwerfen, um biefe wichtigen Länder nicht 
unbefiegt in feinem Rüden zu laffen; und fein Feldherr Parmenion bad 
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reiche Damaskos mit dem koͤniglichen Schage zur Unterwerfung zwang. 
Die bei Iſſos gemachte Beute war unermeßlih, ebenfo die Zahl der Gefan- 
genen, worunter fi) des Dareios’ Mutter, Gemahlin und zwei Töchter bes 
fanden, die gegen die Sitte des Alterthums von dem Sieger großmüthig 
behandelt wurden. ö 


$. 115. Paläftina und Phönizien unterwarfen ſich ohne Widerftand; 
nur Tyros wies, im fiolzen Gefühl feiner alten Größe und im Vertrauen 
auf feine fefte Lage, die Aufforderung, fich zu ergeben, trogig zurüd. Da 
unternahm Alerander die merkwürdige Belagerung von Tyros, die fieben 
Monate dauerte. Er ließ von dem Feftlande nach der Tyros-Inſel einen 
Damm mit Thürmen aufführen, von wo aus die Soldaten mit Wurfma- 
f&hinen und alen Mitteln der Kunft die Stadt zu erobern fuchten, während 
feine durch den Beitritt von Rhodos und Cypern vermehrte Flotte die 
Infel von der Seefeite her eingefchloffen hielt. Aber die Tyrier vereitelten 
feine Anftalten durch kunſtreiche Gegenerfindungen (Sperrketten unter 
dem Waffer) und leiſteten einen verzweifelten Widerftand. Darum büßte 
aud Tyros ſchwer, ald es zulegt erlag. Was von den Einwohnern nicht 
entflohen oder umgelommen war, wurde in Sclaverei geführt und die Stadt 
dem Erdboden gleich gemacht; und um dem Welthandel eine andere Rich 
tung zu geben, ließ er nach der Eroberung von Aegypten an einem Nil 
Arme Aleranbreia anlegen, bad, wie er mit richtigem Scharfblid voraus⸗ 
gefehen, vermöge feiner glüdlichen Lage bald Mittelpunkt des Verkehrs und 
der ganzen vom Abendlande nach dem Morgenlande ftröomenden Bilbung 
und Eiteratur wurde. Gaza, die fefte, wohlgerüftete und tapfer vertheidigte 
Grenzſtadt, hatte ein ähnliches Schickſal wie Tyros. Dagegen wurde Aegyp⸗ 
ten, das fich freiwillig unterwarf und aus Haß und Abſcheu gegen die Per» 
fer die Makedonier als Retter begrüßte, mit Nachficht und mit Schonung 
feiner religidfen und bürgerlichen Einrichtungen, Sitten und Eigenthümlich- 
keiten behandelt, damit Alexanders Plan, griechiſches und Agyptifches Wefen 
zu verfchmelgen, leichter zur. Ausführung kommen möchte. Won Aegypten 
zog er nach ber Dafe Siwah zu dem weitberühmten Orakel-Tempel des Ju⸗ 
piter Ammon ($$. 29. 48.), deſſen Priefter ihn für einen Sohn dieſes 
Gottes erklärten, was ihm in den Augen der abergläubifchen, phantafievollen 
Morgenländer großes Anfehen verfchaffte und feiner Erſcheinung die Glorie 


einer höhern Schickung verlieh. 


$. 116. Alerander hatte dem Perferkönig abfichtlich Zeit gegönnt, neue 
Truppen zu fammeln, um durch Einen Hauptfchlag die Entſcheidung her⸗ 
Beizuführen. Nachdem er nun in Aegppten eine neue Verwaltung und 
drüdende Steuererhebung eingerichtet, und die von dem König ald Preis 
des Friedens angebotene Länderabtretung von der Hand gewielen, brach er 
mit feinem durch neueZuzüge verftärkten Heere auf, ſetzte ohne Schwierigkeiten 
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über den Euphrat und Zigris und ſchlug die zahlloſen Schaaren der Perfer, 
die ſich aus den weiten öfllihen Landſchaften in den babylonifhen Ebe 
nen gefammelt, mit einer 2Omal ſchwaͤchern Armee in der Schlacht von Da. 
Arbeia und GSaugamela. Die Eroberung von Babylon mit feinm *" 
fruchtbaren, gartenartig angebauten Fluren, fo wie bie Einnahme der alten 
Hauptflädte Sufa, Perfepölis und Ekbatäna mit ihren unermeßlichen 
Schaͤtzen, war die Frucht diefes glänzenden Sieg. Die Ruinen von Per- 
ſepõlis und Pafargadä, wo bie uralten Königsburgen der Ahäme- 
niden und bie Zelfengräber des Kyros und Dareios (Huflafpis) geflanden, 
zeugen noch jegt von der alten Pracht diefer „Wiege des perſiſchen Konigs- 
geſchlechts, die Durch den ſiegestrunkenen Makedonierhelden ihren Untergang 
fand. Bon Efbatäna, der anmuthigen Sommerreſidenz der perfiichen 
Könige, floh Dareios in das gebirgige Baktrien, fiel aber dort durch die 
Mörderhand des treulofen Statthalterd Beffos. Alexander beweinte das 
Geſchid feine unglüdlihen Gegners und lief den Mörder, der den Königs- 
titel angenommen , aber bald von ben Makedonien in Sogdiana befiegt 
umb gefangen ward, nach perfifcher Sitte and Kreuz ſchlagen. 

$. 117. Durch die tühnften Märfche über das ſchneebedecte Hinduthus 
gebirg (indifhen Kaukaſus), wo die Soldaten dem Hunger und der Anfiren- 320. ss. 
gung beinahe erlagen, gelang es dem fühnen Eroberer, fi) in den naͤchſten 
zwei Jahren der Gebirgsländer (im Suͤdoſten des kaſpiſchen Sees und an 
den Flüffen Oxus [Amu) und Jarartes [Sir]), die den Namen Aria, 
Hyrlanien, Baltrien und Sogdiana (Turkeftan, Afghaniftan u. a. 
vgl. $. 21. IV.) führten, und von flreitbaren abgehärsteten Volksſtaͤmmen 
bewohnt waren, zu bemächtigen und durch Anlegung neuer Heerfiraßen zu- 
gaͤnglich zu machen und mit den übrigen Ländern zu verbinden. Sein hoher 
Geift war nicht blos auf Krieg und Eroberung, fondern auch auf Eivilifirung 
der wilden und flreitbaren Bewohner gerichtet. Bier neu gegründete Städte, 
die feinen Namen trugen (Alerandreia) und helleniſche Eultur in diefe äußerften 
Grenzen ber befannten Erde verpflanzten, wurden fortan der Mittelpunkt des 
Karavanenhandels und haben fich wahrſcheinlich bis auf unfere Tage, wenn- 
gleich unter veränderten Namen (Herat, Kandahar) erhalten. In Baktra 
feierte Alerander feine Bermählung mit der baktrifchen Fürftentochter Roräne, 
„ber Perle des Morgenlandes,* die er nach Erftürmung des fefteften Berg- 
ſchloſſes, wohin die Fürften des Landes ihre Frauen und Schäge geflüchtet, 
als Preis der kühnften Waffenthat ſich angeeignet. 


©) Alexauders Zug nach Judien. 
$. 118. Obgleich die Makedonier wiederholt ihre Unzufriedenheit über 
die unbegrenzte Eroberungsfucht ihreß Gebieters fund gegeben, fo zog doch 
Alerander weiter, um auch das durch Wunderſagen verhertlichte Goldland . 
dieſſeit und jenfeit des Indus, dem er unweit der heutigen Stabt Attor® 
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überfchritt, feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Aber bie ftreitbaren, von ihren 
Büßern und Prieftern angefeuerten Bewohner ber Berggegenden des Pend«- 
ſchab festen ihm einen Fräftigern Widerſtand entgegen, als bie feigen Unter 
thanen bed Perferfönigs. Mehr als einmal ſchwebte, bei Erftärmung der 
feften Burgen, Aleranders Leben in der höchften Gefahr. Die gegenfeitige 
Eiferfucht der vielen kleinen Fuͤrſten des Pendfchab erleichterte den Makedo⸗ 
niern die Einnahme (wie in unfern Tagen den Engländern). Mehrere von 
ihnen (darunter der oflwärtd vom Indus herrfhende Taxile s) verbanden 
fich mit Alerander gegen Poros, ben mächtigften dieſer Fürften, jenfeit des 
Hybafpes (Dfeelum). Der Uebergang über diefen Fluß im Angeficht des 
Zeindes und bie darauf folgende Elephanten- Schlacht, in welcher der tapfere, 
flattliche Poros verwundet und gefangen wurde und 20,000 Inder die Wahl⸗ 
flatt dedten, gehören zu den größten Kriegäthaten des Alterthums. Zwei 
neugegründete Städte, Bufephäla (Aleranders gefalenem Schlachtroß zu 
Ehren) und Nitäa (Siegeöftadt) follten auch diefe Länder der griechifchen 
Eultur erſchließen. Auf beſchwerlichen Märfchen z0g er dann immer weiter 
nad) Often bis zum Hyphaͤſis, an der Grenze des Fünfftromlandes, und 
traf bereitö Anftalten, die Sangesländer mit ihrer hohen Fruchtbarkeit, 
Eultur und alten Herrlichkeit feinem Weltreiche beizufügen. Da murrten 
aber die Makedonier fo laut, daß Alerander, wiewohl mit innerem Wider 
fireben, den Rüdzug antrat. Zwoͤlf fleinerne Altaͤre am Ufer des Fluſſes 
bezeichneten das öftliche Ende der Eroberungszüge. Nachdem er den Poros 
und den übrigen mit ihm durch Verträge verbundenen Fürften ihre Länder 
unter mafebonifcher Oberhobeit zurüdigegeben, auf einem kuͤhnen Streifzug 
das Friegerifche Volk der Mallier mit eigner Lebensgefahr zur Unterwerfung 
gebracht und an der Mündung des Zünfftroms noch eine Stabt angelegt 
hatte, fuhr er auf Schiffen, die er auf dem Hydaſpes hatte bauen laffen, den 
Indus hinab, um einen andern Rüdweg zu fuchen und die unerforfchten 
Länder des Südend der Welt zu öffnen. 

8. 119. Diefes von Aleranderd Heldengeift eingegebene Unternehmen - 
ſchlug zum Verderben aus. Während fein gefchidter Flottenführer Near 
längs der Küfte des heutigen Beludſchiſtan hinfegelte, zog naͤmlich 
Aerander mit feinen Truppen durch die fchauerliheWüfte von Gedrofien, 
wo bie glühendfte Sonnenhige, der brennendfte Durft in einer wafferlofen 
Sandebene, der gräßlichfte Hunger und die ſchrecklichſte Ermübung in zwei 
Monaten drei Viertheile des Heeres aufrieben. Die heldenmüthigen Krieger, 
die in fo mander Schlacht dem Schwerte und der Larize getrogt, bei fo 
mancher Erftürmung den Gefchoffen der Feinde entronnen waren, erlagen in 
der dlirren, wafferlofen Einöde theild den Qualen des Mangels und der 
Anftrengung, theild den Leiden des Klima's, der ftechenden Sonne, dem 
glühenden, das Auge entzundenden Staube, dem nächtlichen Frofte. Edel⸗ 
müthig theilte Alerander alle Beſchwerden und Gefahren mit dem Geringſten 
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feines Heerd und belohnte die Geretteten durch Gefchente und Feſte, wobei 
ber Genuß eben fo übermäßig war, wie vorher die Entbehrnng. 


d) Aleganders letzte Lebensjahre. 


$. 120. Nach feiner Ruͤckehr entließ Alerander die Veteranen, bie 
auögebienten für feine neuen Zwecke unbrauchbaren makedoniſchen Soldaten, 
unter Krateros’ Führung reich beſchenkt nach der Heimath, beftrafte die 
ungetreuen Statthalter und Beamten, die während feiner Abwefenheit arge 
Zrevel und Bebrüdungen gebt hatten und verfolgte dann eifrig den Plan, 
die überwundenen Völker ben Ueberwindern zu nähern und eine einzige Na⸗ 
tion mit griechifcher Bildung aus ihnen zu machen. Er behandelte deswegen 
die Perfer nicht ald ein befiegted und unterbrüdtes Volk, fondern fuchte fie 
durch Milde und Eingehen in ihre Begriffe für fih und feine Herrſchaft zu 
gewinnen. Er umgab ſich nach Art ihrer Könige mit einem Pof-Ceremoniel, 
legte das Königsgewand und die Kopfbinde (Diadem) an und bebiente ſich 
perfifcher Trabanten und Hofbiener. Er beförderte durch Geſchenke Heis 
rathen feiner Feldherren und Krieger mit Jungftauen bed Landes und ver« 
mäplte fic) felbft mit einer Tochter des Dareios. Ein fünftägiges Vermaͤh⸗ 
lungöfeft in Sufa, wobei über 10,000 Makedonier fi mit Perferinnen ver- 
beiratheten, follte ben „Schlußftein feines großen Einigungs- und Verfchmel« 
zungsplaned“ bilden. Durch dieſes Verfahren beleidigte Alerander die Mar 
tedonier und Griechen, nach deren Anfiht den Siegern die Herrſchaft über 
die Befiegten gebührte. Die hohe Idee von einem durch griechifche Cultur 
verebelten und durch Handel und Gemerbfleiß blühenden Weltreiche mit 
gleichen Rechten Aller war ihnen unbegreiflich. Die dadurch erzeugte Unzu⸗ 
friedenheit und Mißſtimmung gab fi) ſchon vor dem indifchen Feldzuge zu 
erkennen, indem die Soldaten in murrenden Aeußerungen fich beſchwerten, 
daß der Flug der Eroberungen ihnen nicht geftatte, die Früchte ihrer Anftren- 
gungen zu genießen. Died bewog Alerander, feinen Jugendgefpielen Phild- 
ta8, dad Haupt der Unzufriedenen, von dem Heere fleinigen und beffen in 
Ekbatana zurücgelaffenen greifen Water Parmenion ermorden zu laflen. 

$. 121. Hatte Alerander anfangs nur aus Politik fih mit perſiſchem 
Geremoniel umgeben, fo that er es fpäter aus Liebe zu orientalifcher Pracht 
und bewies, daß auch eble und begabte Naturen auf der ſchwindelnden Höhe 
des Gluͤcks leicht den Gleichmuth verlieren. Schmeichler und Sophiften ver- 
darben fein Herz und verbrängten wohlmeinende und aufrichtige Rathgeber, 
wie den Philofophen Kallifthenes, aus feiner Naͤhe; fie gemöhnten ihn, 
fi) als Halbgott, deffen Angefiht man nur knieend befhauen bürfe, ver- 
ehren zu laffen. Sein Hof zu Babylon, das zum Herriherfig feines Welt 
reichs beftimmt war, ftrahlte im höchften Glanze; glänzende Gefandtfchaften 
aus Griechenland, Italien und vielen andern ändern in der Nähe und Ferne 
brachten ihm ihre Huldigungen bar und priefen feine Thaten in Schmeichel- 
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reden; ſchwelgeriſche Gelage und Feſte draͤngten einander; und im Taumel 
der Sinnenluſt beging er zuweilen Thaten, die ihm nachher bittere Reue be⸗ 
reiteten. Dazu gehoͤrt die Ermordung des verdienten Feldherrn Kleitos, der 
ihm am Granikos das Leben gerettet, ſpaͤter aber bei einem laͤrmenden 
Mahle durch Spott und Hohn feinen Zorn gereizt hatte. Der uͤbermaͤßige 
Genuß feuriger Beine untergrub feine Gefunbheit und flürgte ihn in ein frühes 
Grab. Die glänzende Leichenfeier, die er feinem geliebten, durch gleiche 
Lebensweiſe in der Blüthe der Jahre bahingerafften Hephäftion veranflal- 
tete, war eine der legten Handlungen bed Helden. Noch war feine Trauer. 
um den Jugendfreund nicht vorüber, als eine Krankheit ihm, mitten unter 
großen Entwürfen zu neuen Eroberungen in Arabien, einen fchnellen Tod 
brachte, ehe er eine genaue Beftimmung über feine Nachfolge getroffen. Auf 
die Frage, wen er fein Reich hinterlaffe, fol er geantwortet haben: „dem 
Würdigften.“ Seine Leihe wurde von Babylon nach Alerandreia gebracht 
und dort auf Ptolemäos’ Veranftaltung beigefegt. Alerander blieb der 
Held der Dichtung und Sage im Morgenland und Abendland. 


Kalliſthenes aus Olynth, des Ariftoteles Schwefterfohn, geboren c. 360, wurde mit 
Alerander zugleich erzogen ; nachdem er ſich in Athen in den Wiſſenſchaften ausgebilbet, bes 
gleitete er den König auf feinen Feldzügen nad) Afien, in der Abfiht, bie Geſchichte der» 
felben gu ſchreiben und der Nachwelt zu Überliefern. Aber als ein Mann von ftrengen Sit⸗ 
ten und von Freiheitögefühl verſchmahte er e&, dem König zu ſchmeichein; er gefellte ſich 
zu den Ungufriebenen und Zadlern und unterließ nicht, bemfelben bei Gelegenheit bittere 
Wahrheiten zu fagen. Als er einft bei einem fürſtlichen Mahle aufgefordert wurde, zuerſt 
eine kobrede auf die Matebonier zu halten, dann aber auch bie Kehrfeite hervorzuheben, deigie 
er durch die Schilderung des Elends, das diefelben über Griechenland gebracht, ben Born des 
Gebieters dermaßen, daß er ihn auf eine graufame Weife befttafte, um des unbequemen 
Mahners, gegen den ohnebieß fein Verdacht ſchon geweckt worden war, ledig zu werben. 
Rad) einer Nachricht ließ er ihn in einen Käfig einfperren, und 7 Monate mit ber Armee 
herumführen , bi er im Glend ftarb (328). Won feinen zahlreichen Schriften naturwiflens 
ſchaftlichen und namentlid) hiſtoriſchen Inhalts Hat ſich nichts erhalten. Kalliftpenes ſcheint 
von ſchwankendem, ungleihmäßigem Charakter gewefen zu fein, daher auch bie Angaben 
ber ihn verfchieden lauten. Mhetorifch und fophiftifch gebildet hat er feinen Geſchichts⸗ 
werten den Charakter jener Zeit, redneriſche Uebertreibung und Unnatur aufgebrüdt, 


$. 122. Durch Aleranders Eroberungszüge kam griechiſche Cultur und 
Sprache und europäifche Regfamkeit über das Morgenland, fo wie hinwieber 
orientalifche Schäge, Weichlichkeit und Schlemmerei in Griechenland und Make: 
bonien eingeführt wurden und bie fittliche Kraft daſelbſt zerſtoͤrten daher wird 
fortan Kleinafien und Aegypten der Mittelpunkt aller geiftigen und literarifchen 
Beftrebungen, alles Verkehrs und Gewerbfleißes, während das heilenifche Land, 
deſſen Bildung und Sprache allmählich, das ganze alerandrinifche Weltreich durch» 
dringt, im Innern nur noch mit der Nachblüthe feiner Kunſt, mit den Schägen 
feiner geiftigen Errungenſchaft und mit feinen alten Erinnerungen glänzen kann. — 
Die Länder: und Völkerkunde wurde erweitert und berichtigt und ein neues 
kunſtvolleres Kriegs we ſen mit Benugung mathematifcher Wiffenfhaften bes 
gründet. Doc; war die Anwendung von Elephanten, die feit dem indiſchen 


Die griechiſche Welt, 191 


‚Beldzuge im Keiege gebräuchlich wurden, wieder ein Ruͤckſchritt zur Unbeholfenheit 
des Orients. Durch das Ne von Kolonien, das Alerander Über ganz Afien aus⸗ 
breitete, befam der Handel und Verkehr einen Aufſchwung und eine Aus- 
dehnung, mie er nie vorher befeffen. Die empirifchen und praktiſchen 
Wiffenfhaften, namentlich die Mathematit, Mechanik und Natur- 
gefhichte, auf deren Bereicherung und Ausbildung Alerander große Summen 
verwendete, erhielten eine neue Geftalt und eine breitere Grundlage; dagegen 
fliegen Kunft und ſchoͤne Literatur immer mehr von ihrem Höhepunkt herab, fo 
ſeht auch der große makedoniſche Held beiden feine Liebe und Aufmerkſamkeit wid⸗ 
mete und durch reiche Gaben Künftter, Dichter und Schriftfteler zu unfterblichen 
Werken anzufeuern bemüht war. Die bildende Kunſt erhielt ſich zwar noch auf 
ihrer techniſchen Höhe ($. 111.), allein der Einfluß des Orients mit feiner Vor⸗ 
liebe für dad Koloffale, Phantaftifche und Ueberladene machte fidy bald bemerkbar 
Koloß von Rhodos), und die echte Poefie, die eine Gabe der Götter iſt, ver⸗ 
mag fein Sterblicher durch äußere Mittel vom Himmel herabzuloden. 


3. Die Nachfolger Aleranders (Diadocden). 


$. 123. Da Alerander keinen vegierungsfähigen Erben hinterließ, fon- 
den nur einen blödfinnigen Bruder (Arrhidaͤos) und zwei unmündige Kinz 
der, wovon das jüngfte erft nach feinem Tode zur Welt kam, fo zerfiel fein 
Weltreich eben fo ſchnell wieder, ald es erobert worden war. Seine Feld» 
herren (mit Napoleons Marfchällen zu vergleichen) riffen nach vielen blu⸗ 
tigen und gräuelvollen Kriegen, in denen Alexanders ganzes Haus zu Grunde 
ging und alle Bande der Natur aufs ſchaͤndlichſte entheiligt wurden, die ein⸗ 
zelnen Länder an ſich und erhoben fiezu felbftändigen Königreichen. Anfangs 
hatte der ruchlofe Perdikkas, dem Alerander feinen Siegelring übergeben, 
das hoͤchſte Anfehen und übernahm die Würde eines Reichsverweſers für 
deſſen blödfinnigen Bruder. Als er aber, in Verbindung mit dem tapfern 
und Mugen Eumenes von Kleinafien, den Statthalter von Aegypten, 
Ptolemaͤos, bekriegte, wurde er von feinen eigenen Soldaten ermordet, 
worauf der flreitbare mit großen Feldherrngaben auögerüftete Antigonos 
in Kleinafien die größte Macht erlangte und eine neue Theilung der Provin- 
zen vornahm, indeß ber rauhe, einfache Antipäter und fein herrfchfüchtiger 
Sohn Kaffander Makedonien und Griechenland unter ihrer Gewaltherrſchaft 
bielten*). Antigonos’ Anfehen flieg noch, als der gewandte Eumenes nad) 
einem mehrjährigen heftigen Kampfe, worin auch der ritterlihe Krateros 
feinen Tod gefunden, in feine Gewalt gerieth und im Kerker ſtarb. Nun 
bemächtigte fi Antigonos der Schagfammer in Sufa und vermehrte bie 
Baht feiner Miethtruppen fo fehr, daß er allen andern Feldherren Trotz bieten 
und fie zwingen konnte, ihn als Reichsverweſer und Gebieter anzuerkennen. 
Da er aber nicht undeutlich merken ließ, daß er nach der Herrſchaft des 
alerandrinifchen Weltreichs frebe und feinen Berbündeten Seleukos ber 
Statthalterfhaft von Babylonien beraubte, fo vereinigte Miptrauen und 
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Gefahr die vier bedeutendften Feldherren, Ptolemäos, Seleukos, Lyſi⸗ 
mäd) 08 (ber ſich mit Tapferkeit und Heldenfinn in den Befig von Thrakien 
gelegt) und Kaffander (in Makedonien) zu einem Bunde wider Antigonos 
und feinen Sohn Demetrios (der fpäter wegen feiner Ueberlegenheit im 
Belagerungsweſen und in ber Kriegsbautunft den Beinamen Städtebe: 
Lagerer [Poliorfetes] erhielt). Daraus ging ein langer, mit wechſelvollem 
Erfolg in Afien und Griechenland geführter Krieg hervor, während beffen es 
dem Seleukos gelang, fi (nad dem Sieg bei Gaza Über Demetrios 
Poliorketes) in Babylonien und den dfllihen Provinzen zu behaupten 
(Wera der Seleufiden). Dagegen erlitt Ptolemäos durch Demetrios 
eine große Niederlage zur See bei ber Stadt Salämid auf Eypern, 
worauf Antigonos und fein Sohn den Königstitel annahmen und darin 
von ihren Gegnern nachgeahmt wurden. Aber ein verfehlter Angriff des 
Antigonod auf Aegypten und ber gefcheiterte Verſuch des Demetrios, die 
von den Einwohnern helbenmüthig vertheibigte Infel Rhodos durch unge: 
heuere Belagerungsanftalten (namentlich die berühmte Helepolis, einen 
Thurm von neun Stodwerken mit Schutzdaͤchern) zu erobern, hielten dad 
Kriegsgluͤck noch einige Jahre ſchwebend, bis die große Schlacht bei Ipfos 
(in Phrygien), worin der SOjährige Held Antigonos fiel und Demetrios 
floh, das Schickſal von Afien zu Gunften der Verbündeten entfhied. Es war 


“eine gräuelvolle, ſchreckliche Zeit Durch Feine Blume von Poefie geſchmuͤckt, 


durch Feine Spur ibtalen Strebend gehoben. 


©) Rad) Perdikkas Ermordung war Antipäter zum Reichsverweſer erhoben wor⸗ 
den, waß, ba er feinen Gig nach Makedonien verlegte und bei feinem Tode (319) den alters 
ſchwachen Polyſperch on, einen Meinen epirotifchen Fürſten, zu feinem Nachfolger und 
Wächter der zu Pella in glänzender Gefangenfchaft gehajtenen Königsfamilie ernannte, 
die Auflöfung des alerandrinifchen Weltreichs befchleunigte. Antipaters harter und graus 
famer aber ftaatsffuger Sohn Kaflander, ber Gründer ber Städte Theffalonike (zu 
Ehren feiner Gemahlin) und Kaffandreia in ber fruchtbaren Gegend des alten Olynth 
und Therma , entriß bem Polyfperhon mit Waffengemalt die Herrfchaft von Makedonien, 
ließ Alexanders leidenſchaftliche, Herrfchfüchtige Mutter Olympias (die Mörderin des 
bLödfinnigen Archidäos und feiner Gemaplin Euridike, König Philipps Enkelin) fteinigen, 
einige Jahre fpäter Ropiine($. 117.) mit ihrem jungen Sohne töbten und zufegt ben 
A8jährigen Nebenfohn Aleranders, Herakles, bei einem Gaftmahl erdroſſein. 


$. 124. In Europa dauerte der Krieg fort und es gelang fogar dem 
Demetrios, nah Kaffanders Tod dad durch den Thronftreit feiner 
Söhne verwirrte Makedonien und Griechenland unter feine Herrſchaft zu 


294-238. bringen und fieben Sabre lang zu behaupten. Aber fein Uebermuth und feine 
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Eroberungsfucht ftürzten ihn wieder. Er machte Anſtalten, Afien von Neuem 
zu unterwerfen, verlor aber darüber nicht nur Makedonien an den tapfern 
König Pyrrhos von Epeiros, fondern wurde auch in Kleinafien durch 
die vereinte Macht des Lyſimachos, Seleukos und Ptolemäos fo fehr in die 
Enge getrieben, daß ihm nichts mehr übrig blieb, als fich zu ergeben. Er 
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“hielt, ihm aber alle Genüffe gewährte. Doc) gelangte fein Sohn Antigoͤnos 


Gonätas endlich nach wechſelvollen Schidfalen zum dauernden Befig von 
Makedonien, das indeffen durch die entfeglichen Gräuel entfittlicht, durch die 
unaufhörlichen Kriege entoblkert und durch die Einfälle der keltiſchen Gal- 
Tier (die den Kbnig Ptolemaͤos Keraunos erfhlugen und dann das ganze 
Land bis an den Borinthifchen Meerbufen mit Raub, Mord und Verwuͤſtung 
fuͤllten) verheert worden war. Nach vielen Theilungen und vorübergehenden 
Herrſchaften bildeten fich zuletzt aus Aleranderd Weltmonarchie folgende 
Staaten heraus: 

1. Makedonien und Griehenland. 

2. Das fyrifhe Reich ber Seleufiden. 

3. Aegypten unter den Ptolemäern. 

4. Pergamum, Bithynien u. a. in Kleinafien.' 


®) Nach Kaſſanders Tod ſtritten feine beiden Söhne um den Thron. Der ältere, An⸗ 
tipater, ermorbete feine Mutter Theſſalonike, König Philipps Tochter, das legte 
Glied der alten makedoniſchen Königsfamilie, weil er feinen Bruder Alerander von ihr 
bevorzugt glaubte. Hierauf wandte fi) der letztere um Hülfe an König Pyrrhos von 
Epeicos, und an Demetrios Poliortetes, und nöthigte mit deren Beiftand feinen Bruder 
Antipater zur Flucht. Als aber diefer von kyſimachos, zu dem er fich begeben, ermorbet 
warb, fuchte fi Alerander feines Bundeögenoffen Demetriod, ber Makedonien nicht mehr 
verlaffen wollte, mit &ift zu entledigen. Diefer kam ihm jedoch zuvor, ließ den Alerander 
töbten ımd wurde fobann von ben Makeboniern zum König gewählt, um fo mehr als feine 
Gemahlin Phila, Antipaters Tochters, ihrem Königshaufe verwandt war. Run trieb er 
den Pyrrhos zurüc und herrfchte willkuͤrlich und gewaltthätig, bis er, über bem Streben 
bie afiatifchen Länder wieber zu gewinnen Alles einbüßte. Nach feiner Niederlage und Ges 
fangennahme theitten ſich Pyrrhos und Lyſimachos in die Herrſchaft über Makedonien; aber 
von Ländergier getrieben beraubte ber legtere ben Genoſſen ſeines Antheils und verband dann 
Makedonien mit feinen Äbrigen Befigungen in Thrakien und Kleinafien. Häusliches Ungläd 
brachte jedoch auch ihn zu al. Aufgefliftet von feiner zweiten Gemahlin Arfinoe töbtete 
ex feinen trefflichen Sohn Agatpokteb; die Gemahlin deſſelben, Syfandra, floh fofort zu 
Seleutos und forberte biefen zur Rache auf. Sieger in einer entf&eidenden Schlacht im 
Gefilde Rurupedion in Phrygien , wobel Lyſimachos felbft umkam , wollte ſich jegt Seleu⸗ 
208 in ben Befig von Thrakien und Makedonien fegen, als er von dem bei ihm weilenden 
PtolemäosKeraunos, ben bie Ränke feiner Stiefmutter Beren ike um fein ägyp⸗ 
tifches Thronrecht zu Gunften feines Bruders (Pol. Philadelphos) gebracht hatten, bei 
Eh ſimach ia am Hellefpont ermordet wurde, worauf biefer ſich felbft Makeboniens bes 
mädtigte, bie Wittwe des Lyſimachos zur Heirath zwang und bann deren Kinder vor 
ihren Augen ermorden ließ. Aber des Ptolemäos blutige Gewaltherrſchaft dauerte nur 
zwei Jahre. Er fiel im Kampf gegen bie Schwärme der Gallier, bie aldbann zwei Jahre 
lang Makedonien in Befig hatten und bedrückten und beraubten, bis fie endlich, von 
Softhenes und den Eblen bes Landes gefchlagen, fid) nad} Rleinafien wandten ($.129.), 
worauf Antigonos Gonatas zur Herrſchaft kam, aus ber ex jedoch noch einmal vor⸗ 
übergehend gedrängt wurde durch den aus Italien zurüdgelehrten Pyrrhos v. Epei⸗ 
ros ($. 161). Erſt ald biefer vor Argos feinen Tod gefunden, gelangte Antigonos zum 
ungeftörten Befig von Makedonien und Griechenland. 
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auf ben Thron, unter dem ber Eunuche Bagoas, ein Ungeheuer in Men- 
ſchengeſtalt, als erfter Minifter und Feldherr die ganze Herrſchermacht in Haͤn⸗ 
den hatte. Schon jegt hätte ſich das Reich in feine einzelnen Beftandtheile 
aufgelöft, waͤre nicht der biutdürftige König und fein ſchrecklichet Gefährte mit 
Hülfe zahlreicher Soͤldnerſchaaren und unternehmender Bandenführer griechiſcher 
Abkunft über die empoͤrten Landfchaften wieder Meifter geworben. Phönizien 
entzog ſich der perfifchen Herrſchaft, ftellte die alte Bundesverfaffung wieder her 
und machte Tripolis zur gemeinfchaftlichen Hauptſtadt; aber Si don's ſchreck⸗ 
licher Fall, wobei 40,000 Menſchen den felbfigemählten Flammentod flarben, 
um ſich und die Ihrigen den Martern und Mißhandlungen zu entziehen, und bie 
Stadt in einen Schutthaufen verwandelt wurde ($. 34.), machte die Uebrigen 
fügfam und befeftigte die perfifche Herrfhaft aufs Neue im fprifhen Lande am 
Libanon. Aehnlidy erging es in Aegypten, wo Nettanebös II. von Memphis 
(der Sohn des Tachos, dem Agefilaos einft zu Hülfe gezogen ($. 106.) und 
der Enkel jenes Nektanebos I., der mit Euagoras von Cypern verbunden 
unter Artarerred Mnemon ſich von Perfien unabhängig gemacht hatte,) nach 
mehreren fiegreichen Kämpfen der Kriegskunſt der Sölbnerheere erlag und zur 
Flucht nach Xethiopien gezwungen ward, worauf Ochos und Bagoas duch Wuth, 
Raubſucht und Graufamkeit die Unthaten des Kambyſes Üüberboten. In Klein 
afien übte ein fhreliches Brüderpaar, Mentor und Memnon von Rhodos, 
geſchickte aber treulofe Rottenführer von verruchter Gefinnung, eine für Hellenen 
und Barbaren gleich verberblihe Macht. „In diefer unfeligen Zeit war das Sa— 
tanifche im Menſchen zum ruhigen, volllommenen Bewußtſein gefommen, das 
Reine, Edle, das Gewiſſen, die Schaam vor dem Schlechten und Ehrlofen, die 
aud) den Böfen fonft einwohnt, waren ganz verſchwunden.“ Die Eintracht ber 
Ruchlofen iſt felten von Dauer. Nach einer Regierung von 22 Jahren wurde 
Ochos felbft mit feinem ganzen Haufe von Bagoas ermordet, und dann nach 
einer kurzen Zwifchenregierung Dareios Kodomannos, ein Mann von fanfter 
Gemüthsart und häuslichen Tugenden mit der Königsbinde geſchmuͤckt. Er ent- 
ledigte ſich des ſchrecklichen Bagoas, ber auch ihm nach dem Leben trachtete, durch 
Gift und führte dann eine gemäßigte und, foweit bie zerrütteten Verhältniffe 
geftatteten, gerechte Regierung, fo daß viele angefehenen Griechen, um ber make⸗ 
donifchen Zwingherrſchaft zu Haufe zu entgehen, in perfifche Kriegsdienfte traten. 
Aber das Ende der großen Monarchie nahte mit safhen Schritten. Dareios 
büßte für die Miffethaten ver Vorgänger. 


$. 113b. Es war im Frühling des Jahres 334, als Alerander den Zug 
gen Perfien antrat, mit einem Eleinen aber tapfern und von ben beften Feld⸗ 
herren (Kleitos, Parmenion, Hephäftion, Krateros, Ptolemäos, Antigönos 
u. X.) geleiteten Heer. Den Kern bildete das ſchwergeruͤſtete Fußvolk der 
Makedonier und Griechen; makedoniſche und theflalifche Reiter dedten die 
Flanken, während illyriſche und thrafifche Bogenſchuͤtzen und Leichtbewaff⸗ 
nete als Plaͤnkler und Kundſchafter dienten. Geſchichtſchreiber und Gelehrte 
aller Art, wie Anaximenes, Kalliſthenes, Ariftobülos u. A. befanden ſich im 
feinem Gefolge. Beim Ueberfegen über den Hellefpont fprang Alerander 
zuerft an das Sand und ließ dann auf dem trojanifhen Gebiete zu 
Ehren der gefallenen Heroen feierliche Kampffpiele und Opfer veranftalten. 
Achilleus war fein Vorbild, daher er auch die homerifchen Gefänge beſtaͤndig 
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bei ſich trug. Dadurch wette er in den Griechen Nationalgefühl, Ruhmbe: 
gierde und Ehrliebe, während er die Makedonier durch feinen ritterlichen 
Muth, feine Tapferkeit und Gewandtheit zu begeiftern wußte; und was ein 
ſolches Heer unter einem ſolchen Führer vermöge, zeigte ſich gleich in der 
erfien Schlaht am Flüßchen Granikos, wo die viel färkere Kriegd« 
macht ber Perfer erlag. Der weſtliche Theil Kleinafiens bid zum Taurus⸗ 
gebirg war die Frucht dieſes Sieges. Halikarnaſſos, von griehifhen Söld- 
nertruppen tapfer und geſchickt vertheidigt, wurde im Sturm erobert, die 
übrigen helleniſchen Städte unterwarfen ſich größtentheils freiwillig und bes 
grüßten freubig den flammverwandten Helden, der die alte demokratiſche 
Verfaſſung wieder herzuftellen verfprach. Der große Werth, den Alerander 
“auf feine griechifche Abftammung legte, machte, daß er mit einer gewiſſen 
Oftentation ald Hellene auftrat und ald ſolcher gelten wollte, und die Mehr⸗ 
zahl der Griechen Fam diefem Beftreben um fo williger entgegen, als dadurch 
ein Theil des Glanzes und bed Ruhmes, der bald bed Helden Haupt um⸗ 
ftrahlte, auf die ganze Nation fiel. Die Infeln Lesbos, Chios u, A. kamen 
in Aleranderd Gewalt, ald der unfernehmende Memnon, der von dort aus 
die Spartaner und andere griehifche Staaten mit perfifhem Gelde gegen 
die Mafedonier unter die Waffen zu rufen bemüht gewefen war, ploͤtzlich 
farb und auch die fremden den Griechen durch Sprache, Religion und Bil: 
dung nähe getretenen Bölkerfchaften Kleinafiens, die Lydier, Pamphylier und 
Karier huldigten ihm und behielten ihre gewohnten Einrichtungen. In der 
Stadt Gordion zerhieb er mit dem Schwerte den fünftlichen Knoten des 
uralten Königswagend, an beffen Loͤſung ein Orakel die Herrfchaft über 
Alien geknüpft Hatte, und zog dann auf gefahrvollen Märfchen über das Fir 
likiſche Gebirgsland, wo er fich durch ein kaltes Bad in dem Fluſſe Kyd⸗ 
nos eine ſchwere Kranfheit zuzog, von ber ihm nur die Gefchiclichkeit des 
griechifchen Arztes Philippos und fein eigener Glaube an menſchliche Tu⸗ 
gend rettete. Ein Brief von unbekannter Hand hatte ihn nämlich vor Philipp 
‚gewarnt, ald ob derfelbe, von dem Feinde erfauft, ihn vergiften wollte. Ohne 
in feinem Vertrauen zu wanken, nahm er den Heiltrank, indem er zu gleicher 
Zeit das Schreiben mit der lügenhaften Angabe dem Arzte darreichte. 
8.114. Nun ſtellte ſich ihm Dareios Kodomannos felbft, der zu 
lange forglos in feinem goldenen Palafte zu Sufa verweilt und die Befegung 
der Gebirgöftraßen unterlaffen hatte, mit einem viel flärfern Heere in ber 
Nähe der aus Syrien nach Kilifien führenden Päffe entgegen, erlitt aber in 
der großen Schlacht bei Iſſos eine volftändige Niederlage. Der unglüd: 
liche, eines beffern Looſes würdige König floh mit den zerſtreuten Ueberreften 
feines feigen Heered (bei dem nur die griechifchen Shldner fich tapfer gehal- 
ten hatten) in das Innere feines Landes, indeß Alerander ſich anſchickte, 
Palaͤſtina und Phönizien zu unterwerfen, um biefe wichtigen Länder nicht 
unbefiegt in feinem Rüden zu laſſen; und fein Feldherr Parmenion das 
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reihe Damaskos mit dem koͤniglichen Schage zur Unterwerfung zwang. 
Die bei Iſſos gemachte Beute war unermeßlich, ebenfo die Zahl der Gefan: 
genen, worunter fi) des Dareios’ Mutter, Gemahlin und zwei Töchter bes 
fanden, die gegen die Sitte des Alterthums von dem Sieger großmüthig 
behandelt wurden. “ 


$. 115. Paläftina und Phönizien unterwarfen fih ohne Widerftand; 
nur Tyros wies, im folgen Gefühl feiner alten Größe und im Vertrauen 
auf feine fefte Tage, die Aufforderung, ſich zu ergeben, trogig zurüd. Da 
unternahm Alerander die merfwürdige Belagerung von Tyros, die fieben 
Monate dauerte, Er ließ von dem Feftlande nach der Tyros-Inſel einen 
Damm mit Thürmen aufführen, von wo aus die Soldaten mit Wurfmar 
ſchinen und allen Mitteln der Kunft die Stadt zu erobern fuchten, während 
feine durch den Beitritt von Rhodos und Cypern vermehrte Flotte bie 
Inſel von der Seefeite her eingefchloffen hielt. Aber bie Tyrier vereitelten 
feine Anftalten durch kunſtreiche Gegenerfindungen (Sperrtetten unter 
dem Waffer) und leiſteten einen verzweifelten Widerfland. Darum büßte 
aud Tyros ſchwer, ald es zuleßt erlag. Was von den Einwohnern nicht 
entflohen oder umgelommen war, wurde in Sclaverei geführt und die Stadt 
dem Erdboden gleich gemacht; und um dem Welthandel eine andere Rich 
tung zu geben, ließ er nach der Eroberung von Aegypten an einem Nil- 
Arme Alerandreia anlegen, dad, wie er mit richtigem Scharfblid voraus⸗ 
gefehen, vermöge feiner glüdlichen Lage bald Mittelpunkt des Verkehrs und 
der ganzen vom Abendlande nad) dem Morgenlande firöomenden Bildung 
und Eiteratur wurde. Gaza, bie fefte, wohlgerüftete und tapfer vertheidigte 
Grenzftadt, hatte ein ähnliches Schiekfal wie Tyros. Dagegen wurde Aegyp⸗ 
ten, dad fich freiwillig unterwarf und aus Haß und Abfcheu gegen bie Pers 
fer die Makedonier ald Retter begrüßte, mit Nachficht und mit Schonung 
feiner religiöfen und bürgerlichen Einrichtungen, Sitten und Eigenthümlich- 
feiten behandelt, damit Alexanders Plan, griechiſches und aͤgyptiſches Wefen 
zu verfchmelzen, leichter zur. Ausführung kommen möchte. Bon Aegypten 
308 er nach der Dafe Siwah zu dem weitberühmten Orakel-Tempel des Ju— 
piter Ammon ($$. 29. 48.), deſſen Priefter ihn für einen Sohn dieſes 
Gottes erflärten, was ihm in den Augen ber abergläubifchen, phantafievollen 
Morgenländer großes Anfehen verfchaffte und feiner Erſcheinung die Glorie 
einer höhern Schickung verlieh. 


$. 116. Alerander hatte dem Perferkönig abſichtlich Zeit gegönnt, neue 
Truppen zu fammeln, um durch Einen Hauptfchlag die Entſcheidung her⸗ 
Beizuführen. Nachdem er nun in Aegypten eine neue Verwaltung und 
drüdende Steuererhebung eingerichtet, und die von dem König als Preis 
des Friedens angebotene Länderabtretung von der Hand gewiefen, brach er 
mit feinem durch neue Zuzuͤge verſtaͤrkten Heere auf, ſetzte ohne Schwierigkeiten 
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über den Euphrat und Tigris und ſchlug die zahlloſen Schaaren der Perſer, 
die ſich aus den weiten öftlichen Landſchaften in den babylonifhen Ebe⸗ 
nen gefammelt, mit einer 20mal ſchwaͤchern Armee in der Schlacht von He. 
Arbela und Gaugamela,. Die Eroberung von Babylon mit feinen 
fruchtbaren, gartenartig angebauten Fluren, fo wie die Einnahme der alten 
Hauptftädte Sufa, Perſepoͤlis und Ekbatäna mit ihren unermeßlichen 
Schägen, war die Frucht diefed glänzenden Siegs. Die Ruinen von Per- 
fepolis und Pafargädä, wo bie uralten Königsburgen der Ach aͤme⸗ 
niden und die Belfengräber des Kyros und Dareios (Hyſtaſpis) geftanden, 
zeugen noch jest von ber alten Pracht diefer „Wiege des perfiihen Königs: 
geſchlechts, die Durch den fiegestrunfenen Makedonierhelden ihren Untergang 
fand. Bon Efbatäna, der anmuthigen Sommertefidenz der perfifchen 
Könige, floh Dareios in das gebirgige Baktrien, fiel aber dort durch die 
Mörderhand des treulofen Statthalterd Beffos. Alerander beweinte dad 
Geſchick feines unglüdlihen Gegnerd und ließ den Mörder, der den Königs- 
titel angenommen, ‚aber bald von den Mafeboniern in Sogdiana befiegt 
und gefangen ward, nach perfifcher Sitte and Kreuz ſchlagen. 

$. 117. Durch die kuͤhnſten Märfche über das ſchneebedeckte Hindukhu⸗ 
gebirg (indifchen Kaufafus), wo bie Soldaten dem Hunger und der Anftren 32. =. 
gung beinahe erlagen, gelang es dem fühnen Eroberer, fich in ben nächften 
zwei Jahren der Gebirgäländer (im Suͤdoſten des kaſpiſchen Sees und an 
den Fluͤſſen Orus [Amu] und Jarartes [Sir]), die den Namen Aria, 
Hyrlanien, Baktrien und Sogdiana (Turkeftan, Afghaniftan u. a. 
vgl. $. 21. IV.) führten, und von flreitbaren abgehärteten Volksſtaͤmmen 
bewohnt waren, zu bemächtigen und durch Anlegung neuer Heerftraßen zu 
gaͤnglich zu machen und mit den übrigen Ländern zu verbinden. Sein hoher 
Geiſt war nicht blos auf Krieg und Eroberung, fondern auch auf Civilifirung 
der wilden und freitbaren Bewohner gerichtet. Bier neu gegründete Städte, 
die feinen Namen trugen (Alerandreia) und helleniſche Eultur in dieſe äußerften 
Grenzen der befannten Erde verpflanzten, wurben fortan der Mittelpunkt des 
Karavanenhandel und haben ſich wahrfcheinlich bis auf unfere Tage, wenn⸗ 
glei) unter veränderten Namen (Herat, Kandahar) erhalten. In Baktra 
feierte Alexander feine Bermählung mit der baktrifchen Zürftentochter Rorane, 
„der Perle des Morgenlanded,” die er nad) Erflürmung des fefteften Berg⸗ 
ſchloſſes, wohin die Fürften des Landes ihre Frauen und Schäge geflüchtet, 
als Preis der kuͤhnſten Waffenthat ſich angeeignet. 


e) Aleganders Zug nach Judien. 
8.118. Obgleich die Makedonier wiederholt ihre Unzufriedenheit über 
die unbegrenzte Eroberungsfucht ihres Gebieterd fund gegeben, ſo zog doch 
Alerander weiter, um aud dad durch Wunderfagen verherrlichte Goldland 
dieffeit und jenfeit de Indus, den er unweit ber heutigen Stadt Atos 
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überfchritt, feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Aber die ftreitbaren, von ihren 
Büßern und Prieflern angefeuerten Bewohner der Berggegenden des Pen d⸗ 
ſchab festen ihm einen kraͤftigern Widerftand entgegen, als bie feigen Unter- 
thanen des Perferkönigs. Mehr als einmal ſchwebte, bei Erftärmung der 
feften Burgen, Aleranders Leben in ber höchften Gefahr. Die gegenfeitige 
Eiferfucht der vielen Heinen Zürften des Pendfchab erleichterte den Makedo⸗ 
niern die Einnahme (wie in unfern Tagen den Engländern). Mehrere von 
ihnen (darunter der oflwärtd vom Indus herrfchende Kariled) verbanden 
ſich mit Alerander gegen Poros, den mädhtigften diefer Fürften, jenfeit des 
Hydafpes (Dſchelum). Der Uebergang über diefen Fluß im Angeficht des 
Feindes und die darauf folgende Elephanten-Schlacht, in welcher der tapfere, 
ſtattliche Poros verwundet und gefangen wurde und 20,000 Inder die Wahl- 
ſtatt dedten, gehören zu den größten Kriegäthaten des Alterthums. Zwei 
neugegründete Städte, Bufephäla (Alexanders gefallenem Schlachtroß zu 
Ehren) und Nitäa (Siegeöftadt) ſollten auch diefe Länder der griechifchen 
Cultur erſchließen. Auf befhwerlichen Märfchen zog er dann immer weiter 
nad) Oſten bis zum Syphäſis, an der Grenze des Fünfftromlandes, und 
traf bereits Anftalten, die Sangesländer mit ihrer hohen Fruchtbarkeit, 
Cultur und alten Herrlichkeit feinem Weltreiche beizufügen. Da murrten 
aber die Mafedonier fo laut, daß Alerander, wiewohl mit innerem Wider⸗ 
fireben, den Rüdzug antrat. Zwölf fleinerne Altäre am Ufer des Fluſſes 
bezeichneten das dftliche Ende der Eroberungdzüge. Nachdem er den Poros 
und den übrigen mit ihm durch Verträge verbundenen Fürften ihre Länder 
unter mafebonifcher Oberhoheit zurücigegeben, auf einem kühnen Streifzug 
das kriegeriſche Volk der Mallier mit eigner Lebensgefaht zur Unterwerfung 
gebracht und an der Mündung bes Fuͤnfſtroms noch eine’ Stabt angelegt 
hatte, fuhr er auf Schiffen, die er auf dem Hydaſpes hatte bauen laffen, den 
Indus hinab, um einen andern Ruͤckweg zu fuchen und die unerforfchten 
Länder des Suͤdens der Welt zu öffnen. 

$. 119. Diefes von Aleranderd Heldengeift eingegebene Unternehmen 
ſchlug zum Verderben aus. Während fein geſchickter Flottenführer Near 
längs der Küfte des heutigen Beludſchiſtan hinfegelte, zog nämlich 
Alerander mit feinen Truppen durch die fchauerlicheWüfte von Gedrofien, 
wo die glühendfte Sonnenhige, der brennendfte Durft in einer wafferlofen 
Sandebene, ber gräßlichfte Hunger und die fehredlichfte Ermüdung in zwei 
Monaten drei Viertheile des Heered aufrieben. Die heldenmüthigen Krieger, 
die in fo mandyer Schlacht dem Schwerte und der Lanze getrogt, bei fo 
mancher Erftürmung den Gefchoffen der Feinde entronnen waren, erlagen in 
der duͤrren, wafferlofen Eindbe theild den Düralen des Mangels und der 
Anftrengung, theild den Leiden des Klima's, der flechenden Sonne, dem 
glühenden, dad Auge entzundenden Staube, dem nächtlichen Froſte. Edel 
müthig theilte Alerander alle Beſchwerden und Gefahren mit dem Geringſten 
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feines Heers und belohnte die Geretteten durch Gefchente und Zefte, wobei 
der Genuß eben fo übermäßig war, wie vorher die Entbehrnng. 


d) Alexanders legte Lebensjahre. 
$. 120. Nach feiner Rüdkehr entließ Alerander die Veteranen, bie 
ausgedienten für feine neuen Zwecke unbrauchbaren mafedonifchen Soldaten, 
unter Krateros’ Führung reich beſchenkt nach der Heimath, beftrafte die 
ungetreuen Statthalter und Beamten, bie während feiner Abwefenheit arge 
Frevel und Bedrüdungen geübt hatten und verfolgte dann eifrig den Plan, 
die überwundenen Völker den Ueberwinbern zu nähern und eine einzige Nas 
tion mit griechifcher Bildung aus ihnen zu machen. Er behandelte deswegen 
die Perfer nicht ald ein befiegted und unterbrüdted Bolt, fondern fuchte fie 
durch Milde und Eingehen in ihre Begriffe für fich und feine Herrſchaft zu 
gewinnen. Er umgab fi nach Art ihrer Könige mit einem Hof-Ceremoniel, 
legte das Königögewand und die Kopfbinde (Diadem) an und bebiente fich 
perfifcher Trabanten und Hofdiener. Er beforberte durch Geſchenke Heis 
rathen feiner Feldherren und Krieger mit Jungfrauen bed Landes und vers 
maͤhlte ſich felbft mit einer Tochter des Dareios. Ein fünftägiges Vermaͤh⸗ 
lungsfeſt in Sufa, wobei über 10,000 Makevonier ſich mit Perferinnen ver- 
heiratheten, follte den „Schlußftein feines großen Einigungs- und Verſchmel⸗ 
zungöplaneß“ bilden. Durch dieſes Verfahren beleidigte Alerander die Mar 
kedonier und Griechen, nad) deren Anficht den Siegern die Herrfchaft über 
bie Befiegten gebührte. Die hohe Idee von einem durch griechifhe Cultur 
verebelten und durch Handel und Gewerbfleiß blühenden Weltreiche mit 
gleichen Rechten Aller war ihnen unbegreiflih. Die dadurch erzeugte Unzu⸗ 
friedenheit und Mißſtimmung gab fi ſchon vor dem indifchen Feldzuge zu 
erkennen, indem die Soldaten in murrenden Yeußerungen fich befehwerten, 
daß der Flug der Eroberungen ihnen nicht geftatte, die Früchte ihrer Anftren- 
gungen zu genießen. Died bewog Aleranber, feinen Jugendgefpielen Phild- 
tas, das Haupt der Unzufriedenen, von dem Heere fleinigen und beffen in 
Ekbatana zuruͤckgelaſſenen greifen Vater Parmenion ermorden zu laſſen. 

$. 121. Hatte Alerander anfangs nur aus Politik ſich mit perfifhem 
Ceremoniel umgeben, fo that er es fpäter aus Liebe zu orientalifcher Pracht 
und bewies, daß auch edle und begabte Naturen auf der ſchwindelnden Höhe 
des Gluͤcks leicht den Gleichmuth verlieren. Schmeichler und Sophiften ver 
darben fein Herz und verdrängten wohlmeinende und aufrichtige Rathgeber, 
wie den Philofophen Kallifthenes, aus feiner Naͤhe; fie gewöhnten ihn, 
ſich als Halbgott, deffen Angefiht man nur Enieend befchauen bürfe, ver⸗ 
ehren zu laffen. Sein Hof zu Babylon, das zum Herrfcherfig feines Welt- 
reichs beſtimmt war, flrahlte im höchften Glanze; glänzende Gefandtfchaften 
aus Griechenland, Italien und vielen andern Ländern in der Nähe und Ferne 
brachten ihm ihre Huldigungen dar und priefen feine Thaten in Schmeichele 
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reden; ſchwelgeriſche Gelage und Feſte draͤngten einander; und im Taumel 
der Sinnenluſt beging er zuweilen Thaten, die ihm nachher bittere Reue be⸗ 
reiteten. Dazu gehoͤrt die Ermordung des verdienten Feldherrn Kleitos, der 
ihm am Granikos das Leben gerettet, ſpaͤter aber bei einem laͤrmenden 
Mahle durch Spott und Hohn feinen Zorn gereizt hatte. Der uͤbermaͤßige 
Genuß feuriger Weine untergrub feine Gefundheit und flürzte ihn in ein frühes 
Grab. Die glänzende Leichenfeier, die er feinem geliebten, durch gleiche 
Lebensweiſe in der Blüthe der Jahre bahingerafften Hephäftion veranſtal⸗ 
tete, war eine ber legten Handlungen bed Helden. Noch war feine Brauer . 
um den Jugendfreund nicht vorüber, als eine Krankheit ihm, mitten unter 
großen Entroürfen zu neuen Eroberungen in Arabien, einen fchnellen Tod 
brachte, ehe er eine genaue Beftimmung über feine Nachfolge getroffen. Auf 
die Frage, wen er fein Reich hinterlaffe, fol er geantwortet haben: „dem 
Würdigften.“ Seine Leiche wurde von Babylon nad) Alerandreia gebracht 
und dort auf Ptolemä&os’ Veranſtaltung beigefegt. Alerander blieb der 
Held der Dichtung und Sage im Morgenland und Abendland. 


Kalliſthenes aus Olynth, des Ariftoteles Schwefterfohn, geboren c. 360, wurde mit 
Alerander zugleich erzogen ; nachdem ex ſich in Athen in ben Wiſſenſchaften ausgebilbet, bes 
gleitete er den König auf feinen Feldzügen nad) Aften, in der Abficht, die Geſchichte der« 
felben zu ſchreiben und der Nachwelt zu überliefern. Aber als ein Wann von ftrengen Sit ⸗ 
ten und von Freiheitsgefühl verſchmaͤhte er es, dem König zu ſchmeicheln; ex gefellte ſich 
gu den Unzufeiebenen und Tadlern und unterließ nicht, bemfelben bei Gelegenheit. bittere 

. Wahrheiten zu fagen. Als er einft bei einem fürſtlichen Mahle aufgefordert wurde, zuerft 
eine Lobrede auf bie Makedonier zu halten, bann aber aud) die Kehrfeite Hervorzuheben, reizte 
er duch die Schilderung des Elends, das diefelben über Griechenland gebracht, den Zorn des 
Gebieters dermaßen, daß er ihn auf eine graufame Weife beftrafte, um des unbequemen 
Mahners, gegen den ohnebieß fein Verdacht ſchon geweckt worden war, ledig zu werben. 
Nach einer Nachricht ließ er ihn in einen Käfig einfperren, und 7 Donate mit der Armee 
herumführen, biß er im Glend ftarb (328). Von feinen zahlreichen Schriften naturwiffens 
ſchaftlichen und namentlich hiſtoriſchen Inhalts Hat ſich nichts erhalten. Kalliſthenes ſcheint 
von ſchwankendem, ungleihmäßigem Charakter gewefen zu fein, daher auch die Angaben 
über ihn verfhieben lauten. Rhetoriſch und ſophiſtiſch gebildet hat er feinen Geidjichte- 
werken ben Charakter jener Zeit, vebnerifche Mebertreibung und Unnatur aufgebrüdt. 


$. 122. Durch Aleranders Eroberungszüge kam griechiſche Cultur und 
Sprache und europäifche Regſamkeit über dad Morgenland, fo wie hinwieder 
orientalifhe Schäge, Weichlichkeit und Schlemmerei in Griehenland und Mate: 
bonien eingeführt wurden und die fittliche Kraft dafelbft zerftörtenz daher wirb 
fortan Kleinafien und Aegypten der Mittelpunkt aller geiftigen und literarifchen 
Beftrebungen, alles Verkehrs und Gewerbfleißes, während das helleniſche Land, 
deſſen Bildung und Sprache allmählich das ganze alexandriniſche Weltreich durchs 
deingt, im Innern nur noch mit der Nachblüthe feiner Kunft, mit den Schägen 
feiner geiftigen Errungenſchaft und mit feinen alten Erinnerungen glänzen ann. — 
Die Länder: und Völkerkunde wurde erweitert und berichtigt und ein neues 
Bunftvolleres Kriegsmwefen mit Benugung mathematifcher Wiffenfchaften bes 
gründet. Doc war die Anwendung von Elephanten, bie feit dem indiſchen 


Die griechifche Welt, 191 


Feldzuge Im Kriege gebräuchlich wurden, wieder ein Ruͤckſchritt zur Unbeholfenheit 
des Orients. Durch das Ne von Kolonien, das Alerander Über ganz Afien aus⸗ 
breitete, befam ber Handel und Verkehr einen Aufſchwung und eine Aus: 
dehnung, mie er nie vorher befeffen. Die empirifhen und praktiſchen 
Wiffenfhaften, namentlich die Mathematik, Mechanik und Natur: 
gefhichte, auf derem Bereicherung und Ausbildung Alerander große Summen 
verwendete, erhielten eine neue Geftalt und eine breitere Grundlage; dagegen 
fliegen Kunft und ſchoͤne Literatur immer mehr von ihrem Höhepunkt herab, fo 
fehr audy der große makedoniſche Held beiden feine Liebe und Aufmerkfamteit wid⸗ 
mete und durch reiche Gaben Künftter, Dichter und Schriftfteller zu unfterblichen 
Werken anzufeuern bemüht war. Die bildende Kunft erhielt ſich zwar noch auf 
ihrer techniſchen Höhe ($. 111.), allein der Einfluß des Orients mit feiner Vor⸗ 
liebe für dad Koloſſale, Phantaftifhe und Leberladene machte fich bald bemerkbar 
(Kotoß von Rhodos), und die echte Poefie, bie eine Gabe ber Götter ift, vers 
mag fein Sterblicher durch äußere Mittel vom Himmel herabzuloden. 


3. Die Nachfolger Aleranders (Diadocen). 


. $. 123. Da Alerander feinen regierungsfähigen Erben hinterließ, ſon⸗ 
dern nur einen blödfinnigen Bruder (Arrhidaͤos) und zwei unmündige Kin⸗ 
der, wovon das jüngfte erft nach feinem Tode zur Welt kam, fo zerfiel fein 
Weltreich eben fo ſchnell wieder, als es erobert worden war. Seine Feld⸗ 
herren (mit Napoleons Marfchällen zu vergleichen) riffen nach vielen blus 
tigen und gräuelvollen Kriegen, in denen Aleranders ganzes Haus zu Grunde 
ging und alle Bande der Natur aufs ſchaͤndlichſte entheiligt wurden, die ein⸗ 
zelnen Länder an fi und erhoben fiezu felbftändigen Königreichen. Anfangs 
hatte der ruchlofe Perdikkas, dem Alerander feinen Siegeleing übergeben, 
das hoͤchſte Anfehen und übernahm bie Würde eines Reichöverweferd für 
deffen blödfinnigen Bruder. Als er aber, in Verbindung mit dem tapfern 
und Mugen Eumenes von Kleinafien, ben Statthalter von Aegypten, 
Ptolemaͤos, befiegte, wurde er von feinen eigenen Soldaten ermordet, 
worauf der flreitbare mit großen Feldherrngaben ausgerüftete Antigönos 
in Kleinafien die größte Macht erlangte und eine neue Theilung der Provin- 
zen vornahm, indeß der rauhe, einfache Antipäter und fein herefchfüchtiger 
Sohn Kaffander Makedonien und Griechenland unter ihrer Gewaltherrfchaft 
bielten*). Antigonos’ Anfehen flieg noch, ald der gewandte Eumenes nach 
einem mehrjährigen heftigen Kampfe, worin auch der ritterlihe Krateros 
feinen Tod gefunden, in feine Gewalt gerieth und im Kerker ftarb. Nun 
bemächtigte ſich Antigonos der Schagfammer in Sufa und vermehrte die 
Zahl feiner Miethtruppen fo fehr, daß er allen andern Feldherren Trotz bieten 
und fie zwingen konnte, ihn ald Reichsverweſer und Gebieter anzuerkennen. 
Da er aber nicht undeutlich merken ließ, daß er nach der Herrfchaft bed 
alerandeinifchen Weltreichs firebe und feinen Verbündeten Seleukos der 
Statthalterfchaft von Babylonien beraubte, fo vereinigte Miptrauen und 
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Gefahr die vier bedeutendften Feldherren, Ptolemäos, Seleukos, Eyfi- 
mäd 08 (ber fi mit Tapferkeit und Heldenfinn in den Befig von Thrakien 
gefegt) und Kaffander (in Mafebonien) zu einem Bunde wider Antigonos 
und feinen Sohn Demetrios (dev fpäter wegen feiner Ueberlegenheit im 
Belagerungswefen und in ber Kriegäbaufunft den Beinamen Städtebe 
lagerer [Poliorfetes] erhielt). Daraus ging ein langer, mit wechſelvollem 
Erfolg in Afien und Griechenland geführter Krieg hervor, während deſſen es 
dem Seleukos gelang, ſich (nah dem Sieg bei Gaza über Demetrios 
Poliorketed) in Babylonien und den öftlihen Provinzen zu behaupten 
(Uera der Seleukiden). Dagegen erlitt Ptolemäos durch Demetrios 
eine große Niederlage zur See bei ber Etadt Salämid auf Eypern, 
worauf Antigono® und fein Sohn den Königstitel annahmen und darin 
von ihren Gegnern nachgeahmt wurden. Aber ein verfehlter Angriff des 
Antigono auf Xegypten und ber gefcheiterte Verſuch des Demetrios, die 
von den Einwohnern helbenmüthig vertheidigte Infel Rhodos durch unge⸗ 
heuere Belagerungsanftalten (namentlich die berühmte Helepölis, einen 
Thurm von neun Stodwerken mit Schusbächern) zu erobern, hielten das 
Kriegsgluͤck noch einige Jahre ſchwebend, bis die große Schlacht bei Ipfos 
(in Phrygien), worin der 8Ojährige Held Antigonos fiel und Demetrios 
floh, das Schickſal von Afien zu Gunften der Verbündeten entfchied. Es war 


“eine gräuelvolle, ſchreckliche Zeit durch Feine Blume von Poefie geſchmuͤckt, 


2288. 


durch feine Spur idtalen Strebens gehoben. 


*) Nach Perdiflas’ Ermordung war Antipäter zum Reichsverweſer erhoben wors 
den, was, ba er feinen Gig nad) Makebonien verlegte und bei feinem ode (319) den alter 
ſchwachen Polyfperdon, einen Heinen epirotiſchen Fürften, zu feinem Nachfolger und 
Wächter der zu Pella in glängender Gefangenfchaft gehaltenen Königsfamilie ernannte, 
die Auflöfung des alerandrinifchen Weltreichs befchleunigte. Antipaterd harter und graus 
famer aber ſtaatstluger Sohn Kaffander, der Gründer der Städte Theffalonike (zu 
Ehren feiner Gemahlin) und Raffandreia in ber fruchtbaren Gegend des alten Olynth 
und Therma , entriß bem Polyfperchon mit Waffengewalt die Herrſchaft von Makedonien, 
Vieß Alcxanders leidenſchaftliche, Herefhfüchtige Mutter Olympias (die Mörderin des 
blöbfinnigen Arrhidaos und feiner Gemahlin Euridite, König Philipps Enkelin) fteinigen, 
einige Jahre fpäter Rorline ($. 117.) mit ihrem jungen Sohne töbten und zulegt den 
18jährigen Nebenſohn Aleranders, Herakles, bei einem Gaftmahl erdroffeln. 


$. 124. In Europa dauerte der Krieg fort und es gelang fogar dem 
Demetrios, nah Kaffanders Tod das durch den Thronfkreit feiner 
Söhne verwirrte Makedonien und Griechenland unter feine Herrfchaft zu 
bringen und fieben Jahre lang zu behaupten. Aber fein Uebermuth und feine 
Eroberungsfucht ftürzten ihn wieder. Er machte Anftalten, Afien von Neuem 
zu unterwerfen, verlor aber darüber nicht nur Makedonien an ben tapfern 
König Pyrrhos von Epeiros, fondern wurde auch in Kleinafien burch 
die vereinte Macht des Lyſimachos, Seleukos und Polemäos fo fehr in bie 
Enge getrieben, daß ihm nichts mehr übrig blieb, als fich zu ergeben. Er 
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ſuchte Schug bei Seleukos, ber ihn bis an feinen Tod in anftändiger Haft 
“hielt, ihm aber alle Genüffe gewährte. Doc) gelangte fein Sohn Antigönos 
Gonätad endlich nach wechfelvollen Schidfalen zum dauernden Befig von 
Makedonien, das inbeffen durch die entfeglichen Gräuel entfittlicht, durch die 
unaufhoͤrlichen Kriege entodlkert und durch die Einfälle der keltiſch en Gal- 
Hier (bie den König Ptolemaͤos Keraunos erſchlugen und dann das ganze 
Land bis an den Borinthifchen Meerbufen mit Raub, Mord-und Berwüftung 
fühlten) verheert worden war. Nach vielen Theilungen und vorübergehenden 
Herrſchaften bildeten ſich zulegt aus Aleranderd Weltmonarchie folgende 
Staaten heraus: 
1. Makedonien und Griehenland. 
2. Das fyrifhe Reich der Seleukiden. 
3. Aegypten unter ben Ptolemaͤern. 
4. Pergamum, Bithynien u. a. in Kleinafien. 


®) Nach Kaſſanders Tod ftritten feine beiden Söhne um den Thron. Der ältere, Ans 
tipater, ermorbete feine Mutter Cheffalonite, König Philipps Tochter, das Iehte 
Glied der alten makedoniſchen Königsfamilie, weil er feinen Bruder Alerander von ihr 
bevorzugt glaubte. Hierauf wandte fi) ber Ieptere um Hälfe an König Pyrrhos von 
Epeiros, und an Demetriod Poliorketed, und nöthigte mit deren Beiftand feinen Bruder 
Antipater zur Flucht. Als aber diefer von Eyfimachos, zu dem er ſich begeben, ermorbet 
warb, fuchte ſich Alerander feines Bundeögenoffen Demetriod, der Makedonien nicht mehr 
verlaffen wollte, mit Lift zu entledigen. Diefer kam ihm jedoch zuvor, ließ ben Alerander 
töbten und wurde fobann von den Makedoniern zum König gewählt, um fo mehr als feine 
Gemahlin Phila, Antipaters Tochters, ihrem Königshauſe verwandt war. Nun trieb er 
den Pyrrhos zurüd und herrfchte willkürlich und gewaltthätig, bis er über bem Streben 
die afiatifchen Länder wieber zu gewinnen Alles einbüßte. Nach feiner Niederlage und Ges 
fangennahme theilten ſich Pyrrhos und Lyſimachos in bie Herrſchaft über Makedonien; aber 
von Ländergier getrieben beraubte ber Ießtere den Genoffen feines Antheils und verband dann 
Makedonien mit feinen äbrigen Befigungen in Thrakien und Kleinafien. Häusliches Ungläd 
brachte jedoch auch ihn zu dall. Aufgeftiftet von feiner zweiten Gemahlin Arfinoe töbtete 
ex feinen trefflichen Sohn Agathokles; bie Gemahlin deffelben, Lyſandra, floh fofort zw 
Seleukos und forderte diefen zur Rache auf. Sieger in einer entfceibenden Schlacht im 
Gefilde Rurupedion in Phrygien , wobei eyſimachos felbft umkam, wollte ſich jegt Seleu— 
kos in ben Befig von Thrakien und Makedonien fegen, als er von bem bei ihm weilenben 
Prolemäos Keraunos, den die Ränke feiner Stiefmutter Berenike um fein äghp⸗ 
tifches Thronrecht zu Gunften feines Brubers (Ptol. Philadelphos) gebracht hatten, bei 
£yfimadia am Hellefpont ermordet wurde, worauf diefer fich felbft Makedoniens bes 
mädtigte, bie Wittwe des kyſimachos zur Heirath zwang und dann deren Kinder vor 
ihren Augen ermorden ließ. Aber des Ptolemäos blutige Gewaltherrſchaft dauerte nur 
zwei Zahre. Er fiel im Kampf gegen die Schwärme ber Gallier, bie alsdann zwei Jahre 
long Makedonien in Befig hatten und bedrüdten und beraubten, biß fie endlich, von 
Softhenes und den Edlen bes Landes gefchlagen, ſich nad) Rleinafien wandten ($.129.), 
worauf Antigonos Gonatas zur Herrſchaft kam, aus ber er jedoch noch einmal vor⸗ 
übergehend gedrängt wurbe durch den aus Italien zurückgekehrten Pyrrhos v. Epei« 
208 ($. 161). Erſt als diefer vor Argos feinen Tod gefunden, gelangte Antigonos zum 
ungeftörten Befig von Makedonien und Griechenland. 
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A. Makedonien und Griechenland. 
Griechenlands letztes Ringen. Der achätfche Bund. 


8.125. Der lamifhe Krieg ($. 112, fo genannt, weil die theſſa⸗ 
liche Stadt Lami a den Mittelpunkt deffelben bildete), in welchem, wie in 


. alter Zeit athenifche Bürger und Bunbdeögenoffen (Uetolier, Argiver, Eleer 


u. %.) unter dem trefflichen Feldherrn Leofthenes ind Feld rüdten, nahm 
Anfangs eine günftige Wendung für die Hellenen. Leofihenes erzwang ſich 
den Durchgang durch Böotien, befiegte die Mafedonier in Theffalien und 
brachte die Einwohner diefed Landes zum Anſchluß an das griechifhe Bun⸗ 
deöheer. Antipater wurbe in Lamia enge belagert und war fchon der Ueber« 
gabe nahe, ald der Tod des wadern Anfuͤhrers Leoſthenes bei einem Ausfale 
und die Ankunft des Feldherrn Leonnatos aus Afien dem Kriege eine an⸗ 
dere Geftalt gab. Zwar wurbe Leonnatod von den Griechen in einer offenen 
Feldſchlacht überwunden und getöbtet; allein Antipater gewann daruͤber Zeit 
zum Abzug aus der belagerten Stadt; er verband ſich mit dem tapfern Kra⸗ 
teros und überfiel dann unerwartet mit verftärkter Streitmacht die hellent- 
ſchen Truppen, die ſchon im Begriff waren, ſich aufzuldfen. Das Treffen 
bei Krannon entfchied wider die Griechen. Athen, von den Bundeöge- 
noffen verlaffen, mußte in die harten Friedensbedingungen willigen, die Anti« 
pater mit Phokion und Demädes, den Häuptern der mafebonifhen Partei 
feftfegte, und die den Untergang der demokratiſchen Berfaflung herbeiführten. 
Die Theilnahme an der Staatögewalt wurde von dem Befig eines beſtimmten 
Vermögens abhängig gemacht und über 12,000 Bürger, die bad Minimum 
von 2000 Drachmen nicht befaßen, ihres Vollbuͤrgerrechts verluftig erklärt. 
Eine Anzahl reicher Ariftofraten, den edeln aber für die Freiheit und Unab« 
haͤngigkeit feines Vaterlandes wenig empfänglihen Phokion an der Spige 
führten unter dem Schutze einer makedoniſchen Befagung bad Regiment. 
Viele Demokraten wanderten aus; Demofthenes töbtete fi an dem Altar 
eines peloponnefifhen Tempels, wo er Schuß geſucht, durch Gift, um nicht 
in die Hände feiner Zeinde zu fallen, ſondern als freier vaterländifcher Mann 
zu flerben, wie er gelebt; der Rebner Hyperides dagegen wurbe mit einis 
gen feiner Gefinnungögenoffen..dem Antipater auögeliefert und martervolf 
hingerichtet. Aber auch Phokion mußte einige Jahre nachher in einem 
Alter von mehr ald 80 Jahren den Giftbecher trinken, ald während ber 
Parteifämpfe in Mafedonien die Demokraten in Athen auf kurze Zeit wieber. 
zur Herefchaft gelangten. Doch trat bald darauf, durch Kaffanders Ein- 
flug, fein Freund Demetrios ber Phalereer, ein kluger Staatsmann und- 
Phitofoph aus Ariftoteles’ Schule und ein warmer Befdrderer ber Künfte und 
Wiſſenſchaften, aber auch der Sinnengenüffe und Prachtliebe, an die Spike 
des athenifchen Staats. Sein Einfluß hatte zur Folge, daß Genußſucht und. 
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Weichlichkeit die eblern Regungen und die Liebe zu Zreiheit und Baterland 
erſtickten und Wohldienerei gegen Mächtige Ehrgefühl und Menſchenwuͤrde 
untergrub. Dies zeigte fich beſonders, al der talentvolle, fehöne, aber allen 
Laftern und Lüften feöhnende Demetrios Poliorkẽtes fich wiederholt Athens 
bemächtigte und durch die ſchamloſeſte Unfittlihkeit und Schmwelgerei jedes 
moralifche Gefühl ertödtete; dafuͤr verehrten ihn die Athener wie einen Gott, 
errichteten ihm Altäre und Statuen und theilten die Ausfchweifungen des 
Wollüftlings, der unter der Maske eines Befreiers genaht war. Es war eine 
gottvergeffene Zeit voll Gräuel und Entartung ; nur in bem Redner Dem o⸗ 
ch aͤres, des Demofthenes Schwefterfohn, glühte noch ein Funken von dem 
heiligen Feuer früherer Tage. — Durch Burgbefagungen und Feſtungen (die 
„drei Feſſeln Demetrias, Chalkis, Alrokorinth) war velas an Makedonien 

gekettet. 
$. 126. Unter Demetrios Sohn Antigonds Gonãtas fand die ma⸗ 
kedoniſche Herrſchaft einen heftigen Widerſacher in dem achäiſchen Bunde, 
dem Arätos von Sikyon eine ſolche Macht und Bedeutung verlieh, daß 
ex nach der Hegemonie vom Peloponnes, ja von ganz Griechenland fireben 
Eonnte. Diefer Bund, der fi) an die feit uralten Zeiten zwifchen den zwölf 
achaͤiſchen Städten beftehende Eidgenoffenfchaft anlehnte, war der legte kraͤf⸗ 
tige Trieb, der an der Wurzel des verborrten hellenifchen Freiheitsbaumes 
ausſchlug, und der fich die Aufgabe ftellte, das griechifche Staatöwelen aus 
feiner Zerriffenheit und „ber Vereinzelung feiner ftädtifchen Sonderinterefien“ 
heraus zureißen und durch Gründung eines fbderativen Gemeinwefens wieber 
Nationalfinn, Kraft und Einheit zu erzeugen. Nachdem ed dem wadern 
Aratos gelungen, feineBaterftadt, das reiche und kunſtſinnige Sityon, von 
feinem Tyrannen Nikoͤkles zu befreien und zum Anſchluß an den (aus felbftän- 
digen demofratifhen Gemeinwefen beftehenden und von Oberfeldherren 
(Strategen) und einem Bundesrath regierten) achäifchen Bund zu 
bewegen, befreite er (in dem Todesjahr des Antigonos Gonatas) Korinth 
von der makedoniſchen Befagung und führte auch diefe Stabt mit ihrer 
feften Burg dem Bunde zu. Bald folgten Megara, Troͤzen, Epidaus 
208 u. a. O. Diefer Aufſchwung der Achäer erregte den Neid her übrigen _ 
Staaten. Die Makedonier nahmen unter König Demetrios II. eine 
drohende Haltung an und verbanden fich mit den waffengeübten, rohen und? 
wilden Aetoliern, die ihre offenen demokratiſch regierten Flecken ebenfalls 
zu einem Bunde vereinigt, aber ohne ſtaatliche Einheit, mehr zum 
Schuge ihrer Raubzüige ald zur Stärkung eines auf fittlicher Grundlage be: 
ruhenden Staatöwefens. Vor Allen aber betrachtete Sparta, das feine 
frühere Hegemonie über die peloponnefifchen Staaten noch nicht vergefien 
hatte, und wo gerade zwei hochherzige Könige Agis Ill. und Kleomenes II 
bemüht waren, die alte Kraft und kriegeriſche Tugend zurüdzuführen, mit 
Groll und Eiferſucht die emporfirebende Macht des achäifchen Bundes im 

13* 
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Peloponnes. Seitdem man nämlich in Sparta die Beflimmung getroffen, 

daß mehrere Güter-Eoofe an Einen Beſitzer fallen durften ($.108.), war all 
mählich alle8 Grundvermögen in bie ‚Hände weniger reichen Dligarchen ger 
kommen, welche nun durch die aus ihrer Mitte gewählten Ephoren den 
Staat regierten. Das ganze Grundeigentbum der dorifchen Stadtgemeinde 
befand fid in ben Händen von etwa 100 reihen Familien; die übrigen fpars 
tanifhen Bürger waren vermoͤg en⸗ und rechtlos geworben und durch 
Schulden in die drüdendfte Abhängigkeit von den Reichen gerathen, die 

ſich der größten Schwelgerei und Ueppigkeit hingaben, indeß die Andern 
darbten. Die Lage det Peridten, bie ſich durch Gewerbfleiß und Handel 

zu Wohlſtand aufgefhwungen, ja felbft die Stelung der Helöten, die 

doch wenigftens ihr tägliches Austommen hatten, war weit beffer ald die der 
verarmten Spartiaten. Diefem Uebelftande fuchten die beiden Könige dadurch 
abzuhelfen, daß fie auf Abfhaffung der Ephorenwuͤrde, auf Ber 
nichtung der Schuldbriefe, auf neue Gütervertheilung und auf 
Biederherftellung der lykurgiſchen Einrihtungen und ber 
altdorifhen Strenge und Einfachheit drangen. Aber dad Unter: 
nehmen fceiterte an ber Selbftfucht der Reichen. Agis, im Felde gegen die 
Aetolier unglüdlich, wurbe von feinen Feinden geftürgt, aus dem Heiligthum, 

237. wo er Schuß gefucht, gelodt und nebft feiner hochfinnigen Mutter und Groß⸗ 
mutter, die ſich edelmüthig zur Heraudgabe ihres großen Vermoͤgens vers 
flanden, graufam erdroffelt. Beſſern Fortgang nahm der gleiche Verſuch 
Keane, des mit Agis' hochherziger, freiheitbegeifterter Wittwe vermählten Königs 
zul Kleomenes. Ein glücklicher Feldzug gegen den achäiſchen Bund, der ſich 
mittlerweile durch den Anſchluß von Argos, Megalopölis und andern Städten 
erweitert hatte, gab ihm den Muth zu einer entfchloffenen That. Er ließ 
plöglic, die Ephoren bei einem Mahle überfallen und töten, ächtete 80 der 
angefehenften Dligarhen und führte dann vermittelft einer Volksverſamm⸗ 

lung jene rabicalen Reformen ein, von denen allein Sparta's Wiedergeburt 
ausgehen konnte. Ein neuer Geift Fam nunmehr über den verjüngten Staat; 

die alte fpartanifche Kriegötugend kehrte wieber; der tapfere König, durch die 

neue Staatdeinrichtung mit größerer Macht auögerüftet, brachte Argos und 
Mantineia zur Unterwerfung und fuchte feiner Vaterſtadt die alte Vor⸗ 
herrſchaft im Peloponnes wieder zu erringen. Died wedte den Neid des 
Arätos, in deffen enger Seele Feine Begeifterung für Griechenlands Ber 
-jüngung Raum fand; als daher Kleomenes Anftalten zur Belagerung von 
Korinth traf, wies er deſſen Friedensanträge zuruͤck, rief den mafebonifchen 
ee König (Antigsnos Dofon) zu Hülfe und flellte, nachdem er ifm bie 
2-21. Akropolis von Korinth übergeben, ben ahäifhen Bund unter Mar 
kedoniens Schug. Diefervereinten Macht vermochten die Spartaner nicht 

zu widerftehen. Kleomenes mußte Argos wieber aufgeben, mußte zufehen, 

wie Mantineia zerftört und feine Bewohner theils erfehlagen, theils in 
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Knechtſchaft geführt wurden; und als er unfern Lakoniens Nordgrenze einen 
Hauptfchlag wagte, verlor er durch die Niederlage von Sellaſia alle Vor- * 
theile feiner bisherigen Bemühungen. Bon einer Heinen Schaar Getreuer 
umgeben, entkam Kleomenes nad) Sparta, wo er, fein Haupt an eine Säule 
gelehnt, einer furzen Ruhe genoß und dann unverweilt ber Meereöküfte zu⸗ 
eilte, um nad) Alerandreia überzufchiffen. Hier fuchte er von dem aͤgyp⸗ 
tifchen Hof Unterflügung zur Befreiung feiner Vaterſtadt zu erlangen; als 
er der Gewährung feiner Bitte nahe war, flarb König Ptolemäos Phila- 
delphos, und fein Nachfolger, von andern Einflüffen abhängig, verfagte 
nicht nur jede Hülfe, fondern ließ fogar Kleomenes mit feinen Gefährten in 
der Burg gefangen fegen. Da ftürzten fie eines Tages mit Dolchen bewaffnet 
auf die Straßen der ägyptifchen Hauptftadt, riefen das Volk, bem Freiheit 
ein unbekanntes Wort war, zur Freiheit auf und fließen dann, als ihr Ruf 
keinen Anklang fand, fich felbft die Dolche ind Herz. Kleomenes' Mutter 20. 
und Kinder wurden hingerichtet. 

$. 127. Nach der Schlacht von Sellafia zog der makedoniſche König 
als fehonender Sieger in Sparta ein, fellte dad Ephorat und die Dlis 
garchenmacht wieder her und nöthigte die Bewohner zum Abfchluß eines 
Schutz- und Trugbündniffes (Symmachie) mit dem achäifhen Bunde, 
der nunmehr unter Makedoniens Oberhoheit fand. Nach feiner Rückkehr 
ſtarb Antigonos Dofon und an feine Stelle trat der junge, hoffnungsvolle 
Philipp. (III.), fürden jenerbiöher das Reich treu und gewiffenhaft ver- oe 
waltet hatte. Philipp war ein vafcher, unternehmender Jüngling, der mit der 221-178. 
Zeit große Rriegötalente entfaltete. Im Anfang feiner Regierung brach zwifchen 
den Achaͤern und Ketolern der ſechsjaͤhrige, Bundesgenoſſenkrieg“ aus, 221-215. 
in welchem der Peloponnes hart mitgenommen und viele Orte von den räu« 
berifchen Aetolern fchredlich verheert wurden. Diefer verberbliche Krieg brach 
die letzten Kräfte der griechifchen Staaten und raubte dem von wilder Par⸗ 
teiwuth zerriffenen Sparta, dad aus Haß gegen die Uchder fich dem aͤtoliſchen 
Bunde angefchloffen, vollends alle Macht und allen fittlichen Halt. Als da» 
her nad) des Aratos Vergiftung ber tapfere und hochfinnige Philopömen 214. 
Oberhaupt (Stratege) des achäifchen Bundes wurde und bie feindfeligen von 
dem rauhen, waffenkundigen Tyrannen Machanidas beberrfchten Lake⸗ 
dämonier mit Krieg überzog, vermochten dieſe nicht lange zu widerftehen. B 
Machanidas wurde in der Schlaht von Mantineia befiegt und von 2% 
Philopdmen’d eigener Hand getödtet, eine That die in den nemeifchen 
Spielen von dem verfammelten Griechenland mit allgemeinem Beifall be- 
grüßt wurde. Seitdem war Sparta’8 Anfehen vollends dahin, und wenn 
aud die Verwirrung, die bald darauf durch bie Einmifhung der Römer 
($. 173;) über Griechenland kam, den gänzlichen Untergang noch einige Zeit 
verzögerte, fo war doch ber Fall der einft ruhmgekroͤnten Iatonifchen Haupt» 
fladt, wo nad) Machanidas der graufame Tyrann Nabis *) eine blutige 
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Zwingherrſchaft übte, nicht mehr fern. Zwanzig Jahre nach der Schlacht 
von Mantineia ruͤckte Philopbmen vor die Mauern von Sparta, ließ achtzig 
der angefehenften Bürger hinrichten und zwang dann bie gebemüthigte Stabt 
dem achaͤiſchen Bunde beizutreten, deſſen Verfaſſung anzunehmen und die 
lykurgiſchen Einrichtungen vollends abzufchaffen. — Wenige Jahre nachher 
gerieth Philopömen bei einem Krieg wider bie Meffenier in bie Gewalt der 
Zeinde, und mußte den Giftbecher trinken. Nach dem Tode dieſes „legten 
Griechen“ fant die Macht des achäifchen Bundes; daher die Römer fich bald 
ohne harten Kampf dad ganzen Landes bemeiftern konnten ($. 175). 

*) Bon diefem Nabis fagt Riebuhr: „Er war ein unternehmender und entfchloffes 
ner Mann, perſönlich ald General nicht verächtlich, erfindfam ; aber babei ein Räuber; ex 


war ein wahres Ungeheuer und alles Gräßliche, was von ihm erzählt wird, kann man glaus 
ben. Er fchien es darauf angelegt zu haben, ben alten fpartanifchen Stamm ausgurotten, 


theils ermorbete, theils verbannte er fie, und auch dieſe Iegtern waren vor ben von ihm 


gebungenen Banbiten, bie er ähnlich den Mediceern in allen Städten hielt, nicht ſicher. 
Andere plünderte er aus, Reiche nahm er in feine Bamilie, bie Weiber und Töchter der 
Vertriebenen verheicathete er teils mit feinen Sölönern , theild mit emancipirten Sklaven 
und bildete fo eine neue Latebämonifche Bürgerfchaft , Lakedäͤmon aber machte er zum Aſyl 
für die größten Mörder und Böfewichter. Seine Unterthanen plünderte er aus, und 
konnten fie feinen Forderungen nicht Genüge leiften, fo folterte er fie auf das Graufamfte.” 


B. Afien und Aegypten. 
4. Das ſyriſche Neich der Seleukiden. 


$. 128, Unter Aleranderd Nachfolgern waren Seleufos Nikätor) 
und Ptolemäos bie glüdlichften. Dem erftern gelang ed, nach langen 
erfolgreichen Kriegen ſich alle Länder vom Hellefpont bis zum Indus zu un- 
terwerfen. Syrien warb das Hauptland; hier gründete er das glänzende 
Antiocheia am Orontes, womit nur noch Seleuk ei a am Tigris wetteifern 
konnte. Durch dieſe, wie durch die 40 andern Staͤdte, die er und ſeine 
Nachfolger (Seleukiden*) anlegten, wurde griechiſche Cultur und helles 
niſches Wefen immer mehr im Orient herrfchend. Aber zu diefer Givilifation 
geſellte fi, genährt duch die unermeßlichen Reichthuͤmer, die bafelbft zus 
fammenfloffen, orientalifcher Luxus und afiatifche Weichlichkeit. Schlaffpeit 
ſchwaͤchte dad Volk und erzeugte einen knechtiſchen Geift, der ſich in der nie- 
berträchtigften Schmeichelei gegen ihre entarteten, allen Laftern und Wollüften 
feöhnenden, Könige äußerte. Blutige Gräuel, Herrfchaft von Weibern und 
Günftlingen,, allgemeine Verworfenheit und Sittenverderbniß bilden, neben» 
wechfelvollen blutigen Kriegen gegen Aegypten und bie Voͤlker Kleinafiens, 
den Inhalt der Gefchichte der Seleufiden, unter denen nur Antiöchos III. 
(d. Große) wegen feiner Feldzuͤge nach Baktrien und Indien, feiner Kriege 
mit Aegypten und feines unglüdlichen Kampfes wider die Römer ($. 174.) 
eine Erwähnung verdient. — Seitdem dieſe einmal feſten Fuß in Afien 
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gefaßt, nahm ihre Macht in Syrien von Jahr zu Jahr zu, bis endlich Pom ⸗ 
pejus das Reich in eine römifche Provinz umwandelte. Ein Reich, das 
ohne inneres Band aus den verfchiebenften Völkerfchaften zufammenge 
fest war, konnte nur durch das Schwert, mit dem es gewonnen worden, zu= 
ſammengehalten werben und mußte daher mit der Abnahme der Friegerifchen 
Kraft den Feinden unterliegen. 


®) Seleukos Nikator (+ 281); Antiochos I. Soter (+ 262); Antiochos II. der Gott 
¶ Theoẽ) vergiftet durch feine Gemahlin 247; Seleukos II. KallintEos (+ 227); Seleukos 
Keaunos (+ 224); Antiochos III. (+ 187). 


8.129. Unter fo Eraftlofen und lafterhaften Regenten, wie die meiften 
Seleuliden, gelang es einigen unternehmenden Männern kleinere felbftändige 
Staaten zu gründen. So madıten ſich die Eriegerifchen wohlberittenen Parther 
(in der heutigen Bucharei) unter der Anführung des Arſaͤkes unabhängig und 
dehnten bald durch glücliche Kriege die Grenzen bis zum kaſpiſchen Meere aus. 
Hundert Jahre fpäter umfaßte das parthifche Reich ber Arfakiden bereits alle 
Känder zwifchen dem Euphrat und Indus und widerſtand allein mit Gtüd den 
Waffen der welterobernden Römer. Parthien und das mediſche Koͤnigreich 
Atropatene hielten an der Religion der Magier feft und bildeten einen Damm 
gegen ben überwältigenden Hellenismus. — Kleinaſien hatte anfangs 
Aleranders tapferer Feldherr Lyſimachos größtentheils mit feinem Königreich Thrar 
Bien verbunden; als ihn aber häusliche Ungluͤck in feinem Alter in Kriege vers 
wickelte, in denen er ſelbſt fiel und der größte Theil feines Reichs in die Hände 
des Seleukos gerieth, bildeten fid in Rleinafien einige Meinere unabhängige Staa⸗ 
ten, beſonders: 1) Salatien (mit der Stadt Peffinus), das von Schaaren 
galliſcher Völker, die lange Makedonien und Griechenland verheerend durchzogen, 
nach ihrerNiederlage bei Delphi gegründetund durch den Sieg bei Antyra 
über Seleukos befeftigt wurde; 2) das Königreih Pergämum, wo von 250 
on Eumẽnes und Attaloß, niedrige Schmeichler ber Römer, vegierten, und 
3) das Königreih Bithynien, wo während berfelben Zeit Nitomedes, fein 
Sohn Prufias und deffen unnatuͤrlicher Sohn Nitomedes Il., der Mörder 
feines Vaters, herrfchten. Auch Hier wurden neue Städte angelegt (Ey ſim a⸗ 
ia in Thrafien, Nitomedeia in Bithynien u. a.), die fih zu hohem 
Stanz erhoben und civififirend auf die barbarifchen Völker der Umgegend einwirk⸗ 
ten. Pergamum (mo man das aud Ziegen: und Efelshäuten verfertigte Pers 
gament erfand) wetteiferte mit Alerandreia in der Pflege griechifcher Kunft und 
Wiſſenſchaft, und feine Bibliothek war nad) der alerandrinifchen bie berühmtefte. 
König Attälos J., ein freigebiger Gönner aller Künftier und Gelehrten, bewirkte 
durch feinen Kunftfinn, daß in Pergamum die Malerei einen hohen Grab technis 
ſcher Vollendung erreichte. „Verſchoͤnernde Künfte, worin die Gefchidlichkeit mehr 
thut als der Geiſt, Binnen wohl durch Freigebigkeit der Fuͤrſten aufgemuntert wers 
den, allein das Genie nicht: das malerifche fo wenig wie das dichterifche.“ 


2. Das ägyptifche Neich der Ptolemäer. 
$. 130. Aegypten war unter ben drei erfien Ptolemäern*) in einem 
Hlühenden Zuftand. Unermeßliche Reichthümer, die durch hohe Befteuerung 
des fruchtbaren Landes und durch Handel und Verkehr (zu deſſen Schuß fie 
eine große Seemacht unterhielten) in Alerandreia zufammenfloffen, machten 
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es ben Ptolemäern möglich, ihre Hauptflabt mit einem nie gefehenen Glanz, 
zu umgeben und fie zum Mittelpunkt griechifcher Cultur und Literatur und 
zum Sig bed Welthandels zu erheben. Aber die Männer, bie diefe Blüthe 
bewirkten, waren, wie die Königdfamilie felbft, Fremdlinge, Griechen und 
Juden. Das ägyptifche Wolf verharrte in feiner Werftoctheit, in feinem 
eigenfinnigen Fremdenhaß, in feiner theilnahmlofen Abgeſchloſſenheit und 
ſchleppte murrend bie Sclavenketten, die ihm fremde Nationen anlegten. 
Aber gerade darum war auch der Glanz des ptolemäifchen Thrones ein Blend« 
werk ohne Dauer, eine fremde Blume, die auf aͤgyptiſchem Boden Feine 
Wurzeln fhlug. Als daher die folgenden Könige die höhern Beftrebun- 
gen außer Acht liegen und die Schäge ihres Reichs zu audfchweifenden 
Sinnengenüffen und zur Befriedigung ihrer Leidenfchaften benusten, ald ber 
alerandeinifche Hof ſich nicht minder durch Sittenlofigkeit und Gräuel als 
durch Glanz und Reihthum audzeichnete, da verlor dad ptolemäifche 
Herrſcherhaus allmählich allen Boden, bis zulegt das Reich die Beute der 
Römer ward. 


) Ptolemãos Lagi oder Soter (+ 280), der kluge Stifter des Ptolemäerreichs, 
das feinen Halt und Mittelpunkt in dem abgefchloffenen, ſchwer zugänglichen Nilthale 
hatte und feine Arme über das griechiſche Kyrene in Nordafrika und über Phönis 
zien, Paläftina und Cölefprien mit dem cedernreichen Libanon und Antilibanon 
auöftredte, legte ben Grund zu den brei Einrichtungen, worauf Aegyptens Größe beruhte, 
gu ber großen Militäre und Seem a cht, zu einem fehr auögebehnten und geglie- 
derten Verwaltungs-, Steuer- und Gerihtswefen und zu dem weltbe— 
rühmten Mufeum, das mit dem Königepalaft in Verbindung ſtand und die Räume für 
bie alerandrinifche Bibliothek mit ihren zahlreichen Bücerrollen und bie 
Wohnungen für Gelehrte und Dichter enthielt. Bein Sohn und Nachfolger Ptole . 
mäos Philadelphos (+ 273) d. H. ber Schwefterliebende, weil er mit feiner Schweſter 
vermählt war, verlieh den Schöpfungen feines Vaters weitere Ausdehnung und feftern 
Halt. Er umgab feinen Hof mit einer verfchpenderifchen Prach t und mit unerhörtem 
Lurus und ſchmückte feine Hauptftabt mit allen geiftigen und finnlihen Genüfs 
fen, die Reichthum und Bildung gewähren können. Ptolemäos Euergeted (Wohle 
thäter, + 221) verband mit ber Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft Muth und Kriegstugend. 
Er erfehütterte durch einen glüdlichen Krieg bie ſchlaffe Seleufibenmacht, dehnte bie 
Grängen feines Reichs nad) allen Seiten aus und ſchuf dem Handel und Verkehr (naments 
U dem Karavanenhanbel) neue Wege, Seine Schwefter und Gemahlin (bei 
Alexanders Nachfolgern waren Heirathen unter Geſchwiſtern und Verwandten gewöhnlich) 
war bie ſchöne Ber en ĩ ke, von beren viel befungenem Haar ein Sternbild den Namen 
erhielt. Mit Ptolemäos Philopätor oder Tryphon (Schlemmer + 204), der 
Graufamkeit mit der größten Schwelgerei und Ausfchweifung verband, beginnt dad Sinken 
bes ägyptifchen Reichs. Ein unglüdlicher Krieg mit dem ſyriſchen König Antiochoslll. 
brachte, trot des Gieges der Aegypten bei Raphia (217), über das Reich großes Ver⸗ 
berben und gab den Römern Anlaf zu ihrer unheilvollen Einmiſchung, bie unter dem 
minderjährigen Ptolemãos Epiphänes (204—181), über welchen Rom bie Bormunds 
ſchaft führte, ſich befeftigte und erweiterte, fo daß bie folgenden Könige gang unter römi⸗ 
ſchem Einfluß ftanden. 


ı 
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C. Die Juden unter den. Makkabaͤern. 


$.131. Jud&a war lange der Gegenftand des Haderd zwilchen den 
Seleufiden und Ptolemäern. Die legtern bemächtigten ſich zuerft des Landes 
und machten es zinöpflichtig, ließen aber die alten Einrichtungen beſtehen 
und geftatteten, daß der Hohepriefter mit dem hohen Rathe ber 
Siebenzig (Synedrium) den Religionscultus und die innern Angeles 
genheiten leitete. Wiele Juden fiebelten nach Alerandreia über, wo fie zu 
Reichthum und Macht kamen. Sie befteideten viele hohe Staatsämter und 
bereicherten ſich durch den einträglichen Handel, fo daß von den Gaben ber 
auswärtigen Juden ſich unermeßliche Schäge in dem Jehovahtempel zu Jeru⸗ 
falem häuften. Aber durh Antiohos IM. (d. Großen) wurde Judla sag 
den Seleufiden unterworfen und mit Steuern hart gebrüdt, namentlich als 
derfelbe um ungeheuere Geldfummen einen Frieden von den Römern erfaus 
fen mußte. Sein zweiter Nachfolger Antioch os Epiphanes*) pluͤnderte es 
fogar die Tempelſchaͤtze in Ierufalem und faßte den Vorſatz, die jüdischen 1e''res, 
Einrichtungen und ben Jehovahdienſt aufzuheben und wie in feinen übrigen 
Staaten griechiſche Cultur mit helleniſchem Heidenthum dafelbft zu begrün« 
den. Der hartnädige Widerftand der Juden führte fo graufame Verfolgun⸗ 
gen herbei, daß fich zulegt das zur Verzweiflung gebrachte Volk erhob und 
unter ber Anführung des Hohenprieſters Matathias und feiner fünf helden⸗ 
müthigen Söhne (Makkabaͤer) die Syrer muthig und erfolgreich im Klein- 
krieg (Guerilla) befämpfte. Der ältefte Sohn Judas Makkabäos erzwang 
nach einigen glüdtichen Gefechten einen Frieden, wodurch die Wiedereinfüh- 185 
tung des juͤdiſchen Gottesbienftes geflattet wurde. Sein Bruder Simon 
befreite Judaͤa gänzlich von der fyrifchen Botmäßigkeit und Zinspfliht und 
verwaltete ald Fürft und Hohepriefter weife und gerecht dad Land und den 
vaterländifpen Cultus. Unter feinen Nachkommen wurden die Grenzen bed 
Reichs erweitert und die Idumaͤer (Edomiter) zur Annahme des juͤdiſchen 
Geſetzes gebracht, fo daß Ariſtobulos fogar wieder den Kbnigstitel an: 
nahm. Aber die durch die Heldenfämpfe der Makkabaͤer bewirkte Blüthe des 
jüdifchen Staat? war nicht von Dauer. Innere Streitigkeiten und Sekten: 
haß und die Stammebeiferfucht der eigentlichen Juden auf die Samariter 
und Galiläer lähmten die Kraft des Volks und führten es endlic) unter 
Roms Herrſchaft. Der letzte Makkabaͤer wurde von bem Idumder Herodes 
ermorbet, worauf diefer mit Hülfe ber Römer ſich auf Davids Stuhl fegte 
und als zinspflichtiger König (Tetrarch, Vierfürft) über Judäa regierte. Um 
ſich die Juden, die ihn als Fremdling haften, geneigt zu machen, ließ er 


* den Salomon’fchen Tempel vergrößern und verfchönern, artete aber aus 


Mißtrauen am Ende feiner Regierung in einen blutbürftigen Wuͤtherich auß, 
der felbft dem zur Exlöfung der geſunkenen Menfchheit gefandten Jefus von 
Nazareth nach dem Leben trachtete. — 
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®) Diefer Antiohos Epiphanes (ber Erlauchte), den das Volk feiner Lafter und 
Frevelthaten wegen ben Unfinnigen (Spimänes) nannte, war berfelbe ſyriſche König, den 
einft der römiſche Abgefandte Popilius änas durch bie bekannte Dreiftigkeit von dem 
beabfichtigten Angriff auf Alerandreia abſchreckte. Derfelbe überreichte nämlich dem König 
ein Gchreiben, worin der Genat ihm Frieden mit Aegypten gebot. Als Antiochos nach 
‚dem Sefen antwortete, er wolle ſich mit feinem Synedrium barüber berathen, zog der Rös 
mer mit einem Stab einen Kreis um den König und fagte, ehe er biefen verlafje, müffe er 
ihm feinen Entſchluß kund geben. Beſtürzt über ein ſolches Auftreten, antwortete An= 
tiochos, er wolle thun was ber Senat für gut finde, 


$. 132. Damals beftanden bei ben Juden verfchiedene Sekten oder Par- 
teien, unter denen bie Pharifäer und Sadbucäer am berühmteften find. 
Die erflern hielten ſich fireng an das mofaifhe Gefeg und an bie Propheten, 
trafen duch willfürliche und gezwungene Auslegung derfelben eine Menge äußer- 
licher, kleinlichet Vorſchriften und Beftimmungen, auf deren genaue Beobachtung 
fie großen Werth fegten, und geriethen dadurch zut Heuchelei und Scheinheilige 
keit, während die aus Reichen und Vornehmen beftehenden Sadbucder das mo= 
faifhe Gefeg weniger fireng auffaßten und e6 mit griechiſcher Sitte, Lehre und 
Denkweife mehr in Einklang zu bringen fuchten. Noch weiter gingen hierin bie 
zahlreichen in Alexandreia wohnenden Juden, die eine Vermiſchung jüdifher 
Weisheit mit, geiechifch = heibnifher Phitofophie anftrebten und zulegt auch die 
griechiſche Sprache rebeten. Durch 72 Gelehrte biefer alerandrinifch= juͤdiſchen 
Schule lieg Prolemäos Philadelphos die hebraͤiſchen Schriften ber Bibel 
ins Griechiſche überfegen und in feiner Bibliothek aufftellen. Diefe unter dem 
Namen Septuaginta bekannte Weberfegung war in der Folge ber Verbreitung 
des Chriftenthums unter den Heiden fehr förderlih. ine andere jüdifche Sekte 
(Effäer oder Effener) glaubte am beſten durch Abgeſchiedenheit von der 
Welt, durch fromme Bußuͤbungen (Askeſe) und durch Guͤtergemeinſchaft der 
Ordensglieder Gott zu dienen und ihr Seelenheil zu befördern. Sie wohnten 
gruppenweiſe in ber Einfamkeit an ber Weftfeite des todten Meeres, trieben Acker— 
bau, Viehzucht und unſtraͤfliche, friedliche Gewerbe, und indem jeder Einzelne 
auf Privateigenthum verzichtete, trugen fie ſowohl Vermögen als Erwerb zu ges 
meinfamer Benugung in einen Bundesfhag zufammen. Bei den Effenern tie 
bei ihren Geſinnungsgenoſſen, ven ägpptifchen Therapeuten, „fand das charakte⸗ 
riſtiſche Grunddogma vom FSleiſche, in welches ber aͤtheriſche Geift wie in ein Ger 
faͤngniß eingefchloffen ift, ald Quelle des Böfen in unzweifelhafter Anerkennung.“ 


D. Die alegandrinifche Cultur und Literatur. 


$. 133. Nach Alerander d. Gr. trat eine Zeit der Ueberbildung und Vers 
feinerung ein. Die frifhe, freie Natur ward verdrängt durch Gonvenienz und 
Tormenzwang. Die geiftigen Erzeugniffe hatten daher entweder die ſchmeichelnde 
Verherriichung der regierenden Höfe oder die Erheiterung ber an Lurus und Ges 
nuͤſſe gewöhnten Gefellſchaften oder die Ausbildung praktifcher, für den Rugen 
und Gebrauch berechneter Wiffenfchaften zum Zweck. Die Gefhichte, die nur 
bei freierem Sinn wahrhaft gedeiht, ging von der alten Kraft und Einfachheit in 
rhetotiſche Künftelei über umd gefiel ſich im rebnerifchen Schmud und Wortges 
pränge- Die Poefie wurde durd dunkle Gelehrfamkeit und uͤberſchwengliche 
Phantafie gefhraubt und unnatürlich, oder artete in gezwungene Künftlichkeit, in 
gesierte Spielerei und Getändel aus. „Dem Leben und feinem Ernſt entfremdet 
ward die Dichtkunſt zum Spiele, aber nicht zu dem ber Kindheit, fondern zu dem 
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des höhern reifern Alters, das mit jener zwar die Zweckloſigkeit, nicht aber die 
heitere Unſchuld theitt, oder fich hoͤchſtens nur vorübergehend zurhdzuverfegen im 
Stande ift.” ‘Darum fand auch, im Gegenfag gegen das luxurioͤſe und conven⸗ 
tionefle Leben der Wirklichkeit, hauptfächlid die Idylle oder bukoliſche 
Dichtung, die poetifhe Schilderung eines der Natur am naͤchſten fichenden 
Hirtenlebens vol Einfalt und Unſchuld, Pflege, eine Dichtgattung, auf bie nur 
eine überverfeinerte Zeit geräth, welche, ihrer eigenen Fülle fatt, mitunter gerade 
durch die Bilder eines einfachen Naturzuftandes ihren uͤberreizten Geſchmack zu 
befriedigen, ihre verlangende Sehnfucht zu ftillen fucht. Im diefer idylliſchen Dich⸗ 
tung wird der plaftifche Charakter der Altern Poefie duch eine ins Breite 
gehende maleriſche Schilderung verdrängt und an die Stelle der unbewußt 
ſchaffenden Genialität tritt das Streben, eine gefuchte Originalität in Stoff und 
Inhalt mit einer angenommenen, affektirten Natuͤrlichkeit zu verbinden. Der 
dedeutendſte Idyllendichter war der Sicilianer Theokrit, der abwechſelnd in 
Spracus und am alexandriniſchen Hof lebte und in borifhem Dialekte Ger 
dichte vermifchten Inhalts verfaßt hat, die bei aller Anmuth, welche fein Talent 
über diefelben zu verbreiten gewußt hat, doch an einer gewiſſen Unnatur und 
tünftlichen Gegiertheit leiden. Unter feinen Nahahmern find am beannteften: 
Bion von Smyma und Moſchos von Syrakus, die etwa hundert Jahre 
nad) Theokrit lebten. Wie diefe bukolifhen Dichter hatten auch bie etwas dltern 
Komoͤdiendichter Menander von Athen und fein Zeitgenoffe Philemon 
($. 89.), deren Werke jedoch bis auf wenige Bruchſtuͤcke untergegangen find, den 
größten Einfluß auf die roͤmiſche Poefie, dagegen waren bie unter dem Namen 
Plejaden oder tragifches Siebengeftien bekannten Tragoͤdiendichter, wozu 
auch der dunkle Kaffandradichter Lykophron gerechnet wurde, ohne Talent und 
Bedeutung. Die im bristen Jahrhundert unter den Ptolemdern (Philadelphos, 
Euergetes, Phitopator) in Alerandreia lebenden Dichter Kallimächos von 
Kyrene und Apollonios ber Rhodier haben ſich mehr durch ihre gelehrten und 
kritiſchen Arbeiten im Mufeum als durch ihre poetifhen Leiftungen ausgezeiche 
net. Der erftere, ein fruchtbarer Polyhiſtor, dichtete Hymnen und Epis 
gramme, bie noch größtentheils erhalten find, fo wie Elegien, von bemen 
wir jeboch nur geringe Bruchſtuͤcke und die römischen Nachahmungen bes Catullus 
befigen; Apollonios, anfangs ein Schüler, dann ein Feind des Vorigen, hat 
ſich befonders durch ein dem Homer nacgebildetes Kunftepos über den Ar- 
gonautenzug (Argonautica) bekannt gemacht, da6, einige gelungene Schil⸗ 
derungen und Beſchreibungen abgerechnet, mehr Fleiß und Gelehrfamteit als 
Talent und Geſchmack verraͤth. — Defto mehr hoben ſich die gelehrten Stu- 
dien und die fogenannten eracten oder realen Wiffenfhaften und ge 
langten in ber alerandrinifchen Zeit zu einer großen Bluͤthe. Gelehrte Krir 
titer und Grammatiter (wie Ariftardy, Eratofthenes, Ariftophä- 
nes u. %.) brachten die Werke der Altern griechiſchen Dichter und Schriftfteller 
in Klaffen, entwarfen davon ein aͤſthetiſches Verzeichniß (den fogen. Kanon), 
teinigten den Tert von Sehlern und Einfhaltungen (Interpolationen) und erklärs 
ten die dunkeln Stellen durch Noten. Die reihe, in dem prächtigen Mufeum 
aufgeftellte alerandrinifche Bibliothek bot ihnen dazu beneidenswerthe 
Mittel. — Beſonderer Pflege und Ausbildung erfreuten fi die Naturkunde 
und bie mathematifhen Wiffenfchaften nebft den auf deren Anwen 
dung beruhenden techniſchen Künften und Gewerben. Eufleides (unter dem 
erften Ptolemäo6) enttoarf zuerft ein Lehrgebäube der Geometrie und Stereos 
metrie, was die Folge hatte, daß in den groͤßern Handelsſtaͤdten Realfhulen 
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angelegt wurden zum Unterricht in den mathematifchen Wiſſenſchaften und ihrer 
Anwendung auf Schiffbau und andere Künfte und Gewerbe des praftifchen Les 
bens. — Aftronomie und mathematifche Geographie fanden Bear— 
beiter an bem vielfeitigen Eratofthenes (unter Ptolem. Euergetes) und befon- 
ders an dem tiefen Fotſcher Hipparch (im 2. Jahrh.). Um Ausbildung der 
Statik, Mechanik u. a. Theile der Mathematik und Phyſik hat ſich ber 
Sprakufaner Archimedes ($. 170.) verdient gemacht. "Auch die zuerft von 
Hippofrätes (c. 400) ausgebildete Heilkunde (Medicin) wurde durch Erwei⸗ 
terung ber Kenntniffe der Botanik und Beiziehung der Anatomie in Alerans 
dreia weſentlich vervolllommnet. — ® 

1. Befchichte. Die beiden bedeutendften Geſchichtſchreiber der erften makedoniſchen 
Beit, Theopompos von Chios und Ephöros von Kyme in Aeolis (geb. c. 405), ältere 
Beitgenoffen Philipps und feines Sohnes, gingen aus der Rednerſchule des Iſokrätes 
auf Chios hervor und wendeten die rhetoriſchen Kunſtregeln auf die Geſchichtſchreibung 
an. Daher trat bei ihnen an die Stelle der echthiſtoriſchen Darftellung redneriſche 
Ausfpmücung, die ſich nicht felten in hohles Wortgepränge und felbftgefätlige Weitfchweir 
figkeit verlor. Theopompos (dev nad) Iſokrates' Urtheile des Zügels bedurfte, wähs 
send dem Ephoros ein Sporn Roth that,) ſchrieb nach dem Mufter Herodots eine grier 
chiſche Berichte (Hellenica) von dem Ende bes Thukydideiſchen Werkes bis zur 
Schlacht bei Knidos (410 — 394) und eine große mit vielen’ Abfchweifungen gefüllte Ge— 
ſchichte über Philipps Zeit; ein Werk, zu dem er ſich durch große Reifen und eigene 
Anſchauungen vorbereitet hatte, dem man aber Wundergefchichten, Uebertreibungen und 
Zadelfucht zum Vorwurf machte; Ephoros, feiner ruhigern Natur folgend, nahm bie 
ättere Geſchichte zum Gegenſtand und verfaßte bie erfle Untverfalgefchichte von ber 
Eroberung Troja’s biß auf bie heiligen Kriege (345) ; er galt für unkritiſch, indem er ſich 
oft von Wunderſucht verleiten ließ, fabelhafte Erzählungen einzuflechten und feinem thes 
toriſchen Charakter gemäß an Uebertreibungen Gefallen fand. Auch die beiden Hiftoriter, 
die Alexander auf feinem Feldzuge begleiteten, Anaximenes von Lampſakos und Kalli« 
ſthenes von Olynth ($. 121.), hatten Freude an rheloriſchen Declamationen und Eänfts 
lichen Periobenbilbungen ; erdichtete Reden, weitläufige Schilderungen von Schlachten 
ohne militäriſche Kenntniffe und andere Produkte leerer Schönrednerei müflen bei allen 
diefen Schriftftelleen Wahrheit, Metheil und hiftoriſche Treue erfegen. Alle diefe Fehler 
theilte auch ein anderer Geſchichtſchreiber Aleranders, Kleitarchos, deſſen geſchmackloſe, 
unnatürliche und ſchwuiſtige Schreibart, fo wie feine rhetoriſchen Uebertreibungen ſchon 
im Alterthum ſprichwörtlich waren, Nur bie Denkwürdigkeiten des Ptolemäos 
Lagi und des Architekten Ariftobüloß von Kaſſandreia fcheinen unter dem ganzen Schwarm 
von Hiſtorikern, die Aleranders Bug hervorrief (Bhylarchos, Onefilritos, Nears 
chos u. A.) allein Glaubwürdigkeit befeflen zu haben. Die Werke aller diefer Geſchicht- 
ſchreiber find bis auf wenige Bragmente und Auszüge verloren gegangen; doch haben bie 
griechiſchen Hiftoriker der römiſchen Zeit ($. 224.) größtentheils aus ihnen gefchöpft." Auch 
die Geſchichtsbücher des Hieronymos von Karbia, eines Freundes und Begleiters 
von Gumenes, über feine Zeit, fo wie dad Werk des Timäns über Gicilien ($. 163.) und 
die fogenannten Atthidenſchreiber find nicht mehr vorhanden. Mit dem Ieptern Namen 
begeichnet man eine Anzahl Schriftſteller des dritten Jahrhunderts, bie, wie PHilodös 
208, Androtion, Demon, Iſter u. %. m. alle Begebenheiten ber attiſchen Ge— 
ſchichte nady der Reihenfolge der Könige und Archonten in trodener Manier und Annalens 
form aufgezählt haben. So fehr der Verluſt diefer und anderer Geſchichtswerke um bes 
hiſtoriſchen Stoffes willen zu beklagen iſt, fo gering ſcheint ihr Bünftlerifcher Werth und 
ihre Treue und Zuverläffigkeit gewefen zu fein. — 

2. Dichtung. Bu dem fogenannten tragiſchen Siebengeſtirn (Bleladen), deren 
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Bläthezeit unter Ptolemäos Philadelphos (c. 280) fänt, werden gesählt: Sofithkos 
Gragmente eines Satyrdramas Lithyerfes); Homer os ber jüngere; Ppiliskos; 
Acantiäbesz Alerander ber Aetolierz; Dionpfiäbes und Lyköphron der Duntie 
aus Ehalcis'in Cubba. Bon dem letten befigen wir noch ein ſchwer verftändliches Gedicht 
Kaffandra oder Alerandra in jambiihen Genaren, Weiſſagungen biefer troiſchen 
Seherin über ben Untergang Troja's und bie Schicfale ber verſchiedenen Helden. Das Ger 
dicht geht bis zur Entführung der Io und Europa, zu ben Argonauten und Amazonen zurück 
und ſchließt mit Alexander dem Großen ; zieht aber babei noch vieles Andere aus dem reichen 
Gebiet der Mythologie und Geſchichte hinein. Das Gedicht ft ein Schat der feltenften Mythen⸗ 
kunde und enthält eine Menge geographifcher und hiftorifcher Nachrichten ; if aber vom poe⸗ 
tifchen Standpunkt aus betrachtet wenig anziehend, „zumal da bie Form, Sprache und Aus⸗ 
brud eine oft künſtlich gefuchte und fcwerfällige ift, welche das Verſtändniß des Gedichte, 
dem daher frühzeitig ſchon gelehrte Erklaͤrer (wie Iſaat Tzetzes) zu Hülfe kamen, nicht wer 
nig erſchwert.“ Der gange Plan bes Gedichts ift darauf berechnet, nicht nur eine Maſſe des 
verſchiedenartigſten Stoffes. an einem äußerlichen Baben an einander gu reihen, und keinen 
Begriff in feiner natürlichen Geſtalt auszubrüden, ſondern ihm entweder zu umfchreiben, 
ober bem eigentlichen Worte ein anderes, ſchwer zu enträthfeindes unterzuſchieben. 
5.134. Staatswefen. Religidfe und philofophifhe Welts 
anfhauung (Epikureer und Stoiter). Seit dem Untergang der grie⸗ 
chiſchen Freiheit traten in ber helleniſchen Anfhauungsweife mancherlei Veraͤn⸗ 
derungen ein. Die firengen Begriffe vom Staat und von ber Seibſtherrlichkeit 
(Souveränetät) des Volks, wonach der Menfc im Bürger aufging, und nur 
das vollberechtigte Mitglied eines ftaatlichen Gemeinweſens der Gefege und bes 
Staatsſchutzes theilhaftig war, jeder Fremde, jeder der engbegrenzten Staates 
gemeinſchaft nicht Angehörige al rechtlos, ja als Feind angefehen wurbe: biefe 
farren Anfichten von ſtaatlicher Abgefchloffenheit erfuhren eine mildernde Ums 
geftaltung. Das Perfönlickeitsgefühl (Individualismus) des Wenſchen trat 
flärker hervor und ſchwaͤchte das Buͤrgergefuͤhl umd damit das ungetheilte Ins 
terefje am Staat und den mächtigen Patriotismus früherer Tage; bie enge Bes 
geenzung ftädtifher, bemokratifher Gemeinwefen fe ſich auf; an 
ihre Stellen traten Bundes= (Föderativ:) Staaten und Staaten: 
bündniffe mit einer einheitlichen Obrigkeit, wodurch das demokratiſche Selbſt ⸗ 
regiment, auf welches die Heinen Republiten bisher fo eiferfüchtig waren, in 
Abnahme kam; die großen Monarchien, die aus Aleranders Weltreich herz 
vorgingen, und denen viele ber zerſtreuten griechiſchen Staaten einverleibt wur ⸗ 
den, gewöhnten bie helleniſche Welt an politifche Verträglichkeit und an die Idee, 
als Glied eines großen Staatsganzen zu beftehen und bie Abgefchloffenheit eines 
ſtaͤdtiſchen Buͤrgerthums und die autonomifche Selbftregierung einer höhern 
Staatseinheit zum Opfer zu bringen. Selbft das Nationalgefühl und der ſtrenge 
Gegenfag von Hellenismus und Barbarenthum wurde durch bie Vers 
ſchmelzung des griedhifchen und orientalifchen Wefens in ben alerandrinifchen 
Staaten geſchwaͤcht und durch die kosmopolit iſche Anfiht von einem Welt« 
bürgerthum verdrängt. — — Einer Ähnlichen Umwandlung, wie beim 
Staatsweſen, begegnen wir auch in ben Begriffen über dad Religionswefen. 
Der naive, Einblihe Glaube der alten Zeit, ber fi, die Götter als volllommnere 
Menfchen dachte, die an den Freuden und Leiden der Erdbewohner Antheil neh⸗ 
men, mit dem Menſchengeſchlecht perföntich verkehren und alle ihre Schickſale 
lenken, dieſer Glaube war aus dem Kreifen der Gebildeten Längft verſchwunden 
und als Aberglaube verlacht. Die philofophifchen Forſchungen, welche die Wahre 
heit der Vielheit beftritten und nur ein einziges Urprinzip als das wirklich Seienbe, 
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als das im Wechſel ber Dinge ruhig Beharrende hinſtellten, hatten ben Poly: 
theismus in feinen Grundfeſten erfchättert, und da ihre philofophifchen Mes 
fultate dem Volke unverſtaͤndlich waren und das dem menfchlihen Herzen ins 
wohnende Religionsbebürfnig nicht befriedigen konnten, fo wurden die Gewiſſen 
ber Leute verwirrt. Es war daher ganz in der Ordnung, daß bie alten Staats⸗ 
tegierungen, bie ald bie Repräfentanten des Geſammtvolkes die Wohlfahrt des 
ganzen Staatskoͤrpers im Auge haben mußten, ſich als Hüter und Schüger ber 
Boltsreligion aufwarfen und mehrere Philofophen als Gottesiäugner verbannten 
oder beftraften. Aber der Trieb der Forſchung und des geiftigen Fortſchreitens 
wird durch eine äußere Schranke gehemmt. Äls der Begriff der Perfönlichkeit 
und individuellen $reiheit die beengenden Formen der alten Staatsanſicht über- 
waͤltigte, wurde auch die philofophifche Weltanſchauung allmaͤhlich Herr über bie 
volksthuͤmliche Vielgätterei und bie alte heidniſche Welt ging dadurch ihrem Vers 
fall entgegen. Sobald einmal bie Anficht ins Wolf gedrungen war, daß das herrs 
ſchende Religionswefen innerlich unhaltbar fei, fo nagte der Zweifel wie ein zeh⸗ 
sender Wurm an der Wurzel und am Kerne ber polytheiftifchen Religionsfpfteme 
und brachte diefelben, trog ber ſtarken Stügen auf die fie ſich dußerlich lehnten, 


. nad und nach zu Fall. Eine neue von Aleranders Zeitgenoffen Pyrrhon aus 


Elis gegründete Philoſophenſchule beförderte die Verwirrung und Unficherheit 
dadurch, daß fie den Zweifel als hoͤchſten Grundſatz hinftellte und die vergweifs 
lungsvolle Lehre zu begründen ſuchte, daß ber menſchliche Beift durch— 
aus nichts mit Beſtimmtheit wiffen koͤnne. Behauptete Pyrrhon, ber 
Stifter dieſes unter dem Namen Skepticis mus bekannten Zweifeiſyſtems, 
nur die Unzulänglichkeit alles menſchlichen Wiffens, fo gingen etliche feiner Schuͤ⸗ 
ler fo weit, daß fie „nicht nur alle Gewißheit der geiftigen, fondern auch der finns 
lichen Erkenntniß laͤugneten, faft alle Gtaubensfäge in der Philofophie verwwarfen“ 
und zulegt mit ihrer ſelbſtmoͤrderiſchen Wiſſenſchaft fogar an ber Gewißheit des 
Bweifels zweifelten. — Den toͤdtlichſten Stoß erfuhr der polytheiſtiſche Wolke: 
glaube durch den am Hofe bes makedoniſchen Königs Kaffander lebenden Phis 
tofophen Euhemeros, der in Inſchriften, Dentmälern und Volksſagen bie 
Beweisgruͤnde zu finden glaubte, daß die griehifhen Gdtter nur ver- 
götterte Menſchen feien, eine Anficht, die dem Polptheismus alle tiefere 
Bedeutung und ideale Unterlage raubte und den heibnifchen Volksglauben zu 
einem Gaufelfpiel, zu einem platten, inhaltleeren Formelweſen herabwuͤrdigte. 
Bei der Unzulänglichkeit der herrſchenden Religion fuchten die Menſchen in der 
Philofophie Ruhe für ihre Seele und einen Halt fürs Leben, fo daß man 
fagen kann, die Zeit des Verfalls des religidfen Glaubens fei die Blüthezeit der 
Phitofophie geweſen, nicht in dem Sinne, als ob neue großartige Syſteme er⸗ 
ſchaffen worden, fondern weil die Zahl der Anhänger ber verfchiedenen Phil: 
ſophenſchulen mehr und mehr zunahm. Diefe Schulen ſchloſſen ſich an bie 
großen Philoſophen der alten Zeit an und fuchten deren Lehren ins Leben einzus 
führen und ihnen praftifche Anwendung, zu geben. Die Anhänger einer Schule 
zerfielen in die eigentlichen Jünger ober Mitglieder (Efoteriker), demen bie ganze 
Kehre in wiſſenſchaftlicher Form mitgerheilt wurde, und in dußere Anhänger (E x d⸗ 
terißer), die nur mit den Dauptlehrfägen vertraut waren. Die einflußreichften 
Philoſophenſchulen waren, außer der peripatetifchen des Ariftoteles und der 
akademiſchen des Platon (die verfchiedene Veränderungen mit der urfprünglichen 
Lehre ihres Stifters vormahm und daher als erfte, zweite und dritte Akade— 
mie wirkte), befonders die auf Ariſtipps Grundfägen aufgebaute epifureifche 
und bie ftoifche mit ben verebelten Eehrfägen der Kyniker ($. 100). 
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Epikũr (von ber Infel Samos, in Athen gebilbet und in Kleinaſien lehrend + 269) 
gab der tyrenaifchen Lehre des Ar iſtipp eine verjüngte Geſtalt. Beine in Logik, 
Ppyfit und Eth ik getheilte Philofophie lehrte, daß die Erkenntniß der Wahrheit nur 
auf dem „momentanen Eindrudt ber Anſchauung und bes Gefühls“ beruhe; daß es kein 
von der Materie gefondertes Sein gebe, bie Materie aber, fo wie bie Seele und die Götter 
aus der zufälligen Bereinigung von Atomen beftänden; Zweck und Biel des Dafeins bei 
den Göttern wie bei den Menfchen fei Glüdfeligkeitz bei jenen befände biefe Slück- 
ſeligkeit darin, daß fie „von dem mühevollen Gefchäfte der Weltbildung und Weltregierung 
ausgefchloffen“ feien (daher Epikur ben Göttern allen Einfluß aufdie Welt und die Menfche 
heit abfpricht), bei dieſen in einem „Breifein von allen ſchmerzhaften, die Zufriedenheit 
förenden Zuftänden.” Diefe Phitofophie, die bei dem tugendpaften und menſchenfreund⸗ 
lichen Epikur noch in edler Haltung und Geftalt auftat, artete in der Folge zu einer 
Lehre der. Genußfucht und Sinnenluft aus. Denn während er die Glüchſeligkeit in die 
Selbſtgenügſamkeit des Weifen fegte, ben geiftigen Genäffen, als ben dauerhafs 
tern und reinern, den Vorzug vor den finnlichen gab und in Tugend und Klugheit 
die ſicherſten Mittel zur Blüdfeligkeit erkannte, verließen feine Schüler bald „die feine 
&inie zwifchen dem feinfinnlichen Quietismus des Gefühls und bem Wohlbehagen aus mas 
terieller ZuR,“ ergaben ſich ohne Rüchalt der Iegtern und gelangten enblic; zu jener, alles 
höhere, geiftige und religiöfe Streben veradhtenden, Sinnlichkeit, in beren Befriedigung ber 
entartete Gpikureismus den Zweck des Lebens ſuchte . — Den Gegenſatz zu biefer Ppilofor 
phie der Verweichlichung bilbet der „willenskräftige” Gtoieidmuß, eine Verjüngung der 
kyniſchen Schule in veredelter Beftalt. Zenon (362—264), ein Kaufmann aus Eypern, 
‚gab fein Geſchaͤft auf und widmete ſich in Athen ber Philoſophie. Seine aus einer Miſchung 
der platonifhen und Eynifchen Grundfäge beftehende Lehre erhielt von ber Säulen halle 
(&toa) in Athen, wo er fie vortrug, den Namen ber ftoifchen. Diefe Philofophie vers 
folgte dieſelbe Aufgabe wie die epikureiſche, eine auf weifer Genügfamteit bes 
ruhende Glüdfeligkeit ala Lebens zweck hinzuſtellen, Tam aber in ihrer Bors 
ſchung auf entgegengefegte Mittel und Wege. Rach den Stoikern befteht das Glück des 
Menfchen in feiner Gottähnlichkeit; zu biefer gelangt er auf dem Wege der Weis⸗ 
Heit durch die Ginficht in die göttlichen und menſchlichen Dinge und durch ein richtiges 
urtheil über Gut und Böfe, und auf dem Wege bee Tugend durch ein der Naturges 
mäßes Leben, durch Beherrſchung aller Begierden, Leidenfchaften und „vernunftwis 
drigen Regungen” und durch Uebereinftimmung des menſchlichen Willens mit der Ratur und 
Vernunft. Der ſtoiſche Weife erträgt die Wechfelfäle und Geſchice des Lebens, Freude 
und Schmerz, Glück und Unglüc mit unerſchütterlichem Gleich muth; weil ihm Alles 
durch eine äußere ewige Raturnothwendigkeit oder Berhängnif (Fatum) von 
Anbeginn an genau vorausbeffimmt ift und ein Sträuben wider bad Unvermeibliche nicht 
naturgemäß wäre; bei ber. erfien Anlage der Welt fei ber Keim zu allen Erſcheinungen 
für ewige Zeiten gelegt. worden, fo daß jedes Geſchaffene die Nothwendigkeit aller feiner 
Schickſale in ſich trage und Feine Spur.von Zufall vorhanden fei. Der Selbſtmord 
iſt dem Stoiker kein Verbrechen. In der Phyſik lehrten die Stoiker - Urmaterie (Aether) 
und Urvernunft (Beuer) fei im Anfang der Dinge als fehaffendes, bewegendes und belebene 
des Naturgefeg (Zeus) vereint und geſtaltlos vorhanden gewefen ; dieſes ätherifchsfeurige, 
mit Vernunft und Willen begabte Urweſen habe aus ſich die erſcheinende Welt geſchaſſen, 
die es lenke und beivege und einft durch den Weltbrand wieder in ſich aufnehmen werde. 
Gleich der Natur der Welt feien auch ihre Theile, befonders die Geftiene, göttliche Wefen, 
alles aber bee Raturnothwenbigkeit (Heimarmene) unterworfen. 
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8.135. Geographiſcher Abrig von Italten. Die langgeftredte 
ſchmale Halbinfel Italien, die im Norden und Nordweſten von ben Xipen, im 
Dften von bem obern (adriatifchen) und ionifhen Meere, im Weften 
von bem untern (tyrrheniſchen) Meere begrenzt und feiner ganzen Länge 
nad von den Apenninen durchſchnitten iſt, zerfällt in drei Theile, Obere, 
Mittels und Unteritalien. Die Apenninen beftehen aus einem 6000 Fuß hohen 
Hauptruͤcken und mehreren theils gleichlaufenden, theils quer gegen denfelben ge= 
eichteten und durch Hochebenen damit verbundenen Nebenketten. Da biefer Haupts ⸗ 
rücken der öfttichen Küfte näher liegt als der weftlichen, fo find bie in das abrias 
tiſche und ioniſche Meer mündenden Fluͤſſe meiftens Meiner und von kuͤrzerm Laufe 
als die nach Weften ſich ergiegenden, mit Ausnahme des Po, des einzigen bes 
trächtlichen Fluſſes der ganzen Halbinfel. Die wenigen Ebenen des Landes find 
thells frucytbare Landftriche, wie bie campaniſche am Fuße des feuerfpeienden 

. Berge Veſuv, theils Moräfte oder mit Gras bedeckte feuchte Niederungen wie 
die pomptinifhen Suͤmpfe zwifhen Rom und Neapel und die fogen. Mas 
semmen von Pifa, Arezzo u. a. D., theild waflerarme, mehr oder minder oͤde 
und fteppenartige Ebenen, wie die apulifche und römifhe Campagna. 
„Unter den Seen find bie burc ihre Naturfehönheiten berlihmten Seen Oberitaliene 
(der Maggiore, Como⸗, Garda:See) für die Geſchichte weniger bedeutend als die 
kleinern von Mittelitalien (traſimeniſcher, Buciner-, Averner⸗ und Bucriner-See). 

1. Oberitalien umfaßt die Ebenen auf den beiden Ufern des Padus 
(Po) und hat zur Südgrenze bas Küftenflüßchen Rubico im Often und ben 
Meinen Fluß Macra im MWeften. Von feinen gallifchen (Eeltifhen) Bewoh⸗ 
nern führt e6 den Namen diesfeitiges Gallien (Gallia Cisalpina). Unter 
ben zahlreichen Nebenflüffen des Po find befonders der von ben Alpen herabfirds 
mende Ticinus und die von ben Apenninen kommende Trebia zu merken. 
Um ben venetianifchen Meerbufen herum wohnten bie Garner, mit der reichen 
Handelsſtadt Aquileja und dem fchönen mit Landhäufern gefhmüdten Als 
tinum, und die Beneter mit den blühenden Städten Adria, Patavium 
(Padua, Geburtsort des Gefchichtfchreibers Livius), Verona (urfprünglic von 
dem Volksſtamme der Euganeer bewohnt, dann von den Genomanern erobert, 
äulegt eine reiche roͤmiſche Kolonie) u. a. m. Die Küfte am tyrrheniſchen Meere 
führte den Namen Ligurien; Genua war bie berüihmtefte Stadt darin. Die 
Gallier, die nad) und nad ganz Oberitalien in Befig nahmen und die frühern 
Bewohner, bie Etrus ker, weiter nach Süden drängten, ſchieden fich in mehrere 
Voͤlkerſchaften mit verſchiedenen Namen. Die berühmteften darunter auf dem 
nördlihen Po-Ufer waren bie ſtreitbaten Inſübrer mit der Stadt Mer 
diofanum (Mailand), die Tauriner, wo nachmals Auguftus die Stadt 
Zurin (Augufta Taurinorum) anlegte, die Salaffer, wilde, räuberifche Alpen⸗ 
bewohner, und die Genomaner mit Briria, Mantua (in deſſen Nähe 
Andes, der Geburtsort des Dichters Birgit) und dem Schlachtfeld Bedriä- 
cum (69 n. Chr); auf bem füdlihen Ufer die Bojer mit den Städten 
Pa ema, Mutina (Modena), Bononia (Bologna, vor Alters Felfinayu. a., 
die Lingoner um Ravenna herum, u. ſ. w. Am füblichften wohnte der gal⸗ 
liſche Volksſtamm der Senonen, bie ſich der Oftküfte von Umbrien, bis in 
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die Nähe der ſyracuſaniſchen Kolonie Ancona, bemächtigten und mit den Roͤ— 
mern lange Kriege führten. Unter ihren Städten warm am berühmteften Se⸗ 
nogallia, in deren Nähe fich die durch Hasbrubals Niederlage (207 v. Chr.) 
berühmten Küftenflüffe Metaurus und Sena ins adriatiſche Meer ergießen; 
Ariminum (Rimini), eine uralte umbriſche Handelsftadt, und die durch einen 
Sieg der Römer. perühmte Stadt Sentinum, mit der Wahlftatt Busta Gal- 
loram, wo 552 nad) Chr. der Gothenkönig Totilas den Heldentod ſtarb. — 

U. Mittelitalien vom Rubico und Macra bis zum Frento und Sir 
larus, mit dem heil. Berge Soracte, nörblid von Rom, und den Fluͤſſen Ar⸗ 
nus (Amo) und Tiber, in melchen legtern ſich der Anio ( Teverone) und das 
durch bie Niederlage ver Römer (390) berühmte Fluͤßchen Allia ergießen. Am rech⸗ 
ten Ufer bes Anio erhebt ſich ber durch die Auswanderung der Plebejer (4951. Chr.) 
befannte HeiligeB erg, eineunbedeutende Anhöhe. Mittelitalien umfaßt folgende 
ſechs Landſchaften: 1) Etrurien (Tuscien), ein von einem gebildeten Volle bee 
wohnter republitantfher Staatenbund, beftehend aus zwölf ariftotras 
tiſch eingerichteten ftädtifchen Semeinwefen: Groton(Cortona), Arretiums 
Elufinm; Perufia im N. Often; Bolaterrä; Vetulonium; Rufelldz 
Bolfiniiim S. Welten; Tarquiniiz Caͤre (oder Agylia); Vejiz Fas 
lerii im Suͤden. Die bedeutendften Städte während der Mömerherefhaft find 
ferner: Luna (unweit des heutigen Carrara) durch feine Marmorbrüche berühmt; 
Pifa, uralte Handelsftadt am Arno; Faͤfulaͤ auf einer Anhöhe und Florenz 
im Arnothale; Piftoria, berühmt durch die Vernichtung bes catitinarifchen 
Mebelienheeres in der Nähe (62 v. Ehr.). An der Meereskuͤſte Populontum 
und Kelamon, wo die Galier 225 v. Chr. eine bedeutende Niederlage erlitten. 
Unweit des Soracte mit feinem beruͤhmten Tempel lag die Stadt Feronia, 
mit einem Markte und Religions⸗Eultus zu Ehren ber Göttin Feronia, die bald 
als Blüthen: und Erdgöttin, bald als Göttin der Freiheit oder des Verkehrs aufs 
gefaßt rich, und deren heiliger, mit Tempeln geſchmuͤckter Hain in der Nähe ber 
Stadt fi befand; Ameria am Tiber u. a. m. Nachdem die Römer nad 
langen Kriegen ſich allmaͤhlich ſaͤmmtliche zwoͤlf republifanifche Hauptftäbte, bie 
groͤßtentheils fehr feft und wohlvertheibigt waren, unterworfen hatten, legten fie 
Kolonien an und verbanden das Land durch mehrere Heerſtraßen, die Aurelifche, 
Caffifhe, Staminifhe, mit Rom. 2) Umbrien, mit ben Quellen bes 
Tiber und den in ber Geſchichte berühmten Küftenflüffen Rubico, Metaurus 
und Sena. Als Städte find, außer dem obenerwähnten Yriminum, zu 
merken: Pifaurum; Fanum Fortund mit einem Tempel und Religions 
cult; Spoletium; Interamma, Geburtsort des Geſchichtſchreibers Tacitus; 
Zguvium mit berühmten Tempelruinen, wo. in einem Gewölbe bie fieben 
brongenen eugubinifhen Tafeln mit etruriſchen Infchriften gefunden wur⸗ 
benz; Sarfina (Geburtsort des Komiker Plautus) und andere, ſaͤmmtlich 
Municipalfiädte oder Kolonien ber Römer. 3) Picenum theils 
waldig (Fichten) theils eben und- fruchtbar, urfprünglich duch eine Kolonie der 
Sabeller bevoͤlkert, fpäter durch roͤmiſche Kolonialſtaͤdte (Fir mum; Eaftınm 
novum; Auximum u. a.) cultwirt und geſichert; am beruͤhmteſten war bie 
durch ihre Purpurfäcbereien und ihren Handel blühende Hafenftabt Ancona 
(„Elienbogenftadt”), eine Riederlafjung der Syracufaner (c. 394); die übrigen 
Drte wie Asculum, Numana u. a. waren römifche Municipien. 4) Sams 
nium, ein rauhes, walbreiches, mehr für Viehzucht als für ben Aderbau ges 
eignetes Bergland von verſchiedenen Völkern fabellifchen Urfprungs bewohnt. Die 
wichtigſten Städte find: Pinna, Hauptftadt ber Veſtinerz Teate, Feſtung 
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der Marrucinerz; Eorfinium (mährend des Bundesgenoſſenkriegs Italica 
genannt, weil fie zum Sig bes Bundesfenats umd zur Hauptftabt Italiens ber 
flimmt war); und Sulmo (Dvids Geburtsort) im Lande dee Peligner; 
Marrubium fehr alte Hauptftabt der Marfer am Sucinerfee, wo auch 
die roͤmiſche Kolonie Alba (Fucen tia) lag; Amiternum uralte Stadt der 
Beftiner, Sattufts Geburtsort. In dem an Wein, Dliven und Waldungen 
reichen Sabinerland, das bis in die Nähe der Stabt Rom reichte, lagen bie 
in der roͤmiſchen Kriegögefchichte berühmten Städte Fidend und Eruftumes 
rium; ferner Gures, die uralte Hauptftabt des Titus Tatius und der fabinifchen 
Könige; Reäte in einer reigenden Gegend am Fluſſe Belinus, ber weiter aufe 
waͤrts den berühmten Wafferfall von Terni bildet. — Den Samnitern ges 
hörten die Städte: Bolana, Cominium, Aquilonia, Aufidena, Bo- 
vianum, bie uralte noch beut zu Tage durch ihre Ruinen merkiohrbige Stadt 
Beneventum und Caudium, berühmt durch bie in der roͤmiſchen Kriegsge⸗ 
ſchichte befannten Gebitgepäfje furculae Caudinae. 5) Latium, vom Tiber 
bis zum Liris, mit dem durch feine edeln Weine berühmten Maffiter-G es 
birge und den Albaner Bergen, bie fi) fübwärts von Mom in drei Arme 
theilen: a) der Albanerberg, ber fowohl bei ben latinifchen Völker 
ſchaften (bie hier und im Hain ber Serentina ihre Bundesvereine hatten), als 
bei ben Römern (megen des Jupiters Tempels auf feinem Gipfel) im hoͤchſten 
Anfehen fand. „An feinem weſtlichen Buße befinden ſich zwei tiefe, ſchoͤne und 
vielgerühmte Keffelfeen, ber Lacus Albanus und Lacus Nemorensis, zwiſchen 
denen, gegen Norden, die Urftabt Aibalonga und gegen Süden das berühmte 
Cynthianum oder der Tempel ber Diana Nemorenfis lagen; auch Aricia 
(mit einem hochberuͤhmten Dianas Tempel in einem heil. Hain) und Lan uv ium 
Ingen an feinem Buße, nebft Bovillaͤ, nur in tieferer Abdachung.“ b) Berg 
Algidus mit der altoolskifhen Stadt Velitraͤ. Beruͤhmt war biefe Ges 
birgsreihe durch ihre herrlichen Waldungen, ihre trefflichen Triften, eine berühmte 
Bergfeftung, die ben Namen Algidum trug, und einen Tempel der Diana. 
©) Die Tusculanerberge, „hochberuͤhmt durch die uralte Stadt Tusceulum 
— und ducch die auf und an ihren unzähligen Hügeln und an ihrem Buße hin 
erbauten Herzlichen Villen, welche alle die Ausſicht uͤber Roms fchönfte Gefilde, 
auf die ewige Stadt felbft, auf den Tiberſtrom, den Anio und felbft auf das 
benachbarte Tyrrhenermeer genofjen, unter denen das Tusculanıum bes 
Eicero eine der vorzüglichften war.“ Auch bie maleriſchen Aequer⸗ und 
Volsterberge im Süden des Anio waren mit zahlreichen Landhäufern und 
Weinpflanzungen bededt. Latium, im weiteſten Sinn, mit Einfluß bes 
Gebiets ber Volsker, Aequer, Herniker und Rutuler, umfaßte, aufer 
der fiebenhügeligen Tiberflabt Rom, a) an der Küfte: bie Hafen» mb Han: 
delsſtadt D ftia am linten Tiberufer; Laurentum, ben von Lorbeergebüfchen 
umgebenen uralten Königefig der Latiner; Ardea, Hauptſtadt ber Rutuler, 
gehörte, wie die durch ihre. Schifffahrt und Geeräuberei bekannte Hafenſtadt 
Antium zu den aͤlteſten Städten bes Landes; Terracina (Anrur), uralte 
Volskerſtadt auf einem Hügel; nicht weit bavon in der Gegmb von Fundi 
wuchs der berähmte Gäcubermein; Cajeta auf einem ſteilen Felſenvorgebirg; 
Minturnd am Liris in einer fumpfigen aber dennoch fruchtbaren Gegend; 
Sinueffa, eine blühende Stadt in dem weinreichen Falern er Gebiet am 
Berge Mafficus; b) im Innern, welches durch eine Menge Landftraßen, uns 
ter denen bie mit vielen Grabbentmalen geſchmuͤckte breite appifhe Straße 
zwiſchen Rom und Capua den erfien Rang einnahm, mit ber Hauptſtadt 
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verbunden war: Lav in ium an der appifhen Straße und nahe dabei das durch 
feinen Junotempel berühmte Lanuvium in einer romantifchen, mit vielen Land: 
häufeen gezierten Gegend. Sueffa Pometia bie uralte von Tarquinius Su ⸗ 
perbuß eroberte Volskerſtadt an den pomptinifhen Suͤmpfen, biegleich den 
minturniſchen ſchon im Alterchum als Schlupfwinkel für Räuber und Banı 
diten dienten. Auh Norba, das weinreihe Setia, Fregellaͤ und bie ber 
rühmte, fpäter mit roͤmiſchem Bürgerrecht beſchenkte Municipaiſtadt Arpinum, 
Geburtsort von C. Marius und Cicero, gehörten dem Volskerbunde an; 
Sora war ihre nörblichfte Stadt. An der Stelle der Burg der feſten Militärs 
kolonie Cafinum liegt das berühmte Kiofter Monte Cafino. — Die ber 
deutendften Städte der Herniter waren Anagnia ımd Ferentinum. Urs 
alte Latinerftädte waren ferner Gabii umd das wegen feiner gefunden Luft und 
teizenden Gegend vielbefuchte und mit zahlreichen Randhäufern geſchmuͤcte Prä- 
nefte (Paleftrina), mit einem berühmten Drateltempel der Fortung,; oͤſtlich 
davon lag das romantifhe Sublaqueum (Subiaco), in befien Nähe das 
fabinifche Landgut des Dichters Horatius ſich befunden "haben mag. Eine der 
älteften und berühmteften Städte Latiums war Tibur (Tivoli) am Anio, vor 
den vornehmen Römern wegen der Herrlichkeit der Gegend vielbeſucht und mit 
zahlloſen Randhäufern gefhmüct. Die romantifche Natur und die klaſſiſchen Er⸗ 
inmerungen machen noch jegt auf den Beſchauer einen gewaltigen Eindruck. — 
6) Sampanien (jet Terra bi Lavoro), ein aus einer hoͤchſt fruchtbaren Ebene 
und einer romantiſchen, vebenreichen Huͤgelkette beftehendes Land, mit dem durch 
feine trefflihen Weine berühmten Maffiterberge und dem Falern er Ge⸗ 
biet auf der Grenze von Latium; mit dem in der Kriegsgeſchichte bekannten und 
mit einem Jupitertempel gefhmüdten Tifätaberge nördlich über Capuaz mit 
dem weltberühmten Feuerbetg Veſuvius und mit dem an Wein und Natur 
ſchoͤnheiten reichen, vulfanifhen Gaurusgebirg, wo fid der merkwürdige 
Kraterſee Avernus mit feinen töbtlihen Ausbünftungen und der aufternreiche 
uerinerfee befinden. Unter den Fluͤſſen find bee Liris, Volturnus und 
der Küftenfluß Silärus am bedeutendſten. Gampanien mit den Vorgebirgen 
von Mifenum und Surrentum, ber reigenden mit prachtvollen Landhäufern 
gekroͤnten Bucht von Bajd und Puteoli, und den gegenüberliegenben Infeln 
Sapred (Capri) und Aenaria (Ischia) gehört zu den ſchoͤnſten und fruchtbar⸗ 
fin Rändern des Erdbodens. Getreide, Wein und Oiwenoͤl find von feltner 
Füuͤlle und Güte. Darum haben auch fhon frühe verfchiedene Völker fich daſelbſt 
angefiedelt und Städte angelegt; fo die Griechen Eumd, einſt eine der reichften 
und blühendften Handelsſtaͤdte des weftlihen Mittelmeere, die Mutterftadt von 
Neapdlis (urfprunglih Parthenzpe), Puteoli u. a; bie Etrusker Ca⸗ 
pua und Nola; die durch einen Ausbruch des Veſuvs (79 n. Chr.) verſchuͤt⸗ 
teten Städte Herculanum, Pompeji, Stabiä waren Landftädte der 
Osker. Unter den Städten im Innern bes Landes find ferner zu merken: das 
olivenreiche Venafrum, Cales und Teanum, berühmte Weinorte, und 

‚Atella, gleich Capua eine etruskiſche Pflanzftabt, berühmt durch feine Mi⸗ 
menfpiele mit Gefang und Tanz. Im zweiten punifden Krieg fielen "die 
meiften Städte Campaniens an bie Karthager ab und wurden darum von dem 
Römern ſchwer gezuͤchtigt. 

Der Avernerſee und die Umgegend von Cum ä wurden von den alten Dich⸗ 
teen als ber Eingang in das Reich der Unterwelt dargeſtellt, wozu bie Cocalitäten 
ſehr geeignet ſchienen, „indem bie Menge von Schluchten, Grotten, tiefen Exdhöhlen, bie 
verborgenen Berg = oder Keffelfeen, von ſchauerlichen Wänden und vom brauſenden Meere 
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umgeben, bie abenteuerlichen @ebirgs=, Vorgebirgs- und Küftenbildungen, die Menge 
von heißen Quellen mit ihren mephitifchen Ausbünftungen, die zerftörenden Wirkungen 
von häufigen, hier fatthabenden Exderfhütterungen und bie theild noch thätigen, theils 
längft ſchon erloſchenen Vulkane die Einbildungskraft überall in Berotgung fegen und 
großentheils für das verborgene Wunderbare empfänglich machen mußten; dazu kam noch, 
daß das gu Gumä frühe fchon ausgebilbete Apollos Orakel, von bem die Gage ber 
Sibylla Gumana, ber Pythia ähnlich, ausging, fich in dieſen Gegenden einen großen 
Kreis von Bläubigen verſchafft und ſicher auf bie moraliiche Bildung der Bewohner biefes 
Theils von Italien eben fo bedeutend zu wirken verftanden hat, als diefes mit der intele 
lectuellen gewiß der Ball war.“ 


IH. Unteritalien, von den griechiſchen Kolonien an den Küften auch 
Großgriehenland genannt, war im Innern von Voͤlkerſchaften 08 cie 
fh en und ſabelliſchen Urfprungs bewohnt. Es zerfiel in brei Theile: 1) Apu= 
lien und Calabrien, von der vulfanifchen Berggruppe Garganus, dem 
Sporne Italiens, bis zur Stboftfpige, mit dem teißenden Berg: und Küftenftrom 
Aufidus, ein an Eichenwaldungen, Ebern und Wölfen reiches Land. Unter den 
Städten find merkwürdig a) an der Küfte: Sipontum, ein von den Römern 
zu einer Golonie erhobener Handelsort, defjen Bewohner im Mittelalter nach 
Manfredonia verpflanzt wurden; Barium, Egnatia und bie als Ueber- 
fahrtsort nach Griechenland (Dyrrhachium) berühmte Handels: und Hafenftadt 
Brundufium, wo die appifche Straße ihr Ende erreichte, urfpränglich 
eine griechifche, dann eine eömifche Golonie; aud) Hydruntum (Dfranto) diente 
als Ueberfahrtdort. — Die Küfte um den Meerbufen von Tarenı herum war 
größtentheil6 von Griechen bevölfert. b) Im Innern: das wollreiche Luceria, 
eine roͤmiſche Anfiedelung,, nachdem im Samniterkrieg die alte Bevölkerung un= 
tergegangen. Suͤdlich davon bis zu dem durch die Niederlage der Römer (216 
dv. Chr.) berühmten Städten Cannd am Aufidus erftredt fid ein großes 
Fruchtgefilde (Campus Diomedis), Benufia in einer tomantifchen Gegend am 
ſchaͤumenden Aufidus, Geburtsort des Dichter Horatius. — Die Einwohner 
Apuliens und Calabriens waren ein aus pelasgifchen, hellenifchen und altitafifchen 
Beſtandtheilen gemiſchtes Volk von großer Betriebfamkeit, die im zweiten puni« 
fhen Krieg von den Römern hart mitgenommen wurden. 2) Lucanien, ein 
von Felſengebirgen durchzogenes, an Waldungen und weidereichen Triften (Iucas 
niſche Ochfen) reiches Land, mo der Weinſtock und der Delbaum biüht und blu— 
menreiche Thaͤler durch ihre Naturfchönheiten entzuͤcken. Weder in Lucanien noch 
in dem ähnlich gebildeten, von einem rohen Miſchvolke bewohnten 3) Bruts 
tium befanden ſich im Innern des Landes bedeutende Städte, mit Ausnahme 
von Conſentia und dem uralten Pandofiaz ‘dagegen bemächtigten fich die 
kraͤftigen, wilden und Eriegerifchen Bewohner allmählich der griechiſchen Küften- 
ſtaͤdte, die fid) ber Weichlichkeit ergeben und ber Waffen entwöhnt hatten, bis 
auch fie hinwieber die Beute der Römer wurden, bie in bie entvoͤlkerten Städte 
neue Colomiften ſchickten. Die großartigen Tempelreſte von Paͤſt um (Pofidonia), 
die Truͤmmer von Säulen, Prachtgebäuden, Thoren und Mauern, die fhön= 
geptägten Muͤnzen und bie bemalten Vaſen von edler Sorm und herrlicher Zeich⸗ 
mung geben noch jegt Zeugniß von der ehemaligen Pracht, Größe und Bildung 
dieſer hellenifchen Colonien, Velia (Elea), Rhegium, Lokri, Kroton, Thurii und 
Spbarid, Metapontum u. a. (vgl. $. 59. A). Innere Parteitämpfe und bie 
duch Reihthum und Lupus bewirkte Erſchlaffung ſchwaͤchten ihre Kraft und 
machten fie unfähig, ihre Unabhängigkeit und Freiheit gegen die ftreitbaren Nach⸗ 
barn zu behaupten. 
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IV. Infeln. Die Strage von Meffina mit den von den Gchiffen des 
Alterthums gefürchteten Strudein Scylla und Charybdis trennt die große 
und fruchtbare Infel Sicilien, „Roms Kornkammer,“ von Italien. Die 
Bewohner bes innern Landes, die Siculer, feinen von Mittelitalien aus auf 
die Infel, bie vorher von ihrer Geftalt Trinatria hieß, eingemanbert zu fein. 
‚Die meiften Städte lagen an ber Küfte und waren griechifchen Urfprungs (befon« 
ders um ben Aetna herum, vgl. 6. 59. 4), nur der Welten und Nordweſten mit 
den Städten Lilybäum, Drepänum, Segefta und Panormus (von 
Phoͤniziern gegründet) und dem Berge Eryr (mo fid ein berühmter Tempel ber 
phönizifchen Venus befand) gehorchte den Karthagern, bie fi auch der von 
einer wilden, treulofen und kaͤuflichen Voͤlkerſchaft bewohnten und wegen unges 
funder Luft vereufenen Infel Sardinien und der Heinen ägatifchen Infen 
bemaͤchtigt hatten. Enna im Mittelpunkte Sicitiens war ein Hauptfig des Des 
meter-Eultus ($. 11). Die raͤuberiſchen und ſtoͤrrigen Einwohner Corfica’s 
erhielten ſich unabhängig, bis fie unter die Herrſchaft der Römer geriethen. 

$. 136. Die Vdlkerfhaften Mittelitaliens vor der Roͤmer⸗ 
herrfchaft. Nach der Angabe der meiften Gefchichtsforfher war Mittelitatien 
vor Alters von eingewwanderten Pelasgern (Tyrrhenern) und von einge 
bornen Hirten» und Bauernwoͤlkern, iberiſch⸗ galliſcher Abkunft, Umbrern, 
Oskern, Sabellern u.a. bewohnt. Letztere wurden unter dem Namen Abos 
rigines im Gegenſatz zu ben erſtern gedacht. In Etrurien ſollen die tyrrhe ⸗ 
nifchen Pelasger, ein meerbeherrſchendes cultivirtes Volk, frühe von den aus den 
Alpengegenden (Rhätien) nach Süden gezogenen Etrustern oder Tusciern 
(Rafena) theils unterworfen, theils verdrängt worden fein; wogegen die einges 
bornen Voͤlkerſchaften unter verſchiedenen Namen frei und ımabhängig fortbes 
fanden, bis fie der Macht ber Römer erlagen. Ein britter Volksſtamm, die Las 
tiner, war ein aus pelasgifchen, eingebornen und eingerwanderten Voͤlkerſchaften 
zufammengefegtes Miſchvoik, mit dem fich nach der Eroberung von Troja noch 
eine trojanifche Cofonie unter Aeneas Führung verbunden haben fol. Die fruͤhern 
Bewohner des Landes, Sicaner und Siculer, wanderten zum Theil nach 
Süden aus und bevoͤlkerten zuletzt die nach ihnen benannte Infel Sicitien. 
4) Die Etruster bewohnten das heutige Toscana bis an das Ufer des Tiber. 
Sie bildeten einen Bundesftaat von zwölf unabhängigen Stabtgemeinden, 
wovon Säre, Tarquinii, Perufia, unmeit des teafimenifchen See, 
Eiufium und Vefi die bekannteften find. Der Umftand, daß die ganze Bes 
völferung nur in Adelige und Peneften (Hörige, Landfaffen, Clienten) zerfiel und 
ein freier Plebejerftand fehlte, deutet auf frembe Eroberung und Unterjohung 
der Ureinwohner. Die einzelnen Städte wurden naͤmlich von einem Priefters 
Adel regiert, der dem Religions⸗Cultus vorſtand, bie politifhen Angelegenheiten 
leitete und die Hörigen und Leibeigenen (Glienten), die das Tempel und Herren 
gut bebauten, vor Gericht vertrat. Die Adelsgefchledhter (ucumonen) ſaͤmmt ⸗ 
Uder Städte wählten das Oberhaupt des Gefammtbundes, dem als 
Auszeichnung ein elfenbeinerner Stuhl (sella eurulis), eine purpurne 
Toga und ein Gefolge von zwölf Lictoren mit Stedenbindel und Beil 
(fasces), wie fpäter ben römifhen Gonfuln zuftand. Der Priefteradel war allein 
im Befig der aſtronomiſchen und naturwiffenfchaftlihen Kenntniffe, auf denen 
der religiöfe Gultus der obern und untern (zwoͤlf) Götter beruhte; baher er unter 
Leitung eines Oberpriefters die Opfer mit den bamit verbundenen Wahrfagun. 
gen (Harufpscien) vollzog, bie Feſttage beftimmte, das Jahr ordnete und für 
die Geſchaͤfte des Kriegs und Friedens Gefege erließ und Anordnungen traf. 
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Ihre Religion (vgl. $. 13.) mit dem dualiſtiſchen Glauben an gute und böfe 
Geiſter, deutet, wie ihre bis jegt noch unentzifferte Sprache, die ohne Selbftiau- 
ter von ber Rechten zur Linken gelefen wurde, auf den Orient bin, Die Riefen« 
mauern von Volaterrä u. a. O., das Grabmal des Porfenna, die Trümmer 
koloſſaler Tempelbauten, die Spuren gewaltiger Dämme, Straßen, Eanäle (Phis 
liſtiniſche Graben) u. dgl. m. zeugen von ihrer architektoniſchen Geſchicklichkeit, 
fo wie die unzähligen mit Malereien verzierten Thongefäße und Afdentrüge 
(etrustifche Vafen), die man aus der Erbe gräbt, von ihrem Kunft« und 
Gewerbfleiße. Auch in der Erzgießerei und in Metallarbeiten waren 
fie berühmt, und es ift wahrſcheinlich, daß die Römer ihre Inftrumente für bie 
Kriegsmuſik von den Etruskern eben fo entlehnt haben, wie ihre religiöfen Cere⸗ 
monien (von Caere?), ihre prunvolen Umzüge (Triumphe), ihre Renn- 
bahnen (Circus) und ihre Fechter⸗ (Gladiatoren⸗) Spiele. In früher Zeit trier 
ben die Etrusker großen Seehandel, Schifffahrt und Seeräuberei. Won ben 
Kolonien, bie fie ausſchickten, find im Norden Faͤſulaͤ, Florenz, Piftor 
ria, Lucca, Luna, Pifau.a., im Süden Capua und Nola am berühms 
teften. Der Mangel eines freien Buͤrgerſtandes führte in allen etruskiſchen 
Städten Schlaffheit und Verweichlihung herbei, was den frühen Verfall ber 
Republiten zur Folge hatte; denn wie blühend audy eine Zeitlang der Ackerbau, 
dee Handel, das Gewerb- und InduftrierWefen der Etrusker erſcheinen 
mochte, der Mangel der Freiheit nagte an ber Wurzel und raubte dem Buͤrger⸗ 
und Bauernftand den Lebensmuth und das zur Tätigkeit fpornende Selbftgefühlz 
und wie ausgebildet ihr Culturleben daſteht, es entbehrte der ſchoͤpferiſchen Kraft 
und ber vollsthümlichen Grundlage, die ihm allein Halt und Dauer verleihen 
tonnte. „Das. Wiffen entwidelte ſich bei ihnen nicht in wohlthätigem, mildem 
Einfluffe auf das Gemeinleben; es blieb Eigenthum der herrfchenden (durch das 
Erfigeburtscecht in ſich abgefchloffenen und feften) Kafte, wurde unzertrenn« 
bar verknuͤpft mit der Religion und umbüllte ſich mit den Schredniffen büftern 
Aberglaubens.“ — Neben den Etruskern und vom benfelben gedrängt und einge- 
engt wohnten bie Umbrer, bie gleich ihren Nachbarn einen aus felbftändigen 
Stadtgemeinden beftehenden Bundesftaat bildeten, wovon Ameria der Bor 
ort gewefen zu fein ſcheint. 2) Zu dem Eräftigen Volksſtamme der Sabeller 
gehörten: a) die Sabiner, ein abgehärtetes, kriegeriſches, gerechtes und fparz 
fames Volk zwifchen den Apenninen und dem Liber, mit den Städten Eures, 
Reäte, Amiternum, Interamna, Nomentum, Nurfia, Trebula, 
Ihre Religion war Naturdienft. b) Samniter, eine durch einen fogenannten 
„heiligen Lenz“ ausgefandte fabellifche Colonie, wohnten in offenen, auf 
beiden Seiten der Apenninen angebayten Orten, die ſich über Unteritalien aus⸗ 
dehnten, Die Samniter liebten das Hirtenleben, den Aderbau und ben Krieg 
und adıteten die Freiheit als ihr höchftes Gut, daher auch die Römer fie nur nach 
langen blutigen Kriegen zur Unterwerfung brachten. e) Die Heinen Völkerfchafs 
tm: Picenter, ein „ziemlich raſch von altvaͤterlicher Mannheit abfallendes“ 
Volt längs dee adriatiſchen Geeküfte vom Flug Aternus an mit ben Orten 
Adria, Cupra, Truentum; Marfer, ein Eriegemuthiges Wolf am Fuciner 
See; bie Veſtiner mit Pinna, die Marruciner mit dem Hauptort Teätez 
die Frentaner vom Aternus bis zum Frento; die Peligner mit den befeſtig⸗ 
ten Sieden Corfinium und Sulmo. Aud die Lucaner, bie das Gebiet 
der alten Denotrer in Unteritalien befegten und die griechiſchen Anfiedelungen 
an der Kuͤſte unterwarfen, gehörten dem Stamme ber Sabeller an. Alle fabellis 
Then Voͤlkerſchaften fanden unter einem ariftofratifhrpatriarhalifchen 
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Regimente, indem fie amilienhäuptern oder Stammaͤlteſten gehorchten, bie 
in Kriegäzeiten ſich mit ihren Schuggenoffen oder Hörigen (Clienten) unter einen 
Oberherrn (Imperator) flelten. Sie hielten auf Reinheit des Stammes und 
Geſchlechts und fehloffen ihre Ehen unter dem Schuge ber Obrigkeit. Durch bie 
bei ihnen herrfchende Sitte des Gelübdes eines „heiligen Frühlings“, 
wornach alles junge Vieh geopfert wurde und die in bem Jahre geborene Jugend 
nach Umlauf einer gewifien Anzahl von Jahren „einem im Fruͤhlinge ausziehen: 
den Bienenſchwarme gleich“ über die Grenzen zogen, um ſich neue Wohnfige zu 
erobern, fleuerten fie der Uebervölferung und gewannen ihrem Volksſtamme weis 
tere Gebiete. Ein abgehärtetes, Eriegerifches Bauernvolk führten fie in ihren offes 
nen oder wenig befeftigten Orten ein einfaches, nüchternes Leben und „fchlichteten 
ihre Streitigkeiten lieber durch das Schwert und bie Lanze, benn nah Minne 
und Redt.” — 3) Die vom Tiber biszum Laus in Latium, Campanien 
amd Lucanien feßhaften Oster, ein mit den Sabellern verwandter Volksſtamm, 
der „meiftens in Städten, Burgen und befeftigten Dörfern fiedelte.“ Zu ihnen ges 
hörten: die Vols ker an ber Küfte bis nad) Terracina (Anxur) mit den Haupts 
orten Antium und Sueffa Pometia in der Nähe der Pomptinifchen 
Süumpfe; die Rutuler um Ardea herum, norbwärts, und die Aufoner bei 
Benevent und Cales und an der Küfte zwifchen Volturnus und Liris, 
füdwaͤrts von den Volskern. Die Aequer am linken Ufer des Anio und am 
Algidus wohnhaft mit einem einft ausgebehnten Gebiet, worin bie reigenden 
Städte Pränefte und Tibur lagen; die Herniker (d. i. Selfenbewohner) 
auf den Höhen des Algidus; die Aurunker um Sueffau.a.m. Bei 
ihnen waren die Atellanen ein volksthuͤmliches, von Tanz und Geberden begleis 
tete Luftfpiel (Mimenfpiel) zu Haufe. 4) Die Latiner, ein kraͤftiges Lande 
volk im Süden des Fiber, wohnten in dreißig, durch einen Bund und eine gemeins 
ſchaftliche Zagfagung zu einem Staatenbund vereinigten felbftändigen Städ- 
ten, unter denen Albalonga, wenigſtens in Kriegszeiten, ben Vorrang hatte, 
Bei ihnen biähte Aderbau und bürgerliche Freiheit ohne Schughörig- 
keit (Elientel) und bevorrechteten Waffen» oder Priefteradel; eine gemeinſchaft ⸗ 
liche Sprache, gleiche auf Naturbienfi gegründete und mit ben Gefcyäften bes 
Landbaus in Beziehung ftehende Religion (der Saatengott Saturnus, Janus 
und Diana als Sonne und Mond; Ops, die Erde u. a.) und eine gegenfei- 
tige Mechtögleichheit verband alle Stadtgemeinben mit einander, wenngieich jebe 
ihren inmern Angelegenheiten felbftändig vorfland und einen eigenen Senat 
hatte, Unter den Städten find außer Albalonga, das Aeneas Sohn, Juluß, 
gegelmbet haben ſoll, und wo deſſen Nachkommen bie erbliche Koͤnigswuͤrde führs 
ten, beſonders zu merken: Tus culum, Aricia, Gabii, Lavinium, Praͤ⸗ 
neſte u. a. Jaͤhrliche Tagfagungen an der ferentinifhen Quelle, gemein- 
fhaftlihe Opfer zu Ehren des Jupiter Latiaris, Gegenfeitigkeit der 
Ehen (Gonnubium), der Bürgerrechte und des Eigenthumserwerbs 
verknüpften alle Bundesglieder mit einander. 
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E Rom unter der Herrfchaft der Könige und 
Patrizier. 
1. Die Zeit der Könige (753 — 5009). 


$. 137. Eine alte Sage berichtet, König Numitor von Alba—⸗ 
longa, ein Nachtomme bed Trojanerd Aeneas ($. 57.) fei von feinem 
Bruder Amulius des Thrones beraubt und feine Tochter Rhea Silvia 
unter die heiligen Iungfrauen ber Veſt a gewählt worden, damit fie unver- 
mählt und kinderlos bliebe. Als fie aber dem Kriegägott Mars bie Zwil- 
linge Romulus und Remus geboren, habe der harte Oheim Befehl gegeben, 
die Kinder am Tiberufer auözufegen, wo fie jedoch von einer Wölfin gefäugt 
und von Hirten erzogen worben. Durch einen Zufall von ihrer Herkunft und 
ihres Großvaterd Gefchi unterrichtet, hätten fie dem Numitor den Thron 
von Albalonga zurücgegeben und alsdann am linfen Tiberufer auf dem 
738. Berge Palatinus die Stadt Nom angelegt, deren neugegründete Mauern 
aber mit dem Blute des Remus, den fein Bruder Romulus im Streit er- 
ſchlagen, befleckt worden feien. 


Romain $. 138. Als die Heine Stadt gegründet und der Umkreis durch eine 
Zurche, deren Vertiefung den Graben, deren Erhöhung den Wall bildete, 
abgegrenzt war, erFlärte fie Romulus zu einem Aſyl (Schutzort) für Landes ⸗ 
flüchtige und Iodte dadurch Bewohner an. Da diefe aber Feine Frauen hatten 
und die benachbarten Völker Bedenken trugen, ihre Töchter mit ihnen zu 
vermählen, fo ordnete er Feſtſpiele an, um ſich Durch den Raub der ald Zu« 
ſchauer anwefenden Sabinerinnen mit Gewalt zu verfchaffen, was ihm 
in Güte verfagt worden. Dadurch gerieth die neue Kolonie mit ben Sabinern 
in einen Krieg, der jedoch durch die Dazwiſchenkunft der geraubten Jung⸗ 
frauen vermittelt wurde, welche ſich mit fliegenden Haaren und zerriffenen 
Gewändern flehend zwiſchen die Schlachtreihen warfen und erklärten, das 
Schickſal der Römer theilen zu wollen. Ein Vertrag, in Folge deffen die 
auf bem capitolinifchen Hügel wohnenden Sabiner mit den Latinern 
aufdem Palatinus und mit einer Kolonie von Etruskern aufdem Cd liu 8 
zu Einer Gemeinde ſich vereinigten und die Beftimmung getroffen warb, daß der 
fabinifche König Titus Tatius, der in Eures wohnte, gemeinfchaftlich mit 
Romulus die Regierung führen und dann abwechfelnd ein Latiner und Sa= 
biner von dem aus ben angefehenften Geſchlechts haͤuptern beflehenden 
Senat zum König gewählt werben follte, ficherte die Eriftenz des roͤmiſchen 
Staats, deffen Gründer nach feinem wunderbaren Hingang, unter dem Namen 
Quirinus, göttlicher Verehrung theilhaftig warb und deſſen Bürger dem 

+ Namen QAuiriten (von Eures) neben dem der Römer annahmen. — Zum 
Andenken an die edle That der Frauen und an das Werk der Berfühnung, 
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das fie zu Stande gebracht, ftiftete Romulus das Zeft der Matronalien 
und räumte ihnen manche Rechte und Ehrenvorzüge ein. Die Aehnlichkeit 
der politifchen und religiöfen Einrichtungen und bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
(Herrenftand, Patriciat und Schutzhoͤrigkeit, Elientel), fo 
wie bie nachbarlichen Berührungen, die fchon längft Verträge und Einigun« 
gen über Eigenthumdrecht, Eherecht, Gaftrecht u. dgl. herbeigeführt Hatten, 
exleichterten bie vafche Verſchmelzung der drei Voͤlkerſchaften und ihrer Na- 
tionaleigenthümlichkeiten zu einem ftaatlichen Gemeinwefen mit feftgefegten 
Rechten. Der uralten Eintheilung bed Volkes in die Stammtribus der Ram ⸗ 
ned, Titied und Luceres fcheinen diefe Drei Grundbeftandtheite bes römifchen 
Staated zu Grunde gelegen zu haben. 

$. 139. Und damit ein heiliges Band dad neue Gemeinwefen fefter 
begründe, traf der zweite König, ber weile Sabiner Numa Pompilius, 


Einrichtungen über Religion und‘Eultus, wobei er den alten Glauben * 


und die gewohnten Inflitute der drei Bolfgftämme berüdfichtigte und machte 
gute Anordnungen über das häusliche und bürgerliche Leben, mit dem ber 
religidfe Glaube und die heiligen Gebräuche aufs Innigfte verwoben waren. 
Die mit großen Vorrechten und Ehren ausgerüfteten Jungfrauen, bie das 
heilige Feuer der Veſta zu unterhalten hatten, fo wie alle Einrichtungen und 
Gebräuche, bie mit dem Aderbau und ber Feld mark in Bezug ſtehen, find 
latin ifchen Urfprungs. Auf den Friegerifhen Stamm der Sabeller weil 
der Cultus des Mars, mit deffen Prieftern, den Saliern, und ben auf bie 
Rechte und Gebräuche des Kriegs fich beziehenden Einrichtungen, 3. B. den Fe 
tialen (Herolden). Von den (Im Anfang etwas zurhcgefegten) Etrus kern 
wurde das Wahrfagen aus der Dpferfhau, dem Vogelflug, den Him— 
melszeihen und dem Fraß der Hühner (Harufpicien, Aufpicien, 
Augurien), das ein Priefter-Collegium (pontifices), mit einem Dber- 
priefter (pontifex maximus) an der Spige, leitete, fo wie das bei allen feier« 
lichen Gelegenheiten angetvendete Geremoniel und Ritual entlehnt. Und dar 
mit Bürgertugend in ihnen genährt werde, errichtete Numa ber Gottheit ber 
Treue und des gegenfeitigen Vertrauens (Fides) einen Tempel. Dem 
boppelgefihtigen Janus, dem „Gott alles Anfangs im Raum und in ber 
Zeit“, weihte et am Eingang des Forums eine Thorhalle, been Thuͤren in 
Kriegszeiten offen, im Frieden gefchleffen waren; auch machte er ihn zum Lenker 


des bürgerlichen Jahrs und weihte ihm den erften Monat. Wie die Griechen ihre 


Gefege durch Götterfprüche beftätigen ließen, fo behauptete N. Pompilius, feine 
teligiöfen Einrichtungen aus dem Umgange mit ber Nymphe Egeria, deren hei⸗ 
tiger Hain ſuͤdwaͤrts von Rom lag, erhalten zu haben. 


$. 140. Die beiden folgenden Könige, der Latiner Tullus Hoſtilius 


Tullus 


Hofitius 


und der Sabiner Ancus Martins erweiterten dad Gebiet des Beinen °- %0. 


Staatd durch glüdliche Kriege, fo daB mit den brei erwähnten Hügeln 
DPalatinus, Capitolinus, Cölius) noch vier andere (Aventinus, Quirinalis, 
Viminalis und Esquilinus) verbunden und almählich beoöffert wurden. 
(Daher Rom die Siebenhügelftadt heißt.) Unter Tullus Hoſtilius er- 
Iangten bie Römer durch den fiegreichen Zweilampf der Horatier gegen 
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die Euriatier die Herrſchaft über Aibalonga, deſſen Einwohner, nad 
Berflörung der Stadt, nach Rom verpflanzt wurden, wo fie wahrfcheinlich 


neue Die Grundlage des bürgerrechtlofen Standes ber Plebejer bildeten, ber unter 


* feinem Nachfolger Ancus Martius, dem Erbauer der Hafenſtadt Oftia, 
durch Anfiebelung befiegter Bürger der umliegenden Orte noch bedeutend 
vermehrt ward. Auch die Staatöländereien und ein großer Theil des Lands 
eigenthums der erworbenen Ortfchaften wurden von den Römern eingezogen. 


Der Kampf ber römifchen Horatier mit den Guriatiern von Albalonga blieb 
in ber dichteriſchen Sage bem Wolle eine theuere Erinnerung. Die beiden Deere ftanden 
Iampfbereit einander gegenüber. Da fam man überein, um die blutigen Folgen einer 
Schlacht zu vermeiden, die Entſcheidung von dem Ausgange eines Zweikampfes abhängig 
gu machen. Wohin fid der Sieg neigen würde, da folle die Herrfchaft fein. Nun befans 
den fich in beiden Heeren Drillingsbrüber, weber an Jahren noch Kräften einander uns 
glei) und nahe Verwandte zu einander. Diefe wurden ausgewählt, um mit ihren Waffen 
das Fünftige Loos ihrer Baterftadt zu entſcheiden. Im Anblid der beiden Heere ging der 
große Kampf vor fi. „As beim Zuſammentreffen (erzählt Lioius) die Waffen Uicrten 
und die blanken Schwerter bligten, dutchzuckte ein mächtiger Schauer die Zuſchauer, und 
fo lange auf Feine Seite ſich bie Hoffnung neigte, ftodte Stimme und Atpem. Darauf als 
fie handgemein wurden, und man nunmehr nicht blos bie Bewegungen der Körper und das 
Bin» und Herſchwingen der Schwerter und der Schilde, fondern aud Blut und Wunden 
ſah, da ftärgten zwei Römer, einer nach dem andern, leblos nieber, während bie brei Als 
baner verwundet waren.” Hierauf erfann der noch unverwunbete Römer eine Lift. "Um 
den Kampf zu theilen, ergeiff er bie Blucht, in der Hoffnung, bie Gegner würden ihm 
nachfegen, jeder in dem Maße, wie es feine Wunde ihm erlaube. Und fo gefchah es, Als 
er nach einiger Zeit zurückblickte, fah er fie in großen Zwifchenräumen folgen, einen aber 
nicht ſehr ferne von fich. Auf diefen rannte er mit großem Ungeftüm los und erlegte ihn, 
ehe die beiden andern ihm zu Hülfe kommen konnten; dann eilte er zum zweiten und als 
er auch diefen im flegreichen Kampf überwältigt, war ber Ausgang kaum mehr zweifelhaft. 
Der dritte, bee vor Schwäche kaum den Schild mehr halten konnte, vermochte dem ſieges⸗ 
ſtarten Gegner nicht zu wiberftehen. Ex fiel und fein Tod entfchieb die Dienftbarkeit Alba⸗ 
longa's. Freudig zog das römiſche Heer nad) Haus. Voran ſchritt Horatius, bie brei 
Rüftungen vor ſich hertragend. „Ihm kam feine Schwefter, eine Jungfrau, welche einem 
der Euriafler verlobt gewefen war, vor dem Gapenerthor entgegen, und als fie auf des 
Bruders Schultern ihres Verlobten Waffenrock, den fie ſelbſt verfertigt hatte, erblickt, zers 
rauft fie fi) die Haare und ruft weinend ihren tobten Bräutigam bei. Namen. Da ents 
brennt des Jüngling über dem Wehklagen ber Schwefter bei feinem Siege und bei fo großer 
allgemeiner Freude, Er zieht dad Schwert und durchbohrt das Mädchen mit ſcheltenden 
Worten : „„Bahre hin, zu deinem Bräutigam mit deiner unzeitigen Liebe, die du vergaßeft 
deinee Brüder, ber todten und be& lebenden, vergaßeft deines Waterlandes! Go fahre jede 
Römerin, bie um einen Feind trauern wird.“ Gräßlich erfchien biefe Unthat den Wätern 
und den Bürgern; aber das frifche Verhienft fand der That gegenüber." Doch wurde er 
vor Gericht gezogen. Nach dem firengen Gefege follte er mit dem Tode beftraft werben. 
Aber die Thränen und Fürbitten des alten Vaters, ber da flehte, man möchte ihn, den 
man fo eben noch reich an trefflichen Nachkommen geſehen, nicht ganz kinderlos machen, 
bewirkten, daß das Volk, an das ſich Horatius gewendet hatte, eine Müberung bed Geſetzes 
befcjtaß und ben Jüngling mit einer geringen Strafe belegte. 


$. 141. Die drei legten Könige, Tarquinius ber Alte (Priscus), 
Servius Zullins und Tarquinius der Hoffärtige (Superbus) gehörten 
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dem etruskiſchen Stamm an, wie aus ihren Bauwerken und aus der Ver⸗ 
pflanzung etruskiſcher Einrichtungen nach Rom hervorgeht. 


Der ältere Tarquinius legte den Grund zu dem mächtigen Bau des Capir 
toliums, ben fein Sohn Tarquinius Superbus in des Vaters Sinn vollendete. 
Er befland aus der Burg und dem herrlichen, ben drei oberften Göttern der 
Etruster (Jupiter, Juno, Minerva) geweihten Tempel. Ferner ließ er zur Reinis 
gung der Stadt die ungeheuern, aus Quadern erbauten Cloafen (unterirdifche 
Candte), fo wie den Circus Marimus (die längliche am einen Ende. durch einen 
Halbkreis geſchloſſene Rennbahn für Wettrennen zu Wagen und Roß) und das 
Forum anlegen, und nahm zuerft die Abzeichen (Infignien) der höchften Macht, den 
elfenbeinernen Thron (sella curulis), diezwölf Lictoren mit den 
Fasces u. dgl. m. an. Den von Romulus eingerichteten Senat vermehrte er von 
200 auf 300 Mitglieder, fo daß aus jedem Geſchlecht (gens) der Aeltefte darin 
ſaß (daher die Senatoren Patres biegen). Auch brachte er die latinifchen Städte 
zur Unterwerfung und kaͤmpfte mit Gtüd gegen Etrusker und Sabiner. 


$. 142. Nach Zarquind Ermordung durch die Söhne feines Vorgaͤn⸗ 


1 
Sup 
n 


Genius 
Zullius 
© 


gers gelangte fein Schwiegerfohn Servius Tulius zur Regierung. Diefer c. 0. 


traf zwei folgenreiche Einrichtungen. Zuerſt theilte er die Plebejer der 
Stadt und der Umgegend in 30 Tribus oder Regionen mit eigenen 
Vorſtehern und Verfammlungen (Tribus: Comitien) und ftelte fie als 
Gemeinde ber Bürgerfhaft, d. h. den mit vollem Bürgerrechte ver« 
fehenen Patricier-Gefhlehtern und ihren Eurien-Berfamm- 
lungen entgegen. Sodann theilte er ſaͤmmtliche Bewohner des Staats 
nah ihrem Vermögen (Cenſus) in fünf Klaffen und diefe wieder in 
(193) Centurien behufs der Befteuerung und des Kriegöbienftes. Da: 
durch erhielten die Reichern größere Macht, aber auch die Verpflichtung, als 
Schwerbewaffnete auf eigene Koften und ohne Sold ben Kriegödienft zu ver 
fehen. Eine fechfte Klaſſe (nach dem Haupt Gefhägte, capite censi), welche 
die Proletarier oder den befiglofen Pobel umfaßte, war frei von Steuer 
und Kriegödienft, aber auch ohne Macht im Staatöwefen. Bon diefer Zeit 
an galten die nad) Genturien einberufenen Comitien für die wahren 
Volksverſammlungen. Durch diefe Neuerung, welche eine almähliche Vers 
ſchmelzung der erftarfenden und aufftrebenden Plebejerfchaft mit den Patri- 
ziergeſchlechtern herbeiführen und dem Königthum eine breitere Grundlage 
ber Vollmacht unterbreiten follte, zog fih Servius Tullius den Haß der 
Patrizier zu, daher er mit deren Beihülfe von feinem Eidam Lucius Tar— 
quinius Superbus ermordet wurbe, 

Die Sage hat diefen Wechſel der Gewalt tragiſch und graufenhaft dargeftellt: „Die 
beiden Brüder Lucius und Aruns, Tarquins bes Alten Söhne, waren mit den beiden Töch⸗ 
tern bes Königs Servius vermählt. Lucius, des Verbrechens fähig, obgleich nicht aus 
eigenem Triebe dazu entfchloffen, war mit einer frommen Frau verbunden: Aruns, veblich 
und treu, mit Tullia, einem Weibe von teufliſchem Sinn. Ergrimmt über bad lange 
Leben ihres alten Waters, über die Bleichgültigkeit ihres Mannes, ber feinem herrſchſüch— 
tigen Bruder den einft erledigten Thron zu überlaffen bereit ſchien, ſchwur fie Beiden 


arquis 

aius Su⸗ 
perbus 

533-500. 


220 Gecſchichte ver alten Welt. 


Berberben.” Cie kam mit Lucius überein, daß er feine Gattin und fie ihren @atten ermor⸗ 
deten und dann Beide ein Chebündniß ſchloſſen. „Ohne auch nur den Schein der Trauer 
entzünbeten fie ihre Hochzeitfactel an dem Scheiterhaufen.” Hierauf trat Lucius, von feis 
nem ehrgeigigen Weibe angetrieben, mit einer Partei unzufriebener Patrizier in Berbins 
dung und bildete eine Verſchwörung zum Sturz bed edeln Königs Servius. Zur Ernte— 
zeit, als ein großer Theil bes Volkes auf dem Lande war, erſchien Tarquinius im Senat 
mit en koniglichen Infignien gef hmüct und umgeben von einem bewaffneten Anhang. 
„Auf das Gerücht von diefen Bewegungen eilte ber König unerſchrocken in die Curie. In 
der Thäre ſtehend ſchalt er Tarquinius einen Empörer : biefer ergriff den ſchwachen Greis 
und ftärzte ihn bie feinernen Stufen hinab. Blutend und gelähmt ward Servius von 
Getreuen emporgehoben und weggeführt, aber ehe er in feine Wohnung gelangte, erreichten 
und ermordeten ihn Diener des Tyrannen: bie Leiche ließen fie im Blute liegen. — Ins 
zwiſchen Hatte Tullia die Botſchaft vom Erfolg nicht erwarten Tönnen. Sie fuhr mitten 
durch den Tumult zur Curie und begrüßte ihren Gemahl als König: ihm felbft war ihr 
Frohlocken gräßlich ; er hieß fie umkehren. In einer Gaffe, bie von der Zeit an den Namen 
der verrucht en trug, lag die Leiche ihres Vaters vor ihr. Die Maulthiere wichen zurück, 
der Knecht hielt die Zügel an, fie gebot ihm, das Gefpann Über den Todten hinzutreiben. 
Blut befprügte den Wagen und ihr Gewand.” Servius Name lebte im Andenken bes 
Volkes fort. 

8.143. Obgleich nun Tarquinius die durch die Verfaffung des Servius den 
Plebejern gewährten Rechte wieder verkürzte, durch glücliche Kriege mit den 
Latinern und Volskern bie Grenzen des Staats erweiterte und durch 
Bauten (Capitolium) und nügliche Atlagen die Stadt verfchönerte*), fo 
wurde doc auch er bald den Patriziern verhaft, als fein Streben dahin 
ging, mit Huͤlfe des Heers die koͤnigliche Macht zu erhöhen und fein ber 
ſchraͤnktes Wahlkoͤnigthum in ein unbefchränftes (Touveränes) Erbreich zu 
verwandeln. Seine Gewaltthätigkeiten gegen den Senat und die Patrizier, 
verbunden mit den drüdenden Steuern und Frohndienften, womit er die 
Plebejer heimfuchte, erzeugten allgemeine Unzufriedenheit, welche zulegt in 
offene Empörung überging, als die Tüfterne Srevelthat, die einer der Söhne 
des Königs, Sertus Tar quinius, an der tugendhaften Lucrezia beging, 
diefe zum Selbftmord zwang und dad Volk zur Rache gegen dad verbreche⸗ 
riſche Geflecht entflammte. Zwei Verwandte des Königshaufes, &. Tar- 
quinius Colatinus, der Gemahl der edeln Lucrezia, und fein bisher für 
blödfinnig gehaltener und darum Brutus (Tölpel) genannter Freund Lucius 
Sunius, ſchwuren über der Leiche der Gemordeten den Bund der Blutrache 
und riefen in Collatia und Rom die Bevölkerung zur Freiheit und zur Ver⸗ 
tilgung der tyrannifchen Herrfchermacht auf. Auf die Nachricht davon eilte 
der König von Arbea, ber feften Zelfenftadt der Rutuler, die er gerade ums 
lagert hielt, mit feinem Heer nach Rom, um den Aufftand nieberzufchlagen ; 
aber er fand die Thore verfchloffen und mußte, als ein Befhluß der Volks: 
verfammlung ihn, der Koͤnigswuͤrde entfegte und felbft die Armee von ihm 
abfiel, mit feinen Söhnen in die Verbannung ziehen, 

Den Sturz des Tyrannen und bie Vertreibung bed Konigsgeſchlechtes hat die Gage 
gleichfaus romantiſch ausgefchmüct, Tarquinius wurde von böfen Träumen und Unheil 
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verkündenben Wahrgeichen geſchreckt. Da ſchiete ex zwei feiner Söhne Titus und Aruns 
nad) Delphi, um ben pythiſchen Gott zu befragen. Zur Kurzweil gab er ihnen einen Vet⸗ 
tee Sucina Junius Brutus, ber für blödfinnig galt, weil er fih, um dem Tod bringenden 
Argwohn des Tyrannen zu entgehen, als ftumpffinnig und tölpelpaft geftelt Hatte, zum 
Begleiter mit. Rachdem fie die Antwort des Orakels erhalten Hatten, befragten bie. Königs 
ſohne den Gott auch um ihr Schicſal; dieſes weisfagte bie Herrſchaft Aber Rom bemienie 
gen, bes nad) der Heimkehr ber Mutter zuerft einen Kuß geben würde. Darauf machten 
die Brüder unter fi aus, fie wollten ihre Mutter zugleich küſſen und dann gemeinfdyafts 
lich regieren. Bei ihrer Landung in Italien aber fiel Brutus wie zufällig auf den Boden 
und küßte unvermerkt bie Erde als diegemeinfame Mutter Aller. — Ginige Beit 
nachher, als die Römer bie fefte Kutulerſtadt Ardea mit langer Belagerung brängten, ſtrit⸗ 
ten die Söhne des Königs und ihr Better, Tarquinius Gollatinus, Lehnsfürſt in 
der kleinen Stabt Gollatia, über bie Tugend ihrer Frauen. Der Streit ward lebhaft; ein 
nächtlicher Ritt wurde unternommen, um bie Frauen zu übercafchen und zu fehen, was fie 
in Abwefenheit ihrer Männer trieben. Da trafen fie bie fürſtlichen rauen gu Rom bei 
einem ſchwelgeriſchen Mahle unter Blumen und Wein; von ba eilten bie Zünglinge nach 
Gollatia wo fie in fpäter Nachtſtunde Lucrezia im Kreife ihrer Mägde Wolle fpinnenb fans 
den. Sie war in diefer Umgebung fo ſchön, daß fie des Gertus Tarquinius Lüfternheit 
erregte. Bon böfer Begierde getrieben kam er am folgenden Tage nach Gollatia zurüd 
und kehrte mad; bem Rechte ber Berwandtfchaft im Haufe des Wetters ein. In der Dede 
ber Racht trat er bewaffnet in ihre Rammer und unter ſchredlichen Drohungen, fie einem 
fatfchen Verdachte preis zu geben und ihr Andenken zu entehren, wang er fie, fich thm hin⸗ 
zugeben. Am andern Morgen rief fie ihren Bater und ihren Gemahl zu ſich; es fei SGraß⸗ 
tidjes geſchehen. Lucretius kam in Besleitung des P. Valerius, der ſich nachmals ben 
Namen Publicola erwarb ; Collatinus mit dem verachteten Brutus. Die troſtloſe kueretia 
erzählte unter Thränen des Schmerzes bie erlittene Schmach, forderte Vater und Gatten zur 
Rache auf und ſtieß ſich dann ſelbſt den Dolch ins Herz. Nun war ber Augenblick für Brutus 
gekommen, „baß er bie Verſtellung von ſich werfe, wie Odyſſeus den Bettlermantel.“ Er 
hob ben blutigen Dolch in bie Höhe und ſchwur dem vkrbrecheriſchen Königehaufe den 
Untergang. Ueber Lucrezia's Leiche wurde ber Bund ber Rache geſchloſſen. „Sie trugen 
bie Todte auf ben Markt von Gollatiaz bie Bürger fagten Tarquinius ab, und gelobten 
ben Befreiern Gehorfam. Die Jüngern begleiteten ben Leichengug nad) Rom. Hier wurs 
den bie Thore geſchloſſen, und das Wolf von Brutus ald Teibun ber Geleres ( Dberſt der 
Nitterfchaft) zur Verfammlung berufen. Alle Stände entbrannten in einem einigen Ges 
fügt; einftimmig entfegte der Beſchluß der Bürger. den Iegten König feiner Würde und 
ſprach Über ihn und die Seinigen Verbannung aus, Zullia entfloh aus ber Stadt unver⸗ 
letzt; die Rache Über fie befahl das Volk den Geiftern der Ermorbeten.” — „Richt Bluts 
durſt, nicht der Geiz der Tyrannen des Alterthums, war das Entfeglichfte für ihre Unters 
thanen ; das war e&, baf den Gegenftand, ber ihre wilden Lüfte erregt hatte, nur ber Tod 
vor Schändung retten Eonnte.“ 

©) Zarquinius Superbus brachte die latiniſchen Orte zu einem Vertrag mit Rom, 
worin die Stadt ald Haupt des Latinerbundes anerkannt wurde; er eroberte bie 
reiche Volsterftabt Sueffa Pometia und ſuchte duch Gründung von Eolonien 
(Signia und Circeji) die Herrſchaft der Römer weiter zu verbreiten; benn „durch biefe 
Gotohien Hat der latiniſch⸗römiſche Stamm feine Sprache und Volkseigenthumlichkeit all⸗ 
mäptic) über ganz Italien verbreitet ; „er erwarb die unter dem Namen ber ſibylliniſchen 
Bücher bekannte Sammlung alter Orakelſprüche, bie im Gapitolium aufbewahrt und mit 
dem Gultus und ber Politik des römifchen Staats in die engfle Verbindung gefegt wur—⸗ 
den, er führte das „Über untericdifchen Felſenkammern und brunnenartigen Tiefen“ ſich 
erhebende Capitolium zu Ende, das fortan „der Aufbewahrungsort der wichtigften 
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Staatsdocumente und ber koſtbarſten Weihgeſchenke, ber Mittelpunkt ber bebeutenbften 
Staatöhandlungen , der Schauplag der größten Feierlichkeiten wurde.“ Wei dem Bau bes 
Eapitoliums folten auch bie alten Heiligthämer bes Terminus und der Juventas 
den tustiſchen Dreigdttern weichen; aber die Augurien waren ungünftig, und als man 
nachgrub fand man ein feifhes, blutiges Menſchenhaupt in ber Tiefe (daher ber Rame 
Gapitoltum). Man fah darin die Vorbedeutung: „daß bie Jugend des römifchen Reiche 
nicht verblügen, feine Grenzen nicht zurüdweichen würden, fo Lange ber Pontifer die Gbt⸗ 
ter verehrenb mit ber ſchweigenden Jungfrau zum Capitol hinauffteigen werbe.” 


$. 143. b. Roms ältefte Staatseinrihtungen. Durd die Vers 
einigung der drei Voͤlkerſchaften im roͤmiſchen Gemeinweſen entftanden naturge- 
maͤß drei Volksabtheilungen, Tribus oder Stämme genannt, bie latinifchen 
Ramnes, die ſabiniſchen Tities und die etruskiſchen Luceres. Jede Tribus 
zerfiel in zehn Eurien, deren Grundlage dann eine gleiche Anzahl von Sipps 
fhaften oder Gefhledtern (gentes) bildeten. Nur wer einer folhen, aus 
mehreren anfangs verwandten, dann aber durch viele Spaltungen in Linien aus» 
einander gegangenen Samilien beftehenden Sippſchaft oder Gens (daher Gen- 
tilen) angehörte, genoß das Bollbürgerrecdht und wurde den Patriziern 
beigezaͤhlt. — Neben diefen freien Bürgern gab es ſchon in den Altefien Zeiten 
zu Rom wie in ganz Mittelitalien Halbfreie oder Hoͤrige, Elienten, Schutz- 
genoffen genannt, von welchen jeder Gens eine Anzahl zugetheilt waren. Zwi—⸗ 
ſchen den Gentilen als Schugherren oder Patronen und den Elienten als 
.Schugbefohtenen beftand ein „auf religisfem Grunde ruhendes Pietätsver- 
Hältnig“ mit gegenfeitigen Pflichten und Rechten. — Verſchieden von den 
. Elienten waren bie fpäterhin als Gegenfag zu den patriziſchen Vollbürgern hervor⸗ 
teetenden Plebejer, urfprünglich Bewohner bezwungener Nachbarſtaͤdte, die 
nach Rom übergefiebelt, zwar perfönlich frei waren und ein kleines Eigen- 
"\thum befaßen aber als bürgerrechtlo® neben den Patrigiern fanden, mit 
denen fie nicht einmal eheliche Verbindungen eingehen durften. Doch fcheinen die 
Piebejer, da fie, trog ihrer politifchen Rechtloſigkeit, mit den Patriziern zu einem 
faatlihen Gemeinweſen (civitas) verbunden waren, in gleihen privatrecht: 
lichen Verhältniffen wie die altbürgerlihen Einwohner geftanden zu haben. 
Außerdem gab es noh Sclaven und Sreigelaffene. 


Der Borfteher einer Tribus Hieß Tribunus, ber Vorſteher einer Curie Curio. 
Die Glieder einer Curie (Gurlalen) waren durch gemeinſchaftliche Pflichten und Rechte 
vereinigt, hatten ihren befondern Gottesbienft und einen Berfammlungsfaal (Guria). Alle 
Angehörigen einer Sippſchaft führten einen gemeinfchaftlihen Geflehtsnamen (wie 
Fabius, Metelus, Claudius u. a.); dieſer Geſchlechtsname wurde auch auf bie Elien- 
ten übertragen. Zur Bezeichnung des Individuums diente ber Borname (Gajus, Mar- 
cus, Titus u. a.) Die Gentes hatten eigene Gefhlechtsgätter oder Stamm: 
heroen, bie fie durch gemeinfame Opfer in befondern der Gens angehörenden Heiligs 
thümern verehrten, gemeinfchaftliche Begräbnißftätten und ein eigenes Recht. — Der 
Patron hatte feinen Glienten vor Gericht zu vertreten, ihn in feinem Wermögen und 
feinem Gefchäfte zu [hügen und ihm mit feinem Rathe behülflich zu fein ; dafür mußte ber 
Client den Patron mit Geld unterftügen, wenn er in Kriegögefangenfchaft gerathen ober 
zu einer Geldſtrafe verurtheilt war oder zur Beftreitung bed Aufwandes beiXemtern u. dgl. 
Bei Verheicathung ber Töchter des Patron hatte ber Client eine Ausfteuer zu entrichten, 
er mußte den Patron im Krieg und auf Amtögängen begleiten und ihm „hold und gewär ⸗ 
tig“ fein; auch durften Beide nie als Kläger und Zeuge gegen einander auftreten. Die 
Gtientel war erblich, das Patronatörecht ftand jedesmal dem Bamilfenvater gu und konnte 
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nur von Patriziern geübt werben; Mißhandlung von Clienten war mit ſchweren Gtrafen 
belegt. — In ben Stand ber Sclaven Eonnte man theild nach bem Völkerrecht durch, 
Kriegsgefangenſchaft, theils nad) dem bürgerlichen Recht 4. B. wegen Schulden oder ge⸗ 
wiffer Verdrechen gerathen. Der Selave wurde als Sache betrachtet, über deffen Leib 
und Leben, Kräfte und Erwerb der Herr volles Eigenthumsrecht hatte. Der Sclave durfte 
ſich nicht mit einer Freien verheirathen und mit einer Sclavin nur unter Einwilligung bes 
‚Heren, dem dann auch die Kinder wieder old Gclaven zufielen. — Wurde ein Gelave mit 
der Freiheit befchenkt , fo trat er in ben Stand der Freigelaffenen, erlangte aber das 
durch weder das Anfehen noch bie Rechte eines Freigeborenen (Ingenuus). Geſchah bie 
Feeilaflung feierlich, fo erhielt der Freigelaffene Bur gerrecht (Givität), trat ald Client 
in die Gens feines Heren und durfte ald Römer die Toga tragen und ein Gewerbe treis 
- ben; geſchah die Entlaffung blos faktiſch, nicht mit ben vorgefchriebenen Förmlichteiten, 
fo waren feine Rechte befchräntter, und fein erwordenet Vermögen fiel bei feinem Tod dem 


Heren zu. 


Der römifhe Staat befland aus König, Senat und Volk (Por 
pulus, d. h. der Gefammtheit der Patrigier). Das altrömifche Könige 
thum war beſchraͤnkt duch den Willen des Volks, ber ſich theils direkt in 
Volksverſammlungen, theils vermittelft einer dem Senat übertragenen 
Vollmacht kund gab. Es mar alfo „eine vom Volk zur Leitung ſaͤmmtiicher 
Staatsangelegenheiten eingefegte und anerkannte nad freier Wahl über: 


tragene hoͤchſte Gewalt“, die ihre „Be: esechtigungöquelle” im Volle hatte und — 


nach des Königs Tod am daſſelbe zuruͤckfiel um einem andern übertragen zu wer⸗ 
den. War ber König gewählt und mit der priefterlichen Weihe (Inauguras 


tion) verfehen, fo übte er als Heerführer und Oberrichter unumfchräntte ;* 
Gewalt und war zu —— Etrurien heruͤbergenommenen Infignien berech⸗ 





tigt; auch beſaß er eine’ priefterlichen Charakter und leitete als ſolcher das 


Opfer⸗ und Wahrſageweſen. Für feinen Unterhalt war ein betraͤchtliches Kron ⸗ 
land aus dem Gemeingut beftimmt. — Der Senat mar urfprünglid) eine vom 
König freigerwählte Verſammiung (consilium), in welcher er felbft oder fein Stell 
vertreter, der Stabtpräfelt, den Vortrag und Vorſitz hatte, deren Meinungs» 
äußerung er aber bei jeder Staatshandlung zu vernehmen verbunden mar. 
Er, der Senat, nahm als bleibende Behörde an der Staatsregierung Theil und 
hatte bei allen der Volksverſammlung vorzulegenden Anträgen Über Krieg und 
Frieden und über Befeggebung die Vorberathung und Einfeitung durch Vorlagen 
(Senatusconfulte). Die Zahl der Mitglieder wurde noch unter den Königen auf 
300 erhöht; fpäter ergänzte ex ſich felbft. — Die den Volksverſammlun— 
gen (Comitien) vorbehaltenen Rechte waren die Koͤnigs wahl, Annahme 
und Abfhaffung von Gefegen und Entfcheidung über Krieg und Frieden. 
Die anfängliche Scheidung ded ganzen Voiks in Patrizier und Plebejer, 
machte mit der Zeit einer Trennung nad) Ständen, Senatoren», Ritter:” 
und Plebejerftand, Play; bie beiden erfiern trugen als Auszeichnung einen 
oldenen Ring und an dem Unterkleid (Tunica) einen Purpurftreif, ber 
ei den Senatoren breit, bei den Rittern ſchmal war. 


Romulus wählte aus jeder ber 30 Gurien zehn Mitter; die Zahl von 300 wurde von 
ben folgenden Rönigen und in der republikaniſchen Zeit allmahlich vergehnfacht. Sie dien⸗ 
ten als Reiter ohne Cold im Heer, erhielten aber Pferd und Fütterung vom Gtaat. Ihre 
Wahl hing vom Vermögen ab. Wer biefes verfchwendete ober ſich eines kriegerifchen ober 
ſittlichen Mipverhaltens ſchuldig machte, wurde bei der Mufterung, die fie von Zeit zu 
Zeit zu beftehen hatten, ausgeſtoßen. Der alte Ritterfland bildete in ber Folge den Kern 
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bes aus ben reich ſten Bürgern Roms beſtehenden fpätern Standes ber Bitter, welche 
in Geſellſchaften vereinigt , Staatseinkünfte und Zölle pachteten (Yubliecani, Generals 
pächter), öffentliche Bauten in Accord nahmen u. dgl. m. Seit ben Gracchen wurde ihnen 
auch das dtich te ramt übertragen. Dagegen hörten mit der Zeit ihre Reiterbienfte im 
Beide auf, als man in Rom anfing, flehende Heere zu halten. 


2. Rom ald Republik bis zur politifchen Gleichſtellung der 
Stände (509-366). 


a) Die Herrfchaft der Katrizier. 


5.144. Nach Tarquins Vertreibung wurde die höchfte Gewalt den arifto- 
tratifhen Geſchlechtern verliehen und durch Theilung Mehreren zugänglich 
gemacht. Als Wächter des Gemeinwefens und der Gefege galt der Senat, ber 
den Vorfchlag und die Beftätigung der von der Volks verſammlung ber 
Genturien zu beſchließenden Gefege und zu mwählenden Beamten hatte, 
über Krieg und Sieden entſchied und in hoͤchſtet Inſtanz bie Staatsverwaltung, 
die Rechtspflege, den Staatshaushalt und die Religion uͤberwachte. Unter feiner 
Aufficht leiteten zwei jährlich aus den Patrigiern neu zu wählende Gonfuln 
(anfangs Prätoren genannt) die laufenden Gefhäfte der Verwaltung und 
waren im Krieg die Anführer bes Heers, mährend alle bie Staatsreligion und 
den Cultus betreffenden Angelegenheiten unter dem Opferkönig flanden. Außer 
den Eonfuln, nad) denen das Jahr im Kalender bezeichnet wurde, gab es zur 
Verwaltung des öffentlichen Schages noch Quäftoren (Saͤckelmeiſter), deren 
anfängliche Zahl zwei mit ber Vergrößerung des Reiche allmaͤhlich nach Beduͤrf⸗ 
niß vermehrt ward. Zu allen diefen Yemtern hatten nur bie Pratrizier Zutritt. 
In ihren Eurien-Verfammlungen befprahen fie die zur Wahrung ihrer 
Herrſchaft und Standesrechte bienlichen Maßregeln, in den allgemeinen Centu- 
tien-Comitien, wo die Confuln gewählt wurden, bildeten fie (als Patrone) 
mit ihren Pächtern und Hörigen (Clienten) die Mehrzahl und hatten fomit 
die Vorksbefchläffe in ihrer Hand, und den Tribus⸗Verſammlungen ber 
Plebejer raubten fie alle Macht. 


8.145. Der neue Freiſtaat hatte große Kämpfe von Innen und Außen 
zu befiehen. Unter den erften Confuln Brutus und Collatinus bildeten 
eine Anzahl junger, vornehmer Römer eine Verſchwoͤrung, um bie vertrie- 
bene Königöfamilie zurüczuführen. Als digfelbe entdedt wurde, beftrafte der 
firenge Brutus die Schuldigen,, darunter zwei feiner eigenen Söhne, mit 
dem Tode. Die größte Außere Gefahr drohte den Römern von dem Etrusker⸗ 
- Tonig Porfenna aus Elufium, deſſen Hülfe Tarquinius angerufen, und 
der den Janiculus auf dem rechten Ziberufer befeßte. Die Kämpfe 
der jungen Republif mit diefem mächtigen Feinde wurden in ber Folge von 
rdmiſchen Schriftftelern zur Verherrlichung der Begränbung des Freiſtaats 
mit mancherlei Heldenfagen ausgeſchmuͤckt. Einft fegteh die Römer Aber den 
Fluß, um die Etrusker von dem Janiculus zu vertreiben, wurden aber zurüdt- 
geſchlagen und zur eiligen Flucht in die Stadt gezwungen. Leicht wären die 
Feinde mit ihnen eingedrungen, hätte nicht Horatius Cocles, ein flarker, 


Das Romerreich. 225 


flattliher Mann, dem die Wache der Brüde anvertraut war, mit zwei Ge⸗ 
fährten die Anftürmenden abgewehrt, indeß die Menge auf ihr Gebot hinter 
ihnen die Brüde einriß. Bald fandte Horatius die beiden Mitſtreiter gleich« 
falls weg und „widerftand allein, wie Ajax, bis daB Krachen der hinftürzenden 
Balken und der Arbeitenden Ruf verkündeten, bad Werk fei vollbracht. Da 
betete er zum Water Tiberinus, daß er ihn und feine Waffen in feinen heilis 


gen Strom empfange und ſchuͤtze und fprang in die Fluthen And entſchwamm 


zur Stadt, unter allem Geſchoß der Feinde. Zum Dank fteuerte ihm jeder 
Einwohner, ald die Hungersnoth wüthete, was er von Speife ſich abdarben 
Konnte; nachmalß feßte die Republif fein Standbild und fchenkte ihm fo viel 
Land, ald er in einem Lage umpflügen konnte.“ Eine ähnliche Belohnung 
wurde dem Mucius Stävdla zu Theil. Als Rom durch die Belagerung 
von Hunger ſchwer heimgefucht ward, unternahm diefer Helbenjlingling, mit 
des Senats Erlaubniß, die Befreiung des Vaterlandes dutch die Ermordung 
des Etruskerkonigs. Er fchlich fich in dad Lager und gelangte, der Sprache 
kundig, in den innern Raum, wo bad koͤnigliche Zelt ftand. Aber aus Irr⸗ 
thum erſtach er flatt des Königs einen flattlich gefleideten Diener. Als ihn 
hierauf Porfenna durch Drohungen zu Geftändniffen zwingen wollte, ſtreckte 
Mucius die rechte. Hand in ein neben ihnen loderndes Opferfeuer, zum Ber 
weis, daß er weder Marter noch Tod feheue. Davon erhielt er ben Namen 
Linthand(Stävola). Aber wie ruhmredig auch dieRömer diefe erften Frei⸗ 
heitöfämpfe priefen —- aus fpätern Nachrichten erfahren wir, daß Porfenna 
Rom eingenommen und die Römer gezwungen habe, feinen Abzug durch Aus⸗ 
lieferung von Geifeln (bie jedoch bald unter Anführung der muthvollen Elölia 
durch eine kuͤhne Flucht über den Strom wieder entkamen) und durch Abtres 
tung eines Drittels ihres Gebiets (zehn Tribus) zu erlaufen. Zugleich riſſen 
die Aequer und Volsker die an die Könige verlorenen Städte wieder an 
fi; die Vejenter zogen für die Tarquinier ins Feld und lieferten ben Rö- 
mern ein Treffen am Walde Arſia, wobei Brutus, ber Stifter ber neuen 
Republit, und Aruns Tarquin ius einander gegenfeitig tbbteten, bie 
Römer aber das Feld behaupteten; und endlich ergriff der von dem legten 
König gegründete Latinifhe Städtebund zum Schuge feines Stifters 
die Waffen. Da ſchufen die Römer eine neue Würde, die Dietatur, beren 
Nutzen ſich bald in dem Siege über die Latiner am See Regillus (auf der 
Norbfeite de Latinifchen Gebirged am Wege von Rom nad) Pränefte) bei 
währte. Drei Jahre fpäter erfolgte ein Bundniß, worin beiden Staaten 
gleiche Rechte eingeräumt wurden. 

Der Dietator wurde nur in Zeiten der Roth und Gefahr auf ſechs Donate gewählt 
und legte nad) Befeitigung derfelben fein außerordentliche Amt, das ihm unbes 
ſchränkte Gewalt in ber Stabt und im Felde verlieh, wieder nieber. Unter bem Dictator 
fand bee von ihm ernannte Oberfi der Ritterfhaft (magister equitum). Die Dics 
tatur, von welcher keine Berufung an bie Wollsverfammlung geftattet wurde, war ein biens 
liches Mittel, ben aufſtrebenden Geiſt der Plebejer niederzuhalten und era zu dere 
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hindern. Das bem Tarquin zugehörende große Feldſtück an der Tiber wurde dem Mars 
geweiht und Marsfeld (Campus Martius) genannt.- Es blieb unangebaut und diente 
zu Waffenübungen und Volksverſammlungen, befonders ald Wahlftätte, 

5. 146. Während der Befreiungstämpfe hatten die Plebejer den Pa⸗ 
trigiern kraͤftigen Beiſtand geleitet und dafür durch den Conful Valerius 
Poplicöla, Volksfreund) einige guͤnſtige Gefege erlangt. Kaum waren 


485. die Patrizier abas Durch den in Cumä erfolgten Tod Tarquins von der Furcht 


vor einer Rückkehr der Königsfamilie befreit, fo achteten fie diefe Beftimmun- 
gen nicht und übten rüdficht8los ihre Gerechtfame. Dazu gehörten vor Allem 
die firengen Schuldgefege. Die Plebejer waren als freie Eigenthümer, 
wenngleich ohne Bürgerrecht (wie Freiſaſſen oder Schugbürger), zur Zah⸗ 
lung ber Grundſteuer und zum Kriegäbienft (Heerbann) ohne Sold und mit 
Stellung der Waffen und Rüftung verpflichtet. Standen fie nun im Felde, 
fo wurde daheim ihr Durch die Abtretungen an Porfenna gefchmälertes Acker⸗ 
land ſchlecht beftelt; Mißernten erzeugten Verarmung, und um ber augen- 
blicklichen Noth zu entgehen, machten fie bei den Patriziern Schulden. 
„Wenn nun ber Plebejer den hohen Zins (1O—12 Prozent) nicht zur Stunde 
bezahlte, fo wurde er mit Leib und Gut Eigenthum des Gläubigerd und 
mußte al deſſen Knecht arbeiten, während feine Familie darbte. Die Patrie 
zier, bie im Alleinbefig ded Gemeinlandes waren ($. 149.), ihre Güter 
von Glienten, die nicht in den Krieg zogen, bebauen liegen, von der Ber- 
mögenöfteuer befreit waren, und bie Kriegäbeute für ſich behielten, 
blieben vor den Unfällen, welche die Verarmung der Plebejer herbeiführten, 
bewahrt. Als diefer Zuftand zu drüdend wurde und kein Gefeg den unglüd- 
lichen Schuldner gegen den harten Gläubiger ſchuͤtzte, da werweigerten etwa 
18,000 bewaffnete, zum Heerbann aufgebotene Plebejer den Gehorfam, bes _ 


44. festen ben 1%, Stunden von Rom entfernten heiligen Berg am Ufer des 


Anio, im der Abficht, eine neue Stadt zu gründen, und kehrten erft zuruͤck, 
als ihnen der Abgefandte, Menenius Agrippa, durch die Fabel von den 
mit dem Magen hadernden Gliedern die Nachtheile eines ſolchen Zwiſtes ans 
Herz gelegt und ihnen Abſtellung ihrer Befchwerden verheißen hatte. Sie 
erhielten Volkstribunen (Schirmvdgte), anfangs fünf, zulegt zehn, die als 
heilige und unverlegliche Befchüger ihrer Standeögenoffen gegen alle ben 
Plebejern ſchaͤdliche Senatöbefhlüffe und Confulfprüche Einfprache (Veto) 
thun durften, und wenn dies nicht fruchtete, die Steuererhebung und den 
Heerbann hindern konnten. Zwei Gehülfen (Wedilen), welche die Markt 
polizei übten und die Aufficht über öffentliche Gebäude, Magazine u, dgl. m. 
führten, folten Wucher und Uebertheuerung verhüten. 

Verſchiedene umftände kamen zufammen, um bie Auswanderung nad) bem heil, Berg 
herbeizuführen. Unter dem Gonfulat bes Appius Claudius, der wie ber ganze 
Stamm ber Glaubier, durch volksfeindliche Gefinnung , durch Trog und Hochmuth allges 
mein verhaßt war, entzünbete ſich ber gehäufte Brandftoff. „Ein Alter, aus dem Schulb⸗ 
kerker entfprungen, in ſchmutzigen Lumpen, bleich und abgehungert, mit verwilbertem 
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Bart und Haupthaar, ſchrie in Todesangſt um der Quiriten Beiſtand. Gr zeigte ben 
Bufammenlaufenden bie blutigen Zeichen unmenſchlicher Mißhandlungen und erzählte: 
ihm fei, nachdem er in achtundzwanzig Schlachten geweſen, im Kriege Haus und Hof 
geplündert und abgebrannt, bie Qungerönoth ber etrustifchen Beit habe ihn gezwungen 
Ales zu verkaufen; er habe borgen mäffen, die Schuld fei durch den Wucher vielfach 
aufgelaufen: dann habe der Gläubiger ſich ihn und feine zwei @öhne zufpredhen Laffen, 
und fie in Ketten gelegt. Manche erkannten aus ben entſtellten Zügen einen wackern 
Hauptmanh; das Mitgefühl, die Wuth verbreitete Zumult durch bie ganze Gtabts 
Berpfändete und Lebige liefen zufammen, unb alle heiſchten Abhülfe der allgemeinen 
Roth.” Run war gerade Krieg mit den Volskern und das Wolf weigerte ben Heerbann. 
Da ließ der zweite Conſul P. Servilius verkünden, „wer wegen Schulden als eigen ges 
halten werde, könne ſich ungehindert zum Dienft melden, und bie Kinder ber Soldaten 
ſollten in ihrer Freiheit und im Befig des väterlichen Eigenthums nicht angetaftet wer⸗ 
den.” Auf biefes Verſprechen ſchwuren alle Werpfändete zur Fahne und der Conſul erfocht 
einen glänzenden Sieg. Als aber Appius Claudius die aus dem Felde heimkehrenden 
Schuldknechte in ihre Kerker zurüdfandte und die Werpfändeten ohne Erbarmen den 
Schuldherren zuſprach, geriethen bie Plebejer, ergrimmt über den Treubruch, in offenen 
Aufftand und wiberfegten ſich der Vollſtreckung des Befehls. Nach einiger Zeit gelang 
es jedoch dem volfsthümlihen Marcus Valerius, ben die Patrigier in ihrer Roth 
um Dictator ernannt, bie Plebejer wieber zu beſchwichtigen und fie, unter Erneue⸗ 
zung ber früheren Bufage, abermals zum fiegreichen Kampf ins Feld zu führen. Allein 
die verheißene Befreiung der Schuldknechte wurde von dem Senat aufs Neue verworfen. 
Da legte Balerius im Unmuth feine Würde nieber; bie Plebejer aber, die noch außers 
halb der Stadt in Reih und Glied aufgeftellt waren, weigerten ben Gonfuln den Ges 
horfam und befegten ben mons sacer in der cruflumerifchen Feldmark am Anio. — 
„Den Piebejern ift in der Gefchichte jener Innern Kämpfe die Eigenfchaft des Wolke, 
den Patrigiern nur die ber Kafte zuzuerkennen. Die Starrheit ber Letztern, das egoiſtiſche 
Feſthalten an ungebührlihen Vorrechten, der bürgerfeindliche und liebloſe Sinn, mit 
dem fie ben Streit führten, fland weiterer Entwidelung des Volks und Gtaats ſchroff 
entgegen. Wenn fie mit ihren Elienten bie einzige Füllung bes Staates blieben ober 
ihre Stanbeöformen für die gefammte Bevölkerung geltend zu machen vermochten, fo 
warb Rom eine ſtarre Ariftolratie ohne regen Fortbildungstrieb und ohne große Zukunft, 
Darum find die Patrizier trog ihrer politiſchen Bildung und priefterlichen Weisheit doch 
nur bie Vertreter einer Stabilität, die der Cultur Früchte zu bringen nicht geeignet war, 
die wackern Plebejer aber, welche unermüdlich fortſchreitend ihrem Stande Rechte ers 
Timpften, die Werkzeuge zu volksthümlicher Eulturentwicelung.” 

8.147. Coriolan. Bald nachher brach eine Hungersnoth in Rom 
aus, und als endlich Schiffe mit Getreide aus Sicilien ankamen, fiellte der 
folge Patrizier Marcius Coriolauus den Antrag, man folle den Plebejern 
nicht eher etwas Davon verabreichen, als bis fie in die Abfchaffung ber Volkstri⸗ 
bunen gewilligt. Da fprachen die Plebejer in ihrer Tribusverfamm: 
lung die Acht über ihn aus und nöthigten ihn zur Flucht. Rachebürftend 
begab er fich zu den Volskern und berebete fie, unter feiner Führung einen 
Einfall in das römifche Gebiet zu machen. Schon waren fie verheerend bis 
zum fünften Meilenftein vorgedrungen, als e8 den vereinten Bitten ber Mut⸗ 
ter und Gattin des Feldherrn gelang, ihn zum Rüdzug zu bewegen. Aus 
Zorn darüber follen ihn die Volsker erfchlagen haben, behielten aber die 
eroberten Städte. 
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») Die Kämpfe kn mit den Watrizieen um Gleichheit 

er Nechte. 

8.148. Durch den Zwieſpalt der Stände wurde Rom fo geſchwaͤcht, 
daß die äußern Zeinde eine Landſtadt um die andere an ſich riffen und das 
rdmiſche Gebiet ſchmaͤlerten. Won Norden drangen die Bejenter immer 
kuͤhner hervor, und als endlich die breihundert Fabier gegen fie auszogen, 
farben alle Glieder diefer hochherzigen Patrizierfamilie bis auf Einen den 
Heldentod an dem Flüßchen Eremera. Früher ald harte und fiolze Ver—⸗ 
fechter der Patrigierrechte von den Plebejern angefeindet, hatten fie-fich zulegt 
dem Volke zugewendet und dadurch den Haß ihrer Standeögenoffen auf fich 
geladen. Da erbaten fie fi vom Senat dad Vorreht, den Vejenterfrieg 
auf eigene Hand ohne weitern Beiftand auöfechten zu dürfen und zogen, als 
ihrem Verlangen freudig willfahrt wurde, unter den Gluͤckwuͤnſchen des Volks 
in das feindliche Gebiet. Bon einem feflen Standort aus fügten fie den 
Vejentern großen Schaden zu und kehrten von manchem Strauß fiegreich 
und beutebelaben zurüd‘, bis fie zulegt, verleitet von ber Begierde, eine abſicht⸗ 
lic) ins freie getriebene Viehherde zu rauben, in einen Hinterhalt geriethen 
und von den Feinden umringt nad) der tapferften Vertheibigung auf einer 
Anhöhe fämmtlich erfchlagen wurben. Nur ein Einziger überlebte den Fall 
und pflanzte dad Gefchlecht fort. Bon Süden machten die Volsker und 
Aequer verheerende Einfälle, bis endlich der vom Pflug abgerufene und zum 
Dictator ernannte Q. Cincinnatus die letztern am Berge Algibus voll 
fländig befiegte und unter dem aus brei Speeren gebifbeten Joch durchgehen 
ließ. *) Die Plebejer, deren Arm die Schlachten gewinnen mußte, hatten 
wenig Luft, ihr Blut zu verfprigen, um ihre Dränger mächtiger und reicher 
zu machen; fie ließen ſich fogar zuweilen freiwillig ſchlagen, wenn ein harter 
Patrizier ihr Anführer war. Heiße Kämpfe führten fie dagegen in der Stadt, 
um bie bevorrechteten Altbürger aus dem Alleinbefig deö Gemeinlandes, 
der Rechtspflege und Geſetzkunde und ber höhen Staatsämter 
zu treiben. 

) Die alte Heldenſage vom Aequerkampf und vom biedern Vaterlandsfreund Cins 
einnatus lautet na Niebuhrs Erzählung folgendermaßen: „Die Aequer hatten Fries 
ben gefchloffen ; dennoch führte Gracchus Glölius fie wieber auf den Algidus, und fie erneuer⸗ 
ten ihre jährlichen Plünderungen. Cine römiſche Geſandtſchaft kam in das Lager um über 
die Ungerechtigkeit zu Hagen : fie wurden verächtlich aufgenommen ; der äquiiche Imperator 
verbot ihnen ihm Läftig zu fallen: fie möchten ihre Klagen ber Eiche erzählen unter deren 


+ weitem Schatten fein Tribunal errichtet war. Die Gefandten empfingen das ſchnöde Wort 


als ein Omen: ber Geift, welcher Jupiters heiligen Baum belebte, vernahm von ihnen die 
Ungerechtigkeit ber Stolgen, und bie Seufzer der Bebrängten. — 

Aber bie Ahndung zögerte, Minucius ward gefchlagen und umringt: fünf Reuter, 
welche entkamen, ehe bie Linien gefchloffen waren, womit die Aequer das römiſche Lager 
umgingelten, brachten bie Botſchaft. Alsbald ernannten bie Patres 2. Ginninatus zur 
Dietatur, Die Ernennung brachte ihm ein Waibel nach ber vatikaniſchen Feldmark, wo er 
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eine Hufe von vier Jugern baute. Es war Sommerzeit; und ber den fein Wolf zu Königs 
lichee Gewalt erhob, trieb feinen Pflug unbekleidet bis auf einen Schurz: wie ber Land⸗ 
mann in ber Sommerzeit zu arbeiten gewohnt war. Der Bote ermahnte ihm bie Befehle 
des Senats und der Bürgerfchaft bekleidet zu vernehmen : Racilia, die Hausfrau, reichte 
iym feine Toga. Am Geftabe Ing ein Rochen bereit: am andern Ufer empfingen ihn bie 
Bettern und alle Befreundete von ben Geſchlechtern, und drei Söhne: fein Lieblingsſohn 
war nicht bei ihnen, er war (von den Plebejern mit einer Anklage bedroht) vor dem Gericht 
ins Elend gewichen. 

Am Morgen, vor Tagesanbruch, war ber Dictator auf dem Forum. Er ernannte 
zum Oberften ber Reifigen &. Tarquitius, fo abelih, fo mannhaft und fo arm wie er 
ſelbſt ; ließ alle Buben fchließen, alle Feiften hemmen, jedermann zu ben Fahnen ſchwören ; 
"und verorbiete, daß alle Waffenfühige gerüftet, mit Epeife auf fünf Tage, und jeder mit 
zwölf GSchanzpfählen, bei Sonnenuntergang auf dem Felde vor ber Stadt bereit ſtehen 
folte. Während die Ausziehenden, wenn fie die Pfähle gehauen, Wehr und Waffen nach⸗ 
gefehen hätten, raſteten, follten die welche zurüc blieben ihnen die. Koft bereiten, Was ber 
fohlen war, gefchab ; auf dem Marſch erinnerten die Befehlshaber bie Legionen eingebent 
zu fein, daß die Landesleute feit drei Tagen umringt wären; und aus freiem Trieb ermun⸗ 
terten fich Zahnenträger und Fußknechte den Schritt zu verdoppeln. Zur Mitternacht hats 
ten fie den Algidus erreicht, und bie Nähe des feindlichen Lagers, welches das römiſche in 
feiner Mitte einſchloß: rund um jenes ließ ber Dictator den langen Zug ber Geinigen vor⸗ 
wãrts gehen bis ein Kreis bie Aequer umringte: dann Halt machen und beginnen einen 
Graben zu ziehen, und einen Wall aufzumerfen, auf dem bie mitgebrachten Pfähle gepflanzt 
wurben. Als fie ans Werk fehritten, erhoben fie das römiſche Felbgefchrei: das verfün- 
digte ben Wölkeen bes Gonfulß, bie erfehnte Hülfe fei angelangt; und fie fäumten nicht her⸗ 
euszufallen. Die Aequer ſchlugen mit ihnen die ganze Racht bis zum erſten Tageslicht: 
da erblichten fie bie umzingelnde Schanze vollendet unb unüberſteiglich: und nun führte 
Cincinnatus die Gohorten gegen das Lager beflen innere Rundung von Minucius beftärmt 
warb. Ganz verzagt flehten fie, nicht alle zu vertilgen : ber Dietator befahl, daß Grachus 
Elötius und feine Oberften in Ketten übergeben würden; ber Menge ſchenkte er das Leben: 
die Stadt Gorbio, mit Allem was ſich in ihr befand, war Preis ber Verſchonung. Cie 
legten Wehr und Waffen vor bem Steger nieder; nad) der Sitte warb in der Linie, welche 
fie gefangen hielt, eine Deffnung geriſſen, darin zwei Speere gepflanzt, ein britter über⸗ 
zwerch in der Höhe gebunden; hier zogen fie hinaus. Das Lager, Roffe und Gaumthiere, 
alles Zeug und Gepäd, alle Habe der Mannſchaft außer der Tunica bie jeber trug, alles 
blieb ben Siegen. An ber Beute wie am Triumph warb Minucius und den Geinigen kein 
Antheil geftattet: fie murrten nicht: vielmehr begrüßten fie den Dictator, ba er nah Rom 
zuruͤckkehrte ald Patronus, und weihten ihm einen goldnen Kranz, ein Pfund ſchwer. Der 
Triumph, der Eeine Mutter eine Thräne Eoftete, war ein Tag des Jubels: vor allen Häus 
fern von dem capenifchen Thor bis an das Forum, fanden Tiſche gedeckt: bie Einziehenden 
ſchwer mit Beute beladen, labten ſich an dem Dargereichten, und die feiernden Bürger ex= 
hoben fich vom Feſtmahl, folgten bem Zug auf das Capitol, und ftimmten in bie Luftigen 
Golbatenlieber.” 

8.149. 1. Adergefege. Der romiſche Staat war im Beſitz großer 
Ländereien, bie Niemands Eigenthum waren, deren Nutznießung aber den 
Patriziern gegen Entrichtung bes Zehnten vom Ertrag an bie Staatskaſſe 
zuſtand. Dieſes Gemeinland (ager publicus) betrachteten die Patrizier 
als ihr Eigenthum, ließen e8 durch ihre Glienten und Sclaven bebauen und 
fahen fi) gegenfeitig durch die Finger, wenn bie bedungene Abgabe an bie 
Staatskaſſe nicht pünktlich geleiftet wurde. Won Zeit zu Zeit verlangten nun 
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Die Plebejer, dienur Heine Freigüter befaßen, Acker geſetze (legesagrarias), 
durch die ihnen ein Theil bed Gemeinlandes als Eigenthum oder zur Nutz⸗ 
nießung überlaffen werden follte. Aber fo oft dieſes Anfuchen geftellt ward, 
traf es auf den entfchiedenften Widerftand. Die Hinrichtung des Confuls 
Sp. Caffius, der dad erfie Ackergeſetz beantragt und durchgeſetzt hatte, daß 
ein den Hernikern entriffener Landſtrich theils den Patriziern zum Erb- 
pacht, theild den Plebejern ald Eigenthum angewiefen wurde, war 
für ale ähnliche Beftrebungen ein warnendes Vorbild. Nach Ablauf feines 
Gonfulatjahrs wurde er von feinen erzürnten Standeögenoffen des Hoc 
verraths angellagt und Fluch beladen über ben tarpejifchen Felfen 
des Gapitoliums hinuntergeftürzt. Die Stelle, wo des Vermeflenen Haus 
geftanden, blieb eine dde Stätte; und ald einige Jahre nachher ein Volks⸗ 
tribun (Genucius) die Confuln wegen mangelhafter Ausführung des caffi- 
ſchen Geſetzes mit einer Klage bedrohte, fand man ihn vor dem Gerichtötage 
in feinem Haufe ermordet. R 
8.150. 2. Die Decemvirn. So lange die Rechtöpflege auf ber 
Kenntniß des ungefchriebenen Gewohnheitsrechtes und des Herkommens be» 
ruhte, war fie ausfchlieglich in den Händen der Patrizier, die fie nach Gut: 
dünfen und nicht felten mit Willkür und Parteilichkeit vollzogen. Um nun 
diefer Willkuͤr nicht länger auögefegt zu fein und Einficht in den Rechtögang 
zu gewinnen, verlangten die Plebejer fefte, aufgezeichnete. Gefege, fanden 
aber bei den Patriziern, die darin eine Minderung ihrer Standesrechte er- 
blidten, lange heftigen Wiberftand. Die Spaltung und der Parteihaß ber 
beiden Stände erreichte über diefem Kampf den höchflen Grad. Das Ges 
feß des Publilius Bolero, daß die Wahl der plebejifhen Beamten 
(Bolstribunen und Aedilen), die bisher in den Genturiat«-Comitien ſtattge⸗ 
funden, fortan blos von den Plebejergemeinben in ben Tribus-Comitien 
vorgenommen werben folle, trennte das römifche Volk in zwei feindliche Heer= 
Tager, was, verbunden mit einer Seuche, die um diefelbe Zeit unter allen Stän« 
den eine ſchreckliche ‚Todesernte“ hielt, den Staat fo fehr ſchwaͤchte, daß bie 
Aequer und Volsker ungehindert bis vor die Mauern der Stadt flreiften, 
und ein fabinifcher Abenteurer (Herdonius) mit einer Schaar von Sclaven 
und Slüchtlingen das Gapitolium befegte und nur mit Mühe baraus vertries 
ben werden konnte. Als aber bie feit 457 auf zehn vermehrten Volks tri⸗ 
bunen immer wieber den (urfprünglich von Terentillus Arfa geſtellten) 
Antrag auf Ernennung einer Commiffion zur Abfaffung von Geſetzesurkun⸗ 
den vorbrachten, fich der Steuererhebung und dem- Heerbann wiberfehten 
und mit vereinten Kräften nur nad) Einem Biel ſtrebten, ba festen ed bie 
Plebejer endlich durch, daß Gefanbte nach Großgriechenland und Athen ger 
ſchickt wurden, um bie dortige Gefeßgebung zu prüfen und das Paffende aus⸗ 
zuwaͤhlen. Nach ihrer Rückehr kamen beide Stände überein, daß alle Be 
amten (Confuln, Volkstribunen u. a.) ihre Stellen nieberlegen und zehn 
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Patrizier mit unumfchränkter Gewalt (gefeßgebender, richterlicher und volls 
stehender) ausgerüftet und mit der Abfaffung neuer (flantd- und privatrecht- 
licher) Gefege beauftragt werben follten. Mufterhaft vollzogen im Anfang 
die neuen Beamten, von der Bahl der Mitglieder Decemvirn (Be hn er⸗ 2-0. 
ausſchuß) genannt, das aufgetragene Gefhäft; und ihre am Ende bed 
erften Jahres von der Volksverſammlung beftätigten Geſetze fanden ſolchen 
Beifall, daß man ohne Bedenken zur gänzlichen Vollendung des Werks auch 
für das zweite dad Decemvirat beftehen ließ. Aber jest mißbrauchten bie 
patrizifchen Zehnmänner ihre unumfchränfteMacht zu Handlungen ber Will⸗ 
Tür und Gewaltthat. Sie wütheten mit Kerker, Geldbuße, Bann und Hen⸗ 
kerbeil gegen ihre dem Plebejerftand angehörenden Widerfacher, ließen, als 
ein Krieg mit den Aequern und Volskern ausbrach, durch einen Hinterhalt 
einen greifen, mit Narben bededten Plebejerhelden (Siccius Dentatus) ers 
morden, und führten, nachdem ihr zweites Jahr verfloffen und die Abfaffung 
der Zwölftafelgefege vollendet war, eigenmächtig ihr Amt fort. Da brachte 
die lüfterne Frevelthat des Appius Claudius, eines ihrer einflußreichften 
Mitglieder, die allgemeine Unzufriebenheit zum Ausbruch. Diefer trug näm« 
lich Verlangen nach der fhönen Virginia, Tochter eined Plebejerführers 
und Braut eines andern. Um zu ihrem Beſitz zu kommen, beredete er einen 
feiner Clienten, die Jungfrau für feine entlaufene Sclavin zu erflären und 
vor des Decemvirs Richterfiuhl ald Eigenthum anzufprechen. Vor einer 
großen Menfchenmenge hörte Appius Claudius auf dem Forum die Klage 
an; kaum hatte aber fein Richterfpruch die Virginia dem Kläger überant- 
wortet, ald der Water hinzueilte und ihr ein Meffer ins Herz fließ, um fie vor 
der Entehrung zu reiten. Jetzt befegten die Plebejer den Aventinus und vers 
langten drohend die Entfernung der Decemvirn und bie Zurüdführung ber 
alten Ordnung. Beides geſchah. Appius Claudius töbtete fich felbft im 
Kerker; fein College Oppius ward. hingerichtet; die übrigen buͤßten ihre Fre⸗ 
velthaten mit ewigem Eyil. Die Zwölftafelgefege blieben jeboch in 
Wirkfamkeit und waren der erſte nachhaltige Verſuch, die verfchiebenen Volks- 
beftandtheile zu einem einzigen ſtaatlichen Gemeinwefen auf rechtlicher Grund» 
lage zu vereinigen. 


Die Zmölftafelgefege, die aus einer Mifhung fremder (griechiſcher) und ein» 
heimifcher Rechtsbeftimmungen hervorgingen, wurden die Grundlage des roͤmi⸗ 
ſchen Rechts, defjen Ausbildung zur Wiffenfhaft (Iurisprudenz) eins ber 
HYauptverdienfte der Römer ift, welche daneben nur noch die Kriegskun ſt zur 
hoͤchſten Vollendung bradyten, während fie in allen übrigen Wiffenfchaften, ſowie 
in Kunft und Poefie nur Nahahmer und Entlehner der Griechen waren. „Diefe 
formelle rein Außerliche Seite des Lebens, die Rehtsbeflimmungen und das 
Militärwefen, erhielten von den Römern, da ihre ganze Kraft und durch ihre 
ganze Gefchichte hindurch fich darauf wandte, die ſchaͤrfſte Ausbildung.” — Uebris 
gens waren bie Plebejer, welche freiwillig den rechtskundigen Patriziern das Ges 
ſcaͤft der Gefegesreform überlaffen und ſich von dem Decemvicat ausgefchlofien 
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hatten, die Gewinner. Sie erlangten nicht nur die Tafelgefege als Schugmittel 
gegen richterliche Willkuͤr, fondern erhielten auch bald nachher da6 Recht der 
Berufung (Appellation, Provocation) von den Ausfprüchen der Con= 
fuln an die Genturiat»Comitien und ihre in ber Zribusverfammlung ges 
faßten Befhlüffe P lebiscita) wurden für allgemein verbindliche Gefege erklärt. 
$.151. 3. Militärtribunet und Cenſoramt. Waren fhon hier- 
durch die Plebejer den Patriziern näher gerüct, fo minderte das bald nach⸗ 
her erlangte Zugeftändniß, daß beide Stände, ohne Verluſt der Stan- 
desrechte für bie Kinder, gültige Ehen mit einander eingehen bürften 
(Sonnubium), diefe Ungleichheit noch bedeutend, fo daß endlich die Plebejer 
auch das wichtigfte Vorrecht (Prärogativ) der Patrizier — ben Alleinbefig 
des Confulats anfochten. Aber diefer Anmuthung widerftanden die Pa- 
trizier auß allen Kräften und als endlich die Plebejer die Aushebung für den 
Kriegsdienſt Hinderten, erklärten jene, baß fie lieber gar Feine Confuln mehr 
haben als in die Zulaffung der Plebejer willigen wollten. Hierauf vereinigte 
man fich dahin, daß jährlich ſechs oder acht aus beiden Ständen gemifchte 
Militärtribunen mit confularifcher Gewalt ald Heerführer und 
oberfte Beamten gewählt werden follten. Diefe Einrichtung dauerte bis 
zur Eicinifchen Gefeggebung. Als Erfag für den Verluſt errichteten die Pa- 
trizier das nur ihnen zuftändige Amt der Cenforen, Diefe (zwei an Zahl, 
anfangs für die Dauer eines Luftrums, fünf Jahre, dann für 18 Monate 
gewählt) hatten die Führung der Verzeichniffe, worin ale Patrizier und Ple— 
bejer nach Vermögen und Rang, ald Senatoren, Ritterund Bürger 
aufgeführt waren, erhoben bie für die Benugung des Gemeinlandes an die 
Staatökafle zu entrichtenden Abgaben, leiteten den Bau der Tempel, Strafen 
und Brüden und führten eine fittenrichterliche Aufficht, wobei fie mo» 
raliſche Vergehungen und Handlungen „wider Ziemlichkeit und öffentliches 
Wohl“ mit Entziehung ber ftaatöbürgerlichen oder Standesrechte beflraften.. 
Das Borlommen von drei bis vier Militärtribunen beweift, daf noch immer 
Teine vollftändige Gleichheit herrſchte, fondern die Patrigier auch hier noch gewöhnlich im 
Vorzug waren, was noch dadurch beftätigt wird, daß oft bie Reihenfolge ber Kriegätribus 
nen mehrere Jahre lang durch Con ſuln unterbrochen ward, wenn nämlich bie Patrizier 
das Uebergewicht hatten. Einzelne Gelüfte oder Berfuche der Plebejer, dieſem Zuſtand der 
Halbheit ein Ende zu machen, wußten bie Patrigier mit Lift oder Gewalt zu hintertreibgn.. 
Als der reiche plebejifche Ritter Sp. Mälius durch unentgeltliche Bertheilung von & 
treibe unter bad Volk einen fo großen Anhang gewann, daß barauß ber Herrſchaft ber Pas 
trizier Nachtheile erwachſen konnten, befchulbigten ihn biefe eines Strebens nach Als 
leinherrſchaft, worauf der zum Dictator ernannte SOjährige Gincinnatus 
denſelben durch feinen Oberften ber Ritterfchaft (Gervilius Ahäla) in den Strafen Roms 


. niederhauen ließ. Doch erlangten bie Plebejer um diefe Zeit ben Zugang zu dem Amte ber 


Quäftosen und damit zum Senat. 
d) Roms Einnahme durch die Gallier (280). 


8.152. Während diefer innern Kämpfe fochten bie römifchen Heere, 
bei denen fich die trogige Kraft und der Freiheitsſinn ber Plebejer geltend 
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machte, fiegreich gegen die Beinde. Im Bunde mit Latinern und Her- 
nitern ſchlugen fiewieberholt die Volsker und Aequer und beſchraͤnkten 
deren Gebiet. Durch die Einrichtung, daß waͤhrend des Kriegs die Buͤrger 
einen Sold erhielten, konnten die Heere nunmehr laͤnger im Felde bleiben, 
fo daß fie bisweilen über Winter im Lager verblieben. Nach der Zerflörung 
der feften Stadt Fiden& wendeten fie ihre ganze Kraft gegen das benach⸗ 
barte Etrurien und egoberten nach 10jähriger Umlagerung unter Camillus 
Anführung das feindliche Veji, deffen Einwohner teils erfchlagen, theils in 
Knechtſchaft geführt wurden. Der folge Heerführer, der durch einen prunk⸗ 
vollen Siegedeinzug (Triumph), durch ungleiche Vergabung ber 
Beute und durch Bekämpfung des Vorſchlags, dad Gebiet von Veji zu 
gleichen Looſen an alle Bürger zu vertheilen, fich den Haß ber Plebejer 
zugegogen, ging, von ben Volkstribunen zur Verantwortung vorgeladen, 
freiwillig in die Verbannung und.entzog dadurch dem Staat feinen Beiſtand 
in einem Augenblid, wo er deflen am meiften benöthigt war. 

8.153. Um diefe Zeit nämlich fegten bie feit anderthalb Jahrhunder⸗ 
ten in ben Pogegenben angefiebelten Gallier über dieXpenninen und bela- 
gerten die etruskiſche Stadt Clufium. Die Einwohner ſuchten Hülfe bei 
den Römern, die aber nur eine Gefandtfchaft abſchickten, um eine Ausſoͤh⸗ 
nung zu vermitteln. Als dieſes nicht gelang, mifchten fich die Geſandten in 
den Kampf und einer von ihnen, Qu. Fabius, erfchlug eineh gallifchen Heer- 
führer. Diefe Berlegung des Voͤlkerrechts fegte die Gallter in Wuth. Sie 
ließen alsbald von Cluſium ab, rüdten in Eilmärfchen, ohne das dazwiſchen 
liegende Land zu verlegen, auf Rom los, und brachten dem tömifchen Heer 
am Fluͤßchen Allia eine fo volftändige Niederlage bei, daß ſich nur einige 
Flüchtige über die Liber nad) Veji setteten, Rom felbft aber (bad von ben 
Weibern und Kindern verlaffen worden) ohne Gegenwehr in die Gewalt der 
Zeinde fiel. Die Gallier brannten die leere Stadt nieder, morbeten auf dem 
Forum gegen 80 Greife, die ald Sühnopfer fallen wollten, und umlagerten 
dann bad apitolium, wohin fi; die freitbare Mannfchaft mit den Schägen 
und Koftbarkeiten gezogen. Als aber die Befagung unter ber Anführung des 
heidenmüthigen Marcus Manlius tapfern Widerſtand leiftete, und bie Rei⸗ 
ben der Gallier durch Hunger und Krankheit gelichtet wurden, fam nach 
fiebenmonatlicher Belagerung ein Vertrag zu Stande, worin bie Gallier 
gegen eine Loskaufſumme von 1000 Pfund Gold den Abzug verfprachen. 
Bekannt ift, wie der trogige Anführer Brenuus die bedungene Summe noch 
um dad Gewicht feines Schwert, das er in bie Wagfchale warf, erhöhte. 
Die Erzählung, da der verbannte Camillus mit einer Schaar flüchtiger Rd- 
mer den abziehenden Feinden nachgefegt, und ihnen die Beute wieder ent 
riſſen habe, wird bezweifelt und nicht ohne Grund römifcher Ruhmrebigkeit 
zugefchrieben. Der Schlachttag an ber Allia wurde als Trauer - und Bußtag 
im römifchen Kalender verzeichnet. 
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©) Die Gefete des Licinine Stolo (66). 

5. 154. Nach dem Abzug der Feinde war das römifche Volk fo ent- 
muthigt, daß es die Stadt nicht wieder aufbauen, fondern nad) bem leeren 
Veji überfiedeln wollte. Nur mit Mühe gelang es den Patriziern, dieſes 
Vorhaben zu vereiteln, und bamit nie mehr ein ähnlicher Gedanke aufläme, 
wurden die Häufer in Veji dem Wolke zum Abbruch überlaffen. Kaum war 
Rom in der Eile mit engen und frummen Straßen und kleinen Wohnhäu- 
fern wieder aufgebaut, als bie Patrizier alle ihre Vorrechte von Neuem in 
Anſpruch nahmen und zunächft die Schuldgefege mit der alten Strenge 
in Anwendung braten. Dadurch geriethen die durch den gallifchen Krieg 
und den Neubau der Stadt verarmten Plebejer in große Noth, was den 
Retter des Capitols, M. Manlius (Gapitolinus) bewog, ihren Fuͤr⸗ 
forecher zu machen und aufMinderung der Schuldenlaft und Vertheilung des 
Gemeinlandes anzutragen. Aber in ſolchem Grade traf ihn darum der Haß 
feiner Standeögenoffen, daß fie ihn unter der nichtigen Anflage, er firebe 
nad) Töniglicher Gewalt „. zum Bode verurtheilten, worauf er vom tarpes 
jifhen Felſen geftürzt, fein Haus gefchleift und fein Andenken gebrand- 
markt warb. 

$. 155. Aber diefe Härte gegen den volföfteundlichen, hochverdienten 
Mann riß die Plebejer aus ihrer Trägheit. Zwei muthige und talentvolle 


. Volkötribunen, Lieinius Stolo und 2, Sertins, ſtellten drei auf Hebung 


aller bisherigen Streitpunkte zielende Gefegesvorfchläge (Rogatio- 
nen): 1. Es ſollten wieder Confuln gewählt werden, aber der Eine da⸗ 
von ftetd ein Plebejer fein” 2. Kein Bürger dürfe mehr als 500 Jucharten 
(Morgen) von den Staatöländereien im Erbpacht befigen; dad Uebrige 
ſollte in Meinen Eoofen den Plebeiern als Eigenthum angemwiefen wer 
den. 3. Bon dem Schuldcapital folte der bereits bezahlte Zins abgezogen 
und der Reft in drei Jahresfriſten getilgt werden. Diefe Anträge wurden 
von den Patriziern zehn Jahre lang aus allen Kräften befämpft; aber alle 
ihre Anftrengungen, felbft die Erhebung des alten Camillus zur Dictatur, 
fcheiterten an der Feftigkeit der beiden Tribunen, welche die Beamtenwahlen 
und die Aushebung hinderten. Die Patrizier mußten dulden, daß die Lici⸗ 
nifchen Anträge in Gefege umgewandelt und ihre Vorrechte erfchüttert wur⸗ 
den. Wie früher dad Amt der Genforen, fo follte nunmehr die neue Würde 
eines Prators, der die bürgerliche Rechtöpflege zu leiten und die Richter 
zu ernennen hatte, den Patriziern einen Erſatz für den verlornen Alleinbefig 
des Conſulats gewähren. Aber ſchon 30 Jahre fpäter wurden dieſe beiden, 
fo wie die Winde der curulifhen Aedilen und alle übrigen Aemter den 
Plebejern zugaͤnglich gemacht, und die Befchlüffe der. Volksverſammlungen 
von ber Nothwendigkeit der Beftätigung durch den Senat befreit. Nur bie 
Priefterwürden der Pontificed und Auguren blieben noch einige Zeit 
im Alleinbefig der Patrizier, bis es den Plebejern gelang, auch dieſe letzte 
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Schranke zu durchbrechen und die vdllige Gleichftellung der beiden 
Stände zu erfämpfen. Nunmehr beginnt dad Zeitalter ber Buͤrger tu⸗ 
gend und Heldengröße. 

Die curuliſchen Aedilen waren, wie die ſchon längſt beftandenen plebejifchen 
GC. 146.) eine Poligeibehörbe, nur mit größerer Macht verfehen. Sie hatten nicht 
nur bie Aufficht Über die Stadt und über bas öffentliche Treiben, fondern auch 
über die Bitten. &päter wurbe ihnen die Anordnung ber großen Feftfpiele übers 
tragen, was ihnen Gelegenheit gab, duch Aufwand fi die Wolksgunft zu vers 
ſchaffen und fi) dadurch den Zugang zur Prätur und zum Confulat zu erleichtern. 
Anfangs wurde nur Gin Prätor zur Leitung ber Rechtöpflege in ber Stadt gewählt; 
fpäter kam ein zweiter für bie Fremdenjuſtiz dazu, und mit ber Zeit flieg bie Zahl der 
Prätoren auf ſechzehn. Die Edikte des Stadtprätors bildeten ben wichtigſten Beftands 
theil des Civilrechts. 


zu. Noms Heldenzeit. 


1. Unterwerfung ber Völkerfhaften von Mittel: und Unter: 
” Italien. 


&) Der erſte Samniterfrieg (342— 340.) 


$. 156. Die Folgen der Bürgereintracht (Concordia), welder 
Camillus kurz vor feinem Tode einen Tempel weihte, zeigte fich zunächft in 
den fiegreichen Gefechten mit den umberftreifenden Schwärmen der Gal: 
Hier, wobei der erfte plebejiſche Dictator ernannt und bie vielgepries 
fenen Helbenthaten ded Tit. Manlius (Torquatus) und des M. Ba- 
lerius (Corvus) vollbracht wurden, fo wie in dem Opfertod des edlen 
M. Curtius, der mit voller Rüftung zu Roß in einen von einem Erbbeben 
herruͤhrenden gähnenden Schlund auf dem Markte fprang, um ben Zorn ber 
Götter zu verfühnen. Bald feste die noch von Camillus eingeführte Wer 
befferung des Heerwefens und ber Bewaffnung und ein neuer 
Bund mit Latium die Römer in Stand, ſich mit dem räftigen, freiheit: 
liebenden Bergvolke der Samniter in einen Kampf einzulaflen. — Bor - 
Jahren hatten ſich ſamnitiſche Freibeuter der etrustifchen Pflanzftadt Capua 
und der campanifchen Ebene bemächtigt, waren aber in biefer „Stadt 
der Lüfte” ſchnell entartet und ihren Stammbrübern in dem Gebirge ent 
fremdet worden. Als die Samniter nunmehr Capua mit einem Krieg bedrob: 
ten, vermochten bie verweichlichten Bewohner den Angriffen derfelben nicht 
zu widerfichen und wenbeten fi) um Hülfe nach Rom. Die Römer verweir 
gerten Anfangs den Beiftand gegen die mit ihnen verbündeten Samni⸗ 
ter; als ſich aber die Gapuaner ganz unter ihren Schug ftellten und bie 
zömifche Herrſchaft anerkannten, zogen fie ind Feld und ſchlugen unter 
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Balerius Corvus mit großer Tapferkeit die Feinde bei Cumaͤ am 
Berg Saurus. Ein zweites Heer, das durch die Unvorfichtigeit des Con⸗ 
fuls in Samniums Bergen in eine gefährliche Stellung gerathen war, wurde 
durch die Tapferkeit und Kriegskunſt des Altern Decius Mus gerettet. — 
Bald nachher fahen fi) die Römer von ihren bisherigen Bumdeögenoffen, 
den Latinern, bedroht, was fie bewog, mit ben Samnitern einen billigen 
Frieden und ein Buͤndniß zu ſchließen, um ihre Waffen wider die nähern 
Feinde zu kehren. 

Als einft die Gallier und Römer an ben Ufern des Anio einander gegenüber ſtanden, 
trat ein gallifcher Riefe auf die Brücke, welche bie Heere trennte und welche Feiner ber ftreis 
tenden Theile abbrach, um keine Furcht zu verrathen, und forderte die tapferften Römer 
zum Zweikampf heraus. Da erbat ſich ein ebler Züngling, Titus Manlius, von dem 


-  Zelöheren die Erlaubniß zum Kampfe, ging leicht bewaffnet dem prunkenden und prahlens 


den Riefen entgegen und indem er bemfelben fo nahe auf den Körper rückte, daß er von ſei— 
nen großen Waffen Teinen Gebraud; machen konnte, durchſtieß er ihn mit feinem kurzen 
ſpaniſchen Schwert. Als der Feind ber Länge nach am Boden lag, nahm Manlius ihm die 
mit Blut befprigte Halskette ab und legte fie um feinen eignen Nacken. Die Römer führs 
ten ben Sieger unter Gluͤckwünſchen und Lobeserhebungen jubelnd zum Dictator. „Unter 
den Eunftlofen, liederähnlichen Scherzen der Krieger hörte man den Beinamen Torgquas 
tus (Kettenträger), welcher bald allgemein üblich und auch ein Ehrenname feiner Rach- 
Tommen und feines Geſchlechtes wurde.“ (&io. VII, 10). — Etwas fpäter ereignete ſich 
ein ähnlicher Kampf in bem von Gamillus ins Feld geführten Heere. Als die Römer ruhig 
auf ihren Poften flanden; trat ein Gallier, ausgezeichnet durch Größe und Rüftung vor, 
ſchlug mit dem Speer auf feinen Schild und forderte Einen von den Römern heraus ſich 
mit ihm zu ſchlagen. Da erbat ſich ein junger Kriegätribun, Marcus VBalerius, von 
dem Gonful bie Ehre des Kampfes und fehritt bewaffnet in bie Mitte. „Der Kampf der 
Männer (erzählt Lioius e. 26) wurde von bee Dazwiſchenkunft der Götter überfrapit. 
In dem Augenblick nämlich, als ber Römer handgemein wurde, fegte ſich plöglich ein Rabe, 
‚gegen ben Feind gekehrt, auf feinen. Helm. Dex Kriegstribun erkannte hierin alsbald hoch⸗ 
erfreut ein vom Himmel geſandtes Zeichen und betete fodann: „wenn ein Gott, wenn eine 
Göttin ihm diefen geflügelten Boten zugefenbet, Jo möchte Er ober Sie ihm freundlich 
und gnädig zur Seite ftehen.“ Und wunderbar! der Vogel behauptete nicht blos feinen 
einmal genommenen Plag, fondern hob fich bei jedem neuen Gange mit den Flügeln und 
fuhr mit Schnabel und Krallen bem Feind in Geſicht und Augen, bis biefer, geſchrect 
durch den Anblick bes ungethüms, und irren Auges wie verwirrten Sinnes, von Balerius 
erlegt wurde. Der Rabe ſchwang ſich in die Lüfte und entflog ben Blicken gegen Morgen. 
Bis dahin ftanden beide Theile ruhig auf ihrem Poften. Run aber, ald der Zribun dem 
erfchlagenen Feinde bie Rüftung ausziehen wollte, hielten ſich die Gallier nicht Länger auf 
ihrer Stelle; noch eiliger liefen die Römer ihrem Sieger zu. Da entfpann ſich um bie 
Leiche des Galliers ein Streit, aus welchem eine blutige Schlacht erwuchs. — Götter und 
Menſchen unterftügten dieſen Kampf, und bie Gallier wurden in entſcheidender Schlacht 
beſiegt.· Marcus Balerius, fortan Corvus (der Rabe) genannt, wurde hierauf zum 
Gonful gewählt, 


b) Der Latinerfrieg (840 — 287). 
$. 157. Die Satiner wollten Rom nicht länger als Oberhaupt bed 


Bundes anerkennen; fie firebten nach vollkommener Gleichftellung und Ver⸗ 
ſchmelzung des roͤmiſchen und latiniſchen Staats zu Einem Gemeinwefen 
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und fprachen Theilnahme am Senat, Gonfulat und allen Aemtern an. 
Died führte einen erbitterten Krieg herbei, der aber durch bie fiegreiche 
Schlacht am Veſuvius, wobei der plebejiſche Conſul Decius Mus 
ſich vom Prieſter als Suͤhnopfer zum Tode weihen ließ und dann hoch zu 
Roß in den dichteſten Schwarm ber Feinde ſtuͤrzte, zum Vortheil der Römer 
beendigt ward. Vor ber Schlacht übte der Patrizier Maulius Torquatus 
die Strenge roͤmiſcher Kriegszucht gegen den eigenen tapfern Sohn, der wi⸗ 
der das Gebot auf einem Streifzug ben Zeind angegriffen und befiegt hatte. 
Unbarmberzig ließ der ftrenge Conful dad Todesurtheil durch den Eictor voll 
fireden, aber die Krieger ehrten das Andenken des Helden durch eine groß- 
artige Leichenfeier. Innerhalb drei Jahre wurden die Eatiner zur Unterwer« 
fung gebracht und, nach Aufldfung ihres Bundes, zum Theil auf roͤmiſchem 
Gebiet ‚angefiebelt, zum Theil in unterworfene Bundesgenoffen mit 
Sreiftädten MWunitipien) verwandelt. Ein ähnliches Schickſal hatten 
bald nachher auch die Herniker, Aequer und Volsker, die alle in dad 
Verhaͤltniß römifcher Bundesgerioffen (socii) mit verfchiebenen Rechten 
der einzelnen Städte eintraten, Alle mußten bie Oberherrlichkeit des römis 
ſchen Volkes anerkennen, Kriegsdienfte Ieiften und zum Theil auch Steuern 
bezahlen. Dagegen durften fie ſich, wie vorher, felbft regieren. Die ehernen 
Schnäbel der in ber volskifchen Stadt Antium erbeuteten Schiffe zierten 
fortan bie Rebnerbühne (rostra) des römifchen Forums. 


Einige Städte, bie ſich am wackerſten gehalten, wie Aricta, Pedum, Lanu⸗ 
vium und Romentum, erhielten das fogen. latiniſche Mecht d. h. fie behielten ihre 
eigenen Beamten, belamen das römifche Bürgerrecht mit einiger Beſchränkung durch Gin« 
theilung in zwei neue. Tribus, und konnten, wenn fie nad) Rom zogen und ſich dem Gens 
ſus unterwarfen, in den Gomitien mitſtimmen; andere, wie die campanifchen Städte 
Formiä, Capua, Fundi, Gumä, Sueffula u. a., wurden Munieipien mit 
feloftändiger innerer Berwaltung ohne römiſches Bürgerrecht. Die Bewohner der Muni⸗ 
eipien Tonnten fi), mit Beibehaltung des einheimiſchen Bürgerrehts, in Rom nieder 
lafien, wo fie alle Pfligten eines römifchen Bürgers erfüllen mußten und dafür alle 
Bortheile, aber nit die Rechte eines folden genoſſen. „Die Anerkennung ald 
Wunicipium oder die gegenfeitige Gewährung des Bürgerrechts fepte feft, daß der Bürger 
der andern Stadt, der fich in Rom, ober der Römer, ber ſich in der andern Stadt anfies 
bein wollte, bier aller Bortheile des Bürgerrehts mit Ausnahme bes Stimmrechts und 
des Zutritts zu den Öffentlichen Aemtern theilhaftig werden follte, ohne doch eigentlich 
Bürger zu fein und ohne das Bürgerrecht feiner Heimath zu verlieren. Dieſes Verhaͤltniß 
entfpricht der Ifopolitie ber Griechen. Es war. wegen bes vielfachen Verkehrs der Völker 
mit einander ſehr wichtig, und wurde nicht blos innerhalb Italien eingegangen. Häufig 
wurde dasſelbe gewiß mit der Verleihung des öffentlichen Gaſtrechts verbunden. Diefes 
muß namentlich mit Gäre gefchehen fein, wovon bie Folge war, daß bie Gäriten, die ſich 
in Rom nieberließen, als Beiſaſſen mit bem niederen Bürgerrecht in eine befondere Steuers 
liſte eingetvagen wurden.” — Um bie latiniſchen Städte durch Wereinzelung zu ſchwächen, 
wurbe das biöher unter ihnen beflandene gemeinfame Recht des Eheftands (Gonnus 
bium) und Eigenthumsermwerbö aufgehoben ; auch zogen bie Latiner von bem an 
nicht mehe in den römifhen Legionen, fondern in den Reihen ber Bundeögenoffen ins 
Geld. — Solche Municipien, in benen ein römiſcher Präfekt die Rechtöpflege nach 





318, 
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romiſchem Rechte leitete, Hiehen Präfeetuwen. — „Mard nach einem Municipium eine 
Anzahl neuer Pflangbürger mit ihren Familien geführt, um bort als eine Att Befagung 
und ald Stamm einer treuen Bürgerfchaft zu dienen, fo befam es den Namen einer Eos 
lonie, worunter daher feine neue Anlage verflanden war. Die Eolonen, in ber älteften 
Zeit gemöhntich dreihundert, weichen bie alten Einwohner ſtets ein Deittel ihres Landes 
abtreten mußten, wurben anfangs nur aus ber Zahl ber romiſchen Bürger, befonders ber 
ärmern Bewohner Roms, bald aber auch aus den verbündeten Latinern genommen, wos 
durch der unterſchieb von Colouiae civium und Latinorum entfiand. In ihrer innern Ein» 
richtung wichen bie Eolonien von ben andern Municipien nur infofern ab, daß man in ben 
Tegteen noch Ueberrefte ihres früheren Rechts zu bulden pflegte, was in den Golonien nicht 
ber Ball war.” 


©) Der zweite und dritte Samniterfrieg (325— 290). 


6.158. Das Gluͤck der Römer weckte die Eiferſucht der Samniter. 
Grenzftreitigkeiten und bie Anlegung der erfien Militärfolonie in Fre 
gellaͤ an der famnitifchen Grenze (eine Einrichtung, wodurd die Römer 
die gemachten Eroberungen ſicherten und neue anbahnten, vergl. $. 157.) 
führten zwifchen ben ftreitluftigen Wölfern bald eine Erneuerung des Krieges 
herbei, in den aud) die Campaner, Lucaner und bie griechifchen Staa- 
ten Unteritalienö verwidelt wurden. Die Bortheile, welche die Rbmer in 
ben erfien Jahren erfochten, wären durch das unvorſichtige Borbringen der 
Conſuln Veturius und Pofthumius in die Caudinifchen Päfle (wo 
das ringsum eingefchloffene Heer ſich dem feindlichen Führer Pontius 
ergeben und nach Ablieferung der Waffen und Stellung von Geifeln fchimpf- 
lich unter dem Joche durchgehen mußte) verloren gegangen, wenn nicht der 
römifche Senat den in der Noth mit Pontius abgefchloffene Vertrag, mit 
unredlicher Doppelzüngigkeit, für ungültig erflärt und die ſchuldigen Eon⸗ 
fuln, auf ihr Verlangen, gefefelt den Samnitern ausgeliefert hätte. ' Die 
folgenden Heerführer, beſonders der an Geift und Körper raſche Papirius 
Eurfor (Renner) und Fabius Marimus, firengten alle Kräfte an, 
um bie Schmach wieder auözumerzen, und ihre Unternehmungen waren von 
ſolchem Erfolg gekrönt, daß die Samniter, trotz eines zweiten Siegs bei 
autulä nad) einigen Jahren den Andrang ber Römer nicht mehr alein 
zu beflehen vermochten und ſich nach fremder Hülfe umfehen mußten. 

$. 159. Zuerft erhoben die über Roms wachfende Größe beforgten 
Etruöter die Waffen; aber ſchon nad) drei Jahren vernichtete Fabius 
Marimus nach einem fühnen Zuge über das ciminifche Waldgebirg 
durch den Sieg bei Perufia die Blüthe ihrer Mannfchaft, während Par 
pir ius bie in foftbarem Waffenfhmud und purpurnen Leibröden einherzies 
henden Samniter bei Lon gula überwand. Dann vereinigten ſich die Heinen 
Voͤlkerſchaften fabellifchen Stammes mit den Samnitern, aber auch diefe 
wurden theild unterworfen, theils durch Sonderverträge von den übrigen 
abwendig gemacht und in das Verhältniß der Bundeögenoffen und Munis 
cipien gebracht. Diefe wiederholten Schläge brachen die Kraft der Samniter; 
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fie fchloffen einen Frieden, worin fie zwar ihre Selbftändigkeit behielten, 30. 
aber die Unabhängigkeit der Lukaner, die früher unter ihrer Oberherrſchaft 
geftanden, anerkennen mußten. Diefer Friede dauerte jedoch nur ſechs 
Jahre, welche die Römer zur völigen Bezwingung ber umliegenden Voͤl⸗ 
kerſchaften benusten. Beſorgt über diefe Machtvergrößerung der Gegner 
und über die eigene Vereingelung fuchten die Sammiter dad von Parteien 
zerriffene Lukanien wieder an fich zu bringen. Allein ein Theil der Bevoͤlke⸗ 
rung wandte fi an die Römer um Hülfe, deren Gewährung den dritten 
Samniterfrig berbeiführte. Diefer nahm jedoch bald eine den frühern 
ähnliche Wendung. Da verließen die flreitbaren Samniter ihr von den römis 
fchen Heerführern graufenhaft verwuͤſtetes Land und zogen nach Umbrien, 
um ihren neuen Bundeögenofien, Umbrern, Galliern und Etrus kern 
näher zu fein. Allein die Schlacht bei Sentinum, die durch die Todes⸗ zus. 
weihe des jüngern, dem Vater nacheifernden Decins Mus zum Vortheile 

der Römer entchieden ward, brach die letzte Hoffnung ber Verbündeten. 
„Der fabifche und decifche Ngme erfchienen auch in diefem Krieg faft mit jes 

der Großthat in Verbindung.“ Bald nachher fiel ihr großer Feldherr Pon⸗ 
tius in die Hände der Römer und mußte eined gewaltfamen Todes fterben. 
Umfonft verfuchte die heilige Schaar der Samniter noch einmal ihre 202. 
Kräfte und ihr ſtets fiegreiches Schwert an den Römern; — Curius Den- 
tatus, der lieber über Reiche gebieten, als felbft reich fein wollte, brachte 
ihnen eine zweite Nieberlage bei, in der die famnitifche Jugend, der Stolz 

der Nation, die Wahlftatt mit ihrem Blute tränkte. Nun mußten die Sam- 
niter und ihre Verbündeten, die Umbrer, Etrusker und Senonifchen 
Gallier, die Oberhoheit Roms anerkennen und als Bundeögenoffen den 
Siegern Heereöfolge keiften. Die Römer verficherten fi der unterworfenen 2@. 
Länder durch zahlreiche Militärkolonien. . 


d) Krieg mit Tarent und Pyrrhos (281 — 275). 
$. 160. Während der Samniterkriege hatten fich die reichen, verweich- 
lichten und feigen Tarentiner zweideutig benommen, roͤmiſche Schiffe 
verlegt und einen roͤmiſchen Gefandten verhöhnt. Kaum waren daher die 
Römer vollends Meifter ihrer Feinde geworden, fo richteten fie ihre Waffen 
gegen Unteritalien, wo bereits einige griechiſche Kolonien, wie Thurii, 
Kroton und Locri, ein Schutzbuͤndniß mit ihnen gefchloffen. Da riefen die 
Tarentiner, im Gefühl ihrer Schwäche, den Friegerifhen, nur von Aben« 
tenern und Eroberungen träumenden Pyrrhos, König von Epeiros, zu 
Hülfe, der diefe Gelegenheit zu neuem Kriegeruhm gern ergriff und mit Hee- 
resmacht nach Stalien überfegte*). Theils durch feine trefflihe Phalanr, 
theild durch die den Römern unbefannten Elephanten war. Pyrrhos in 

zwei Schlachten (bei Herakleia und bei Asculum, wo der dritte Deciudggo, zu. 

ſich dem Tode geweiht haben foll) fiegreich, aber mit ſolchen Berluften, daß er 

t 
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bei der einen audrief: „Mit folhen Soldaten wäre die Welt mein”, und bei 
der zweiten: „Noch einen ſolchen Sieg und ich bin verloren“. Der römifche 
Senat fhien nad) diefen Unfällen nicht abgeneigt, mit bem Gegner, ber ſich 
der Siebenhügelftadt bis auf vier Meilen genähert, einen ungünftigen Frie⸗ 
den abzuſchließen; aber der blinde Appius Claud ius wiberrieth biefes 
Vorhaben und brachte die Verſammlung zu der Antwort, daß erft nach feis 
nem Abzug aus Italien über einen Frieden unterhandelt werben könnte. Die 
Weisheit und würbevolle Haltung ded Senats (der dem Kineas, bed 
Pyrrhos' Gefandten, wie eine Berfammlung von Königen vorkam), 
die Bürgertugend, Rechtfchaffenheit und Einfachheit der roͤmiſchen Heerfuͤh⸗ 
ser Fabricius und Curius Dentatus erregten nicht minder die Bewuns 
derung bes ritterlichen Konigs, ber bisher nur die entartete griechifche Welt 
kannte, als der Heldenmuth, die Kapferkeit und bie Kriegökunft der Legionen. 
®) In den fehwierigen Verhättnifien, fagt Niebuhr, unter denen Pyrrhos von Ju—⸗ 
gend auf geftanden, „bitbefe er ſich bie Kunft aus, jeden, der ſich ihm nahe, einzunehmen 
und zu beherrſchen. Durch ſolchen Zauber zog er frembe Völker an ſich, und erwedte in 
ihnen Verlangen, ihn zum Könige zu haben; aber fein ganzes Talent ging auf Einzelnes, 
und nur Erwerben hatte Reiz für ihn: er war größer in Schlachten als in Feldzügen: 
und wie er, mit dem Vertrauen feine Kunſt und Gabe in jeder neuen Schlacht bewähren 
zu Tönnen, bie Vereitelung eines Unternehmens faft leichtfinnig verfchmerzte; fo verdroß 
ihm jebes Bemühen gewonnene Anhänger ſich zu erhalten, lieber ließ er fie wieber abfallen. 
Es war bie Gorgtofigkeit d bes Bewußtfeing feiner Kräfte. Diefe im Ueben zu genießen war 
fein einziges Biel.“ 
$. 161. Luft nad) Abenteuern führte Pyrrhos nach Sicilien ($. 163), 
wo er ald Befchüger hellenifcher Freiheit wider Karthago ſtritt. Aber fein 
Plan fich der fhönen Infel zu bemächtigen, fcheiterte, und als er nach einem 
dreijährigen Aufenthalte wieder nach Tarent zuruͤckkehrte, erlitt er durch Eu- 


. rius Dentatus bei Maleventum (forthin Beneventum genannt) eine 


ſolche Niederlage, daß er fich zum eiligen Abzuge gendthigt fah. In demfelben 
Jahr, wo Pyrrhos vor Argos fiel, wurde Tarent den Römern zinspflichtig 
und verlor feine Mauern, feine Flotte und einen Theil feiner Kunſtſchaͤtze. 
Die Unterwerfung der Lucaner, Apulier und Bruttier befefligte in 
den naͤchſten Jahren Roms Herrfchaft Über Unteritalien. Die Eroberung 
von Rhegium, das eine meuterifche Legion aus Campanien, nach Ermors 
dung der männlichen Bevölkerung, zehm Jahre lang im Beſitz gehalten, 
machte den Schluß. Bon dem an war die Blüthe, die Macht und der Wohl« 
Hand der griechifchen Staaten jener Gegend, die in dieſem Kriege hart mit« 
genommen wurden, für immer dahin. Die befiegten Bölkerfchaften mußten 
theils als Bundesgenoffen, theild ald Unterthanen Roms Ober 
hoheit anerfennen, unb bie entoölferten Städte wurden durch Einbürgerung 
römifher Coloniften, denen die übrigen Bewohner untergeordnet waren, 
fefter an Rom geknüpft. Sie verloren dad Recht der eigenmächtigen Kriege 
führung und freier Verträge mit dem Auslande und die erbeuteten Schiffe 
% 
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fegten die Römer in Stand, den Krieg mit den feebeherrfchenden Karthagern 
zu unternehmen. Um biefelbe Zeit, ald ganz Italien vom Rubico bis zur 
Straße von Meffina den Römern unterthänig ward, fuchte Ptolemäos 
Philadelphos von Aegypten durch eine glänzende Gefandtfhaft Roms 
Freundſchaft und Buͤndniß nad, ein Verlangen, dem gerne willfahrt ward. 
„Bon nun an trat Rom in den Kreiß der großen politiihen Beziehungen, 
welche, an den Namen ber Punier und des Hellenismus gefnüpft, fich von 
den Säulen des Herkules bis zum Ganges erſtreckten.“ 

Dies war die fhönfte Zeit der Republik. Rauhe Tugend, ftrenge Sitten, 
Einfachheit de Lebens hielten Reichthum und Lurus fern. Curius und Fabricius 
farben, wie einft Arifteides, fo arm, daß der Staat für die Ausflattung ihrer 
Töchter forgte, und zum Leichenbegängnig des großen Fabius Marimus mußten 
die Koften durch die Beiträge feiner Freunde gewonnen werden. Tugend und 
Seelenabel gaben allein Rang und Anfehen. Patrizier und Plebejer metteiferten 
mit einander in Heldenmuth und Kriegeruhm. Der Standesgeift war ber Vaters 
landsliebe gewichen. Fabricius ließ fi weder durch des Pyrrhos Gold von dem 
geraden Pfad der Tugend ablenken, noch durch die plögliche Erſcheinung eines 
großen Elephanten in Schreden fegen. 


‘2. Rom's Kämpfe mit Karthago. 
a) Rarthago und Syrakus. 

$. 162. Im 9. Jahrh. gründete Dido mit phönizifchen Auswanderern 
(daher Pöner und Punier) auf der Nordkuͤſte von Afrika auf einer felfigen Höhe, 
im Hintergrunde des geräumigen, fir zwei Häfen geöffneten Meerbufens bie 
Handelsftadt Karthago, die bald durch die Rührigkeit und berechnete, oft mit 
Trug und Lift gepaarte Klugheit (punifche Treue) der Bewohner zu großer 
Macht und hohem Wohlftand gelangte. Nachdem ihr die benachbarten afrikani⸗ 
[hen Voͤlkerſchaften zinspflichtig geworden, zwang fie die Übrigen phoͤniziſchen 
Eolonien (Utita, Hippo, Leptid u. a.) zu einem drückenden Städtebund unter 
ihrer Hegemonie und legte dann in Süb= Spanien und auf ben meiften Infeln 
des Mittelmeer (Sicilien, Corfica, Sardinien, ben Balearen, Malta u. a.) 
seibutzahlende Pflanzftädte an. Aber ihre Anfiedelungen waren nicht, wie die 
griechiſchen Colonien, Pflanzftätten der Cultur; Alleinhandel und Seeherrfchaft 
mar da einzige Ziel ihrer habfüchtigen VBeftrebungen. — Der gartenartige Anbau 
der üppigen und fruchtbaren Umgegend Karthago's und bie prächtigen Landhaͤuſer 
beurfundeten den, durch gewinnreichen Handel erzielten, Reichthum der Bewoh⸗ 
ner, aber ihre Gemuͤthsart blieb roh und graufam. — Die Verfaffung war aris 
ſtokratiſch. Ein Bleiner aus dem grundherrlihen Geburtsadel, und ein 
großer aus dem Gelbadel gewählter Rath mit zwei, den fpartanifchen Königen 
vergleichbaren Suffeten an der Spige, befaßen die gefeggebende Gewalt und 
leiteten die Rechtspflege, das Heerweſen und die Verwaltung, während ber Bolks⸗ 
verfammlung nur außerordentliche Faͤlle zur Entſcheidung vorgelegt wurden. 
Dies hemmte die Ausbildung des Bürgerftandes und erzeugte bei demfelben Miß⸗ 
vergnügen, träge Gleihgültigkeit und feile Gefinnung. Wiffenfchaften und Künfte 
wurden nur in fo weit gepflegt, als fie Nugen gewährten, ein höheres geiftiges 
Leben war den Karthagern fremd. Ihr auf Stermdienft gegrimdeter Religions: 
eultus, bei dem Menfchenopfer in Anwendung kamen, zeugte von ber noch bei 
ihnen herrſchenden Rohheit und Befchränktheit. 

Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 16 
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5.163. Schon feit Jahrhunderten hatten bie Karthager feften Fuß auf 
Sicilien gefaßt und mit den Sprakufern um bie Herrſchaft der Infel und der 
griechifhen Colonien bafelbft geſtritten. Zur Zeit ber Perſerkriege erlitten fie 
durch den ſyrakuſiſchen Tyrannen Gelon eine große Niederlage ($. 94); aber 


Diorsfiot ein Jahrhundert fpäter erfaufte der Tyrann Dionyſios der ältere ben 
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er Uebergriffen fegte auf einige Zeit der korinthiſche Held Timoleon, nachdem er 
Auer Spratus von ber Tprannei bes jüngern Dionyſios befreit hatte, eine 
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HE Schrante*), aber unter dem tühnen, von dem niedrigen Stande eines Töpfers 
zur Herefchaft von Syrakus emporgeftiegenen Tyrannen Agathökles wurde 
der Kampf mit folhem Gtücdswechfel geführt, daß .zu gleicher Zeit Syrakus von 
den Karthagern und Karthago von Agathokles' Heer belagert wurde, Als naͤm⸗ 
lich die von ben Feinden ded Tyrannen herbeigerufenen Karthager die Belagerung 
nachlaͤſſig betrieben, erfpähte Agathokles einen günftigen Zeitpunkt und fegelte von 
Syrakus mitten duch die feindlichen Schiffe nach der Nordküfte von Afrika. 
Hier ließ er nach der Landung feine Flotte verbrennen, um den Soldaten nur bie 
Wahl zwifchen Sieg oder Tod zu laſſen und bemächtigte fih dann in Kurzem 
durch Entfchloffenheit und Tapferkeit des ganzen punifchen Gebietes mit Aus— 
nahme der Hauptflabt, während der karthagiſche Feldherr Hamilfar unterdeffen 
vor Sytakus geſchlagen ward und ald Gefangener eines gewaltfamen Todes ſtarb. 
Hierauf rief Agathokles den Statthalter von Kyrene unter lockenden Verſpre—⸗ 
dungen zu feinem Beiftande herbei. Diefer folgte dem Ruf, ward aber von dem 
ſchlauen Syrakuſer unter dem Vorgeben, er finne auf Verrath, überfallen und 
im Kampfe erfchlagen, worauf deſſen Soldaten, 20,000 Mann gezwungen wur⸗ 
den, in Agarhokie®’ Dienfte zu treten, der fi nunmehr, im folgen Gefühle ſei⸗ 
ner Macht und in der Hoffnung, bald Meifter von ganz Nordafrika zu fein, den 
Königstitel beitegte. Bald trat jebod eine Wendung des Gtüds ein. Im 
einer Schlacht von den Karthagern befiegt, floh er heimlich nach Sicitien, um die 
Herrſchaft in Syrakus zu behaupten und- ließ feine Soldaten in dem fremden 
Rande im Stich; ergrimmt über eine ſolche Treulofigkeit ermordeten biefe feinen 
zuruͤckgelaſſenen Sohn und traten. dann in die Dienfte der Karthager. Durch 
Mord und wilde Graufamkeit befeftigte hierauf Agathokies feine Herrſchaft aufs 
Neue in Sprakus und dehnte fie uber den größten Theil ber Infel aus, bis ein 
ihm beigebrachtes Gift feine Lebenskraͤfte dergeftalt verzehrte, daß der greife Ty⸗ 
rann in feine eigene Verbrennung willigte. Rach dem Tode des kuͤhnen Abenteu⸗ 
rers wurde die ganze Infel von wilder Gefeglofigkeit heimgefucht. Seine kampa⸗ 
nifchen Söldner, Mamertiner genannt, bemädjtigten ſich auf dem Heimwege 
ber Stadt Meffina, ermordeten oder verjagten die männliche Bevölkerung und 
theilten deren Habe, fo wie die Frauen und Kinder unter fih. Hierauf unters 
nahmen fie räuberifche Streifzüge in der Nähe und Berne und brachten dadurch 
in der ganzen Inſel Beftürgung undVerwirrung hervor, welche bie Karthager zu 
ihrem Vortheite zu benugen fuchten. Gegen beide wurde Pyrrhos von den Syra⸗ 
kuſern zu Huͤlfe gerufen; er belagerte Lilybdum und traf Anſtalten zu einer 
Landung in Afrika; als er jedoch mit dem Plane umging, ſich felbft der Inſel zu 
bemächtigen, zwangen ihn die ficitifchen Griechen zum eiligen Rüdyuge ($. 161.). 
Dadurch wurde aber Sicilien in die alte Verwirrung geftürzt, indem nun bie 
Mamertiner ohne alle Scheu plündernd das Land durchzogen und ihren Raub 
hinter den Mauern von Meffina bargen. Da wählten bie Syrakufer Hieron, 
einen Nachkommen Gelons, zu ihrem Feldherrn (275) und König (270). 
Diefer zog mit einem trogigen Söldnerheer gegen die Damertiner, brachte ihnen eine 
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Niederlage bei und bebrängte fie durch Umlagerung ihrer Stabt Meffina fo 
fehr, daß fie ſich nach fremder Hülfeumfahen. Die Einen waren für bie Karthager, die 
aus Neid auf Hiero und die Sprakufaner, ihre Hülfe angeboten und durch ihren Feld⸗ 
heren Hanno die Burg in Meffina in Befig genommen hatten; die Mehrzahl jedoch 
tief den Beiſtand der Römer an. 

*) Der jüngere Dionyfios ($. 96. 98.), ein eitler und übermüthiger Tyrann, ben 
umfonft fein edler Schwager Dion mit Platons Hülfe der Schwelgerei und der Grau—⸗ 
famteit, der er fich ergeben, zu entreißen verfucht, wurde endlich unter ermittelung des 
aus der Verbannung heimgefehrten Dion verjagt; als aber nad deſſen Tod in Syrakus 
Anardieund Unorbnung einträf, gelang es dem Dionyfios, ſich zum zweitenmal der 
Zyrannis zu bemädtigen. Allein die Grfahrung hatte ihn weber weifer noch befler 
gemacht, daher die Syrakuſer, feiner Tyrannei müde, ſich um Hülfe an ihre Mutterftadt 
Korinth wendeten. Die Korinther fchietten ihnen eine Flotte und ein Hülfsheer unter der 
Leitung bes firengen, rechtſchaffenen Timoleon, weldyer kurz zuvor feinen Eifer für bes 
mokratiſche Freiheit vurch die Ermorbung feines eigenen Bruders, ber ſich in Korinth zum 
Tyrannen aufgeworfen, bethätigt hatte, und weldyer jegt mit Freuden bie Gelegenheit ers 
griff, den Zwiefpalt feines Innern durch neue Thaten zu entfernen. Er vertrieb den Dies 
nyſios, der von dem an in Korinth mit Unterricht feinen Lebensunterhalt erwarb, und 
zichtete dann in Syrakus eine vepublilanifche Besfaffung auf gemäßigter 
demokratiſcher Grundlage ein. Nachdem Zimoleon bie Burg in Syrakus nieders 
geriffen, um die Rückkehr ber Tyrannis unmöglich zu machen, und die Karthager am 
Fluſſe Krimiffos gefchlagen und zu einem Frieden gezwungen, lebte er in hohen Ehren 
bis zu feinem Tode in Syrakus. Zur Zeit des Agathokles verfaßte der Sicilianer Timäos 
(852 —256) während eines Langen Erils in Athen feine Gefhichte von Gicilien in 
annaliſtiſcher Form und ein Werk Über die Kriegszüge des Pyrrhos, von welchen 
beiden Schriften wir nur einige Auszlige und Bruchſtücke befigen. Er galt für parteiiſch, 
ſchmähſüchtig und unkritiſch, und fein Styl wird bald als froſtig und troden, bald als 
ſchwülſtig und chetorifch getabelt. In Behandlung ber Mpthen verlieh Zimäos die auf 
Erklärung der Sagen und Entkleidung ihrer poetifchen Beftandtheile gerichtete Behand⸗ 
Tungsart feiner Beitgenoflen und kehrte zu ber frühern Methode zurück, indem er fie in 
ihrer urfprünglichen alterthümlichen Geftalt barftellte. 


b) Der erfte punifche Krieg (RES — 2a). 

$. 164. Für die Römer war die Füle und Schönheit der nahen Infel 
zu lodend, ald daß fie nicht nach einigem Sträuben von Seiten ber ehren: 
bafteren Bürger den Bitten der räuberifchen Mamertiner um ein Schutz ⸗ 
bündnig wilfahrt hätten, fo fehr fie auch einfahen, daß die eiferfüchtigen 
Karthager, die bereit im Befig der Burg von Meffina waren, Roms dros 
hende Nähe aus allen Kräften abzuhalten fuchen würden. Einem römifchen 
Hülföheer gelang es alsbald, dieunter ſich entzweiten Feinde von den Mauern 
der bebrängten Stadt zurüdzutreiben, Hieron zu einem Bund mit Rom 
zu bringen und den Karthagern, die ihren Feldherrn Hanno, weil er ſich 
die Burg von Meffina hatte nehmen laffen, and Kreuz ſchlugen, ihren zwei- 
ten Hauptwaffenplag Agrigent zu entreißen. In den vier folgenden Jah⸗ 
ten dehnten die Römer ihre Eroberungen auf den Farthagifchen Befigungen 
weiter auß, nachdem ihre neue, einem gefcheiterten punifchen Schiff nachge⸗ 
bildete Flotte unter der Anführung des Confuld Duilius die erfte See 
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ſchlacht bei Mylä (unweit der lipariſchen Infeln) vermittelft einer Enter- 
brüde gewonnen hatte”). Hierauf befchloffen die Römer, den Karthagern bie 
Herrſchaft des Meeres zu entreißen, und fegten, nach einer zweiten unentfchieber 
nen Seeſchlacht, mit einer 330 Segel ftarfen Flotte und einem großen Landheer 
unter dem wadern Conful Regülus nach Afrita über. Erobernd und ver- 
heerend ruͤckte Regulus allmählich bis vor die Thore der beftürzten Stadt. 
Die Karthager baten um Frieden; ald ihnen aber ber flolze Sieger zu harte 
Bedingungen ftelte, fo rüfteten fie fich zur Gegenwehr, vermehrten die Zahl 
ihrer Söldnertruppen und übertrugen einem geuͤbten Schaarenführer, dem 
Spartaner Zanthippos, die Leitung des Vertheidigungskrieges. Diefer 
brachte bei der Hafenftadt Tunes den Römern eine fo volftändige Nieder- 
lage bei, daß fi nur 2000 Mann von dem ſchoͤnen Heere retteten; bie an= 
dern wurden theils erfchlagen, theils geriethen fie mit dem Gonful in Kriegs⸗ 
gefangenfchaft, 

*) Dem Sieger errichteten die dankbaren Römer eine mit Schiffſchnäbeln verfehene 
Ehrenfäule (colamna rostrata). — Der Senat trug Bedenken, mit dem Raͤubervoit in 
Meffina in ein Bundniß zu treten, zumal da fie mit den Karthagern vorher Handels⸗ 
verträge abgefchloffen Hatten; beöhalb wurde der Antrag an das Wolf gebracht, das ihm 
die Beftätigung gab. „Diefer Beſchluß ift eine ewige Schande für Rom und ein Anzeichen, 
daß ſchon damals bie Berfaffung anfing ſich zu fehr auf die demokratiſche Seite zu neigen.” 

. 165. Diefem Schlag folgte eine Reihe von Unfällen. Zwei Flotten 
gingen durch Stürme zu Grunde, fo daß die Römer einige Jahre auf den 
Seekrieg verzichteten ; zu Lande verfuchten fie fich nur im Schaarenkrieg aus 
Furcht vor den Elephanten, die bei Tunes den Ausfchlag gegeben, deren 
fie fich felbft aber nie bedienten. Exft als fie unter der Leitung des Cäcilius 
Metellus bei einem Ausfalle aus Panormos (dad fie nach dem Verluſt 
von Agrigent erobert hatten) den karthagiſchen Feldherrn Hasdrubal be 
fiegten und alle Elephanten in ihre Gewalt befamen, trafen fie Anftalten 
zur Belagerung der wohlvertheidigten Waffenpläge Lilybaͤum und Dre 
panum. (Um diefe Zeit haben wahrfcheinlich die Karthager den Regulus 
nad) Rom gefhidt, um eine Auswechfelung der Gefangenen zu erwirken, 
und ihn, ald er dem Senate dieſes widerrieth und feinem Eide getreu in die 
Haft zuruͤckkehrte, auf die martervollfte Weife getödtet.) Noch ſchwankte der 
Sieg etliche Jahre. Der ungeſchickte, den Aufpichen trogende Appiu 8 Clau« 
dius wurde vor Drepanum zu Wafler und zu Land gefchlagen, indeß bald 
nachher der treffliche karthagiſche Zeldherr Hamilkar Barkas fich der Vefte 
Eryr bemächtigte, Freibeuterfahrten nad) Unteritalien machte und von einer 
Zelfenhöhe herab ale Bewegungen der Römer überwachte. Died war nur 
fo lange moͤglich, als Feine romifche Flotte die Zufuhren zur See hinderte. 
Sobald aber in Rom durch Privatbeiträge und Veräußerung der Tempel⸗ 
ſchaͤtze wieber eine Flotte von 200 Segeln auögerüftet war, und der Conful 
Lutatius Catülus bei den ägatifchen Infeln die feindfiche Kriegäflotte 
nebft den Frachtſchiffen geſchlagen und theild verfenkt, theild erbeutet hatte, 
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mußten die Karthager fehnell einen Frieden eingehen, worin fie auf Sici- 
lien und die benachbarten Infeln verzichteten und in die Zahlung einer gro⸗ 
sen Entſchaͤdigungsſumme für die Kriegskoſten willigten. 

Sieilien, „Italiens Kornkammer“, wurbe die erfte römifhe Provinz, d. h. eine 
mit Rüdficht auf die Staatskaſſe verwaltete „Rammerlandfhaft.” Ein in eine 
römifche Provinz umgewanbeltes Land erhielt von bem fiegenben Feldherrn, mit Vorbehalt 
der Genatsbeftätigung, eine befondere Einrichtung und wurde dann von einem Pros 
prätor oder Proconful nebft einem Legaten und Quäftor verwaltet. Anfangs 
wurden bie Statthalter eigens zu ber Stelle ernannt; fpäter aber looſten die vom Amte 
abtretenden Prätoren und Gonfuln um bie, gewöhnlich auf ein Jahr übertragene, 
Statthalterfchaft. Diefen Proconfuln und Proprätoren fland außer der Verwaltung 
auch bie Rechtspflege und dad Kriegsweſen in den Provinzen zu. Die Rechtöpflege 
geſchah nad) dem von Jahr zu Jahr mehr ausgebildeten und vervollfommneten zömis 
Then Rechte und in lateinifcher Sprache, was für die fernen barbariſchen Länder eine 
Quelle der Gultur, aber auch der Bedrückung und Uebervortheilung wurde. Die aus den 
Provinzen bezogenen Einkünfte ber Römer waren mannigfacher Art; außer den Staats- 
gütern, die fie in Gemeinland verwanbelten und verpadhteten, erhoben fie noch Grund und 
Herfonalfteuer an Geld oder Zehnten, Hutgeld von ben öffentlichen Triften, Abgaben von 
Berg⸗ und Salzwerken, Hafen- und Landzölle u. bgl. m. Die Steuern wurden nicht uns 
mittelbar erhoben, fondern verpachtet ($. 179). 


©) Der gallifche Krieg. Die Karthager in Spanien. 


$. 166. Während die Karthager nach bem Frieden mit ihren empörten 
Miethtruppen einen dreijährigen Vernichtungskrieg zu führen hatten, ber 
ihr Gemeinwelen dem Untergang nahe brachte und nur durch Hamilkars 
Kriegskunſt fein blutiges, von ſchrecklicher Grauſamkeit begleitetes Ende 
erreichte, bemächtigten fich die Römer der den Puniern zugehörigen Infeln 
Korfita und Sardinien nah ſchweren Kämpfen mit den halb- 
wilden Einwohnern und entriffen alsdann den feeräuberifchen Illyriern, 
die einige römifche Schiffe weggenommen und einen Gefandten getöbtet 
hatten, die Infel Kerkyra nebft den Städten Epidamnos (Dyr- 
rhachium) und Apollonia. Die zweite Schliefung des Janus tem⸗ 
pels, die in diefe Zeit fällt und wodurch fombolifch ein allgemeiner Friede 
angedeutet ward (die erſte fand unter Numa, die dritte und legte unter 
Auguftus ftatt), kann nur von Furzer Dauer gewefen fein, da fon um 
226 ein furdtbarer Krieg mit den cisalpinifchen Galliern, bie er- 
grimmt über die Gründung neuer Militärcolonien in ihrem Sande dem Bors 
dringen der Rbmer Schranken fegen wollten und zu dem Zweck ihre celtifchen 
Stammgenoffen aus den Alpen (die Gäfaten) zu Hülfe gerufen hatten, 
Roms ganze Kraft in Anfpruh nahm. Schon fland der furchtbare Feind, 
Brand und Bermüftung bringend, vor Cluſium, ald die Roͤmer an der Spige 
der erſchreckten italifchen Voͤlkerſchaften ihm entgegenzogen und bei Telä⸗ 
mon an Etruriend Kifte, den tapfern, aber ſchlecht bewehrten Galliern eine 
ſolche Niederlage beibrachten, daß 40,000 dad Schlachtfeld beiten und 
10,000 Kriegögefangene in bie Gewalt ber Sieger fielen. Ein zweiter Sieg, 
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ben einige Jahre fpäter Marcellus am Po (bei Claſtidium) bavon trug, wo 
der Säfatenkonig Birivomar von der Hand bed Romers erfchlagen ward, 
brachte Oberitalien mit Mailand unter die Macht der Römer, bie durch Mi⸗ 
litär-Kolonien (Placentia, Cremona) den Befig zu fichern ſuchten. Die 
fruchtbaren Landſtriche diesſeits und jenfeits ded Po wurden unter dem Na—⸗ 
men Gallia cidalpina in eine rbmifhe Provinz umgewandelt und 
durch Heerftraßen mit der Hauptftadt in Verbindung geſetzt. 


$. 167. Mittlerweile wußten ſich die Karthager in dem metallreichen 
Süd-Spanien für die Verlufte zu erholen. Hamilkars Eroberungen am 
Guadalquivir (Baͤtis) und an der Guadiana (Anas) wurden nad feinem 
Fall in einer blutigen Schlacht gegen die Eingebornen von feinem Nachfol⸗ 
ger und Schwiegerfohn, dem ftaatöflugen Hasdrübal, weiter ausgedehnt 
und Neu-Karthago (Garthagena), ein trefflicher Waffenplag, angelegt. 
Dies erweckte bie Furcht und den Neid der Römer, die daher zuerft durch 
einen Vertrag den Karthagern den Ebro (Iberus) ald nicht zu uͤberſchrei⸗ 
tende Grenze beftimmten und dann mit der griechifchen Kolonie Saguntum 
ein Schugbünbniß ſchloſſen. Das Mißtrauen führte bald zum Bruch, als 
durch die Wahl des Heered an des früherftorbenen Hasdrubals Stelle Ha« 
milkars Z5jähriger Sohn Hannibal trat, der mit ber Klugheit feines Vor⸗ 
gängers die Kühnheit und den Feldherrnblick feines Vaters verband und ald 
Knabe am väterlichen Altar den Römern ewigen Haß gefchworen hatte. 
Nach einigen gluͤcklichen Fehden mit ſpaniſchen Voͤlkerſchaften nahm Hanni⸗ 
bal einen Grenzſtreit zum Vorwand, um Roms Bundesſtaat Sagunt zu 
belagern und dadurch den uͤber kurz oder lang doch unausweichbaren Krieg 
herbeizuführen. Umſonſt mahnten ihn romiſche Geſandte davon ab; er wies 
ſie an den karthagiſchen Senat, bedraͤngte aber indeß die Stadt ſo hart, daß 
er fie im achten Monat eroberte. Sagunt wurde in einen Schutthaufen ver» 
wandelt; die Einwohner begruben fich theils unter den Trümmern ihrer 
Haͤuſer, theils fürzten fie ſich in die Flammen, die ihre auf dem Marktplage 
zuſammengetragene Habe und Schäe vergehrten; was übrig blieb, fiel durch 
die Schärfe des Schwerts. Hannibal trat ald echter Repräfentant feines 
Volles mit fürchterliher Härte des Gemuͤths auf, „ohne eine Ahnung der 
Humanität, wie fie in Griechen, ohne eine Ahnung des Rechtöfinnes, wie er 
in Römern lebte.” 

Die alten Einwohner Spaniens, Kelten und Iberer, bie theils gefondert, theil® 
gemiſcht (ald Keltiberer) lebten, waren, wie die Luſit an er in Portugal, die Kan⸗ 
täbrer und Bas ken in Nordſpanien u, a. raſch, tapfer und Eriegsluftig und beſonders 
im Gebirge und Schaarenkriege (Guerilla) ſehr geſchict ; da fie aber Keine Staatenver⸗ 
bindung unter einander hatten, fo wurden fie bei allem Kriegsmuth leicht bie Beute culs 
tioister Völter. Der Befig von Bades (Cabir) und anderer gutgelegener Küſtenpunkte 
erleichterte den Karthagern bie Eroberung des Landes. Hamilkar Barkas war das 
Haupt ber barciniſchen demokratiſchen Partei; ihre kühnen Unternehmungen fanden 
einen entfchievenen @egner an Hanno bem Großen, dem Haupte ber Mäßigungss 
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Partei. — Quintus Babius, ber Sprecher ber von Hannibal an den puniſchen 
Senat gewiefenen römiſchen Geſandtſchaft, legte, als die Karthager mit ber enticheidenden 
Antwort zurädhielten, feine Toga in Kalten und fagte dann: er trage Krieg und Frieden 
in feinem Buſen, fie follten wählen, was fie wollten. Als der Ruf Krieg! erfchallte, 
öffnete er bie Toga mit den Worten: ba habt ihr ihm! \ 


d) Der zweite punifche Krieg (?IS—2OR). 


$. 168. Es war im Frühling des Jahres 218, bag Hannibal über den 
Ebro fete, die Bölterfchaften zwifchen diefem Fluß und den Pyrenäen unters 
warf und dann mit einem Heere von 60,000 Mann und 37 Elephanten in 
Gallien eindrang, während fein Bruder Hasdrubal mit einer gleichen 
Zruppenzahl Spanien in Geherfam hielt. Nachdem ſich Hannibal den 
Durchgang durch Sübgallien und den Uebergang über die Rhone (Rhodär 
nus) erflritten, trat er den ewig denkwuͤrdigen Zug über die Alpen (den 
Mont-Cenid oder den Heinen St. Bernhard) an. Unter ſteten Kämpfen 
mit den rauhen Alpenbewohnern überftieg das Heer die mit Schnee und Eis 
bededten Berghöhen, ohne Weg und Obdach, über Felfenwände und Abs 
gründe hinweg. Am 15. Tage gelangte die um mehr als die Hälfte vermins 
derte und faft alles Zugviehs beraubte Armee nach Oberitalien. Aber mit 
diefen von Ehr- und Selbfigefühl befeelten und von der Hoffnung auf Beute 
angetriebenen Truppen Eonnte ein fo begabter Feldherr, wie Hannibal, der 
im Lager aufgewachſen war und bad Vertrauen und die Liebe der Soldaten 
befaß, Alles wagen, in einem Lande, deffen vor Kurzem unterworfene Bes 
wohner fi nur nach einer günftigen Gelegenheit fehnten, um das verhaßte 
Joch der Römer abzufchütteln. Kaum war daher der Gonful Corn. Scipio 
in einem Meitertreffen am Tieinus (Xeffin) ſchwer verwundet und fein 
College, der ungeftüme, unbefonnene Sempronius inderübereilten Schlacht 
am der Trebia vollſtaͤndig überwunden worden, fo fiel das cisalpinifche 
Gallien dem Hannibal zu. Nach einiger Raft in Ligurien fehte er for 
dann auf einem höchft befchwerlichen Marfche (auf dem er ein Auge durch 
eine Entzündung einbüßte), über die rauhen Apenninen und rüdte ver⸗ 
heerend durch dad von den Fruͤhlingsgewaͤſſern überfhwernmte Arnothal in 
Etrurien ein. Am trafimenifchen See erreichte ihn der nacheilende Conful 
Flaminius, büßte aber feine unüberlegte Rafchheit mit einer volftändigen 
Niederlage, wobei er felbft umkam und feine Krieger theild erfchlagen wur⸗ 
den, theild in ben filberhelen Fluthen des Sees ertranfen. Ein Erdbeben, 
dad an dem nebeligen Schlachttage den Boben zerriß und den Gefallenen 
ein Grab dffnete, blieb in der Hige deö Kampfes unbemerkt. Nun fland dem 
Sieger der Weg nach Rom offen, aber vor den Mauern von Spoletium 
zurldgefchlagen, zog er vor, unmeit der Öftlichen Meereskuͤſte durch die von 
den Heinern fabellifchen Völkerfchaften bewohnten Länder nach Apulien zu 
ziehen, um die Friegerifchen Länder Unteritaliend zum Abfall zu bringen. 
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8.169. Hier ſtellte ſich dem Tarthagifchen Felbhern ein Mann ent» 
gegen, ber ihm durch Vorſicht und kluge Befonnenheit große Schwierigkeiten 
bereitete — der Dictator Fabius Maximus der Zanderer ((cunctator). 
Diefer mied eine offene Feldſchlacht, verfolgte aber das feindliche Heer auf 
Tritt und Schritt und zog von jeder ungünftigen Stellung deſſelben Bor- 
theil. In Campanien brachte er ed durch Beſetzung der Berghöhen bei Car 
filinum in eine fo ſchlimme Lage, daß ſich Hannibal nur durch eine Lift 
(indem er Ochfen mit brennenden Reifigbündeln an ben Hörnern ben Berg 
binantrieb und dadurch den Feind täufchte) zu retten vermochte. Aber dad 
Murren des unverftändigen Volks über diefe zogernde Kriegführung bewog 
im folgenden Jahr den (plebejifchen) Conſul Terentius Varro, diefed Ver⸗ 
fahren, zu dem auch fein (patrizifcher) College Paulus Aemilius rieth, aufs 
zugeben und abermals eine Schlacht zu wagen. Die fhredliche Niederlage 

210. der Römer bei Cannã bewies jedoch zu bald, wie richtig Fabius und Aemi ⸗ 
lius geurtheilt hatten. Ueber 40,000 Römer zu Fuß, 2700 Ritter, 80 Sena- 
toren, mit dem hochherzigen Paulus Aemilius an ber. Spige, deckten bie 
Wahlſtatt. Die Uebrigen wurden zu Gefangenen gemacht und die Entflohes 
nen von dem unerfchütterlichen Senate, der bei diefem entfeglichen Schlage 
Muth und Zaflung mit großartigem Sinn bewahrte, ald ehrlos geächtet. 
Der Abfall von ganz Unteritalien an Hannibal und ein Buͤndniß mit Syra⸗ 
tus waren bie nächften Folgen diefer verhängnißvollen Schlacht. — Im römis 
hen Kalender wurde der Schlachttag von Cannd wieeinft der Ungluͤcks⸗ 
tag an ber Allia ($. 153.) als Buß- und Bettag ſchwarz gezeichnet. Nach 
der Schlacht fol Hannibal drei Scheffel goldener Ringe, die von ben Armen 
der erfchlaffenen Ritter abgeftreift wurden, zum Zeichen feined Siegs nad) 
Karthago geſchickt haben. Dennoch) hielt er nicht für rathfam, mit feinem 
geſchwaͤchten Heere, wie ihm gerathen ward, fogleich auf Rom loszuruͤcken. 
$. 170. Während die Reize und ausfchweifenden Sitten der reichen 
und üppigen Stadt Capua und des Iodenden Campaniens, wo Hannibal 
überwinterte, bie rauhen Krieger entneroten, und fein verminderte Heer auf 
Anftiften einer fcheelfüchtigen Gegenpartei in Karthago nicht durch Nachfen« 
dungen verftärkt wurde, machten die Römer mit ungemeiner Ruͤhrigkeit neue 
Rüftungen und ſchickten mit dem Beginne des Frühlings frifche Truppen 
ins Feld. Zwei glückliche Treffen (dad eine bei Nola unter Marcellus, 
dad andre bei Benevent, wo fich die von dem heldenmuͤthigen Sempro, 
nius Grachuß geführten Sklavenlegionen ihre Freiheit erfochten) 
erfüllten die Römer mit neuem Muth und fegten fie in Stand, die abgefalle- 
nen Städte zu züchtigen. Marcellus fchiffte nach Sicilien Über und bela« 
gerte Syrakus, das fich, obwohl durch Parteiung zerriffen, unter dem Beis 
212. fland des erfindungsreichen Mathematikers und Phyſikers Archimedes 
($. 133.) mit Tapferkeit und Gtüd vertheidigte, fo daß Marcellus nur durch 
die größte Anftrengung nach dreijähriger Belagerung Herr ber Stadt wurde. 
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Schrecklich war die Rache der Römer; die Soldaten morbeten und pluͤnder⸗ 
ten; Archimedes ward über feinen Studien erſchlagen; die ſchoͤnſten Kunf- 
werke wurden nach Rom gebracht, und Syrakuſens Glanz war für immer 
dahin. Aufs Neue gehorchte ganz Sicilien den Römern. Für diefen Ver⸗ 
luſt fand Hannibal einigen Erfag an Tarent und den griechiſchen Städten 
der Suͤd⸗Oſtkuͤſte, von wo aus er mit Philipp II. (eigentt. TI.) von Make⸗ 
donien ($. 173.) in Berbindung trat; als aber die Römer mit zwei &egionen 
Capua enge. einfchloffen und hart bebrängten, fuchte er die geängfligte 
Stadt durch einen Marſch vor die Thore Roms zu befreien, in der Hoffe 
nung, die Römer würben zur Rettung ber Hauptftabt herbeieilen und von 
der Belagerung ablaffen. Aber eine Legion genügte, um in Verbindung mit 
anderen Truppen Hannibal zum Rüdzug zu nöthigen, an bie andere mußte 
ſich das auögehungerte, zwieträchtige Capua ergeben. 27 Senatoren farben 
dur) eigene Hand, 53 durch dad Veit des Henkers; bie Bürger wurden zu 
Sclaven gemacht und fremde Anfiebler mit ihrem Eigenthum beſchenkt. Ca⸗ 
pua's Schäge wanderten nah Rom, alle Rechte wurden vernichtet und 
roͤmiſche Präfetten geboten feitdem in ber Stadt. Ein ähnliches Schickſal 
hatten Atellau. a. Städte Campaniend. Zwei Jahre fpäter fiel auch Tas 
rent wieder in die Gewalt ber Römer. Fabius Marimus, „Roms Schild“, 
führte 30,000 Einwohner ald Sclaven und 70,000 Pfund Goldes und Sils 
bers ald Beute weg, aber die Statuen „der zuͤrnenden Götter“ ließ er ben 
gebemüthigten Griechen. Schreden brachte bald alle abgefallene italiſche 
Boͤlker wieder unter die Herrfchaft der Römer, und Hannibald Lage, ohne 
Geld, Truppenfendungen und Zufuhr wurde mit jedem Jahr bevenklicher. 
Hart war das Schidfal des wiedereroberten Landes, in deſſen entvölferte 
Städte römifche und latiniſche Goloniften einzogen. 

$.171. Nunmehr war Spanien Hannibald einzige Hoffnung, weil 
ihn das undankbare Vaterland verließ. Dort war Has drubal nach wech: 
ſelvollen Kämpfen, durch die Niederlage und den Tod ber beiden Brüder 
Yublins und Cnaͤus Seipio, Herr aller Länder füdwärts des Ebro gewor⸗ 
den. Als aber der hochſinnige 24jährige Cornel. Seipio, gleich groß ald 
Zeldherr wie ald Freund und Förderer geiftiger Beftrebungen, fich zum Rächer 
feines Vaters und Oheims aufwarf, nahmen die Dinge eine andere Wendung. 
Durch Tapferkeit und Feldherrntalent brachte diefer Neu-Karthago und andere 
Befigungen der Punier an fich, während er durch Milde und Freundlichkeit 
bie einheimifhen Häuptlinge gewann und durch feine geiftige Ueberlegenpeit 
fi in Kurzem ſolches Anfehen umd folche Macht erwarb, daß Hasbrubal 
beſchloß, dem Rufe feines Bruders zu folgen und in Italien, wo um bie 
nämliche Zeit der heidenmüthige Marcellus, „Roms Schwert“, durch einen 
Hinterhalt der Karthager bei Wenufia getbdtet ward, den entſcheidenden 
Schlag gegen Rom zu führen. Auf demfelbenAlpenwege, wie einft Hannibal, 
zog er nad) Oberitalien und wendete fi) bann nad) der. Küfte des adriatifchen 
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Meers, um ſich mit feinem Bruder, der in Apulien dem Gonful Claudius 
Nero gegenüber gelagert war, zu verbinden. Aber der kuͤhne Entſchluß bier 
ſes Confuld, durch einen Zug nad) Umbrien eine Vereinigung mit feinem 
Collegen Livind Salinator zu bewirken und dann mit vereinten Kräften 
den Feind anzugreifen, führte ben Tod Hasdrubals und die Wernichtung feines 
. Heerd am Flüßchen Metaurus (oder Sena) herbei, ehe Hannibal von 
deffen Ankunft Kunde erhalten, da die Romer ale Boten aufgefangen hatten. 
In Hasdrubals blutigem Haupte, dad der zurüdgelehrte Conſul in das feind- 
liche Lager fchleuderte, erfannte der gebeugte Feldherr Karthago's ſchreck⸗ 
liches Verhängniß.“ 

$. 172. Im Ungiüd entfaltete Hannibal die wahre Größe feines Feld⸗ 
herrntalents. Ohne Hülfe von Außen, ohne Bundeögenoffen in Stalien 
hielt er fich mit dem Refte feines Heeres noch etliche Jahre in der Gegend 
von Kroton gegen den übermächtigen Feind. Mittlerweile eroberte Scipio 
Gades, das legte Bollwerk der Karthager, und Eehrte, nach vollendeter Uns 
terwerfung Spaniens, fieggefrönt und beutebeladen nach Rom zurüd. Aber 
feine thatenbürftende Seele fand in der Hauptftabt, wo er viele maͤchige Geg · 
ner hatte, Feine Ruhe, und bie begeifterte Volksgunſt fpornte ihn zu neuen 
Unternehmungen. Als ber behutfame Senat den Plan einer Landung und 
. eines Feldzugs in Afrifa nicht billigte, ſchiug Scipio, zum Statthalter von 
Sicilien ernannt, in Syrakus ein Werbelager auf und ſetzte dann, als viele 
Freiſchaaren und namentlich die bei Gannd geflohenen und nach Wieberher« 
fielung ihrer Ehre begierigen römifchen Krieger fi bei ihm eingefunden, 
über das Mittelmeer. Mit Hülfe des numidiſchen Königs Mafiniffa, den 
fein gegnerifcher Nachbar, der Punierfreund Syphar von We-Numidien, 
ſeines Reichs und feiner ſchoͤnen karthagiſchen Braut S ophonisbe, des Has⸗ 
drubals Tochter, beraubt und zur Flucht getrieben hatte, ſteckten die Rdmer un⸗ 
weit Utika die aus Schilf · und Strohzelten und hölzernen Hütten beſtehenden 
Lager der Numidier und Karth ager in Brand und brachten ben vereinten 
Feinden eine große Niederlage bei. In einem zweiten Treffen fiel Karthagos' 
treuer Bundesgenoſſe Syphar in die. Hände des Siegers und mußte ald Ges 
fangener nad) Rom wandern, wo er bald kummervoll in die Grube ſank. Seine 
Gattin (Sophoniöbe) hoffte vergebens durch eine eilige Vermaͤhlung mit 
Mafiniffa der Rache der Römer zu entgehen. Mit einer Auslieferung bes 
droht, 308 fie vor, den Giftbecher zu trinken, ben ihr Mafiniffa felbft reichen 
ließ. Nach folhen Schlägen beruhte Karthago's legte Hoffnung auf den in 
Italien ftehenden Heeren, an die daher dringende Botfchaft erging; und wie 
ſchwer e8 dem Barthagifchen Feldherrn auch ankam, er folgte dem Rufe des 
zur Ruͤckkehr mahnenden Vaterlandes und verließ grollend und zu Thraͤnen 
bewegt das Land feined Ruhms. — Umfonft fuchte er in Aftika mit warnen- 
der Hinweiſung auf die Wechfelfälle des Gluͤcks feinen Gegner Scipio in einer 
Bufammenkunft zu einer Waffenruhe zus bereden, — bad Schwert follte ents 
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ſcheiden und die Schlacht bei Zama endete mit einer Niederlage der Punier. 
Nun rieth Hannibal felbft zum Zrieden, fo hart auch die Bedingungen 
waren. Die Karthager mußten geloben, ohne Einwilligung der Römer 
keinen Krieg anzufangen, mußten auf Spanien Verzicht Teiften, ihre Kriegs⸗ 
Schiffe ausliefern und fi) zur Zahlung einer unermeßlichen Kriegsſteuer ver« 
pflichten. Rach dem Verbrennen der Farthagifchen Flotte und nach Verlei⸗ 
bung des Königreich& beider Numidien an den Römerfreund Mafiniffa 
Tehrte Scipio, fortan der Afrifaner genannt, nad Rom zurüd, wo ein 
glänzender Triumphzug ihn erwartete, während Hannibal, in feinen Bes 
mühungen, die Wunden des Kriegs in feiner Vaterſtadt durch gute Anord⸗ 
nungen zu heilen, von den mißtrauifchen Römern gehindert, zulegt als vers 
folgter Flüchtling die Heimath meiden und feinen glühenden Roͤmerhaß an 
den Hof des forifchen Königs Antiochos tragen mußte. 


©) Unterwerfung von Makedonien und Griechenland. 


$. 173. Um biefe Zeit regierte über Mafebonien und einen Theil von 
Griechenland ber junge, talentoolle, aber treulofe und finnliche König Phi: 
Hipp II. (oder IH.). Die drohende Nähe der Römer in Dyrrhachium und 
Wollonia führte ihn zu einem Buͤndniß mit Hannibal ($. 170.) ; aber ftatt 
den punifchen Feldherrn kraͤftig zu unterflügen, vergeubete er feine Zeit in 
fruchtlofen Kämpfen mit den Bundeögenoffen der Römer in Griechenland 
und Kleinafien (den Athenern, Rhodiern, Attalos von Pergamum u. a.), bis 
die glüdliche Beendigung des punifchen Kriegs den Römern geftattete, zum 
Schutze ihrer bedrängten Berbimdeten die Waffen gegen ihn zu kehren. Unter 
flügt von dem ahäifchen Bunde ($. 126.) und andern griechifchen Staa- 
ten, leiftete Philipp eine Zeitlang gluͤcklichen Widerſtand; ald aber der ge 
wandte, für. helleniſche Kunft und Literatur eingenommene T. Quinet. 
Flamininus in pomphafter Weife die griechiihen Staaten zur Freiheit 
aufrief und eben fo kriegskundig als ſtaatsklug die Matebonigg bei den 
Hundstöpfen (Kynostephäls) unweit Pharfälos befiegte, da willigte 
Philipp in einen Frieden, in dem er Griechenlands Unabhängigkeit anerkannte, 
feine Flotte und eine große Summe Gelded bergab und dem Rechte eigens 
mächtiger Kriegführung entfagte. 

$. 174. Um der Eitelkeit der. Hellenen zu fchmeicheln, ließ jegt der feine 
Slamininus auf die prunkhaftefte Weife bei der iſthmiſchen Zeftfeier Gries 
chenlands Befreiung von makedoniſcher Botmäßigkeit vertünden. Aber bald 
zeigte ed fich, daß nur der Gebieter gewechſelt habe und an die Stelle der 
Makedonier die. mächtigen Römer getreten feien. Daher verlor ſich allmaͤh⸗ 
lich die Begeifterung für die Befreier und bie wilden Aetolier, bie einen 
ähnlichen Bund, wie die Achaͤer, gefchloffen und den Römern wegen ihres 
dem graufamen Tyrannen Nabis von Sparta erwiefenen Schutzes feind 
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waren, fuchten ben fyrifchen König Antiocho8 III. (dem Großen $. 128.) 
zur Bekämpfung ber Römer aufzureizen. Antiochos wurbe dazu um fo Teich 
ter beredet, als der Rath Hannibald damit übereinftimmte und die Forderun⸗ 
gen des römifchen Senats, die griechifchen Staaten Kleinafiend frei zu geben 
und feinen Eroberungen in Thrakien zu entfagen, feinen Stolz beleidigt hat⸗ 
ten. In Verbindung mit ben Xetoliern begann er daher ben Krieg. Statt 
aber, wie Hannibal rieth, im Einvernehmen mit Philipp von Makedonien 
die Römer fogleich in Italien anzugreifen, vergeudete er thatlos feine Zeit 
auf Eubda mit Feſtlichkeiten und ſchwelgeriſchen Gelagen und beleidigte ben 
mafebonifchen König, während die Römer raſch in Theflalien einrüdkten, 
nad Erflürmung der Ehermopylen durch M. Porcius Eato, 
der in dem gebirgigen Spanien eine treffliche Kriegsſchule gemacht, und 
damals im fräftigften Mannesalter ſtand, den fyrifchen König zum ſchleuni⸗ 
gen Rüdzug nach Kleinafien ndthigten. Aber auch hierhin folgte ihm ein 
tbmifches Heer unter Luc. Corn. Scipio (dem fein Bruder, ber Afrikaner, 
als Rathgeber zur Seite fand) auf dem Fuße. Bei Magnefia (am Berge 
Sipälos in Lydien) wurde eine mörberifche Schlacht geliefert, die wider An- 
tiochos entfchied und ihn zwang, durch die Abtretung von Vorderaſien dieſſeits 
des Tauros und durch eine unermepliche Entfhädigungsfumme den Frieden 
zu erfaufen. Das entriffene Land, mit Einfluß des im folgenden Jaha 
eroberten Galatien s, erhielten einftweilen Roms Verbündete, die Rhodier, 
und Eumenes von Pergamum, bis günftige Umſtaͤnde bie Bildung einer 


. Provinz Afien herbeiführten. Auch die räuberifchen, Fräftigen Aetolier 


wurden (duch Fulvius nobilior) unterworfen und an Geld und Kunft« 
ven ſchwer gebüßt. Unermeßlich war die Beute, welche bie Römer aus 
reihen Dften nach Rom trugen, aber im Gefolge des Siegs und Reich> 
ims Pehrten auch Pracht, Luxus und Genußfucht in die mächtige Haupt: 
fladt ein. — Hannibal, mit einer Auslieferung an bie Römer bedroht, 
fand Schug bei Prufiad von Bithynien. Als aber auch dieſer ihn 
nicht- länger zu fügen wagte, nahm er auf einer einfamen Burg Gift, 
um nicht ben Hohn feiner verhaßten Feinde ertragen zu müffen. Um diefelbe 
Zeit ftarb aud fein großer Gegner Scipio auf feinem Landgut in Unter 
italien, fern von Rom, woraus ihn die Mißgunft feiner Feinde getrieben. 
Und um diefes Jahr recht verhaͤngnißvoll zu machen, mußte auch Philopds 
men ben Giftbecher trinken ($. 127). 
$. 175. Philipps II. Grol gegen Rom vererbte auf feinen Altern in 
unrechtmäßiger Ehe gezeugten Sohn Perſeus, der durch boshafte Raͤnke 
und giftige Obrenbläferei den mißtrauifchen Water zur Ermordung feines 
edeln, den Römern wohlgefinnten Sohnes Demetrios gebracht und fi 
(gleich dem englifchen König Richard IH. $. 382.) durch Verbrechen den 
Weg zum Thron geebnet hatte. Kaum war baher Philipp I. vol Reue und 
Kummer ind Grab gefunfen und Perfeus im Befige feines Reiche, als er 
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mittelſt ſeiner ungeheuren Reichthuͤmer große Rüftungen anftellte und Buns 
beögenoffen warb. Aber Geiz und verkehrte Maßregeln führten, nach einigen 
vorübergehenden Vortheilen, feinen Sturz herbei. Nach dem ‚Siege bed 
durch Kriegskunſt und Bildung auögezeichneten Paulus Aemilins bei 
Pydna gerieth Perfeus in die Gewalt der Römer und wurde nebſt feinen 
Schägen und feinen gefangenen Kindern und Freunden im Triumphzug 
durch die Straßen ber weltbeherrfchenden Stadt geführt, um bald nachher 
in einfamer Haft zu Alba fein freudenlofes Leben zu enden. Makedonien 
ward, wie vorher Theſſalien, in vier von einander gefchiedene und unab⸗ 
haͤngige Gaue zerſtuͤckelt, fleuerpflichtig gemacht und nach republißanifcher 
Art regiert. Auch Griechenland, durch Verrath, Ränke und Parteiung 
im Innern unheilbar zerrüttet, veifte feinem Ende zu. 1000 edle Achäer, 
darunter ber große Gefchichtfchreiber Polybios, wurden wegen geheimen 
Einverftändniffes mit Perfeus zur gerichtlichen Werantwortung nah Rom 


geladen und fiebenzehn Jahre lang ald Geißeln zurücbehalten, bis der Tod 


ihre Zahl auf dreihundert geminbert hatte, und der reihe Handelsſtaat Rho⸗ 
dos wurde nach vielen Demüthigungen aus berfelben Urfache gezwungen, 
ſich der römifchen Oberherrlichkeit zu fügen. Zwanzig Jahre fpäter erhob ein 
angeblicher Sohn von Perfeus, ermuntert durch bie anfänglichen Erfolge der 
Karthager im dritten puniſchen Krieg, in Makedonien bie Fahne der Empd- 
rung. x Died gab den Römern die erwünfchte Veranlaffung, nach Befieguug 
des Betrügerd Andriskos, gewöhnlich der falfche (Pfeudo-) Philipp genannt, 
durch Metellus Makedonien in eine römifche Provinz zu verwandeln, 
Noch hatte Metellus dad beſiegte Land nicht verlaflen, als die Mißhandlung 
römifcher Gefandten, die Durch die ungerechte Forderung, bie Achder follten 
das feindlich gefinnte Lakedaͤmon und mehrere andere Drte aus dem Bunde 
entlaffen, in Korinth die Volkswuth erregt hatten, das Signal zu einem 
Kriege mit dem ahäifhen Bundegab. Metellus befiegte die gegen ihn 
anruͤckenden Achäer in zwei Schlachten (bei Thermopylä und bei Star 
phea in &ofris), mußte aber die Vollendung des Kriegs feinem rohen Nach« 
folger Mummius überlafien, der nach dem Sieg bei Leukopetra am 
Iſthmos dad reiche Korinth erftürmte und nieberbrannte und dann ben 
Peloponnes und Hellas mit ſchrecklicher Bermüftung heimfuchte. Die Ein- 
wohner wurden theild erfchlagen, theild in Knechtſchaft abgeführt, die Kunſt⸗ 
ſchaͤtze zerſtert oder nach Rom gebracht und Griehenland unter dem 
Namen Achaja zur romifhen Provinz umgewandelt. Unter bem 
Druck romiſcher Befteuerung und tyranniſcher Gefege ſchwand bald der Wohl« 
fland der einft blühenden Staaten und von dem Freiheitöfinn und der Vaters 
landsliebe früherer Jahrhunderte erlofch jeder Funke. Die Spartaner fegten 
als Söldner ihr rauhes Kriegshandwerk fort, während die Athener ald Künft- 
ler und Gelehrte, ald Schaufpieler und Länger, als Dichter und Schöngeifter 
(Belletriften) von ben Römern zur Unterhaltung gefucht, aber wenig geachtet 
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wurden. — Als Bildungsfcehule der alten Welt behauptete jedoch Athen 
ſtets einen Rang nad) Alerandreia, Antiocheia u. a. D. 


L) Der dritte punifche Krieg (AB A146). 


$. 176. Indeflen war Karthago durch Binnenhandelrund Aderbau in 
der Stille wieder zu einigem Wohlſtand aufgeblüht. Dies weckte aufs Neue 
den Neid der von Nationalhaß erfüllten Römer und gab dem aufreizenden 
Reben Cato's, welcher theild aus perfdnlihem Groll, weil die Karthager 
feine Vermittelung in ihren Streitigkeiten mit Mafiniffe verwpefen hatten, 
theils aus Beforgnäg vor dem noch immer reichen und mächtigen Handels- 
ſtaat ſtets die Zerfiörung der nebenbuhlerifchen Stadt anrieth, immer mehr 
Nachdruck (Praeterea censeo Carthaginem esse delendam). Mafiniffa, 
von den Abfichten der Kriegöpartei und ber herrfchenden Gefinnung unter 
richtet -und römifchen Schuges verfichert, vergrößerte fein Gebiet auf Un- 
koſten der Karthager und reizte diefe durch fortwährende Grenzſtreitigkeiten fo 
fehr, daß fie zuletzt, als das fchiebörichterliche Urthäl Ber Römer ſtets zu 
Gunften des befreundeten Numidierd ausfiel, zu den Waffen griffen und ihr 
Gebiet vertheibigten. Dies galt in Rom ald Friedensbruch und gab zu eiger 
Kriegserflärung die willfommene Veranlaffung. Die Karthager flehten um 
Schonung und lieferten auf Verlangen zuerft 300 angefehene Geißeln dann 
ihre Waffen und Schiffe aus. Als aber der Ausſpruch erfolgte, Karthago 
ſollte niedergeriffen und eine neue Stadt 80 Stadien von der Küfte entfernt 
erbaut werben, da befchloffen die Einwohner, fic lieber unter den Mauern 
ihrer Häufer zu begraben, als in diefe Schmach zu willigen. Ein kuͤhner 
Geiſt, ein patriotifher Sinn ergriff alle Stände und Geſchlechter. Die Stadt 
glich einem Kriegslager, Tempel wurden in Waffenſchmieden verwandelt, 
und Alles mußte dem hohen Ziel, Rettung des Waterlandes, dienen. Solcher 
Begeifterung vermochten felbft die kriegsgeuͤbten Legionen der Römer nicht 
zu wiberftehen. Mehrmals zuruͤckgeſchlagen, geriethen fie in eine fo bedenk⸗ 
liche Lage, daß fie dem duch Adoption in die Familie Scipio's des 
Afritaners gelangten Sohn des Paulus Aemilius, P. Cornelius 
Seipio (Xemilianus), der bereits Proben hohen Zeldherrntalents abge⸗ 
legt, vor dem gefeglihen Alter die Confulwürbe mit Dictatorifcher Gewalt 
ertheilten. Diefem erft gelang die Eroberung der vom ſchrecklichſten Hunger 
gepeinigten Stadt nach der verzweifeltfien Gegenwehr und nad) fechötägigem 
moͤrderiſchen Kampfe in den Straßen. Die Wuth der plündernden Soldaten 
und ein 17tägiger Brand „an ben Denkmalen von Jahrhunderten“ verwan⸗ 
delte Karthago, einft die ſtolze Beherrfcherin bed Mittelmeers, in einen Schütt» 
haufen. Eine entfchloffene Schaar, die den Yesculaptempel, den hoͤchſten 
Punkt der Burg, auf Aeußerfte vertheidigte, warf, an ber Rettung verzwei⸗ 
felnd, den Feuerbrand in dad Gebäude und fuchte ben Tod in den Flammen. 
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50,000 Einwohner, welche dad Schwert verfchont, wurden von dem Sieger, 
der fortan den Beinamen des jüngern Afrikaners führte, in Sclaverei ge- 
ſchleppt. Dad Gebiet von Karthago ward in bie römifche Provinz Africa 
umgewandlt und ber Wiederaufbau der Stadt mit einem Fluche verpönt. 


5) Culture und Literatur. 


$. 177. Die Bekanntſchaft der Römer mit Griechenland war für Geſchmack 
und Literatur wie für Sitten und Lebensweife hoͤchſt folgenreich. Die aus ben 
eroberten Städten weggeführten Schäge hellenifcher Kunft und die herrlichen Er— 
zeugniffe des griechifchen Geiftes in der Literatur erſchloſſen dem eblern und em» 
pfaͤnglichern Theil der Nation eine neue Welt und wedten ungeahnte Gefühle. 
Eine mächtige Partei, die hochherzigen Scipionen, Marcellus, $lami- 
ninusu. a. an der Spige, begünftigte hellenifche Weisheit, Poefie und Kunft, 
hegte und unterftügte griechifche Gelehrte, Dichterund Philofophen und fuchte mit 
den Kunftfhägen auch Geift und Sprache des befiegten Volks nach Rom zu ver⸗ 
pflanzen, Unter dem Schuge der Scipionen dichteten roͤmiſche Poeten nach grie⸗ 
chiſchen Vorbildern. Plautud, ein armer Umbrier, entiehnte Stoff und Form M 
feiner an Wig und Menfhenkenntniß reihen Komödien ben griechiſchen Komi⸗ rel 
tern ber jüngern Schule, wobei er als Achter Volksdicht er heitere Laune und 
derbe Späße mit fünftlerifcher Anlage und edler Darftellung zu verbinden weiß 
und dadurch der Menge wie den Gebildeten gefällt; der feinere, kunſtmaͤßige, aber 
weniger originelle Terent ius (urfprünglic ein Sclave aus Karthago), beffen 
heitere Dramen dem Hauptbichter der neuern Komödie, dem Athener Mes ae 
nanber ($$. 89. 133.) nachgebildet find, fol bei feinen Arbeiten von dem juͤn⸗ 
gern Scipio und deſſen Freund Läliu 8 unterflügt worden fein; und der Dichter 
Enniuß wählte bie Thaten der Scipionen zum Stoff: feiner epifchen in 
Derametern verfaßten, aber bis auf wenige Fragmente verlornen Gedichte. Auch — 
Caj. Lucilius, ber neben feinen berühmten Satiren, worin er bie leicht 
fertigen Sitten und die griechifche Nachaͤfferei (Gräfomanie) der vornehmen Roͤ— 
mer geißelte, bie Seipionen in einem Heldengedicht verherrlichte, war ein 
Freund des jüngern Scipio. — Uebrigens konnte bei dem, ganz dem Prakti⸗ 
fen, dem Kriegs weſen, ber Staatsverwaltung und der Rechte 
Pflege zugewandten Sinn ber Römer, der die Ausbildung des innern Menſchen 
vernadhläffigte, die geiftige Bildung nie zu folder Höhe gelangen, als bei den 
Griechen, und für die finnliche Schauluft des Volks, das fich an den Fechterfpielen, 
Thierkaͤmpfen und an dem altitalifhen fatirifhen Mimenfpiel (Atellanen) voll 
volksthuͤmlicher Scherze und berber Witze ergögte, war das griechiſche Drama viel 
zu hoch und fein. Daher drang bei den Römern weder die Tragödie noch bie 
Komödie in das Volks: und Nationalleben ein, fondern erfreute ſich nur des Bei: 
falls und Geſchmacks einiger gebildeten Familien. Auch bot die ganz auf aber 
gläubifche Gebraͤuche, Wahrfagerei und Wunderglauben gegrümdete roͤmiſche 
Staatsreligion nicht wie bei den Griechen Anhalt und Stoff für poetifche 
und kuͤnſtleriſche Erzeugniffe. Selbſt ihre kriegeriſchen Großthaten mußten bie 
Römer anfangs den Griechen zur Befchreibung überlaffen, unter denen Polybios, Vohhtios 
des jüngern Scipio Freund und Waffengefaͤhrte, durch feine pragmatifi Hersen. 
Weltgeſchichte zur Zeit der punifchen Kriege vor Alten hervorragt. 

Als erſter dramatiſcher Dichter fowopt in ernfter (tragiſcher) als in heiterer 
omiſcher) Form wird Livius Andronicus genannt, ein tarentinifcher Grieche, ter 
nad} Eroberung feiner Vaterſtadt als Eriegögefangener Sclave in das Haus bed Linius 
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Galinator kam, beffen Kinder erzog und dann mit der Freiheit beſchenkt ward. Die 
von ihm bearbeiteten Dramen find, wie aus den Namen und Titeln hervorgeht, der griechi⸗ 
ſchen Mythe entnommen und waren vermuthlich nur freie Uebertragungen griechiſcher 
Stüde. — Ein gepriefener Dichter fowohl im Drama, als im Epos war En. Nävius 
aus Gampanien, ber während des erften punifchen Kriegs in den römiſchen Heeren diente. 
Außer einem Heldengedicht über ben puniſchen Krieg in altitalifhem Bersmaß 
ſchrieb er Komöbien nad} griechiſchen Muftern mit ſolchem Freimuth, daß ihm bie ſcharfe 
Rüge auf die römiſchen Sitten und Lafter Gefängniß und Berbannung zuzog. — 
D. Ennius, ein campaniſcher Grieche von vornehmer Herkunft, ber in ben römiſchen 
2egionen diente, erwarb ſich durch feine Bildung die Freundſchaft des ältern Scipio und 
erhielt das römiſche Bürgerrecht. Unter feinen Gedichten wird befonders das große in 
Herametern verfaßte Epos: Annalen, das die römifhe Geſchich te bis auf feine 
Beit dichterifc behandelte, gerühmt. Außerdem befang er die Thaten bes Altern 
Scipio und verfaßte Tragödien und Komödien. — Auch fein Schwefterfohn M. 
Pacuvius von Brunbufium und ber noch in Cicero's Jugendzeit hineinragende 2. 
Attius bearbeiteten Tragödien und Komödien nach griechifchen Vorbildern, von denen 
wir aber kaum mehr ald einige Titel wiffen. Dagegen befigen wir von T. Maccius 
Plautus, dem Vater der römiſchen Komöbtt, noch 20 Stüce, die, wenn fie gleich größten» 
theils den griechiſchen Dichtern Diphilos und Philemon nachgebildet find, doch in 
Sprade, Witz und Späßen eine ächt römifche Färbung tragen. Geine volksthümlichen 
und doch auch für bie Gebildeten beredineten Stüde find ein Spiegelbild des römiſchen 
Lebens und der römifchen Gitten, auf die fie manchen fcharfen Tadel, nur minder verletzend 
als bei Nävius, enthalten. Achter Humor, treffender Wig und Eräftige Darftelung ents 
ſchãdigen den Gebildeten für die gemeinen Späße unb bie derbe Natürlichkeit, zu denen er 
ſich, um bes niederen Volks willen, häufig herabläßt, Die angiehende Darftellungsweife, der 
lebendige Dialog, die ungemeine Mannichfaltigkeit in Sprache und Ausdruck haben Plaus 
tus zum Lieblingsdichter des xömifcen Volkes zu allen Zeiten gemacht. Unter feinen 
Stüden, die in der neuern Zeit von verſchiedenen Dichten aller Nationen nachgebildet 
wurben, find zu merken: die Gefangenen, Captivi, ein durch feine fittliche Tendenz und 
edle Haltung wirkſames Stüd; der Schag, Trinummus, und der Schiffbruch Rudens, 
durch treffliche Anlage und Charakteriſtik ausgezeichnet; der Bramarbas, Miles gloriosus, 
eine ber gefeiertften Komödien, worin das aufgeblafene mit gemeiner Wolluft und wilder 
Raubſucht verbundene Wefen ber rohen Kriegsleute ber alerandrinifhen Zeit meifterhaft 
gezeichnet ift; die Aulularia, von Molidre im Geizhals nachgeahmt; Amphitruo, 
eine „Zxagitomödie,” weil Götter die Hauptrollen führen; die Moftellaria, ein von 
franzöſiſchen und engliſchen Dramatikern vielbenugtes Stück; Afinaria, eine herbe 
Schilderung ber Verworfenheit griechiſcher Sitten; Menähmi, Poͤnulus, wichtig wegen 
ber in den Dialogen enthaltenen Ueberrefte der karthagiſchen Sprache; Truculentus, 
Pfeubölusu. a. m. — Publ, Terentius Afer, geboren 193 zu Karthago, kam als 
Sclave eines Senators nad Rom. Mit ber Freiheit beſchenkt, erhielt er fpäter wegen ſei⸗ 
ner Talente und Bildung Eintritt in mehrere vornehme Häufer und genoß des Umgangs der 
feingebilbeten römifchen Welt, für die auch feine dem Menander getreu nadhgebildeten, 
mehr durch Reinheit der Sprache, durch feinere Behandlung des Stoffes und durch künſt⸗ 
leriſche, gefällige Darftellung, als durch treffenden Wig und kraftvolle Charakterzeichnung 
hervorragenden ſechs Stücke berechnet find. Andria (d. i. dad Mädchen von Andros oder 
die wiebergefundene Tochter) ; ber Gelbftpeiniger, heautontimorumenos ; das von franz 
zoöſiſchen und engliſchen Dichtern benugte und nachgebildete Drama die Brüder, Adelphi, 
voll Leben und Bewegung; ber Eunuch e, Phormio und Hechra. 
Die ättefte römifche Geſchichtſchreibung beftand in verſchiedenen Annalen, d. h. 
in einer Aufzeichnung ber merkwürdigen Erſcheinungen eines jeben Jahres nach der Beitfolge 
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ohne innere Verbindung und Darſtellungtkunſt. Wenn die Annalen der Prieſter 
bie denkwurdigſten Greigniffe in möglichfler Kürze und Trockenheit andeuteten, fo ſcheinen 
dagegen die Haus⸗ und Familienchroniken bie Thaten ber einzelnen Geſchlechter 
ausfüprlich und ruhmredig aufgezeichnet zu Haben. Aus beiden entwidelten fidy im britten 
Jahrh. vor Chr. die geſchichtlichen Annalen, bie in chronologiſcher Orbnung die 
äußern Begebenheiten ſowohl ber früheren Jahrhunderte als ihres eigenen Zeitalters aufs 
geichneten, jene ſummariſch, diefe ausführlicher behandelten und ſich babei ber griech i- 
fen Spragebedienten, wahrfcheintid weil ſich bie Iateinifche Profa noch nicht ges 
bildet hatte. Unter den Werken dieſer Annaliften nimmt ben erfien Rang ein und befaß 
ſchon im Alterthum das größte Anfehen, die griech iſ ch (und vielleicht auch lateiniſch) ges 
ſchriebene Chronik bes Fabius Pietor, eines Senators im Hannibaliſchen Krieg. Gr 
und fein Zeitgenofſe Gincius Alimentus führten die römiſche Geſchichte von Grin 
dung der Stadt bis auf ihre Zeit. Ihre Schriften find nicht mehr vorhanden. 
hohem Werth mag bie aus tiefen Forſchungen hervorgegangene Urgeſchichte —* 





Roms und der italiſchen Gtädte in ſieben Büchern von M. Poreius Cato geweſen ſein,“ 


aber leider, das ältefte Geſchichtswerk in lateiniſcher Sprache, iſt für uns verloren I — Der 
große Geſchichtſchreiber Polybios, einer der taufend edlen Achäer, die als Geißeln nach 
Rom wandern mußten ($. 175.), benugte feinen 17jäprigen Aufentpalt im römiſchen Reich 
unb big Freundſchaft des jüngern Scipio Africanus, um den Stoff zu feines großen Welts 
geſch ichte in 40 Büchern vom zweiten punifchen Kriege bis zur Verwandlung Makedo⸗ 
niens in eine römiſche Provinz zu fammeln. Zu bem Zwed unternahm er große Reifen 
nad) Spanien, Gallien, Kleinafien und Aegypten. Auch von biefem großen Geſchichtswerke, 
dem Vorbilde der neuen Hiftoriographie, befigen wir nur die fünf erfien Bücher gang und 
von den übrigen blos Brucjflüce, „In dieſer Univerjalgefgjichte, in der Übrigens Rom 
den Mittelpunkt bildet, das, wie er barzuthun fich beftrebt, feine Größe vorzüglich feiner 
ſtrengen methobifhen Staatskunſt“ zu banken hat, flellte er eine neue Gattung von 
Geſchichtſchreibumg auf, die fogenannte pragmatifche, welche auf die Urſach en 
aurüdgeht, durch welche die Wegebenheiten vorbereitet und herbeigeführt wurden, des⸗ 
‚gleichen auf die fie begleitenden und geftaltenden Um ft ände und deren Folgen fieht und 
dabei nicht nur bie Handlungen beurtheilt, ſondern auch die Hanbeinden harakteris 
firt. Fehlt auch feiner Schreibweife und Sprache die attiſche Reinheit, fo find dafür 
Klarheit, Scharffinn , „gefundes Urtpeil,” tiefe Einſicht in die Staats und Kriegskunde, 
Unparteiticykeit und große Wahrheitsllebe bie Worzüge, bie ihn zu einem ber bebeutenbften 
Schriftſteller des Allerthums machen.” Gin Gtaatsmann wie Thukydides befigt jedoch 
Yolybios nicht den herrlichen Genius und die feurige Phantafie des attiſchen Hiſtoriters. 
Auch die Philoſophie und bie damit verbundene Redekunſt (Rhetorik) fand aus 
der griechifchen Welt ihren Weg in die römiſche; und wenn gleich der firenge Gato als 
Genfor der Verbreitung einen Damm ſehte ($..178.), das mit dem Sachethum ber Der 
mofratie zunehmende Bedürfniß der öffentlihen Beredſamkeit und bie Ems 
Ppfänglichkeit der vornehmen Römer für die griechifche Weisheit verfchafften ihr bald größern 
Eingang. Durch den Rhobier Pandtins, den Freund und Geſellſchafter der Scipionen, 


des Lalius und Polybios, fand bie foifche Philofophie ($. 134.) mit ihrer Lehre, 


daß ſich ber Weife zur Herrfhaft über die Sinneneindbrüde erheben 
müffe, eine befonders günftige Aufnahme. Die praktifhe Richtung diefer Philoſophie 
war ben praktiſchen ernften Römern verfländlicher, als die atademifche des Karneades 
u. a., bie ſich der Speculation hingab und mehr und mehr dem Iweifelfgfem (der 
Stepfis) näherte, fo daß Arkefilas, der Stifter der mittleren Akademie, alle Exs 
Tenntniß ber Wahrheit Iäugnete, eine Anficht, die Rarneades dahin milberte, daß 
„die Wiffenfchaft ihre Grenze an der Wahrfcheinlichkeit Habe und ſich begnügen müffe, 
deren Grabe zu zählen.” Nur dem Redner und Staatsmann bot die Akademie durch ihre 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 17 
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Dialektik und Wahriceinlichkeitälchre manche Bortheite für feine politiſche und redneriſche 
Bildung. Bei der zunehmenden Genußſucht und Hinneigung gu einem zurückgezogenen 
bequemen Leben fand auch ber Epicureismus mehr und mehr Eingang. 

Die roͤmiſche Geſchichtſchreibung ift fpät entſtanden ; in den fünf erſten Jahrhun⸗ 
derten ift Bein gufammenhängenbes Geſchichtswerk verfaßt worden. Als Anhaltspunkt für 
bie fpätern Hiftoriter und ald Quellen für die äußern Thatſachen dienten: 1. die Annas 
en ber Priefter (Annales Pontißcum, annsles maximi) fo genannt, weil der Pontifer 
marimus fie führte, indem er aljägrlich auf einer weiß angeftrichenen Xafel, die Öffenttic, 
ausgefteilt wurde, bie denkwürdigſten Ereigniffe vergeichnete. Diefe Jahresberichte „waren 
hochſt mager und einſylbig, nichts als ein trockenes Verzeichniß der Außerlichften Ereigniffe 
und Vorfälle, vorzüglich der Prodigien, ber befremblichen Naturerfcheinungen, der Sonnen= 
amd Mondefinfterniffe, der Gterbeläufte und Theurungejahre u. ſ. w.* Und ſelbſt dieſe 
Aufzeichnungen reichten wohl kaum über ben galliichen Brand hinauf; bie Altern Theile 
feinen erft durch fpätere Ergänzungen binzugelommen zu fein. 2. Privathroniten, 
oder annaliſtiſche Aufzeichnungen ber ätteften Begebenheiten, zum Theil gleichzeitig, zum 
heit nach traditioneller Ueberlieferung abgefaßt. Soiche Aufgeichnungen waren bald äffents 
lihe Stabthroniten, bald Haus- ober Familienannalen. Mit der zunehmen⸗ 
den Macht der einzelnen Geſchlechter mehrten ſich bie letteren an Zahl und Umfang. 
3. Sehr alt waren die libri lintei, auf Leinwand gefchriebene Magiftratsnergeiche 
niffe, bie im Tempel ber Juno Moneta auf ber Tapitolinifhen Burg aufbewahrt wurden. 
4 Beibinfhriften und Bertragsurtunden, wie bie Gtiftungsurtunde des 
Dianentempels auf dem Aventinus, der Handelsvertrag mit Karthago im erften Jahr der 
Republik; die Bundesverträge mit ben Eatinern unter Tarquinius Guperbus u. a. m. 
Solche Bertragsurkunden wurden gewöhnlich im Reichsarchiv, das ſich im Jupiterstem⸗ 
pel des Kapitoliums befand, aufbewahrt. 5. Die Dentfchriften der Magiſtrate 
(commentarii magistratnuum), Urkunden, Geſchäftsformulare und fonftige die Amtsfüh⸗ 
rung einer Behörde betreffenden und in dem Amtsärdhio berfelben aufbewahrte Aufzeichs 
nungen (Regiftcatur) 5. 8. der Gonfuln, Genforen, Prätoren u. 4. 6. Diefen Denkſchrif⸗ 
ten ber Magiftrate entfprachen bie commentarii pontificum, „eine Sammlung von Rechts 
fällen aus dem alten Staats» und Sacralrecht nebft den Entfcheibungen dee Pontifices in 
Fällen ihrer Jurisdiction. Auch noch viele andere Aufzeichnungen der verfchiebenen Priefter« 
eollegien waren vorhanden und wurden wahrſcheinlich von ben fpätern Annaliften und Ge— 
ſchichtſchreibern ald Quellen benugt. Die Hauptquelle aber für Roms urgeſchichte blieb 
die mündliche Weberlieferung, bie Sagen und Mythen, die ſich an einzelne Ramen 
und Thatfachen anknüpften. Die Hauptmomente der römifchen Berfaffungsentwidelung 
und andere Elemente ber Geſchichte mögen ſich bis in bie Zeit ber Schrifeſtellerei in der 
Wirklichkeit oder in der Erinnerung erhalten und einen „Grundflod von Tpatfachen“ ges 
bildet Haben, an dem ſich bann ein „üppig wucherndes Gewinde von Dichtung und Gage” 
emporrantte. Die fpäteen römiſchen Geſchichtſchreiber zeugten zu wenig kritiſchen und hiſto⸗ 
riſchen Sinn, um Erdichtetes und Wahres zu ſcheiden; daher bie ältefte Gefchichte Roms 
an großer unſicherheit leidet. Doch Hat die Annahme Niebuhrs, „die Geſchichte des 
‚Älteften Roms fei ein Werk der Volkspoeſie und in Liedern von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflangt worden,” viele Anfehtungen erfahren. Es iſt unwahrfcheintih, daß in Rom 
je eine epifche Volksdichtung gebläht Habe, denn „es fehlten den Römern alle bie Elemente 
und Bedingungen, bie in Griechenland ein nationaled Epos, wie das homeriſche Hervors 
gerufen und möglich gemacht haben.” 


$. 178. Doch nicht bloß Kunft und Literatur entlehnte manz aud die Eier 
ganz und Verfeinerung in den häuslichen Einrichtungen, den Lupus und die Vers 
ſchwendung in Kleidung und Mahlzeiten, die Glaͤtte und Abgeſchliffenheit im 
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gefelligen Verkehr, die Sinnengenuͤſſe und üppigen Lebenefreuden nahm man den 
griechiſchen und orientalifhen Völkern ab. Mit den Reihthlimern und der Culs 
tur erbten bie Sieger auch die Lüfte und Lafter der unterjochten Völker. Da hier⸗ 
durch bie altväterlichen Sitten, Zucht, Einfachheit, Mäßigkeit und Abhaͤrtung, 
bedroht wurden, fo trat eine Gegenpartel, an ihrer Spige M. Porcius Cato, 
den Neuerungen ernſtlich entgegen. Die Strenge, womit diefer merkwürdige 
Mann als Eenfor die neue Richtung befämpfte, hat feinen Ramen zum Sprichs 
wort gemacht (Cato Censorius). Auf fein Zuthun wurden die griechiſchen P his 
Lofophen (ber Akademiker Karneädes, der Peripatetiker Kritolaos und“ 
und der Stoiker Diogenes) aus ber Stadt verbannt, die Rednerfhulen 
gefchloffen, die Bachusfefte und andere der Fremde entlehnte Cultusgebraͤuche 
unterfagt, die Schpionen als Gittenverderber beftraft und Gefege gegen Schtwel« 
gerei und Prunkfucht erlaffen. Ja, um der neuen Literatur entgegen zu wirken, 
verfaßte er felbft Schriften über ben Landbau, auf dem Roms folide Größe 
beruhte, und über die altitalifhen Voͤlkerſchaften, deren Einfachheit 
und Sittenreinheit er der beginnenden Entartung feiner Zeit eben fo entgegen 
ſtellen wollte, wie feine eigene fparfame und einfache Lebensiweife und feine alt⸗ 
italiſche muntere Gefelligkeit im vertrauten Kreiſe der Clienten gegen die ver: 
ſchwenderiſche Pracht und die vornehme Biltung feiner Gegner abftach. Aber das 
Beifpiel Cato's, der in feinem hohen Alter noch Griechiſch lernte, bemeift, daß 
firenge Anhaͤnglichkeit an das Alte und Derkömmliche ben neuen, vorwärts eilen- 
den Beftrebungen immer erliegt. " 

Die durch bie puniſchen, malebonifchen und ſyriſchen Kriege nach Rom gebrachten 
Reichthũmer waren fo unermeßlich, daß fie auf biemgeftaltung der Bitten und des Lebens 
der Römer den größten Einfluß haben mußten. Dadurch gelangten bie mit der Eeitung 
des Kriegs und der Staatsangelegenheiten betrauten vornehmen römiſchen Bamilien (DO ps 
timaten) zu ſolchen Schägen, daß fie einen fürſtlichen Aufwand machen konnten. Gie 
verwandelten ihre bisherigen Beinen Wohnhäufer in ſtattliche, mit herrlichen Gärten 
(Parks) umgebene Paläfte, worin fie elegantes Hausgeräthe, geraubte Kunſtſchäte, feltene 
Merkwürdigkeiten ber verfchiedenften Länder und alle Berfeinerungen eines cultivirten 
Lebens zur Schau ftellten; fie erwarben ſich Ländereien von großer Ausdehnung (Latis 
fundien) mit pradtvollen Landhäufern (Billen) ; fie unterhielten Schaaren von Sclaven 
aller Art. Um bie zu einer ſolchen verfhwenderifchen Lebensweife nothwenbigen Geid⸗ 
ſummen zu erlangen, durfte man über die Wahl der Mittel nicht genau fein; daher bie 
fortwäprenben Klagen über Beſtechlichkeit, Habſucht und Erpreffung der vornehmen Rö⸗ 
mer. Befonders ergaben ſich bie bei ben Römern ſeht einflußreichen Frauen dem größten 
urus und einer Übertriebenen Putz⸗ und Kleiderpracht; und als ber firenge Gato derfelben 
durch eine Lurusfteuer Schranken fegen wollte, ervegten fie einen förmlichen Aufftand und 
bewirkten dadurch die Zurüdtnahme des Geſetzes. — Bon ben Vornehmen ging die Unmos 
zalität und Entartung aufs Volk über. Die alte, einfache Lebensweiſe und bie mühevolle 
Beſchaͤftigung mit dem Aderbau verfhwand immer mehr. Die jüngere Bevölkerung 308 
den Kriegsdienft, ber neben der Anftrengung auch Genüffe und reihe Beute brachte, ben 
bürgerlichen Geſchaften vor. Die Soldaten fchloffen ſich am lieb ſten an ſoiche Führer an, 
die ſich ihren Neigungen und Gelüften willfährig zeigten, und ba diefe wieber ber Unters 
flügung der in den Tomitien ſtimmenden Bürger-Soldaten beburften, um zu Amt und 
Würde gu gelangen, fo fahen fie den Unarten ihrer Truppen nur zu häufig nad); daher bie 
von nun an ſich mehrenden Klagen Über Verfall der Kriegezucht unter Führern , die nach 
der Voltsgunft firebten. Diefes Daſchen nad) Bolksgunft (Popularität) war. bie 
ſchlimmfſte Krankheit im römiſchen Gtaatsleben. Die Bornehmen wetteiferten mit einans 
der, um ſich durch verſchwenderiſche Spiele, benen das römiſche Voik ſtets ergeben war, 
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beliebt zu machen und dadurch zu ben obrigkeitlichen Aemtern gewählt zu werben; fie vers 
derbten es durch Schmeicheleien und Bergünftigungen, bie bad Ehrgefühl, bie Duelle ber 
Zugend, erftihten. Die öffentlichen Spiele geben Beugniß, daß die Verfeinerung und zur 
nehmende Bilbung nur bie Oberfläche berührte; denn während bie Rationalfpiele ber Gries 
hen ein Eporn zu Großthaten und edlen Beſtrebungen waren, hatten bie römiſchen Be dye 
ters (Glabiatorens) Spiele und Thierhegen nur den Zweck, das finnliche Wohle 
gefallen am Rohen und Wilden zu nähren und bie berbe Luft eines Soldatenvolks zu ber 
friedigen. Rom glich einem Schlunde, der durch keine Schäge auszufüllen war, und neben 

+ dem verfchiwenderifchen Lupus erblicte man nicht felten Roth und Verlegenheit. An biefe 
heftete ſich dann ber verberbliche Wucher mit feinem nagenden Bahn und gründete ſeinen 
Ueberfluß.auf fremdes Elend. Selbſt der entehrende Sclavenhandel wurde ald Exs 
werbequelle benugt. Die rohen, halbwilden Bewohner Sarbiniens und Korſika's, 
die man zu groben Dienftverrichtungen gebrauchte, ftanden um geringen Preis feil, indeß 
die gebildeten und verweichlichten Griechen und Afiaten als Schreiber, Vorleſer, Lehrer, 
‚Hofmeifter, Auffeher und Aufwärter dienten und um fehr hohe Summen gekauft wurden. 
Aber trotz aller diefer innern Schäden und Gebredhen war Roms äufere Größe in ſtetem 
Bunehmen ; und bie von ben Genforen ausgeführten Heerſtraßen (ber Flaminiſche 
und Xemilifche Weg durch Etrurien und Umbrien nach Ariminum), öffentlihe Baus 
werke, Kanäle und Cloaken zeugten von dem großartigen Sinn und der ausdauernden 
Kraft diefes vaftlofen, rührigen Volks. 


III. Noms Entartung. 


1. Die römifche Provinzial:Berwaltung und Numantia's 
Aufſtand. 


8.179. As Attalos IH. von Pergamum, ein kunſtliebender, dabei 
aber graufamer und verkehrter Fürft, dad römifche Volt zum Erben feines 
Reiches und feiner Güter und Schäge einfegte, reichte daB Gebiet der Re— 
publif bereitd vom Zauros bis an die Säulen des Herakles und von Afrika's 
Nordküfte bis zu den Gletſchern des Alpengebirgs. Aber mit dem äußern 
Wachsthum hielt die innere Entartung gleichen Schritt. An die Stelle des 
alten Geburtsadels der Patrizier trat nunmehr eine aus Plebejern 
und Patriziern gemifchte Fgamilienariftofratie Mobilität), die im 
Befige großer Reichthuͤmer und hohen, von den Vätern erworbenen Ruhmes 
allmählig ale Würden und Aemter an fich riß und eine oligarchiſche Opti- 
matenherrfchaft gründete. Um den von ben Ahnen überfommenen 
Ruhm durch Siege und Triumphzuͤge zu vergrößern, fuchten fie ſtets neue 
Kriege, deren Führung ihnen allein zufiel; und um die Reichthuͤmer, auf 
denen ber Glanz und bie Macht der Familie beruhte, nicht zu verringern und 
doch allen Genüffen und Lüften feöhnen zu fonnen, wurden die Provinzen 
ausgeſogen. Ad Proconfuln und Proprätoren (Statthalter mit 
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confularifcher Gewalt) Teiteten fie mit dem Schagmeifter (Auäftor) und 
mit einer Schaar (cohors) von Schreibern und Unterbeamten die Verwal: 
tung und Rechtspflege in den eroberten Ländern, hatten aber dabei 
mehr. ihren eigenen Vorteil, als die Wohlfahrt ber Beherrfchten im Auge. Zu⸗ 
gleich hatten fie den Oberbefehl über die Truppen und ernannten die Unterfelds 
herzen (Legaten) und die meiften Offiziere (Mititärtribunen, Eenturionen). — 
Ws Generalpächter (publicani) übernahmen bie reichen Mitglieder des 
Ritterftandes ($. 1435.) die Eintreibung der Steuern, Abgaben und Zölle 
um eine beflimmte, an die Staatskaſſe zu entrichtende Summe und fuchten 
dann durch die-fchamlofeften, von Zöllnern, Einnehmern und Unterpächtern 
geürbten Erpreffungen ihre Auslagen mit dem unermeßlichften Gewinn wieder 
zu erlangen. Was die Beamten und Pächter noch übrig ließen, wußten 
hungrige Kaufleute und Wucherer an ſich zu bringen, fo daß wenige Jahre 
zehnte hinreichten, um den Wohlftand einer romifchen Provinz zu Grunde zu 
richten. Die Habſucht mit ihrem Gefolge von Laftern, ald Beftechlichkeit, 
Aemterhandel, Betrug, Arglift, lagerte ſich in allen ihren Geftalten über die 
eroberten Länder. Zwar beftand ein Geſetz (de repetundis), das mißhandel: 
ten Provinzen das Recht gab, ihre Dränger nach abgelaufener Amtszeit als 
Verbrecher (criminell) anzuflagen — da aber die aus dem Senatoren- 
oder Ritterftand gewaͤhlten Richter fammtlic dem Geld» und Familien⸗ 
adel angehörten, fo gingen die Schuldigen gewöhnlich frei aus, oder wurden 
zum Schein um eine Heine Gelvfumme gebüßt. Nur wenn die Bedrüduns 
gen und Rechtöverbrehungen fo himmelfchreiend waren, wie bei Berres, 
dem Peiniger Siciliens, da gelang es wohl einem gefchicten Anwalt, wie 
Cicero, die freiwillige oder gezwungene Verbannung des Frevlers durchzu⸗ 
fegen. . 
$. 180. Zumeilen verfuchten einzelne Provinzen, in denen der Frei⸗ 
heitöfinn und kriegeriſche Geift noch nicht erftorben war, fi mit Gewalt 
ihrer Dränger zu entledigen. Das erfte Beifpiel gaben die Portugiefen 
(Zufitanier), die, empört über die Grauſamkeit eines römifchen Feldherrn 
(Salba) , welcher durch dad Verfprechen reicherer Wohnfige verlodte Wehr- 
Iofe zu Taufenden niederhauen ließ, unter dem fühnen, hochherzigen Lands 
mann Viriathus mit Glüd einen von jeher in der pyrenäifchen Halbinfel 
einheimifhen Sch aarenkrieg (Guerilla) gegen die römifchen Legionen 
führten. Sein Waffengluͤck befreite auf einige Zeit Lufitanien und das weſt ⸗ 
liche Spanien, bis die Römer zu Treubruch und Tuͤcke ihre Zuflucht nahmen 
amd dur Ränke und Verführung Zwietracht und Verrath unter den Inſur⸗ 
genten erzeugten, in deren Folge Viriathus getddtet und dad Land wieder in 
die frühern Ketten gefchlagen wurde. — Heftiger noch Ioderte die Gluth der 
Empörung auf in dem fpanifchen Heldenftamme ber Keltiberer, deſſen 
Hauptſtadt Numantia auf einem fteilen Bergrüden am obern Durius (Duero) 
war. Fuͤnf Jahre lang trogten die Numantiner allen Angriffen der Roͤmer. Sie 
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erzwangen von dem In Bergfchluchten eingefchloffenen Conſul Mancinus einen 
Friedensvertrag und Anerkennung ihrer Unabhängigkeit. Aber der Senat 
benußte das Beifpiel von Caubium ($. 158.), um durch dad Gaukelwerk 
einer Auslieferung des gefeffelten Conſuls den Bruch des Vertrags und den 
Meineid feiner Kriegsbeamten zu verdeden und gebot den Krieg mit neuer 
Anſtrengung fortzufegen. Dennoch blieb das tapfere Bergvolk ungebeugt. 
Erſt ald der jüngere Scipio, der Eroberer Karthago's, an die Spige des 
Heers trat und die gewichene Kraft und Mannszucht ind Lager zurüdführte, 
wurde Numantia nach verzweiflungsvollem Kampfe durch Hunger zur 
Uebergabe gezwungen. Heldenmüthig tödteten ſich die Bürger felbft, um den 
Hohn der Sieger nicht ertragen zu muͤſſen. Scipio (fortan auch „ver Rus 
mantiner“ zubenannt) zerftörte die menfchenleere Bergftadt, deren Truͤm⸗ 
mer (unweit Soria) noch jest ald Denfmal eines großartigen Freiheitskampfes 
mahnend auf den Enkel niederfchauen. 


2. Die Grachhifchen Unruhen. 


8.181. Der neue Familienadel der Optimaten bekleidete nicht nur alle 
ſtaͤdtifchen Aemter und ſchloß ahneniofe Neulinge (novi homines) ohne Rüdfiht 
auf Verdienft und Zalent von den Ehrenftellen aus, fondern er war auch im 
Befig des Ackerlandes, indem er fich wieder den Alleinbefig des Gemeinlan- 
des (ager publicus) zugeeignet und die kleinen Bauerhöfe durdy Kauf, Wucher, 
Raͤnke, ja ſelbſt Gewalt an ſich gebracht hatte. „Nach der Willkür einiger Wen i⸗ 
gen (fagt Salluſt im Zugurthinifchen Krieg) wurde im Krieg und daheim vers 
fahren. In den Händen diefer befanden fic die Staatskaſſe, die Provinzen, bie 
Staatsämter, Ruhm und Triumphe; das Volk ur durch den Kriegsdienft und 
durch Mangel gebrüct; die Kriegebeute nahmen die Feldheren mit einigen Weni- 
gen für ſich hinweg. Unterdeffen wurden die Eltern, oder die noch zarten Kinder 
der Soldaten, je nachdem fie an einen Mächtigen grenzten, aus ihren Befigthü- 
mern vertrieben. So brach mit der Macht die Habfucht ungezüigelt herein, ſchaͤn⸗ 
dete und zerſtoͤrte Alles, achtete Nichte mehr, hielt Nichts für heilig, bis fie fich 
ſelbſt zu Grunde richtete.“ — Dadurch wurde eine gefährliche Vermögensungleiche 
heit herbeigeführt. Der Stand der freien Aderbauer, auf dem Roms alte 
Kraft, Biederkeit und Friegerifche Tugend beruhte, verſchwand nad; und nach 
gänzlich, fo daß nur noch ein befiglofer, durch Fremde und Freigelaffene erweiterter 
teäger und kaͤuflicher Bürgerftand neben dem mit unermeßlichen Reichthuͤmern 
prunfenden Geſchlecht era del vorhanden war. So lange die Vornehmen ihre 
ungeheuern Ländereien (Zatifundien) durch Clienten und Hoͤrige bebauen liefen, 
überfah man den Uebelftand, meil der verarmte Landmann doch noch als Lager 
loͤhner ſich und feine Familie ernähren konnte; als fie aber: mit unebler Habgier 
die Beforgung ihrer Güter Horben friegsgefangener Sclaven unter der Aufficht 
eines Zuchtmeifters Üübertrugen, den geringen Häusler von feinem Ghtchen 
trieben und ihn und feine Familie unbarmberzig dem Elend preitgaben — da 
regte ſich in den Beffern menſchliches Mitgefühl mit der harten Lage des gemeinen 
Mannes, ber ald Freigeborener ſchon aus Ehrgefühl nicht einerlei Arbeit mit ben 
Sclaven verrichten Eonnte, 

Seitdem durch das gabiniſche und caſſiſche Geſetz (138 und 136 vor Chr.) 
an die Stelle der bisher mündlichen und öffentlichen Abftimmung bei den Wahlen eine 
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geheime vermittelt Z äfelchen getreten war, wurbe ber Einfluß der Optimat en auf die 
vermögendlofe, feile Menge noch größer ald zuvor, ba bei dem Mangel eines felbftänbigen 
wohlhabenden Mittelftandes den Vornehmen nun die befte @elegenheit gegeben war, 
durch Beftehung, Stimmentauf und Freilaffung von Sclaven bie größte 
Wahlbeherrfchung zu üben und die Abftimmung nach ihren Wünfchen zu lenken. — Zur 
Hebung diefes Mißſtandes gab es zwei Wege, indem man entweber durch Grtheilung des 
voländigen Bürgerrechts an bie latinifchen Bundesgenoffen den befigenden 
Mittelfond vermehrte oder aber buch gleihmäßigere Bertheilung bes Grunds 
befiges ber wachfenden Verarmung fleuerte ; gegen jenes Mittel fträubte ſich der Stotz 
und bie Herrſchſucht der mächtigen Ariftofraten , gegen diefes die Habſucht und der Eigen» 
nug ber Landeigenthuͤmer, bie ihre zu Srafſchaften und Fürſtenthümern erweiterten Latie 
fundien gu einem Ganzen abgerundet und einen Theil davon zu Gartenanlagen (Parts) 
mit Sanbhäufern und Kunftihägen umgefchaffen hatten). — Zib. Grachus und feine 
Zreunde und Gefinnungsgenoffen wurden nicht minder durch die Sorge für bie Zukunft bes 
Baterlandes als durch Rüdfihten ber Humanität auf den Weg der Reform geführt. Der 
gleichzeitige furchtbare Sclavenkrieg in Gicilien ftand als warnendes Beiſpiel vor ihren 
Augen ($. 191). 
*) Darauf fpielt der Dichter Horatius in feiner Ode an die Habgierigen an (II, 18) 
Ja fogar verräctft du ſtets 
Den nädjften Grengftein deiner Mark, und fpringeft 
ueber'n Rain ber Schüglinge (Glienten) 
Habgierig hin. Vertrieben wird, bee Heimath 
Gotter tragend in dem Schooß, 
So Weib als Ehmann, fammt ben fhmug’gen Kinblein. 


$. 182. Zuerft warf ſich der hochfinnige und patriotifche Volkstribun 
Tiberius Gracchus (Sohn der Eornelia, bed großen Scipio Africanus 
Tochter) zum Befchüger der bedrängten Armuth auf, indem er auf Erneue⸗ 
rung des Licinifhen Adergefeges antrug ($. 155.), daß Niemand 
über 500 Jucharten vom Gemeinland befigen, das Uebrige bürftigen Fami⸗ 
Tien in Heinen Looſen als erbliched Eigenthum angewieſen und bie Theilung 
durch eine Commiffion von drei Männern vorgenommen werben 
ſollte. Damit verband er den Antrag, man folle die bem römifchen Volke 
übermadhte Erbſchaft ded pergamenifhen Königs Attalos ($. 179.) 
unter die ärmern Bürger vertheilen. — Die Optimaten, den heftigen Sci« 
pio Nafica an der Spige, erhoben darüber einen furchtbaren Sturm und 
gewannen einen andern Volkstribun, Octavius, ber durch die Neuerung 
gleichfalls in feinem Beſitzthum bedroht war, baß er dem Borfchlag entgegen: 
trat. Umfonft verfuchte Tiberius ale Mittel der Milde und Weberredung, 
um den Ihm früher befreundeten Amtögenoffen von dem Widerfland abzu« 
bringen — Eigennug und die Aufreizungen ber Reichen behielten die Ober« 
hand bei ihm. Dadurch fah ſich Grachus in die Nothwendigkeit verſetzt, 
entweder feinen menfchenfreunblichen und vaterländifchen Plan aufzugeben 
ober feinen Gegner zu befeitigen. Er ſchlug den legtern Weg ein, indem er 
feinen wibderfirebenden Gollegen in der Zribusverfammlung, wo befonderd 
das Landvoll zahlreich zugegen war, abfegen und an befien Stelle einen 
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feiner Elienten wählen ließ, worauf fein Gefegeövorfchlag angenommen wurbe. 
Durch dieſes unerhörte, allem Geſetz und Herkommen wiberftyeitende Ver⸗ 
fahren gegen einen fuͤr heilig und unverletzlich geltenden Volksbeamten gab 
Gracchus den Verdaͤchtigungen ſeiner Gegner, als ſinne er auf einen Umſturz 
der Verfaſſung, um ſich koͤnigliche Gewalt anzumaßen, einen Schein von 
Wahrheit und verlor tro ber Reinheit feiner Abfichten almählig die Gunft 
des frregeleiteten Volks. Als nun im nächften Jahr, ehe noch die Adkerver- 
theilung zur Ausführung gefommen, eine neue Tribunenwahl unter Teiden- 
ſchaftlicher Aufregung ftattfand, wurde der edle Volksfuͤhrer mit 300 feiner 
Anhänger im Getümmel von den Optimaten. und ihrem Anhange erfchlagen, 
worauf dieſe furchtbare Rache durch Blut und Henkerbeil übten. Zu fpät 
erkannte das Bolt feine Täufhung und ehrte feinen hochherzigen Worfechter, 
dem bie Gegner nicht einmal ein ehrenvolles Begräbniß zugeftanden hatten, 
durch Errichtung einer Statue. 


Ein neuerer Schriftſteller (Nitfch) ſchildert ben Untergang be Ziberius Gracchus auf 
folgende Weife: „Gracchus ſtand zwifchen feinen Freunden, von den Gollegen verlaflen; 
dad gefährlichfte Gebräng war von ihm zurückgewiefen, bie Menge brängte ſich tobend ben 
Ausgängen zu, zulegt Tonnte noch alles gut werben, Im Tempel ber Fides aber ftieg bie 
Aufregung der Nobilität von Minute zu Minute, man follte hier ruhig anhören, wie ein 
eingiger Tribun ihrem ganzen Anhang gegenüber das Feld behauptete, Der Gonful Gcäs 
vola blieb ruhig, unbeweglich beim Gefeg foweit er feinen jungen Freund Eannte, kam es 
nur darauf an, die Aufregung verfluthen zu laffen, damit fie beibe, der Gonful und Tris 
buin, die Richtfenur deö Gefeges in der. Hand behielten. Er hat auch die Geduld nicht ver⸗ 
loren. Als zulegt Scipio Nafica ihn mit dürren Worten aufrief, die Republik zu ſchützen 
und den Tyrannen zu ſtürzen, erklärte er fich ruhig gegen jede Gewaltthat, veranlaſſe Tibe⸗ 
rius ein geſetzwidriges Plebiscit, fo werde er es auf keinen Fall als gültig anerkennen. Das 
Ma war vol, Nafica fprang auf. „Der Gonful verräth bie Stadt, wer bie Gefege retten 
will, der folge mir.“ Er ſchlug feine Toga über ben Kopf; man hat ihm Schuld gegeben, 
daß er ſich dadurch den Schein geben wollte, als ginge er als Prieſter dem Jupiter zu 
opfern. Das Volk wich ſcheu und ehrerbietig zurück, ald e& ihn an ber Spitze eines ehr⸗ 
würdigen Bugs erfcheinen fah. Die ihm folgten hatten die Toga um ben Arm gefchlagen, 
in der andern Hand einen Prügel — Scheite und Knittel lagen rings zerſtreut — dräng— 
ten fie vorwärts, die aufgeregte Menge wagte nicht fie anzurähren, und ließ ſich gebulbig 
zur Seite ftoßen. &o mit den Waffen feiner Anhänger bewaffnet, ftiegen fie gegen Gracchus 
heran, und warfen fih mordluſtig auf ihn und feine Umgebung. Er dachte an keinen Wibers 
ftand, man wollte ihn halten, er ließ die Toga im Stich und ſtürzte fort. Als er über 
einige Leichen frauchelte und wieder auffprang,, traf ihn zuerſt fein Kollege Saturejus mit 
einem Stuhlbein auf den Kopf, des zweiten Streiches rühmte ſich &. Rufus. Vor den 
Thuren des Tempels, bei ben Bilbfäulen ber Könige ftürgte er tobt nieder. Cs lagen mit 
ihm am Abend breijundert Leihen auf dem Capitol und am Fuße deffelben, denn viele was 
ven bie fteilen Quadermauern hinunter geſtürzt. 

Cajus wollte die Leiche feines Bruders noch in ber Nacht wegſchaffen und beflatten 
laffen, aber man fürchtete foldhe Beftattungen. Es ward ihm verboten, und vor bem näch⸗ 
ſten Morgen waren alle Zobten in die Tiber geworfen.“ 


$. 183. Diefer Ausgang ſchreckte feinen jüngern, talentvollern Bruder 
12. Cajus Gracchus nicht ab, 10 Jahre fpäter aufs Neue die Adergefege zu 
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beantragen unb bamit noch ein Korngefeg (wornach Getreidefpendungen um 
einen geringen Preis an die ärmern Bürger flattfinden ſollten), und andere 
volksthuͤmliche Vorſchlaͤge zu verbinden. Seine große Beredſamkeit und 
feine edle, wenn gleich dem Ehrgeize nicht unzugängliche Natur, verfchafften 
ihm einen mächtigen Anhang unter den niedern Volksklaſſen, deren augen- 
blickliche Noth er duch Straßenbauten und dffentliche Arbeiten 
zu lindern fuchte. Als er aber, von feinem heftigen Freund Fulvius Flac⸗ 
cus gedrängt, den Antrag flelte, das römifhe Bürgerrecht den 
Bundesgenoffen zu verleihen, um feinen Anhang und feine Macht zu 
verflärken, geriethen die Optimaten in Angft und fchritten zu dem früher er⸗ 
probten Mittel. Ein gewonnene Volkstribun (Livius Drufus) verdaͤch⸗ 
tigte bie neuen Vorſchlaͤge und verhieß dem Volk andere, größere Vortheile. 
Dadurch hintertrieben fie die Wiedererwählung des Gracchus zum Volkstri⸗ 
bun und trafen dann Anftalten, auf einer Volksverſammlung alle feine Vor⸗ 
ſchlaͤge und Gefege zu vernichten. Da erhob fich ein furchtbarer Kampf zwi- 
ſchen dem mit bewaffneten Schaaren umgebenen und mit bictatorifcher 
Gewalt auögerüfteten*) Conful Opimius und ben gleichfalls bewaffneten 
Anhängern des Grachus und Fulvius. Die legten erlagen. Fulvius und 
3000 feiner Gefährten wurden erſchlagen und ihre Leichen in bie Tiber ger 
worfen. Gracchus floh in einen Hain jenfeits de Stroms und ließ fich von 
einem Sclaven dad Schwert in die Bruft ftoßen. Hinrichtungen, Eril und 
Kerkerſtrafen befreiten vollends die Optimaten von ihren Gegnern, deren 
Niederlage, verbunden mit der Vernichtung aller volksthuͤmlichen Gefege, die 
Ariftofratenpartei zum unbebingten Gebieter der Republit machte. — Auch 
der jüngere Scipio Africanus, der gegneriſch gefinnte Schwager der 
Gracchen, fand in diefer aufgeregten Zeit feinen Lob durch Mörderhand. Er 
wurde eine Morgens tobt in feinem Bette gefunden. „Der Adel benugte 
biefen feinen Sieg (fagt Salluſt) nach feiner Weiſe leidenſchaftlich, entledigte 
fich vieler Perfonen durch das Schwert und durch Verbannung, verſchaffte ſich 
übrigend dadurch mehr Furcht als wirktiche Macht. Hiedurch find oft große 
Staaten ind Verderben geftürzt, wenn eine Partei bie andere auf jede Art 
und Weife zu uͤberwaͤltigen und fi an der befiegten alsdann hart zu rächen 
bemüpt ift.“ ° 

#) Durch den Senatsbeſchluß: Videant Consules ne quid respublica detrimenti ca- 
piat. — — Unter den übrigen Vorſchlägen der Grachen war bie Beflimmung, daß in 
Zukunft bie rihterlihe Unterfuhung über Staatsverbrechen nicht mehr 
wie bisher dem Senatorenftande, fondern dem Ritterflande zuftehen folle, bie 
folgenreicfte; denn dadurch wurden die Senatoren dem aus Standesgenoſſen und Gleis 
Gen (Pairs) beſtehenden Gerichte entzogen und einem aus niedriger gefkellten und ihren 
Standesinterefien fremden Gliedern beftefenden Gerichtöhofe unterworfen, was ihr Ans 
fehen ſchwächte. J 
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3. Die Zeiten des Marius und Sule. 
a) Der Jugurthiniſche Krieg (112-106). 


$. 184. Die Optimaten fchändeten ihre Herrſchaft durch Habfucht, 
Rechtsverdrehung und niedrige Beftechlichkeit, und fegten im Uebermuth alles 
Rechtd- und Ehrgefühl bei Seite. Im Vertrauen auf diefe fittliche Entartung 
und bie in Rom herrfchende Käuflichkeit tödtete Jugurtha, der ſchlaue, 
kriegsgewandte und herrſchſuͤchtige Enkel des Mafinifa von Numidien, bie beis 
den Söhne feined Oheims, der ihn zum Miterben eingeſetzt, bemächtigte ſich 
ihrer Staaten, welche die Römer gewährleiftet, und brachte es durch Be 
ſtechung der einflugreichften Senatoren und Staatömänner dahin, daß er im 
Beſitz feined Raubes blieb und ungeftraft Frevel auf Frevel häufen durfte. 
Ja ald endlich der Unwille des Volks über diefe Schamlofigkeit fo laut wurde, 
daß man fich gendthigt fah, ein Heer nach Afrika zu ſchicken, bewirkte Ju⸗ 
gurtha durch Beftechung der Anführer, daß daſſelbe unthätig blieb und da» 
durch in ſolche Schlaffpeit verfiel, daß es beim erften Angriff überwunden 
wurde und durchs Joch gehen mußte. Diefe Schmach empörte das von bem 
talentvollen Tribun Memmius geleitete Volk dermaßen, daß es auf Reue 
den Kampf gegen den entfittlichten Adel aufnahm und fiegreich durchführte. 
Umfonft fuchte der Senat durch Sühnung bed verlegten Rechtögefühld den 
Sturm zu befhwören, indem er dem rechtichaffenen, kriegskundigen, aber 
adelöftolgen Metellus den Oberbefehl gegen Jugurtha übertrug; umfonft 
ſtellte Metelus durch Rüdführung der Strenge und Kriegszucht im Lager 
die römifche Ehre wieder her und erneuerte durch glüdliche Kämpfe und Er- 
oberungen den alten Ruhm der roͤmiſchen Waffen; — dad Volk, vol Miß- 
trauen gegen den Adel, wünfchte einen Führer aus feiner-Mitte, um durch 
ihn zu der Herrſchaft zu gelangen, deren ſich Die Wornehmen unwuͤrdig gemacht. 
Diefen Führer fand ed in dem von Ehrgeiz und Herrſchſucht erfüllten ruͤſtigen 
Bauernfohn C. Marius, der mit Tapferkeit, Feldherrntalent und rauher 
Kriegdtugend rohe Sitten, Haß gegen die Vornehmen und Verachtung ihrer 
Kultur und Verfeinerung verband und damals ald Unterfeldherr in Metelus’ 
‚Heer diente*). Beleidigt von dem Abelöftolz diefed Führers begab fih Ma- 
rius nad) Rom, wo er von der Volkspartei zum Conſul gewählt und, unter 
kraͤnkender Zurüdfegung des verbienten Metellus, mit der Leitung und Be _ 
endigung des jugurthinifchen Kriegs beauftragt ward. Dem thatkräftigen, 
unermuͤdlichen, auf eigenes Verdienſt, nicht auf Ahnenruhm ſtolzen Marius 
und feinem durch Schaaren rüftiger Bauern, Proletarier und Freigelaffener 
verftärkten und durch Mannszucht abgehärteten Heer vermochte Jugurtha mit 
au feiner Schlauheit, feinem erfinderifchen Geift, feinem unerfhöpflichen 
Reichthum an Hülfsmitteln nicht lange zu widerftehen. In der Feldſchlacht 
befiegt und feiner feften Städte und Burgen beraubt, flüchtete er fich machtlos 
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zu dem benachbarten König Bochus von Mauritanien, um ihn zum 
Krieg wider bie Rbmer zu reizen, wurbe aber von biefem charakterlofen und 
wanlelmüthigen Fuͤrſten bei einer verabredeten Befprechung dem eben fo Mugen 
und gewandten ald tapfern Unterfelbheren &. Corn. Sulla auögeliefert und 
im Triumphe nah Rom geführt, wo er den Hungertob im Kerker zu leiden hatte. 
) Marius hatte ſich zuerft durch den Vorſchlag, daß die für bie Wahl und Abſtim⸗ 
mungen eingerichteten Bräddyen-auf dem Campus Wartius verengert und die Täfelchen 
nicht betrachtet werben follten, ald Gegner der Vornehmen beiwiefen, indem er dadurch der 
Wahlbeherrſchung der Optimaten , die auf diefen Brückchen zu ftehen und die Abftimmung 
zu Überwachen pflegten, Schranken fegte. — Nach feiner Wahl zum Gonful hielt Marius 
eine Rede vor dem Volk, worin er feine Eigenfchaften mit denen der Nobilität verglich und 
darin unter Anderm äußerte: „Ich Tann freilich zu meiner Legitimation weder Ahnenbilder, 
noch Triumphe, oder Gonfulate meiner Vorfahren aufweiſen, wohl aber, wenn es nöthig 
wäre, Lanzen, Bahnen, Waſſenſchmuck und andere kriegeriſche Auszeichnungen , überdies 
auch Narben auf der Bruſt. Das find meine Ahnenbilder, das ift mein Abel, der nicht 
durch Erbſchaft auf mich übergegangen ift, wie bei Ienen, fondern ben ich mir felbft durch 
unendliche Anftrengungen und Gefahren erworben habe. Meine Worte find nicht ziertich 
gedrechſelt, darauf halte ich wenig; ber wahre Werth bes Menſchen zeigt fih zur Genuͤge 
durch ſich felbft. Jenen ift Kunft nöthig, um ihre Schandthaten mit fhönen Worten zu 
verkleiden. Auch ift mir die griedhifche Literatur nicht belannt, ich hatte wenig Luft fie tens 
nen zu lernen, weil fie bie Lehrer derſelben mannhaft zu machen nicht vermochte, Aber bas 
Habe ich gelernt, was der Republik am zuträglichſien ift: den Feind ſchlagen, den Poften 
behaupten, nichts fürchten, als einen üblen Ruf, des Winters Kälte und die Gluth des 
Sommers gleihmäßig ertragen, auf bloßer Erde fehlafen, und gleichzeitig Mangel und Ans 
firengung aushalten. Darauf gerichtete Vorſchriften werde ich den Golbaten ans Herz 
legen , werde fie aber nicht etwa Roth leiden laſſen und für meine Perfon ſchwelgen, noch 
ihre Anftrengungen zu meiner Verherrlichung benugen.” 
‚ ») Eimbern und Teutonen. 
$. 185. Noch hatte Marius den afrikaniſchen Krieg nicht beendigt, ald 
längs der Donau von Morgen nad) Abend die Cimbern, von Norden nach 
Süden die Teutonen die Graͤnzen des römifchen Reichs bedrohten. Es wa: 
ren norbifche Völker germanifchen Stammes von riefenmäßiger Geftalt und 
Stärke, die mit Weib, Kind und aller Habe audgezogen waren, um neue 
Wohnſitze zu ſuchen. Sie waren in Thierfelle und Eifenpanzer gekleidet, 
trugen mannshohe Schilde mit Tangen Schwertern und ſchweren Streitkol- 
ben, und bie Zahl ihrer- geharmifchten Reiter wird auf 15,000 angegeben. 
Der den Germanen inmohnende Wanderungstrieb und Hang nach Aben- 
teuern und der geheimnißvolle Bug des Nordlaͤnders nad) den Reizen des 
Südens mochten, verbunden mit Uebervölferung und andern drtlichen Ur- 
fachen, die Auswanderung bewirkt haben. Die Eimbern ſchlugen zuerft in 
Kärnthen (bei Noreja) die in einem Hinterhalt Iauernden Römer in einer 
biutigen Schlaht, trugen dann, mit den-Beutonen, ben Helvetiern 
und andern Volkerſchaften verbunden, nad) Gallien Raub, Mord und Ver- 
wuͤſtung und vernichteten innerhalb vier Jahren an ber Rhone und an den 
hügeligen und moraftigen Ufern bes Lemanifchen Sees fünf confularifche 
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Here. Da trat Marius, den die Homer gegen dad Geſetz fünfmal hinter 
einander zum Conſul wählten, als Retter auf. Mit feinem durch Graben 
und Haden abgehärteten Heer bezog er ein fefted Lager bei Aqua Sertia 
(Air) im füdlihen Gallien (Provence) und brachte hier durch überlegene 
Kriegbkunſt den von einem neuen Raubzug zurüdkehrenden Teutonen eine 
vernichtende Niederlage bei. Was nicht fiel oder ſich felbft tödtete, wurde in 
Sclaverei geführt. Die bei der Wagenburg harrenden Frauen morbeten fich 
und ihre Kinder, um nicht dem Hohn ber Römer Preis gegeben zu werben. 
Die von ihnen getrennten Cimbern waren indeflen buch Tyrol und das 
Flußthal der Etfc in Oberitalien eingebrochen, überließen ſich aber hier ſorg⸗ 
108 den Genüffen, die das reiche Land bot, bis fie von Marius, der fi mit 
feinem Collegen Lutatius Catulus vereinigt hatte, auf der Raudiſchen 
Ebene bei Bercelä ( Vercelli) eine ähnliche mörderifche Niederlage erlitten. 
Der rauhe Heldenmuth biefer Germanen, die fid) und ihre Kinder fchlachteten, 
um nicht dem Loos ber Knechtichaft zu verfallen, machte die Römer erbeben. 
Kleine Ueberrefte fuchten Schuß in den Venediſchen Alpen und in den Tyroler 
Bergen, wo fi, wie man glaubt, ihre Nachkommen noch bis auf den heu= 
tigen Tag erhalten haben. 


©) Der Bundesgenoffeufrieg (Marfifche Krieg). 


$. 186. Ein fechötes Confulat lohnte Marius, den Retter Italiens, 
den Stolz und bie Hoffnung der Volkspartei. Unter feinem Beiftande er⸗ 
langte diefe nunmehr dad Uebergewicht, daher die in ihren Rechten und Be- 
ſitzthuͤmern gefährdeten Optimaten ſich enger verbanden, um unter ber Sei- 
tung de ftaatöflugen, ehrgeizigen und kriegskundigen Corn. Sulla, der 
die Bildung und Kunftliebe der Arifiofratenfamilien mit allen ihren Laftern 
und Sinnengenüffen in ſich vereinigte, den Angriffen des Volks und feiner 
unruhigen Tribunen kraͤftiger widerſtehen zu fonnen. Bald flanden die bei⸗ 
den Parteien einander drohend gegenüber. Dad gefehwibrige Gebahren bes 
ruchloſen Volkstribuns Apulejus Saturninus, der von Marius heimlich 
unterftügt mit feiner Rotte die Volksverſammlung beberefchte und, um feinen 
Anhang zu vermehren, die Bertheilung von Ländereien in Gallien und Nord- 
afrika an die Soldaten des Marius in Antrag brachte, war dad Vorſpiel des 
furchtbaren Parteikampfes, der immer drohender heranrüdte. Damit Sa⸗ 
turninus feine auf Schwächung der Staatsgewalt zielenden Geſetzesvorſchlaͤge 
um fo ficherer durchführen Tonne, bewirkte er, mit Marius’ Hülfe, die Ver⸗ 
bannung des hochfinnigen Cenſors Metellus, betrieb durch Mord und 
andere ſchaͤndliche Mittel die Werlängerung feines Tribunats mittelft neuer 
Wahl und fuchte endlich die Erhebung feines Genoffen Glaucia zum Con⸗ 
ſul mit Gewalt durch bewaffnete Banden und durch Ermordung des Mitbes 
werberd zu erzwingen. Zwar unterlag Saturnin dem über dad frevelhafte 
Treiben der felbftfüchtigen Demagogen empörten Wolle, dad bem Senat zu 


Das Roͤmerreich. 269 


Huͤlfe kam, den Tribun nebft feinem ruchlofen Freude und vielen Anhängern 
im offenen Kampfe auf dem Forum und Capitol erfchlug und dann die Kuͤck- 
kehr des Metellus und die Entfernung des Marius aus der Hauptſtadt zu 
Stande bra'pte; allein bie große Aufregung der Gemuͤther und Sulla's Bemuͤ⸗ 
hen, bie Ehre der Beendigung des Jugurthiniſchen Krieges durch Aufftellung 
eines Bildwerks über die Auslieferung des numidiſchen Königs fich allein 
beizulegen ‚. xiefen bald neue Stürme hervor, die das römifche Staatsweſen 
in feinen innerften Grundlagen erfchütterten. Da übernähm der Tribun Lir 
vius Drufus, ein Mann von edler, vaterländifcher Gefinnung, aber von 
ungeftümen Eifer und unbefonnener Natur, die fehwierige Aufgabe, den 
gährenden Staat zu beruhigen und die habernden Parteien zu verfühnen, 
indem. er die drei Hauptgebrechen des roͤmiſchen Gemeinwefens, Verar⸗ 
mung ber Volksmaſſe, Beſchraͤnkung des Bürgerrehts und 
Parteilichkeit der Rechtspflege zu heben fuchte*) Seine mit Raſch⸗ 
beit unternommenen Neuerungen warfen einen furdtbaren Zuͤndſtoff in bie 
aufgeregten Gemüther. Der Tribun ward in feinem eigenen Haufe ermordet, 
worauf feine Gefegedanträge feheiterten. Da griffen die getäufhten Bun: 
deögenoffen, die Drufus zu feinem Beiftande aufgerufen, in einen Bund 
vereinigt umd wit der Ausficht auf roͤmiſches Bürgerrecht, ald Erſatz für 
ihre Steuer: und Kriegslaften, für feine Plane begeiftert hatte, zu den Waf⸗ 
fen und begannen den für die romiſche Republik gefahrdrohenden Bundes · 
genoffenkrieg. Alle Völker fabellifhen Stammes, die flreitbaren Sams 
niter und Marfer voran, kuͤndigten den Römern ben Gehorfam auf, 
ſchloſſen einen italifhen Bund, an deffen Spige ein Bundesrath (Se 
nat) mit zwei Confuln ftehen und der Corfinium (fürder Italica 
geheißen) im Lande der Peligner zur Hauptftadt haben ſollte. Waffengeübte 
Heere und eine gemeinfchaftliche Kriegskafle ſchienen den Erfolg des Unter 
nehmens zu verbürgen. In Rom legte man Trauerkleider an, bewaffnete die 
Freigelaffenen und ertheilte den treugebliebenen Satinern, Etruskern 
und Umbrern (durch dad Juliſche Gefes) dad roͤmiſche Bürgerrecht, 
um fie von dem Anſchluß an die andern abzuhalten. So gelang e& ihnen, 
nad wechfeloolem Kriegäglüd und vielen blutigen Gefechten, dur bie 
überlegene Kriegskunſt der Feldherren ihrer Feinde allmählich Herr zu wer 
den. Aber fo drohend war noch immer die Gährung, daß ed die Römer für 
rathſam erachteten, durch Verleihung des Buͤrgerrechts an ſaͤmmt⸗ 
liheBundesgenoffen (Meubürger) einem neuen Sturm zuvorzufommen. 
Da man jedoch ruͤckſichtlich der Stimmberechtigung und der Aemtererwers 
bung die Neubürger befchränkte, fo legte man durch die Halbheit der Maße 
regel den Samen zu neuen Gährungen. 


*) Dem erften Uebelftand hoffte er durch Adtergefege, durch Leitung ber Aus— 
wanberung vermittelft neuer Colonien und durch regelmäßige Kornfpenden zu 
feuern, dem zweiten durch Verleihung des römiſchen Bollbürgerrechts an die 
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latiniſchen und italifdyen Wundeögenoffen yub dem dritten buch Prüfung (kevifion) 
ber gefällten Urtheile und Theilung bes Richter amts zwiſchen dem Senatoren- 
und Rit ter ſt an d. 


d) Der erſte Mithridatiſche Krieg und erfte Bürgerkrieg (58-50). 

$. 187. Kaum waren die Bundeögenoffen beſchwichtigt, fo drohte ben 
Römern vom Drient aus ein eben fo kluger als tapferer Feind — Mithri- 
dates, König bed gebirgigen Kuͤſtenlandes Pontus am ſchwarzen Meer. 
Ein Römerfeind wie Hannibal, fuchte der ſprachkundige, Triegögeübte und 
abgehärtete Fürft die afiatifhen Staaten in einen großen Bund zu vereini⸗ 
gen und von Roms Botmäßigkeit zu befreien. „Sich auszeichnend durch 
Unternehmungögeift und Kriegsmuth, oft feinen Erfolgen, ſtets feinem Cha⸗ 
takter nach groß, im Kriegsrath Feldherr, im Kampfe Mitfireiter" war Mi- 
thridates ein gefährlicher Gegner. Nachdem er fi der den Römern zind- 
pflichtigen Länder Bithynien, Kappadokien und der meiften Infeln 
bemächtigt, brachte er bie leichtfinnigen hellenifchen Staaten Kleinafiens auf 
feine Seite, befreite, nad) einem fchrediichen Mordtage (an dem 80,000 rd⸗ 
mifche Unterthanen (togati) der Volksrache geopfert wurden), ganz Borber- 
afien von Roms Herrſchaft und ſchickte dann ein Heer nach Griechenland, 
um die dem Bunde beigetretenen Athener, Bbotier, Achäer und Lakedaͤmonier 
zu [hügen. — Da übertrug der römifche Senat den Oberbefehl gegen Mi« 
thridated dem Ariſtokratenhaupte Corn. Sulla,.der ſich im Bundesge⸗ 
noffenkrieg ausgezeichnet und zum Lohn bad Confulat erlangt hatte. Aber 
Marius beneidete feinen Gegner um den afiatifchen Feldzug, der Ehre und 
Reichthum verſprach und fegte mit Hülfe eines demokratiſchen Volkstribuns 
(Sulpicius) und durch geſchickte Benugung der Neubtrger und Freiges 
laffenen, denen er die Aufnahme in die alten Tribus mit vollem Bürger: 
echt in Ausficht ftellte, einen Volksbeſchluß durch, wornach er felbft mit der 
Führung des Mithridatifchen Kriegs beauftragt ward. Zwei Feldoberften 
überbrachten dem bei Nola ftehenden Sulla diefen Volksbeſchluß, wurden 
aber von den aufgebrachten, dem Feldherrn treu ergebenen und durch ben 
Krieg verroilderten Soldaten gefleinigt, worauf Sulla, flat dem Beſchluß 
Folge zu leiften und den Oberbefehl feinem Gegner abzugeben, mit feinem 
Heere auf Rom losruͤckte. Er überwältigte das uͤberraſchte Wolf durch leichte 
Siege vor und in der Stadt, ließ Marius nebft eilf feiner thätigften Ges 
noffen ald Vaterlandöverräther in die Acht erklären und traf, während fein 
großer Widerfacher fi) nach mannichfachen Abenteuern und Gefahren auf 
geheimen Wegen und über die Suͤmpfe von Minturn& nad Afrika rettete, 
mehrere, die Ruhe und Sicherheit der Stadt bezwedende Anordnungen. Er 
flelte das Anfehen des Senatd wieder her und befchränkte die Macht und 
den Einfluß der Neubürger. Doch verfuhr er mit Mäßigung, um den Feld- 
zug gegen Mithridates alsbald antreten zu koͤnnen, und ließ fogar gefchehen, 
daß neben dem von ihm vorgefchlagenen und ber Partei der Vornehmen 
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angehörenden En. Octa vius auch ber verwegene Demofratenführer Cinna 
zum Conſul gewählt ward, nachdem er eiblich verfprochen, die neuen Ein- 
richtungen nicht anzutaften. Durch diefes Zugeftändniß hoffte Sulla bie geg« 
nerifche Partei zu befänftigen. 

$. 188. Nun feste Sulla nach Griechenland über, erftürmte nach har 
ter Belagerung das ausgehungerte Athen, das durch ein furchtbares Blutbad 
für feinen Abfall büßte, zwang den pontifchen Feldherrn Archelaos nach zwei 
blutigen Schlachten in Bdotien (bei Chäroneia und Orch omen os) zur 
Unterwerfung und z0g dann über Makedonien und Thrakien nach Kleinaflen, 
wo er durch Kriegsgluͤck und Muge Unterhandlungen den bereits von dem 
Marioner Fimbria, dem Zerftörer von Neu-Ilium, gefchlagenen Mi« 
thridates zu einem Frieden nöthigte, in welchem Rom nicht nur feine frühere 
Herrſchaft über ganz Vorderaſien wieder erlangte, fondern auch noch durch 
eine große Geldfumme und durch Abtretung ber pontifchen Flotte entſchaͤdigt 
warb. Die abgefallenen Städte und Provinzen wurden an ihrem Gut ſchwer 
gezüchtigt. Durch Gelderpreffungen in Armuth und Elend verfegt, wurden fie 
die Beute roͤmiſcher Wucherer. Fimbria, der demokratiſchen Gegenpartei ange 
hoͤrend, wurde troß feined fiegreichen Kampfes wider Mithridates ald Gefin- 
nungsgenoffe des Marius angefeindet und verfolgt. Bon Sulla bedroht und von 
feinen Soldaten verlaflen, tbdtete er fich felbft in einem Tempel zu Pergamum. 


Die bei ber Eroberung Athens bewiefene rohe Zerſtörungswuth und Raubſucht machte. 


Sulla's Namen zum Schrecken und Abfcheu aller riechen. Er verſchonte weder bie herr⸗ 
lichen Bauwerke Athens, die langen Mauern, die Akademie, das eykeion u.a, 
noch achtete ex bie Tempel und Heitigthümer alteprwärdiger Borzeit. Gelb den beiphis 
ſchen Tempel beraubte er feiner legten Weihgefchenke, und Theben ging durch ihn 
feinem völligen Untergang entgegen. Der Kunftfinn mußte aud) bei einem Gulla der Habs 
gier und Genußfucht weichen. Bei der Eroberung Athens fielen bie bisher verborgen ges 
haltenen Schriften des Ariftoteles und Theophraſt in bie Hände des Siegers, der fie ber 
kannt machte und dadurch ber Nachwelt erhielt ($. 99). 

$.189. Indeffen hatte in Rom ber demokratifche Gonful Cinna gegen 
fein Verfprechen den Verfuc gemacht, Sulla's Einrichtungen wieder umzus 
flürzen und den Neubürgern die Aufnahme in die alten Tribus mit vollem 
Bürgerrecht zu verfchaffen, war aber von der Ariftofratenpartei des Conſu⸗ 
lats beraubt und aus der Stabt vertrieben worden. Racheduͤrſtend fammelte 
er Schaaren unzufriebener Bundeögenoffen (darunter ben tapfern Demokra- 
tenführer Sertorius) und Sclaven, denen er die Freiheit verhieß, um ſich 
und rief feinen Freund Marius von den Trümmern Karthago's zu 
feinem Beiftande. Diefer folgte vafch dem Ruf, fammelte in Etrurien eine 
Kriegsſchaar beftehend aus abgehärteten Bauern, verwegenen Räubern, rechts 
Iofen Freigelaffenen und Halbbürgern und zwang, in Verbindung mit Cinna, 
die duch Hunger und Zwietracht entfräftete Stadt zur Uebergabe. Jetzt ließ 
Marius feinem Rachegefühl freien Lauf. Banden roher Soldaten durch⸗ 
zogen raubend und mordend die Straßen der Haupifladt.. Die Häupter ber 
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Ariftofratenpartei, unter ihnen die ebefften, durch Ahnen und Großthaten 
ausgezeichneten Senatoren und Conſularen (ber Befieger ber Eimbern Ca- 
tulus, der Conſul Detavius, der Revner Antonius, zwei Brüder 
Graffus u. a. m.) wurden erfchlagen, ihre Häufer geplündert und ver⸗ 
wüflet, ihre Güter eingezogen und ihre Leichen unbeerdigt den Hunden 
und Raubvögeln preiögegeben. Rom fühlte fünf Tage und Nächte lang 
alle Schreden und Gräuel einer eroberten Stadt. Nach gefättigter Rache 
ließ fi) Marius zum fiebentenmal zum Gonful wählen, farb aber wenige 
Monate nachher an den Folgen ber Wöllerei und eines wüften Lebens und 
an ber fieberhaften Aufregung, in die ihn die eigene Morbwuth und bie mit 
Neid gepaarte Furcht vor Sulla's Glüd und Race verfeht hatte. Zwei 
Jahre fpäter wurde Cinna in einem Soldatentumult getödtet und dadurch 
die Demokratenpartei der Marianer ihrer fähigften Däupter beraubt, zu 
einer Zeit, wo Sulla (der alle Aufforderungen der flüchtigen Ariftofraten zur 
Privatrache abgewiefen hatte, fo lange der. Nationalfeind nicht überwunden 
war) nad) gluͤcklicher Beendigung des Mithridatifchen Kriegs in Italien landete, 

$. 190. Unterftügt von den XAriftofraten rüdte Sulla auf Rom los. 
In Unteritalien ſchlug er in mehreren glüdlichen Treffen die demokratiſchen 
Conſuln und brachte ihre Truppen auf feine Seite, trieb dann ben jüngern 
Marius in dem feften Pränefte (Palefrina) durch enge Belagerung zum 
Selbſtmord und vernichtete endlich in einer furchtbaren mörberifchen Schlacht 
vor ben Thoren ber Stadt (porta Collina) die Partei der Marianer und ber 
empörten Samniter. DiefeNiederlage war der Todesſtoß der Demokraten, 
deren ganzes Heer in bem Treffen mitgefochten hatte. 8000 Gefangene wur⸗ 
den einige Tage nachher im Circus niedergefloßen, während Sulla den Senat 
in dem nahen Tempel der Bellona zu einer Berathung verfammelt hatte. 
Das Angftgefchrei der dem Tode Geweihten, das Aechzen der Verwundeten, 
das Stöhnen der Sterbenden drang in die Halle der Verfammlung. Die 
Senatoren horchten, erbebten“ und fügten fich zitternd den Machtgeboten des 
Gewaltigen. Hunberttaufend Menſchenleben hatte der Bürgerkrieg ſchon 
weggerafft, ald Sulla (der Gtüdliche genannt) zur Vervollſtaͤndigung 
feined Siegs die Aechtungdtafeln (Proferiptionen) bekannt machte, 
worauf die Namen berjenigen Marianer ftanden, die in Folge eined Spruchs 
der namen Schredendgerichte von Jedem getöbtet und ihrer Habe be- 
raubt werben durften. Dadurdy wurden alle Bande des Bluts, der Freund» 
ſchaft, des Gaſtrechts und der Pietät zerriffen; Söhne murden wider ihre 
Väter, Sclaven wider ihre Herren bewaffnet; den Hehler traf biefelbe 
Strafe wie den Geächteten, während der Angeber einen Theil ber Güter 
erhielt. Ueber 100 Senatoren und Confularen und über 2000 Ritter fanden 
ihren Tod, ber geringen Leute nicht zu gedenken. Gräuel, Schreden und 
fittliche Entartung berrfchten überall. Durch diefed Proferiptiondgefeg „wurbe 
Niederträchtigkeit zum Verdienſte, Edelmuth zur Schuld geftempelt." „Das 
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Morden wurde durch Sulla zur Kunft, erfinderifch lich er dem Tode unzähliche 
Seftalten, um die Qualen der Opfer zu vermehren.“ Sulla, auf unbe 
flimmte Zeit zum Dietator ernannt, erließ hierauf die Cornelifchen Ge- 
fege, woburd die ganze Staatögewalt in die Hände der Ariſtokraten kam. 
Der durch Sulla's Anhänger und viele Mitglieder aus dem Ritterftand auf 
500 vermehrte Senat beforgte fortan bie oberfie Gerichtöbarkeit und 
leitete die Geſetzgebung und Verwaltung, während bie Volksver⸗ 
fammlungen (durch Aufhebung des Berufungs: [Provocationss] 
Rechts) befchränkt wurden und dad Tribunat auf einige Zeit zu einem 
Schatten ohne Macht herabfant. — Nach Vollendung diefer Einrichtungen 
309 fich Sula, deſſen deſpotiſches Auftreten ſchon als Vorbote des baldigen 
uebergangs der Republik zur Monarchie gelten kann, auf ſein Landgut bei 
Cumaͤ zuruͤck, wo er bald an einer ſchrecklichen, durch Schwelgerei und uͤber⸗ 
maͤßigen Sinnengenuß herbeigefuͤhrten Krankheit im ſechzigſten Lebensjahre 
verſtarb. Das Laſter war fein Stolz, und Mimen, Poſſenreißer und Buhle— 
rinnen bildeten feinen liebften Umgang in müffigen Stunden und bei der 
ſchwelgeriſchen Tafel. Daß er „von den Leichen feiner Erwürgten umgeben 
fi) gluͤcklich nennen konnte,“ zeugt von feiner harten gefühllofen Seele. 
Durch pünktliche Beobachtung abergläubifcher Religionsvorfchriften fuchte 
er die Stimme feined Gewiſſens zu erftiden. Seine Dentwürbigkeiten 
find nicht auf unfere Zeit gekommen. 

Sulla's Aehtungsgefeg erklärte felbft die Kinder und Enkel ber Verurtheilten 
für ehr⸗ und rechtlos und für amteunfähig; fein Actergefeg entriß feinen proferibirten 
Gegnern ihr Landeigenthum, mit dem ſich fofort feine Hadgierigen Anhänger bereis 
cherten, vernichtete das Neubürgerrecdt und ſchuf für feine Soldaten Militärcolos 
nien mit römifhem Vollbürgerrecht, (in Pränefte, Gpolstium, Bolaterrä 
u. a. O.), eine Einrichtung, die eine Menge unrubiger, kriegsluſtiger, jedem Machthaber 
bienftbarer und feiler Bürger ſchuf. Denn Sula’s kalt berechneter Plan war, in den 
Städten und Sandfchaften, welche es mit ber Gegenpartei gehalten hatten, bie Bevölke— 
zung zu erneuern, Geld und Gut von ben bisherigen Befigern auf andere Überzutragen, 
Zerner umgab er fich mit einer Art Leibwache, indem er 10,000 handfefte und verwegene 
Sclaven mit ber Freiheit befchenkte und fie unter dem Namen Gornelier zu feinen 
Glienten machte. — Lucius Sergius Tatilina ‚ ber Mörder feines Bruders und Gchwas 
gers und in ber Folge der Urheber einer auf den Untergang Roms zielenden Verſchwörung 
($. 196), war ber Führer einer aus verwilberten und entmenfchten Galliern beftehenden 
Mordbande. Auch die Zahl der Beamten wurde vermehrt (die ber Prätoren auf 8, ber 
Quäftoren auf 20, der Auguren und Pontifices auf 15), die Beftimmung über bie Zwi— 
ſchenzeit in der Aufeinanderfolge der Aemter aufgehoben und endlich die peinliche Ge— 
feggebung über alle Arten von Verbrechen geregelt und genauer beſtimmt. Den 
Volkstribunen ließ Sulla nur noch das Recht der Einfprache (Interceffion) gegen Urtheilds 
ſprüche und fegte feft, daß nur Senatoren zu biefem Amte gelangen‘ ollten. — „Bulla war 

ſchön, ehe das Lafter ihn zeichnete, Er bezeugte es ſich felbft und die Gunſt der Frauen 
ſcheint es zu beftätigen. Seine Augen waren blau, und feine Haare blond. Aber er alterte 
Außerlich vor der Beitz nur der Born und wibrige Auswüchſe färbten fein bleiches Geficht 
und Blick und Miene verriethen nur noch Lüfternpeit und Hohn. Seine Aueſchweifungen 
befteaften ſich auch durch Krankheit; doch unterlag er erft dann, als er bem gewöhnlichen 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. . 18 
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kebentziele nahe wor. — In feinem ſtarken Körper wohnte ein noch flärkerer Geiſt. Für 
&ulla bedurfte es Keiner dehrzeit, kaum ber Erfahrung, um im Rathe und im Zelbe ber 
Erſte zu fein ; er erhaſchte tändelnd, was Andere erringen, und lebte feinem Genius, weil 
ex feiner gewiß war. — Ohne gelehrt zu fein ober ſich anders als zu feiner Unterhaltung mit 
der Literatur zu befchäftigen, war er doch felbft mit der griechiſchen vertraut.” (Brumann). 


4. Die Zeiten des Cuejus Pompejus. 
a) Sertorius. - 

$. 191. Die geächteten und verfolgten Marianer fammelten fi um 
den Demokraten Sertorius, dem es durch fein Fluges und freundliches 
Benehmen, wie durch feine Rechtfchaffenheit und kriegeriſchen Tugenden 
gelungen war, das Zufrauen der unterjochten Voͤlkerſchaften in Spanien und 
Portugal zu gewinnen und eine unabhängige, aus Römern und Eingebornen 
gebildete und buch ein rüfliges Heer vertheidigte Republik zu gründen. 
Mehr eitel ald groß ließ er fich jedoch mehr von perfönlichen Beweggründen 
als von politifchen Ideen leiten. Lange widerftanden die Marianer und De— 
mofraten unter Sertoriud’ Leitung mit Glüd den Angriffen ihrer Feinde, dem 
Golde und den Waffen des Metellus Pius. Erſt ald der wadere Anführer 
von feinen neidifchen Genoffen bei einem Gaftmahl im ſpaniſchen Osca er—⸗ 
mordet worden war, gelang eö dem kriegskundigen Pompejus, ber fich als 
Juͤngling an Sulla angefchloffen und nun ald das Haupt der Ariftofraten 
galt, die Infurgenten zu überwinden und ihre neue Republik wieder zu 
unterwerfen. Sein milder, verfohnlicher Charakter und fein freundliches, 
volksthuͤmliches Wefen machten ihn zu einem gluͤcklichen Vermittler ber feind⸗ 
feligen Richtungen. Halb Held, halb Abenteurer wußte der unternehmende 
Feldherr aus dem Sabinerland durch fein ritterlihes Weſen die Phantafie 
des Volkes und die Streitluft der Krieger zu weden und zu beleben. Der 
verrätherifche Perperna, des Sertorius Mörder, büßte für feine Frevel⸗ 
thaten durch ſchmachvollen Tod. 


b) Der Sclavenkrieg (22 - 71.) 


$. 192. Die Mißhandlungen, denen*die zahlloſen kriegsgefangenen 
Sclaven ausgeſetzt waren, trieben bie Unglüdlichen zuletzt zur Verzweiflung 
und führten einen drohenden Befreiungsverſuch herbei. Siebenzig Fechter- 
felaven (Gladiatoren) entflohen in Capua der Geißel ihres Zuchtmeifters, 
erbrachen die Sclavenkerker in Unteritalien und riefen zum Sreiheitöfampfe 
auf. In Kurzem war ihre Zahl auf 70,000 angewachſen. An ihrer Spike 
fand der kuͤhne, talentvolle Thraker Spartäcns, der Anfangs die Abficht 
hatte, bie mit erbeuteten Waffen bewehrten Scharen in ihre Heimath zuruͤck⸗ 
zuführen. Allein die Niederlage und Flucht einiger confularifchen Heere, die 
ihm den Weg verlegten, mochte ihn mit der fühnen Hoffnung erfült haben, 
die roͤmiſche Macht zu flürzen und an den Eroberern des Erdbodens Rache 
zu nehmen. Groß war bie Gefahr ber Römer. Aber Mangel an Kriegszucht 
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und Eintracht führte eine Trennung ber Sclaven und planlofe Streifzüge 
herbei, wodurch es bem ob feiner unermeßlichen Reichtpümer berühmten 
M. Craſſus glüdte, die ſchlecht bewaffneten, durch einen fieben Meilen 
langen Wal und Graben abgefchloffenen Schaaren einzeln zu befiegen. Die 
mörberifche Schlacht am Fluſſe Silärus(i. Sele), in welcher Spartacus nach 
beldenmüthigem Kampfe fiel, brach die Macht des Sclavenheerd. Ale Gefan- 
genen flarben eines martervollen Todes, ihre gefpießten und zerftüdelten 
Leichname blieben unbeerdigt auf der Landſtraße liegen. Einzelne dem Schwert 
entronnene Schaaren wurden auf dem Marfche nad} ihrer Heimath von dem 
aus Spanien zurückehrenden En. Pompejus vollends vernichtet. Die Con⸗ 
fulwürde fürs nächte Jaht war der Lohn der beiden Sieger, die durch Korn- 
fpenden, Freigebigfeit und demofratifche Einrichtungen (wodurch dem Tri⸗ 
bunat feine frühere Macht zurüdgegeben wurde) wetteifernd um die Macht 
des Volkes buhlten. . 


Die harte Behandlung der Friegägefangenen Sclaven von Geiten habgieriger und 
gewinnſüchtiger Herren trieb bie Unglüdlichen, die in iprer Heimath zum Theil im Wohle 
ande gelebt und nun durch mühenolle Arbeiten, ſchmale Koft und widerliche Nachther⸗ 
bergen in engen Sclavenkerkern zur Verzweiflung gebracht wurden, zu wieberholten Aufs 
ftänden. Schon in den Jahren 136—133 Hatten ſich auf Sicilien die Sclaven in Maffe 
erhoben und die römiſchen Here mit ſolchem Erfolg bekänipft, daß ihr Führer, ber ſyriſche 
Sclave Eunus, ben Königstitel anzunehmen wagte. Rur mit Mühe und unter entſet⸗ 
lichen Blutgräueln wurben endlich die Römer des Aufftandes Meifter. — Die fprihwörte 
lich gewordenen Reichthümer des Graffus ruͤhrten hauptfächlich von dem wohlfeilen Kauf 
der Häufer und Güter der durch Sulla's Proferiptionen Geächteten her. 


©) Der Seeränberkrieg (67) und der zweite Mithridatifche 
Rrieg ira — 65). 

$.193. Im den unfruchtbaren Gebirgöländern des füdlichen Kleinafiens 
(Kilikien, Karien, Lykien u. a.) wohnten kuͤhne Freibeuter (Piraten), die im 
Bunde mit Kreta, Eypern und andern Infeln und unterftügt von Mithri- 
dated gegen taufend ſchnellſegelnde Schiffe ausrüfteten und damit während 
der innern Wirren bed römifchen Reichs das Mittelmeer durch Seeräuberei 
beunruhigten, Infeln und Küften mit Raub und Verwuͤſtung heimfuchten, 
vornehme Römer ald Gefangene fortfchleppten, um hohes Löfegeld zu erpreſ⸗ 
fen und Handel und Wandel ftörten. Da übertrug das rümifche Bolt (durch 
dad Gabiniſche Geſetz) feinem Liebling Pompejus eine Küften- und 
See-Dietatur über ale Meere, Infeln und Küftenländer mit der unum- 
ſchraͤnkteſten Vollmacht. Mit Truppen, Geld und Schiffen aufs Beſte aus: 
gerüftet, fäuberte Pompejus in drei Monaten alle Gewaͤſſer des Mittelmeerd 
von ben verwegenen Seeräubern, indem er ihre Schiffe aus den entlegenften 
Gegenden zufammentrieb,. fie wie mit einem Netz umgarnte und in einem 
entfcheidenden Treffen überwand; dann eroberte und zerflörte er in ihrem eige⸗ 
nen Lande die feften Burgen und Städte und fuchte durch Anfiedelung vieler 
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taufend Gefangenen in ber Bütifchen Stadt Soli, die fortan Pomp ej o— 
polis hieß, einem Rüdfall in des alte Freibeuterleben zu fleuern. — Kaum 
hatte Pompejus durch Vernichtung diefes Piratenweſens Roms Seeherr⸗ 
ſchaft aufs Neue befeftigt, fo erlangte er durch das Maniiliſche Geſetz 
auch den Oberbefehl gegen Mithridates. 


8.194. Dieſer unverſoͤhnliche Roͤmerfeind hatte während der innern 
Kriege Roms feine fruͤhern Eroberungs- und Befreiungd-Pläne wieder auf: 
genommen, hatte fih mit Sertorius in Verbindung gefegt und war mit 
Heeresmacht in Bithynien (dad den Römern von Nitomebdes erblich 
binterlaffen worden) eingerüdt, während feine Flotte die römifhe Seemacht 
befämpfte. Sieger in einem Seetreffen, war Mithridates mit der Belagerung 
der zeichen, den Römern verbundenen Infelftadt Kyzikos befchäftigt, erlitt 
aber hier von Lucullus eine folche Niederlage, daß er eilig in fein Reich zu= 
ruͤckkehrte und als auch dies dem römilchen Sieger zufiel, Schutz und Hülfe 
bei feinem Eidam Kigränes, König von Armenien, ſuchte. Lucullus ſtellte 
Pontus und Kleinafien, das von habfüchtigen Wucherern und Pächtern 
ſchwer gebrüct wurde, unter eine neue Verwaltung und geordnete Rechts⸗ 
pflege, befiegte dann das ungeheuere Heer des mächtigen armenifchen Königs 
bei deſſen neuer Hauptftadt Tigranokerta und traf ſchon Anftalten, das 
ganze Königreich zu unterwerfen und die romifchen Adler in das ferne Par- 
thien zu tragen, als die Legionen, durch Uebelmollende verleitet, dem Feld- 
heren in der Nähe der alten Hauptftadt Artaräta ben Gehorfam verfagten 
und durch Widerfeglichkeit feine Unternehmungen hemmten, Darüber entkam 
Mithridates wieder nach Pontus, wo er mit rafllofer Thätigkeit neue Kriegs⸗ 
rüflungen machte, Lucullus Eehrte zu feinen gepriefenen Reichthuͤmern, Ges 
nüffen und Luftgärten*) zurüd, indeß Pompejus den Oberbefehl über das 
armeniſch⸗ pontifche Heer mit feinen übrigen Würden verband und dadurch 
unumſchraͤnkter Gebieter von Afien wurde. 

*) Für diefe brachte Lucullus von Keraſunt (Kerifonte) die erſten Kirſchbäume mit. 
— In feinen zahlreichen Paläften, Landhäufern und Gartenanlagen hatte Lucullus, ein 
menfchenfreundlicher,, gebildeter Mann, große Schäge ber Kunft und Wiſſenſchaft geſam⸗ 
melt, bie nebft dem zum Sprichwort gewordenen Lueullifchen Lurus fein Haus zu 
einem gefuchten und bewunderten Vereinigungspunkt aller ſinnlichen und geiftigen Genäffe 
machten. Habſucht, die Quelle feiner fabelhaften Reichtgümer, war das einzige Lafter, 
das man ihm vorwarf. 

$. 195. In einer nächtlichen Schlacht am Euphrat, in jener ſchluch⸗ 
tenreichen Berggegend, wo in ber Folge Nik opoͤlis (Siegesſtadt) angelegt 
ward, befiegte Pompejus den unermüblichen Mithridated und trieb ihn zur 
Flucht nah Kolchis; dann brachte er Armenien ohne Schwertflreich in 
feine Gewalt und zwang den mit feinem eigenen Sohne in Hader lebenden 
Tigranes zur Unterwerfung und Huldigung. Nachdem er hierauf die Kaukaſus⸗ 
länder (Albanien und Iberien) fiegreich durchzogen, der kraftloſen Herrſchaft 
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der Selenciden in Syrien ($. 128.) durch einen Machtſpruch ein Ende 
gemacht und den hochbejahrten Mithridates fo fehr in die Enge getrieben 
hatte, daß er einen verzweifelten Kriegszug nach Europa beſchloß, dann 
aber, im Kampfe mit feinem eigenen Sohn von feinen Soldaten verlaffen, 
fich ſelbſt den Tod gab, ordnete er die afiatifhen Staaten fo, daß drei neue 
Provinzen, Bithynien (mit einem Theil von Pontub), Kilikien und 
Syrien (mit Phönizien), bem rbmifchen Gebiet beigefügt wurden, während 
Groß-Armenien, der nördliche Theil von Pontus (Bosporus) 
Paphlagonien, Galatien u. a. zinöpflichtigen Königen unter Roms 
Oberhoheit zufielm. Daffelbe geſchah auch in Judaͤa, wo er nach der 
Einnahme des Tempeld von Jerufalem den Makkabaͤer Hyrcanus 
($. 131.) ald Vierfürft (Aetrarch) einfegte, deſſen Bruder Arifto- 
bulo8 aber, der fich mit feiner Partei tapfer und flandhaft vertheidigt hatte, 
nebft deffen Kindern nad) Rom mitnahm, ald er zur Feier feined glänzenden 
Triumphzuges ſich dahin begab. Wiele Juden gaben fi in der Verzweiflung 
felbft den Tod, indem fie fich von den Mauern in die Tiefe ſtuͤrzten oder ſich 
im ihren Häufern verbrannten. Der eigentliche Gebieter des Landes aber 
wurde Roms Schügling, der ſchlaue Idumäer Antipater, des Herodes 
Vater. - . 

Mithridates, ein harter Defpot, lag häufig im Streit mit feiner Familie. Bei 
feiner erften durch Eucullus bewirkten Flucht aus feinem Reiche hatte ex feine Frauen und 
Schweftern töbten laflen, damit fie nicht in bie Hände der Römer fielen; nur eine einzige, 
die getreue männlich gefinnte Hypfitrateia, begleitete ihn in perſiſcher Reiterkleidung 
nad} Armenien. Drei Söhne hatte der mißtrauiſche Water bereits getötet, als der vierte, 
Pharnäkes, ſich aus Furcht wider ihn empörte und ihn den Römern ausliefern wollte. 
An feinem Schicfale verzweifelnd, nahm Mithridates von dem Gifte, das er immer in 
feinem Schwerte bei ſich trug, und gab auch feinen beiden Töchtern davon; bei den let⸗ 
tern wirkte es fogleich; aber feine eigene abgehärtete Natur wiberftand demfelben, fo daß 
ex ſich endlich nach einer mißlungenen Gelbftentleibung von einem galatifchen Leibwächter 
nieberftoßen ließ; Pompejus befahl, den ihm von Pharnakes ausgelieferten Leichnam in 
ber Königsgruft zu Sinöpe beizufegen; dem Pharnakes aber überließ er die Länder 
am timmerifhen Bosporus ald zinspflichtiges Königreich. Balatien erhielt König 
Dejotärus. 


d) Die Eatilinarifche Berfhwdrung und M. Tullius Cicero (68). 


$. 196. Einige Zeit che Pompejus- feinen zweitägigen prunkvollen 
Einzug hielt und die Staatskaſſe mit fabelhaften Reichthümern füllte, hatte 
fih M. Tullius Cicero den Ehrennamen eines Waters des Vater 
lan des verdient. Cicero, in einer Provinzialfiadt (Arpinum) von bürger- 
lichen Eltern geboren, hatte fich durch feine Talente, feine Thätigfeit und 
fein unbefcholtenes Leben fo ausgezeichnet, daß er, obwohl ein Unabeliger 
(homo novus), allmählich die meiſten Staatsämter und endlich dad Con⸗ 
fulat erlangte. Er hatte in Athen und Rhodus ſich mit folhem Eifer und 
Erfolg den Wiſſenſchaften der Griechen, befonders ber Beredſamkeit 
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Heere. Da trat Marius, den die Römer gegen. bad Geſetz fünfmal hinter 
einander zum Gonful wählten, als Retter auf. Mit feinem durch Graben 
und Haden abgehärteten Heer bezog er ein feſtes Lager bei Aqua Sertik 
(Air) im füdlihen Gallien (Provence) und brachte hier durch uͤberlegene 
Kriegbkunſt den von einem neuen Raubzug zuruͤckkehrenden Teutonen eine 
vernichtende Niederlage bei. Was nicht fiel oder ſich ſelbſt tödtete, wurde in 
Sclaverei geführt. Die bei der Wagenburg harrenden Frauen mordeten ſich 
und ihre Kinder, um nicht dem Hohn der Römer Preis gegeben zu werden. 
Die von ihnen getrennten Cimbern waren indeflen durch Tyrol und dad 
Flußthal der Etſch in Oberitalien eingebrochen, überließen fich aber hier ſorg⸗ 
108 den Genüffen, die das reiche Land bot, bis fie von Marius, der ſich mit 
feinem. Eollegen Eutatius Gatulus vereinigt hatte, auf der Raudiſchen 
Ebene bei Vercellaͤ (Berceli) eine ähnliche moͤrderiſche Niederlage erlitten. 
Der rauhe Heldenmuth diefer Germanen, bie ſich und ihre Kinder fhlachteten, 
um nicht dem Loos der Knechtſchaft zu verfallen, machte die Römer erbeben. 
Kleine Ueberrefte fuchten Schuß in den Venediſchen Alpen und in den Tyroler 
Bergen, wo fi, wie man glaubt, ihre Nachkommen. nody bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten haben. - 


©) Der Bundesgenoſſeukrieg (Marfifche Krieg). 


$. 186. Ein fechötes Conſulat lohnte Marius, den Retter Italiens, 
den Stolz und die Hoffnung der Volkspartei. Unter feinem Beiftande ers 
langte diefe nunmehr das Uebergewicht, daher die in ihren Rechten und Be- 
ſitzthuͤmern gefährdeten Optimaten fich enger verbanden, um unter der Lei— 
tung des flaatöflugen, ehrgeizigen und kriegskundigen Corn. Sulle, der 
die Bildung und Kunftliebe der Ariftotratenfamilien mit allen ihren Laftern 
und Sinnengenüffen in ſich vereinigte, den Angriffen des Volks und feiner 
unsuhigen Zribunen kraͤftiger wiberftehen zu Tonnen. Bald flanden die bei⸗ 
den Parteien einander drohend gegenüber. Dad geſetzwidrige Gebahren bes 
ruchloſen Volkstribuns Apuleius Saturninus, der von Marius heimlich 
unterftügt mit feiner Rotte die Volksverſammlung beherrſchte und, um feinen 
Anhang zu vermehren, die Vertheilung von Ländereien in Gallien und Nord- 
afrika an die Soldaten des Marius in Antrag brachte, war das Vorſpiel des 
furchtbaren Parteitampfed, der immer drohender heranrüdte. Damit Sa- 
turninus feine auf Schwächung der Staatögewalt zielenden Gefeheövorfchläge 
um fo ficherer durchführen Eönne, bewirkte er, mit Marius’ Hülfe, die Vers 
bannung des hochſinnigen Cenſors Metellus, betrieb durch Mord und 
andere ſchaͤndliche Mittel die Verlängerung feines Tribunats mittelfi neuer 
Wahl und fuchte endlich die Erhebung feines Genoffen Glaucia zum Con- 
ſul mit Gewalt durch bewaffnete Banden und durch Ermordung des Mitbes 
werberd zu erzwingen. Zwar unterlag Saturnin dem über bad frevelhafte 
Zreiben der felbftfüchtigen Demagogen empdrten Wolfe, dad dem Senat zu 
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Hülfe tom, den Tribun nebft feinem ruchlofen Freude und vielen Anhängern 
im offenen Kampfe auf dem Forum und Capitol erſchlug und dann dieRüds ' 
Fehr des Metelus und die Entfernung des Marius aus ber Hauptfladt zu 
Stande brachte; allein bie große Aufregung der Gemüther und Sulla's Bemuͤ⸗ 
ben, bie Ehre der Beendigung des Iugurthinifchen Krieges durch Aufftellung 
eines Bildwerks über die Auslieferung des numidiſchen Königs ſich allein 
beizulegen ‚. xiefen bald neue Stürme hervor, die das roͤmiſche Staatsweſen 
in feinen innerften Grundlagen erfchütterten. Da übernahm der Tribun Lis 
vius Drufus, ein Mann von edler, vaterländifcher Gefinnung, aber von 
ungeſtuͤmem Eifer und unbefonnener Natur, die fehwierige Aufgabe, den 
gährenden Staat zu beruhigen und die hadernden Parteien zu verfühnen, 
indem er die drei Hauptgebrechen bed römifchen Gemeinwefene, Verar⸗ 
mung ber Volksmaſſe, Befhränktung des Bürgerrehts und 
Parteilichkeit der Rechtspfleg e zu heben fuchte*) Seine mit Raſch⸗ 
heit unternommenen Neuerungen warfen einen furchtbaren Zündftoff in die 
aufgeregten Gemüther. Der Tribun ward in feinem eigenen Haufe ermordet, 
worauf feine Geſetzesantraͤge ſcheiterten. Da griffen bie getaͤuſchten Bun- 
desgenoffen, die Drufus zu feinem Beiftande aufgerufen, in einen Bund 
vereinigt und wit der Ausficht auf römifches Bürgerrecht, als Erſatz für 
ihre Steuer: und Kriegslaften, für feine Plane begeiftert hatte, zu den Waf⸗ 
fen und begannen den für die romiſche Republik gefahrdrohenden Bundes · 
genoffenkrieg. Ale Völker fabellifchen Stammes, bie flreitbaren Sam« 
niter und Marfer voran, Fündigten den Römern ben Gehorfam auf, 
ſchloſſen einen italifchen Bund, an deffen Spige ein Bundesrath (Se 
nat) mit zwei Confuln ftehen und der Corfinium (fürder Italica 
geheißen) im Lande ber Peligner zur Hauptftadt haben ſollte. Waffengelibte 
Heere und eine gemeinfchaftliche Kriegskaſſe fchienen den Erfolg des Unter 
nehmens zu verbürgen. In Rom legte man Trauerkleider an, bewaffnete bie 
Freigelaffenen und ertheilte den treugebliebenen Latinern, Etruskern 
und Umbreen (durch dad Juliſche Geſetz) dad roͤmiſche Bürgerrecht, 
um fie von dem Anſchluß an bie andern abzuhalten. So gelang es ihnen, 
nach wechfeloolem Kriegsgluͤck und vielen blutigen Gefechten, durch die 
überlegene Kriegökunft der Feldherren ihrer Feinde allmählich Herr zu wer 
den. Aber fo drohend war noch immer die Gährung, daß es die Römer für 
rathſam erachteten, durch Verleihung bed Buͤrgerrechts an färkmt- 
liheBunbesgenoffen (Meubürger) einem neuen Sturm zuvorzufommen. 
Da man jedoch rüdfichtlih der Stimmberechtigung und der Aemtererwer ⸗ 
bung die Neubürger befchränfte, fo legte man durch die Halbheit der Maß⸗ 
regel den Samen zu neuen Gährungen. 


*) Dem erften Uebelftand, hoffte er durch Adergefege, durch Leitung ber Aus— 
wanderung vermittelft neuer Colonien und durch regelmäßige Rornfpenden zu 
feuern, dem zweiten durch Verleihung bes römiſchen Bollbürgerrechts an bie 
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Latinifchen und italifchen Bundeögenoffen yab dem dritten durch Prüfung (Rewifion) 
der gefällten Urtheile und Theilung bes Rihteramts zwiſchen dem Senatoren= 
und Ritterftand, 


4) Der exite Mithridatifche Krieg und erfte Bürgerkrieg (SB-BO). 

$. 187. Kaum waren bie Bundesgenoſſen befchwichtigt, fo drohte ben 
Römern vom Orient aus ein eben fo Fluger als tapferer Feind — Mithri⸗ 
bätes, König des gebirgigen Kuͤſtenlandes Pontus am ſchwarzen Meer. 
Ein Römerfeind wie Hannibal, fuchte der ſprachkundige, kriegsgeuͤbte und 
abgehärtete Fürft Die aſiatiſchen Staaten in-einen großen Bund zu vereini- 
gen und von Roms Botmäßigkeit zu befreien. „Sic außzeichnend durch 
Unternehmungögeift und Kriegsmuth, oft feinen Erfolgen, ſtets feinem Cha- 
rakter nad) groß, im Kriegsrath Feldherr, im Kampfe Mitftreiter" war Mi- 
thridates ein gefährlicher Gegner. Nachdem er ſich der den Römern zind« 
pflichtigen Länder Bithynien, Kappadokien und der meiften Infeln 
bemächtigt, brachte er die leichtſinnigen helleniſchen Staaten Kleinafiend auf 
feine Seite, ‚befreite, nach einem ſchrecklichen Mordtage (an dem 80,000 td» 
mifche Unterthanen (togati) der Volksrache geopfert wurden), ganz Vorder⸗ 
afien von Roms Herrſchaft und ſchickte dann ein Heer nach Griechenland, 
um die dem Bunde beigetretenen Athener, Bbotier, Achaͤer und Lakedaͤmonier 
zu fhügen. — Da übertrug der roͤmiſche Senat den Oberbefehl gegen Mie 
thribates dem Ariftofratenhaupte Corn. Sulla, der fi im-Bundeöge- 
noffenkrieg ausgezeichnet und zum Lohn dad Confulat erlangt hatte. Aber 
Marius beneidete feinen Gegner um den afiatifhen Feldzug, der Ehre und 
Reichthum verſprach und fegte mit Hülfe eines demokratiſchen Volkstribuns 
(Sulpicius) und durch geſchickte Benugung der Neubärger-und Freige⸗ 
laffenen, denen er die Aufnahme in die alten Tribus mit vollem Bürger« 
echt in Ausficht ſtellte, einen Volksbeſchluß durch, wornach er felbft mit der 
Führung des Mithridatifchen Kriegs. beauftragt warb. Zwei Feldoberſten 
überbrachten dem bei Nola ftehenden Sulla diefen Volksbeſchluß, wurden 
aber von den aufgebrachten, dem Feldherrn treu ergebenen und durch den 
Krieg verwilderten Soldaten gefteinigt, worauf Sulla, flatt dem Beſchluß 
Folge zu leiften und den Oberbefehl feinem Gegner abzugeben, mit feinem 
Heere auf Rom losruͤckte. Er überwältigte das uͤberraſchte Wolf durch leichte 
Siege vor und in der Stadt, ließ Marius nebft eilf feiner thätigften Ges 
noffen ald Baterlandöverräther in die Acht erflären und traf, während fein 
großer Widerfacher fich nach mannichfachen Abenteuern und Gefahren auf 
geheimen Wegen und über die Sümpfe von Minturn& nad Afrika rettete, 
mehrere, die Ruhe und Sicherheit der Stadt begiwedende Anordnungen. Er 
ftellte dad Anfehen des Senats wieder her und beſchraͤnkte die Macht und 
den Einfluß der Neubürger. Doc) verfuhr er mit Mäßigung, um ben Feld» 
zug gegen Mithridates alsbald antreten zu koͤnnen, und ließ fogar gefchehen, 
daß neben dem von ihm vorgefhlagenen und der Partei der Vornehmen 
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angehörenden En. Dctavius auch ber verwegene Demofratenführer Cinna 
zum Gonful gewählt ward, nachdem er eidlich verſprochen, die neuen Ein. 
richtungen nicht anzutaften. Durch dieſes Zugefländniß hoffte Sulla bie geg« 
nerifche Partei zu befänftigen. 
$. 188. Nun feste Sulla nach Griechenland über, erftürmte nach bare 
ter Belagerung dad auögehungerte Athen, dad durch ein furchtbares Blutbad 
für feinen Abfall büßte, zwang den pontifchen Zeldheren Archelaos nach zwei 
blutigen Schlachten in Böotien (bei Chäroneia und Orch omen o6) zur 
Unterwerfung und zog dann über Makedonien und Thrakien nach Kieinafien, 
wo er durch Kriegäglüc und kluge Unterhandlungen ben bereit# von dem 
Marianer Fimbria, dem Zerflirer von Neu-Ilium, gefchlagenen Mi- 
thridates zu einem Frieden nöthigte, in welchem Rom nicht nur feine frühere 
Herrſchaft über ganz Vorderaſien wieder erlangte, fondern auch noch durch 
eine große Gelbfumme und durch Abtretung der pontifchen Flotte entſchaͤdigt 
warb. Die abgefallenen Städte und Provinzen wurden an ihrem Gut ſchwer 
gezüchtigt. Durch Gelderpreffungen in Armuth und Elend verfegt, wurden fie 
die Beute römifcher Wucherer. Fimbria, der demokratiſchen Gegenpartei ange⸗ 
hoͤrend, wurde troß feines fiegreichen Kampfes wider Mithridates ald Gefin- 
nungsgenoſſe des Marius angefeindet und verfolgt. Won Sulla bedroht und von 
feinen Soldaten verlaffen, toͤdtete er ſich felbft in einem Tempel zu Pergamum. 
Die bei der Eroberung Athens bewieſene rohe Berftörungsmuth und Raubſucht machte. 
Sulla's Namen zum Schreden und Abſcheu aller Griechen. Er verſchonte weder die herr⸗ 
lichen Bauwerke Athens, die langen Mauern, die Akademie, das Epleionu.a, 
noch adhtete er bie Tempel und Heitigthämer altehrwürdiger Borzeit. Selbſt den belphis 
fen Tempel beraubte er feiner legten Weihgeſchente, und Theben ging durch ihn 
feinem völligen Untergang entgegen. Der Kunftfinn mußte audy bei einem Gulla der Habs 
‚Hier und Genußfucht weichen. Bei der Eroberung Athens fielen bie bisher verborgen ges 
haltenen Schriften des Xriftoteles und Theophraſt in die Hände des Giegers, der fie ber 
iannt machte und dadurch der Nachwelt erhielt ($. 99). 
$.189. Indeffen hatte in Rom der demofratifche Conſul Cinna gegen 
fein Verfprechen den Verſuch gemacht, Sulla's Einrichtungen wieder umzus 
flürgen und den Neubürgern die Aufnahme in die alten Tribus mit vollem 
Bürgerrecht zu verfchaffen, war aber von ber Ariftofratenpartei des Conſu⸗ 
lats beraubt und aus der Stadt vertrieben worden. Rachebürftend fammelte 
er Schaaren unzufriedener Bundeögenoffen (darunter ben tapfern Demokra» 
tenführer Sertorius) und Sclaven, denen er bie Freiheit verhieß, um fich 
und rief feinen Freund Marius von ben Trümmern Karthago's zu 
feinem Beiftande. Diefer folgte raſch dem Ruf, fammelte in Etrurien eine 
Kriegsſchaar befiehend aus abgehärteten Bauern, verwegenen Räubern, recht« 
loſen Freigelaffenen und Halbbürgern und zwang, in Berbindung mit Cinna, 
bie durch Hunger und Zwietracht enträftete Stadt zur Uebergabe. Jetzt ließ 
Marius feinem Rachegefühl freien Lauf. Banden roher Soldaten durch⸗ 
sogen raubend und morbend bie Straßen der Hauptfladt. Die Häupter der 
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Ariftofratenpartei, unter ihnen bie ebeiften, durch Ahnen und Großthaten 
auögezeichneten Senatoren und Confularen (dev Befieger der Cimbern Ca⸗ 
tulus, der Conful Octavius, der Redner Antonius, zwei Brüber 
Graffus u. a. m.) wurden erfehlagen, ihre Häufer geplündert und ver» 
wuͤſtet, ihre Güter eingezogen und ihre Leichen. unbeerdigt den Hunden 
und Raubvögeln preiögegeben. Rom fühlte fünf Tage und Nächte lang 
alle Schreden und Gräuel einer eroberten Stadt. Nach gefättigter Rache 
ließ fi) Marius zum fiebentenmal zum Conful wählen, ftarb aber wenige 
Monate nachher an den Folgen der Wölerei und eines wüften Lebens und 
an der fieberhaften Aufregung, in die ihn die eigene Mordwuth und die mit 
Neid gepaarte Furcht vor Sulla's Gluͤck und Rache verfeht hatte. Zwei 
Zahre fpäter wurde Einna in einem Solvatentumult getödtet und dadurch 
die Demokratenpartei der Marianer ihrer fähigften Häupter beraubt, zu 
einer Zeit, wo Sulla (der alle Aufforderungen ber flüchtigen Ariftofraten zur 
Privatrache abgewiefen hatte, fo Lange ber Nationalfeind nicht überwunden 
war) nach glüdlicher Beendigung bed Mithridatifchen Kriegs in Italien landete, 

$. 190. Unterftügt von den XAriftofraten rüdte Sulla auf Rom los. 
In Unteritalien fhlug er in mehreren glüdlichen Treffen die demokratiſchen 
Conſuln und brachte ihre Truppen auf feine Seite, trieb dann ben jüngern 
Marius in dem feſten Pränefte (Paleftrina) durch enge Belagerung zum 
Selbſtmord und vernichtete endlich in einer furchtbaren mörderifchen Schlacht 
vor ben Thoren ber Stadt (porta Collina) die Partei der Marianer und ber 
empörten Samniter. DiefeNieberlage war der Todesſtoß der Demokraten, 
deren ganzes Heer in dem Treffen mitgefochten hatte. 8000 Gefangene wurs 
den einige Tage nachher im Circus niebergeftoßen, während Sulla den Senat 
in dem nahen Tempel ber Bellona zu einer Berathung verfammelt hatte, 
„Das Angftgefchrei der dem Tode Geweihten, dad Aechzen der Verwundeten, 
dad Stöhnen ber Sterbenden drang in die Halle der Werfammlung. Die 
Senatoren horchten, erbebten“ und fügten ſich zitternd den Machtgeboten des 
Gemwaltigen. Hunderttaufend Menfchenleben. hatte der Bürgerkrieg ſchon 
weggerafft, als Sulla (der Gluͤckliche genannt) zur Bervollftändigung 
feines Siegs die Aechtungstafeln (Profcriptionen) bekannt machte, 
worauf die Namen derjenigen Marianer ftanden, die in Folge eined Spruch 
der neuen Schredensgerichte von Jedem getödtet und ihrer Habe bes 
raubt werben durften. Dadurch wurden alle Bande des Bluts, der Freund» 
ſchaft, des Gaſtrechts und der Pietät zerriſſen; Söhne wurden wider ihre 
Väter, Sclaven wider ihre Herren bewaffnet; den Hehler traf diefelbe 
Strafe wie den Geächteten, während ber Angeber einen Theil der Güter 
erhielt. Ueber 100 Senatoren und Confularen und über 2000 Ritter fanden 
ihren Tod, ber geringen Leute nicht zu gedenken. Gräuel, Schreden und 
fittliche Entartung herrfchten überall. Durch diefed Profcriptiondgefeb „wurde 
Nieberträchtigkeit zum Verdienfte, Edelmuth zur Schuld geflempelt.” „Das 
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Morden wurde durch Sulla zur Kunſt, erfinderifch lich er dem Tode unzaͤhliche 
Seftalten, um die Qualen ber Opfer zu vermehren.“ Sulla, auf unbe 
ſtimmte Beit zum Dictator ernannt, erließ hierauf die Cornelifchen Ge- 
fege, woburd die ganze Staatögewalt in die Hände der Ariftofraten Fam. 
Der durch Sula’s Anhänger und viele Mitglieder aus dem Ritterfiand auf 
500 vermehrte Senat beforgte fortan die oberſte Gerichtöbarkeit und 
leitete die Gefeggebung und Verwaltung, während bie Volks ver⸗ 
fammlungen (dur Aufhebung ded Berufungs- [Provocationse] 
Rechts) befchränft wurden und dad Tribunat auf einige Zeit zu einem 
Schatten ohne Macht herabfant. — Nach Vollendung diefer Einrichtungen 
308 fi Sulla, deffen defpotifches Auftreten ſchon als Vorbote des baldigen 
Uebergangs der Republik zur Monarchie gelten kann, auf fein Landgut bei 
Cumã zurüd, wo er bald an einer fehredlichen, durch Schwelgerei und uͤber⸗ 
mäßigen Sinnengenuß herbeigeführten Krankheit im ſechzigſten Lebensjahre 
verflarb. Das Lafter war fein Stolz, und Mimen, Poffenreißer und Buhle- 
innen bildeten feinen liebften Umgang in müffigen Stunden und bei der 
ſchwelgeriſchen Tafel. Daß er „von den Leichen feiner Erwuͤrgten umgeben 
ſich glüdtich nennen konnte,“ zeugt von feiner harten gefühllofen Seele. 
Durch pünktliche Beobachtung abergläubifcher Religionsvorfchriften fuchte 
er die Stimme feines Gewiſſens zu erfliden. Seine Denkwuͤrdigkeiten 
find nicht auf unfere Zeit gelommen. 

Sulla's Aehtungsgefeg erklärte felbft die Kinder und Enkel der Verurtheilten 
für ehr⸗ und rechtlos und für amtöunfähig; fein Acker geſet entriß feinen proferibirten 
Gegnern ihr Landeigenthum, mit dem ſich fofort feine Hadgierigen Anhänger bereis 
cherten, vernichtete dad Neubürg errecht und ſchuf für feine Soldaten Militärcolos 
nien mit römifhem Vollbürgerrecht, (in Pränefte, Spoletium, Volaterrä 
u. a. D.), eine Einzihtung, die eine Menge unruhiger, Eriegsluftiger, jedem Machthaber 
bienftbarer und feiler Bürger ſchuf. Denn Sulla's kalt berechneter Plan war, in den 
Städten und Landſchaften, welche es mit der Gegenpartei gehalten hatten, die Bevölke— 
zung zu erneuern, Geld und Gut von den biöherigen Befigern auf andere Überzutragen. 
Zerner umgab er ſich mit einer Art Leib wache, indem er 10,000 handfefte und verwegene 
Sclaven mit der Freiheit befchenkte und fie unter dem Namen Gornelier zu feinen 
Glienten machte. — Lueius Gergius Catilina, der Mörder feines Bruders und Schwa⸗ 
gers und in ber Folge der Urheber einer auf den Untergang Roms zielenden Verſchwörung 
($. 196), war der Führer einer aus verwilberten.und entmenſchten Galliern beftehenden 
Morbbande. Auch die Zahl der Beamten wurde vermehrt (bie der Prätoren auf 8, ber 
Quäftoren auf 20, der Auguren und Pontifices auf 15), die Beftimmung über die Zwi⸗ 
ſchenzeit in der Aufeinanderfolge der Aemter aufgehoben und endlich die peinliche Ger 
fesgebung über alle Arten von Verbrechen geregelt unb genauer beſtimmt. Den 
Bolkstsibunen ließ Sulla nur noch das Recht der Einfpradje (Interceffion) gegen Urtheildr 
ſprüche und fegte feſt, daß nur Senatoren zu diefem Amte gelangen ollten. — „Sulla war 
Schön, ehe das Lafter ihn zeichnete. Er bezeugte es ſich felbft und die Gunſt der Frauen 

ſcheint es zu beftätigen. Seine Augen waren blau, und feine Haare blond. Aber er alterte 
außerlich vor ber Zeit; nur der Zorn und widrige Auswüchſe färbten fein bleiches Geſicht 
und Blick und Miene verriethen nur noch Lüfternheit und Hohn. Seine Ausſchweifungen 
beſtraften ſich auch durch Krankheit; doch unterlag ex erſt dann, als er bem gewöhnlichen 
Weber, Gefhigte. I. 6. Aufl, _ 18 
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@ebensgiele nahe war. — Ju feinem ſtarken Körper wohnte ein noch färkerer Geiſt. Für 
Sulla bedurfte es keiner Lehrzeit, kaum der Erfahrung, um im Rathe und im Felde der 
Erſte zu fein; er erhaſchte tändelnd, was Andere erringen, und Iebte feinem Genius, weil 
ex feiner gewiß war. — Ohne gelehrt zu fein ober ſich anders als zu feiner Unterhaltung mit 
der iteratur zu befchäftigen, war er doch felbft mit der griechtſchen vertraut.” (Drumann). 


4. Die Zeiten des Cnejus Pompejus. 


a) Sertorins. - 

$. 191. Die geächteten und verfolgten Marianer fammelten ſich um 
den Demokraten Sertorius, dem es durch fein Fluges und freundliches 
Benehmen, wie durch feine Rechtfchaffenheit und Friegerifchen Tugenden 
gelungen war, das Zutrauen der unterjochten Völkerfchaften in Spanien und 
Portugal zu gewinnen und eine unabhängige, aus Römern und Eingebornen 
gebildete und durch ein rüftiges Heer vertheidigte Republik zu gründen. 
Mehr eitel ald groß ließ er ſich jedoch mehr von perfonlihen Beweggründen 
als von politifchen Ideen leiten. ange widerftanden die Marianer und De- 
mofraten unter Sertorius’ Leitung mit Glüd den Angriffen ihrer Feinde, dem 
Golde und den Waffen des Metellus Pius. Erſt ald der wadere Anführer 
von feinen neidifchen Genoffen bei einem Gaftmahl im fpanifchen Osca er- 
mordet worben war, gelang es dem kriegskundigen Pompejus, der ſich als 
Juͤngling an Sulla angefhloffen und nun ald dad Haupt der Ariftofraten 
galt, die Infurgenten zu überwinden und ihre neue Republik wieder zu 
unterwerfen. Sein milder, verfühnlicher Charakter und fein freundliches, 
volksthuͤmliches Wefen machten ihn zu einem glüdlichen Vermittler der feind« 
feligen Richtungen. Halb Held, halb Abenteurer wußte der unternehmende 
Feldherr aus dem Sabinerland durch fein ritterliched Wefen die Phantafie 
des Volkes und die Streitluft der Krieger zu weden und zu beleben. Der 
verrätherifche Perperna, des Sertorius Mörder, büßte für feine Frevel- 
thaten durch ſchmachvollen Tod. 

b) Der Sclavenfrieg (70 — 78.) 

8. 192. Die Mißhandlungen, benen*die zahliofen Eriegögefangenen 
Sclaven auögefegt waren, trieben die Unglüdlichen zulegt zur Verzweiflung 
und führten einen drohenden Befreiungsverfuch herbei. Siebenzig Fechter- 
felaven (Gladiatoren) entflohen in Capua der Geißel ihres Zuchtmeifters, 
erbrachen die Sclavenkerker in Unteritalien und riefen zum Freiheitskampfe 
auf. In Kurzem war ihre Zahl auf 70,000 angewachfen. An ihrer Spige 
fand der kuͤhne, talentoolle Thraker Spartäcns, ber Anfangs bie Abſicht 
hatte, die mit erbeuteten Waffen bewehrten Schaaren in ihre Heimath zuruͤck⸗ 
zuführen. Allein die Niederlage und Flucht einiger confularifchen Heere, die 
ihm den Weg verlegten, mochte ihn mit der fühnen Hoffnung erfüllt haben, 
die römifche Macht zu flürzen und an den Eroberern des Erdbodens Rache 
zu nehmen. Groß war bie Gefahr ber Römer. Aber Mangel an Kriegszucht 
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und Eintracht führte eine Trennung ber Eclaven und planlofe Streifzüge 
‘herbei, wodurch es dem ob feiner umermeßlichen Reichtpümer berühmten 
M. Eraffus glüdte, die ſchlecht bewaffneten, durch einen fieben Meilen 
langen Wal und Graben abgefchloflenen Schaaren einzeln zu befiegen. Die 
moͤrderiſche Schlacht am Fluſſe Silärus (j. Sele), in welcher Spartacus nach 
heldenmuͤthigem Kampfe fiel, brach bie Macht des Sclavenheerd. Alle Gefan- 
genen flarben eines martervollen Todes, ihre gefpießten und zerftüdelten 
Leichname blieben unbeerdigt auf der Lanbftraße liegen. Einzelne dem Schwert 
entronnene Schaaren wurden auf dem Marfche nach ihrer Heimath von dem 
aus Spanien zurüdfehrenden En. Pompejus vollends vernichtet. Die Con- 
fulwürbe fürs nächfte Jahr war ber Lohn der beiden Sieger, die durch Korn: 
fpenden, Freigebigkeit und demofratifche Einrichtungen (wodurch dem Tri⸗ 
bunat feine frühere Macht zurüdgegeben wurde) wetteifernd um die Macht 
des Volkes buhlten. — 


Die harte Behandlung der kriegsgefangenen Sclaven von Seiten habgieriger und 
gervinnfüchtiger Herren trieb bie Unglücklichen, die in ihrer Heimath zum Theil im Wohl⸗ 
ande gelebt und nun durch mühevolle Arbeiten, ſchmale Koft und wiberliche Nachther⸗ 
bergen in engen Sclavenkerkern zur Verzweiflung gebracht wurden, zu wiederholten Aufs 
fländen. Schon in den Jahren 136—133 Hatten fi auf Sicilien die Sclaven in Maffe 
erhoben und bie römiſchen deere mit folchem Erfolg bekämpft, daß ihr Bährer, ber ſyriſche 
Selave Eunus, ben Königstitel anzunehmen wagte. Nur mit Mühe und unter entfeg- 
lichen Blutgräueln wurden endlich bie Römer des Aufſtandes Meiſter. — Die ſprichwort⸗ 
lic} gewordenen Reichthümer des Graffus ruͤhrten hauptſächlich von dem wohlfeilen Kauf 
der Häufer und Güter der durch Sulla’s Proferiptionen Geächteten her. 


©) Der Seeräuberfrieg (87) und der zweite Mithridatifche 
Krieg (94 — 65). 

$.193. Im den unfruchtbaren Gebirgäländern des füdlichen Kleinafiend 
(Kilikien, Karien, Lykien u. a.) wohnten kuͤhne Freibeuter (Piraten), die im 
Bunde mit Kreta, Cypern und andern Infeln und unterftügt von Mithri- 
dated gegen taufend fehnellfegeinde Schiffe ausrüfteten und bamit während 
der innern Wirren des römifchen Reichs dad Mittelmeer durch Seeräuberei 
beunruhigten, Infeln und Küften mit Raub und Verwuͤſtung heimfuchten, 
vornehme Römer ald Gefangene fortfchleppten, um hohes Löfegeld zu erpreſ⸗ 
fen und Handel und Wanbel flörten. Da übertrug das römifche Volk (duch 
dad Gabiniſche Geſetz) feinem Liebling Pompejus eine Küften- und 
See-Dictatur über alle Meere,. Infeln und Küftenländer mit der unum- 
ſchraͤnkteſten Vollmacht. Mit Truppen, Geld und Schiffen aufs Befte aus⸗ 
gerüftet, fäuberte Pompejus in drei Monaten alle Gewaͤſſer des Mittelmeerd 
von dem verwegenen Seeräubern, indem er ihre Schiffe aus den entlegenften 
Gegenden zufammentrieb, fie wie mit einem Ne umgarnte und in einem 
entfcheidenden Treffen überwand; dann eroberte und zerftörte er in ihrem eiger 
nen Lande die feften Burgen und Städte und fuchte durch Anfiedelung vieler 
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taufend Gefangenen in ber fütliidhen Stadt Soli, die fortan Pompejo- 
pölis hieß, einem Rüdfal in des alte Freibeuterleben zu fleuern. — Kaum 
hatte Pompejus durch Vernichtung dieſes Piratenweſens Roms Seeherr⸗ 
ſchaft aufs Neue befeftigt, fo erlangte er durch dad Manilifche Geſetz 
auch den Oberbefehl gegen Mithridates. 


8.194. Diefer unverföhnliche Romerfeind hatte während der innern 
Kriege Roms feine frühern Eroberungs- und Befreiungd-Pläne wieder auf: 
genommen, hatte fih mit Sertorius in Verbindung gefegt und war mit 
Heeresmadht in Bithynien (dad den Römern von Nitomedes erblich 
binterlaffen worden) eingerüdt, während feine Flotte die römifche Seemacht 
befämpfte. Sieger in einem Seetreffen, war Mithridates mit der Belagerung 
der reichen, ben Römern verbundenen Inſelſtadt Kyzikos befchäftigt, erlitt 
aber hier von Lucullus eine ſolche Niederlage, daß er eilig in fein Reich zu⸗ 
ruͤckehrte und als auch dies dem römifchen Sieger zufiel, Schug und Hülfe 
bei feinem Eidam Ligränes, König von Armenien, fuchte. Lucullus ſtellte 
Pontus und Kleinafien, dad von habfüchtigen Wucherern und Pächtern 
ſchwer gebrüct wurde, unter eine neue Verwaltung und georbnete Rechts⸗ 
pflege, befiegte dann dad ungeheuere Heer des mächtigen armenifchen Königs 
bei deſſen neuer Hauptſtadt Tigranokerta und traf ſchon Anftalten, das 
ganze Königreich zu unterwerfen unb die römifchen Adler in das ferne Par« 
thien zu tragen, als die Legionen, durch Uebelmollende verleitet, dem Beld- 
herrn in ber Nähe der alten Hauptftadt Artaräta den Gehorfam verfagten 
und durch Widerfeglichkeit feine Unternefmungen hemmten. Darüber entkam 
Mithridated wieder nach Pontus, wo er mit raftlofer Tpätigkeit neue Kriegs⸗ 
rüftungen machte. Lucullus Eehrte zu feinen gepriefenen Reichthümern, Ges 
nüffen und Lufigärten*) zurüd, indeß Pompejus den Oberbefehl über das 
armenifch = pontifche Heer mit feinen übrigen Würden verband und dadurch 
unumfchräntter Gebieter von Afien wurde. 

*) Für diefe brachte Lucullus von Keraſunt (Kerifonte) die erften Kirſchbäume mit. 
— In feinen zahlreichen Paläften, Landhäufern und Gartenanlagen hatte Lucullus, ein 
menſchenfreundlicher, gebilbeter Mann, große Schäge der Kunft und Wiſſenſchaft geſam⸗ 
melt, bie nebft dem zum Sprichwort gewordenen Luculliſchen Lurus fein Haus zu 
einem gefuchten und bewunderten Vereinigungspunkt aller finnlihen und geiftigen Genäffe 
machten. Habfuht, die Quelle feiner fabelhaften Reichthümer , war das einzige Laſter, 
das man ihm vorwarf. 

$. 195. In einer nächtlihen Schlacht am Euphrat, in jener ſchluch⸗ 
tenreichen Berggegend, wo in ber Folge Nitopslis (Siegesſtadt) angelegt 
ward, befiegte Pompejud den unermüblihen Mithridates und trieb ihn zur 
Flucht nah Kolchis; dann brachte er Armenien ohne Schwertſtreich in 
feine Gewalt und zwang ben mit feinem eigenen Sohne in Hader lebenden 
Tigranes zur Unterwerfung und Yuldigung. Nachdem er hierauf die Kaukaſus⸗ 
länder (Albanien und Iberien) fiegreich durchzogen, der kraftloſen Herrſchaft 
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der Selenciden in Syrien ($. 18.) durch einen Machtſpruch ein Ende 
gemacht und den hochbejahrten Mithridates fo fehr in die Enge getrieben 
hatte, daß er einen verzweifelten Kriegszug nach Europa beſchloß, dann 
aber, im Kampfe mit feinem eigenen Sohn von feinen Soldaten verlaffen, 
fich felbft den Tod gab, ordnete er bie afiatifchen Staaten fo, daf drei neue 
Provinzen, Bithynien- (mit einem Theil von Pontus), Kilitien und 
Syrien (mit Phönizien), dem römifhen Gebiet beigefügt wurden, während 
Groß-Armenien, ber nörblihe Theil von Pontus (Bosporus) 
Paphlagonien, Galatien u. a. zinspflichtigen Königen unter Roms 
Oberhoheit zufielen. Daflelbe geſchah auch in Judaͤa, wo er nach der 
Einnahme des Tempels von Serufalem ben Makkabaͤer Hyrcanus 
($. 131.) ald Vierfürft (Tetrarch) einfeste, deffen Bruder Arifto- 
bulos aber, der fich mit feiner Partei tapfer und ftandhaft vertheidigt hatte, 
nebft deffen Kindern nach Rom mitnahm, als er zur Feier feines glänzenden 
Zriumphzuges fi) dahin begab. Wiele Juden gaben fich in der Verzweiflung 
ſelbſt den Tod, indem fie fi von den Mauern in die Tiefe ſtuͤrzten oder ſich 
in ihren Häufern verbrannten. Der eigentliche Gebieter des Landes aber 
wurde Roms Schügling, ber ſchlaue Idumaͤer Antipater, des Herodes 
Bater. . 

Mithridates, ein harter Defpot, lag häufig im Streit mit feiner Familie. Bei 
feiner erften durch Sacullus bewirkten Flucht aus feinem Reiche hatte er feine Frauen und 
Schweftern tödten Laffen, damit fie nicht in die Hände der Römer fielen; nur eine einzige, 
die getreue männlich gefinnte Hypfitrateia, begleitete ihn in perfifcher Reiterkleidung 
nad) Armenien. Drei Söhne hatte der mißtrauiſche Water bereit getöbtet, als ber vierte, 
Hharnätes, fid aus Furcht wider ihn empörte und ihn den Römern ausliefern wollte, 
An feinem Schickſale verzweifelnd, nahm Mithridates von bem Gifte, das er immer in 
feinem Schwerte bei fi trug, und gab auch feinen beiden Töchtern davon; bei ben let⸗ 
teen wirkte es fogleich; aber feine eigene abgehärtete Natur widerftand demfelben, fo daß 
ex ſich endlich nad} einer mißlungenen Gelbftentleibung von einem galatiſchen Leibwächter 
nieberftoßen ließ; Pompejus befahl, den ihm von Pharnakes außgelieferten Leichnam in 
der Königegruft zu Sinöpe beigufegen; dem Pharnakes aber überließ ex bie Länder 
am kimmeriſchen Bosporus als zinspflichtiges Königreich. Galatien erhielt König 
Dejotärus. 


d) Die Catilinariſche Verfhwirung und M. Tullius Eicero (68). 


$. 196. Einige Zeit che Pompejus- feinen zweitägigen prunkvollen 
Einzug hielt und die Staatskaſſe mit fabelhaften Reichthuͤmern füllte, hatte 
fih M. Tullius Cicero den Ehrennamen eines Waters des Vaters 
landes verbient. Cicero, in einer Provinzialftadt (Arpinum) von bürger- 
lichen Eltern geboren, hatte ſich durch feine Talente, feine Thaͤtigkeit und 
fein unbefcholtenes Leben fo auögezeihnet, daß er, obwohl ein Unadeliger 
(homo novus), allmählich die meiften Staatsämter und endlich dad Con: 
fulat erlangte. Er hatte in Athen und Rhodus fich mit ſolchem Eifer und 
Erfolg den Wiſſenſchaften der Griechen, befonderd ber Beredſamkeit 
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und Philofophie gewidmet, daß erald Staatsmann und Rebner 
mit Demoſthenes verglichen werben konnte und über Redekunſt und 
Philofopbie grimbliche Werke verfaßt hat. - Gegen feine Bürgertugend, 
feine Baterlandsliebe und fein bewährte Nechtögefühl kommen feine Eitel- 
teit, Ruhmredigkeit und andere Schwächen nicht in Betracht, Sein häufig 
durch die Freundſchaft für Pompejus bedingter politifcher Standpunkt 
war ber eines Bermittlers. — Unter feinem Eonfulat bildete der Sullaner 
Catilina, ($. 190) ein Mann von Kraft und vornehmer Abkunft, aber befleckt 
durch ein laſtervolles Leben und gebrüct von Schulben, mit einigen ehrſuͤch ⸗ 
tigen Römern erſten Ranges eine Verſchwoͤrung, deren Zweck war, die Con⸗ 
ſuln zu ermorden, Rom anzuzünden, die Verfaffung umzuftürzen und in der 
Verwirrung ſich mit Hülfe der Sullanifhen Soldaten und ded frechen Pos 
bels der Herrſchaft zu bemächtigen und eine Militärdefpotie einzurichten. 
Aber der wachfame Eonful Cicero, defien Eifer feine im Senat gehaltenen, 

durch Kraft und Lebendigkeit auögezeichneten vier Reden gegen Catilina 
beurfunden, vereitelte das frevelhafte Unternehmen. Der ſchlaue, in der 
Kunft der Verftellung fehr gewandte Verbrecher warb trog feiner Lift und 

Verſchlagenheit von Cicero entlarvt und zur Flucht aus der Stadt genöthigt, 

worauf der Senat auf Antrag bed Gonfuld und unter Zuſtimmung des 

juͤngern Cat o die Todesſtrafe gegen ihn und feine bereit8 zur Haft gebrach⸗ 

ten Mitverfhworenen (Lentülus, Cethegus u. a.) ausſprach. Die letz⸗ 

teren wurden alöbald, Cäfars Fürfprache ungeachtet, im unterfien Raume 
des capitolinifchen Kerkers erbroffelt, Catilina felbft aber, der mit dem Reft 
feiner Rotte nad) Etrurien geflohen war, fand in ber Gegend von Piftoria 
im muthoollen Kampfe gegen bie confularifchen Heere feinen Tod. Die Ent 

ſchloſſenheit und der Muth der Kaͤmpfenden wäre einer beffern Sache wür« 

dig gewefen. 

Salluft befchließt feine Geſchichte des Catilinariſchen Kriegs mit folgender Erzählung 
des Ausgangs: „Als Catilina feine Truppen zerfireut und fi nur mit Wenigen noch 
übrig fieht, ftärgt ex ſich feines Geſchlechts und feines feühern Anfehens eingebent, in den 
dichteſten Haufen der Feinde, wo er fechtend durchbohrt wird. — Aber nach beendigter 
Schlacht da konnte man in ber That fehen, welche Kühnheit, welch' muthiger Geift in 
dem Heere des Gatilina geherefcht hatte. Denn faft jeder bedeckte, nachdem er ben Geift 
aufgegeben, mit feinem Körper diefelde Stelle, welche er Iebend im Kampfe eingenommen 
hatte. Einige Wenige jedoch, welche die Garde-Cohorte mitten im Feinde aus einander 
gefprengt hatte, waren in einiger Entfernung von einander, wiewohl alle mit den Wunden 
auf der vorbern Seite des Körpers, zuſammengeſtürzt. Gatilina aber wurbe weit entfernt 
von den Seinigen unter den Leichen der Feinde aufgefunden, auch noch ein wenig athmend 
und bas wilbe Gemüth, das er im Leben gehabt hatte, im Gefichte nad} bewahrend. Won 
feinem gangen Heere wurde überhaupt weber in ber Schlacht, noch auf der Flucht ein frei 
geborner römiſcher Bürger gefangen genommen. So wenig hatten Alle ſowohl ihr eigenes 
Leben als das ber Feinde geſchont. Allein auch das Heer des römifchen Volks hatte keinen 
feohen noch unblutigen Sieg erlangt; denn die Tapferften waren alle theils in der Schlacht 
gefallen, theils ſchwer verwundet aus ihr zurückgekehrt. Aber Viele, bie des Sehens hals 
ber ober um Beute zu machen vom dager aus hingegangen waren, fanden bei dem umwenden 
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ber feindlichen Leichen entweber einen Freund, ober auch einen Verwandten, Ginige ers 
kannten unter denfelben auch ihre perfönlichen Feinde wieder. So wogten verfchiedents 
lich durch das ganze Heer Frohſinn, Betrübniß, Trauer und Freude.“ 


5. Die Zeiten des Caj. Julius Cäfar und Eraffus’ Ausgang. 


a) Das erfte Triumvirat (60). 

8.197. Sulla's Gluͤck feuerte hochftrebende und ehrfüchtige Männer 
zur Nachahmung an. Ieber fuchte der erfte zu fein und den Staat nad 
Willkuͤr zu lenken. Richt die Größe des Waterlandes, fondern Befriedigung 
der Selbftfuht und des Ehrgeizes war nunmehr das Biel aller Beftrebungen. 
In diefem Sinne handelte Pompejus, dem zum Königthum nur der Name 
fehlte. Aber während. er im Vollgenuß des Gluͤcks und im behaglichen Luxus 
auf ben Eorbeern feines Ruhmes ruhte, und fi in eitler Selbſtgefaͤlligkeit 
an dem Uebermaß der Schmeichelei ergößte, die ihm von allen Seiten ge 
fpendet wurde, überholte ihn allmählich an Kriegsthaten und Volksgunſt 
fein großer Nebenbuhler €. Jul. Cäfar. Diefer außerordentliche Mann 
vereinigte äußere und innere Vorzuͤge — hohe Geburt, majeftätifche Geftalt 
und Reihthum, mit durchdringendem Verſtand, tiefer Bildung und uner- 
müpdlicher Thatkraft, fo daß er nicht minder ald Redner und Schrift: 
fteller, denn ald Feldherr und Krieger auögezeichnet war. Seine 
Freigebigkeit und feine bemofratifhen Grundfäge, die ihm während der 
Sullanifhen Schredendzeit in große Gefahr gebracht, erwarben ihm die 
Volksgunſt, das ſicherſte Mittel der Erhebung, und fein Ehrgeiz fpornte 
ihn zu Großthaten. Um der Partei der Alt-Republikaner, an beren 
Spige der charakterfefte, durch Sittenftrenge, Bürgertugend und Kriegsmuth 
wie durch Bildung und Adel der Gefinnung hervorragende M. Porcins 
Cato (der Jüngere) ftand, gewachfen zu fein, ſchloß Cäfar mit Pompejus 
und Craſſus einer Bund, Triumvirat (Dreimännerbund) genannt, deffen 
Zweck gegenfeitiger Beiftand zur Erreihung felbftfüchtiger Abſichten war. 
Seitdem beherrfchten die drei Männer mit Hülfe der Volkspartei, die buch 
Kornfpenden, Adergefege (Landvertheilung in Campanien) und andere An: 
ordnungen gewonnen wurde, den Staat, ohne fi) um den Senat fürber 
zu kümmern, ließen die von Pompejus in Afien getroffenen Einrichtungen 
beftätigen, entfernten Gato unter einem ehrenvollen Vorwand aus Rom und 
fegten durch den lafterhaften Tribun Clodius aus dem vornehmen Ges 
ſchlechte der Claudier, die Verbannung Eicero’3 durch, den Cäfar und Graf 
ſus, ald geheime Mitverfchworene Catilina's haften”). Um aber Gelegenheit 
zu Kriegsruhm und Alleinherrfchaft und ein treues Heer zu erhalten, ließ ſich 
Cäfar, nad) beendigtem Confulat, die Statthalterfchaft über das die s⸗ und 
jenfeitige Gallien und Illyricum übertragen und erneuerte einige 
Jahre fpäter, um die Eroberung von Gallien zu vollenden, auf einer Zufam- 
menkunft in. Lucca das Triumvirat. Dadurch verblieb ihm abermald auf 
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fünf Jahre Gallien als Statthalterfchaft, während der 6Ojährige Eraf fus 
zur Befriebigung feiner Habfucht das reiche Syrien mit feinen Schägen aus⸗ 
erfor und Pompejus Spanien mit Afrika als Provinz erhielt, fie jedoch durch 
feine Unterbeamten (Legaten) verwalten ließ, indeß er in Rom eine dictatos 
tifche Gewalt übte. Gegen ſolche Uebermacht vermochte der wieder heimge- 
kehrte Cato, der treue Wächter der Republik, nichts auszurichten, und 
Cicero zog ſich verflimmt vom Staatöleben zurüd, Craſſus fand in Afien 
feinen Untergang. Während er von unerfättliher Geldgier getrieben bie 
Tempelſchaͤtze plünderte und mit Erpreffungen die Zeit hinbrachte, rüftete der 
Partherkönig Orödes (Arſaces XIV. +36) ein tapfered Heer aus und beſetzte 
Mefopotamien. Won einem verrätherifchen Rathgeber verführt überfchritt 
Craſſus, wohlmeinender Warnungen ungeachtet in thörichter Werblendung 
ben Euphrat, wurde aber in einer dden Sandfläche bei Karrhaͤ von den wohl⸗ 
berittenen, pfeilfchnellen Parthern befiegt, und nachdem fein tapferer Sohn 
Yublius mit dem größten Theil des Heeres gefallen war, auf der Flucht durch 
einen Hinterhalt getddtet. Höhnend füllten die Sieger den bleihen Mund 
bes Unerfättlichen mit Gold. Die Trümmer der Armee rettete ber befonnene 
Legat Caſſius nach Syrien. 


*) Cicero hatte früher als Anwalt des Senats einen wegen Berlegung ber Religions 
gebräuche wider Elodius angebrachten Rechtsſtreit geleitet, und benfelben bei jeder Gele⸗ 
genheit durch verlegende Reben geveigt, daher bie Feindſchaft. Durch Gäfars Beiftand 
erlangte Clodius dad Tribunat und fegte bann ben Antrag buch, „daß Jeden, ber 
einen römifchen Bürger ohne ein Bolksurtheil zum Tode verurtpeilt hätte. ober 
verurtheilen würde, bie Strafe ber Aechtung treffen ſolle.“ In Folge diefes Gefeges wurde 
Eicero,, der nur auf einen Senatsbeſchluß hin die Verurtheilung dev Gefährten bed Gatiz 
lina vorgenommen hatte, geächtet und verbannt, fein Haus niedergebrannt und zwei feis 
nee Landhaͤuſer zerftört. Umfonft hatte er durch flehentliches Bitten vor dem Wolke in 
Trauerkleidern den Spruch rädgängig zu machen gefucht , er mußte in die Verbannung 
ziehen, wobei er fich eben fo Heinmüthig zeigte, wie bei feiner Verurtpeilung. Nun betrug 
ſich Clodius, im Vertrauen auf die frevelhaften Rotten, die ihn ſtets begleiteten, fo frech 
und übermäthig, daß ſich Pompejus und endlich auch Cäfar von ihm abwandten, wor 
durch e8 dem Tribun Annius Milo gelang, die Zurüdberufung Gicero’& durch⸗ 
zuſetzen. Gleich einem Triumphirenden Eehrte hierauf Cicero aus feinem adhtmonatlichen 
Eril über Unteritalien nah Rom zurüd, Sein Haus und feine Landgüter wurden auf 
Staatskoſten wieder hergeftellt. — Gato, „der rechtlichfte Mann in Rom“, hatte fich den 
Auftrag erteilen laſſen, die Infel Cypern, die bem Beherrſcher, einem Bruder des 
Königs von Aegypten, wiber alles Recht durch Volksbeſchluß abgeſprochen worden war, 
in eine eömifche Provinz umzuwandeln. Auf diefe Nachricht gab fich ber eyprifche 
König felbft den Tod, worauf Cato von feinen Gütern und Schägen Befig nahm und 
Alles redlich und gewiſſenhaft in die Staatskaſſe ablieferte, 


b) Cãſars gallifche Kriege (55-- 30). 


$. 198. In dem reihen Gallien (Frankreich) und in Helvetien 
(Schweiz) wohnten vor Alters die Kelten in viele Heine Staaten, Stämme 
und Voͤlkerſchaften getheilt und unter verfchiebenen Regierungsformen ohne 
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ein gemeinfames Band. Das von einem ritterlichen Adel und ber mächtigen, 
folgen Priefterfchaft der Druiden beherrſchte Volk war umfrei und trog 
mannichfaher Kunftfertigkeit, ftädtifcher Anlagen und geſellſchaftlicher Ein« 
richtungen in einem befchränkten Bildungskreiſe und einer wenig verebelten 
Gedantenwelt befangen. Wild und kriegeriſch von Natur flürzten fie ſich, 
von Druiden und Barden angefeuert, mit Ungeftüm in bie Schlacht, erman ⸗ 
gelten aber der Ausdauer. Won diefem Gallien war bereitd der Südoften 
römifche Provinz geworben (daher Provence) ald der Plan der Helve- 
tier, ihr armes und wenig fruchtbared Bergland mit dem reichen ſuͤdweſtli⸗ 
hen Gallien zu vertaufhen, den Römern, bie dieſes nicht dulden wollten, 
die gewünfchte Veranlaffung gab, in dad Herz der keltiſchen Staaten einzus 
dringen. Gäfar befiegte Die Helvetier in einer blutigen Schlacht (bei Bibracte), 
zwang fie zur Ruͤckkehr in ihre niedergebrannten Dörfer und verwuͤſteten 
Gaue und machte fie zindpflichtig. Alsdann überwand er den germani- 
ſchen Heerführer Ariovift, der mit feinen abgehärteten Truppen die im 
oͤſtlichen Gallien wohnenden Sequaner und Aeduer mit harter Botmaͤ⸗ 
ßigkeit drückte, und nöthigte ihn, mit dem Reſt feines gefchlagenen Heeres 
fein überrheinifches Vaterland wieber aufzufuchen. Nachdem Cäfar auch die 
tapfern Belgier unterworfen und die helbenmüthigen Nervier in einer 
ſchweren Schlacht an der Sambre (Sabi) befiegt hatte, ſetzte er zweimal 
über den Rhein (bei Andernady und Bonn), um bie Eriegerifchen Bewohner 
des rauhen, von dunkeln Wäldern (Hercynia) durchzogenen Germaniens 
zu ſchrecken und von feindlichen Angriffen auf Gallien abzuhalten. Diefem 
Unternehmen, bei welchem die Römer wider gegebene Zufage die germanis 
Then Volksſtaͤmme der Ufiputer und Tenchterer am Niederrhein treulos über« 
fielen und niedermachten, verdanken wir bie erfte, kurze Befchreibung unfers 
Vaterlandes in Caͤſars Denkwürdigkeiten über den gallifchen 
Krieg. Doc) gedachte ber römifche Feldherr weder in Deutfchland noch in 
Britannien, an deſſen felfiger Küfte er gleichfalls zweimal landete, blei⸗ 
bende Eroberungen zu machen. Nachdem er den in Thierſelle gekleideten 
SInfulanern Feltifcher Abkunft, die auf Streitwagen kämpften, Ehrfurcht 
vor Roms Größe eingeflößt, fegelte er zurüd, um bie galifchen Volker, die, 
von unsuhiger und wantelmüthiger Natur, immer wieber abfielen und zu 
den Waffen griffen, wenn er anderdwo befchäftigt war, vollends zu unters 
werfen. Aber erft als der letzte allgemeine Aufftand unter Bercingetörir 
bei Alefia.in Burgund bewältigt war, gelang es dem Eroberer, das ganze 
Land bis zum Rheinftrom allmählich zu unterwerfen und in eine Provinz 
des römifchen Weltreichd umzuwandeln. Freundliche Behandlung der Stamm» 
bäuptlinge (mit Ausnahme des Vercingetorir, der fich felbft dem Gieger 
auögeliefert aber dennoch zur Erhöhung des Triumphes in Ketten gelegt und 
fpäter hingerichtet wurde) und mäßige Steuern befeftigten bie Herrfchaft der 
Römer und Caͤſars Anfehen. Die Druidenreligion ($. 15) mit ihren duͤſtern 
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Menſchenopfern erlag dem griechiſch · rdmiſchen Heidenthum und das uͤber⸗ 
triebene von den Prieſtern genaͤhrte Selbſtgefuͤhl, das ſich in der Verachtung 
anderer Völker und ihrer Cultur fund gab, wurde gebrochen und dadurch der 
Boben für höhere menſchliche Bildung beftelt. 


Durch diefe Groberung „wurden die beiden großen Halbinſeln bes Mittelmeer und 
bie daranftoßenden Eilande und Küften, auf denen ſich die griechiſche und römifche Bils 
dung entfaltete, wenigftens für einen langen Zeitraum vor aller Gefahr aus dem Innern 
des europäifchen Gontinents her gefichert; aber zugleich wurden ber Cultur felbft in der 
Mitte deffelben neue Wohnftge bereitet; Völkerſchaften von unerfchöpflicher Lebenskraft, 
tapfer und ſinnreich, in ihren Kreis gezogen, ihren Ideen unterworfen. Erſt nad) ihrer. 
Niederlage fingen die Gallier an, das Land ihrer Heimat allenthalben anzubauen und die 
Vorteile feiner geographiſchen Lage für friebliches Dafein zu genießen. Die Römer ers 
fühlten. es mit den großen Bauwerken, die ihre Anweſenheit überall bezeichnen, Amphie 
theatern, Thermen, Aquäduften, Heerſtraßen; biefe, die das Land in verfchiebenen Rich- 
tungen burdjgogen, waren faft die Hauptfache, denn fie bradıten alles in unmittelbare 
Verbindung mit ben Hauptftätten der römiſchen Einwirkung: tugbunum (Eyon) warb 
das transalpinifche Rom. Es ift kein Zweifel, daß fi) die Eingebornen den Angiehenden 
mit freudigem Eifer anſchloſſen. Aus den Geſchlechtern und Stämmen, bie das Sand von 
jeher bewohnt hatten, und den Golonien der Ueberwinder, bildete ſich ein neues Volk, 
eine eingige große vomanifche Nation. Im zweiten Jahrhundert ift Gallien die bevöllertſte, 
im vierten, wiewohl in der Tiefe fid) manche ungebrochene Volksthümlichkeit erhielt, eine 
der gebilbetften römiſchen Provinzen. Wo das eigenthümliche Talent der Eingebornen 
mit einem Zweige ber Iateinifchen Cultur zufammentraf, erhoben fie fich fogleich zu einer 
bemerfenswerthen Ausbildung. Nirgends gab es eine Zeitlang beffer befuchte Schulen als 
in Gallien; geborene Römer lernten lateinifche Berebtfamfeit im Sinne des Jahrhunderts 
an der Garonne.” Die von Gäfar und feinen Nachfolgern angelegten Gaftelle und Stande 
lager wuchfen bald zu Städten an; ſo Win diſch an der Aar, Augft bei Bafel, Zabern, 
Worms, Köln, Coblenz, Trier, Nahen, Soiffons, Cambray u. a.m. 
Einige Decennien fpäter wurde auch Südbeutfchland bis zur Donau unterjodht, fo daß bie 
beiden großen Ströme Rhein und Donau bie nördlichen Grenzen des ömerreiche bil« 
beten. Much hier entftanden aus ben römiſchen Standlagern allmählich die Städte Bres 
genz, Kempten, Regensburg, Augsburg, Paffau, Salzburg, Linz, 
Wien u. a. 


©) Der zweite Bürgerkrieg (49 — 48). 


8.199. Indeſſen war die Parteiwuth in Rom aufs Höchfte geſtiegen 
und Raub und Mord an der Tagesordnung. Mächtige Führer Fampften in 
den Straßen und Wahlplägen mit Schaaren bewaffneten Gefolges wider 
einander und der freche Clodius wurde von Milo auf ber appifchen 
Straße ermordet”). Beftehung ward mit unerhörter Schaamlofigkeit geübt 
und die Schäge Galliend wanderten größtenteils nach Rom, um die feilen 
Seelen. der Volkstribunen Curio, Antoniusu. a. zu fättigen und für 
Cäfard Intereffen zu gewinnen. Died bewog den Senat und die Alt⸗ 
Republitaner in Pompejus eine Stüße gegen den zumehmenden Volkd- 
übermuth zu fuchen und das. Confulat gänzlich zu deſſen Verfügung zu 
fielen. Dadurch erhielt der Parteieifer neue Nahrung, da Pompejus, auf 
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feines Nebenbuhlers wachſenden Kriegsruhm neibifh und feit dem Tode 
feiner Gemahlin Julia (Chfarb Tochter) demfelben mehr entfremdet, ſich 
feines Einfluſſes zu deffen Nachtheil bediente und ihn von dem Eonfulat fern 
zu halten fuchte. Auf fein Zuthun erging nach Beendigung des galliſchen 
Kriegs vom Senat an Eäfar dad Gebot, feinen Oberbefehl niederzulegen und 
feine Truppen zu entlaffen, indeß Pompejus mit neuer außerordentliche 
Macht bekleidet ward. Die Volkstribunen Curio, Caffins und. Anto 
nius, die gegen dieſen Befchluß ihr Weto einlegten und verlangten, daß 
auch Vompejus feiner Gewalt entſage, wurden drohend zuruͤckgewieſen; fie 
flohen in Caͤſars Lager und gaben dem trotzigen Feldherrn einen willlommer 
nen Vorwand ald Rächer der verlegten Heiligkeit des Rilbunete und ald 
Beſchuͤtzer der Volksrechte aufzutreten. 

*) Milo, Sicero's Freund, bewarb fi um das Gonfulat, wurbe aber babei von 
Pompeius und Elodius gehindert. Dex letztere überfiel denfelben, als er mit feiner 
Familie nach feinem Landgute reifen wollte, mit einer Rotte, verlor aber bei bem entſtan⸗ 
benen Gefechte das Leben. Bei der Verbrennung bes auf dem Forum auögeftellten Leich⸗ 
nams bed Glodius durch den rafenden Pöbel, wurbe die Gurie ein Raub der Flammen. 
Die Aufregung war fo groß, daß Pompejus allein zum Gonful ernannt wurde, um feine 
Macht zu erhöhen: Cr ließ fofort gegen Milo einen Prozeß einleiten und denſelben, trot 
Eicero’s meifterhafter Wertheibigungdrede, verurtpeilen, worauf biefer nach Maſſilia in 
freiwillige Verbannung ging. 

8.200. Nachdem die Würfel des Geſchicks gefallen (, alea jaota est‘‘), 
feste Caͤſar nach einigem Bedenken über den Grenzfluß Rubico und zog 
mit feinen abgehärteten ihm treu ergebenen Legionen in raſchem Siegeslauf 
durch Umbrien und die fabellifchen Staaten. Seine Milde und Freund⸗ 
lichkeit dffnete ihm alle Thore.und gewann ihm bie Herzen der Bewohner. 
Pompejus, zu fpät aus feinem ımbegreiflichen Seltftvertrauen und feiner forg- 
loſen Zuverficht aufgefchredt, wagte es nicht, ihn in Rom zu erwarten; er 
eilte mit feinen neugeworbenen und wenig zuverläffigen Truppen und einem 
großen Gefolge von Senatoren und Ariftofraten über Capua nah Brun- 
dufium, und als ſich der Sieger diefer Stadt näherte, über das jonifche 
Meer nad) Epirus. Seine großfprecherifche Neuerung, daß er mit feinem 
Fuße Legionen aus dem Boden ſtampfen koͤnne, hatte ſich ald Taͤuſchung und 
Prahlerei erwiefen. . Cäfar dagegen zog über Rom, wo er die Gemüther 
berubigte, den gefprengten Senat wieder einfegte und ſich des von den flüch« 
tigen Conſuln zurüdgelaffenen Staats ſchatzes bemädhtigte, nach Spanien 
und trieb dort die Heere feined Gegner durch fein uͤberlegenes Feldherrn ⸗ 
talent und die überflügelnde Schnelligkeit feiner Bewegungen fo in Die Enge, 
daß fie eine Capitulation ſchloſſen, in Folge deren die Feldherren und Führer 
zu Pompejus entlaffen wurden, indeß die Gemeinen großentheils zu dem 
Sieger Übergingen. Nachdem Gäfar auf dem Rüdweg noch Maffilia, 
das neutral (parteilos) bleiben wollte, nach harter Belagerung zur Untere 
werfung gebracht und an Gut und Freiheit ſchwer gezüchtigt hatte, begab 
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er fich wieder nach Rom, ließ fi zum Dictator und dann (um ben 
Schein der Republif zu bewahren) fürs folgende Jahr zum Confulwählen 
und fuchte den gährenden Staat durch verfühnende Gefege (Ausdehnung 
des Buͤrgerrechts, Minderung der Schulbenlaft und Wiederherftellung der 
Verbannten und Geächteten) zu beruhigen. Dann ſetzte er mit feinen geuͤbten 
und Triegderfahrenen Legionen über das jonifche Meer nach der epirotifchen 
Küfte, wo Pompejus mit einem überlegenen Heere ſtand. Ein Gefecht bei 
Dyrrhachium, worin Caͤſar im Nachtheil war, erhöhte das eitle Selbfiver- 
trauen des Gegner, fo daß er dem Ungeftüm ber ihn umgebenden vorneh⸗ 
men Jugend nachgab und in Theſſaliens Ebenen die entfcheivende Schlacht 
bei Pharſalos lieferte. Hier erfochten Cäfard Fampfgeübte Truppen einen 
glänzenden Sieg über dad mehr ald Doppelt fo ſtarke feindliche Heer und er⸗ 
beuteten das reiche mit Koftbarkeiten und afiatifchem Luxus angefülte Lager. 
Mit wenigen Getreuen floh Pompejus über Kleinafien nach Aegypten, fand 
aber hier ftatt gaftlicher Aufnahme Tod durch Meuchelmord, Ptolemäos 
naͤmlich, in der Hoffnung, Caͤſars Gunft zu erlangen, ließ ben gebeugten 
‚Helden bei feiner Landung in Pelufium tödten und den Leichnam unbeerdigt 
and Ufer werfen. Sein Ring und Haupt wurden dem Sieger überbracht. 


d) Eäfar’s Siege und Tod. 

$. 201. Dieſes tragifche Ende des großen Feldhetrn erpreßte feinem 
Gegner, der bald ebenfalls in Aegypten eintraf, Thraͤnen des Mitleids. Er 
verfagte dem Urheber bes Mords die gehoffte-Belohnung und entfchied,, als 
er zum Schiedsrichter des Thronſtreits zwiſchen Ptolemaͤos und feiner fchönen 
anmuthoollen Schweſter Kleopaätra erforen ward, zu Gunften ber Iegtern, 
gerieth aber dadurch mit dem König und dem aͤgyptiſchen Volke in einen 
Krieg, der ihn neun Monate lang in Alerandria fefthielt und in bie größte 
Gefahr brachte. Mit wunderbarer Kunft amd Geſchicklichkeit vertheidigte ſich 
der an Truppen entblößte Feldherr gegen die zügellofe Volksmaffe der ent⸗ 
axteten ägyptifchen Hauptftabt zuerfi in der Koͤnigsburg und als biefe mit 
einem großen Theil ber herrlichen Buͤcherſchaͤtze in Brand gerieth, auf ber 
nahen Infel Pharus. Erſt als ihm Verftärkungen zugefommen, und Ptole- 
maͤos nach einem unglüdlichen Treffen auf der Flucht im Nil ertrunken war, 
konnte er die Verwaltung von Aegypten der Kleopatra (beren Reize ihn ger 
feffelt) und ihrem jüngern mit ihr vermählten Bruder übergeben und zu 
neuen Kämpfen auöziehen. Der ſchnelle Sieg bei Zela, dem er durch ben 
Schreden feines Namens über Mithridates' Cohn Pharnäkes (dev bie 
Verwirrung des Römerreich zu Eroberungen in Kolchis, Armenien u.a. D. 
benutzt hatte) davon trug, iſt durch die merkwürdige briefliche Nachricht 
darüber: ich kam, fah, fiegte (veni, vidi, viei) verewigt. worden. Phar⸗ 
nakes verlor alle feine Eroberungen und bald nachher durch einen treulofen 
Diener auch fein Leben. — In Rom verweilte Caͤſar nur fo lange ald nöthig 
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war, die aufgeregten Gemuͤther des Volks durch verſohnende Maßregeln 
und die murrenden Soldaten durch Verſprechungen und kluge Erregung ihres 
militaͤriſchen Ehrgefühls zu beruhigen. Am Ende des Jahres ſetzte er nach 
Afrika über, wo die Freunde der republikaniſchen Verfaſſung und des Pom⸗ 
pejus Anhänger mit überlegenen Streitkräften ftanden. Hier vernichtete die- 
blutige Schlacht von Thapfus alle Hoffnungen der Republitaner. 50,000 
Leichen deckten die Wahlſtatt; von den Ueberlebenden tödteten ſich viele mit 
eigener Hand, darunter Metellus Scipio, Pompeius’ Schwiegervater, 
der numibifche König Ju ba (deſſen Reich in eine römifche Provinz umges 
wandelt warb), der kriegskundige Petrejus und der hochherzige Cato, der 
fi in Utica mit ruhigem Selbftbewußtfein und ftoifcher Baffung den Tod 
gab. Ein prachtvoller viertägiger Triumph, verbunden mit den ſchmeichel⸗ 
bafteften Hulbigungen des Senats, mit glänzenden Feſtmahlen und mit reis 
hen Schenkungen erwartete den Sieger nach feiner Rüdkehr in Rom, das 
er jedoch bald wieder verließ, um feine legten Feinde, die ſich um Pompejus’ 
beide Söhne gefchaatt, in Spanien anzugreifen. In der furchtbaren Schlacht 
bei Munde, wo beide Theile mit dem Muthe der Verzweiflung ftritten, und 
Caͤſar's Gluͤck und Leben in der höchften Gefahr ſchwebte, wurden bie legten 
Reſte der Pompejaner und Republikaner vernichtet. Der eine der 
Söhne wurde nad) der Schlacht, wo Tauſende feiner tapfern Waffenbrüder 
gefallen, auf der Flucht getöbtet; der überlebende führte fortan ein unftetes 
Seeräuberleben, bis auch er zehn Zahre fpäter eines gewaltfamen Todes ftarb. 
$. 202. Nach Unterwerfung des füdweftlichen Spaniens kehrte Caͤſar 

als Herr und Gebieter des römifchen Reichs nach der Hauptflabt zu⸗ 
rüd, wo er ald „Water des Vaterlands“ begrüßt und von dem demüthigen 
Senat auf Lebenszeit zum Dictator, von dem Volfe aber zum Tribun 
gewählt und mit der erweiterten Aufficht über die Sitten auögerüftet 
wurde. Allein fo fehr auch Caͤſar durch Schonung der hertümmlichen Fore 
men die Republifaner zu beruhigen fuchte, fo fehr er ſich angelegen fein ließ, 
die Vornehmen durch Aufnahme in den (auf 900 Mitglieder vermehrten) 
Senat und durch Verleihung von Aemtern, die Soldaten durch Ländereien 
und Gefchente, die Volksmaſſe durch Geld und Kornfpenden, durch Maple 
„zeiten und Schaufpiele zu gewinnen; fo fehr er auf Werbefferung der Gefege 
und Rechtöpflege, auf Hebung des Handels und Aderbaus, auf Berfdjöne: 
tung der Stadt durch Tempel, Theater, freie Pläge (Korum Julii) u. dgl., 
auf Anlegung bequemer Straßen und Candle, auf Beförderung ber Künfte 
und Wiffenfchaften (Kalenderverbeflerung*) bedacht war — fein fichtbared 
Streben, nicht nur nad) der Gewalt, fondern auch nach dem Titel und 
der äußern Ehre eines Alleinherrſchers trieb einige ſchwaͤrmeriſche Frei⸗ 
heitsfreunde, die da hofften, durch Herftellung der alten Verfaffung auch den 
altrepublikaniſchen Geift wieder beleben zu fonnen, zur Verſchwoͤrung. Der 
zunehmende Stolz des Imperatord, der fich in feiner Mißachtung gegen den 
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Senat und die republifanifchen Formen kund gab, fo wie fein ſichtbares 
Wohlgefallen an dem ihm von M. Antonius bei einem Feſte bargebotenen 
Königsdiadem, das er nur mit erkünfteltem Unwillen zuruͤckſtieß, befchleu: 
nigten bie Ausführung. An der Spige der Verſchworenen fland der hoch⸗ 


-finnige, fuͤr die Idee der Freiheit begeifterte M. Junius Brutus, der Bil- 


dung, Berebfamkeit und fittliche Wuͤrde mit kriegeriſchem Muthe verband 
und Caͤſarn perfönlich befreundet war, und neben ihm ber von altem Repu- 
biifanerfinn durchglühte Cajus Caſſius, eben fo ehrgeizig als tapfer und 
entfchloffen. Obwohl früher Pompejaner waren beide von Caͤſar mit ber 
Prätur beehrt und gleich den meiften übrigen Mitverſchwornen mit Wohl⸗ 
wollen und Vertrauen behandelt worden; aber das altrömifche Vorurtheil 
gegen jebe einherrliche Gewalt ließ fie alle Rüdfichten vergeſſen. Mit der 
größten Werftellung und Heimlichkeit faßten fie den Mordplan. Aller Ware 
nungen ungeachtet hielt Cäfar an ben Idus des Märzes (15.) in der 
Halle des Pompejus eine Senatöfigung, um ſich behufs feines beab- 
fihtigten Kriegszugs wider die Parther den Königätitel für bie 
außerttalifchen Provinzen ertheilen zu laſſen. Hier ſank er von 23 Dolchflichen 
durchbohrt mit dem Ausruf: „Auch du, Brutus!“ entfeelt bei der Bilbfäule 
feine ehemaligen Gegners nieder, nachdem er ſich forgfältig i im die Toga 
gehuͤllt, um mit Würde und Anftand zu fallen. 


=) Das römifche Kalenderwefen war durch bie Unkunde der Pontifices, denen bie 
Aufficgt und Regulirung deffelben zuftand, in heillofe Verwirrung gerathen. Darum ließ 
Gäfar, mit aftronomifcher Wiffenfchaft vertraut und als oberfter Pontifer mit ber Leis 
tung der Jahresrechnung beauftragt, durch ben alerandrinifchen Gelehrten Sofigenes 
den julianiſchen Kalender einrichten, worin das von Numa eingeführte Mondjahr zu 
355 Tagen durch die Sonnenjahrs rechnung erfegt ward, fo daß nach drei Jahren 
von je 365 Tagen ein Schaltjahr von 366 Tagen eintrat; da aber jedes Jahr um eilf 
Minuten und einige Gecunden zu kurz kam, fo mußte im 3. 1582 durch Papft Gregor XII. 
eine neue Kalenderverbefferung vorgenommen werben ($. 550). Der julianifche Ka— 
lender begann mit bem 3. 45 v. Chr., nachdem bas vorhergehende Jahr um 80 Tage 
verlängert worden war. — Ueber Cäfard großartige Natur und Geiftesüberlegenheit äußert 
fi ein neuerer Forſcher (Drumann) : „Er wurde von der Natur befähigt, in Allem groß 
zu fein; ihm blieb die Wahl, als Feldherr, Staatsmann, Gefeggeber, Rechtsgelehrter, 
Redner, Dichter, Gefchichtichreiber, Sprachforfcher, Mathematiker und Architekt zu glän⸗ 
sen. Nie gebrach es ihm an Kraft ober Zeit; denn er erhafchte im Fluge, mas Andere 
mühfem fi) aneignen ; das Verworrenſte Löftte fich ſchnell vor feinem Adlerblicke und felbft 
Verſchiedenes zugleich zu bedenken, war ifm möglich und leicht. Den Gaben entfprady die 
Empfänglichkeit; das Wiffenswürbige, von welcher Art es auch fein mochte, hatte Ber 
deutung und Werth für ipn." — „Cäfar befaß eine ſchöne männliche und würbevolle Geſtalt ; 
er war groß und ſchlank und hatte eine Adler-Raſe und ſchwarze, lebhafte Augen mit 
einem Ausdruck von Wohlwollen und Heiterkeit ; nur eine zu ftarke Fülle der Lippen ftörte 
das Ebenmaß. Mit der Zeit wurde er mager und bleich, und durch eine Glage entftellt, 
woran feine Ausfchweifungen und bie Beſchwerden im Felde ohne Zweifel gleichen Antheil 
hatten, Nur mit einem Eräftigen Körper konnte er im Reiten, Fechten und Schwimmen 
fi Hervorthun, und alle Entbehrungen mit ben Truppen theilen, Kälte und Hige, Radıte 
wachen, Hunger und Durſt ertragen.” 
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©) Der dritte Bürgerkrieg, bis zum Untergang der republikaniſchen 
BVerfafiung (48—30). 


8.203. Bald zeigte fih, daß die Idee der Freiheit nur noch in den 
Köpfen einiger Gebilbeten lebte, in der Bruft des Volkes aber erlofchen war. 
Denn die anfängliche Begeifterung für die neu errungene Freiheit ging 
ſchnell in Haß und Schmähungen gegen bie Mörder des Dictators über, 
als der ſchlaue Eonful M. Antonius bei Caͤſar's Leichenbegängniß in 


einer Tunftreihen Rebe deſſen Berdienfte und Vorzuͤge hervorhob, eine - 


Menge voirflicher oder angeblicher Vermaͤchtniſſe und volksthuͤmlicher Bes 
flimmungen aus dem Teſtamente des Gemorbeten vorbrachte und ben Ars 
men Geldgefchenke auötheilen ließ. Dagegen war der Senat, wo Brutuß’ 
Freund Eicero feine rebnerifche Thätigkeit entfaltete, größtentheild für die 
Berfhwornen und verlieh etlichen von ihnen Provinzen zur Werwaltung, 
dem M. Jun. Brutus Makedonien, dem Caffius Syrien, bem 
Decimus Brutus dad cidalpinifhe Gallien. Diefe letztere Pros 
vinz ließ fich jegt aber Antonius durch Volksbeſchluß zutheilen und rückte 
mit Heeresmacht gegen Mutina (Modena), um den dafelbft eingefchlofienen 
Decimus Brutus mit Gewalt zu verdrängen. Dies gab dem durch Eicero’8 
philippifche Reden wider Antonius aufgereisten Senat Beranlaffung, 
den neunzehnjährigen Schwefterenkel des ermordeten Imperatord, Octas 
vius, der ald Erbe von Cäfard Namen (Caͤſar Octavianus, nachmald 
Auguſtus) die Veteranen des Heers auf feiner Seite hatte, in Begleitung 
der beiden Conſuln Hirtius und Panfa gen Mutina zu ſchicken, um das 
Vorhaben des für einen Feind des Waterlandes erklärten Antonius zu 
vereiteln. Antonius unterlag in diefem mutinenfifchen Kriege undfloh 
zudem Statthalter des jenfeitigen Galliens, Lepidus. Da jegtaber der Se⸗ 
nat ben verſchwornen Republifanern offen feine Gunft zeigte und dem Decimus 
Brutus den durch den od der beiden Conſuln erledigten Oberbefehl über 
die Legionen übertrug, pflanzte Detavianus, unter ber drohenden Einwir⸗ 
kung feiner Soldaten zum Conſul gewählt, die Sahne der Cäfarifhen Blut« 
rache auf und ſchloß auf einer Heinen Infel des Fluͤßchens Rhenus unweit 
Bologna mit Antonius und Lepidus das zweite Triumvirat. Decimus 
Brutus, von feinen Truppen verrathen und verlafien, wurde bei Aquileja 
erſchlagen und fein Haupt dem Antonius überbracht. Sicher des durch Laͤn⸗ 
dervertheilungen und Geldfpenden gewonnenen Heeres erließen fofort die 
Zriumoim neue Aechtungen (Profcriptionen), die, nicht minder von 
Raub- und Gewinnfucht ald von dem Trieb der Rache eingegeben, befonders 
dem Senatoren. und Ritterſtand verderblih wurden. Die angefehenften 
und verdienteften Männer fielen unter den Streichen ber Mörder; wie frü« 
her wurben auch jegt bie innigften Verhältniffe, die Blut, Freundſchaft und 
Pietät geknüpft hatten, zerriffen, ba bie von Habſucht, Rachgier und 
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Herrſchſucht erfühten Machthaber ſich und Andern jeglichen Frevel geftattes 
tem. Die Leichen der Erſchlagenen, deren Zahl ſich nach einigen Angaben auf 
300 Senatoren und 2000 Ritter belief, wurben in die Tiber geworfen oder 
ben Xhieren preißgegeben. Jeder der drei Verbündeten weihte feine Wider- 
facher dem Verderben. Unter den Schlachtopfern des Antonius befand ſich 
auch ber 6djährige Cicero, dem der Tod auf der Flucht ereilte. Sein von 
des Triumvirs laſterhaftem Weibe Fulvia gehöhntes Haupt wurde auf der 
Redmerbühne zu Rom aufgepflanzt. 

$. 204. Nachdem Italien mit Mord, Raub, Gütereinziehung und 
Gelderpreſſungen genügend geftraft war, rüfleten fi die Machthaber zum 
Rachekrieg wider die Republifaner, die, um Brutus und Gaffius ges 
ſchaart, anfangs im Orient ftanden, dann aber ihr Heerlager in Make d o⸗ 
nien aufgefchlagen hatten. Hier wurde in der Ebene von Philippi bie 
entſcheidende Doppelſchlacht geliefert, in welcher Caſſius dem Antonius 
weichen mußte, indeß Brutus die Legionen des kranken Octavian zurud- 
drängte. Als ſich aber Caffius, durch falfche Kunde getäufcht, voreilig in fein 
Schwert flürzte, und die Triumvirn 20 Tage fpäter mit vereinten Kräften bie 
mörberifche Schlacht erneuerten, erlag auch Brutus und gab fich wie Caſſius 
mit eigener Handden Tod. Sein Beifpiel wurde von feiner Gemahlin Porcia 
(Gato’8 Tochter), die durch glühende Kohlen ihrem Leben ein Ende machte, 
und von vielen freiheitsliebenden Streitern nachgeahmt, fo daß die Wahlftatt 
von Philippi das Grab der Republif ward. Brutus und Caſſius hießen „die 
legten Römer.” Fortan wurde um Herrſchaft, nicht mehr um Freiheit 
geſtritten. Die Sieger theilten fich in das römifche Reich, fo daß Antonius 
dad Morgenland, Octavian dad Abendland wählte. Der ſchwache, geld» 
gierige Lepidus, der anfangs Afrika ald Provinz befaß, aber nie viel Geltung 
hatte, wurde bald feines Antheils beraubt und von Dctavius mit her macht« 
lofen Würde eines Oberpriefterd beſchenkt. 

8. 205. Aber indeß der wollüftige den niedrigften Sinnengenüffen froͤh⸗ 
nende Antonius ſich an „Griechenlands Weihrauch“ und „Afiend Lüften“ 
ergbgte und die erpreßten Summen an Kleopatra’3 Hof durch ein ſchwel⸗ 
geriſches Leben vergeudete, gewann der Huge Octavianus und fein hoch⸗ 
finniger Slottenführer Agrippa das romiſche Volk durch freigebige Spenden 
und Spiele, belohnte die Soldaten durch Adervertheilungen und hielt Heer 
und Flotte in Uebung. Der Verſuch der leidenfchaftlichen Ful via und ihres 
Schwagers Lucius Antonius, diefe ganz Italien in Gährung ſtuͤrzenden 
Adervertheilungen zu hindern und mit Hülfe der zur Verzweiflung gebrachten 
italiſchen Voͤlkerſchaften einen Bürgerkrieg zu entzünden, der die Rückkehr 
ihres Gatten und den Sturz des Octavian bewirken follte, endete im peru- 
finifohen Krieg mit der Niederlage ihrer Partei und dem Untergange biefer 
altetrusfifchen Stadt, die ein Raub der Flammen wurde, nachdem über 300 
Senatoren und Ritter am Altare des göttlichen Julius gefchlachtet worden; 
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und Sert. Pompeius, ber von Sicilien aus durch Freubeuterei eine See · 
herrſchaft begründet hatte, wurde von Agrippa in ber Seeſchlacht bei 
Mylä um alle Früchte feiner Anftrengungen gebracht und ſtarb im folgenden 
Jahr eined gewaltfamen Todes. Als endlich Antonius, der mehrmals mit 
Octavius entzweit umd Bampfbereit fich iramer wieder mit demfelben verfühnt 
hatte, aufeinem unglüdlichen Zug gegen die Parther römifche Ehre und roͤ⸗ 
miſches Blut vergeudete und ſich von den Reigen der fremden Königin fo uns 
würdig umgamen ließ, daß er an ihre Söhne Provinzen verſchenkte, und, 

um ſich formlich mit ihr vermählen zu fonnen, die ihm angetraute Schwefter 
feines bisherigen Freundes, die edle Octavia, mit Hohn zuruͤckſchickte — 

da beraubte der von Dctavian geleitete Senat den Antonius aller feiner Würs 

den und. erflärte an Kleopatra ben Krieg. Abendland und Morgenland 
ruͤſteten wiber einander. Aber die Seeſchlacht am alarnanifchen Borgebirge St. 
Actium, wo in der Folge die „Siegeöftadt“ Nikopolis angelegt ward, ent« 
ſchied durch Agrippa's Fuge Anordnung, trog der aͤgyptiſchen Uebermacht, 

zu Gunften Octavians. Antonius und Kleopatra flohen. Als aber der 
Sieger fi) den Thoren Alexandria's näherte, ftürzte fich der erſtere in fein 
Schwert und Kleopatra, da fie merkte, daß ihreReize bei dem neuen Macht ⸗ 
haber wirkungslos fein, und er die Abficht Habe, fie zus Verherrlichung ſei⸗ 

ned Triumphes nad Rom zu führen, tödtete ſich durch dad Gift zweier 
Nattern. Aegypten wurbe bie erfie Provinz bed zömifchen Kaiſerreichs. ”- 
Der Monat Sertilid, in welchem der Sieger in die Hauptfladt zurüdkehrte, 
erhielt ihm zu Ehren den Namen Auguftus. 


AV. Das römifche Kaiferreich. 





1. Cäfar Detavianus Auguftus (der Geweipte). 
a) Staatsverfaffung. 


$. 206: Die blutigen Bürgerkriege hatten alle tächtigen und freie, d Sr. 
Viebenden Männer dahingerafft; die noch Übrige Maſſe war ſowohl für die « —X 
rauhe Einfachheit als fuͤr die republikaniſche Buͤrgertugend der Vorfahren 
unempfaͤnglich. Brod und Spiele (panis et eirceuses) waren die einzigen 
Wuͤnſche des nur auf Genuß des Augenblids bedachten Volks. Daher fiel 
es dem klugen Auguſtus, ber tiefen Berftand und Herrfchergaben mit Milde, 
Maͤßigung und Beharrlichkeit verband, und feinen brennenden Ehrgeiz und 
Zürftenftolz unter einfachen Formen und bürgerlichen Sitten zu verbergen 
wußte, nicht ſchwer, die roͤmiſche Republik in eine Monarchie umzuwandeln, 
Beber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 19 


290 Geſchichte der alten Welt. 


wobei er den verjährten Vorurtheilen nur in fo weit nachgab, daß er fi 
nicht Abnig oder Herr (Defpot) nannte, fondern die republifanifhen 
Namen und Formen. und die Benennung Caͤſar (daher Kaifer) beibehielt, 
fi) aber allmaͤhlich alle Aemter und Gewalten vom Senat und Volke über- 
tragen und von Zeit zu Zeit erneuern ließ. Als beftändiger Imperator 
batte ex den unbefchränkten Oberbefehl über die ganze Kriegsmacht und Bes 
fimmung über Krieg und Frieden; als Fürft (princeps) war er Vorſteher 
des (durch freiwilligen oder gezwungenen Austritt vieler Mitglieder gereinig ⸗ 
ten und verminderten) Senats und des auß geeigneten Gliebern deſſelben 
gebildeten Staats raths und oberfter Leiter ber gefeggebenden Macht 
und ber Gerichte; ald Inhaber der höchften Tribunengewalt, mit der 
Bollmacht, feine übrigen Collegen zu wählen, war er Vertreter bed Volks, 
deſſen Berfammlungen daher immer feltener und machtlofer wurden; als 
Auffeher der Sitten und Dberpriefter hatte er das Privatleben, fo 
wie Religion und Cultus unter feiner Auffcht und ald bleibender Con- 
ful und beftändiger Proconful, mit der Befugnig Stellvertreter und 
Amtögenoffen zur Wahl vorzufchlagen ober felbft zu wählen, leitete er. die 
Verwaltung Roms und der Provinzen. „Es war die Alles überflligeinde und 
beherrſchende faktifche Gewalt Auguſt's, welche die Schugwehren gegen Un- 
umſchraͤnktheit nieberriß und bem Defpotismus feiner Nachfolger die Bahn 
eröffnete. Der Senat beftand aus feinen Greaturen, das Wolf war durch 
Brot und Spiele gewonnen, bad Heer durch Beute und Geſchenke an ihn 
gefeffelt: und fo hatte er in der Eurie ein gehorfames Werkzeug feiner Pläne, 
die Comitien waren ein Wiederhall feiner Wünfche und die Legionen voll- 
firedten bereitwillig die von ihm erhaltenen Befehle. Daneben mochten nun 
Senat und Volk fich der alten Formen des Freiftaates freuen; fie waren niche 
tige Schatten, wenn es dem Oberhaupte galt, feinen Willen durchzuſetzen. — 
Das Reich, das fid vom atlantifchen Dcean bis zum Euphrat und von der 
Donau und dem Rhein bis zum Atladgebirg und den Wafferfällen des Nit 
erſtreckte, umfaßte 25 duch Heerfiraßen mit Rom verbundene Provinzen. 
Die Grenzen wurden durch ftehende.Heere, bie Küften durch Slotten geſchuͤtzt; 
Militärcolonien, wozu Auguftus nad) Beendigung der Bürgerkriege die 
Veteranen verwendete, 'befeftigten Roms Herrſchaft. Ein geregeltes 
Steuer: und Zollweſen brachte dieginanzenund den Staats haus— 
halt in guten Stand und eine wachfame Polizei hielt Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit aufrecht und fegte den Ausbruͤchen der Leidenfchaften Schranken. — 
Die Provinzialverwaltung wurde verbeffert, die Rechtöpflege gut 
geordnet, Handel und Gewerbthaͤtigkeit gehoben; Wohlhabenheit 
und äußerer Gtüdftand machten fich uͤberall bemerkbar: aber das Freiheits - 
gefühl, die Kriegstugend und die Kraft der republikaniſchen Zeit waren da⸗ 
bin; über dem Wohlleben und ben verweihlichenden Genüffen erlahmte ber 
Arm des Bürgers, und bie Freiheit, die Selbflachtung und ber Männerftolz 
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früherer Tage arteten in Knechtfinn aus. „Selbftfucht ward die alleinige 
Triebfeder aller Bürgerflaffen, und bewog fie zur Kriecherei und felavifchen 
Höflichkeit gegen alle diejenigen, die durch Geburt, Hofgunft und Reichthum 
. auögezeichnet waren.” 


Die römtfhen Provinzen zur Zeit des Auguftus zerfielen in Cäfarifche, die als 
noch nicht völlig unterworfen und beruhigt unmittelbar unter dem Imperator flanden 
und eine größere Mititärmacht befaßen, und in fenatorifche, bie von Proconfuln ohne 
Militärmacht verwaltet und vom Fürften, Genat und Bolt gemeinfchaftlidh befegt murben. 
Die Provinzen außer Italien waren folgende: 1) In Europa: Sicilien, Sardinien 
und Rorfita; Thrakien und Möfien (die untern DonausFänder), Mafedonien, 
Ach aj a (Griehentand), Pannonien (Nieder-Ungarn); Illyricum (Dalmatien), 
Roricum (Deftreih, Kärnthen, Krain u. a.); Rhätien (Graubünden und Tyrol), 
Bindelicien (bie Länder von den Alpen bis zur Donau und vom Inn bis zum Boden 
fe); Gallien, Spanien und Eufitanien (Portugal). 2) In Afrita: Die Pror 
vingen Afrika und Rumidien mit Mauritanien im Weften der Rordkäfte; Eye 
renaica und Aegypten im Often berfelben. 3) In Aſien: Syrien mit Paldftina; 
Kilikien, Bithynien; bie Provinz Afien (Kleinafien); Kreta. — Die Provinziale 
verwaltung wurbe verbeffert, indem Auguſtus, um den Erpreffungen zu fleuern, ben Bere 
waltungsbeamten einen beftimmten Gehalt feftfegte und die Ginkünfte unmittelbar 
erheben ließ, in den eaſariſchen Provinzen für den Fis cus (fürftlic)e Kammer und Kriege: 
kaſſe) und in ven ſenatoriſchen für das Aerar (Staatsfhag). Die Folgen waren bald 
ſichtbar in dem zunehmenden Flor der Induftrie, bes Handels, des Ackerbaus u. f. m. — 
Der Verkehr wurde erleichtert durch viele Heerſtraßen, die theils neu angelegt, theils ver⸗ 
beffert wurden, und bie Provinzen mit Rom in Verbindung fegten; hierbei, wie bei An⸗ 
legung großartiger Waſſerleitungen (Aquädukte), Kanäle, Kloaken u. bergl. zeigte 
befonders Agrippa einen großen Eifer. — Auf Berbefferung der Gefege und für gute 
Nechtspflege war Auguftus befonbers bedacht; die Givilgerihtsbarkeit wurde 
einem aus verfhiedenen Ständen gemifchten Gerichtshofe übertragen, indeß bie Grimis 
naljuftiz bem Senat verblieb; das Poligeigerihtämwefen wurde von einem neu 
ernannten Beamten, dem Stadt⸗Präfekten, verwaltet, Der Kaiſer übte das Bes 
gnabigungsredt und feine Tempel waren ſchütende Aſhle. Uebrigens machten „bie 
Rectöftubien bie Römer nicht gefeplicher, bie Pumanitätsftubien nicht menſchlicher und 
fittliger.“ — Das Heerwefen wurde von Auguftus neu eingerichtet und in eine ftehende 
Kriegsmacht umgefdhaffen. 25 Legionen (zu 6100 Mann zu Fuß und 726 Reiter) waren 
an ben Grenzen des Reiche, namentlih am Rhein, an der Donau und am Euphrat 
in feften Standlagern aufgeftellt ; für die Sicherheit ber Stadt forgte die unter dem Präs 
fetten der Prätorianer flehende kaiſerliche keibwache. Die Flotten ftanden 
Hauptfählih in ben Häfen von Mifenum, Ravenna und Forum Iulii (Breius). 
Nach boilbrachter Dienftzeit von 12— 16 Jahren erhielten bie Soldaten, bie jegt von 
ben Bürgern fcharf getrennt waren, ftatt der frühern Ländervertheilungen eine beffimmte 
Summe Beld. — „Augufts Körpergeftalt (fagt Hoech), eher Mein als groß, aber von ges 
fälligem Ebenmaß aller Theile, war Feine fteife imponicende Exfcheinung, fondern eine wohl ⸗ 
thuende. Mochte er ſchweigen oder reben, ein heitrer Friebe ruhte auf feinem Geſicht, der 
folchen Sauber übte, daß ber Arm des Meuchelmörbers, bei dem Anſchlage auf ihn, ers 
lahmtt · Sein Auftreten wirkte auf bie Umgebung zunädjft, wie das eines biedern, wuͤrde⸗ 
vollen Alten. Nur dem genauern Betrachter gewährte er einen bedeutfamern Eindruck; 
denn bie großen und Haren Augen, vor benen ſich jeder getroffene Blick fenkte, offenbarten 
die Schärfe feines durchdringenden Berftandes. Wie diefe Seelenkraft bei ihm alle andern 
überragte, fo hat auch die Politik, bis er das Biel feiner Beſtrebungen erreicht, ben Menſchen 
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in ihm verbuntelt. Die Geſchichte wird ſtets den Stab brechen Über den blutbefleckten 
Heudhlerifchen Triumvir; doch den Zabel, welchen fie auf den werdenden Herrſcher Häuft, 
darf fie nicht auf den gewworbenen ausdehnen, eine gerechte Beurtheilung muß es anerkennen, 
daß der fihere Befig der Herrſchaft nicht das einzige und legte Biel feines Lebens war, fon= 
dern die Schöpfung einer neuen Staatsorbnung. Dem Reiche verlieh er was er vermochte. 
Frieden, Ruhe, heilſame Befege und eine beffere Verwaltung.” 


») Roms goldenes Zeitalter in Literatur und Anuft. 


$. 207. Griechiſche Sprache und Literatur waren bereits fo herrſchend in 
Rom geworden, daß es für die vornehme Jugend Sitte war, ihre Bildung aus 
den Rednerſchulen Griechenlands und Kleinafiens zu fhöpfen. Auguftus 
und feine Sreunde Maͤcenas, Meffala und Pollio waren Kenner der gries 
chiſchen Dichter und Proſaſchriftſteller, deren Werke der erftere in der öffent- 
lien Bibliothek auf dem palatinifhen Berge fammeln lieg. Nichts 
mar daher natürlicher, als daß fich. die literarifchen Erzeugniffe der Römer an 
griechifche Vorbilder anlehnten. Diefe Blüthezeit wurde Übrigens ſowohl durch 
die freigebige Gunft der Mächtigen gegen geiftige Beftrebungen, als durch bie 
Richtung der Nation herbeigeführt. Die Zeit des ftaatsbürgerlichen Handelns 
war für das Volk dahin; der Fürft und feine Beamten regierten das Innere, bie 
fernen Kriege wurden durch untergebene Feldherren in Yuguftus’ Namen ausge⸗ 
fochten. Dadurch fah fid der unthätige Bürgerftand aufgefordert, feine Muße 
dem Lefen und Schreiben zu widmen, und in den Werken des ſchaffenden Geiftes 
Berftreuung und Beſchaͤftigung zu ſuchen. So ging man von der That zum Wort, 
vom Handeln zum Denken über. Seine Bildung (Urbanität) verbreitete ſich 
über alle Stände, gelehrtes Wiffen, Geſchmack und Literaturkenntniffe bildeten 
die Seele der Gefelligkeit, aber Erſchlaffung und gefteigerter Sinnengenuß zerftörs 

» ten bie innere Kraft. 

5208. Cicero. Die Rehtswiffenfhaft (Iurisprudenz) und 
Beredfamkeit (Eloquenz) wurden von den Römern vorzugsweiſe ausgebildet. 
Dem prattifchen Sinn der Römer und ihrer Neigung für Öffentliches Staatsleben 
mußten biefe in einem sepublikanifchen Gemeinweſen unentbehrlichen Wiffenfchaften 
befonders zufagen ; die KRedekunſt übte auf die Geiftesrichtung. des roͤmiſchen 
Volks einen fo entfchiedenen Einfluß, daß die ganze römifche Literatur, Profa wie 
Poeſie, eine rhetoriſche Färbung annahm. Die Rechtswiſſenſchaft und der damit 
verbundene Zuriftenftand erhielten ihre eigentliche Begründung von Serv. Sul 
picius Rufus und feinen Schülern, ihre volle Ausbildung jedoch erſt in ber 
Kaiferzeit ; die unaufhörlichen Kämpfe der Stände und Parteien während der Re— 
publik ſchaͤrften bie Rechtsbegriffe und erzeugten die Gefege, auf deren Elarer 
Beſtimmung und ſyſtematiſcher Anordnung die Jurisprudenz beruht. Schon zur 
Zeit des Auguftus bildeten ſich die beiden Juriftenfchulen, der Procule 
janer und Sabinianer (au Caffianer genannt), die ſich bis auf bie 
Antonine erhalten haben. Gründer ber erfiern war M. Antiftius Labeo, 
Gründer der legtern C. Atejus Capito. „Während die Sabinianer ſich mehr 
zum Sefthalten an dem Ueberlieferten und an den Worten ber Gefege hinneigten 
und nur das als Recht anerkannten, was fie auf eine pofitive Quelle zurüdführen 
tonnten, wollten die Proculejaner mehr auf Grund und Zweck der Rechtsbes 
flimmungen und mehr auf den Geift als ben Buchſtaben ber Gefege gefehen 
wiſſen und nahmen deshalb für Alles, was fi aus der Natur ber Sache, fo 
mie ans der Abficht der Rechtsvorſchriften ableiten ließ, gleiche Gültigkeit wie für 
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die ausbrüclichen Anordnungen in Anfpruc.” Innig verbunden mit ber Wiſſen⸗ 
fhaft des Staats: und bürgerlichen Rechts erfheint die Beredſa m⸗ 
teit, bie in den ftürmifchen Zeiten ber Republik ihren Höhepunkt erreichte. 
Staatsmänner wie M. Antonius und Mucius Scävola, bie beide in den 
Marianifchen Unruhen ihren Tod fanden, Volkstribunen, wie bie beiden Grac⸗ 
hen, Memmiusu. a. m., Anwälte wie Hortenfius und fein um act 
Jahre jüngerer Nebenbuhler M. Tullius Cicero (geb. 114 v. Chr.) waren 
gepriefene Redner. Bon Hortenfius befigen wir nur wenige Bruchftüde; man 
rühmte an ihm fein großes Talent, feine ungemeine Thätigkeit, fein außerordent⸗ 
liches Gedaͤchtniß und einen eben fo anmuthigen und feurigen als Eunftvollen Vor—⸗ 
trag; bagegen bemeifen bie vielen uns erhaltenen Reden Cicero’6, daß er Meifter 
war in Wohlrebenheit, Sprachſchoͤnheit und gefhmadvoller Darftellung. Seine 
Wortfülle, fein fhlagender Wig, feine rednerifchen Wendungen, feine Geberden 
feffelten und bezauberten die Menge und feine Ueberredungsgabe machte ihn der _ 
Nobitität unentbehrlih. Ein Mann von ſchneller Auffaffung und feuriger Eine 
bildungskraft wußte er durch gemüthergreifende Darftellung , Furcht, Haß, Mit⸗ 
leiden zu erregen und jede ihm zufagende Leidenfchaft zu entflammen.“ Die meiften 
feiner Reden wurden erft nad; dem muͤndlichen Vortrag ausgearbeitet, wobei er 
den „Zauber bes lebendigen Wortes durch ftpliftifchen Schmuck zu erfegen fuchte.* — 


Zu den berühmteften Reden des Gicero gehören folgende: bie Rebe für den Roscius 
Amerinus, von dem er bie Beſchuldigung einer Morbthat zu wälzen fuchte; die Reden 
gegen Verres, den Peiniger Gieiliens ($. 179.), eine Reihe von Reden in zwei Abtheis 
ungen , wovon aber bie erftere ſchon von folcher Wirkung war, daß Verres das Ende des 
Progeffes gar nicht abwartete, fondern ſich durch freiwillige Berbannung dem gerichtlichen 
urtheil entzog; daher auch ber zweite Theil nicht mündlich vorgetragen wurde; die Rebe 
für das manilifhe Geſetz, wodurch Pompejus den Oberbefehl gegen Mithrivates mit 
außerorbentliher Machtvollkommenheit erhielt ($. 193.); die vier Reden gegen Eati« 
Lina ($. 196.); die Rede für den Murena, den er von der Anklage wegen Wahlbe-⸗ 
ſtechung zu befreien ſuchte; die Rede für den Dichter Archias, defien römiſches Bur— 
gerrecht angefochten war ; die vortreffliche nachträglich mit großer Sorgfalt ausgearbeitete 
Vertheibigungsrede für Milo wegen ber ihm Schuld gegebenen Ermordung des Clodius 
auf der appiſchen Straße ($. 197.); bie Rebe für P. Seſtius, der Cicero's Zurücberufung 
aus dem Exil betrieb ($. 197.) und von des Clodius Anhängern in Anklageſtand verfept 
wurde; die Senatsrede für Marcellus, behufs feiner Rüdkehr aus ber Verbannung; die 
Rebe für den König Dejotärus von Galatien, ber eines Mordanſchlags auf Cäſar anges 
ſchuldigt war; endlich die unter dem Namen Ppilippien bekannten 14 Reben gegen M. 
Antonius, „bie Krone und ber Triumph ber ciceronianiſchen Beredfamkeit ‚” bie in dem 
Beitraum von Caſars Tod bis zur Schlacht bei Mutina ($. 203.) theils vor dem Senat, 
theils vor dem Volke gehalten wurden, „um des Antonius ehrgeizige und ftaatögefährliche 
Abfichten zu vereiteln, diefen als den gefährlichften Feind der Republik darzuftellen und alle 
Römer zu einem Kampfe gegen benfelben twiber feine verbrecheriſchen Pläne zu vereinigen.“ 


Als ausgezeichneter Sachwalter und glänzender Redner war Cicero vor Allen 
geeignet, die vornehme römifhe Jugend in der Redekunſt zu unterrichten. 
Dies that ex theils durch mündliche Anleitung, theils buch ehetorifche 
Schriften nad) Art ber griechiſchen Redekuͤnſtler. 

unter biefen rhetoriſchen (oratorifchen) Schriften find am bedeutenbften: 1) Die 
drei Buch er vom Mebner, „worin er in drei, ben berühmteften Rebnern bamaliger Beit 
in den Mund gelegten Gefprächen zuerft dag Ideal eines volltommenen Rebners 
überhaupt aufftellt und bie zur Erreichung deffelben nöthigen Mittel, nämlich wiffens 
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ſchaftliche und philoſophiſche Bildung, Talent und Uebung angibt; fobann bie Erfins 
dung, Anordnung und Behandlung bes rebnerifhen Stoffes mit Räd- 
fit auf die Beftimmung der gu fertigenden Rebe erörtert; endlich die Aunſt des Vor—⸗ 
trage feldft, mit Bezug auf Sprache und Ausdruck, abhandelt.” 2) Brutus ober über 
dieberühmten Redner, die eine Geſchichte der römiſchen Beredfamkeit und Anden- 
tungen über Gicero’8 eigenen Bildungsgang enthält. 3) Der Nebner, eine an Brutus 
gerichtete Schrift, in ber er das Ideal eines römiſchen Redners und die dazu erforderlichen 
Gigenfchaften entwirft. 4) Ueber die befte Gattung von Rednern, worin er ber 
attifhen Berebfamkeit vor der afiatifchen ben Vorzug giebt. — 

Neben biefen beiden mehr praktiſchen Richtungen war Cicero's Thaͤtigkeit 
vorzugsmweife der Philofophie zugewendet. Er ſchuf jedoch Fein neues Syſtem, 
fondern huldigte dem Eklekticis mus, indem er die vorhandenen Lehrfpfteme 
durchforſchte und die griechiſche Weisheit feinen Landsleuten faßlicher und zugängs 
licher machte. Sein Ziel war, die Ergebniffe griechiſchen Nachdentens in das 

praktiſche Leben der Römer einzuführen und die Bedeutung dieſer geiſtigen Er— 
rungenſchaft ſowohl für den Staat als fr das wechfelvolle Dafein bes Einzelnen 
nachzuweiſen. Er ſchwankte lange, welcher Schule er den Worzug geben folle, 
entſchied ſich aber zulegt im Praktiſchen für die ſt oi ſche, im Theoretiſchen für 
bie mittlere Akademie ($. 134). 

Unter feinen pbilofophifchen Werken find am berühmteften: 1) Die Schrift über 
die #epublif, worin er in der Form eines Geſprächs Unterfuhungen über die befte Staats 
form anftelt, und diefe in der römiſchen Verfaſſung vor der Zeit der Gracchen findet; den 
Schluß des Buches bildet der Traum Scipio's Über die Nichtigkeit aller irdiſchen 
Dinge. In vielfacher Beziehung zu diefem Werk ftehen bie drei Bücher non ben Gefegen, 
worin Cicero das Prinzip der Gefege aus der Natur des Menfchen zu entwideln und fo 
die Rechtswiſſenſchaft philofophifdy zu begründen fudht.“ Die legten Bücher find verloren 
gegangen. 2) Die tusculaniſchen Unterfuchungen, oder Gedanken und Anſichten über 
die höchften dFragen des Menfchen, über Tod, Unfterblichkeit ‚ das Wefen der Seele, die 
Götter u. dergl. — 3) In den Gefprächen über das höchſte Gut und das höchſte Nebel 
ſtellt er die Anfichten der griechiſchen Philoſophen über bie wahre Glüdfeligkeit und 
den Zweckdes Lebens dar, ohne ein felbftändiges Urtheil abzugeben. eine akade ⸗ 
mifchen Unterfuchungen handeln von ben Lehren ber ältern und neuern Akademie und in 
feinen Werken über das Wefen der Götter, über die Divination oder Wahr: 
fagung und dem unvollendeten über das Fatum giebt er wichtige Andeutungen über 
die veligiöfen Begriffe feiner Zeit. Die Heineen Schriften: Eato ober über das 
Greifenalter und Lälius oder über die Freundſchaft zeichnen fic durch Schön— 
heit der Sprache und Darftellung aus. Das an feinen in Athen flubirenden Sohn Marz 
eus gerichtete Werk über die Pflichten oder Belehrungen über das Verhalten eines 
Staatsmanns in den verfchiebenen politifchen Verhältniſſen, eine feiner vorzüglichften und 
befannteften Schriften gehört feinem fpätern Alter an. 

Außerdem befigen mir von Cicero noch eine große Anzahl Briefe an ver⸗ 
fhiedene Perfonen und namentlih an feine Sreunde Pomp. Atticus 
und Brutus und an feinen Bruder Quintus; darunter auch Briefe von 
Andern an Cicero. Diefe Brieffammlungen find merkwürdig ſowohl wegen der 
Schönheit des Styls und der Form, als wegen der Wichtigkeit des Inhalts. Sie 
geben ein anſchauliches Bild von jener tiefbetvegten Zeit und den handelnden Per- 
fonen, fo daß fie häufig als die zuverläffigfte Quelle über manche Hiftorifche Er⸗ 
fheinungen gelten koͤnnen; dabei zeigen fie uns ben berühmten Mann in feinem 
innerſten Wefen; als treuen Familienvater und gefälfigen Freund, als wohlhabendes, 
felbftzufriedenes Glied der Optimatengefhlechter, denen er an prachtvollen 
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Landhaͤuſern, Kunftfhägen und reichen Mahlzeiten, wobei ihm ein „anges 
nehmes, belehrendes und witziges Gefpräh mit geiftig Ebenbärtigen für die 
fhönfte Würze galt,“ gleich zu kommen fuchte; als thätigen, .arbeitfamen Ges 
thäftemann, dem aber Ruhm und äußere Ehre über Alles gehen, den fremdes 
Lob und fremder Zabel in große Aufregung zu fegen vermögen, der mit grenzen⸗ 
loſer Selbfigefälligkeit und Eigenliebe ftetd den redſeligen Herold feines eigenen 
Ruhmes. macht und der bei allen Handlungen zunaͤchſt auf die eigene Sicherheit 
bedacht iſt; kurz als einen Mann von vielen Gaben und bürgerlichen Tugenden, 
von Rechtlichkeit und Vaterlandsliebe, von politifhem Verſtand und Rechtsſinn, 
aber ohne Feftigkeit, ohne Muth und ohne jene Charakterftärke, die in gewaltigen 
Beitlagen Bewunderung und Vertrauen erweckt. 

5.209. Virgil. Horaz. Ovid. Die Elegiker. Im der Poeſie 
nehmen Birgilius (+19 v.Chr), Horatius (+ 80. Chr.) und Ovidius 
(+ 17 nach Chr.) den erften Rang ein. Virgilius aus Andes bei Mantua, von 
Auguftus und feinen Sreunden mit Auszeichnung behandelt, war ein Dichter voll 
Gemuͤth, Unfhuld und Sittenreingeit. In feinem dem Homer nachgebilbeten 
epiſchen Gedicht Aeneide in 12 Büchern, worin er die Schicfale und Irr⸗ 
fahrten des Aeneas nad) der Zerſtoͤrung Troja's, und deffen Ankunft und Nies 
derlaffung an der Küfte von Latium ſchildert und daran die Gründung der 
Stadt Rom und die Verherrlihung des (von Julus, Aeneas' Sohn, 
abftammenden) julifhen Geſchlechts reiht, fegte er dem römifchen National 
ſtolz ein Denkmal, und ſuchte die Kaiferzeit durch Anknuͤpfung an das Heroen⸗ 
after mit dem vepublifanifchen Rom zu verföhnen und das gewaltfame Empor⸗ 
kommen des Herrſchergeſchlechts mittels des Umſturzes der alten Verfaflung in Ver⸗ 
geffenheit zu bringen oder zu verdeden. Mit großem Gefchid weiß er dem fremden 
Stoff eine nationale Färbung zu geben, die verfchiedenartigften Sagen an Rom 
als den gemeinfamen Mittelpunkt zu knuͤpfen und dadurch feinem Gedicht einen 

- voltäthlmlichen Charakter zu verleihen. Der Tod hinderte ihn, die legte Hand 
an das durch Schönheit der Sprache, Genauigkeit der örtlichen Schilderungen 
und Wohltiang des Versbaues ausgezeichnete Werk zu legen. Seinem Talente 
und feiner Gemüthlichteit angemeffener und baher gelungener find feine Idyllen 
oder Hirtengedihte (Bucolica) und fein Lehrgediht vom Aderbau 
(Georgica), das die gefammte italienifhe Landwitthſchaft in vier Büchern 
behandelt und vermöge feiner Bunftreihen Form und Sprache ein Meifterwerk iſt. 
Geiftreicher und talentooller,, aber weniger rein umd einfach iſt Horatius, ein 
gewandter Welt- und Lebemann und ein Philofoph von Ariſtippos Grundfägen 
($. 100). Mäcenas, fein Gönner, ſchenkte ihm ein Guͤtchen im Sabinerlande, 
mo er feine. meiften O den (nad) Alcäus und Sappho $. 75.), Satiren und 
humoriſtiſchen Briefe ſchrieb, die reich an Wig, Ironie, Welt und Men 
ſchenkenntniß find. Sein Grundfag iſt, das Leben zu genießen, che es entſchwin⸗ 
det. Genügfamen Sinnes zog er ein freies unabhängiges Leben unter befhränts 
ten Verhältniffen und befcheidenen Genuͤſſen dem Glanz und Lupus ber großen 
Welt vor. Auch eine Poetik oder Lehrgedicht, wie man beim Dichten verfahren 
möüffe, rührt von ihm her. — Ovidius war vielleicht ber talentvolifte, aber 
auch der leichtfertigfte römifche Dichter. Er genoß des Umgangs der gebilbetften 
Männer feiner Zeit, bis ihm ein unbekanntes Vergehen eine Vermeifung nach dem 
tauhen, unwirthlichen Lande der nomadifchen Scythen am ſchwarzen Meere zu 
308, wo ex in trauriger Einfamteit fein Leben beſchloß. Unter feinen durch Leiche 
tigkeit, Sprachgewandtheit und Anmuth ausgezeichneten Gedichten find die h er o i⸗ 
ſchen Liebesbriefe (Heroiden), die Metamorphofen amd Faſti, worin 
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er bie Mythen der Griechen und bie religibfen Traditionen der Römer in anmus 
thige Erzählungen leidet und mit Verherelihung des Juliſchen Hauſes fehtießt, 
und die Klagbriefe (Triſtia) au feinem traurigen Eril am befannteften. — 
Auch die, griechifchen Vorbildern nacheifenden, Elegiendichter ($. 75.) 
Satullus, Tibullus und Propertius gehörten diefem Zeitalter an, waͤh⸗ 
rend Phaͤdrus, der bie Afopifchen Fabeln lateiniſch bearbeitete, ein Menſchen⸗ 
alter fpäter lebte. — Vermoͤge bes chetorifchen Charakters ber ganzen 
roͤmiſchen Literatur ift bei den genannten Dichten die Form von größerer Be⸗ 
deutung als ber Stoff; es liegt ihnen mehr an der Glaͤtte und Zierlichkeit dee 
Darftellung, am dem Wohllaut und der Eleganz ber Sprache und an bem melos 
difchen Klang des Versbaues als am ber Tiefe bes Inhalts , am Schwung ber 
Phantafie, an der Erhabenheit ber Ideen. 

Virgilins Maro ahmte in feinen Idyllen dem Theokrit ($. 133.) nad; da er 
ſich aber nicht wie biefer der Wolksfpradhe bedienen Eonnte, fondern bie gebildete, feine 
Sprache ber vornehmen Welt zu feinen Schilderungen eines einfachen, kunſtloſen Hirten- 
lebens anwendete, fo entftand dadurch zwifchen Form und Inhalt ein widerwärtiger Gons 
traſt. Geinen Schilderungen fehlt Natur und Wahrheit. Der Römer hatte überhaupt für 

"die gemütplichen Zuftände eines einfachen Natur⸗ und Hirtenlebens wenig Empfänglichkeit, 
wie konnte bie Darftellung eines folchen in einer eleganten , Eunftoollen Sprache treu und 
gelungen fein? Die von einigen Erklärern aufgeftellte Anfiht, daß die Bucollca mehrens 
theils nur perfönliche Berhättniffe in Ländlicher Verkleidung ſchildern follten, würde freilich 
diefen Gontraft zwiſchen Form und Inhalt in einem andern Lichte zeigen und eher als eine 
reizende Verhällung erſcheinen laſſen. — Sein Lehrge dicht vom Laudbau ift fein 
Meifterwerk; hier ft nicht bios bie Form ſchon und Eunftreich, fondern auch der Inhalt ät 
national und barum für den Römer intereflant. Virgil hat in dieſem Gedicht (das im erften 
Bud; vom Ackerbauz im zweiten von der Baumzucht; im dritten von der Vie h⸗ 
sucht und im vierten von ber Bienenzucht handelt) das altrömifche Leben und bie eins 
zige Wiſſenſchaft, die neben der Kriegskunſt noch Geltung hatte, dargeftellt. — Q. Hora · 
tius Flaecus, Sohn eines wohlhabenden Zreigelaffenen aus Venuſia in Apulien, erhielt 
eine gute Erziehung und wibmete fich einige Zeit in Athen dem Gtubium der Ppilofophie. 
Mit Brutus befreundet ftand er bei Philippi auf Seiten der Republifaner, floh aber, wie 
ex felbft ſcherzend erwähnt, mit Zurüclaffung feines Schildes nah Rom, wo er 
auf Virgils Empfehlung die Gunſt bes Auguftus und des feinfinnlichen Welt: und Leber 
manns Mäcenas erlangte, Horaz nahm bie griechiſchen Dichter der klaſſiſchen Zeit zum 
Vorbild , gab aber feinen Dichtungen eine eigenthümliche, nationale Bärbung ; die Schön⸗ 
Heit und Eleganz feiner Epradhe, die Feinheit und Gewandtheit des Ausdruds und bie 
Mannigfaltigkeit an Wendungen laffen nichts Fremdartiges erkennen. Vertraut mit ben 
Sitten und ber Denkweiſe der vornehmen römifhen Welt und den Bebürfniffen des menfchs 
uchen Herzens lehrte Horaz wahren Lebenägenuß und Lebensweisheit, den richtigen Ges 
brauch ber äußern Güter und innern Bildung. Er bleibt babei „ebenfo fehr von der Raus 
heit der einfeitigen Stoiker, wie von ber weichlichen Sinnlichkeit der fpätern Epikuräer frei; 
ex verfteht es, die Philofophie der Entbehrung mit ber Anweifung zum einfachen Lebenöges 
nuffe geſchickt zu verbinden.” Nur daß er die Gebrechen der Zeit zu leicht nimmt und über 
bie entarteten Sitten oft faherzt ftatt mit blutendem Herzen darüber zu Hagen, erfüllt bid« 
weilen mit Unmutb; denn „wer wahres Gut verloren ging, dem blieb oft viel, wenn des 
Verluſt's Gefühl ihm blieb,“ — Während Horaz in feinen Oben und Epoden griechiſche 
Voeſie und Lebensweisheit im römiſchen Gewande mittheilt iſt ex in feinen Satiren und 
poetiſchen Briefen (Sermonen) ganz Original. Diefe „haben es mit dem wirklichen 
Leben zu thun, fie zeichnen den Menfchen und feine Ratur, und unterſcheiden ſich dabei fehr 
von ber bittern und herben Satire der Griechen; denn fie verwunden nie tief, ſondern 
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belehren und tabeln auf heitere und ſcherzende Weiſe/ und indem fie nur Eebendgenuß zu ichs 
zen und Hofleute in der Kunft bes Schmeichelns und Genießens zu unterrichten ſcheinen, 
führen fie die Lefer unmerklich auf den Pfad zu einem beffern Leben , welches auf dem eige⸗ 
nen Innern berfelben, auf der Wiflenfpaft und Kunft beruht.“ — Die britte Epiftelan 
die Pifonen entgält die Psetif, welge die Entwickelung und dortbildung der Pocfie 
darſtellt und babei den Zwech hat „dem Verfall des guten Gefhmads in der Poeſie und der 
einreißenden Seuche bes Dichtens gu ſteuern.“ — Der feingebilbete, geiftreiche aber leichts 
fertige und fittenlofe Dwidius Nafo war wegen feiner anmuthigen, glatten, mitunter 
ſchlüpfrigen Dichtungen der Lieblingsfchriftfteler des Mittelalters; neben ihm fand nur 
noch Virgitius Geltung, indeß Horaz erft in neuerer Zeit ben ihm gebührenben Rang ere 
hielt, — Die Herniden oder poetifchen Liebesbriefe, welche Ovid von Frauen des 
mythiſchen Zeitalter an ihre Geliebten fchreiben Täpt, gehören zur epiſch⸗didaktiſchen Poe ⸗ 
fie und find „ein mit gefälliger Rhetorit vorgetragenes Grzeugniß der Schulgelehrfamteit.” 
Die Metamorphofen oder Berwandlungen behandeln in der Form eines epiſchen 
Gedichts, aber ohne innern einheitlichen Organismus, eine große Menge mythologiſcher 
Groählungen, welche alle mit einer Verwandlung endigen und ein künſtlich verbundenes 
Ganze barftellen. Die geſchickte Verbindung verfdiebenartiger Stoffe, bie anmuthige und 
lebendige Darftellung und die lebhafte Phantafie erwarben dem Buche von jeher viele Lefer 
und Bewunderer. Die Klaglieder (Triftien) und dieBriefe aus dem Pontus hatten 
eine größere Bedeutung gur Zeit des Dichters als in ber Zolge- Sie zeigen gu deutlich „bie 
Deichlichteit ded Augufteifchen Zeitalter und die Einbildung bes verwöhnten deömer, daß 
ein Leben außerhalb der Hauptſtadt fein Leben fei, fo wie einen Mangel an Ratürlichkeit, 
der fogar den wahren Schmerz nur gefünftelt auszubrüden vermag.” Außer diefen Welten 
ſchrieb Dvid aud) noch einen poetiſchen Kalender, Faſti genannt, worin bie römifchen deſte 
und die ihnen zu Grunde liegenden Mythen befchrieben find. Sie zeigen „bie Verbindung 
der römiſchen Staatsreligion und Geſchichte mit dem öffentlichen und Privatleben" und 
zeihen zugleich die Namen ber Herrſcherfamilie an die gefeierten Namen der Gage und an 
die Nationalfeſte. — Ovid machte bejonders das reiche Gebiet ber Liebe zum Gegenftand 
feiner (etegifgen) Dichtungen ; in biefe Klaſſe gehören, außer den erwähnten Betoiden, bie 
drei Bücher Amores, mit „Iebhaften und treffenden Schilderungen und Charakteriſtiken, 
die ſich vorzüglich auf die räthfelhafte Perfon der Corinna beziehen z bie Kunft zu Lies 
ben und die Heilmittel der Liebe, „beide hervorragend durch ſichere Korrektheit in 
Styl und Anlage, durch Scharfjinn und Laune ber Kombination und durch ein allfeitiges 
BVerftändniß des gefelichaftlichen Lebens.” — Die Iyrifche Poeſie erlangte bei den mehr 
dem praktifhen Leben als ber Innenwelt des Gemüth 8 zugewendeten Römern 
nicht die hohe Vollendung wie bei ben Griechen und andern finnigen Völkern. Ihre 
‚elegifche den Alerandrinern nachgebildete Poefie hat einen ernften, ſchwermüthigen Chas 
ralter und ift oft hart und ungelent. Val. Catullus (geb. 86 v. Chr. zu Berona), ein inder 
Blüthe der Jahre verftorbener feuriger Dichter, deſſen Elegien meiftens derb und draſtiſch 
mit friſcher Genialität und hinreißender Leidenſchaft gedichtet find; „jeder Gedanke, jedes 
Wort bei ihm ift Ausdrud des natürlichen Gefühls.“ Albinus Tibullus, aus einem in 
ben Bürgerkriegen verarmten Rittergeſchlechte, geb. c. 54, Freund und Schügling des 
Meffäla, den er auf einem Feldzug begleitete. „Berehrung gegen Meffala, das innige 
Wohlgefallen an ber Eunftlofen Natur (das ihn den ländlichen Aufenthalt auf feinem Güts 
hen allen andern Freuden vorziehen machte) und bie wärmfte Liebe zur Genoffin feines 
Lebens find bie Neigungen, welche bie geiftige Stimmung und Gmpfänglicpkeit diefes finds 
lichen Gemüths bezeichnen“ und ihm den Ruf des erften Elegiendichters erworben haben. 
Bartpeit und Wahrheit des Gefühle, Natürlichkeit und Einfachheit der Darftellung, Reine 
heit und Klarheit der Sprache, Vollendung in der dichterifchen Anlage find feine Vorzüge; 
auch übertrifft er an Schwung und Phantafie feinen ältern Zeitgenoffen Catullus; doch iſt 
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ex nicht frei von Veichlichteit ber Gefühle und Empfindfamteit. M. Aurelius Proper- 
tin8, geb. e. 40 in Umbrien, ſchuf mit dem jugendlichen Feuer einer ſinnlichen Phantafie 
und dem majeftätifchen Ernſt des nationalen Bewußtſeins bierömifche £iebeselegie.” Prop. 
hätt fich genauer an bie alerandrinifchen Dichter, und erfcheint darum Lälter, reflectirender 
und geleprter als Tibull , dem ee nur in kanftleriſcher Yormation, nicht ‘aber durch Höhere 
geiftige Eigenſchaften überlegen ift. — In ber didaktiſchen Poeſie (Lchrdidytung) 
nimmt Lueretius Carus (95 —51 v. Chr.) durch fein philoſophiſches Lehrgedicht: über 
die Ratur der Dinge, ben erſten Rang ein. Der Zwec dieſes fpeculatioenmit Schwung 
und Begeifterung aufgefaßten und mit feuriger Bexebfamteit und lebendigen Schilderungen 
dorgeftellten Eehrgebichts iſt, durch die Entwidelungen der Raturlehre Epikurs bie Mens 
ſchen vom Aberglauben und von religiöfer Furcht zu befreien und dadurch zu einem höhern 
Selöibewußtfein zu führen.“ Die Sprache iſt Fräftig und mannlich, aber nicht frei vor 
alterthümlichen Redensarten und Härten. — Da die römifche Literatur ſchnell eine ents 
ſchiedene Richtung zur Gelehrfamkeit nahm, fo wurde bie didaktiſche Poeſie vorzugss 
weife gepflegt. Es entflanden dehroedichte über Afkronomie, über Land: und Gar⸗ 
tenbau (Eolumella), über die Jagd u. a. m. aber meiftens ohne allen Werth ; nur 
Phaͤdrus, ein thrakiſcher Sclave, von Auguſtus mit der Freiheit befchenkt, verbient eine 
ehrenvolle Auszeichnung. Beine Sammlung von Fabeln enthält theils Ueberfegungen 
griechiſcher unter Kefops Namen umhergetragener Tpierfabeln,, theils eigene Dichtungen 
nad) griechiſchen Vorbildern. „Er hat eine für den gefelligen Verkehr paffende Klugheits⸗ 
moral in die Babel gebracht, dem Lefer durch Wig, Schalkheit und epigrammatifche Kürze 
Ueberrafejungen bereitet, und feine Verſe durch Leichtigkeit, Reinheit und Richtigkeit de⸗ 
Auddrucks fo angenehm zu machen verſtanden, daß er den ungetheilten Beifall ber gebils 
beten römiſchen Welt erlangte.” 


8.210. Profaliteratur. Gefhihtfhreibung. Kunſtwerke. 
Größer ale in der Poeſie waren die Roͤmer in der Profaliteratur, in ber Rech ts⸗ 
wiffenfhaft und Beredſamkeit ($. 208.) wie in der Gefhichtfchreis 
bung, wenn gleich auch hier die Griechen als. Mufter dienten. Salluftius ent⸗ 
wirft in dem Jugurthinifhen und Gatilinarifhen Kriege ein treues 
aber ſchreckliches Bild von jener Zeit bodenlofer Entartung und Entfittlihung; 
Titus Livius, Erzieher eines ber Enkel des Auguftus, ſchtieb in 142 Büchern 
(von denen jedoch nur 35 erhalten find) eine vollftändige rhetoriſch und poetifch 
ausgefhmüdte Gefhichte Rome bis zum Tode des Drufus, 9 v. Chr.; feine 
Darftellung ift voll Lebendigkeit und Anmuth, vol Berebfamkeit und Leidenfchaft. 
„Seiner Stärke ſich bewußt ſucht Livius mit Vorliebe dramatifche und effektvolle 
Situationen auf, die er alddann mit großer oratorifcher Kunft auszumalen weiß.” 
Die feinem Zeitgenoffen Cornelius Nepo8 zugefchriebenen Lebensbefchreibungen 
(Biographien) ausgezeichneter Feldherren find, mit Ausnahme der Bebensgefchichte 
des Atticus, nur Auszüge und von zweifelhafter Echtheit. — In ben ſchoͤnen 
Künften förderten die Römer nichts Eigenthümliches zu Tage. Die Statuen 
und Gemälde, welche bie Paläfte und Gärten der Meichen zierten, waren von 
griechiſchen Kuͤnſtlern verfertigt. In Baumerken dagegen, in Kanaͤlen, Waffer- 
leitungen, Heerftraßen u. dgl. gab fich die römifche Größe fund. Tempel, 
Theater und Bäder wurben errichtet," und die Stadt fo verändert, bag Auguftus 
fagen konnte, er habe ein badfteinernes Rom angetroffen und hinterlaffe ein mar⸗ 
mornes. Der Tempel, den Agrippa allen Göttern weihte (Pantheon) iſt 
noch jegt eine der fchönften Zierben der ewigen Stadt. 

Dierömiihe Geſchichtſchreibung, die Anfangs nur in einer trockenen chronologiſchen 
Aufzählung der Begebenheiten beftand (Annalen oder Chroniken $. 177); ging frühe 
auf ben Gegenfag, — auf Biographien und Denfwürbigkeiten über, theils weil die 
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aller Philoſophie entbehrenden Annalen hinter der übrigen Bildung zurädflanden und 
bie wahre Geſchichtſchreibung noch durch ein römifches Werk angebahnt war, theils weil 
ſich die gange römifche Geſchichte um einzelne Ariftokratenfamilien dreht und fich Daher leicht 
zu' Denkwürbigkeiten oder Memoiren eignete, Die Memoiren-Gefhichtfchreis 
bung „fught nicht ſowohl die Handlungen als vielmehr die Wotive derfelben anzugeben“ 
und ftellt „bie Creigniſſe nicht in ihrer Beziehung zur Ration fondern zur eigenen Perfon“ 
des Gchriftftellers dar. Solche Denkwürdigkeiten verfaßten unter a. Lutatius Gatus 
lus, de6 Marius College im. Gimbernkrieg, Xemilius Scaurus, einflußreicher Ges 
nator im Jugurthiniſchen Krieg; Sulla, der reiche unb gebildete Ritter Tit. Pomp. 
Atticus, CEaſars und Cicero's Freund; u. a. Won allem dem befigen wir jedoch wenig 
ober nichts mehr; dagegen hat uns Eaj. Julius Eäfar in feinen Dentwürbigkeis 
ten (Gommentarien) über den gallifhen und bürgerlichen Krieg ein ſchönes 
Denkmal feines Geiſtes und feines Talents hinterlaffen. (Die Bücher über den alsrandris 
niſchen, afritanifchen und fpanifchen Krieg rühren von Andern, zum Theil von Hirtius her.) 
Säfar bildet in feiner Gefdichtserzählung den Mittelpunkt aller Unteenehmungen ; „feine 
Soldaten ſtritten für feine Sache und erfämpften fich ihren Ruhm nur durch den feinigen.” 
Wenn ſchon das Werk eine Verherrlichung des römifchen Namens, der römifchen Kriegs⸗ 
kunſt und Tapferkeit ift, fo erzählt doch Gäfar mit ehrenmwerther Offenheit, ohne „erfüns 
ſtelte Humanität” alle Bedrückungen, Plünderungen und Grauſamkeiten, die er über die 
Feinde zu verhängen für nothwendig fand. Sein Styl iſt Leicht und anmuthig; „er befaß 
die feltene Geſchiclichteit, die hochſte Kunſt ber Einfalt mit der größten Racläffigkeit im 
Schreiben zu verbinden.” — Der Sabiner Grifpus Salluſtius (86-35. Chr.) iſt ber 
geiſtreiche und talentvolle Geſchichtſchreiber einer entarteten, aber hochgebilbeten Zeit. Ein 
Freund von Gäfar erlangte er durch denfelben die Verwaltung der Provinz Numidien, 
wo er ſich vieler Bebrüdungen ſchuldig machte, was, fo wenig als fein nachheriger 
urus, mitberin feinen Schriften zue Schau getragenen fittenrichterlihen Strenge 
harmonirt. Uebrigens ift er ein vollendeter Meifter der hiſt oriſchen Kunft, ber mit 
dem Blick eines Staatsmanns und Menſchenkenners feine Zeit durchdringt, den bodenlofen 
Sittenverfall in feiner ganzen Größe kräftig und anſchaulich ſchiidert und in Zunft» 
voller Anorbnung und objektiver Darſtellung fo fehr hervorragt, baß man ihn häufig mit 
Shutydides zufammengefteltt hat, ben er fid) auch in ber Kürze und @ebrängtheit des 
Styls und in der pragmatiſchen Behandlung des hiftorifchen Stoffes zum Vorbild genoms 
men. Allein was bei Thukydides Erzeugniß angeborner Schöpferkraft und eigener Erich 
niffe iſt, iſt bei Salluſt Produkt der Reflerion und der Kunſt; und während der Grieche, 
im Gefühl feiner ebeln Ratur, an Tugend glaubt und das Hohe und Edle in ber Menſch⸗ 
heit anerkennt und gelten läßt, ficht der von der fittlichen Entartung feiner Zeit tief bes 
ruhrte und in alle Laſter verflochtene Römer nur die ſchlechte Seite der menſchlichen Natur, 
legt den Handlungen und Beftrebungen meiftens nus gemeine Motive unter und kehrt, in 
dem er bie Tugend als unerreichbares Ideal hinſtellt und rühmt, nur bie moraliſche Schat- 
tenfeite des Lebens hervor und fraft fie gelegentlich mit ſittenrichterlicher Strenge und 
Bitterkeit. „Er redet von einer Genialität der Verborbenheit und achtet Talent ohne 
Zugenb, indem ex bie legtere gang idealiſirt, feine Anfprüche daran zu hoch ftellt und feine 
Hpilofophie überfpannt.” ein größeres Gefhichtämerküber dieBeit der Bürs 
gerkrie ge iſt und verloren gegangen; wir befigen nur bie zwei Monographien über ben 
eatilinarifchen und jugurthinifchen Krieg, die indeffen großes Licht Über die vor« 
Hergehende und nachfolgende Geſchichte Roms werfen. Seine Darftellung ift ernft und 
würdig. „Beine Sprache zeichnet ſich durch abſichtlich gedrängte Kürze, durch eine forge 
fättige Feile, und durch ein künflichsalterthümliches Gepräge aus, bas feinen Bittenges 
mälben ein gewiſſes ehrwürbiges Anfehen gibt. Die chetorifirende Korm und der 
pragmatifche Charakter feiner Darftellung leitet eine neue Cpoche der römiſchen 
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Geſchichtſchreibung ein, bie in ber eigentlichen hiſt oriſchen Compofition ihe 
Berdienſt fucht.” Den Gegenfag zu Salluſts Gemätbe menſchlicher Berborbenheit bilden 
die Lebensbefchreibungen ausgezeichneter Feldherren, bie bem Freund 
Citero's Cornelius Nepos zugefchrieben werden ; wie jener die „abfchredtende, egoiftifche 
Seite” hervorkehrt, jo diefer „die glängende und edle.“ Die kurzen Lebensbefchreibungen 
hervorragender Griechen und Römer, unter denen nur das Leben feines Freundes Pomp. 
Atticus etwas ausführlicher dargeftellt ift, find durch Leichtigkeit und Eleganz des Styls 
wie durch Reinheit der Sprache ausgezeichnet. Won ben übrigen hiſtoriſchen Schriften 
dieſes patriotiſch gefinnten Römers befigen wir keine mehr. — Zitus Livius aus Pataviam 
(89 dv. Ghr. — 17 n. Chr.) befolgt bei feiner rommiſchen Geſchichte die Vorſchriften 
Eicero's über die nothwendige Verbindung der Rhetorik mit der ganzen Literatur. Geine 
rhetoriſche Bolksgefhichte, wobei es ihm weniger um eine „kritiſch⸗geſichtete und 
rein pragmatiſche · Geſchichtsforſchung als um „Iebendige und ergreifende Darftellung durch 
anziehende und unterhaltende Schilderungen“ zu thun ift, ift ein Rationalwerk geworden 
unb ins Leben der Römer übergegangen. Der Zwed feiner an rhetoriſchen und poetifchen 
Ausihmädungen reichen Geſchichte ift, das römifche Bolt „für Baterlandsliebe zu erwär⸗ 
men, insbefondere den Ginn deffeiben für den ehrlichen Glauben und die Tugenden ber 
Vorfahren zu wecken, und es fo an dem Hochbilde befferer Bergangenheit aus dem Verder⸗ 
ben der Gegentwart emporzurichten. Livius befigt Sinn für Poefie und Gage, Gewandte 
heit im Gharakterzeichnen und Schildern bedeutender Perfönlichkeiten, und ein wohlwollen⸗ 
des, freundliches Gemüth. „Er hat ein offenes Herz für Menfchengröße und Menfchens 
ſchickſal; er zeigt für alles Sittliche in menſchlichen Beweggründen und Handlungen eine 
Sympathie, weldye den wohlthuendften Eindrud macht.“ Dagegen ift ihm ber ſtaatsmän⸗ 
niſche Geſichtspunkt eines Thukydides und Polybios ganz fremd; für das Staats und 
Verfaffungsteben, für die Entwidelung und Gefaltung focialer Berhältniffe und Standes ⸗ 
vorrechte / für bie Ausbildung des öffentlichen Rechts, für bie Stellung der verfchiedenen 
Factoren des Staates zu einander, hat er wenig Sinn und Intereffe und ſehr unklare und 
oberflägliche Kenntniffe davon. Ein zweiter Mangel ift feine unzureichende Quellen» und 
Urkundenforfdung, was zur Folge hatte, daß ſich mancherlei Ungenauigkeiten, Lücken und 
Biderſprüche in feinen Angaben finden. — Der griechiſche Geſchichtsſchreiber Diodoros 
von Sicilien (Sieulus), ber zur Beit des Gäfar und Augufius feine „hiftorifhe 
Bibliothek,” eine ethnographifch angeordnete Univerfalgefhichte von demälteften 
Beiten bis auf das Jahr 60 in 40 Büchern verfaßt hat, wovon wir noch 15 befigen, ift von 
untergeorbnetem Werthe, da er opne urtheil und Kritik alle auch bie unwahrſcheinlichſten 
mythiſchen und fabelhaften Angaben älterer Schriftfteller nacherzählt, in feiner Darftellung 
verworren und ungeorbnet ift und nur mit großer Worficht gebraucht werben darf. Seine 
‚Bauptbebeutung befteht darin, daß ex aus ältern, nunmehr verlornen Schriften, wie aus 
Ktefias u. &. ($. 101.) Auszüge mitteilte. — Wichtiger für die ältere römiſche Geſchichte 
iſt die „eömifche Archäologie“ oder Geſchichte Roms von der Gründung der Stadt 
bis zum erften puniſchen Krieg von dem in Rom wohnhaften griechiſchen Geſchichtſchreiber 
Dionyfios von Halikarnaß, einem Zeitgenoffen des Livius. Bon feinen rhetoriſch und 
künſtlich abgefaßten 20 Büchern befigen wie noch neun vollftändig und zwei unnollftändig, 
die bis zur Vertreibung der Decemvien gehen. Sie find ald wahrheitögetreue, forafältige 
Forſchung über die urgeſchichte der Römer, deren Urfprung er von ben Griechen abzuleiten 
bemüht ift, von höchſter Wichtigkeit. Als Zwed feiner Geſchichtſchreibung gibt Dionyfios 
in ber Einleitung ſelbſt an, „ben Griechen, feinen Landöleuten, eine günftigere und wür⸗ 
bigere Borftellung von dem römifchen Volke beizubringen ; ihnen geſchichtlich nachzuweiſen, 
daß daſſelbe nicht, wie von ben Griechen aus Unkunde geglaubt und von griechiſchen Schrifte 
flellern aus Mipgunft behauptet werbe, von zufammengelaufenem, heimathloſem, barba⸗ 
riſchem Gefindel abftamme, ſondern vielmehr griechiſchen Muts und achtbarften Urfprungs 
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ſei; daß es nicht durch bloße Laune des Glaͤcks, das oft dem Unwürbigften feine Geſchenke 
in den Schooß werfe, auf diefen Gipfel der Macht gelangt fei, fondern durch eine Bälle von 
Tugenden, wie fie feine andere Nation aufzuweiſen habe. Irrthümer und gehäffige Vor⸗ 
flellungen jener Art, die bei ben Griechen aus dem Grunde fo verbreitet ſeien, weil die 
Römer Beinen einzigen namhaften Schriftfteller gefunden Hätten, wolle ex durch fein Werk 
berichtigen.“ — Auch der geiftreiche, gebildete Afinins Pollto, der mehr Sinn und Reis 
gung für ein den Wiſſenſchaften und ber Literatur gewibmetes Leben hatte, als für das 
Reiegs= und Gtagtöleben, auf das ihn feine Beftiimmung geführt, weihte feine Muße der 
Abfaffung einer „mit attifcher Kürze gefepriebenen" Gefchichte ber legten Bürgers 
friege, deren Verluft fehr zu bedauern iſt. Er verwendete fein großes Wermögen haupts 
ſächlich zu Bücher» und Kunftfammlungen. — Der Architekt Vitruvius aus Verona, der 

‚zur Beit des Auguftus viele Bauwerke in Rom aufführte, hat ein noch vorhandenes Werk 
über die Baufunft verfaßt; dagegen find die zahlreichen Werke des gelehrten und bes 
lefenen Zerentius Varrd (geb. 116 v. Chr.), der gegen 500 Schriften über alle Gegens 
fände des rdmiſchen Alterthums, über Religion, Gottesdienft und Staat, über Sitte, 
Sprache u. X. gefchrieben hat, bis auf wenige verloren gegangen, und unter dieſem Wenis 
gen befindet ſich ein Theil der bebeutungsfofen Schrift „Über die Tateinifhe Sprache,” 
und drei Bücher über den Landbau, während die wichtigeren Bücher über bie öffente 
lichen und Privatalterthümer, die nad) Gicero’s Angaben den Zweck gehabt hatten, „die 
Römer, bie in ihrer eigenen Stadt Fremdlinge geworben waren, wieder in ihrem Haufe 
einheimifch zu machen ,” bis auf geringe Andeutungen untergegangen find. Doch ſcheinen 
Barro’s Schriften bei aller Gelehrfamfeit an einer gewiſſen Berwortenheit gelitten zu Haben. 
„So vielfeitig und auögebreitet auch das Wiffen des Mannes war, fo fehr bie nationale 
Gefinnung, von der feine Schrifftellerei getragen ift, Anerkennung verbient, fo wichtig für 
Sittengeſchichte und Religionsalterthämer auch die fragmentarifchen Notizen noch find, die 
ſich aus feinen Schriften erhalten haben, fo iſt doch eben fo gewiß, daß es ihm an Klarheit, 
Scharffinn und gefundem Urtheil gefehlt hat: Mängel, die bei ber Haftigkeit und Fahre 
Täffigkeit feiner Schreibweife nur um fo unverhüllter hervortreten.“ 


Niebupr giebt in feiner römifhen Geſchichte folgende Charakteriftit von Livius: 

„Rivius ſchrieb, weil ihn die Natur mit einer Höchf glänzenden Gabe der Auffaffung ves einzeln 
Menfälichen und der Erzählung ausgeftattet Hatte; mit dem Talent des Dichters nur opne Leidhtigfeit 
ober Zuft zu meteifäger Rebe. Gr ſchrieb, nicht zweifeln und nicht überzeugt, aber wie man die Wun ⸗ 
derzeiten des Heroenaltere zur Gefqhichte 30; — wie dieß that, auch wer in Berhältniffen der Gegene 
wart und Erfehrung nichts weniger denn Teichtgfäubig war, als ein forglofer Glaube ungeRört von 
der Kindheit am durche Leben fortbauerte. Jene urälteften Zeiten, wo die Gotter unter ben Menfäen 
wandeln, felöft dieſe wollte er ber Geſchichte nicht entichieben abfpregen: was aus fpätern, nidit 
wiberftreitenb gegen bie irdiſchen Berhäftniffe unfers Gefehlechts, erzäplt warb, galt ifm nur für uns 
voliftändiger und ungewifler, aber für gleichartig mit ben Ueberfieferungen bewährter Geſchichte . Die 
Berfaſſung verfäumte er gänzlich, wo nicht innere Behden feine Aufmerkfamfelt auf fie wandten; dann 
aber fah und richtete er mit den Vorurteilen der Barthel, der er von ben erflen Sugenberinnerungen 
Her anbing, gegen bie, welche, gleichbenannt, ihm die nämlichen ſchlenen, in denen er in den Zeiten ber 
Berderbtheit mit Recht die Aergern unter ven kampfenden Böfen fah: — enblidh, wenn er in ben ſpa— 
tern Büchern aus lebendiger Eryählung bie unbefannten Lander, wie Britannien, beſchrieben Hat, fo 
ſchaffte er fi für die Altern Zeiten feinen Begriff von Völkern und Staaten. Er fuchte die Aus- 
rtung feines Zeitalter6 zu vergeffen an ber Dergegenmärtigung des Gerru chen vergangener Beiten, und 
bie hehagliche Gi jerbeit, worin bie ermübete Welt wieder aufathmete, mußte ihm mitten in feiner 
Wehmuth wohl thun, wehn er bie entſehlichen Ereigniffe ber Bürgerfriege harftellte: er wollte feiner 
Nation ihre dis dahin ftammelnd erzählten und verfannten Thaten verherrlichen und befannt machen : 
und ex verlieh ihrer Siteratur ein Foloffales Meifterwert, dem bie griedhifche in biefer Art nichts vers 
gleichen Tonnte, wie feine neuere ihm ein ahnliches an bie Geite flellen wird. Kein Berluf der und 
in der romiſchen Siteratur getroffen, ift mit bem feiner umtergegangenen Büdjer zu vergleichen.“ 


302 Geſchichte der alten Welt. 


©) Die Freiheitstämpfe der Dentichen. 


$. 211. Auguflus liebte den Krieg nicht; er fagte, die Lorbeern feien 

Thon aber unfruchtbar. Seine Kriege in Spanien und in den Alpen 
gegenden (Rhätien, Vindelieien, Noricum) hatten daher hauptſaͤchlich 
Befeftigung und Befhüsung der Reihögrenzen zum Zweck, und 

die Parther wußte er durch Klugheit fo zu geroinnen, daß fie freiwillig bie 
Feldzeihen und Gefangenen aus Craſſus' Heer ($. 197.) zurüdichidten. Der 

m. pr. blutige und verheerende Krieg in Dalmatien und Pannonien war ein 
Vertheidigungskampf wider eine im Aufftand begriffene Friegerifche Nation, 

die fi) mit den Waffen von der Steuerlaft und dem Heerbann zu befreien 
fuchte, aber nach dem helbenmüthigen Untergang der Stat Arduba die 
Herrſchaft Roms über bie vermüfteten Länder vom Adriameer bis zur Donau 
anerkennen mußte. Nur in Germanien fuchte Augufts tapferer Stieffohn 
Drufus, nachdem er den Rhein durch viele Gaftele (Mainz, Bonn u.a.) 

12-9. befeftigt, auch die Bölkerfchaften zwifchen diefem Fluſſe und der Elbe zu unters 
vn. johen. Er machte von Mainz aus mehrere glüdlicheFeldzüge gegen die dem 
Suevenbund angehörenden Voͤlkerſchaften jener Gegend, bie Ufipeten, 
Sigambrer, Bructerer, Cherusker, Katten u. a., und fuchte das 
Gewonnene durch eine Veſte an der Lippe (Alifo) und durch den Drufuss 
graben (über den Taunus nach der Wetterau) zu behaupten. Als ein Sturz 

vom Pferde ihn auf dem Rüdzuge von der Elbe in der Blüthe der Jahre 

ins Grab ſtuͤrzte, vollendete fein Bruder und Nachfolger Tiberius, mehr 

4 u. Chr. durch kluge Unterhandlungen mit den zwieträchtigen Germanen, ald durch 
Baffengewalt die Eroberung von Weftdeutfchland, worauf zwifchen 
Rhein und Wefer eine römifche Stattpalterfchaft errichtet wurde. Bald drohe 

ten fremde Sitten, Sprache und Rechtspflege die deutſche Volkseigenthuͤm⸗ 
lichkeit zu vernichten ; ſchon fochten germanifche Krieger in den Schlachtreihen 

ber Römer und brüfteten fi mit fremder Auszeichnung, als die Hoffahrt, 
Habſucht und Unbedachtſamkeit des Statthalterd Quinctilius Barus, eines 
beſchraͤnkten an Syriens knechtiſche Einwohnerfchaft gewohnten Mannes, der 

den Befiegten Tribut und roͤmiſches Gerichts⸗ und Strafwefen aufbürdete *), 

den eingefchläferten Freipeitöfinn der germanifchen Völker wedte. Unter der 
Leitung des fühnen und umfichtigen Cherusterfürften Hermann (Ar- 
min), der in roͤmiſchem Kriegödienfte den Feinden felbft ihre Kriegsweife ab- 
gelernt hatte, fchloffen die Cherusker, Bructereru. a. einen Bund zur 
Abfchüttelung des fremden Jochs. Umfonft warnte Segeft, deſſen Tochter 
Thusnelda von Hermann entführt und gegen des Waters Willen geheirathet 
worben, ben nachläffigen in arglofer Sicherheit ſich wiegenden Statthalter. 

Um einen abfichtlic) erregten Aufftand zu dämpfen, z0g ber verblendete Barus 

mit drei egionen und vielen Hülfstruppen, nebft einem großen Troß und 

% einer Maffe von Wagen und Laftthieren durch den Teutoburger Wald 
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GEippe⸗Detmold), erlitt aber hier unter Hermanns Feldhauptmannfchaft 
an brei ſtuͤrmiſchen Regentagen eine fo vollftändige Niederlage, daß die Wald» 
ſchlucht weithin mit römifchen Leichen bededt war. Die Adler gingen ver- 
loren und Barus gab ſich felbft den Zod. Die wilden Germanen nahmen 
blutige Rache an ihren Widerſachern und ſchlachteten viele der Gefangenen 
an ben Altären ihrer Götter. „Mancyer Römer aus ritterlichem oder fenato- 
sifchem Haufe alterte bei einem deutſchen Bauer als Hausknecht oder Heer⸗ 
denhüter.“ Auguflus rief bei der Nachricht verzweiflungsvoll: „Varus, gieb 
mir meine Legionen wieder!“ und war fortan nur auf Sicherung der Rh ein« 
grenze bedacht. 

Tiberius ließ feinem Bruder Drufus auf dem Eichelſtein zu Mainz (beffen Gründung 


dem Drufus zugefchrieben wird, und wo er eine Brüde bauen ließ) ein Denkmal fegen, bad _ 


erſt am Ende des 17. Jahrhunderts von ben Franzoſen zerftört ward. 

») „Mit tiefer Entrüftung empfanden bie Germanen bie plögliche Umkehrung aller 
Verhältniffe. Sie, beren ungefchriebene Gefege bisher nur in ihrem @ebächtniß und Ges 
wiffen ruhten, fahen fi auf einmal willenlos gebeugt unter die Befehle eines römiſchen 
Proconfuls, deffen Edict fortan die Quelle ihres Rechts fein follte, Alles, was man bisher 
auf Tagsfagungen in ben Bauen und Marken, oder durch gewählte Schiedsrichter gefchliche 
tet hatte, das entſchied jegt ein fremder Gewalthaber nach Grundfägen und Formeln, bie 
man nicht begriff. Körperliche Züchtigung,, welche bei diefen Stämmen nicht einmal im 
Kriege der Führer bes Heers, fondern nur ber. Priefter, ald Vollſtrecker des Gottesurtheils, 
verhängen konnte, übte jegt Barus im Frieden. Für leichte Vergehen erlitten freie Gerz 
manen Ruthenftreiche, die nach ihrer Anficht für das ganze Leben entehrten, Ja über 
Leben und Tod entſchied fein Machtwort in einem Lande, wo Todesfirafe überhaupt felten 
war, und nur- in der Vollsverſammlung aller Freien erkannt werben konnte. Diefe neue 
Ordnung ber Dinge, die man gewahrte, feit Barus mit feinen Gerichtöpflegern im Frie⸗ 
denokleide erſchienen war, und das rdmiſche Redht fogar an ber Wefer durch) die @teden 
und Beile feiner Lictoren einfchärfte, verlegte gleichmäßig alle Stände der Germanen.” 


$..212. Als aber Auguftus im 76. Lebensjahre zu Nola geftorben und 
durch eine Vergoͤtterungsfeier (Apotheofe) den Himmlifchen beigezählt war, 
ſetzte Druſus' heldenmüthiger und hochherziger Sohn Germanicus abermals 
über den Rhein, um die römifche Kriegsehre zu retten, verwüftete dad Land 
der Ratten (Heflen), begrub die bleichenden Gebeine der im Teutoburger 
Bald gefallenen Römer und führte Hermanns hochfinnige Gattin Thusnelda/ 
die der treulofe Segeft den Feinden übergeben, in Gefangenfchaft ab. Thus- 
nelda mehr von des Gatten ald von des Vaters Geift befeelt folgte dem Sie« 
ger, „nicht zu Thränen erniedrigt, nicht flehend, fondern ſtolzen Blickes, die 
Hände auf die Bruft gefaltet.” Empört über dieſe häusliche Schmach durch⸗ 
Rlog Armin die Gaue der Cherusker und rief alles Volk zur Rache wider die 
Römer auf, „die ſich nicht ſchaͤmten Krieg durch Verrath und wider ſchwache 
Weiber zu führen.” Es gelang ihm, die Cherusker und mehrere Nachbar- 
ſtaͤmme zu einem großen Waffenbund zu vereinigen und den tomifchen Legaten 
Eäcina an dem langen Damm, ber über die Moorgründe von der obern 
Lippe an den Rhein führte in große Gefahr zu bringen. Dennoch erlagen bie 
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Germanen in zwei Schlachten (in einer Gegend bei Minden, Id iſt aviſus 
genannt, und am Steinhuder Meer), ber überlegenen Kriegskunſt der Römer 
und ber Gefchidlicykeit deö Germanicus. Aber obfchon der römifche Feldherr 
durch diefe beiden Treffen dem Cheruskerbunde ſchwere Schläge verfegte, und 
von ben Batavern unterflügt, von der Seefeite her Deutichland hart.bes 
drängte, fo gelangte bie Roͤmerherrſchaft auf dem rechten Rheinufer body zu 
Feiner Feftigkeit und Dauer. Stürme zerfchlugen die Flotte, unwegfame 
Gegenden und dad Schwert der Germanen brachten die Landheere an den 
Rand bed Untergangd; und ald zulegt Germanicus von feinem neidifchen 
Oheim Tiberiud abberufen wurde und bald nachher in Syrien feinen Tod 
durch Gift fand, erhielten die Deutfchen Ruhe vor des roͤmiſchen Herrſch⸗ und 
Eroberungsſucht. Nunmehr kehrte aber der nieberbeutfche Cheruskerbund 
feine Waffen gegen den oberdeutfchen Marfomannenbund, an deſſen 
Spige der durch Friegerifhen Unternehmungögeift wie durch Verſtand und 
Bildung auögezeichnete Marbod ald Feldoberfter ftand, was den Römern 
Gelegenheit gab, von Süden her Deutfchland zu verwirren. Als Marbod 
dem Gegner weichen mußte, rief er die Hülfe des Tiberius an, befchleunigte 
aber dadurch nur feinen Fall. Aus dem Lande vertrieben flüchtete er ſich ends 
lich zu den Römern, die ihm 18 Jahre lang in Ravenna dad Gnadenbrod 
reichten, indeß Hermann nach beendigtem Kriege von fheelfüchtigen Freunden 
im fiebenunbbreißigften Lebensjahre ermordet ward. Seine Thaten lebten im 
Liede fort, und unfer Zeitalter unternahm es, dem Befreier Deutfchlands in 
dankbarer Erinnerung eine Foloflale Statue auf dem Leutberge bei Det- 
mold zu fegen. 

8.213. Sitten und Volksſtaͤmme der Germanen: Tacitus. 
Etwa 100 Jahre nach Auguftus faßte der große Geſchichtſchreiber Tacitus, 
nachdem er in feinen Annalen und Hiftorien die Gefdichte der römifchen 
Kaiferzeit dargeftelit, in fittlichem Zorn über Roms Entartung und Verdorbenheit 
den Vorſatz, duch Schilderung der Sitten, Lebensweiſe und Einrichtungen ber 
beutfchen Völkerfchaften feinem gefunkenen Vaterlande einen Spiegel vorzuhalten. 
Diefem Entſchluß verdanken wir die erfte genaue Runde über unfer Vaterland. 
Bir erfahren daraus, daß Deutfchland von einer großen Zahl unabhängiger, oft 
verbündeter, oft mit einander kriegender Wölkerfchaften bewohnt war, die, einem 
innern Wanderungstrieb folgend, häufig ihre Sige wechfelten. Außer ben fchon 
erwähnten zwifhen Rhein und Elbe wohnenden Stämmen finden wir am Weftufer 
der Elbe die Langobarden, an ber germaniſchen Donau und fpäter in Böhmen 
bie Markomannen (d. i. Grenzer), an der ungarifhen Donau die Quaden, 
im Oder⸗ und Weicyfelgebiet die Bandalen, in Schleften bie Ofi-Sueven, 
zu denen die Semnonen und Burgunder gehörten; am frifchen Haff zwie 
ſchen Weichfel und Pregel die Gothen, an ber Nieder-Eibe die Sach ſen, an 
die fich füdöfttic, die Angeln anfhloffen, an ben Küften der Oftfee die Heru« 
ler und Rugier, an derNordfeeküfte die Briefen und Chaukenz in Schles- 
wig⸗ Holſtein die Cimbern, Zeutonen und Ambronen; auf dem linken 
Rheinufer die von den Römern unterworfenen Raurater (mit Augſt, der Mut- 
terftads yon Bafel), Neme ter (mit Speyer und Straßburg), Bangionen in 
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Worms und Trevirer (Trierer). Die Hauptbefhäftigungen ber Germanen wa⸗ 
ven Jagd und Krieg; Aderbau üeß das rauhe von Wäldern umzogene Land nur 
menig zu, mehr die Viehzucht. Städte und Dörfer bauten fie nicht; ihre Höfe 
und Hütten lagen zerflreut in der Mitte ihres Eigenthums, ein ruhiges Leben 
Hinter Mauern widerſtrebte ihrem Freiheitsſinn und ihrer Streitluſt. Mit dußern 
Borzügen, als ba find hohe Geftalt, Körperfchönheit (blauäugig und blondgelodtt), 
teogige, den Innern Muth verfündende Haltung, Stärke und Tapferkeit, verbans 
den fie Reinheit der Sitten, Gaſtfreiheit, Treue und Redlichkeit, Vaterlands⸗ 
Hebe, Verehrung ber Frauen und Hellighaltung der Ehe. Bon Kaftern wird nur 
Hang zu Trunk und Spiel erwähnt. Gute Sitten vermochten bei ihnen mehr 
als anderwärts gute Gefege. — Den Glauben an wahrfagende Frauen (Alrus 
nen) theilten fie mit den Römern (Sibyllen, fibplinifhe Bücher). Sie lieb⸗ 
ten Dichtung und Gefang und pflanzten ihre Lieder, wobei bald gleichlautende 
Anfangsconfonanten (Alliteration) bald Gleihklang der Vokale (Affonanz) 
in Anwendung kamen, muͤndlich fort; doch befaßen fie hs eine aus Buchftaben, 
Runen, beftehende Schrift, die fich noch jegt, theils in Stein gehaum, theils 
in Holsftäbe eingefchnitten vorfindet (Runenfteine, Rune enftäbe). (Ueber 
die Religion der Germanen f. $. 15.) 

€. Sornelius Taeitus, ber größte römiſche Hiftorier, der, nachdem er unter 
Veſpaſian einige obrigkeitliche Aemter bekleidet und fi „der Gchredensregierung Domi⸗ 
tan durch Schweigen und kluge Mäfigung entzogen,” unter Trajan in hohem Alter ſich 
der Geſchichtſchreibung zuwandte, verfaßte: 1) Anmaled, eine aus ben beften Quellen 
und ben öffentlijen Dentmälern (Acta) kritiſch bearbeitete ueberficht der Innern und aus⸗ 
wärtigen Begebenheiten von 14— 69 n. Chr. (übrig die ſechs erſten Bücher, wovon das 
fünfte fragmentarifch und bie Bücher 11 — 16 mit einem Ausfall von zwei Jahren); 
2) Hiftorien, feine Feitgefejichte, von Galba bis auf Domitians Tod (übrig vier Bücher 
und ein Theil des fünften bis zum Jahre 71); 3) bie Eebensbefchreibung feines 
Schwiegervaters Agricöla, des Eroberers von Britannien, ber ald ein ächter Römer der 
guten alten Zeit gefehilbert wird, „welcher ein helles Sicht im Dunkel ber rauzigflen Ente 
artung , mitten im der allgemeinen Berdorbenheit dem Nationalcharakter treu blieb ;” 4) bie 
Schrift über die Zuftände Deutſchlands, die „in klarer aber lockerer Kompofttion _ 
das vollftänbigfte Bild einer großartigen Volksweiſe mit der reinften Unbefangenheit ges 
währt“ und ber einheimifchen Verfeinerung und Gittenlofigkeit ein „Eräftiges Raturleben · 
entgegenfegt. — Der bem Tacitus gewöhnlich zugefdhriebene Dialog über bie Redner, 
„eine in Gedanken, Vortrag und Gefinnung gleich vortreffliche Parallele der republitas 
niſchen und monarchiſchen Beredſamkeit,“ rührt höchſt wahrſcheinlich von einem andern 
Verfaſſer her. Tacitus betrachtet feine Zeit mit ſtoiſchem Ernſte und zeichnet bie bobenlofe 
Entartung und das entfegliche Gittenverberbniß mit bem bittern unwillen, ben eine edle 
vaterländifche Natur bei dem fichtlichen Verfall ber Nation empfindet. „Er gehbrte zu den 
wenigen edlen Menfchen feiner Zeit, er glaubte an die Würde der menfchlichen Natur und 
war von Bewunderung für die beffern alten Zeiten erfüllt, in denen’jeder Einzelne nur fo 
‚viel galt, als er werth war, in welchen der Bürger, von edlem Gelbftgefühl gehoben, ſich 
feiner Bedeutung im Staate bewußt war und durch Verbienfte den Beifall feiner Mitbürs 
ger zu erlangen ftrebte." Mit ergreifender Tiefe und Menfchenkenntniß zeichnet er bie 
innerften Regungen entarteter Gemüther, die Schlechtigkeiten, die Ränke und das ganze, 
von Ehrſucht, Neid und von Begierden und keidenſchaften aller Art erregte und bewegte 
Treiben eines übergebildeten, fittenlofen und ſchwelgeriſchen Hofes ; er [hildert mit Trüb- 
finn und Verzweiflung bie Lafterhaftigkeit und Gemeinheit des ganzen Geſchlechts, kehrt 
die innerfte Ratur der Handelnden zu Tage, um aus ihrem Charakter die Motive ihrer 
Thaten zu entnehmen; dabei ift er aber nicht blind gegen menfchliche Größe und Tugend; 

Weber, Geſchichte I. 6. Aufl, 20 


306 EGecſchichte ver alten Welt. , 


der Heldenfinn eines Hermann, bie weibliche Wäcde einer Thusnelda, bie Geelengröße einer 
Arria und eines Geneca beim Tode finden bei ihm bie verdiente Anerkennung; ja es thut 
feinem für Freiheit, Waterland und Menſchenwuͤrde glühenden Herzen wohl, ſolche Größen 
als glänzende Sterne in der allgemeinen Dunkelheit Leuchten zu laſſen, da fein Streben das 
hin ging, „den erfchlafften, weichen Gemäthern einer entarteten Zeit die verlorne Feder⸗ 
kraft wiberzugeben — und gleichgeftimmte Seelen gegen ben Druc der Umflände zu ftähs 
len.* Styl und Sprache find neu und eigenthämlich ; eine koͤrnigte, gedankenreiche Kürze, 
veraltete, oft poetifcge Worte und Ausdrüce, eine inhaltſchwere Darftelungsweife mit zer« 
riſſenem Periobenbau machen, verbunden mit dem trüben, melancholiſchen Ton, der über 
dem Ganzen liegt, einen ergreifenden Cindruck auf den Leſer. 

8.214. Germanifhe Einrihtungen. Es gab bei den Germanen 
zwei Stände:-Sreie oder Bevorredhtete und Unfreie oder Rechtloſe. 
Erftere ſchieden ſich wieder in edle Freie (Adalinge, Edelinge) und ge 
meine Freie; legtere in in“ ober bienftpflichtige Hörige (kiten) und 
eigentliche Sclaven (Schhite), die urfprünglicy Kriegegefangene waren. „Der 
deutſche Selave war eine Sache, eine Waare fm eigentlichften Sinne des Wortes, 
welche dem Kauf, Verkauf, der Verpfaͤndung und dem Tauſch unterlag, alfo Übere 
haupt einen Gegenftand des Verkehrs darſtellte.“ Der Lite unterfchied ſich darin 
vom Schalte, daß er vom Herrn ein Grundftüd zur Nutznießung gegen Dienfte 
und Abgaben ($eod) erhielt und darauf eine eigene Wirthſchaft führte, während 
der eigentliche Sclave im Brod und Haus des Herrn felbft war. Erfterer konnte 
nur mit dem Grundſtuͤck, das er bewirthſchaftete, veräußert werden; legterer hin⸗ 
gegen wurde, tie jebe andere Sache, frei aus der Hand und aus einem Land ins 
andere verkauft. Das Loos des Liten war demnach im Allgemeinen milder, in« 
dem er einerfeitd in gewiſſer Hinficht felbfländiger war als der Schalt, und ander 
rerſeits ihm die Gelegenheit des Erwerbes und hiedurch die Möglichkeit der Erfaus 
fung ber Freiheit gegeben war. Doch befaß er gegen feinen Herrn fo wenig ein 
Recht ald der Sclave; er durfte nicht felbftändig vor Gericht erſcheinen, fondern 
konnte blos wie jener durch feinen Herrn vertreten werden. Ueber fein Beſitz— 
thum durfte er nicht unbedingt verfügen, fondern mußte in gewiſſen Faͤllen erft 
die Erlaubniß feines Herrn einholen. Auf diefes Verhättnig gründet fi das 
ſpaͤter ausgebildete Fe udal⸗ oder Lehnsweſen. Der Stand der niedern 
Freien bildete fi) aus den freigegebenen Liten oder Sclaven, bie aber erft im 
dritten Geflecht in den Genug fämmtlicher echte eines Freien oder in ben bes 
vorzugten Stand eintraten, während bie edeln Freien oder Adelinge von Haus 
aus frei waren (daher auch Ur⸗ oder Semperfreie genannt wurden) und ſich 
im Befig eines Allod, d. i. eines nach dem Recht der männlichen Erſtgeburt 
vererbbaren Eigenthums befanden. In ber Urzeit bildeten fie allein den bevor⸗ 
vechteten Stand und hießen als folhe Frowen, d. i. Herren im Gegenfag zu 
den Schalten und Liten, Liuten (d. i. Leuten) oder Volke. Aus ihnen ging nach⸗ 
mals der hohe, fo mie aus den niebern Freien ber niedere Adel hervor. Der freis 
geborne Allod⸗Beſitzer war ber gefegliche Vormund und Herr der ganzen Familie 
(Sippfehaft). Seine Verwandten, männlihe (Schmwertmagen) wie weibliche 
(Spillmagen) , flanden in feinem Bann, d. h. mußten ihm gehorhen. Mark 
oder Gemeinde war die freie Bereinigung mehrerer Allodbefiger, deren gemeine 
famer Befigftand die Markung ausmachte; was nicht Privateigenehum war, 
wie Wald, Weide, Heideland, blieb Gemeingut (Alm end); mehrere durch freie 
Verträge vereinigte Gemeinden bildeten einen Gau. Bei wichtigen Angelegen— 
beiten traten alle Allodbeſiter eines Gaues zu einer Volksverfammlung im Freien 
(Häufig in den „Hünenzingen"“) zufammen. Hier wählten fie aus einigen durch 
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Ehre, Keichthum und Gefolge hervorragenden Geſchlechtern ihre Heerführer 
(Berzoge), bie dem aus Allodbeſitzern und ihren Leuten befiehenden Heerbann 
voranzogen, ihee Gaurichter (Graven, Aeltefte) und ihre Priefter; und 
von ihnen gingen bie kurzen, mündlid; oder durch Runenfchrife fortgepflanzten 
und auf dem Gewohnheitsrecht beruhenden Gefege aus, welche bei den Gericht⸗ 
oder Matftätten in Anwendung kamen. Buße an Geld oder Gut (Währgeld) 
war bie gewoͤhnliche Strafe für Freie. Liten hingegen und Sclaven büßten mit 
Verſtuͤmmelung ober mit geaufamem Tode. Mord wurde mefprimglich durch die 
Biutrache der Verwandten gerächt; bald aber trat audy an die Stelle der Blut⸗ 
rache das Währgeld, und es hing nicht: mehr wie vorher von dem Belieben der 
beleldigten Samrilie ab, ob fie ſich durch Geld verföhnen laſſen und wie viel fie 
fordern wollte, fondern es bildete ſich das allgemeine Gefeg aus, daß der Freie 
durch eine Vermoͤgensbuße vor der Rache der Beleidigten fich fihern könne, und 
die Größe diefer Geldſtrafen war genau vorgeſchrieben. Sogar Werbreden gegen 
den Staat wurden in der Megel durch MWährgeld gebuͤßt, nur ber Heerflihrer 
mußte nach verlorner Schlacht mit dem Tobe bien. In zweifelhaften Fällen 
trat bei Freien der gerichtliche Zweikampf ein; bei Liten und Schalten bie Probe 
des fiebenden Waſſers. Es gab demnach für einen Seien keine Leibes- und Kor 
deöftrafe, wenn er im Stande war, daß feftgefegte Waͤhrgeld zu zahlen, und „er 
brauchte nur feinen Vermögenszuftand zu befragen, um zu wiſſen, welche Gewalt 
thaten er ohne erhebliche Folgen gegen einen Andern ſich erlauben dürfte," — Um 
einzelne Kriegöhelden ſchaarten fi) Gefolgfhaften, die mit jenen ins Feld 
zogen und an bee Beute Antheit erhielten. Solche Waffenbräderfchaften, 
woraus der in der Völkerwanderung fo wichtige Waffenadel hervorging, gals 
ten für die innigfte Vereinigung. 


Bon den Sitten und Gebräuchen der Germanen macht Taeitus folgende Schil⸗ 
derungen: Ich felbft trete ber Meinung derjenigen bei, welche dafür halten, daß Germas 
niens Vötterfchaften, nicht durch Verehelichung mit fremden Stämmen entartet, als eigen⸗ 
thümliches, unvermifchtes, nur ſich ſelbſt ähnliches Volk beftanden haben: daher auch, trog 
der großen Menfchenmenge, hei Allen berfelbe Körperbau; fewrige, blaue Augen, rbthtidhes 
‚Haar, große Leiber, doch nur zum Anftärmen tüchtig, in Arbeit und Mühfal weniger auss 
dauernd, ganz unfähig, Durft und Hige zu ertragen, an Kälte und Hunger durch Himmel 
und Boden gewöhnt. — Im Innern wird nad) einfacher, alterthümlicher Weife Tauſch⸗ 
handel getrieben, Sie lieben altes, laͤngſt bekanntes Gerd, auch ift Silber gefuchter als 
Gold, nicht aus Vorliebe, fondern weil bie größere Menge bes Gilbergelbes bequemer ift 
zum mannichfachen Kleinhandel, Gelbft Eiſen ift nicht im Ueberfluffe vorhanden, wie 
aus ber Art ihrer Waffen erhellt. Selten bedienen fie ſich der Schwerter ober größerer 
Lanzen. Cie führen Spieße, ober nach ihrer Benennung Framen, mit ſchmaler und kurzer 
Gifenfpige, aber fo ſcharf und zum Gebrauche bequem, daß fie mit bemfelben Werkzeuge 
nad) Erforderniß von nahe und von ferne Bämpfen. Der Reiter wenigſtens behilft ſich 
mit Schild und Frame. Das Fußvolk ſchleudert auch Pfeile, Jeder mehrere und ungeheuer 
weit. Sie ftreiten nat ober in leichtem Kriegemantel, Ihr Anzug ift ohne Prunt; nur 
bie Schilde find mit auserlefenen Barben bemalt; Wenige find mit Panzer, nur hier und 
da Einer mit Helm oder Sturmhaube verſehen. Die’Pferde zeichnen ſich weder durch 
Schonheit noch durch Schnelligkelt aus ; aber fie werden audh nicht, wie bie unfeigen, zu 
allerlei Wendungen abgerichtet. Sie reiten gerade aus, ober mit zufammenhängender 

Schwenkung zur Rechten, in fo geſchloſſenem umſchwunge, daß Keiner zurädbleibt. Im 
Gangen befteht ihre Gauptflärke im Fußvolk 3 deshalb ftceiten fie in gemijchten Haufen, wo 
die Schnelligkeit der Fußgänger ſich dem Reiterfampfe trefflich anfügt, indem man die Aus⸗ 
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exiefenen ber gefammten Jugend vor bie Schlachtreihen flelt. Die Schlachtorduung wird 
in Keilcotten aufgeftellt. Zurückweichen, wofern man nur wieder anſetzt, heißt ihnen viels 
mehr Klugheit als Zaghaftigkeit. Die Leichname der Ihrigen tragen fie, auch in unentſchie- 
denen Gefechten, weg. Den Schild zurücklaſſen, ift die größte Schande, Solch ein Ehr⸗ 
Iofer darf weder Opfern beimohnen, noch in Volksverſammlungen treten. Diele den Krieg 
Ueberiebende Haben die Schmach mit dem Strange geendigt. Der Könige Wahl beftimmt 
die Geburt, der Heerführer die Tapferkeit, Die Könige haben eine unumſchränkte oder 
willkorliche Gewalt, und die Heerführer find es mehr durch Beifpiel als durch Oberbefehl; 
wenn fie raſch, wenn fie vorleuchtend, wenn fie an der Spitze ſtreiten, herrſchen fie durch 
Bewunderung. Uehrigens darf Niemand tödten, binden, nit einmal ſchlagen, denn allein 
die Priefter; nicht als zur Strafe, noch auf des Heerführers Scheiß, fondern ald auf der 
Sottheit Befehl, die, wie fle glauben, Über dem Kriegemanne waltet. Das vorzüglichfte 
Belebungsmittel der Kapferkeit aber ift, daß nicht das Ungefähr oder zufäliger Bufammens 
lauf, fondern Familienbande und Verwandtſchaften das Geſchwader ober die Keilrotte bils 
den; dann die Rähe ihrer Lieben, fo daß der Weiber Geheul, daß das Gewimmer ber Kins 
der Herüberfchallt. Diefe find Jedem die Heitigften Zeugen, diefe die hochſten Lobrebner. Zu. 
den Müttern, ju den Gattinnen bringen fie die Wunden ; diefe ſcheuen ſich nicht, bie Diebe 
zu zählen und zu unterſuchen. Auch Speiſe tragen fie und Anfeurung den Kämpfenden zu. 
Dan erzäplt Beifpiele, daß wankende, ja ſchon weichende Schiachtreihen von Weibern her⸗ 
geftellt worden durch unabläffiges Ziehen, durch Binweifen auf die nahe Gefangenſchaft, die 
fie weit empfindlicher für ihre Weiber fürchten, alfo daß die Gemüther derjenigen Gemeine 
den wirkfamer verpflichtet werben, denen man unter ben Geifeln auch edle Sungfrauen abs 
fordert. Ja fie fehen im Weibe etwas Heiliges, Borahnendes; fie achten ihres Raths und 
gehorchen ihrem Ausfprudje. Der Hoheit der Götter Halten fie es unangemeffen, fie in 
Wände einzufchließen ober irgend in Geftalt menſchlichen Antliges abzubilden. Haineund Ges 
Hölge weihen fie und rufen unter göttlichen Namen jenes unerforfchliche Wefen an, dad nur ihr 
ehrfurdhtsvolles Gemäth erfennt. — Gine üble Folge der Freiheit ift, daß fie nicht Ale zus 
gleid noch auf Befehl fi (zu Berhandlungen) einfinden, fondern daß bee zweite und dritte 
Tag über dem Zaubern der Kommenden hingeht. So wie bie Schaar fic zahlreich genug 
düntt, fegt fie ſich bewaffnet nieder. Die Priefer, denen hier aud) das Zwangerecht zufteht, 
‚gebieten Stillſchweigen. Dann nimmt der König ober ein Vorfteher, wie jeglichen Alter 
oder Abel, wie Kriegsruhm oder Wohlrebenheit bewohnt, das Wort, mehr durch Uebers 
vebung eindringend, als durch Macht gebietend. Mipfällt der Vorſchlag, fo wird er mit 
Gemurmel verworfen; gefällt er, fo vafleln fie mit den Framen. Die ehrenvollfte Art ber 
Zuftimmung ift Waffengeklirr. — In den Bolköverfammlungen werden auch die Borfteher 
gewãhlt, welche in den. Bauen und Dörfern Recht fprechen. Jeglichem werden hundert 
Beifiger aus dem Wolfe, zum Rathe fowohl als zur Abftimmung, zugeordnet. — Kein 
oͤffentliches, noch befonderes Gefchäft verhandeln fie anders als in Waffen. Solche anzus 
legen ift aber keinem erlaubt, bevor nicht die Gemeinde ihn für wehrhaft erklärt hat. — 
Kommt es zur Schlacht, fo ift ed Schande für ben Fürften, an Tapferkeit nachzuftehen, 
Schande für fein Gefolge, nit dem Fürſten an Tapferkeit gleichgutommen. Ehrlos und 
geichändet auf Lebenslang ift, wer den Anführer überlebend aus der Schlacht zurückkehrt. 
Ihn zu vertheidigen, ihn zu fchügen, ja eigene Heldenthaten ihm zum Kuhme anzurechnen, 
iſt die höchſte Cidespflicht. Die Fürften kämpfen für ben Sieg, das Gefolge für den Fürſten. 
Benn ihr Stammpolk in langem Frieden thatenlos hinftarrt, fo ziehen die Schaaren edler 
Zünglinge freiwillig zu den Völkerſchaften, die gerade Krieg führen. Richt fo leicht ber 
redet man fie, bie Erde gu pflügen und den Jahreslauf abzuwarten, ald Feinde herauszu⸗ 
fordern und Wunden zu erfämpfen; ja es dünft fie Trägbeit und Erfchlaffung, mit Schweiß 
zu erwerben, was mit Blut zu gewinnen ift. — Wann fie nicht in den Krieg ziehen, brins 
gen fie viele Zeit mit Jagen, mehr noch in Müßiggang zu, dem Schlafen und Schmaufen 
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ergeben. Die Zapferften und Streitbarften treiben Nichts: Die George für Haus und 
Herd und Feld bleibt don rauen, den @usifen und den Unvermögendften der Familie über 
laſſen; jene brüten hin. Geltfamer Wiberfpruch der Natur, daß diefelben Menfchen fo ſehr 
den Müäßiggang lieben und bie Ruhe haffen. — Die allgemeine Tracht ift ein Rod, mit 
einer Spange oder in deren Ermangelung mit einem Dorn zugemadht; im Ucbrigen unbes 
deckt liegen fie ganze Tage am Heerd und am Teuer. Die Reichften zeichnet eigene Klei— 
bung aus, nicht. wallend, fondern enge und jedes Glied ausdrädend. ie tragen auch 
Thierfelle; die Nächften am Rheinufer ohne Wahl, die Entfernteren ausetleſene, da kein 
Handel ihnen andern Schmud liefert. Sie fuchen Thiere aus und befegen die abgezogenen 
Belle mit geflocttem Pelgwerk, das ber äuferfte Ozean hervorbringt. Die weibliche Tracht 
ift von der männlichen nicht unterfchieden, nur daß die Weiber fich häufiger in leinene Ges 
wänder hällen,, die fie mit Purpurftreifen zieren ; die Rleidung läuft oben nicht in Xermel 
aus, fo daß Schultern und Arme nadt find; auch die Bruft ift von Oben unverhällt, — 
Gleichwodi iR dort das Ehebündniß firenge, und in feinem Punkt find ihre Sitten lobens⸗ 
würbiger. Denn fie find faft die einzigen Ausländer, bie fi mit Einem Weibe begnügen, 
ſehr Wenige ausgenommen, die Standes halber zu mehugem Epeverbinbungen angegangen 
werden. Die Ausftattung bringt nit dad Weib dem Manne, fondern der Mann dem 
Weibe zu, Eltern und Verwandte find zugegen, die Gefchente zu muftern ; Gefchente, nicht 
ausgefucht zu weiblicher Tändelei, noch zum Aufpuge der Neuvermählten; Rinder vielmehr 
und ein aufgezäumtesRoß, ein Schild fammt Frame und Schlachtſchwert. Damit nicht die 
Gattin von Gefianungen des Heldenmuthes und den Schicfalen bed Kriegs fich Todgezählt 
wähne, fo ermahnt fie die Gintvittsfeier des beginnenden Gheftandes ſelbſt, fie komme als 
Genoffin ber Arbeiten und Gefahren, um Gleiches im Krieden, Gleiches im Kriege zu tragen 
und zu wagen: Dies kuͤndigen das Rindergefpann, dies das aufgerüftete of, dies die dar⸗ 
gebrachten Waffen an. — So leben fie, unter der Obhut reiner Sitten, nicht durch verführes 
rifche Gchauſpiele, noch durch wolluftreigende Gaftmäter verdorben. Dort lacht Niemand des 
Laſters ; Berführen und verführt werden heißt nicht Beitgeift, und mehr gelten dort gute Sit⸗ 
ten ald anderswo gute Geſetze. — Sowohl die Feindſchaften des Vaters oder des Anver⸗ 
wandten, als feine Breundfchaften zu übernehmen, iſt Pflicht ; fie dauern abernicht unverföhne 
Yich fort. Vewirthung und Gaſtrecht übt kein anderes Volk fo freigebig aus. Irgend einen 
Menfchen vom Haufe abweifen, wird für ſandiich gehalten ; Jeder bewirthet den Gaft nach 
Vermögen mit veichlicher Koſt. Gebricht ber Borrath, fo gehn fle, der bitherige Gaſtwirth, 
nun Wegweiſer, und fein Gefährte, ungeladen ins nächfte Haus ; dies thut jedoch Nichts ; man 
nimmt fie mit gteicher Freundlichkeit auf. — Gleich nad) dem Schlafe, den fie meiſtens in den 
Tag hinein dehnen, baden fie; gebabet, fpeifen fie. Dann gehen fie an die Gefchäfte, nicht 
felten auch zu Zrinkgelagen, in Waffen. Tag und Nacht ununterbrochen fortzugechen, iſt 
Keinem Schande. Häufig entftehen, als unter Betruntenen, Zänkereien, die felten mit " 
Schmachworten, öfter mit Wunden und Todtſchlag endigen. Aber auch wechfelfeitige Aus- 
föhnung von Feinden, Abfchiefung von Eheverbindungen, Wahl der Häupter und endlich 
Frieden und Krieg wird meiftens beim Gaſtmahl verhandelt, ala ob zu Feiner Zeit für aufe 
richtige Gedanken offener die Seele oder für große feuriger fei. Diefes Volt, ohne Lift und 
Zeug, öffnet noch das Innere der Bruft bei ziwanglofer Froöͤhlichteit. Hat nun Jeder ohne 
NRüHalt feine Meinung bargelegt, ſo wird dieſelbe des folgenden Tages neuerdings vorge: 
nommen, und jedem Zeitpunkte widerfährt fein Recht. Cie rathichlagen, wo keine Ver⸗ 
ftelung, und beſchliehen, wo keine Bethörung ftattfindet. — Das Würfelfpiel treiben fie, 
fonderbar genug, nüchtern als ernſthaftes Gefchäft, mit folder Tolltüpnpeit bei Gewinn 
oder Verluft, daß fie, wenn Alles hin ift, auf den äußerften und Iegten Wurf Perfon und 
Freiheit fegen. Der Verlierende begiebt ſich freiwillig in die Knechtſchaft; wenn auch jün⸗ 
ger, wenn auch ftärker, läßt er fich binden und verkaufen. So weitgeht in ſchlimmer Sache 
die Hartnädigkeit, ihnen heißt es Biederfinn. Sklaven biefer Art verhandeln fie, um 
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zugleich fid) felbft der Schande des Gewinns gu entledigen. — Binsgewerb und Wucher 
iſt unbelannt und darum beffer verhätet, als durch Werbote: Die Länbtreien werben nach 
der Zahl der Anbauer von ber Befammtheit abwechfelnd in Befig genommen und basın 
unter bie Einzelnen nach dem Range vertheilt. Nur Getreide wirb bem Erdboden abgefors 
dert, daher fie auch das Jahr nicht in vier Zeiten theilen: — nur Winter, Frühling und 
Sommer haben bei ihnen Ginn und Benennung; bes Herbſtes Rame ift, wie feine Gaben, 
unbelannt. — Bei Beftattungen keine Rangfugt. Weder Prachtbeiten ned) Mohigerüde 
werben auf den Holzftoß gehäuft. Jedem wird feine Rüftung, Manchem auch fein Gtreits 
roß ins Feuer mitgegeben. Die Grabſtätte bildet ein Raſenhügel. Der Denkmäler folge, 
tharmende Pracht verfchmähen fie ald die Abgefchiedenen drückend. Klagen und Spränen 
legen fie ſchnell ab, langjam Betrübni und Schmerz. Frauen ziemt Trauer, Männern 
Andenken. 


d) Jeſus Ehriftns. 


$. 215. Zur Zeit, wo die Welt in Sünde und after verſunken und 
die Bürgertugend bed heibnifchen Alterthums zu Grabe gegangen war, ging 
im Morgenlande der erlöfungsbedürftigen Menfchheit ein neued Licht der 
Hoffnung auf. Die Ausfprüche der Propheten, die Weiffogungen der Seher, 
die Ahnungen der Dichter und Weifen — Alles deutete auf die Ankunft eines 
Retterd und Königs bin, mit dem eine neue Zeit bes Heils für alle Wölker 
des Erdbodens anbrechen würde. Während aber die Juden in ihrem Mef- 
fias einen König von irdifher Macht und Herrlichkeit erwarteten, der dad 
„auserwählte" Volk zur weltlichen Größe und Herrſchaft führe, die Römer 
in ſtolzem Nationalgefühl ihren Auguftus ald den Gründer des golbnen Zeit: 
alters ſchmeichelnd begrüßten, wurde zu Bethlehem im jüdifchen ande der 
Heiland der Welt in Demuth und Niedrigfeit geboren. Als er in fliller Ver⸗ 
borgenheit das dreißigfte Jahr erreicht, trat er fein Erlöferamt an. Umgeben 
von zwölf Juͤngern, gleich ihm aus niedrigem Stande (unter denen Pe= 
trus, Iacobus und deſſen Bruder Johannes feinem Herzen am naͤch⸗ 
ſten ftanden), durchzog er Iehrend und wohlthuend das jüdifche Land und 
brachte die frohe Botfchaft des Heild (Evangelium), daß Jeder, 
der Gott den Water in Reinheit ded Herzens verehre, an Chriſtum ald 
deſſen Sohn glaube, Buße thue und fich eines unfträflichen Lebens be 
fleißige, Vergebung der Sünden und ein ewiged Leben erlange. Aber bie 
verſtockte Welt erfannte ipn nicht fogleich und verfchmähte in Unglanben bie 
Religion ber Liebe. Erft als er durch feinen Opfertod am Kreuze das 
Werk der Erlöfung befiegelt und durch feine Auferftehung zur himmliſchen 
Glorie zurückgekehrt war, gelang e3 feinen Jüngern und Apofteln, dem 
Evangelium vom Reiche Gottes und von dem gelreuzigten Chriſtus, der, 
felbft ohne Sünde, durch fein Blut der fündigen Menfchheit Erldſung er- 
kauft, Eingang zu verfchaffen. Die erfte Chriftengemeinde entftand in Je— 
ruſalem, daher auch anfangs die Bekenner des neuen Glaubens fid) an 
dad Judenthum anlehnten und von den Römern für eine juͤdiſche Sekte 
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gehalten wurden. Als aber Berfolgungen fiber. die junge Gemeinde ergingen 
und ber Almofenpfleger Stephanus als er ſter Märtyrer zu Tode ger 
fleinigt wurde, und endlich Ierufalem dem Schwerte der erobernden Römer 
erlag ($. 220.), da zerfireuten ſich die Glieder der neuen Kirche über die bes 
nachbarten Länder und brachten die Botſchaft des Heild auch den heidnifchen 
Boͤlkern. Died gefchah am eifrigften durch den glaubensſtarken, aus einem 
Gegner des Evangeliums zu defien gluͤhendſtem Verkuͤndiger umgewanbelten 
Apoftel Paulus, der auf zwei Miffiewöreifen in den Städten Kieinafiens, 
Matedoniend und Griechenlands chrifiliche Gemeinden gründete, während 
einer zweijährigen Gefangenfchaft in Rom bie Epriftengemeinde der. Haupt ⸗ 
ſtadt ordnete und durch feine Briefe (Epifteln) die Verbreitung des 
Evangeliums eifrig forderte. Und um dieſe Verbreitung zu erleichtern, that 
dad Apoftel- Collegium in Jerufalem den Ausſpruch, daß die Heidenchriften 
nicht an dad mofaifche Gefeg gebunden fein, ein Ausſpruch, der von dem 
Chriſtent hum bie nationale und örtliche Beſchraͤnktheit abflreifte, es von 
ben Banden des Judenthums befreite und feiner Beftimmung ald Welt 
religion, in ber alle Völker bed Erdbodens ſich vereinigen und Gott im 
Geift und in der Wahrheit anbeten follten, näher brachte. Allein die Leiden, 
die der fündlofe Stifter getragen, vererbten der jungen Kirche. Durch Ver⸗ 
folgungen fuchten die gottoergeffenen. Machthaber irbifcher Reiche das 
geiftliche Reich zu erſticken und den Glaubenseifer feinee Bekenner durch 
Marter zu ſchwaͤchen; aber giorreich beftand die junge Kirche die harten 
Prüfungen und die Ratpfgläge ihrer Feinde dienten nur zu ihrer Verherr⸗ 
Kung. 


2. Die Kaifer des Augnfteifchen Baufes*). 


$. 216. Häusliche: Unglüd trübte Auguſts Lebensfreuden. Die hoffe 
nungsvollen Söhne (Cajus und Lucius) feiner mit Agrippa vermählten Toch · 
ter Julia flarben in der Jugend, nicht ohne Verdacht einer Vergiftung; 
Julia felbft, eine geiftreiche, aber wollüftige Frau, verurfachte durch ihren 
unfittlichen Lebenswandel dem Bater ſolchen Kummer, baf er fie zuletzt ver⸗ 
bannte, und ein jüngerer, nad) bes Waters Tod geborner Sohn. bed Agrippa 
und der Julia (Agrippa Poſthumus) ſtarb auf einer fernen Infel, wohin 
er wegen feiner rohen und unbändigen Natur verwiefen worden war, durch 
gedungene Mörberhand. So Fam das Reich an Augufts adoptirten Stiefe 


fohn, den tädifchen, menfchenfeindlichen Tiberius, durch die Raͤnke feiner 7 


herrſchſuͤchtigen Mutter Livia, bed Kaifer dritter Gemahlin. Die anfaͤng ⸗ 
liche Milde des Heuchlerifchen, falfchen Fürften wich bald der innern Bosheit, 
befonders als fein fchlauer, aller after und Verbrechen fähiger Guͤnſtling 
Aelius Sejanus ihm zur Gründung einer Militärdefpotie behuͤlflich 
war. Die auf Sejan’s Rath in einem Stanblager vor einem ber Thore 


Ziberius 
437. 
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Roms vereinigte Leibwache ber Prätorianer (deren Hauptmann, prae- 
fectus praetorio, er war) wurben bald aus Schergen des Zürften die Drän- 
ger und Veiniger des Vollks, welche in der Folge Kaifer ein» und abſetzten 
und eine drüdende Soldatenherrſchaft einführten. Die Volks verſamm⸗ 
lungen hörten num auf; der kriechende, willenfofe Senat, dem die Wahl 
der Conſuln und anderer Magiftratöperfonen übertragen wurde, und. ein aus 
demfelben gewählter Staatörath waren bloße Werkzeuge des Defpoten, 
der dadurch den Haß, - den feine Regierung erregte, auf Viele laden wollte. 
Die ſchrecklichen Majeftätsgerichte, die über Hochverrath erkannten, waren 
ein Mittel, jeden gefinnungsvollen Mann zu verderben, indem fie nicht blos 
wegen Thaten, fonbern felbft wegen Reden und Gedanken an Leben und 
Gut firaften. Abgefeimte, reich bezahlte Spione und Angeber (Delator 
* zen) untergruben Treue und Glauben im Volk und vernichteten jeden Funken 
von Freiheit, während entnervende, von ber Regierung beförderte Wolluft 
jeden Keim fittlicher Kraft zerflörte, und die mit einem monarchiſchen Hofr 
und Staatsleben verbundene Titel- und Rangſucht Eitelteit und kleinlichen 
Ehrgeiz wedte und nährte. Die legten Jahre brachte der von Mißtrauen, 
Gewiſſensbiſſen und Menfchenfurcht gepeinigte Tiberius auf der Infel Car 
preä (Capri) in Unteritalien zu, wo er fich den ausfchweifendften Sinnens 
genüffen und niebrigften Lüften hingab, indeß Sejan in Rom Frevel auf 
Frevel häufte. Er hatte bereits den einzigen Sohn bed Tiberius (Drufus) 
durch Gift aus dem Wege geräumt und mehrere Glieder der kaiſerlichen Fa⸗ 
milie, darunter des Germanicus Gemahlin und zwei Söhne, durch Verban⸗ 
nung entfernt oder durch Haft befeitigt. Jetzt bewarb er ſich um die Hand 
der verwittweten Gattin ded von ihm ermordeten Drufus und gab deutlich 
zu erfennen, daß er nach dem Throne ſtrebe. Als dieſes trog der zahlloſen 
von Sejan befoldeten Späher dem Kaifer kund ward, ertheilte er mit ber ihm 
eigenen Schlaubeit und Verſtellungskunſt dem Senat den Befehl zur Hinz 
richtung des mächtigen Guͤnſtlings und wüthete dann gegen deſſen Rinder, Ber- 
wanbte und Vertraute. Mit dem Alter fchien ſich fein Werberben bringender 
Argwohn zu mehren. Erließ die Agrippina bes Germanicus edle Gemahlin und 
ihren Sohn Drufus im Kerker den. Hungertod fterben. Endlich wurde er krank 
und die abnehmende Lebenskraft verfündigte fein baldiges Ende. Aber er verbarg 
feinen Zuftand, und um feine Umgebung zu täufchen, faßte er den Plan nach 
Rom zurüdzufehren. Auf feinem Landgute in Mifenum fiel er jedoch in eine 
todtähnliche Ohnmacht, was einige feiner Begleiter bewog, den bei ihm weis 
Ienden Taiferlichen Großneffen Cajus Caligula ald Thronfolger zu bes 
grüßen. Allein Tiberius erholte ſich wieder, worauf der Garbehauptmann 
Macro und Galigula, um dem ihm bevorftehenden Berderben zu entgehen, 
dem zögernden Tod durch Erſticken mittelft Kiffen zu Hülfe kamen. So ftarb 
Ziberius in feinem 78. Lebensjahre eines gewaltſamen Todes. — Seine 
Regierungszeit war beſonders verhängnißvol für Kleinafien, wo ein 
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entſetzliches Erdbeben viele der ſchoͤnſten und reichſten Staͤdte in Truͤmmer⸗ 
haufen verwandelte und in dem ſabiniſchen Flecken Fiden& wurden 20,000 
Menſchen durch den Einſturz eines Theaters theild getödtet, theils ver: 
flürmmelt. . 


*) Die lieder des Nugufteile 16. 
aa Sem. Sarbanie 


Tufia Gem. Agrippa, 

— — —— 

TA BoRfumud; Suliad. Jüng. Agrippina Gem. Germanicus. 
Gafigula. Agrippinad. Sing: Bem. Domitius. 


Nero, 
2) Livia Gem. Tib. 61. Nero. 


Ziverius. Drufus+9v. Chr, Gem. Antonia, zweite Tochter des Antonius und ver Octavia, 
Drufus. Sermpnten —— en. Meifalina, ——— 
* [Toter des Antonius und der Octavig, 

Dctavia Gem. Nero. Britannicus. 

& 217. Sein Nachfolger Caj. Caligula, der unwürbige Sohn des Satioula 
edeln Germanicud, war ein blutdürftiger, raſender Wütherich, der zu feinem 
Vergnügen Todesurtheile unterfchrieb und vollſtrecken ließ und fich an den 
Qualen und Jammertönen ber Gefolterten ergoͤtzte; ein wahnwigiger Ver⸗ 
ſchwender, der die unfinnigften Bauwerke unternahm und ben tollſten Lüften 
fröhnte; ein eitler, hochmuͤthiger Prahler, der prunkende Trtumphzüge über 
bie Germanen und Briten hielt, gegen die er zum Schein einen Feldzug unter 
nommen, ohne. ihrer anfichtig zu werben, und fic in Tempeln Opfer darbringen 
und göttliche Ehre erweifen ließ ; ein Schlemmer, deffen ſchwelgeriſche Tafel den 
Staatöfhag und die Provinzen ausſog. Mirde der endlofen Hinrichtungen, 
Gütereinziehungen und Erpreffungen, bildeten einige vornehme Römer aus 
der Umgebung bed Hofes eine Berfhwörung, in deren Folge zwei Garde 
hauptleute den aberwigigen Tyrannen nebft feiner Gemahlin und feinem 
Kinde ermordeten, worauf die Prätorianer deſſen Oheim, den ſchwachen 
Tib. Claudius, nachdem fie ihn zitternd aus feinem Verſteck gezogen, auf Saurine 
den Thron erhoben. Während diefer gelehrten Studien über Alterthum, 
Sprache und Gefchichte oblag, höhnten feine Günftlinge (die Freigelaffenen 
Narciffus, Pallas u. A.) Recht, Gerichte und Verfaſſung durch ſchmaͤh ⸗ 
lichen Aemterverkauf und Erpreffungen, und feine Gemahlin Meffalina 
trat Sitte und Anftand mit Füßen. Ein üppiger Hof vol orientalifcher 
Pracht und Schwelgerei, wo ein ſchamloſes Weib, welche die edelften Men» 
ſchen (Appius Silanus, Arria und Pätus, Valerius Afiaticus) ihren 
Lüften und ihrer Habfucht zum Opfer brachte, und wo feile Höflinge ohne 
Verdienſt, Tugend und Herlommen den Ton angaben, mußten ben legten 
Keim fittlicher Würde im Volke zerftdren. Ging doch Meffalina in der 
Schaamlofigkeit fo weit, daß fie troß ihres Eheyerhältniffes öffentlich ein 
glänzendes Vermählungsfeft mit einem jungen Römer feierte. Als enblich 
die mit ihr entzweiten Günftlinge dem Kaifer die Augen über das ſchmach ⸗ 
volle Leben feiner Gemahlin dffneten und ihn durch Schilderung bevorftehender 
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Gefahren aͤngſtigten, gab er Befehl zu ihrer Hinrichtung und vermaͤhlte 
fich dann mit feiner ſchoͤnen und geiftvollen, aber fittenlofen und herrſchſuͤch⸗ 
tigen Nichte Agrippina, die jedoch den ſchwachen, weiberfüchtigen Mon 
bald durch Gift aus der Welt fchaffte, um ihren verborbenen, fchlechterzuges 
nen Sohn erfter Ehe, Claud. Nero, auf den Thron zu bringen. 

Claudius' Regierung ift merkwürdig durch zwei großartige Unternehmungen — die 
Ausgrabung und Befeftigung bed Hafens von Dftia und bie Ableitung bes Zus 
einer Sees durch einen riefenmäßigen Kanal (Emiffarius), an dem 30,000 Men« 
ſchen elf Jahre lang arbeiteten. Durch das letztere follte der zunehmenden Verſchlammung 
der Umgegend gefteuert und eine anfehnliche Strecke Landes bem Ackerbau gewonnen werden. 
Indeſſen gewaͤhrte dieſes großartige Unternefmen bei weitem nicht ſolche Wortheite, wie 
der Hafenbau mit feinen weiten Dämmen ins Meer hinein und mit dem Leuchtthurm. — 
Gäcina Pätus war wegen Theilnahme an einer Werfhwörung gegen dad unwürdige 
‚Herrfcherhaus zum Tode verurtpeilt worden. Da gab ihm feinemuthvolle Gemahlin Arria 
das Beifpiel der Gelbftbefreiung, indem fie ich einen Voich in.die Bruft fließ und ihm denz 
felben mit den Worten hinreichte: „Pätus, es ſchmerzt nicht!" Zrog der innern Entars 
artung waren unter Claudius und Nero bie roͤmiſchen Waffen nad) Außen flegreih, Maus 
titanien purde in eine römifche Provinz verwandilt; in Britannien wurden Er⸗ 
oberungen gemacht und in Afien Armenien) erneuerte Domitius Corbulo ben Krieges 
zuhm des alten Roms. B 

8.218. Neo’ innere Gemeinheit hemmte bald bie Milde, die er aus 
Ruͤckſicht für feine beiden Lehrer, den Philofophen Seneca und den Gardes 
bauptmann Burrus, im Anfang feiner Regierung bewies, und trieb ihn 
zu ben auögefuchteften Srevelthaten. Er, der einft bei der Unterzeichnung eines 
Todesurtheils wünfchte, nicht fchreiben zu Tonnen, ließ nicht nur alle Män- 
ner, in denen fi noch Bürgertugend und Römerfinn zeigte (mie Thraſea 
Pätus) verfolgen und hinrichten und ihr Gut einziehen, fondern er wüthete 
auch gegen feine nächften Angehörigen — feinen Stiefbruder Britannicus, 
der bei der kaiſerlichen Tafel an Gift ftarb, feine Gattin Octavia (des Clau⸗ 
dius Tochter), feine ſchuldbefleckte, herrſchſuͤchtige Mutter, die er in der Bucht 
von Baja durch ein kuͤnſtlich eingerichtetes Schiff verſenken, und als fie ſich 
rettete, durch nachgefandte Mörder tödten ließ, und benugte die Verihwb- 
rung des Calpurnius Pifo, in welthe der republikaniſch gefinnte Dichter 
Lucanus (defien Epos Pharfalia, über den zweiten Bürgerkrieg, noch 
altsomifchen Geift athmet) verwidelt war, um nicht nur biefen, fondern auch 
deffen Oheim, den ſtoiſchen Philofophen Seneca, feinen eigener Leh⸗ 
ver, zu verderben. Seneca.öffnete fidy felbft die Adern. Bon Höflingen und 
Buhldirnen (Poppäa Sabina) angetrieben, beging ber eitle und ſinnliche 
Nero unglaubliche Schandthaten und Thorheiten. Schaufpiele und ſchwaͤr⸗ 
mende Umzüge, an denen er felbft ald Sänger und Eitherfpieler verkleidet mit 
den Genoffen feiner Lüfte Theil nahm, üppige Schmaufereien und Gelage 
(voobei ihm der Präfekt der Prätorianer, Tigellinus, und ber durch feinen 
Witz und feine Unterhaltungsgabe bekannte Feſtordner Petronius Arbis 
ter treffliche Dienfte Ieifteten) und finnlofe Verſchwendungen aller Art 
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verzehrten bie Einklinfte des Staats und führten die aͤrgſten Erpreffungen herbei; 
Bon Kimſtlerlaune getrieben durchzog er mit unfinnigen Feftaufzügen die © 
Provinzen, ließ fi) von den entarteten und fehmeichlerifchen Griechen mit 
Siegeökrängen befchenten und nöthigte die Söhne der erfien Familien Roms 
fich Dusch niedrige Gaukelſpiele der öffentlichen Verachtung preiöpugeben. In 
frevelhaftem Uebermuth ließ der Deſpot Rom anzänden, um von ben Zirmen 
ſeines Palaftes herab den Brand von Troja zu befingen, und ſchob dann, um 
den Volkshaß von ſich abzulenken, die Schuld auf die Chriften*), die da⸗ 
für durch Schwert, Scheiterhaufen und Kreuz büßen mußten. Der verfchb« 
nerte Aufbau der Stadt und Nero's goldened Haus” auf dem Palatin ver« 
mehrten den Drud‘, bis endlich die gehäuften Miffetyaten die fpanifcyen und 
gallifchen Legionen zum Aufruhr führten. Als diefe fi ımter Serv. Sulpi⸗ 
tius Galba der Hauptſtadt näherten, floh Nero auf ein Landhaus und ließ 
fich (unter dem Ruf der Selbftbemunderung, „welch' großer Dichter ber Welt 
in ihm verloren gehe!) zitternd von einem Freigelaffenen durchbohren. Ju ⸗ 
lius Binder, der zuerft in Gallien die Fahne ber Empörung aufgepflanzt / 
hatte, erlebte den Untergang feines Todfeindes nicht mehr. Die Niederlage 
feines Heerö in einem unglüdlichen aus Mißverſtaͤndniß herbeigeführten Treffen 
mit den Legionen des Oberrheind trieb ihn zum Selbſtmord. 
®) Damals wurben bie Ghriften noch für eine jüdiſche Selte gehalten und beide wegen 

ihrer veligiöfen Abgefchloffenheit und der ängftlichen Scheu, womit fie jede a 
an dem heidnifchen Cultus mieden, von den Römern gehaßt und verachtet. Bei der erften 
Shriftenverfotgung follen die Apoſtel Petrus und Paulus ihren Tod gefunden Habe” 

$. 219. Im Nero erloſch dad Angufteifhe Haus. Galba wurde fein Gare. 
Nachfolger und erdffnete die Reihe der durch Militärgewalt erhobenen Herr ng⸗ 
ſcher. Als aber der ſtrenge, geizige Greis die Habſucht der Praͤtorianer nicht 70. 
befriebigte, riefen dieſe Otho zum Imperator. aus und ermordeten Galba und 
den von ihm ernannten Rachfolger und Mitregenten Pifo, einen jungen un- 
beſcholtenen Mann- von vornehmer Herkunft, auf deſſen Stelle fich der tief 
verfchuldete Otho vergeblich Hoffnung gemacht hatte. Gleichzeitig erhob ſich ˖ 
jedoch am Rhein Bitellius, zog mit feinen Legionen nach Italien und befiegte 
am Po (bei Bedriacum) bie Heere feines Gegners. Otho, früher ein Luft» 
genoſſe Rero's, beurkundete nach feiner Erhebung eine edle Gefinnung und 
fühnte, um ferneres Blutvergießen zu verhüten, durch einen felbftgewählten 
Tod ein fündhaftes Reben. Viele feiner Getreuen ahmten fein Beifpiel nad. 
Vitellius war ein roher Schlemmer von gemeiner Denkart, ber die. kurze 
Zeit feiner Regierung zu den ſchwelgeriſchſten Mahlzeiten und gewaltfamften 
Gelderpreffungen benutzte. Ergrimmt über den unwuͤrdigen Herrfcher riefen 
bie fyrifhen und aͤgyptiſchen Legionen ihren tapfern Feldherrn Fla⸗ ’ 
vius VBefpafianus zum Kaifer aus. Bald traten auch die Truppen in " 
Dalmatien und Pannonien bei und ſchlugen, in Oberitalien einrüdend, 
bie feindlichen Heere unweit Gremona, wobei diefe ſchoͤne Stadt ihre 
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Anhaͤnglichkeit an Bitelllus durch gänzliche Verwuͤſtung buͤßte. Als Veſpaſia⸗ 

nus gegen bie Hauptftabt zog, entſagte Vitellius unter Thraͤnen dem Thron 
und erklaͤrte ſich bereit, in dad Privatleben zuruͤckzutreten. Aber feine Anhaͤn ⸗ 
ger und bie in Rom anweſenden Truppen widerſetzten ſich der Abdankung 
und bekriegten den Bruder des neuerwaͤhlten Kaiſers, Sabinus, der ſich 
in das. Capitolium geworfen hatte, mit ſolchem Ungeſtum, ba ber herrliche 
Tempel des kapitoliniſchen Jupiterd in Flammen aufging und 
Sabinus, troß der Fhrbitte des Vitellius, ermordet ward. — Bald änderte 
ſich jedoch die Stimmung. Sobald fih Veſpaſianus den Thoren Roms 
näherte, wurde der träge Wüftling aus einem Winkel der Herrſcherburg her⸗ 
vorgezogen und von einer Schaar roher Soldaten unter Qualen und Miß ⸗ 
handlungen getödtet, fein Haupt warb abgefchlagen und der Leib mit Haken 
in die Tiber gefchleift. Gefühllos jagte während diefer Kriegögräuel das ver⸗ 
weichlichte und abgeftumpfte Volk in Rom feinen gewohnten Lüften und 
Sinnengenüffen nad), und ergab ſich dem albernften Aberglauben. Die altı 
römifchen Adelögefchlechter ſchwanden mehr und mehr dahinz was noch 
Gefühl Hatte für Sittlichkeit und Tugend flüchtete ſich aus der Stadt in die 
Landhaͤuſer Campaniens oder wählte den Tod durch Selbſtmord. Mancher 
ſuchte und fand Troſt und Beruhigung in der Philoſophenſchule der St oi⸗ 
ter ($. 134. 224). 


3, Die Flavier und Antoninen. 


ge, 8.220. Befpafian, der erfte in der Reihe der guten Kaifer, ftellte 

Beipe buch Strenge die Kriegözucht in dem Heer und bei den Prätorianern 

0. her, veinigte den Senat durch Entfernung unmwürdiger Mitglieder, beſſerte 

bie Rechtöpflege nach Aufhebung der Majeftätögerichte, fühte die Staats⸗ 

kaſſe durch Sparfamteit und Regulirung des Steuer: und Zollweſens und 

ſchmuͤctte dad wiederhergeftellte Rom durch Anlegung des Friedenstempels 

und des großen Amphitheaters, deſſen coloffale Ruinen (Colifeo) noch 

+ jest die Bewunderung des Welt erregen. Dabei gab er dem Reiche 

größere Einheit, indem er auch den Provinzen die Erwerbung: des Se- 

natoren- und Ritterrechtö zutheilte, und mehrere afiatifche Bundes- 

flaaten mit Dem Reiche vereinigte; er brachte durch feinen Feldherrn Cerealis 

bie unter dem tapfern Claudius Civilis aufgeflandenen, von der Seherin 

Veleẽda begeifterten Bataver, Friefen und andere germanifhe Völker zum 

Gehorfam zurüd und erweiterte die Grenzen bed Reichs durch Unterwerfung 

Judaͤa's und Britanniend. Ein einfacher, praktiſcher Mann - entfernte 

Veſpaſian vom Hof allen Luxus, verbannte die zahlreichen Philofophen, 

Aftrologen und Wahrfager aus der Stadt und begünftigte nur ſolche Künfte 

und Wiffenfhaften, die dem Staate Nutzen brachten. Trotz feiner an Geiz 

grenzenden Sparfamkeit rief er viele großartige Werke und Anftalten ins 
Leben, . 
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. „Den Ehriften und Repnblilanern war Veſpaſianus gram; ev ließ bie erſtern verfolgen 
und den wackern Hel vid ius Priscus, ben Vorkämpfer ber legteen, zuerſt verbannen, 
dann hinrichten. Helvidius Prisch&, gleich feinem Schwiegervater Thraſea Pätus,; 
ein cherakterfeſter Dann von ſtoiſchen und republifanifchen Grundfägen war dem Kaifer 
Häufig durch fcharfe Oppofition im Genat läftig geworden. — Die Bereinigung etlicher 
Bundeöftaaten mit dem römiſchen Reich führte viele feindliche Berührungen mit angren⸗ 
zenden wilden Bolköftämmen (Parthern, Kaukaſusländern u.a.) herbei. B 

a) Der fuͤdiſche Krieg. Judaͤa wurde feit dam Tode von Derodes’ Enkel 
durch römifche Landpfleger (Procuratoren) verwaltet, die das Land ſchwer ber 
drücten und durch Hohn und Uebermuth das Volk in feinen innerfien Gefühlen 
werlegten. Am härteften war der Drud unter dem von Nero eingefegten Land» 
pfleger Geffins Florus, der Habgier mit Grauſamkeit verband und bie Zus 
den fo lange reizte/ bis fie, geleitet von der nationalen Freiheitspartei der Belo- 
ten, tiber ihre Dränger anfftanden und die Römer zum Abzug aus Ierufalem 
zwangen. Aber die Strafe folgte bald. Während die Sieger in der Hauptſtadt 
eine Herrſchaft des Schreckens errichteten, die Gegenpartei der Gemäßigten blutig 
verfolgten und die römifchen Gefangenen treulos mordeten, überzog Flav. Veſpa⸗ 
fianus von Prolemaius aus mit. einem großen Kriegsheer bas jüdifhe Land. Mit 
dem Muthe ber Verzweiflung kaͤmpfte das irregeleitete, durch innere Zwietracht 
zerrifſene und von ben Heiden töbtlich gehaßte Volk gegen bie unter Befpafian 
anrückenden Legionen, mußte ſich aber nach Erkürmung der von Jofephus 
tapfer vertheidigten Vergvefte Jotapata umb nach einer furchtbaren Niederlage, 
mobei 40,000 Juden erfhlagen wurden, auf die Vertheidigung der Hauptftadt 
befihränten, die nunmehr nach Vefpafians Erhebung auf den Kaiferthron, von 
deffen Sohn Zitus belagert wurde. Im der von Menfchen überfüllten Stadt 
entftand bald die gräßlichfte Hungersnoth, die in Verbindung mit Seuchen und 
felbftzerfleifchender "Parteiraferei Zaufende ins Grab flürgte. Umfonft hot der 
menfchenfreundliche Feldherr Gnade; Wuth und blindes Vertrauen auf Jehovah 
trieb die Juden zum Vernichtungskrieg. Vom Tempel aus vertheibigten fie ſich 
mit Todesverachtung, bis nad) Eroberung der Stadt das Prachtgebäude in 
Flammen aufging, und der Tod in jeglicher Geſtalt unter den Befiegten wüthete. 
Dann folgte die gänzlihe Zerftöorung Jeruſalems und der Untergang des 
jübifchen Reihe. 11,000 Juden farben freiwilig oder gezwungen den Hunger 
tod; die Ueberlebenden wurden theils gefeffelt in die Agpptifchen Steingruben 
geſchickt, theils zum ſchmachvollen Fechterdienſt auserfehen und die ganze Jugend 
unter 17 Jahren zu dem ſchrecklichſten Looſe der Sclaverei verdammt. Ueber eine 
Mition Einwohner fol der fünfjährige Vertilgungskrieg verfhlungen haben. 
Unter den Gefangenen, die dem Triumphwagen ber Sieger folgten, befand ſich 
ber jübifche Geſchichtſchteiber dieſes Kriege, Joſephus, der, in einer Höhle 
vor dem Zorn der Römer und ber felbfimörderifhen Wuth feiner Landsleute wuns 
berbar gerettet, feine ſchriftſtelleriſchen Gaben und ſeine Kenntniß der griechiſch⸗ 
roͤmiſchen Bildung zur Ausſchmuͤckung der Thaten und Geſchicke feines Volks 
benutzte. Noch jetzt zeigt der Triumphbogen des Titus in Rom bie Abbil⸗ 
dungen juͤdiſcher Heiligehimer, bie damals in die Weltſtadt wandern mußten. — 
Groß war der Drud, den von nun an die Zurücbleibenden unter der roͤmiſchen 
Hertſchaft zu leiden hatten; als aber 60 Jahre nach der Zerftörung von Adrian 
eine heidnifche Cofonie auf dem getweihten Boden Jeruſalems, das fortan 
Aelia Capitolina heißen follte, angelegt, und auf der Höhe, wo einft Sa— 
lomo's Jehodahtempel ftand, ein Tempel des capitolinifhen Jupiter 
errichtet wurde, ba griffen die von einem falfchen Meſſias (Bar Cochb a) 
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verführten Juden nochmals zu den Waffen, um biefen Hohn abzumenden. In einem 

182-185. dreährigen moͤrderiſchen Krieg, wobei uͤber eine halde Million Eingebornet ers 
ſchlagen und faft alle Städte und Ortſchaften von Grund aus zerftdrt wurden, 
eriagen fie der römifchen Kriegskunſt. Die Ueberlebenden wanderten maffenhaft 
aus; das and glich einer trauernden Wüfte und der juͤdiſche Staat nahm hier⸗ 
mit fein Ende. Seitdem leben die Juden über den ganzen Erdboden zerftreut, 
unvermifcht mit andern Voͤlkern und treu ihren Sitten, ihrer Religion und ihrem 
Aberglaubrm. In der Folge erlaubte man ben Verbannten jährlich einmal gegen 
eine Geldabgabe auf den Ruinen ihrer heiligen Stadt zu weinen," 

b) Britannien. Auf dem feit Caͤſars Landung ($. 198.) befannten In— 
fellande waren zuerft unter Claudius einige Eroberungen gemacht worden; das 
aber bie in ber Infel angefiedelten Römer die Einmohner mit Härte und Ueber 
muth behandelten, fo erhoben fidy bie Briten unter ber heldenmuͤthigen Königin 
Boadicea, drängten, von ben Prieftern angefeuert, die-Römer unter biutigen 
Gefechten an die Meeresküfte zuruͤck, erlagen jedoch zulegt in einer-großen Schlacht 
der römifchen Kriegskunft und dem Feldherentalmt des Suet. Paullinus. 
Verzweiflungsvoll gab ſich Boadicea felbft den Tod; die Priefler wurden erſchla - 
gen, die Altäre geftürzt, die heiligen Daineumgehauen. Unter Vefpafian gelang 
es ſodann dem hochhezigen Agrichla, dem Schwiegervater des Hiſtorikees 
Tacitus ($. 213.), von dem auch deſſen Leben beſchtieben ift, Britannien bis 
zu ben Hochlanden Caledoniens (Schottlands) zu unterwerfen, die Infel 
Mona (Anglefea), den Hauptfig der keltiſchen Druidenteligton ($. 15.), wo fich 
ihr heiligſter mit Schägen gefüllter Tempel befand, zu erobern und durch feine 
Kiugheit, Gerechtigkeit und gute Verwaltung allmählich ber Cultur und Sprache, 
den Sitten und Einrichtungen der Römer Eingang zu verfhaffen. Beinahe 400 
Jahre blieb nunmehr Britannien den Römern unterthan. Durch die Eiviltfation, 
für deren Güter und Genüffe die Eingebornen ſich bald empfänglich zeigten, er⸗ 
lahmte die Eriegerifche Kraft bes Volks, daher in der Folge ihre der Waffen ents 
möhnten Arme den Angriffen ber rauhen Calebonier (Picten und Scoten) 
eben fo wenig zu widerftehen vermochten, als bie von Adrian angelegte Picz 
tenmauer (erſchanzter Wall) deren Einfälle abhielt. 

©) Aufftand der Bataver. Der Aufftand dee Bataver unter bem 
waffentundigen, im roͤmiſchen Heerwefen gelibten Civilis, hervorgerufen durch 
die Exbitterung uͤber bie brüdtende Aushebung der batavifchen Jugend zum römis 
ſchen Kriegsdienſt, war höchft gefährlich, einmal, weil ein eben fo kluger ale 
tapferer Feldherr an der Spige fland, ber von dem zwiſchen Veſpaſian und Bis 
tellius wüthenden Bürgerkrieg Vortheil zu ziehen wußte, dann weil die Germas 
nen am Niederrhein und bie Gallier unter Julius Sabinus u. A. zur 
Theilnahme betvogen wurden, und eine mächtige Gährung fich über den ganzen 
Nordweften verbreitete. Köln, Vetera und bie andern Burgen am Rhein fielen 
in bie Gewalt der Aufftändifhen. Aber nachdem die Trevirer bei Bingen be 
fiegt und bie zwieträchtigen Gallier wieder zur Unterwerfung und Zinspflicht ge- 
bracht worden, führte die große Niederlage ber Bataver bei Trier durch 
Cerealis die Beendigung des Kriegs und die Ruͤckkehr zum alten Zuftande her⸗ 
bei. Velẽ da flarb in römifcher Gefangenſchaft. 


"Julius Sabinus, dee Anführer des galliſchen Aufftandes, ber den Kaifertitel anger 
nommen, floh nach feiner Niederlage auf fein Landgut und als diefes bald darauf in Brand 
gerieth , glaubte man allgemein , er fel in den Blammen umgetommen. Allein er hatte ben 
Brand felbft herbeigeführt und die Nachricht von feinem Tode abfichtlic verbreiten laſſen, 
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um bie Rachforfchung von ſich abzulenken. Aus Liche gu feiner ſchönen Gemahlin Eppos 
nina blieb er jedoch in Gallien, trog ber bei einer Entdeckung ihm drohenden Gefahr und 
ſuchte Zuflucht in einer unterirdifchen Höhle, wo er neun Jahre lang von feiner treuen 
Gattin gepflegt wurde und fie fogar einmal in verftellter Tracht nach Rom begleitete, als 
fie den Verſuch machte, feine Begnabigung zu erwirken. Veſpaſian blieb aber unverföhn- 
Lid} ; und als durch einen Zufall ber geheime Aufenthalt entdeckt wurbe, ließ der harte Fürſt 
wicht nur den Sabinus, fondern auch bie Gattin, bie Durch Vorwürfe feinen Born gereigt, 
mit dem Tode beftvafen, ungerührt von ſolchen Beweiſen ehelicjer Liebe und Treue. 


8. 221. Auf den einfachen, von altebmifcher Gefinnung befeelten Veſ⸗ Ei 

pafian folgte fein Sohn Titus, der nad) feiner Thronbefteigung die Fehler Telvafio- 
und Sünden feiner Jugend ablegte und ein fo edler Fürft wurde, daß man 79-81. 
ihn die „Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechts? nennen konnte. 
Er ließ Ungeber und Spione mit Ruthenftreichen aus Rom treiben und er- 
leichterte durch Mitdthätigkeit die harten Geſchicke, die ein furchtbarer Aus: 
bruch des Veſuvius?) über die Städte Herculanum, Pompeji und 
Stabid, und Brand und Peft über Rom brachten. Bon feinem Kunftfinn 
geben noch jegt die großartigen Trümmer der Bäder des Titus Zeug: 
niß. — Aus Rüdficht für Die Vorurtheile des roͤmiſchen Volks, das an einer 
auslaͤndiſchen Kaiferin Anſtoß nahm, ſchickte er feine jüdifhe Gemahlin 
Berenike in ihre Heimath zuruͤck. 

?) Dieſer Ausbruch, bei dem der wißbegierige Naturforfher Plinius der 
Aeltere feinen Tod durch den Qualm fand, ift von deffen Neffen, Plinius dem Jün— 
gern, dem Freunde und Lobredner Trajans in zwei Briefen an den Geſchichtſchreiber 
Zacitus befchrieben worden. Die vor etwa 100 Jahren begonnene Ausgrabung biefer 
verſchütteten Städte, namentlich Pomp eji's, war für die Kunde des Alterthums wie für 
ben Kunftgefchmad umferer Tage von ber höchſten Wichtigkeit. — 

Leider folgte nach einer kurzen Regierung dem edeln Fhrften fein grau⸗ gu 
famer Bruder Domitianns, ein finfterer, menfchenfeindliher Tyrann und Duni 
ein feiger Wüftling, der Roms Friegerifchen Ruhm fo ſchaͤndete, daß er den 
Frieden von denMarfomannen und Daciern durch Jahrgelder erfaufte. 
Nur auf Thierkaͤmpfe, Fechterfpiele und rohe Genüffe bedacht, erſtickte er alle 
eblernRegungen in feiner folgen, defpotifchen Natur, lieh fein Ohr boshaften 
Angebern, Schmeichlern und Spionen und ergögte fi) an Foltern und Hin⸗ 
richtungen. Zulegt wurde er von den Dienern und Genoffen feiner Gräuel: 
thaten, auf Anfliften feines lafterhaften Weibes Domitia, ermorbet und ein 
alter Senator von mildem, würdigem Charakter, Coccejus Nerva, auf den gen, 
Thron erhoben. Um die zunehmende Berwilderung der Prätorianer zuzügeln, 
aboptirte er den thatkräftigen, durch Fönigliche Geftalt und heroifches Wefen 
zum Herrſchen gefchaffenen Spanier Ulpius Trajanus, ber fich durch feine gran, 
innere Regierung ben Beinamen des Beften, durch feine Kriegäthaten den 
Ruhm des größten Imperators verdiente. Erforgtefürunparteiifhe Rechts- 
pflege, verlich dem Senat wieber einige Macht, gründete Erziehungs: und 
Berforgungsanftalten (Waifenhaus), erleichterte Handel und Verkehr durch 
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Anlegung neuer Heerftragen, Kanäle, Bruͤcken und Hafen (Civita vechia) und 
durch Einrichtung von Poften, und ſchmuͤckte Rom mit Tempeln, Triumph⸗ 
bogen, Säulengängen, einer öffentlichen Bibliothek und einem neuen Zorum 
(Marktplag)*). Erehrte Bildung und liebte den Umgang geiftreicher Männer 
wie des Gefchichtfchreiberd Tacitus. Dem Redner und Staatdmann Pli- 
nius Secundus dem Süngern verlieh er dad Gonfulat und fegte ihn zum 
Statthalter von Bithynien ein, wofür dieſer in einer feierlichen Prunf- und 
Dankrede (Panegyricus) die Vorzuͤge und Wirkfamteit feines kaiſerlichen 
Freundes gefchilvert hat ($. 224). Trajan's Lebensweife war einfach, feine 
Umgebung frei von Lurus und Hofzwang ; doch huldigte auch er fpäter den 
rohen Genüffen des römifchen Wolks durch Anordnung glänzender Fechter⸗ 
fpiele und Thierkaͤmpfe. 

*) Die hier errichtete Trajansfäule mit den Baiferlichen Feldzügen in halberhobener 
Arbeit (Basreliefs) auf der äußern Fläche und mit dem Eofoffalen Standbilde des Kai— 
ſers auf des Spige nahm Marc. Aurelius bei der Antoninsfäule zu Ehren des Mars 
tomannenfriege, und Napoleon beider Parifer Bendomefäule zum Vorbild. 

Seine Eroberungszüge richtete Trajan zuerft gegen die Donaulän- 
der, wo er die flreitbaren Dacier befiegte, ihren heldenmuͤthigen König 
Decebalus und die edelften Fürften zum felbfigewählten Tod zwang und 
in den moraftigen aber fruchtbaren Gegenden des nörblihen Donauuferd 
(Wallachei und Siebenbürgen) die Provinz Dacien gründete*), die, von 
zahlreichen Goloniften bevdlfert und durch eine fteinerne Donaubrüde zus 


gaͤnglich gemacht, bald römifche Sprache, Cultur und Einrichtungen annahm. 


118. 116. 


Im Orient befriegte er die Parther, eroberte ihre Städte Babylon, Se 
leucia und Ktefiphon und dehnte die Reichögrenzen dur) Ummandlung 
von Armenien, Affyrien und Mefopotamien in romifche Provinzen 
über den Euphrat aus. Selbft dad nördliche Arabien mußte die Schärfe 
feines Schwerted empfinden ; und im Fluge der Eroberungen dachte er ſchon 
Alexanders Indierzug nachzuahmen, ald ihn ber Tod in Gilicien dahinraffte, 
und feinen Verwandten und Landsmann Aelius Adrianus auf den Thron 
führte. Die Aſche des Kaiſers wurde nah Rom gebracht und unter der Tra⸗ 
jansſaͤule beigefegt. 


®) Die Gegend von ben Donauquellen bis zum Oberrhein (Schwarzwald) wurbe 
gegen Entrichtung des Zehnten von Getreide, Baumfrüchten und Bieh (daher Decumats 
land) an galliſche und germanifche Anfiedler abgetreten und fpäter durch einen Pfahls 
graben ober Grenzmwall (vom Main über Zart und Rocher an die Donau bei Gigmas 
ringen) gegen bie Einfälle ber andern Germanen geſchützt. Bald zog mit der römifchen 
Gultur auch römiſche Gittenverberbniß in dos Decumatland ein und raubte den Bewohnern 
bie kriegeriſchen Tugenden der Ahnen. Die Stärke ihres Armes erlahmte, da römiſche Legio⸗ 
nen zwei Jahrhunderte fang bie Angriffe der Feinde abwehrten und die Eingebornen ſich 
des Gebrauchs der Waffen entwöhnten. Als daher in der Völkerwanderung die römifche 
Kriegskunſt der germanifchen Kraft erlag, ficl das Zehntland nebft ben benachbarten Gegen⸗ 
den in Helbetien und Gallien ben freitbaren Allemannen zu, deren ungeftümen Kriegs⸗ 
muth weder der Eräftige Julian ($. 236.), noch der rauhe Balentinian (der zwiſchen 
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Mhein und Redar eine fefte Schanze anlegte und einen Reckararm abgraben ließ) auf bie 
Dauer zu brechen vermochte. Das jetzige Großherzogthum Baben und ein großer Theil 
des Konigreichs Würtemberg gehörten bem Decumatland an und befaßen römiſche Culs 
tur und Einrichtungen. Dies erkennt man theild aus Denkmälern und Alterthümern (Ans 
tiquitäten), die aus ber Erbe gegraben werben (als Altäre, Infchriften, Gefäße, Säulen, 
Waffen, Geräthſchaften, Münzen u. dgl.), theils aus Trümmern alter Bau- und Mauers 
werte in Städten, deren Urfprung in jene Zeit hinaufreicht. Bu biefen Gtäbten gehören, 
außer den Hauptorten am Rhein, Augft (Bafe, Straßburg, Speyer, Mainz u. a., 
vor Allen Sonftanz und Bregenz am Bobenfee, Badenweiler und Babens 
Baden (Aquae Xureliae) an den Worhügeln des Schwarzwaldes, Ladenburg am 
Nedar u. a. D. — „Die fo eingehegten Gebiete wurden als römifches Zehntland auf faft 
drei Jahrhunderte der germanifchen Freiheit entzogen, gewannen aber geitweife unter römi⸗ 
ſchem Schutze und römifcher Pflege eine Bodencultur und verfeinerte Lebensweiſe, welche 
den jenfeitigen Stammländern ein Jahrtaufend fremd blieben. Denn nicht allein daß bie 
Römer die von Barbaren fpärlicy bewohnte Wüfte, der wiederholten Einfälle ungeachtet, 
ſchnell in blühende Provinzen umſchufen, indem fie überall erft fefte Kriegepläge anlegten, 
und in deren Bereich Municipalftädte mit Märkten, Zempiln, Theatern, Gerihtöhäufern, 
Wofferleitungen, Bäbern, mit dem gefammten ſtädtiſchen Luxus der überalpifchen Heimath 
gründeten, bie neuen Pflanzungen mit trefftichen Straßen und Brücken verbanden und in 
turger Feift die etwa noch feßhaften Barbaren an Sitte, Sprache und Denkart in Römer 
ummanbelten: fie waren auch befähigt, untrüglichen Blickes die Naturgaben der neuen Pro⸗ 
vinz zu erfpähen, und alles Vorhandene zur finnreichften Benugung auszubeuten. Sie vers 
pflanzten gebeihlich ihre edlen Obftbäume, Getreidearten und Gemuͤſe unter den frem⸗ 
den Himmelöfteid) und fhieten eigenthümtiche Feld⸗ und Walberzeugniffe, ja felbft Rüben 
zum Genuß in ihre Hauptftadt;; fie bewäfferten Fünfttich Wiefen und Aderland und zwan⸗ 
‚gen bie Dede, bisher unbelannte Frucht zu tragen; fie durchforſchten Ströme und Bäche 
nad) neuen leckern Fiſchgattungen, und veredelten bie Hausthiere; fie ſchürften nach Mes 
tallen, gruben nach Salzquellen, fanden überall den bauerbarften Stein zu Staats» und 
Häuslichen Bauten, wandten bereits bie noch jegt gefuchten härteften Gteinarten (Lava) zu 
ihren Mühlwerten, den zäheften Thon zu ihren Ziegeldfen an ; fie leiteten Kanäle, regelten 
den Lauf der Wäffer, bauten in Begehden, die wie das Mofelland, reich an Marmor, 
Gägemüplen zum Schneiden des Gefteind; kein heilkräftiges Waffer, kein warmer Quell, 
fo erwünfcht dem verwöhnten Güdländer, verbarg ſich ihnen ; von Aachen bis Wiesbaden, 
von BadensBaden bis nach Baden in der Schweiz, von Partenficch (Partyanum) in den 
rhãtiſchen Alpen bie Baden beiWien hinab benugten fie nicht allein diefe Gabe einer reichen 
Natur ; fie ſammelten die Wäffer in künſtlichen Beden, überbauten bie Brunnen mit giers 
lichen Hallen und Säten, ſchmücktten fie mit Bildwerken und Infhriften, dergleichen bie 
Nachwelt noch jetzt ftaunend aufgräbt, ja fie würdigten den ärmlichen Kunftfleiß der Ein— 
‚geborenen ihrer Aufmerkfamfeit, machten ihn ihrem Bedürfniß dienftbar.” 


8.222, Adrian, ein friedliebender Fuͤrſt, war mehr auf Beſchuͤtzung 
ald Erweiterung der Reichögrenzen bedacht, daher er feines Worgängers 
Eroberungen im Often wieder aufgab. Er war ein Mann von hoher Bil 
bung und edler Regungen fähig, wenn ſchon Eitelkeit und Duͤnkel ihm das 
gefährliche Gift der Schmeichelei lieb machten und Neid, Mißtrauen und 
Lebensüberdruß ihn gegen bad Ende feiner Regierung zu Härte und Grau⸗ 
famteiten verleiteten. Seine Wißbegierde und Kunftliebe ſchufen eine neue 
Blüthezeit der Literatur und des Kunftfinns in Rom und führten 
ähn auf große mehrjährige Reifen nad Often Guech mand, Aſien, 
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Aegypten, wo fein durch viele Kunſtwerke verewigter Liebling, der ſchoͤne 
Antindus ertrank) und nach Weften (Gallien, Spanien, Britannien und 
den Rheingegenben). Bu diefen mit geringem Gefolge und meiftens zu Buße 
unternommenen Reifen wurbe er theild durch feine unruhige Natur und Durch 
den Trieb nach Wiflen geführt, theild durch den Wunſch, die Bebürfniffe der 
Provinzen zu erforfchen und ihre Lage nach Kräften zu verbeſſern. — Adrian 
ehrte den Senat und forgte für unparteiifche und gute Rechtöpflege. Die 
Adriandmauer in Britannien ($. 220b), die Colonie Aelia Capit o— 
lina auf der Stätte des zerftörten Ierufalem ($.220.a), viele Kunſtſchoͤpfun⸗ 
gen in Athen, wo er mit Vorliebe weilte, bewiefen die vielfeitige Thaͤtig⸗ 
keit dieſes Kaiſers. 


Von ſeiner Kunſtliebe zeugen, außer den Waſſerleitungen, Bruͤcken, Tempeln 
u. dgl., die er in Rom, Athen und andern Städten errichten ließ, beſonders feine 
herrliche noch in ihren Trümmern mertwürdige Billa unterhalb Tivoli mitihren 
prachtvollen Gartenanlagen und Maffen von Bauwerken und Kunftihägen, und 
fein großartiges Grabmal, die Abriansburg (j. Engelsburg) in Rom; 
und feine Liebe zur Wiffenfchaft, wobei er freilich auch auf aſtrologiſche Schwär= 
mereien und abergläubifche Zeichendeuterei verfiel, beurkunden die Schriftfteller 
und Phitofophen an feinem Hofe. Unter biefen iſt fein Lehrer, ber Grieche 
Plutarch am bebeutendften, von deſſen zahlreichen Schriften philofophifchen 
und religiöfen, antiquarifhen und gefchictlichen Inhalts insbefondere die vers 
gleihenden Lebensbefchreibungen griechifcher und römifcher Seldherren 
und Staatsmänner bekannt und wichtig find, weil fie fich vorzugeweiſe eignen, 
Begeiſterung für Thatenruhm und Bewunderung für die Heldentugenden des 
Alterthums zu weden. Des Kaifers langer Aufenthalt in Athen unter den 
ſchmeichelnden Griechen und in Aegypten bei gleignerifchen Prieftern und Myſtikern 
gaben feiner Eitelkeit und Runftliebe, wie feinem Hang zur Schwärmerei und 
Geheimlehre Nahrung. Adrians Charakter und Regierung befanden „in einer 
fonderbaren Miſchung von Gutem und Böfem, von verftändiger Verwaltung und 
abgefhmadten Grillen, von Handlungen der Milde und von ungerechter Härte, 
von Bildung, Gefhmad und Sorge für Wiffenfchaft und von Schwärmerei und 
Beguͤnſtigung von Pedanten und fpielenden Gruͤblern.“ Bei Adrians Vorliebe 
für das Griechiſche war feine den geiftigen Beſtrebungen zugewendete Gunft der 
roͤmiſchen Literatur nicht heilſam; er drückte berfelben feinen verborbenen Geſchmack 
auf und Enüpfte fie völlig an das Schickſal des finkenden Reiche; und feine Reis 
gung fr Vielwifferei, Geheimlehre und orientaliſche Myſtik brachte Phrafen: 
drechsler und duͤnkelhafte Sophiften zu Ehren und Anfehen. Der Rhetor Her o⸗ 
des Atticus machte einen fürftlichen Aufwand, Com. Fronto aus Eirta in 
Afrika, ber gefeiertfte Rebekünfkter der Kaiſerzeit, befaß die Gunft Adrians und 
der Antoninen, und ber Alterthumsforfher Favorinus aus Gallien war der 
einflußreichfte Mann am kaiſerlichen Hofe. 


Adriand Adoptivfohn, der fchlichte, wohlmollende und humane-Anto- 
ninus der Fromme (Pins) war eineZierde des Throns. Won dem Grunds 


"fa ausgehend, „daß er lieber Einen Bürger erhalten als taufend Feinde 


tbbten wolle" mied er ben Krieg, um feine ganze Sorge den Künften des 
Friedens zuzuwenden. Mechtöpflege, Bildungsanftalten und Armenweſen 
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erfreuten fich feines befondern Schutzes, fo daß feine Regierung als das gol- 
dene Zeitalter der römifchen Kaiferzeit gelten kann. — Sein Nachfolger mars 
Mareus Aurelius Antoninus der Philofoph war gleich ausgezeichnet urelins 
in ben Künften des Kriegs wie des Friedens. „Ein Weifer auf dem Thron" 
vereinigte er Liebe und Sinn für Bildung und Wiſſenſchaft mit ſtoiſcher 
Tugend und Sittenfirenge und mit alteömifcher Einfachheit und Abhärtung. 
Wie fein Vorgänger widmete er der Rechtöpflege und Cultur große Sorgfalt 
und fand ſelbſt noch unter den Waffen und unter der praftifchen Bielgefchäf- 
tigkeit feines tiefbewegten Staatd- und Kriegslebens Muße und Sammlung 
zur Abfaffung eines Buches voll philoſophiſcher Selbftbetrahtungen. Athen 
blühte unter feinem Schuge als Bildungsanftalt von Neuem empor. Ein 
Mann von moralifhen Grundfägen führte Marc Aurel einen rechtſchaffenen 
Lebenswandel, ganz ungleich feinem von ihm zum Mitregenten angenomme: 
nen Adoptiobruder Lucius Verus und feiner Baiferlihen Gemahlin Fau—⸗ 
flina, des frommen Antoninus unwürdigen Tochter, die beide der Woluft, 
Schwelgerei und niedrigen Sinnenluft ergeben waren. Dabei erneuerte er den 
Kriegsruhm des alten Roms. Er beſchuͤtzte die Oſtgrenze mannhaft wider die 
Parth er und eroberte ihre Stadt Seleuciaz er drängte in bem „Marko: 
mannenfriege“ die zu einem großen Bund vereinigten und fhon bis an 
Italiens Grenze vorgefchrittenen germanifchen Völker über die Donau zurüd, 
befiegte die flreitbaren Markomannen auf dem gefromen Fluſſe und bie 
Quaden in ihrem eigenen ande und erzwang einen Frieden, der jedoch bald 
durch einen erneuerten Aufſtand geſtoͤrt ward. Noch war diefernicht bewältigt, als 
M. Aurel, dervon Sorgen und Leiden hart Geprüfte, zu Bindobona(Wien) 
flarb. Sein Nachfolger enthuͤllte durch den ſchnellen Abfchluß des Friedens den 
Tauernden Germanen die Schwäche der Donaugrenze. Unter M. Aurel war 
Stalien durch Erdbeben, Peft und mancherleiBebrängniß ſchwer heimgefucht. 

Marc. Aurels Bud: „Un ſich ſelbſt,“ ift eine Sammlung von Betrach 
tungen, Sprüchen und Gemeinplägen, die, fo manches Edle und Treffliche fie 
enthalten und fo fehr fie von des Verfaſſers guten Grundfägen und Beftrebungen 
zeugen, doch zu fehr die Schule verrathen und beweifen, daß der Kaifer feine Be— 
trachtungen nicht aus dem frifchen, bewegten Leben und warmen Herzen, fondern 
aus ben Lehrfägen und Marimen der floifchen Philofophie gefhöpft habe, 


4. Eultur und Literatur der Iegten Zeiten des Heidenthums, 


$. 223. Wie bei den Griechen war aud) im roͤmiſchen Reich mit der größten 
fittlichen Entartung die höchfte Givilifation verbunden. Künfte und Wiffenfchaften 
wurden an ben Höfen ber Kaiſer und in den Paldften der Reichen gepflegt und 
gefördert, und alle Stände nahmen Theil daran. Handel und bürgerliche Ger 
werbe blühten; Wohlftand und Bildung ſchufen Lebensgenuß; ſchoͤne, elegant ein 
gerichtete Wohnhäufer und volkreihe Städte machten den Eindrud von dußerem 
Std. In Rom wie in den bedeutendern Städten ber Provinzen erhoben ſich 
Zehranftalten zur Verbreitung der Cultur. Die Trümmer der Bauwerke, Heer: 
fragen, Brüden u. dgl., die wir nicht nur in Stalien, fondern auch in vielen 
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Provinzftädten (Trier, Nismes, Arles u. a.) noch jegt bewundern, bie Statuen, 
Särge (Sarkophagen) und Altäre mit Basreliefs und Inſchriften, thönerne und 
eherne Gefäße (Wafen) von kunftreiher Form, die man aus der Erde gräbt, 
großartige Wafferleitungen, Alles gibt Zeugniß von dem weitverbreiteten Kunft- 
finn und ber hohen Gultur der alten Völker in der Kaiferzeit. Die Bildung des 
Morgenlandes und der hellenifchen Welt war Damals in Rom vereinigt und ergoß 
fi) von da aus nad dem Abendland und nad) ben entfernteften Provinzen bes 
Reiche. Die roͤmiſchen Städte in Spanien, Gallien, Britannien, am Rhein und 
an der Donau waren wirffame Pflanzſchulen der Cultur und Gefütung für die 
unterjochten Völker, die mehr und mehr roͤmiſches Gepräge annahmen und ihre 
nationalen Eigenthuͤmlichkeiten aufgaben. Da aber diefe Bildung nur eine fremde 
Pflanze war, fo mangelte ihr die befeelende und erhebende Kraft; fie flreifte und 
glättete nur die Oberfläche, ohne ins Herz zu dringen. Sittlichteit, Seelenadel 
und Charakterftärke fanden keine Geltung. In den Paläften der Reichen biendete 
die glänzendfte Pracht an Hausgeräte und Gewändern, an koftbaren Teppichen 
und eleganten Gefäßen und Geräthfchaften das Auge, und alle Sinnengenüffe, 
befonders die Schwelgereien der Tafel, wurden im Uebermaß genoffen. Befigen 
mir boch noch ein Werk über römifche Kochkunſt von einem gemiffen Caͤlius Apis 
cius. Das Volk, nicht mehr durch Krieg und Aderbau gekraͤftigt, verfiel in 
Weichlichkeit und niedere Wolluft, ergögte fih an den Schaufpielen, die ihm in 
den Theatern und Amphitheatern (Gladiatoren- Kämpfe) und 
Rennbahnen (Circus) dargeboten wurden, und überließ ſich den erfhlaffens 
den Genüffen der üppigen Babeanftalten (Thermen), womit die Kaifer 
die Hauptftadt reichlich verfahen, um bie Bürger von ernften Dingen abzuziehen 
(die Bäder des Titus, Caracalla, Diocetion u. a. m.). Ehrgefühl und Arbeits⸗ 
iuſt hatten dergeftalt abgenommen, daß fic eine zahllofe Menge der Bewohner 
der Hauptftadt den täglichen Brodbedarf von den Kaifern fpenden liefen und bie 
Zahl der von Almofen Lebenden mitjebem Tage wuchs. Umfonft ſchwingt Perfius 
zuͤrnend die Geißel der ernften Satire über das entartete Geſchlecht und 
ſucht, wie Tacitus durch feine Gefhichte, alte Kraft, Sittlichkeit und Einfachheit 
zurhdzuführen;, — umfonft enthüllt der geiftreihe Juvenalis in feinen mehr 
zierlichen und ſcherzhaften Satiren die furchtbare Tiefe der Lafter und Gebrechen 
und fpottet feiner im Pfuhl der Sünde watenden Zeitgenoſſen; — umfonft fucht 
der leichtfertige Grieche Lucian (200) durch feine in Wig und feine Satire ger 
kleideten Schriften (tie Voltaire im achtzehnten Jahrhundert) die Fehler und 
Schwaͤchen, die Sitten und Gewohnheiten, die Religion und den Aberglauben 
zu vernichten, bamit auf den Trümmern des alten ein neuer und befferer Zuftand 
erbtühen möchte, — menſchlicher Rath kam zu fpätz nur eine höhere Macht konnte 
die untergehende Welt retten; die Hülfe war bereits erfchienen, aber die verblen⸗ 
deten Römer erkannten fie nicht, weil fie nicht im Prunke der Herrſchaft, fondern 
im Gemwande der Demuth auftrat, 

Perfius Flaccus (34—62), von edler Abkunft aus Volaterrä, ergab fich der ftoir 
fchen Philofophie. Von ihr „entnahm er bie trübe Befinnung und den ungemilberten 
Ernſt, der feine Betrachtungen der Außenwelt mit dem krampfhaften Anfteich einer gereige 
ten Empfindſamkeit färbt.” Geine ſechs Satiren, worin er die Urfachen der Berdors 
benheit und Verkehrtheiten ſchonungslos und bitter aufdeckt und ber weitern Verbreitung 
der fitttichen Fäulniß entgegenarbeitet, find dunkel und fchpierig. — Jun ius Juvenaliß, 
unter Claudius zu Aqu’num geboren, von Hadrian nad; Aegypten verbannt, wo er ſich zu 
Tod grämte. Seine 16 Satiren find reiche Sittengemälde der Zeit und ausgezeichnet durch 
runſtieriſche Darftellung und Korrektheit des Gtyls; die Frevel, Gräuel und Sunden, bie 
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er in zierlichen kunſtreichen Werfen mit „graufenhafter Kacktheit · hinſtellt, erregen nicht 
feinen ſittlichen Unwillen, ſondern reizen nur feinen Big und feine Spottfucht. — Das 
Satiricon bes Petronius (ungewiß ob ber erwähnte Feſtordner Nero's) iſt eine Art 
Roman, in weldem „mit großem Geiſt, mit unerſchöpflichem Wig und mit flaunenswers 
ther Beinheit der Sprache die ſchaͤndlichen Lüfte und Laſter des Hofes geſchildert find,” ein 
Bud, in dem die bodenloſeſte Unfittlichkeit mit Leichtfertigem Spott behandelt wird. — Zu 
den Gatiritern von Wig und Talent, aber ohne Tugend, Schaam und firtliche Würde ges 
hört auch der Gpigrammenbicdhter Balerius Martialis aus Spanien (unter Dos 
mitian). „Charakterlos und nur dem Augenblick lebend fuchte er durch zügellofe Schmeis 
helei und den Umgang mit Bornehmen das zu gewinnen, was ihm feine vielgelefenen 
Dichtungen nicht erwerben konnten, obgleich er den unheimlichen Druc der Dürftigkeit 
durch eine nie gebeugte Laune verſchleiert.“ Lucian aus ber fprifchen Stadt Sam ofäta, 
widmete fih, tcoß feiner Acmuth, der Philofoppie und Redekunſt, machte dann große Reis 
fen durch die bedeutendften Länder des römifchen Reichs, und erwarb ſich babei durch Unters 
richt in der Redekunſt fo viel Vermögen, daß er in Athen ungeftört ben Wiffenfchaften und 
der Schriftftellerei Leben Eonnte. Der Verluft feines Bermögens nöthigte ihn unter ben 
Antoninen in ben Staatsbienft zu treten; er erhielt ein Richteramt in Aegypten, das 
er bis an feinen Tod beBeidete.. In feinen zahlreichen, meift in leichter, gefälliger GSeſprächs⸗ 
form und in einfacher, reiner Sprache verfaßten ſatiriſchen und philofophifchen Schriften 
verſpottet er'mit unerſchoͤpflicher Laune und treffendem Wig bie Gebrechen und Verkehrts 
heiten ber Zeit, vor Allem den veligtöfen Aberglauben, ſowohl in dem abfterbenben 
‚Heidenthum als in bem durch Märtyrers und Heiligenwefen, durch Wunberglauben unb 
Schwarmerei bereits vielfach entſteuten Gpriftenthum ; dabei macht aber fein frivoler Epott 
Zeinen unterſchied zwifchen dem Kern und der Schale, zwiſchen bem Wefen und der Ents 
artung, fonbern er zieht mit gleicher Leichtfertigkeit gegen das Heidenthum wie gegen bas 
Ehriſtenthum zu Felde, ohne Ehrfurcht für das Altertfum und feine Poefie, ohne Adytung 
vor ber Volksreligion, ohne Einſicht und Kenntnif von dem tiefen Gehalt der evangelifchen 
Lehre. Ihm, dem geiftreichen und heitern Genoſſen der vornehmen Kreife, denen ein luſti⸗ 
ges Leben lieber war, als ein feliger Tod, kam das ſtille, entfagende Leben ber erfien, ben 
unteren Ständen angehörenden, Epriftengemeinben lächerlich vor. Auf gleiche Weife ergießt 
ex feinen Spott über bie fittlihe Werfuntenheit und bas leere, eitle Treiben großer 
Städte, über die Hoffahrt und Gitelfeit dee Gelehrten und Bhilofophen, die bie 
abgebrofchenen Grundfäge und Ausfprüche ihrer Eehrmeifter im Munde führen und mehr 
Gewicht auf die äußere Erſcheinung, auf Bart und Philofophenmantel legen, als auf 
Grundfäge fürs Leben; auch die verkehrte Art der Erzie hung zieht er in den Bereich 
feiner wigigen Ausfälle, immer in der Abficht, neben einer heitern, geiftreichen Unterhal⸗ 
tung auch Befferung zu bewirken. Allein die Befferung wurde nicht erreicht; bie Lafer 
und Thorheiten, bie er verfpottet , blieben herrſchend, und ber Leicptfertige Ton, mit dem , 
er auch das Heilige und Eprwürbige behandelte, erfhütterte noch das legte Fundament ber 
Heibnifchen Religion, Gitttihteit und Denkart. 

$. 224. Wohl erkannten vernünftige und wohldenkende Männer bie fitts 
liche Verfuntenheit und den. morfchen Zuftand ber Zeit, und fuchten durch die 
ftoifhe Phitofophie ($. 134.) Ernft, Einfachheit, Sittenfirenge und koͤr⸗ 
perliche Abhärtung zurüdzuführen; aber das verweichlichte Geſchlecht hielt ſich 
lieber an Epikurs Lehre, die in der Befriedigung der Sinnlichkeit und Genuß ⸗ 
ſucht den Zweck des kurzen Lebens erblickte. Der ftrenge Stoiciemus, der den 
edlem Marcus Aurelius zur Abfaffung feinee Selbftbetrahtungen 
führte und republikaniſche Sefinnung in ben Bekennern erzeugte, wurde ben lafters 
haften und despotiſchen Kaifern bald zumider. Deſto mehr Anhänger fand im 
dritten Jahrhundert Die dem wirklichen Leben entfremdete neuplatonifdhe 
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Philofophie einesPlotinus, Longinus u.a., welche orientalifhen Tieffinn, 
Aberglauden und Wunderglauben mit Platons Syſtem verband, durch Schwärs 
merei und Myſticismus den Geift gefangen nahm, die Einbildungskraft mit 
phantaftifchen Gebilden und Grillen fülte, und an die Stelle des praftifchen 
Verftandes des alten Roms die unthätige Befchaulichkeit des Morgeniandes fegte- 
Diefer Uebergang aus dem thätigen Leben in die file Zuruͤckgezogenheit bes Stu: 
diums und der Wiffenfhaft läßt ſich auch in den andern Zweigen ber Literatur 
erkennen. Statt ber früheren Redner, die den Eingebungen ihres Herzens folgs 
ten, gibt «8 jegt Rhetoren, bie wie Quinctilian (} 118) die Rebekunft 
durch Regeln und Vorſchriften lehren; ſtatt der alten für die Bühne beftimmten 
Dramen fhrieb Annäus Seneca (ungemwiß ob der Phitofoph oder ein an⸗ 
derer) Tragoͤdien zum Lefen, in denen neben mandyen Exhabenheiten Unnatur, 
Webertreibungen und rhetorifher Schwulft herrſchen; flatt der nüchternen beleh⸗ 
enden Gefchichte fhrieb Curtius ein mit Erdichtungen gefülltes und rheto⸗ 
riſch ausgeſchmuͤcktes Buch über Aleranders Leben und Thaten; und bie 
Freuden des Landlebens und die Vorzüge des Aderbaus, beffen fich das entartete Ge⸗ 
ſchlecht längft entwoͤhnt hatte, fanden einen berühmten Sürfprecherin Golumella. 
Die Poefie war aus dem Leben und der Riteratur verſchwunden, baflır befaßten 
fi) Srammatiter und Commentatoren mit der Erklärung der altklaſſi⸗ 
ſchen Dichter und Schriftfteller, ſuchten den Sprahfchag der Vergarfgenheit vor 
dem Verfall und Untergang zu retten und benugten bie vorhandene Literatur zu 
Sammelwerken und Auszügen vermifhten Inhalte. — Die Quellen des Rechts, 
die Gefege, Richterſpruͤche und Urtel wurden nunmehr gefammelt, geordnet und 
erläutert, bie Rechtsbegriffe erörtert und dadurch der Grund zu der römifchen 
Rechtswiſſenſchaft gelegt, die im 3. Jahrhundert duch Papinian, 
Ulpian und Paulus ihre hoͤchſte Bluͤthe erreichte. In der Medicin ftellte 
Galenus (150) die Erfahrungen bes Hippofrates u. a. foftematifch zuſammen. 
Für die Geographie des Alterthums find Strabo und Ptolemäus (170), 
ber Gründer des durchs ganze Mittelalter anerkannten Planetenfpftem® (mo: 
nad) Sonne und Planeten ſich um bie fefiftehende Erde bewegen follten), von 
größter Bedeutung, und für bie Kenntniß der Kunft, Religion und Denkmale des 
abfterbenden Alterthums hat Paufanias in feiner dichterifch gefärbten Reife 
durch Griechenland Loftbare Notizen hinterlaffen. Auch der Spanier Pompo— 
nius Mefa, der wahrſcheinlich unter Claudius lebte, hat einen Abriß der 
Erdbefhreibung des römifhen Reichs verfaßt. 

Rbetorit. Fab. Quinctilianus, (42—118) Profefforber Beredfamteit unter Befpafian, ein durch 
edeln Charakter ausgezeichneter aber von Häuslichem Leid gebeugter Mann fchrieb eine vielge- 
fene Unterweifung in ber Redekunſt, „eine auf ſittüche Grunbfägegebaute Enchelopa⸗ 
die des gefammten chetorifchen Wiffens,” worin das Weſen achter Berebfamkeit und bie Mit 
tel zu deren Erlangung in gefälligem Vortrage dargeftellt find. — Vor ihm verfaßte ber unter 
Tiberius lebende Spanier Marc. Annäus Geneca(31v. Chr. — 37 n. Chr.), ber Rhes 
tor, „biograppifche und fentenzıöfe Denkwärdigkeiten” älterer Rebner. Sein Sohn war ber 
als Redner und ſto iſcher Philofoph auögezeichnete Echrer des Nero; ein talentvoller, 
geiftveicher Dann, bei dem aber Lehre und Leben nicht in Uebereinftimmung waren. Denn 
währen er in feinen zahlreichen philofophifchen Schriften eine firenge Moral prebigte, den 
Vorzug der inneren Güter vor ben irdiſchen preift und den Werth der auf philofophifchen Brunds 
fägen beruhenden Tugend hervorhebt, fröhnte er ben niebrigften Laftern und Leidenfchaften, 
der Geldgier, Genußfuhht und Eitelkeit und machte den Schmeichler und Wohldiener der Vor ⸗ 

"nehmen. Der Einfluß feiner Schriften war fehr groß, was ſowohl von dem Inhalte ald 
von der Form herrührte. Seneca wurde der Schöpfer einer neuen Rebeform, die nad 
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affektirter, fentengiöfer Kürze und Feierlichteit haſchte. Er „wandte fid von ber weichen 
und flumpfen Gchreibart, deren Sharakter leere Declamation und bloßes Spiel mit Tönen 
war, zu dem allzu Spigen, Scharfen, Gedrängten und ſchwer Verftändlichen.” Wenn bie 
neun Zragödien nad; Sophokles und Euripides mit Iprifchen Ehören, bie unter Geneca’s 
Ramen vorhanden find, nicht von dem Ppilofophen Geneca herrühren, fo find fie doch in 
feinem Geift und feiner Manier bearbeitet. Es find größtenteils hohle Declamationen 
„Ohne Kenntniß von Charakteren und Gitten, ohne Kunf und planmäßige Berechnung; 
deſto reicher ausgeftattet mit ſchimmernden Betrachtungen und Ausſprüchen der ſtoiſchen 
Philoſophie und mit geblähter Denkart, die ſich felbft überbietend in gehaltleeren Schwulſt 
zerrinnt.“ Unter den Antoninen fuchte Corn. Fronto, ein gefeierter Rhetor, ben herr⸗ 
ſchenden Bombaft in der Berebfamkeit zu mäßigen und die Einfachheit der Haffifchen Zeit 
zurüczuführen. — Die römiſche Jurisprudenz erreichte in den beiben erſten Jahrhunder⸗ —— 
ten der Kaiſerregierung ihre höchfte Ausbildung. Das wiſſenſchaftliche Streben ber Juriſten, 
das in ben legten Beiten ber Republit ſich bemerkbar machte, gewann tagtäglich an Tiefe 
und Gründlichkeit ; wobei fördernd einwirkte: „1) daß die Kaifer bei Beſetzung ber Aemter 
fehr auf Rechtskenntniß Rüdficht namen, was dem Rechtöfludium ein erhöhtes Intereſſe 
verlieh; 2) daß bie höheren Stände, bei welchen ſich die meifte Bildung fand, durch bie 
jegigen Berhältniffe genöthigt wurben, ſich aus bem öffentlichen, früher fo bervegten Leben 
zurüdzugiehen, und ſich baher mehr ben Studien und vorzüglich ber Redhtswiflenfchaft zus 
wandten, und 3) daß von Staatswegen durch Gründung von Rechtsſchulen und juriſtiſchen 
Bibliotheken für einen volllommeneren Rechtsunterricht geforgt ward." Daher werben bie 
Juriſten diefer Zeit vorzugsweiſe die ELaffifcyen genannt, Beſonders reich und blühend 
war bie Rechtögelehrfameit während ber 100 Jahre von Habrian bis auf Alerander 
Severus, baher auch der größte Theil der Pandekten ($. 250.) aus biefem Hauptzeits 
alter der juriftifchen Literatur ber Römer genommen ift. Zu den berähmteften Rechtöges 
lehrten gehörten, außer ben brei Sabinianern Salvius Julianus, Gert. Pomponius 
und Gajus, vor Allen die Präfekten des Prätoriums Aemil, Papintanus (unter Sept. 
Severus), Domit. Ulpianus und Julius Paulus (unter Alexander Severus). Ihre 
Richtung und Methode ging vorzüglich aufs Praktifche; „man bezwedte in den juriſtiſchen 
Schriften ſtets wefentlih nur Zufammenftellung und Orbnung des geltenden Rechts, Ber 
ftimmung und Erklärung des Sinns ber Vorſchriften oder einzelner Ausbrüde in den Ges 
fegen und Entwidelung der aus dem Gegebenen fließenden Kolgefäge.” — Sie find weniger 
ſtark in ber logiſchen Form und philofophifchen Anordnung als in ber dialektiſchen Gewandt⸗ 
heit und Schärfe bei der Zergliederung und Beurtheilung gegebener Fragen, Fälle und 
Verhättniffe. Die bebeutendften Juriften waren Anhänger der ſtoiſchen Philofophie, die 
daher eben fo großen Einfluß auf die römifche Jurisprudenz übte, wie die Hegel’iche Phi— 
1ofophie auf bie beutfche. 


Unter den Geſchichtſchreibern der Kaiferzeit find, außer bem oben erwähnten Eur: Gaſchicht ⸗ 
tius Rufus, der Aleranders großartige Thaten durch hochklingende Phraſen, prunkende — 
Schilderungen und geſchraubte Declamation ins Fabelhafte übertreibt und weder Wahr⸗ a) Latei 
heitsſinn noch Kenntniſſe verräth, bemerkenswerthe Vellejus Paterculus (19 v. Chr.), nit. 
der Schmeichler und Bewunderer des Tiberius und Sejan, zu deren Beit er lebte. Er ſchrieb 
einen gedrängten Ueberblid der römifhen Geſchichte, worin ex bie republikaniſche 
‚Zeit mit einem kurzen pomphaften Lob abthut, bie Kaiferzeit bagegen „im Styl einer Hof⸗ 
zeitung“ darftellt. Sein Streben nad) affectirter Kürze ift eben fo unnatürlich ald Gurs 
tius’ Schwulft. Unter Trajan oder wie Andere meinen, unter Adrian behandelte Luc, 
Annäus Florus die römifche Geſchichte „mit epigrammatiſcher Kürze und ſchwülſtigem 
Pomp,“ aber ohne Kenntniß und Genauigkeit. Suetonius Tranquillus (98138), 
Geheimfchreiber bei Adrian, verfaßte Lebensbefhreibungen ber zwölf erfien 
zömifhen Kaifer, eine Sammlung biogeaphifcher und hiſtoriſcher Notizen und Anek- 
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doten über die Kaiferzeit, größtentheils aus öffentlichen Akten ober mündlicher Erzählung 
geichöpft. Schon unter Ziberius hatte Valerius Maximus eine Anekdotenfammlung aus 
der alten Geſchichte mit declamatoriſchem Schwulft und 'gemeiner Denkart verfaßt. Bon 
Juſtinus befigt man einen ungenauen und mittelmäßigen Auszug aus dem lehrreichen, 
wohlgeordneten und gut gefchriebenen Werk des Trogus Pompejus, eines gallifchen 
Geſchichtsforſchers unter Auguflus, welcher bie Geſchichte der dem makedoniſchen Reiche 
angehörenden griechiſchen und aftatifchen Staaten aus den beften Quellen in ethnographi- 
ſcher Anorbnung bearbeitet Hatte. Die Mägliche Zeit der Soidatenherrſchaft behandelt eine 
Bäglide Sammlung Bleiner Geſchichtſchreiber der Kaiferzeit, unter denen nur 
Vopiscus eine Erwähnung verdient. Diefe ftellten ohne alle Ordnung und kritiſche 
Sichtung Alles zufammen, „was fie aus Archiven, Protofollen und andern offiziellen 
Quellen zufammentreiben konnten ;“ geben aber durch ihre rohe Sprache, durch ihre Ger 
dankenarmuth und durch ihr Hiftoriiches Unvermögen ein fprechendes Zeugniß von dem Bere 
fall der Literatur und Bildung. Bon Eutropius, einem Zeitgenoffen Julian des Apoftas 
ten, befigt man einen vielgelefenen Abriß der römifhen Geſchichte, „in faßlicher 
Mittelmäßigkeit,” Den Gchluß der römifchen Grfhihtihesibungin Lateinifher Sprache 
macht des vorigen Beitgenoffe, Ammianus Marcellinuß (um 410), der bie fpätere Kais 
ſergeſchichte in georbneter Darftellung, kritiſcher Anordnung und „begeiftertem Eifer gegen 
das herrſchende Gittenverberben und bie Unterbrüdung der ebelften Befteebungen und Ins 
flitute," behandelt hat, mit Wahrheitsliebe und frei von religiöfen Worurtheilen. Aber 
feine ſchwerfällige Sprache und fein „durch ein geſchmackloſes poetifches Farbenfpiel gedun⸗ 
fener Xusdrud“ verrathen ben literariſchen ungeſchmack der Zeit. 


Bedeutender find bie griechiſchen Geſchichtſchreiber ber Katferzeit, wenn 
gleich auch fie die Spuren ber Zeit, „wo Defpotismus und Aberglauben die Geifter gefangen 
hielt,“ an ſich tragen. Der Mangel an Freimuth, Urtheil und männlicher Befinnung wird 
durch den rhetoriſchen und ſophiſtiſchen Firniß, von dem ihre Schriften überzogen find, 
nicht verdedt. Knechtſinn und Schmeichelei, die Grundübel ihres ſchlaffen und entarteten 
Jahrhunderts, leiten ihre Feder und ihr Urtheil, Die bedeutendſten darunter find: Pl 
tarch aus Chäroneia in Böotien, unter Trajan Staatsmann, unter Adrian, feinem Freund 
und Schüler, Statthalter von Griechenland, ein fruchtbarer, vielgelefener'p hilofophis 
fer und hiſtorifcher Schriftfteller. Seine Werke werben gewöhnlich eingetheilt in 
ethiſche (moralifche), worin er theild die platonifchen Lehren erläutert, theils bie 
Grundfäge der Stoiker und Epikuräer befämpft, theils fid über praktiſche Gegenftände 
. B. Kindererziehung) verbreitet, und in Biographien ($. 222). Nicht ohne Ginn 
für die Größe des alten Griechenlands und Roms, deren Großthaten und Helbengeiten er 
poetiſch und rhetoriſch als Ibeal Hinzuftellen ſuchte, wußte er zugieich bie vornehmen Kreife 
feiner Zeit, denen er duch feine Bildung und Gtellung angehörte, angenehm zu erregen, 
indem er Phantafie und Gefühl wedte und ihnen eine geiftreihe und wigige Unterhaltung 
gewährte. — Bu den ehrenmwertheften Erſcheinungen fn dieſer erfchlafften und fittenlofen Zeit 
gehört der ftoifche Phil oſoph Epiktet, der im Eclavenftand im J. 50 geboren, unter 
Nero mit der Freiheit beſchenkt, dann von Domitian aus Rom verjagt, durch ein achtbares 
Leben bewies, daß bie Lehren von ber innern Würde ded Menfchen, von fittlicher Freiheit und 
von der geringen Bedeutung äußerer Leiden, den Menſchen auch in ber niebrigften Umges 
bung zu adeln vermögen. Geine zuerft in Rom, bann nad) der Verbannung zu Nikop o⸗ 
lis, in Epeicos einem Beinen Kreife empfänglicher Freunde und Zuhörer mitgetheilten Lehren 
hat fein Schüler Arrian (geb. 100), ein Grieche aus Kleinafien, in einem vielgelefenen H an d⸗ 
buch („Endeiridion“) der Welt bekannt und zugänglich gemacht. Wie Epiktet bewies 
auch Arrian durch fein eignes Leben ben Werth der ſtoiſchen Grundfäge und zeigte durch 
feine Wirkſamkeit ald Staatsmann und Feldherr, „daß ein inneres Leben und rein geiftige 
Beſchäftigungen zu den Gefchäften nicht untauglich machen,” daß ber ächte Philofoph auch 
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im praktiſchen Leben an ſeinem Plage ſei. Arrians Werke über das Kriegsweſen und 
namentlich feine Schrift über Aleranbers bes Großen Fel dz üge in Zenophons 
Seift und Manier gehören zu ben beſten literarifchen Grfcheinungen der Beit. — Die 
Eafius ſchrieb eine roͤmiſche Geſch ichte von ber Gründung der Stadt bis auf fein 
eigenes Gonfulat im I. 229 in 80 Büchern, wovon aber bie erfien 36 ganz unb von ben 
übrigen Manches verloren gegangen iſt. Trotz ber rhetoriſchen Färbung und bes Mangels 
edler Denkart und Gerechtigkeit in dem Verfaffer ift feine Geſchichte ber Kaiſerzeit doch ein 
werthvolles Buch durch die geleheten Kenntniſſe und Forſchung und ben praktifchen ſtaats⸗ 
männifhen Bli des Verfaſſers. Er hat Sinn für Verfaflung, Gefepgebung, Kriegsweſen 
und verfolgt die Entwidelung und Ausbildung ber Gtaatseinrichtungen mit Einſicht und 
Aufmerkfomteit. Bon weit geringerm Werth ift Herodiaus Gefch ich te feiner Beit, 
von Marc Aurel bis Gordian; eine rhetoriſch abgefaßte Gefchichte ohne Wärme, Leben 
und Genauigkeit. Die Geſchichte des römiſchen Kaiſerreichs von Auguftus bis 410, von 
Zofimus, einem Zeitgenoffen des Kaifers Theodoſius II. iſt durch Form und Inhalt einer 
beffern Zeit wärbig. 

Unter den Grammatitern und Berfaffern von Sammelwerken haben fi 
Manche durch ihre Notigen, Grklärungen und Auszüge um das Berftändniß der klaſſiſchen 
Literatur ſehr verdient gemacht. Iul. Hyginus, deſſen Lebenszeit nit mit Sicherheit 
beftimmt werden Tann, ift durch feine Sammlung von Kabeln aus dem gefammten &as 
gentreis ber alten Welt, für bie Mythologie, und durch fein Buch über Himmelstunde 
für die Kenntniß der alten Afteonomie und das Verſtändniß der Dichter von Wichtigkeit, 
fo ſchlecht und nachlägig auch Form und Sqrelbart find. — Unter ben Antoninen ſchriei 
U. Gellins (+zwifchen 145 u. 164) die „attifchen Nächte, eineplanlofe Sammlung von 
Auszügen vermiſchten Inhalts aus Altern Gchriftftellern. Ohne literarifchen Werth hat das 
Buch doch eine große Bedeutung wegen ber Menge von Nachrichten über Sprache, Geſchichte, 
Antiquitäten und andere Gebiete des Alterthums, fo wie wegen ber zahlreichen Fragmente 
verlorener Werke ber klaſſiſchen Zeit. — Bon gleicher Bedeutung ift das Werk des Gram⸗ 
matikers Non ius Marcellus über bie lateinifhe Sprache, bei deſſen Abfaffung 
offenbar die Abficht vorlag, „in einer Zeit des immer mehr zunehmenden Verfalls ber 
Gpradhe buch eine wohlgewählte und geordnete Bufammenftellung von ſolchen Bormen 
und Ausbrüden, die einer früheren Periode angehören, auf die redneriſche und ftyliftifche 
Bildung feiner Zeit vortheilhaft einzuwirken und bamit auch zugleich ber damals ſehr vers 
breiteten Vorliebe für ältere Worte, Ausbräde u. dgl. Genäge zu thun.“ Auch bei biefem 

‚Buch befteht der Hauptwerth in ben gahlreichen Anführungen aus verlornen Schriftftellern 
beſonders Dichtern der früheren Zeit. — Im Anfang des 5. Jahrhunderts verfaßte Mas 
erobius, ein Reuplatoniker, außer den Gommentarien zum Traum Scipio's von Cicero, 
ein bem Werke des Gellius im Inhalte ähnliches Bud, Beftgefpräcegenannt, mit 
zahlreichen Hiftorifchen, mythologiſchen und antiquariſchen Erörterungen und Angaben. 

3u den wichtigften Gcheiftftellern der Kaiferzeit gehören G. Plinius Se cun dus Plinins. 
der Heltere(23—79) und fein Neffe Plinius der Jüngere. Iener, der als Märtyrer feiner 
Wißbegierbe beim Ausbrud) bed Veſuvs umkam ($.221.), hatin feiner Naturgeſch ichte 
oder Encyklopädie der Raturwiffenfhaften (mit Einfchluß der Aftconomie, 
Geographie und Kunſtgeſchichte) ber Nachwelt ein Rieſenwerk hinterlaffen, zu dem er bie 

Kenntniffe aus mehr ald 2000 Gchriftftellern fammeln mußte. If auch die ungeheure 
Arbeit nicht in allen Theilen gleich zuverläffig und kritiſch gefichtetz ift auch fein Styl uns 
sſleichartig, indem bie Sprache bald hochtrabend und ſchwülſtig, bald poetifch und dunkel, 
bald troden und durr erſcheint, fo it doch das Werk für die allgemeine Menfdjenbilbung von 
höochſter Bedeutung. GeinReffe und Aboptivfohn Plinius Secundus ber Jüngere, 
(geb. 62+ um 110) ein Schüler Quinetitians und Liebling des Kaiſers Trajan, durch den er 
zum Gonfulat und zur Statthalterfchaft von Bithynien erhoben wurbe, war ein edler, mit allen 
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Sütern der Bildung und des Glüds ausgerüſteter Mann. Dem Cicero nacheifernd vers 
wandte er feine heitere, genußreiche Duße auf bie Abfaffung von Briefenan Trajan 
und an einige Freunde, deren Beinheit und Bierlichkeit in Sprache, Ton und Wendungen einen 
Hohen Begriff von ber gefelligen Bilbung und ber geiſtreichen Unterhaltung ber Zeit geben, 
bie aber auch durch die Kunſtlichkeit und gegierte Manige den Beweis liefern, „daß damals 
ein Werk der freien Beiftesfdhöpfung ſchwerlich mehr entftehen Eonnte.“ Daſſelbe geht auch 
aus Plinius’ zweiter Schrift, der im Senat vorgetragenen Lobrebe (Panegyricus) 
aufXrajan hervor, worin das Haſchen nach geiftreichen Wendungen und wigigen, feinen 
Ausbräcen ben Leſer von natürlichem Gefühl widerwärtig berührt. (Bol. $. 221.) 
Voeſie. In der Poeſie wurde nichts Bedeutendes zu Tage gefördert. Man hielt ſich an die 
vorhandenen Muſter und ahmte namentlich den Virgil faſt ſelaviſch nach, ſo Silius 
Italicus, ein reicher, gebildeter Staatsmann (f 100 n. Ehr.), ber ohne alle Dichters 
gaben den zweiten puniſchen Krieg in ein epifches Gedicht kleidete. Talentvoller 
war Bapinius &tatiuß, ein Schmeichler des Domitian, welcher außer zwei epifhen 
Gedichten über Achilles und des Dedipus Söhne eine Anzahl zierlicher ly⸗ 
riſcher Gedichte verfaßte, die er ihrer Mannichfaltigkeit wegen „Wälder benannte, 
und wobei er griechiſche Dichter mit @läd nachahmte. Beine Gedichte fanden bei den 
Beitgenoffen und bei den nachfolgenden Geſchlechtern in großem Anfehen, was, verbunden 
mit der unverbürgten Gage, daß er dem Ghriftenthum ergeben gewefen, ben italienifchen 
Dichter Dante ($. 351.) bewogen haben mochte, ihn dem Birgilius an die Seite zu flels 
len. — Der bemerkenswertheſte Dichter der Kaiferzeit ift der durch feine. Hinrichtung unter 
Nero ($.218.) bekannte Annäus Lucanus (3865), deffen unvollendeted Epos „Phars 
ſal ia weniger durch feine poetifchen Borzüge, als durch feinen Eräftigen Inhalt und den ebein 
vaterländifcen und republifanifchen Geift, der darin weht, auögezeichnet if. Durch die 
ſtoiſche Philoſophie gegen bie Lafter der Zeit und die Lockungen der Wolluft geftählt, 
hauchte er feinen ganzen ſittlichen Unwillen, ben er auf keine andere Weife fund geben 
konnte, in feinen Verſen aus. Den unpoetiſchen Stoff fuchte er zu heben durch edle Ge⸗ 
finnung, erhabene Lehren und patriotiſche Begeifterung. Freilich müflen Häufig ſchimmernde 
Sentenzen, pathetifche Reden und ein ftärmifcher Gang ber Erklärung ben laren Zufams 
menhang anſchaulicher Handlung vertreten.“ 
Philofo- Philoſophie. Bon der wachſenden Verbreitung der Shwärmerei und des My ſti⸗ 
Pe ismus, des Aberglaubens und Wunderglaubens während und nad) dem Beite 
alter der Antoninen zeugt ein Höchft eigenthümlicher Mann, Upulejus (geb. 126 od. 132), 
aus ber Provinz Afrika, der, nachdem er in Rom bielateinifche Sprache und Riteratur kennen 
gelernt und „die Wiſſenſchaft und die Thorheiten feiner Zeitgenoffen auf vielfältigen Reifen 
erforfcht,” in Karthago als Lehrer der Rhetorikglängteund durch eine große Menge Schriften 
tömifche Eultur unter feinen Landsleuten verbreitete. Bon dieſen Schriften iſt ein ſatiriſch⸗ 
phantaftifyer Roman: „vom goldenen Efel“ amberühmteften. In ihm findet man bie 
Hauptcharakterzüge der damaligen Literatur, — eine Sprache, bie fich in die rein poetifche 
Zorm verirrt, eine eitle und überf—hwänglich feomme Schwaͤrmerei, die ſich in ben bloßen 
Gebilden der Phantafie, im Dunkel ber Bilder und Symbole, im Schwulft der Darftellung 
und in abergläubifjen Erdichtungen gefällt, und eine unerhörte fittliche Werborbenpeit, 
vermöge deren der SGchriftfteller den frommen und ſchwärmenden Seelen bie Zeit durch 
ſchlüpfrige Gemälde von foldhen Lüften kuͤrzt, welche zu verabſcheuen er den Schein an⸗ 
nimmt,“ Mit den phantaftifcen Lehren des Reuplatonismus begründete Apulejus 
eine neue Geiſterkunde und eine auf geheimnißvoller Erkenntniß der Ratur beruhende und 
mit myftifchen Weihen und Symbolen zufammenhängende Zauber- und Wahrfagerkunft, 
Der Schug und Beifall, den ſolches myſtiſches Treiben in den höchſten Kreifen des Lebens 
fand, bewirkte, daß ſich eine Menge charakterlofer, aber geiftreicher Männer dieſer Richtung 
hingaben und von den Schwächen und Thorheiten ber Welt Vortheil zu ziehen ſuchten. An 
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alten Sehranftalten, beſonders in Athen und Kleinaſien, gab es Gelehrte, Rhetoren und 
Philoſophen, die ihren myſtiſchen Kram und ihre phantaſtiſchen Schwindeleien für tieffins 
nige Weisheit und wunderwirtende Geheimlehren ausgaben. Hat ſich ja doch fogar ein 
verftändiger und praktiſcher Mann, wie der Arzt, Raturforſcher und Philofopp Galenus 
(geb. zu Pergamum 131), der zuerft bie Mebdicin zu einer Wiffenfhaft erhoben und 
mit Ppitofophie und Rhetorik in Verbindung gefegt hat, dem herrſchenden Aberglauben 
von übernatürlicgen Wirkungen und Erfcheinungen unb von dem Einfluß der Zauberfors 
mein auf die Körperwelt nicht entziehen Lönnen; und Glaubius Ptolemäos, ber wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Begründer und Anorbner der Aftronomie, Geographie und Ghronolos 
gie, deſſen dem HSipparch ($. 133.) nachgebildetes Lehrbuch der Aftronomie 
«Almageft) bis auf Copernitus unbedingte Geltung hatte, Hat mit der Aſtronomie auch 
Aftrologie verbunden. — Diefe herrſchende Neigung zum Aberglauben,, zum Myſtieis⸗ 
mus und zur Schwärmerei verlieh auch dem Men-Platoniönms, der die aus dem Orient Bell 
überfommenen Borftellungen, Geheimlehren und Priefterweisheit mit den oft Bildtichen "rlema 
und allegorifchen, mehr ber Poeſie und Phantafie ald der fpekulicenden Vernunft anges 
Hörenden Lehren des Platon und Pythagoras zu verbinden fuchte, feine hohe Bedeu⸗ 
tung, wie er denn ſelbſt auch nur ein Erzeugniß der herrſchenden Geiſtebrichtung war. Das 
Beitalter des abfterbenden Heidenthums, das in den hohlen Eehrmeinungen ber veralteten 
Philoſophenſchulen und in den ſophiſtiſchen Phrafen der Redekünftter keinen Halt mehr fins 
den konnte, griff mit Begierde nad) einem Gyftem, das bem Hang nach dem Myſtiſchen 
und ®underbaren mit einem glängenben Namen zu Hülfe am und dem hinwelkenden Heiz 
denthum eine neue Stüge und eine Waffe gegen das Chriſtenthum verlieh, Der Schöpfer 
des neuen Syſtems, bad anfangs nur einigen Gingeweihten ald Geheimlehre mitgetheilt 
ward, war Ammonius Sakkas aus Alexandria. Geine aus einer eflektifchen Bufammens 
ftelung platoniſcher, pythagoreiſcher, ariftotelifcher und orientalifcher Anfihten und Auss 
Sprüche beftchenbe Lehre wurde weiter ausgebildet und’ verbreitet durch feinen Schüler und 
Tandemann Plotinus (+ 270 in Gampanien), der fid „fo tief in das Grübeln über die 
göttliche und menſchliche Natur verſenkte, daß er, nicht zufrieden mit der ägyptiichsgriechifchen 
Seheimlehre feines Vorgängers und Lehrers, auch nach perſiſcher und indiſcher Weisheit 
verlangte und ſich an des jüngeren Gorbianus Heer anſchloß, um mit demfelben nad) Per« 
fien zu gehen.” Nach feiner Rückkehr fand er in Rom einen geeigneten Boden für feine 
orientaliſche Myftit und fpielte daſelbſt 25 Jahre lang die Rolle eines Propheten. Der 
Kaifer Salienus und feine Gemahlin fo wie die erften Männer der Stadt nahmen feine 
Zehre „wie eine himmliſche Botfchaft” auf. Seine Schriften, worin er bas Verſinken in 
Sid) ſelbſt, die orientalifche Gontemplation, ein von der Sinnenwelt geſchiedenes Hinbrüten 
und Racjbenken über das Höhere als Mittel und Weg zur Achten Weisheit und Seligkeit 
zu gelangen, barftellte, wurben wie prophetifhe Eingebungen angefehen. Sie enthalten in 
dunkelm Orakelton und räthfelhaften Sprüchen „neben ben abgeſchmackteſten Grillen und 
ben abenteuerlichften Phantafien auch die tiefften Gedanken und bie vortrefflicfte Weiss 
heit.” Als gotterleuchteter Philoſoph glaubte Plotin Alles aus innerer Eingebung zu wiflen 
und vernadhläffigte daher die Erfahrungswiſſenſchaften, die Grundlage jeder Achten Weids 
heit. — Durch feinen Schüler Amelius wurde Plotins Lehre im Orient verbreitet, indeß 
Vorphyrius (geb. 223), fein berühmtefter Jünger und Biograph, von Rom aus den Gas 
men des Reuplatonismus über den Weften fireute. — Longinus, groß als Philoſoph, Rhetor 
und Staatsmann und einer ber ebelften Männer feiner Beit, war ein zu Harer Denker und ein 
zu eifriger Forſcher nach ächter philoſophiſcher Wahrheit, ald daß er bei der Lchre der Neu⸗ 
platoniker, ber er fich anfangs zugemenbet, hätte verharven können. Er widmete ſich dem 
thätigen Leben, ohne babei dev Wifienfchaft zu entfagen, wie fein in Styl, Manier und 
Philofophie gleich ausgezeichnetes Werk „Uber bas Erhabene” beweifk, und ſtarb als 
Minifter der Benobia bei der Einnahme von Palmyra ($. 226.) mit der Stärke und Ruhe 
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eines Helden und Weifen, — Der Reu-Platonismus, obwohl anfangs auf heidnifhem 
Boben emporgewachfen, trug zu viele dem Chriſtenthum äpnliche Elemente in fich, als daß 
fich nicht bald feine Wirkfamteit auch bei den hriftlichen Schriftftellern kund gemacht 
Hätte. Gleich dem Chriſtenthum mehr auf Belebung ber innern Befühlswelt als auf Er⸗ 
wedung praltifcher Thatkraft gerichtet, übte ber Neuplatonismus bald einen mächtigen 
Einfluß auf die chriſtliche Glaubenslehre und deren Verkünder, bie Kirchendäter. Die Plas 
toniſchen Anfichten von dem Berhättniß des Menfchen zur Gottheit waren felbft in ihrer 
Gntartung fo erhaben und ideal, daß nicht nur die Ghriftenalter und neuer Zeit darin Keime 
und Antlänge bes Evangeliums zu finden vermeinten, fonbern daß auch ſchon zur Zeit bes 
Galigula der helleniſch gebildete Jude Philo (um 40) aus Alerandria in feinen philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Schriften bie Lehren ber Platoniker, Pythagorder und Stoiker mit den Glau⸗ 
bensfägen der Juden und ben religionssphilofophifchen Lehren ber Drientalen zu verbinden 
ſuchte. Daß eine, folche auf menſchliche Schwäche, Leichtgläubigkeit und Erſchlaffung ber 
rechnete Geheimlehre auch zu der entgegengefegten Richtung, — zu Spott= und 3 wei⸗ 
feifu cht führen mußte, Legt in der Ratur ber Cache; und wie wie Daher im adıtzehnten 
Sahrhundert neben einem Gagliofiro und Mesmer einen Boltaire und bie keden 
Encyklopädiften finden, fo fteht im 3. Jahrhundert ben Schwärmern, Zauberern und 
Wundermännern ein &ucian und ein Sextus Empiricus (um 200), der kahnſte und 
rücfichtstofefte Verfechter des Stepticismus ($. 134.), „ber mit Nachdruck und 
Schärfe gegen jede Art von Wiffen und Wiſſenſchaft zu Belde 309,” gegenüber. 


5. Rom unter der Militärherrfchaft. 


$. 225. Die morfchen Zuftände des roͤmiſchen Reichs führten nad) den 
Antoninen den raſchen Untergang deffelben herbei. Die Bevölkerung zerfiel in drei 
Hauptftände: 1) In einen durdy die unaufhörlichen Kriege in den Grenzländern 
ſtets zunehmenden Soldatenftand, der hauptfählid aus rüftigen, rohen und 
waffentundigen Bewohnern der fernen uncultivirten Provinzen zufammengefegt 
und immer. mehr durch germanifche, daciſche und andere barbariſche Söldner ver 
wehrt, nur durch hohen Sold, durch Geſchenke und Geldfpenden von Seiten der 
Kaifer in Ordnung und Gehorfam gehalten werben konnte. In Standlagern auf 
den Grenzen vereinigt waren fie ein allzeit fchlagfertiges Werkzeug in der Hand 
ehrgeiziger Führer. 2) Ein entneroter, der Waffen entwöhnter und in Weichlich⸗ 
Zeit und Sinnengenuß aufgewachfener Buͤrgerſt and ohne fittliche Kraft, ohne 
höhere Beſtrebung, mit einer gefünftelten oberflächlihen Bildung , mit einem abs 
flerbenden Volksglauben und mit einem feelenlofen, aus aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen 
beftehenden Religionscultus. 3) Ein verachteter, rechtloſer Stlavenftand, 
ohne Ehrgefühl und Kraft und ohne fittliche Erhebung, aus dem weder der Sol 
datenftand noch der Bürgerfland neue Kräfte ziehen konnte, der theils aus rohen, 
halbverthierten Fechtern, Laftträgern und Feldarbeitern, theild aus verweichlichten, 
abgefeimten Dienern des Lupus, der Verfeinerung und der Wolluſt beſtand. Die 
Kaifer gehörten entweder dem erſten ober bem zweiten Stande anz in jenem Fall 
theilten fie die Rohheit, Brutalität und Graufamkeit der an Kampf und Blut 
gewöhnten Soldaten; in legterem die Woluft, die Sinnengenüffe und die ent« 
nervende Weichlichkeit der Stadtbewohner. Sowohl ber Sold und bie Geld» 
enden an die Soldaten, als der Lurus und die Schwelgerei der Hofhaltung und 
die koſtſpieligen Spiele und Erheiterungen für das ſchauluſtige Volt machten 
Erpreffungen und Steuerdrud nothwendig und ſchlugen dem Wohlſtande der 
Provinzen tiefe Wunden. — Angeberei und Spionentüde, wozu fid die feilen 
Bewohner der Hauptftadt ſtets gebrauchen ließen, untergruben Treue und Vers 
trauen und vernichteten den legten Meft bürgerlichen Gemeinfinne. 
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Mit Eommodus, Aurels unwuͤrdigem, von feiner Iafterhaften Mutter Tommo- 
Zauftina verzogenem Sohn, beginnt Roms Verfall. Indeß der Kaifer, ein ‘9-19. 
Mann von großer Geftalt und Körperkraft, an rohen Fechterfpielen ſich er⸗ 
gögte, und wohl felbft zum Kampfe mit Glabiatoren und wilden Thieren in 
die Arena des Amphitheaters hinabflieg, wüthete der Hauptmann ber Leib- 
wache in feinem Namen ärger ald Peft und Hungerdnoth, die gleichzeitig bie 
unglüdlihe Hauptftadt heimfuchten. Als endlicy.der roh⸗ſinnliche Wuͤtherich 
von feiner eigenen Umgebung ermordet ward, und auch fein waderer Rache 
folger Pertinar nad) einer Regierung von 3 Monaten feine Reformverfuche Prig® 
mit dem Tode gebüßt, erreichte der Uebermuth und die Frechheit der Sol- 
daten den höchften Grab. Denn während in der Stadt die Prätorianer 
den Thron fürmlih an den reihen Schlemmer JZulianus verfieigerten, 
tiefen in drei Provinzen die Eegionen ihre Anführer zu Imperatoren aus. 

Dieß erzeugte einen mehrjährigen Bürgerkrieg, wodurch der tapferfte unter ge. 
ihnen, Septimius Severus, nachdem er feine beiden Gegner (im Weſten 
©. Albinus undimOften Pescennnius Niger) befiegt und zu Fall ge 18-211. 
bracht und die gegnerifche Stadt Byzanz erobert und mit unerhörter Härte 
beftraft hatte, zum Thron gelangte, den er durch unerbittliche Strenge wieder 
befeftigte. Eine rauhe Soldatennatur erweiterte er das Reich durch Erobe- 
rungen im Orient, wo er ben Parthern die Provinz Mefopotamien mit 

den Städten Dara und Nifibis entriß, und bändigte den ro der 
Prätorianer durch Errichtung einer neuen Leibwache und Einführung 
firenger Mannszucht. Da er aber dem Senat feine legte Macht raubte, die 
Leitung der Rechtöpflege und ded Staatshaushaltes hochgeftellten vom Kaifer 
ernannten Beamten und Rechtögelehrten übertrug und fein ganzes Vertrauen 

auf feine Deere fegte, fo wurde er der eigentliche Gründer ber Militär« 
herrſchaft. Sein Zod zu Eboräcum (York) in Britannien, wo er den 
Ungeftüm der Caledonier buch neue Schanzen und Grenzbefeftiguns 

gen zu hemmen gefucht, brachte feinen graufamen. und eiteln Sohn (Bafs 
fianus Antoninus) Caracalla an die Regierung, ber, des Vaters Leh- Smrualie 
ren getreu, bie Soldaten allein ehrte, alle andern Menfchen aber mit Ber” 
achtung behandelte, in rauher Graufamleit feinen Bruder Geta in ben 
Armen feiner Mutter (Zulia Domna) ermorbete, feinen Lehrer, den berühms 

ten Rechtögelehrten Papinian hinrichten ließ, weil er fich weigerte, den 
Brubermord zu rechtfertigen, und Tauſende zur Schlachtbank führte, um ſich 

ihres Vermögens zu bemächtigen. Zur Erhöhung der Steuern verlieh er 
allen Freigebornen im ganzen Reich das römifhe Bürgerredt. 

Nach dem gewaltfamen Tod des Lafterhaften Wuͤtherichs auf einem Feldzug 

gegen die Parther, wobei er Alerandria mit Plünderung und Blut füllte, 
gelangte zuerft der Mörder Macrinus, und, nach deſſen Ermordung dur) 

die eigenen Soldaten, Caracalla's Verwandter, der Priefter des fgrifchen Son: 
nengotteö zu Emefa Antonius Heliogabalns (Elagabalus) auf den Thron, N 
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ein weichlicher, graufamer Wolluͤſtling, der durch Einführung bes fleifches- 
luſtigen Baaldienftes aus Syrien ben legten Keim altroͤmiſcher Bucht 
Age: nd Sitttichkeit zerftörte. Die Prätorianer ermordeten zulegt den finnlichen 
SE Schwädling und erhoben feinen Vetter Alerander Severns*) auf den 
Thron. Diefer war zwar ein einfacher fittlich edler Menfch, der manche gute 
Einrichtung traf, und den Rathfchlägen feiner verftänbigen, den Chriften 
gewogenen, Mutter Mamm aͤa Gehör ſchenkte, aber für die Leitung fo 
ſchwieriger Staatöverhältniffe waren feine Kräfte zu ſchwach. Die Milde 
feines Charakters und feine häuslichen Tugenden machten fo wenig Eindruck, 
daß bie über Ulpians Strenge erbitterten Prätorianer diefen großen Rechtds 
gelehrten, der zu ihrem Präfekt erhoben worden war, 'ungeftraft vor bed Kai⸗ 
ſers Augen ermordeten ; und an ber Oftgrengeflürgte Arbfchir(Artarerres) 
al die Partherherrfhaft und gründete, nachdem er die Lichtreligion in der 
alten Einfachheit wieder hergeftellt, das neuperfifche Neich der Safjaniben, 
die bald erobernd in die römifchen Provinzen einbrachen. — Die Zeit des 
Sept. Severus und feiner nächften Nachfolger kann als der Höhepunkt 

der roͤmiſchen Rechtswiſſenſchaft gelten. 

) Julia Domna Maſa (ihre Schwefter) 


Beta Soämis. Mammäa 


Heliogabalus. Alerander Severus. 
Main . 226. Die Ermordung des Kaiferd und feiner Mutter durch einen 
tz, von dem rohen ſtarken Thracier Mariminus geleiteten Soldatenauffland 
bei Mainz brachte dad Reich in ſolche Verwirrung, daß innerhalb 20 Jahren 
Pöligpus „grdlf Imperatoren erhoben und geftürzt wurden. Unter diefen wollen wir 
ze, nur Philippus Arabs erwähnen, der gleich Alerander Severus ein Freund 
20. der Ehriften war. Die, verbunden mit feiner afiatifhen Herkunft, zog ihm 
des Volkes Haß zu, den er umfonft durch die glänzende Feier der taufend» 
jährigen Dauer Roms zu tilgen fuchte, weshalb auch, nach feiner Ermorbung 
PR bei Verona durch bie Legionen, fein Nachfolger Deeins eine blutige Berfol- 
gung über die Chriften verhängte. Nach dem Tode biefes tapfern und kraft ⸗ 
vollen Kaifers im Kampf gegen die Gothen ($. 237.) fehien die Auflöfung 
des Reichs nahe zu fein, indem fich in verſchiedenen Provinzen unabhängige 
Imperatoren erhoben, fo daß bie damaligen Hiſtoriker, in einfältiger Nach⸗ 
Gattin aͤffung der Gefchichte Athens, die Jahre, während welcher der matte Gal · 
259-208, Jjenug in Rom regierte und fein unglüdlicher Bater Balerianus in per- 
ſiſcher Gefangenschaft ſchmachtete, die Zeit der dreißig Tyrannen nennen. 
Unterdeffen wurde der Often (Syrien) von den Neuperfern unter dem tapfern 
Sapöres (Schapur) feindlich heimgefucht und die germanifchen, durch 
Bündniffe ($. 237.) geftärkten Völker bedrohten die übrigen Reichögren- 
zen; die Allemannen den Oberrhein und Helvetien, bie Franken ben 
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Niederrhein und Gallien, die Gothen die Donauländer und Kieinafien. Gr 
Da warb, nachdem der tapfere Ueberwinder ber Gothen, Claudius II., 288-270. 
bei Sirmium an ber Peft geftorben war, der Pannonier Aurelianus, ein Yuedim 
Mann von altrömifcher Tapferkeit und rauher Kriegszucht, Wieberherfteller 
des Reihe. Er überwand den Imperator von Gallien (Tetricus) und ſicherte 
das Abendland ; dann rüdte er an das von Ddenätus in Syrien gegruͤn⸗ 
bete und tapfer wider bie Perfer vertheidigte palmprenifche Königreich, 
wo nach Odenats Ermordung feine geiftreihe, ſchoͤne und heldenmüthige 
Gemahlin Zenöbia Herrfchte, und ftellte durch die Zerftörung der auf einer 
Dafe der ſyriſchen Wuͤſte gelegenen Palmenftadt (Palmyra) die Oſt⸗ 
grenze wieder her. Zenobia, die gefittete Königin biefes durch Künfte, 
Biffenfhaft und Handel blühenden Reichs zierte in goldenen Ketten den 
Triumph des Kaiferd, indeß ihr Lehrer und Rathgeber, der wadere Philofoph 
Longinus ($. 224 Not.) mit dem Leben büßte. Noch jet fefleln die Rui« 
nen von Palmyra die Phantafie der Reifenden. Im Norden flelte Aurelian 
die Donaugrenze wieder her, gab ben vorbringenden Feinden bie jenfeitige 
Provinz Dacten preid und verpflanzte die Einwohner auf das rechte Ufer 
Möfien); und damit die Hauptftadt nicht durch einen plöglichen Angriff 
in Gefahr komme, umgab er biefelbe mit einer Ringmauer. Nachdem er 
von feinen Soldaten ermordet worden, fein Nachfolger, ber reiche Taeitus Tune, 
(ein Abkoͤmmling des Geſchichtſchreibers), auf einem Zug wider die Gothen 
durch die eigenen Soldaten umgefommen war, wurde Aureliand Landsmann, » 
der tapfere und rebliche Probus auf den Thron erhoben. Diefer vollendete wi 
und erweiterte den gegen die Germanen errichteten Grenzwall (Pfahl: 
graben, Teufelömauer, 5.221.) von der bayerifchen Donau bis zum Taunus 
und ficherte ihn durch Grenzfoldaten, denen er Ländereien, Häufer und eine 
bürgerliche Ordnung verlieh ; er überwand die wilden Ifaurier in ihren Berg ⸗ 
ſchluchten und feftigte Roms Herrfhaft von Neuem in Kleinafien; er ließ in 
Gallien, am Rhein und in Ungarn Reben pflanzen; er fuchte durch Aufs 
nahme fremder Truppen in bie Legionen und durch Herſtellung firenger 
Mannszucht dad Heerwefen zu beſſern; aber feine Ermordung durch feine 
empdrten Soldaten in feiner Baterftabt Sirmium hemmte ſein Werk. Zwei 
Zahre fpäter, nachdem Kaifer Carus auf einem Zug gegen bie Perfer durch „Gau, 
einen Blitzſtrahl oder durch Mörderhand gefallen, und feine beiden Söhne 
Carinus und Numerianus getbdtet worden, kam der kluge und gewandte 
Dioeletian an die Regierung. 

Der rohe Barbar Maximinus Thrax kam während feiner dreijährigen Regierung 
nicht nach Rom, fonbern blieb an der Spite des Heers, das er mit der Habe ber Hinger 
richteten bereicherte. Ein Berächter der Weichlichkeit.und dep Lurus, aber auch jeder Bil« 
dung ließ er alle Lehranftalten verfallen und nahm bie für öffentliche Spiele beſtimmten 
Summen in Beſchlag. Seine Graufamteit und Habfucht brachte zulegt den Senat zur 
Verzweiflung, fo daß derſelbe nicht nur fogleich den in Afrika zum Kaifer ausgerufenen 
Gordianus, der feinen Sohn zum Mitregenten annahm, beftätigte, ſondern auch, als bie 
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beiben Gordiane von dem benachbarten Statthalter von Mauritanien angegriffen, befiegt 
und getöbtet wurden, aus feiner Mitte zwei Gegenkaifer Pupienus Marimus und Bal- 
Binus, auffteltte. Wüthend Über dieſe Kuhnheit rückte (238) Marimin nad Oberitalien vor, 
allein feine mit jedem Tag zunehmende Härte und Graufamfeit wurde zulegt feinen eignen Sol⸗ 
daten fo unerträglich, daß fie ihn ermordeten, Aber auch bie Senatorenkaiſer wurben bald 
Sordia⸗ nachher von den über bie angemaßte Macht des Genats eiferſuchtigen Prätorianeen getöbtet 
zul und dann ber junge Gordianus (III.), der Enkel des in Afrika erichlagenen Imperators, zum 
" Kaifer ausgerufen. Unter der Reitung des wadern MifithEus, bes Präfeets der Prä- 
torianer, deſſen Tochter an Gordianus vermäplt war, regierte der junge Kaifer einige 
Jahre nicht ohne Ruhm; als aber Mifitheus auf einem Zug gegen den Perſerkönig Sas 
pores umlam, erlangte Philippuß Arabs die Oberbefehlshaberſtelle über die Garde, 
ließ den Kaifer tödten und bemädhtigte fich des Throns. Als Philippus ermordet worden 
und Decius gegen bie Gothen gefallen war, gelangte Gallus an die Regierung und 
kaufte ſich Ruhe vor den Gothen durch einen Tribut; dies erbitterte bie Soldaten, fie wen⸗ 
beten ſich dem Gieger der Gothen, Aemilianus zu, nachdem fie den Gallus erfchlagen 
(253); aber Aemilianus theilte noch in demfelben Jahr das Schicfal feines Vorgängers, 
253-200. ald ber tapfere Valerianus mit feinem Heer aus den Alpengegenden nad) Italien zurücs 
kehrte und als Kaffer begrüßt ward. Valerianus nahm feinen Sohn Gallienus zum 
Mitkaifer an; er felbft endete feine Tage in ſchmachvoller Gefangenfchaft bei den Perfern, 
deren Rönig Sapores ihn bei einer Unterrebung treulos feſtnehmen ließ und mit großer 
Härte behandelte. Gallienus, in deffen Ratur Weichlichkeit und träge Beſchaulichteit mit 
Muth und Thatkraft zeitweife abwechſelten, ftarb eines gewaltſamen Todes und der wahre 
ſcheinliche Urheber des Morde, Claudius, beftieg den Thron. Tapfer, abgehärtet und 
einfach befiegte Glaubius die Allemannen am Gardafee und fritt mit Glück gegen bie 
Gothen in Pannonien, erlag aber bald einer anftetenden Krankheit, worauf bie Truppen 
den Eriegöfundigen Feldherrn Aurelianus zum Kaifer ausriefen. Auf der feit Trajan zum 
tömifchen Reiche gehörenden und durch Aurelian wieber gewonnenen Dafe Palmyra bee 
fand von Salomo’s Zeiten her eine Stadt (Tadmor), die ald Haupthandelsplatz zwiſchen dem 
perfifchen Bufen und dem Mittelmeer diente. Sie hatte unter den Seleuciden griechifche Cul⸗ 
tur angenommen und war von griechiſchen Baumeiſtern mit prachtvollen Tempeln und 
andern Gebäuden geſchmückt worden. Auch Adrian hatte ihr fein Kunftintereffe zugewen⸗ 
det. Durch Benobia, „bie Königin des Morgenlandes,“ bie „zweite Semiramis,“ bie 
. ſich rühmte von den Ptolemäern abzuftammen, wurde orientalifches, griechiſches und römi— 
ſches Wefen zu einem eigenthümlichen Ganzen verbunden; fie felbft vereinigte in ihrer Klei⸗ 
dung und Lebenoweiſe bie verſchiedenen Elemente. Als fie im Begeiff flanb, ihre Herrſchaft, 
die ſich bereits von ber Güdgrenze Paläftina’s über das reizende Damaskus bisan den Euphrat 
erffredte, über Yegypten und Kleinafien auszubehnen, erlitt fie bei Emeſa eine große Nies 
derlage und mußte ihr Leben zu Tibur in römifcher Gefangenfchaft und in Dunkelheit bes 
fließen. Palmyra, anfangs milde behandelt, wurde nach einer Empörung mit Sturm 
genommen und nadjdem alle Einwohner niedergehauen worden, ohne alle Schonung zer⸗ 
flört. Die wiederhergeftellte Stadt wurde dann im 8. Jahrhundert von den Arabern aufs 
Neue dem Erdboden gleich gemacht. Nachdem Aurelian den abgefallenen Statthalter von 
Aegypten befiegt, und ſowohl in biefem Land als in Italien durch unerhörte Strenge 
und Graufamfeit bie Ordnung feft begründet und die Grenzen gegen die Feinde ſicher ger 
ſtellt Hatte, ereilte ihn in Byzanz der Tod durch Verrath. 


Dioeler $. 227. Diocletian entkleidete zuerft die monarhifhe Gewalt 

24-305. der befchränfenden Formen und Iegte, von den Rechtögelehrten unterftügt, 
den Grund zu ber Alleinherrſchaft, dje dann Gonftantin vollends 
audbilbete. 
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Er nahm dem Senat alle politifhe Macht und legte fie dem Thron 
beiz er hob den Unterfchied zwiſchen Kürftenkaffe (Biscus) md Staats kaſſe 
(Uerarium) auf und ftelte beide zur Verfügung des Machthabers; er richtete ein 
georbnetes, aber drüdendes Steuerwefen Im ganzen Reiche ein und vernichtete 
das Uebergewicht Roms durch Theilung bes Reihe und Mehrung ber 
Haunptftädte. Sawaͤrme von Beamten, von prunkenden Hofleuten, von Dies 
nen und Leibwächtern umgaben von dem an bie geheiligte Majeſtaͤt des Kaifers 
und verliehen dem Hofe ein orientaliſches Anfehen. 

Um ben von. allen Seiten andrängenben Feinden Eräftiger wiberfichen 
und das große Reich leichter regieren zu konnen, traf Diocletian bie Anord⸗ 
nung, daß er felbft als Auguftus und Herr den Drient mit Thracien zur 
Verwaltung übernahm, indeß fein Reihsgehülfe (Cäfar) Galerius 
den illyrifhen Provinzen vorſtand; eben fo follte Diocletians College, 
der tapfere, aber rohe Marimianus ald Auguſtus von Mailand aus 
Italien, Afrika und die Infeln beherrſchen, während fein Schwieger« 
fohn Eonftantins der Blaffe (Chlorus) ald Cäſar die abendländifchen 
Provinzen Spanien, Gallien und Britannien gegen die Feinde bes 
fügte. Zwanzig Jahre lang waltete Diocletian.mit Kraft und Geſchick⸗ 
lichkeit über das Reich, das unter ihm wieder Feſtigkeit und Stärke erhielt. 
Als er fich aber von Galerius verleiten ließ, eine blutige Chriſtenverfolgung 
zu verhängen, um der morfch gewordenen heidnifchen Religion das 
frühere Anfehen zurüdzugeben, verkuͤmmerte er fi den Abend feines thaten⸗ 
reichen Lebens und heftete feinem Namen und feiner Regierung einen ewigen 
Schandfled an. Noch wüthete das Schwert der Verfolgung unter den Ber 
kennern des gekreuzigten Chriſtus, ald Diocletian, ‚nachdem er zur Feier 30, 
feiner zwanzigjährigen Regierung gemeinfchaftlich mit Marimian den legten 
Triumph in Rom gehalten, dem Throne entfagte, um in ländlicher Stille 30. 
zu Salöna in Dalmatien (bei dem heutigen Spalätro) dad Ende aus) 
feiner Tage zu verleben, und über der Anordnung feiner Paläfe und Gärten 
dad Treiben ber Welt zu vergeffen. 

Maximian hatte anfangs feine Refidenz in Trier oder Ares, um die weſtlichen 
Provinzen gegen die innern und äußern Feinde zu befhügen. In.Gallien erhoben fi 
die durch den Druck der Edelleute und der Priefterfhaft zur Verzweiflung gebrachten Bauern 
wider ihre Dränger und führten, mit Sclaven und Eandftreichern verftärkt, unter dem 
Namen Bagauden einen furdtbaren, verheerenden Krieg, ber das Land in feinen inner» 
fen Grundveften erſchütterte und felbft durch bie rämifche Kriegskunſt nicht ganz beendigt 
werben Eonnte, Zugleich bemächtigte ſich der im Geebienft erfahrene Bataver Gar a u—⸗ 
ſius der Herrſchaft in Britannien und behauptete fie bis zu feiner Ermordung durch 
einen feiner Feldherren (im 3. 293), worauf Gonftantius Ehlorus die Infel wieder 
unterwarf. Auch im Often, den Diocletian von Ritomedia aus verwaltete, waren hefe 
tige Feinde zu befiegen. Die Perfer wurden durch des Kaiſers tapferes Schwert zur Abs 
tretung von Mefopotamien gezwungen und dad von Neuem empörte Ae ghpten fühlte 
die gange Härte und Graufamteit des heftigen und unerbittlichen Herrfchers. 

8. 228. Der Abdanfung Diocletians folgte eine Zeit vol Verwirrung 
und blutiger Bürgerfriege. Im Orient häufte der finftere, laſterhafte Ga- 
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lerius Gräuel auf Gräuel; in Italien bemächtigte fih Marimians hart- 
berziger und wollüftiger Sohn Maxentius ber Regierung und füllte Alles 
mit Schreden und Verwüflung; und um das Maß der Verwirrung und 
Unordnung vol zu machen, nahm auch der alte Marimian, den Diocler 
tian früher zur Entfagung bewogen, den Kaifertitel gieder an, Nur im 
Abendlande fuchte Conftantins duch Milde und Verſdhnlichkeit die Lei- 
den des Kriegs zu lindern und bie Verfolgung der Epriften zu hemmen. Als 
er zu Eboracum (York) ftarb, folgte ihm fein tapferer und kluger, aber von 
Ehrgeiz und Herrfchfucht getriebener Sohn Conſtantinus in der Regierung 
des Abendlandes. Diefer, von feiner Mutter Helena dem Chriftenthum ges 
wonnene Fürft ließ zuerft den Marinfian, der vor dem eigenen Sohne 
flüchtig bei ihm weilte und mit argliftigem Sinn die galifchen Truppen zu 
verloden fuchte, durch feine Soldaten in Maffilia ermorden, befiegte dann 


. unter ber Kreuzesfahne (labäram) den graufamen Marentius unmeit 


der Milvifchen Bräde (ponte molle) und bemädhtigte ſich, als der Geg- 
ner in den Fluthen der Tiber den Tod gefunden, feines Reichs und der 
Hauptftabt. Fortan beherrfchte Conftantinus den Weften, indeß fein Schwa⸗ 
ger, ber harte, unbefonnene Licinius, feit Galerius’ Tod (a. 311) und feit 
feinem Sieg über deffen Nachfolger Mariminus bei Herakleia (Perin- 
th08) an derPropontis, den Orient verwaltete, bis Grenzſtreitigkeiten, gegen: 
feitige Eiferfucht und Conſtantins Herrſchſucht einen neuen Krieg herbeiführs 
ten. In diefem wurde Licinius nach den zwei unglüdlihen Treffen bei 
Adrianopel und EHalkedon wider Conſtantin felbft, und nach der ver« 


"Tofnen Seeſchlacht bei Chryſopolis im Selisfpent gegen deſſen Sohn 


Criſpus, zur Abdankung gendthigt; als er aber im nächften Jahre mit dem 
Plane umging, die verlorne Herrfchaft wieber an ſich zu bringen, ließ ihn der 
Kaifer zu Theffalonich mit dem Strange hinrichten. So wurde Conftantin 
Alleinherrfcher des römifchen Reiche. Daß aber die von ihm begünfligte 
und durch das Duldungsebict von Mailand vor weitern Berfolgungen 
gefhügte Lehre CHrifti nicht in fein Inneres gebrungen, beweift die Grau: 
ſamkeit, womit er Schaaren gefangener Feinde den wilden Thieren vormer: 
fen ließ, die Härte, die er durch die Hinrichtung feiner Gattin, feines edeln 
und tapfern Sohnes Criſpus, feines Schwagers und feines Neffen beur- 
kundete, und die Rachfucht und Treuloſigkeit feiner Natur. 


Zweiter Cursus. 
A. 


Die Völkerwanderung nud die Begrün: 
dung des Monotheismus. 


B. 
Das Mittelalter. 


"Die Völkerwanderung und Die Begrändung 
Des Monotheismus. 


1. &ieg des Chriftenthums über das Deidenthum. 
1. Die hriftliche Kirche der erften Jahrhunderte. 

$. 229. Die Rbmer waren gegen die heidnifchen Religionsformen 
berer Volker fehr duldſam, wie ſchon daraus hervorgeht, daß fie nicht blo 
bie griechiſche Goͤtterwelt, fondern auch den Cultus und bie heiligen Gebraͤuch 
bed Orients, der Chaldäer, Perfer, Aegypter und Syrer, allmaͤhlich 
in den Kreis der Staatöreligion zogen. Da aber bad Ehriftenthum keine 
Verbindung mit dem Heidenthum zuließ, fondern fogleich in firengen Gegen⸗ 
fa gegen daffelbe trat, die Chriften alle Theilnahme an ben Feſten unge? 
ligionsgebraͤuchen der Heiden aͤngſtlich mieden und fogar im täglichen Wer 
Behr fich abfonderten, da erwachte der Haß des Volks und das Mißtrauen 
der Regierenden und es ergingen fehmere Verfolgungen über bie Chriften- 
gemeinben, die fi vermaßen, in zuverfichtlihem Vertrauen auf die erlangte 
Offenbarung, die Staatöreligion zu verachten und den Gefegen Troß zu bier 
ten. Zehn Chriftennerfolgungen werden erwähnt, von ben Tagen des 
Nero, wo Petrus und Paulus ihren Tod gefunden haben follen, bis 
ins erſte Jahrzehnt des vierten Zahrhunderts, wo Diocletian und Sale: 
rius bie Befenner des gefreuzigten Chriſtus durch Folter und Beil zum 
Opferaltar trieben, die Kirchen nieberbrannten und bie heiligen Schriften 
den Flammen übergaben. Unter Trajan wurde bie Verfolgung gemilbert, 
ohne jedoch ganz eingeftellt zu werden, wie wir aus den Briefen bes Plinfus, 
Statthalterd von Bithynien, an dieſen Kaifer erfahren ($. 221). Selbſt 
der edle Marc Aurel glaubte den Starrfinn der vermeintlichen Schwaͤr⸗ 
mer, deren republifanifche Gemeinwefen mit dem Srundfag der Gleichheit 
amd Bruderliebe den monarchiſchen Staatöverband Ioderten, gewaltfam bre⸗ 
Gen zu müflen, und Decius' kurze Regierung tft mit blutigen Zügen in den 
Jahrblichern der chriſtlichen Kirchengefchichte verzeichnet. Aber die Glaubens» 
freudigfeit, womit bie Blutzeugen (Märtyrer) Marter und Tod ertrur 
gen, mehrte die Zahl der Belenner, fo daß man mit Recht dad Blut der 
Märtyrer den Samen der Kirche genannt hat. Die Verfolgten verbargen 
fich in unterirdifcden Gängen (Katatomben), bei den Gräbern ihrer Lieben, 
im Höhlen und Bergſchluchten; die Bebrängniß erhöhte ihr Gottvertrauen, 
und die Zahl der Abtrünnigen (Traditoren), welche die Bibel zum 
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Verbrennen audlieferten ober vor den Bildſaͤulen der Kaifer raͤucherten 
und opferten, war gering gegen bie der flandhaften Bekenner, bie ald 
„Streiter Gottes und Chrifti“ dem bei der Kaufe geleifteten im 
Leben und Tod treu blieben. 


Die nampaftefter unter den Mäptyragn woreg: Iguatyt, BUG yay Antiohie, 
ein Schüler des Apoſtels pH, Unter, Trajan wurde er nad) Rom Bee und den 
wilden Thieren vorgeworfen (Im 3. 126 oder 117). BDie:Ihm zugefhriebenen Ignatiar 
nifhen Briefe, deren Echtheit jedoch großen Zweifeln unterliegt, find ihres Alters wer 
gen von Wichtigkeit. — Unter Marc Aurel büßte Juſtinus aus Samarig ſeine ſtand⸗ 
hafte Apänglichkeit an die Lehre des Esangellunng „die er gegen ben walehre⸗ Marcian 
in einer beredten Streitſchrift vertheidigt, Durch Geißelung und Enth⸗ q (im J. 166). 
eine zwei „Schugfhriften für die EHriften“ an Antonimuß'P: u. M. Aurel waren 
ine Erfolg geblieben. — Polykarpus, Biſchof p. Gmyrna .gieic Ignatjus ein, Jünger 
6. Apoſtels Johannes, und wegen feines Heiligen Wandels bei den Chriſten hoch verehrt, 
larb als Opfer der Bolkswuth (168 n. Ch.), Sein Schüler war Irenaus Biſchof von 
jdunum (Lyon) in Gallien, bekannt durch feine apologetiſche Schrift „FünfBücer 
gegen die Häretiter* und durch feinen Märtyrertod (a. 202). Auch Eyprian, Bis 
ſchof vom Karthago (c. 250), ber durch ſeine Schrift vo n der Einheit der Kirche, 
uner der wirkſamſten Begründer der biſchöflich⸗katholiſchen Volkokitche ward und fein 
U Armen· und Krankenpflege wibmete, ftarb unter der „gitternden“ Dand eines 
en Scharfrichters. ti , 
rajan's Antwort auf ben Brief feines Statthalters Hinin lautet: „Du haft bei 
Vekhandlung der Unterfuchung gegen die bei bir ald Ehriften, angegebenen Perfonen ber 
geeigneten Weg eingefchlagen : benn es Läßt fich nichts Allgemeines, Nichts, was gleichfam 
als beftimmte Norm dienen könnte, verfügen. Man muß fie nicht’ aufſuchen: wenn fie aber 
angegeben und überwiefen werden, muß man fie beſtrafen ; fo givat, daß wenn Einer läug⸗ 
net, Chriſt gu fein, und es durch dio That, das. heißt durch Anufung uiferer Götter bes 
weif’t, er wegen feiner Reue Verzeipung erhalten ſoll, wenn ex auch ſchon Früher verdächtig 
war, Richt unterzeichnete Anklagen aber dürfen bei feinem Verbrechen angenommen wer⸗ 
den, weil fi foLches das gefährlichfte Beifpiel und dem Beifte meines Zeitalter entgegen wäre.“ 
$. 230, Während der Jahre der Verfolgung verbreitete. ſich das Chri⸗ 
ſtenthum durch die inwohnende Kraft der Wahrheit und Durch äußere gimflige 
Umftände nach allem Himmelsgegenden, fo daß es ſchon im, dritten Jahre 
hundert die Grenzen des Roͤmerreichs uͤberſchritt. Es entftanden Kicchenge« 
meinden in-Syrien, Kleinafien, Armenien, Mefopotamien 
und Perfien; in Aegypten und Nordafrike, in Griechenland, 
Makedonien und Italien;in Gallien &yon), Spanien und Bris 
tannien. — Zu den äußern Umfländen, wodurch die raſche Ausbreitung 
des Evangeliums befdrdert wurde, find, außer den Berfolgungen, zu rech⸗ 
nen: 1) Die Größe des römifchen Reichs, und die weite Verbreitung der 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache, woburd die Mitteilung, erleichtert 
ward. 2) Die Zerfireuung der Juden und Judenchriſten über dad ganze 
tömifhe Gebiet. 3) Die oben geſchilderte ($. 224.) Richtung ber Zeit zum 
Moftifchen, Geheimnißvollen und Schwärmerifchen, welche in der chriſtlichen 
Glaubenslehre, in der .mit Wundern begleiteten Erſcheinung des Erlöfers, 





Sieg des Ghriftenifums über dad Heidenthum. 343 


in den Symbolenu.dgl, m. reiche Nahrung fand. Während dadurch die ges 
bildete und vornehme- Welt allmaͤhlich angezogen wurde, und bie Gelehrten 
und Philofophen die evangelifche Lehre mit ihrer Weisheit und namentlich 
mit dem Syſteme eined Pythagoras, Platon, Ariftoteledu. a. in Verbindung 
brachten, traten 4) die Armen und Unfreien, Sclaven wie Freigelaffene, 
ſchnell und mit Freudigfeit einer Lehre bei, die ihnen die vom Heidenthum 
verfagten Menfchenrechte verlieh und ihnen Gleichheit vor Gott und vor 
dem Geſetz verfprach. 5) Der Verfall des Glaubens und Vertrauens der 
Heiden zu den Göttern ber Väter machte eine neue religiofe Erhebung des 
Volks zum Beduͤrfniß; daher hatte man ſich ſchon feit einigen Jahrhunder« 
ten fo begierig jedem Glauben und Aberglauben hingegeben, was eine wüfte 
Miſchung der heidniſchen Eulte zur Folge hatte. 


Dieſe Chriſtengemeinden, in die man durch die Tau fe aufgenommen wurde, 
huldigten anfangs einer demo kratiſchen Gefellfhaftsverfaffung mit 
brüderliher Gleichheit. Die Aelteften (Presbypteri), denen die Aufficht 
über die Sittlichkeit und Ordnung und die Leitung der Angelegenheiten nad) Außen 
oblagen, wurden von der Geſammtheit gewählt, eben fo bie mit der Kranken⸗ 
und Armenpflege und der Verwaltung des Gemeindeguts betrauten Diatonen 
(Almofenpfleger). Befondere Priefter gab «6 anfangs nicht; bei ben kirch⸗ 
lichen Verſammlungen, wobei neben Gebeten und geiftlihen Lieben, Leſen ber 
heiligen Schriften und religiöfe Vorträge ftattfanden und die gewöhnlich mit dem 
Abendmahle und den urfprünglicy damit verbundenen, dann aber davon ges 
trennten Liebesmahlen (Agapen) ſchloſſen, waren Ale thätig. Unwuͤrdige 
ober Abtrlinnige wurden aus der Gemeinfhaft ausgefchloffen (ercommunicket) und 
Tonnten nur dur Reue und Kirchenbuße die Abfolution und damit bie 
Wiederaufnahme in die „Semeinfchaft der Heiligen“ erlangen. Der Bors 
ſteher der Aelteften, gewoͤhnlich ein von den Apofteln Borgefchlagener, führte 
vorzugsmeife ben Namen Auffeher (Biſchof), da er uͤber die Reinheit der 
Lehre wachte. Bald gelangte auch bie Handhabung ber Kirchenzucht oder die 
geiftliche Gerichtsbarkeit, von der einfachen Rüge bis zum ſchweren Bann (Ers 
communication), in feine Gewalt. — " 

$. 231. Mit der größeren Ausbreitung des Chriftenthums ging die bruͤder⸗ 
liche Gleichheit allmaͤhlich unter, indem ſich die Beamten als ein auserwähls 
ter Stand (Klerus) dem Volke (Laien) gegenüber ftellten und die anfangs 
freiwillig dargebrachten Erftlinge, Zehnten und andere Gaben, balb als pflichts 
mäßige Abgaben in Anſpruch nahmen. Doch behielt’ die Gemeinde noch das 
Wahlrecht ihrer Bifhöfe, Presbyteren und Diakonen bis zu Ende 
des dritten Jahrhunderts. Je mehr aber bie bifchöfliche Gewalt flieg, defto mehr 
wurde der ganze durch die geiftlihe Weihe (Ordination, Handaufe 
legung) ausgezeichnete Klerus dem Volke entrüdtt, bis die Presbpteren und Dia⸗ 
Tonen zulegt von ben Biſchoͤfen, als den Nachfolgern ber Apoftel, ernannt wurden, 
und die Geiftlichen der Landgemeinden in ein untergeordnetes Verhältnig zu dem 
Biſchof der Stadt, dem Oberhaupt des Sprengels oder der Didcefe traten, fo wie 
dieſer feinerfeits wieder dem Biſchof der Provinzial-Hauptftadt, der den Namen 
Metropolit oder Erzbifchof führte, untergeben war. Unter den Metropolis 
tanbiſchoͤfen hatten aber die von Rom, Antiohia, Alerandria, Kon 
fantinopel, Jerufalem, Ephefus und andern,Apoftelfigen"dashöcfte 
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Anfehen. Sie hießen Patriarchen und erlangten allmaͤhlich das Recht, bie 
übrigen Erzbifchöfe zu weihen. Die Scheidung des hoͤhern und niedern Kle— 
rus und bie Einführung der Synoden, wo die Metropoliten mit ihren Landes⸗ 
bifchöfen über alle kirchlichen Angelegenheiten Beſchluſſe faßten, vollendete die 
Ausbildung der ariflokratifchen Kirchenverfaffung, die dem Volke alle Machtbe— 
fugnig aus den Händen wand, dafuͤt aber die höheren nach Ehre und Auszeich⸗ 
nung trachtenden Stände, bie anfangs der Lehre von brüderlicher Gleichheit wenig 
Gunſt gezeigt, dem Chriftentyum mehr und mehr zuführte. Bei den bald eins 
brechenden Streitigkeiten über Glaubensfäge (Dogmen) übten die, nach der 
Kirchentehre vom heiligen Geift (Pneuma) beherrfchten, Synoden bie gefege 
gebende Gewalt und ihre von der Mehrzahl gebilligten, gewöhnlich von allen 
Uebertreibungen ( Extremen) entfernten Befchlüffe, galten als die allgemeine 
ober Batholifche Lehre, während die Anficht der Minderzapl ald Irrlehre 
(Härefie, Kegeret) angefehen ward, ‘deren Bekenner ſich ald Sekte aus: 
ſchieden. 

6. 232. Haͤretiker und Secten. So mußte ſchon im zweiten Jahr⸗ 
hundert das einfache chriſtliche Taufbekenn tniß durch genauere Beſtimmun⸗ 
gen und Zufäge gegen die Irrlehren der Gnoſtiker, Manich aͤer und anderer 
Haͤretiker gefhügt werden, woraus allmählich das fogenannte apoftolifche 
Glaubensbetenntniß „als der Inbegriff defjen, mas das chriftliche Bewußt- 
fein eines jeden Zeitalters wider bie herrſchenden Gegenfäge durch die öffentliche 
Meinung ausſprach,“ hervorging. Aber der furchtbarſte Kampf entbrannte im 
vierten Zahrhumdert Uber die Natur Chrifti zwifchen ben alerandrinifchen 
Geiſtlichen Arius und Athanafius. Die Lehre des erfteren, „der Sohn fei 
einft durch den göttlichen Willen aus Nichts geſchaffen, fei erftes Geſchoͤpf und 
Weltſchoͤpfer, daher. allerdings Gott zu nennen, doch abhängig vom Water“ 
(Arianismus), murde auf ber von Gonftantin nach Nicaͤa entbotenen aus 
318 Biſchoͤfen beftehenden erften allgemeinen (ddumenifchen) Kirden: 
verfammlung, fowie auf der zweiten, die Theobofius in Konſtantinopel abs 
halten lieg, als häretifch verdammt und durch das nicänifhe und athana= 
fianifche Glaubensbekenntniß der orthodore Kirchenglaube von dem 
beeieinigen Gott feflgefest: „der Sohn Gottes fei von Ewigkeit her nicht 
geſchaffen, fondern gezeugt aus dem Weſen des Vaters und mit ihm gleiches 
Wefens (Homoufios).“ Aber die germanifhen Völker, Gothen, Van⸗ 
balen, Langobarben, zu denen das Chriſtenthum durch arianifhe Miffionare 
gekommen war, beharrten noch Jahrhunderte in dem von dieſen gepredigten Glaus 
ben, dag Chriſtus, der Sohn, von Gott dem Bater verſchieden 
märe. Eine vermittelnde Partei, den Bifhof Eufebius von Nitomebien an 
der Spige, mit ber Lehre „daß der Sohn von Ewigkeit aus dem Wefen des Ba- 
ters gegeugt, aber nur ähnlichen Wefens (Homoiufios) und dem Vater 
untergeordnet ſei,“ erhielt unter dem Namen Semiarianer im Morgenlande 
einige Geltung. Ströme von Blut wurden wegen dieſer dem menfchlihen Geifte 
unerforſchlichen Lehrfagungen vergoffen. 

Die Häupter der beiden Parteien wurden abwechſelnd verbannt und geehrt; Arius 
ftarb 336 in Eonftantinopel, am Tage feiner feierlichen Aufnahme in die Kirche; noch wech⸗ 
felooller war das Leben bes Athanaſius. „Won feinen Feinden geſchildert als Tyrann, 
von ben Kaifern bald verfolgt, bald verehrt, immer gefürchtet, vom ägyptifchen Wolke ges 
liebt wie ein Volksfreund und angebetet wie ein Heiliger, hat er 46 Jahre feines bifchöfe 
lichen Hirtenamtes, darunter 20 Jahre flüchtig oder verbannt, oft wunderbar gerettet durch 
Treue bis in ben Tod, folgerecht gekämpft für ben Gedanken feines Lebens, bie göttliche 
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Würde Chriſti und dadurch bie Webrutung bes Chriſtenthums als vofomamene Dffen 
barung Gottes gegen ihre Werräther zu behaupten,” 

Die erften Geeten entſtanden unter ben Judenchriſten, die die NRothwendigkeit des 
mofaifchen Gefeges behaupteten und ben Heiden keine, oder nur einen geringen Grab von 
Theilhaftigkeit an Chriſto zugeſtanden. Sie führten ben Namen Mazarder und Ebiont- 
ten, betradjteten ben Meffas bald ald bloßen Wenfcyen, bald als höheres durch jungfeäus 
liche Empfängniß geborenes Wefen und verſchwanden, bie Ginen tm 4., die Andern im 
7. Jahrhundert, ohne ein georbnetes Kirchenwefen erlangt gu Haben. Im Gegenfag zu 
diefen bipte fi ſchon im apoftolifchen Zeitalter „unter dem Einfluß bes platenifchen und 
orientaliſchen Idealismus * die alle evangeliſche Geſchichte vernichtende Anficht der Doke ⸗ 
ten aus, „welde alles Körperliche an Jeſu leugneten und nur für Schein und Erſcheiaung 
des Geiftes erflärten.“ Mit dem Ramen Gnoftifer bezeichnete man hauptſachlich Dies 
jenigen, die nath, der Gitte orientaltfcher Religionsgränder und geiechifcper Ppitsfoppen 
„einen unterſchied zwiſchen ber gewöhnlichen Auffaffung und einer höhern, nur wenigen 
Begabten ober Geweihten zugänglichen Erkenntniß ber religiöfen Wahrheiten machten.” 
&ie waren in verfchiedene Secten gefpalten, je nachdem fie ſich mehr der orientalifchen 
Theoſophie oder der platoniſchen Phitofophie mäherten; dach blieb im Allgemeinen die 
orientaliſche Anſchauungsweiſe mit ihrer finnbildlichen Darftellung und zügeliofen Phans 
tafie vorherefcgend, Den Mittelpunkt ihrer Speculation bildete die Frage nach dem Urs 
fprung bes Böfen, wobei fie nach dualiſtiſcher Anficht „dem vollkommenen Botte eine 
todte bösartige Materie gegenüberftellten und durch eine Reihe von Emanationen 
(Aeonen) in abfteigender Einie den allmählicgen Uebergang zum Rampfe und zur Ver⸗ 
miſchung mit der Materie vermittelt“ werden ließen. „Giner dirſer Xeonen (Demiurgos) 
Hat aus der Waterie bie ſichtbare Welt geſchaffen, fo daß alfo ber Zwieſpalt und bie ver⸗ 
nichtung mit ihr zugleich entfland.” Won den breierlei Kräften, die in der Melt wirkten, 
feien die geiftigen göttticher Ratur, die materiellen ungöttlider, die vermittelnden 
pfychifchen gehörten dem Demiurg an, „Die geiftigen Kräfte werben durch bie Schö- 
pfung vornehmlich im Menfchen gebunden und buch die Erlöfung von ber Materie befreit, 
daher in ber menfchlichen Ratur vom Anfange an etwas über dem Demiurgen ſeibſt Erha⸗ 
benes ift. Als ein folder Demiurg erſchien ihnen ber Jubengott Jehovah; Chriſtus galt 
ihnen „al8 der höchſten Meonen Giner, ber zur Aufnahme ber Welt in die göttliche Lebens⸗ 
"Fülle und zur Löſung bes großen Weltzwiefpalts auf Erden’ erfchienen ſei.“ Die Gnoftiter 
fonberten ipre Lehre von dem Kirchenglauben, ben fie als nothwenbige Volksanſchauung 
unangefochten beftehen ließen, als Myfterien oder Geheimiehren aus und nahmen neben der 
heiligen Schrift eine von ben Apofteln fortgepflangte Tradition an. Ihre Lebensmweife war 
in der Regel fireng und entHaltfam. Die bis ins 6. Jahrhundert als kirchlich geordnete 
Partei fortbauernben vielgehaßten und heftig verfolgten Marcioniten waren ein Bweig 
der Gnoftiter. Im Gnoſticismus, der ſich „wie ein dunkler Schatten“ über bie Anfänge der 
chriſtlichen Kirche legte, wurbe befonders ber „ideale Gharakter* bes Gpriftenthums ent» 
widelt und feine großartige Bedeutung ald Welt und Gottesgefchichte anestannt. — Cine 
zweite im Morgenlande, in Afrika und in Italien weit verbreitete und von Heiden und 
Ehriſten gleich angefeindete und verfolgte Gecte waren bie Manichäer; geftiftet von einen 
nad) Begründung der Saffanidenderrfhaft ($. 225.) aus Perſien vertriebenen 
Magier, Mani, einem reichbegabten Manne, der auf ber Flucht bie Idee faßte, als Res 
formator fämmtlicher Boltsreligionen, die er alle erforfcht Hatte, aufzutreten, um fie in 
einer höhern Ginheit zu verſchmelzen. „Won ben Ghriften (bei denen er ſich als gottbegeis 
ſterter Apoftel Jeſu, in welchem ber verheißene Tröfter (Paraklet) erſchienen ſei, aus⸗ 
gab) verftoßen, von ben Magiern verfolgt, wurde er nach mannichfachem Glückswechſel 
unter Baranes I. (272—275) lebendig geſchunden.“ Die Hauptfäge des Manihäismus 
find: „Bott in feinem chtreiche und ber Dämon mit dem Reiche ber Finſterniß ſtehen 
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einander unabhängig gegenüber. Rach langen innern Kämpfen vereinte ſich das bämonifche 
Reich zum Kampfe gegen das Lichtreich. Der Erfigeborne Gottes, der Urmenſch kämpfte 
mit ben vier reinen Elementen für das Lichtreich, er wurde nisberfßeworfen,, gerettet, aber 
ein Theil feines Lichts in die Finſterniß hinabgeriffen. Zur allmaͤhlichen Wiederaufnahme 
dieſes Lichtes ließ Gott durch bie Mutter bes Sehens das Meltall erſcheffen. Die lebendige 
Kraft darin ift jenes von ben Banden der Materie feſtgehaltene Licht. Zu feiner Erlöſung 
gehen zwei neue Himmelsmächte von Gott aus : Ghriftus und der Heilige Geift. Iener als 
Sonne und Mond, biefer ald Aether zieht die Lihtkräfte der Erde an fi. Um fie feftzus 
halten bildete der Dämon deu Menſchen nach bes urmenſchen Bilde und veraggge in ihm 
das Larſte Licht und feine eigene Finſterniß, baher ber Menſch Wereinigungspunkt und 
Wild aller Kräfte des. Weltalls, Mikrokosmus, ift. Das Licht brach fich in die Erzeugun⸗ 
gen, bie Menſchheit unterlag ben Berlodungen ber Materie und ben Borfpiegelungen bes 
Dämon (Judenthum und Heidenthum). Da erſchien Chriſtus ſelbſt auf Erben, mit einem 
Scheinkorper angethan, fein Leiden ift zwar nur ſcheinbar, doch geſchichtlich geſchehen, wird 
aber zugleich ald Symbol bed ganzen in der Materie befangenen Lichtes angefehen. Chris 
ſtus Hat durch feine Lehre und feine Anziehungskraft bie Erlöſung des Lichtes begonnen, 
da aber feine Lehre von ben Apofteln im Sinne bes Judenthums aufgefaßt und bie Evan: 
gelien entftellt worden, fo ift Mani als Paraklet erfchienen, um den Sieg zu vollenden. 
Daher nur in feinen Schriften die volle Wahrheit if. Das Ende der Weltgefhichte wird 
fein die gänzliche Scheidung bes Lichts aus der Finſterniß, deren Gewalten dann wiederum 
einander felbft anfallen werden.” Der Verein ber Manichäer beftand aus einer Klaſſe 
Auserwählter, geheiligter Priefter, die, zu der ftrengfien Askeſe, ald Enthaltſamkeit von 
der Ehe, vom Fleiſche und berauſchenden Getränken, verpflichtet, allein den Ginn der Ger 
heimlehren befaßen, und aus Hörenden (Katechumenen), die „für ihre Theilnahme an ben 
Geſchäften und Freuden des Lebens durch die Bürbitte jener Vollkommenen Indulgengen 
erhielten.” Ihr Cultus war einfach; im 6. Jahrhundert erlagen fie ben Verfolgungen. — 
Montanifien; Wie Mani gab aud) ber Phrygier Montamus (geb. 150) ſich für den 
von Ghriftus verheißenen Paraklet aus, der erfchienen fei, „um ber Kirche ihre männliche 
Vollendung zu geben, unmittelbar vor dem Anbruche des taufenbjährigen Reihe.” Gr 
trieb die Stvenge des chriftlichen Lebens und ber Kirchenzucht auf die Spige. Er lehrte: 
„Daß Leben des wahren Ghriften ift fiete Entfagung, nur an Gott und auf den Märtyrers 
tod ſoll er ſich freuen, alle irdiſche Freude, auch an ver Wiffenfchaft , ift fündlih. Mord, 
Ungucht und Abfall zum Gögendienfte ſchließen hoffnungslos von der Kirche aus. Aber 
diejenige Kirche iſt nicht bie rechte, welche bie Strenge ber Gitten nicht durchführt, die 
zweite Che zuläßt, und die Verbrecher wieber aufnimmt: über biefer fleiſchlichen Kirche 
ſteht die Kirche des Geiſtes.“ Won ber Kirchengemeinſchaft ausgefchloflen beftanden die 
Wontaniften:in eigner Kirchenverfaſſung bis ins 6. Jahrhundert. Im Abendlande Huldigte 
der kühne Kertulltan ähnlichen Grundfägen. Auch die Gecte der Rovatianer ſchloß 
alle Tobfünder von der Kirche, als einer Gemeinde der Heiligen und Keinen, hoffnungslos 
aus, hob die Gemeinfchaft mit der katholiſchen Kirche auf und taufte bie von berfelben 
uebertretenden von Neuem.” Der von den Montaniften aufrecht erhaltene Glaube an bie 
Siederkunft Chriſt i und das mit berfelben eintretende taufendiährige Reich 
(Shiliasmus) hatte ſchon im Zeitalter ber Apoftel an Cerint hus einen begeifterten 
Verkünder. — Ueber die Zeit der Dfterfeier entfland fräh Streit; bie kleinaſiatiſche 
Partei, welche die Sitte des jüdiſchen Pafchahfeftes beibehielt, wurde endlich als häre⸗ 
tiſch aus ber Kirche geftoßen (Quartodecimaner). — Gin heftigerer Streit entfiand 
im 4. Jahrhundert in Afrika, wo eine auf firenge, unerbittliche Kirchenzucht haftende 
Partei fich der Einfegung des von einem Trabitor geweihten Säcilianus zum Biſchof 
von Garthago wiberfegte unb ihm ben ſtrengen Donatus, von dem die Partei den Ras 
men Donatifken führt, entgegenſtellte. Gonftantin übertrug die unterſuchung einer 
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Geiäinifkon in. Rom und "dann einer ·iechenverfammlung in Xrelate (314). Ws, der 
Spruch gegen fie ausfiel, erließ der Kaifer Harte Gefege zu ihrer Unterbrüctung. „Aber bie 
Bauern und Romaden von Numidien und Mauritanien — ergriffen ihre Keulen, um die 
Zrümmer eingeäf—erter Kirchen und das vergoffene Blut einiger Priefter zu rächen. In 
wilder Zodesluft führten fie das 4. Jahrhundert hindurch einen Räuberkrieg gegen bie 
Batholifche Kirche und gegen das römiſche Reich. Mit geringem Glück fuchte Auguftinus 
(5. 235.) die Milderen diefer Partei zu verföhnen oder zu wiberlegen. Sie erlagen endlich 
den römifchen Gefegen und Eegionen, nachdem Ginzelne bis ins 7. Jahrhundert forkgebuls 
bet und Eampft Hatten, die ungeheuere Macht eines mißverflandenen Glaubens über 
treue, kraftvolle, düſtre Gemüther bewährend.“ 


®, Couſtautius Waltung (825—337). 


$. 233. Als Alleinherrſcher vollendete Conſtantin die von Diocletian 

($. 227.) eingeleitete Reichöverfaffung. Nachdem er dad Chriſtenthum zur 
Staatöreligion erhoben, verlegte er die Refidenz des Hofs nach dem 
für Handel und Schifffahrt günftig und ſchoͤn gelegenen Byzanz (fortan 
Konftantinopel genannt), dad er mit Mauern und Thürmen wohl befeftigte, 
und mit Paläften und Kirchen, mit Rennbahnen und Säulengängen, mit 
Bildwerken und Gemälden, die aus andern Städten entführt wurden, aus: 
ſchmuͤckte. Zu diefer Neuerung mochte er durch die Einficht geführt worden 
fein, daß Rom, der Hauptfig des Heidenthums mit feinem Kapitol und 
feinen Xempeln, mit feinen alten Erinnerungen und feſtgewurzelten Gewohn: 
beiten, mit feinen Sitten und Borurtheilen ihm die beabfichtigte Umgeftal: 
tung der Religion und des Staatsweſens bedeutend erfchweren würde. Dann 
umgab er fidy mit einem zahlreichen, durch Titel, Ehren, Rangverhältnifle 
und Hoftracht ausgezeichneten Hofftaat von Kammerherren, Mi— 
niflern, Hofbeamten, Leibgarden und Hofbedienten, geflaltete 
dad Finanzmwefen um, indem er die Hoheitsrechte (Regalien), bad 
Steuerwefen und die Abgaben genauer reguliste und eine drückende Grund, 
Gewerb⸗ und Kopffteuer einführte und traf eine neue Eintheitung des Reichs 
in vier Präfecturen oder Oberfiatthalterfchaften (Drient, wozu 
auch Thrakien und Aegypten gehörten; Illyricum mit Griechenland und 
den Donauländern; Italien mit Afrika; Deeident, Gallin, Spanien, 
Britannien) ; jede Präfectur zerfiel in elne größere oder Pleinere Zahl von 
Bezirken (Didcefen), fo wie biefe wieder in Kreife (Provinzen) 
getheilt wurden. Die Präfecten und ein Heer von Unterbeamten leiteten im 
Namen des Kaiferd die Verwaltung, Rechtöpflege, Polizei und Staatshaud: 
haltung ; aber die Militaͤrmacht fland unter befondern Heerführern. 
+ Ein geregelted Poſtweſen erleichterte den Verkehr. Dem Staatsrath kam 
die höchfte Entfcheidung in Recht» und Verwaltungsfachen zu, indeß ber 
Senat ohne alle Bedeutung war und zu einer bloßen Anftalt des Prunkes 
herabſank. Rang und Titelwefen zerftörte das wahre Ehrgefühl und den 


348 . Untergang ber. alten Belt; 


männfichen Sinn, nährte den Hang zur @kteibene umb fleigerte dieſi ttliche Ver · 
ſunkenheit des Volks. 

Die Srundfteuer wurde vom ganzen Beſitzthüm, Sclaven, Knechte und Vieh eins 
gerechnet, erhoben und zu dem Behuf alle 15 Jahre eine neue Wermögensaufnahme ges 
macht j die Gewerbfteuer traf alle Arten von Gefchäften und wurde ale vier Jahre nen 
georbnet 5 die Kopffteuer warb von Sclaven und Unfreien erhoben und mußte für die 
extern von dem Herrn, für die lettern von den Gutsbefigern entrichtet werben, bie dem- 
nad} bafür zweimal fteuerpflichtig waren. Die Höhe der Auflagen und bie dyſickende Art 
der Erhebung hatten zur Folge, daß bie Städte von ihrer frühern Bläthe Mrabfanken, 
daß ber Würgerftand um feinen Wohlftand kam und daß viele Grundeigenthmer verarmten 
und folglich bie Zahl ber unfreien Colonen, bie als zinsbare Leibeigene an die Scholle 
gefeffelt waren, immer mehr zunahm , zumal als die verheerenden Kriege und bie Raub- 
fucht der größtentheild aus rohen Barbaren beftchenden Truppen fehr oft den Gutsheren 
und ben Sandmann um bie Ernte brachten. — Da von nun an nur die Chriflen das volle 
Bürgerrecht befaßen, fo trat eine neue politifche Rechtsungleichheit ein, indem den Juden 
und Heiden bie wichtigften bürgerlijen. Rechte vorenthalten wurden. Diefe Rechtsungleidhe 
heit wurde auch noch auf andern Wegen, namentlid) durch Berleigung von Privilegien und 
Immunitäten an die Weteranen , herbeigeführt. Das Gemeindeleben in ben Städten, 
das ſchon unter den frühern Kaifern mehr und mehr der felbftändigen Verwaltung der 
Butgerſchaft entzogen worden war, wurde nunmehr gänzlich der Aufficht und Leitung ber 
Taiferlichen Beamten unterftellt. Ale Rathewärden und Gemeindeämter kamen in ben 
Befig einer Heinen Anzahl ariſtokratiſcher Vollbürger (Deceurionen), indeß die übrigen 
Sinwohner von jeden Antheil am öffentlichen Gemeindeleben ausgeſchloſſen waren. 

8.234. Hierarchie und Moͤnchweſen. Die legten Jahre feines 
Lebens widmete Conftantin hauptfächlic den religiöfen und kirchlichen Anger 
legenheiten, verfchob aber die von Sünden reinigende Laufe bis furz vor 
feinem Tod. Er gründete viele Kirchen und befchenkte fie mit Grundbefig 
aus bem Gemeinbevermögen, in dad er fich überhaupt viele Eingriffe erlaubte, 
er begabte den Klerus mit Steuerfreiheit und andern Vorrechten und 
gewährte den Bifchöfen eigene Gerichtöbarkeit, er geflattete Ber: 
mädtniffe an die Kirche und unterfagte zulegt die heibnifchen Opfer. 


Je mehr fomit das Chriſtenthum den heidniſchen Cultus verdrängte, deſto 
mehr Beftandtheile nahm es von bemfelben an. Ein durch Rangftufen vielge: 
gliederter und mit hohen Vorrechten und eigener Gerichtsbarkeit begabter geift- 
licher Stand (Hierarchie) trat an die Stelle des heibnifchen Priefterftandes und 
leitete das Religionsweſen, die Schule, Erziehung und Armenpflege; der einfache 
Gottesdienſt der erfien Jahrhunderte ward durch Verehrung der Gottesmutser 
Maria und ber Märtyrer oder Heiligen, als Mittfer zwifchen Gott und dem 
Menſchen, fo wie duch Einführung fombolifher Ceremonien und wunder 
thätiger Reliquien und Gnadenbilder, zu denen Wallfahrten flattfanden, 
und durch Herbeiziehung der Künfte, befonder6 der Mu ſik und des religiöfen 
Volkögefangs mit feiner anregenden Kraft und Weihe, fo wie ber Malerei, 
zur Erweckung der Andacht, erweitert; das auf Seibfipeinigung(Kaftetung), 
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(Asceſe, Ascetik) beruhende Einfiedlerleben (Anachoteten⸗ und Eremiten— 
leben) des Morgenlandes erhielt immer mehr das Anſehen eines heiligen, ver⸗ 
dienftvollen Berufs und wurde von fo Vielen gewählt, daß fhon am Ende bes 
dritten Jahrhunderts der glaubenöftarke Aegppter Antonius, nachdem er feine 
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reichen Giuer von ſich geworfen und, in ein haͤrnnas Gewand gehäflt, die Wüfte 
Di feinem Aufenthalt erkoren, die bis dahin zerſtreut lebenden Einfiebler (Mo- 
nächi, Mönche) in.eingebegte Pläge (monasteria, coenebia, claustra, Kids 
ſter) zu einem gemeinſchaftlichen ‚Reben ſammelte, und fein Schüler Pach omius 
ihnen. eine gemtinſame Regel ertheile Armuth, Keufhheit und Schon 
fam. waren die drei Geluͤbde, zu deren ſtrenger Erfühlung jeder bei der Auſaahm⸗ 
fich verpflichten mußte. Dies. war der Anfang. deö für das Mittelalter fo wichti⸗ 
gen Möndhsmefens. Don. dem an taaten die alteepublifanifchen Tugenden, 
Vaterlondsliebe, Erfuͤllung der Büsgerpflicht und thatkräftiges Handeln gegen 
hie.morgenländifchen Anſichten, wanad ein beſchauliches, nur ber Betrachtung 
der. göttlichen Dinge gewidmetes, ‚von proktiſchet Thaͤtigkeit und von den Leiden 
und Freuden ber Welt. abgewendetes Leben für das verdienftlihfe galt, in Hin ⸗ 
tergrund. Je größer die Entfagung und Selbfipeinigung der Bäßer, hefto größer 
die Bewunderung. und Verehrung bes Volks. Zwei fogmannte Saͤulen hei⸗ 
lige (Styliten), Simeonund Daniel, bie.einen Theil ihres Lebens. auf einer 
Säule zubrachten, :eslangten ein folches Anfehen, daß ihre Worte für Drakels 
fprüche galten und auf die Denk⸗ und Handlungsweiſe der wmorgenlänbifehen Welt 
ben größten Einfluß übten. : 
$. 235. Die Kirpenväter. Praͤdeſtinationslehre. Pelag ia⸗ 
nismus. Die chriſtlichen Schriftſteller der erſten Jahrhunderte werden Kir⸗ 
chenvaͤter genannt, Ihre Werke, groͤßtentheils Vertheidigungsſchriften 
(apologetifche) oder Streitſchriften (polemifche) gegen die Angriffe 
der Heiden oder die Irrlehren dee Häretiker, find um fo wichtiger , als die Tra⸗ 
ditiondlehre, ber die katholiſche Kirche neben den biblifhen Schriften Yutos 
vität in Sachen bes Glaubens, des Gultus und der Verfaſſung beilsgt, auf ihnen 
beruht. Je näher fie daher dem apoftolifchen Zeitalter ſiehen, deſto größer iſi ihr 
Anfehen, ba man annimmt, daß die Apoftel ihren Zeitgenofien mande münds 
liche Mittheilungen gemacht haben, die fig nicht im ihren Schriften finden, 
mohl aber aus den Werken der Kirchenvaͤter erfaunt werden mögen. Auch find 
fie dadurch wichtig, daß fie zuerft das Chriſtenthum mit den wiſſenſchaftlichen 
Begriffen und mit der -Philofophie bes Alterthums. in Beztehung brachten und 
fomit bemfelben Eingang in bie hoͤhern Stände verfhafften. Durch fie. „begann 
die Vermiſchung der orientalifchen Vorftellungen von Religion, von göttlicher 
Eingebung, von Regierung, Gefeg und Priefterherefchaft ‚mit den Anfichten ber 
Griechen und Römer über menſchliche Weisheit und weltliche Otdnung, über pro: 
phetifche Begeifterung und verftändiges Nachdenken.” An die Zeitbedurfniſſe ſich 
anlehnend, fuchten fie die Nichtigkeit des Heidenthums und den Irrwahn der pos 
Iptheiftifchen Religionsfpfteme.barzuthun und dagegen bie evangelifche Lehre von 
dem Einigen und Emwigen Gott, ber ſich durch Chriftus geoffenbaret, in ihrer 
befeligenden, das ganze Leben ducchdringenden und reinigenden Kraft pteifend 
Garaͤnetiſch) hervorzuheben. Die Kirchenväter fehrieben theils griech iſch (wie 
Juſtinus der Märtnrer[t 166); die alerandriniſchen Geiftlihen Clemens 
Et 217] und Origenes [+ 254]; der Kirchenhiſtoriker und Schöpfer der chriſt⸗ 
lichen Gefchichtfchreibung Eufebius [} 430] und der als ausgezeichneter Kan⸗ 
zelredner berühmte Johannes Chryfoſt omus, Bifhof von Konflantinopel, 
dem feine fühnen Predigten gegen bie Ausfchtweifungen des Hofes den Born der 
Kaiferin Eudoxia und zweimal Verbannung zuzogen [+ 407])3.theile (ateinifd 
(mie Tertullian von Karthago, ein wigiger, phantafiereicher aber von häretis 
ſchen [montaniftifchen] Anſichten nicht freier Schriftfteller [+ 220], der „aus pus 
niſchem Latein dem Chriſtenthum eine Literatur errang, in welcher geiftreiche 
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Nhetorik, wilde Phantafie, geobfinntihes Auffaſſen des Idealen, tiefes Gefuͤhl 
und juridiſche Verſtandsanſicht mit einander kaͤmpfen;“ Lactantius [+ 325 
zu Trier], Erzieher der Soͤhne Conſtantins, durch ſeine in Sprache und Vhllo⸗ 
ſophie dem Cicero nachgebildeten Schriften derichmt; Minucius Felix, deſſen 
ſchoͤn gefcheiebemer, geiſtreicher Dialog Octavlus die wahre eligion zu ergrüns 
den faht; Ambrofius von Mailand [} 397] und Augufinus, Biſchof 
von Hippo in Afrika [} 430]). Auch für die Poefie wurde der gefchichtliche 
Stoff des ChHriftenthums felihe beigegogen: So Hat Conftantins Beitgmoffe Ju⸗ 
vencus das Leben Jeſu nach den Evangelien im Geifte Virgils epiſch bearbeitet 
amd Prudentius (c. 400) hat feine heiftichen-Gefinnungen und andaͤchtigen 
Befühle in fromme Lieber und Hymnen gekieldet und die Lehren bes Evange ⸗ 
Hums in epiſch⸗ didaktiſchen Gedichten vorgetragen, ‚Der fromme Gallier Paufi⸗ 
nus, feit 409 Biſchof von Nola, hochgeptieſen wegen feiner Hriftischen Mildthaͤ⸗ 
tigkeit gegen Arme, hat das Leben des heiligen Märtyrers Felir in Hexametern 
dargeftellt und feine religiöfen Empfindungen und: Gedanken in die dichterifchen 
Formen des Heidenthums gefaßt. — Unter den Kirchenvaͤtern gtiechiſcher Zunge, 
welche meiftene dem Morgenlande angehörten, ift befonders der geiftreiche, reg⸗ 

fame und raſtlos thätige Origẽnes berühmt, ſowohl als Renner. der griehifehen 
Phitofophie, die er auf rhetoriſche Weife mit den Lehren des Chriſtenthums zu 
vereinigen fuchte, dadurch aber in dem Ruf der Kegerei kam, als durch feine Er= 
Märungen (Eregefen) des Neuen Teſtaments, wobei er einen dreifachen Sinn, 
einen allegorifhen, moraliſchen und woͤrtlichen annahm; er wie ſein 
Xehrer, der gelehrte, mit Geiſt, Gemüch und lebhafter Phantafie begabte Eier 
mens Alexandrinus fuchten das Chriſtenthum „als die Lehre aller beſſern Denker 
und Dichter des Alterthums, als bie einzige wahre Phitofophie und Poeſie dar⸗- 
zuſtellen ; fie mifchten dem Chriftenthume phitofophifche und poetifhe Elemente 
bei und gaben bemfelben eine der Richtung der Zeit entſprechende wiſſenſchaftliche 
Einkleidung und myſtiſche Färbung.“ Julians fophiftifeh gebildete Zeitgenoffen 
und Gegner, Bafilius der Große md Gregorins von Nazianz ath: 
men in ihren Schriften und Predigten ſchon den finftern Geift des fpdtern Moͤnch⸗ 
thums, ascetifche Strenge, engherzigen Glaubenseifer und unnatuͤrliche Selbfte 
peinigung durch Eünftliche Beobachtung und Unterdruͤckung aller menſchlichen 
Regungen. Gregor war nicht nur in feinen Streitfchriften, fondern auch in feinen 
Dichtungen das Vorbild des geiftlichen Mittelalters. Unter ben mehr: der peat« 
tifch = kirchlichen Richtung ſich zuwendenden Abendländern find am bebeutendften, 
der klaſſiſch gebildete, verftändige Ambrofius, der Schöpfer des kirchlichen 
Chorgefangs und muthige Verfechter der Prieftermacht, der die von Drigenes 
herruͤhrende poetifche und allegorifche Anficht des Chriſtenthums, dag in jedem 
Sinniichen eine überfinnliche Bedeutfamikeit zu fuchen fei, nach dem Abendlanbe 
verpflangte, und der gelehete durch tiefe Sprach ſtud ien ausgezeichnete und durch 
ein vielbewegtes, wechſeivolles eben zur Erkennmiß der Welt und ber menfchlis 
hen Dinge geführte Hieronymus aus Dalmatien, defjen Ueberfegung 
der Bibel alten und neuen Teſtaments aus bem hebräifchen und griechiſchen 
Urtepte unter dem Namen Vulgata kirchliche Geltung erlangte. Ein Begünftiger 
des Moͤnchweſens und Coͤlibats hat er durch feine zahlreichen Schriften auf die Aus⸗ 
bitdang der Kirchenlehte und der Eirchlihen Sagungen, während eines 9Ojdhrigen 
Lebens folgenreih und mächtig eingewirkt. Ex ftarb ats Einfiedler in der Nähevon 
Berhiehem im 3.420. Von der größten Bedeutung für die Kirchenlehren aller Zeiten 
war ber kraft⸗ und gefuͤhlvolle NAuguſtinus aus der roͤmiſchen Provinz Afrika, der 
Begründer ber Lehre von der Prädeflination oder Gnadenwahl. Einbris 
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tiſcher in Afrika meilender Moͤnch Pelagins hatte bie Anficht ausgefprochen, „daß 
durdy Adams Suͤndenfall die menſchliche Natur keineswegs überhaupt verderbt fei, der 
Menſch alfo durch bie Kraft feines Willens auch außerhalb des Chriftenthums der 
‚göttlichen Gnade wuͤrdig, aber durch die Kirche in feiner Beſſerung gefördert und 
einer höhern Seligkeit im Reiche Chrifti theithaftig werde.“ Gegen biefe latitu⸗ 
dinarifche, den Glauben an die alleinbefeligende Kraft der Kirche gefährdende 
Anſicht verfoht Auguftinus die Lehre von ber Erb ſuͤnde und Präbdeftina- 
tion: „sur Adams Sündenfau fei die menſchliche Natur, mit einer unendlichen 
Schuld belaftet, unfähig zum Guten aus eigner Kraft; daher nur bie göttliche 
Gnade ohne des Menſchen Zuthun durch die Kirche in Einigen ein neues Leben 
ſchaffe, Andere ihrem Verderben überlaffe, alfo von Ewigkeit her zur Berdammnig 
beftimmt habe.” Nach langem Hader wurde eine vermittelnde Lehre, fpäter Ser 
mipelagianismus genannt, als den Anforderungen der Kirche wie des freien, 
fittlichen Geiftes am meiften entfprechend, beguͤnſtigt; nach biefes „Bam durch 
Adams Fall eine Neigung zur Sünde Über das ganze Geſchlecht, aber nicht fo 
groß, daß der Menſch nicht das Gute frei ergreifen könne, wenn er ſchon nicht 
ohne die Gnadengaben der Kirche In feiner Beſſerung fortſchreite.“ J 
Auguſtinus, deſſen Anſichten und Schriften auf bie religiöfe Anſchauung bes Mittels 
alters den größten Einfluß übten, hat in feinen „Befenntniffen“ frinen Bildungs: und 
innern Lebensgang dargeſtellt. Cin Mann ven leidenſchaftlicher Ratur and ſtrebſamem 
Weſen hat er zuerft Befriedigung in irdiſchen Genüſſen und in den philofophifchen Schrif⸗ 
ten bes Heidenthums, beſonders des Gicero und ber Neuplataniker gefuhtz aber weder 
dieſe noch ber ſchwaͤrmeriſche Manich äismus ($. 232.), dem er ſich gleichfalls hingab, 
‚genügte feinem ſpeculativen Geiſte. Da lernte er in Rom und Mailand, wo er ſich einige 
Beit aufhielt, dad durch Origenes und Ambrofius mit der alten Wiffenfchaft verbundene 
Ehriſtenthum, auf das ihn fon früher feine edle Mutter Monica hingewiefen, feinem 
ganzen Weſen nach Tennen und warf ſich demfelben. mit aller Gluth feiner afrikaniſchen 
Natur in die Arme. Er änderte fein Leben und feine Gefinnung von Grund aus und 
wurde ber eifrigfte Worfechter chriftticher Zucht und Lehre. Unter feinen Schriften, in 
denen neben rhetoriſchem Schwulſt auch ädhte Poefie ſich findet, ift fein dem Plato nach · 
gebilbetes Werk: Vom Staate Gottes“ befonders merkwürdig, ſowohl wegen des 
geiſtreichen und feommen Inhalts, al wegen der hohen Bedeutung, welche bie darin aus⸗ 
gefprochenen Ideen, befonders die Lehre von Engeln und Zeufeln, auf die deiftliche 
Poeſie, Kunft und Denkweiſe bes Mittelalters übte. Der Grundgedanke dieſes Werks ift, 
daß wie bie Menſchheit aus fleiſchlich Gefinnten oder Verdammten beſtehe und aus ſolchen, 
die nach dem Geifte leben und zur Seligkeit berufen find, fo auch bie Welt aus zwei neben 
einander erifticenden Staaten, "wovon ber eine, vergänglide, vom Teufel regiert werde, 
bie Seibftliebe zur Grundlage Habe und bie Menfchen zur Berachtung Gottes führe, ber 
andere, himmliſche dagegen, Gott zum König habe, auf ber Liebe zu Gott:beruhe und zur 
Entäußerung unferes finnlihen Selbſt leite. Zu jenem fünbhaft irdiſchen Staat, der am 
jüngften Tag durch einen Weltbrand zu Grunde gehen werde, gehört nach Auguftinus die 
Welt der Erſcheinung und vor Allem das Römerreich ber Vorzeit und Gegenwart, das ihm 
mit allen feinen Eriegerifchen Großthaten, mit feiner Philofophie und Bildung nur als ein 
Werk des Teufels voll Frevel, Ungerechtigkeit und Lug erfcheint; Wahrheit enthalte nur 
das himmliſche Reich der Heiligen und Seligen, das unter göttlicher Leitung ſtehe und von 
Engeln, Heiligen und Geiſtlichen regiert werde. — Als Bortfegung feiner „Befenntniffe” 
tönen feine Selbftgefpräde gelten, worin er darzuthun ſucht, daß jedes Glück von 
den riftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung ausgehen müffe, In der Schrift: „von 
ber wahren Religion“ zur Belehrung ber Keger trägt Auguftinus eine redneriſch 
ausgeſchmückte Religionsphilofophie vor, worin ex das Weſentliche der chriſtlichen Lehre 
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darzuſtellen ſucht, dieſes aber nicht in dem,, ſittlichen Zwecke bes Chriſtenthums“ findet, 
ſondern blos in der Geſchichte der Offenberung imd ber Ertheilung der göttlichen Gnade,“ 
fo wie einer „gang unbeſtimmten und unbeftimmbaren Tradition und ben Zeichen der Gott⸗ 
heit in den Propheten und in ben Wundergaben,” fo. daß bie „inneen Bewetſe göttlicher 
Wahrheit den äußern nachſtehen müffen.“ 


3. Julianus der Abtrünnige (Apoftat). 
$. 236. Von Eonftantin’s drei laſterhaften Söhnen, die fi dem Willen 
des Vaters gemäß in das Neich teilten, erlangte nad) vielen Gräuelthaten 
Gonfan, Und langjährigen blutigen Kämpfen ſowohl unter einander ald mit andern 
u, zu Imperatoren auögerufenen Feldherren, Conſtantius die Aleinherrfchaft 
"00: Ihr das ganze. Reich, nachdem ber Sieg bei Murfa, in den graßreichen 
81. Niederungen Pannoniens, ihn von feinem legten Gegner Magnentius 
befreit hatte. Ein eifriger Begünftiger des Arianismus zwang er den Atha⸗ 
naſius aufs Neue zur Flucht, beraubte die feiner Lehrmeinung ergebenen Bi- 
Tchöfe ihrer Stellen und verhängte blutige Berfolgungen über alle ftandhaften 
Belenner deö athanafianifchen Glaubens. Da Conftantius im Orientwider die 
" Perfer befchäftigt war, fo ſchickte er feinen Vetter Julianus nach Gallien, 
um die Reichögrenzen gegen die germanifchen Völker zu ſchuͤtzen. Julian bes 
fiegte den Allemannenfürften Knodomar bei Straßburg, ſetzte 
87. zweimal (bei Speyer und Mainz) über den Rhein, ſchlug in den Niederlan- 
den die Franken zurüd und erneuerte in dem Heere die altrömifche Zucht 
und Kriegskunſt. Neidiſch über diefe Erfolge rief der Kaifer den beften Theil 
der Truppen ab, um fie gegen die Perfer nach Afien zu fhiden. Umfonft 
machte Julian Borftellungen gegen diefe Mafregel. Da empdrten fich bie 
300. über die Abberufung ergrimmten Legionen und riefen ihren Feldherrn in fei- 
ner Lieblingöftadt Paris zum Kaifer aus. Schon rüftete fih Julian zu 
einem Bürgerkrieg wider den gegen ihn anruͤckenden Conſtantius, ald des 
+8 Mor gestern Tod bei Tarſus bem blutigen Beginnen Einhalt that und jenem 
den flreitigen Thron ficherte. Bei feiner Anfunft in der Kaiferburg entfernte 
ten, Julian nunmehr alled überflüffige Hofgefinde, befchränkte den Hofftaat und 
befliß ſich in Kleidung und Lebensweife einer Einfachheit, die oft an Schmutz 
und Cynismus grenzte; er gab durch unparteiifhe Rechtspflege den 
Sefegen Kraft und ftellte im Heerweſen Zucht und friegerifche Tugend her. 
Wirkte er dadurch Fräftigend auf das erfhlaffte Geſchlecht, fo förte Dagegen 
fein Eifer, dad Heidenthum wieder zu beleben ben Erfolg feiner 
Beftrebungen. Der Drud, den er in feiner Jugend von chriftlichen Lehrern 
erduldet, hatte in ihm eine Abneigung gegen dad Evangelium, deffen hohen 
Gehalt er nicht erfaßte, erzeugt, während feine phantafiereihe Natur und 
* feine Liebe für Platons Philofophie und die Literatur und Poefie des Alter 
thums ihn zum begeifterten Verehrer des Heidenthums machten. Doch war 
er zu gerecht und zu Elug, als daß er blutige Verfolgungen über die Chriſten 
verhängt hätte; er begmügte ſich, fie aus feiner Nähe und von den Staats: 
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und Lehrämtern zu entfernen, ihre Anfichten durch gelehrte Schriften (Briefe, 
Reden und fatirifche Auffäge) zu beftreiten und den heidnifchen Cultus, be— 
fonderd den prumkoollen Sonnen: (Mithras-)dienft, wieber zur Volks⸗ 
und Staatöreligion zu erheben und durch zahlreiche feierliche Opfer (Hela- 
tomben) zu verherrlichen. Allein fein Beftreben ald „Romantiker auf dem 
Thron der Cäfaren“ die zur Leiche gewordene heibnifche Volksreligion wieder 
zu beleben und die Sitten und Einrichtungen einer entſchwundenen Zeit zu⸗ 
rüdzurufen war ein thörichted Unterfangen. Die Poefie des Heidenthums 
war längft dahin und heidnifcher Aberglaube, in Myſtik, Rhetorik und 
Sophiſtik gehüllt, konnte dem Menfchenherzen die erfehnte Ruhe nicht ger 
währen. Die allen Secten zugeftandene Gleichberechtigung war, wie die 
Ruͤckgabe der Gemeindegüter an bie Städte, fowohl ein Act feiner Ge- 
rechtigkeitsliebe als feiner Politik. — Als er mit altrömifhem Heldenfinn 
einen kuͤhnen Feldzug gegen die Neuperfer unternahm, erobernd über den 
Euphrat und Tigris drang, dann aber, in unzugängliche Berggegenben vers 
lockt, einen befhwerlichen Rüdzug antreten mußte, da traf ihn ein tödtlicher 
Pfeil und vernichtete feine Schöpfungen. „Du haft gefiegt, Galilaͤer!“ follen | 
feine letzten Worte gewefen fein. — Sein Nachfolger Jovian gab in einem — 
ſchimpflichen Frieden das Eroberte zuruͤck und raͤumte dem Chriſtenthum die 
fruͤhere Stellung wieder ein, aus der es fortan nicht mehr gedraͤngt wurde, 
nur daß ber nächfte Beherrſcher des Morgenlandes, Valens, dem Aria a FE 
nis mus ſchwaͤrmeriſch zugethan war, indeß fein tapferer, kriegeriſcher, aber PR 
oft bis zur Graufamkeit roher Bruder Balentinian I. im Abendlande Ges Po 
wiffenöfreiheit möglichft ſchirmte. Aber Valens' Nachfolger Theodofius Sheobos 
ließ nicht nur (nach der erwähnten Kirchenverfammlung von Konftantinopel) sun, 
die Identität Gleichheit) Chriſti mit Gott fuͤr rechtglaͤubig erklaͤren, 
und den Arianismus in feinem Reiche verbieten und verfolgen, ſondern er 
unterfagte auch bei Strafe des Hochverraths den Gebrauch der Opfer W. 
und Weiffagungen und geftattete, daß die heidniſchen Tempel geplündett 
und zum Theil zerftört wurden”). Nunmehr erlofch dad heilige Feuer der 
Veſta, die Orakel und Sibyllen verftummten und die heidnifche Götterwelt 
erlag dem Glauben an den gefreuzigten Heiland. — Nur bei den Bewoh— 
nern entlegener Landfchaften und Gebirge und in den Schulen einiger Phi— 
Iofophen erhielt ſich der heidniſche Glaube (Paganismus) noch ein Jahre 
hundert, bis Juſtinian ($. 249.) den vernichtenden Schlag gegen bie mor« 
ſchen Refte führte und die hartnädigen Anhänger der alten Volksreligion 
mit der Schärfe des Schwerte zu befehren fuchte, worauf die legten Ber 
kenner der platonifhen Philofophie (darunter Simplicius) zu den Perfern 
auswanderten. Dagegen entlehnte dad Chriftenthum in dem entarteten Rd⸗ 
merrei den prunkvollen Cultus, die glänzenden Feſte, die ſchwaͤrmeriſche 
(myſtiſche) Philofophie und die ſchwuͤlſtige Rhetorit und Sophiftit von dem 
Heidenthum. 
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®) Zur felben Zeit ald Theodoſius im Morgenlanbe das Heidenthum unterbrädte ließ 
Gratianus, der Sohn und Nachfolger Balentiniansl., in Rom den Altar der Bictos 
ria von ber Curie bes Senats wegnehmen, „Wergebens flehte der edle Gonful Sym · 
machus im Namen der Senatoren, baf ihrem ergrauten Alter nicht jener Giegesaltar von 
froher Worbebeutung genommen werbe, ber ben Knaben ſchon theuer war, vergebens im 
Namen der ewigen Roma felbft , daß, bei ber Ungewißheit dieſer Dinge, das altväterliche 
Herkommen geachtet, unb ein Glaube nicht vertilgt werbe, mit dem fie die Welt erobert 
habe,” — — „Im Morgenlande wurde das Volt von gewaltthätigen Mönchen oder Bis 
ſchöfen gegen die Tempel angereizt. Umfonft erhob Libanius für die Tempel, deren neue 
Verherrlichung er einft mit Iulian unternommen hatte, feine berebten Bitten. Nur wenige 
von. ben! fhönen Bauwerken bes Altertfums wurden durch ihre Einweihung zu Kirchen 
aus der Hand ber frommen Barbaren errettet. Als das geheimnißvolle Serapeion in 
Alerandrien zerftört und. des Gottes Wildfäule zerbrochen wurde, erwarteten bie Xegupter, 
nach alter Weiffagung, daß bie Erde wieder ins Chaos verfinken würde. Der Himmel 
blieb freundlich Über bie Erde und der Nil fpendete nach wie vor feine Segnungen.“ — 
Das Heidenthum hatte wenig Märtyrer. „Einige Philofophen find zwar ald Opfer ges 
fallen , aber nicht mit der Herrlichkeit eines frei erduldeten Märtyrerthums, fondern ohne 
Wahl von einem wüthenden Pöbel zerrifien. So ift die gelehrte und liebenswuͤrdige 
Hypatia, die der neuplatonifchen Schule zu Alerandria vorftand, das Wunber ihrer Zeit, 
nicht ohne die Schuld des Biſchofs Eyrillus in einer Kirche gräßlich umgebracht worden.“ 
Julian und Libantus waren bie legten bedeutenden Gchriftfteller des entichwindenden 
Heidenthums. Beide befaßen große Kenntniß und Belefenheit in ben klaſſiſchen Schriften 
des Alterthums; aber das philofoppifch-poetifce Gebilde, das der erftere dem Chriſten⸗ 
thum, welches aus der alten Religion die Eräftigften und beften Beftandtheile in ſich auf⸗ 
genommen hatte, entgegenfegen wollte, und für das er feinen Fleiß, feinen Wig, feine 
foppiftifche Beredfamkeit anftrengte, war „leer und unnüg für das Leben, unwirkfam für 
das Gemüth, unverſtändlich für den einfachen natürlichen Sinn und unfruchtbar für thä- 
tige tiebe.” Libanius geb. zu Antiochta am Orontes 314, von Gonftantius bis Arcadius 
Hiterarifch thätig, ein gepriefener Heuͤeniſt und berühmter Lehrer der Rhetorik, ſchrieb cher 
torifheuebungsftüde für feine Schüler, Reden und Briefe, bie in ziemlich reiner 
griechiſcher Sprache, wenn gleich mit gefuchter Darftellung und Künſtlichkeit, uns manchen 
Aufſchluß geben über bie Sitten, Denkweife und Anfichten jener Zeit der fintenden Gultur, 
des verfallenden Staatsweſens und ber Uebermacht hriftlichsreligiöfer Anſchauung und 
moftifchen Aberglaubens. Die übrigen heibnifchen Schriftfteller, z. B. der Grammatiker 
Macrobius, der erwähnte Redner Symmachus, ber Idyllendichter und „Raturmaler” 
Aufonius, ber bie Mofelgegenden befungen (ald Lehrer des Gration von Vielen für einen 
Chriſten gehalten) der Verfafler von Epigrammen und Lobgedichten Claudianus u.a. 
find von untergeorbnetem Werth. Sie trieben den chetorifchen Charakter der römiſchen 
Eiteratur auf die Spige und gingen immer mehr von ber Natur und Einfalt ab ; weit ent⸗ 
fernt, die alte Wiſſenſchaft fortzubilden fuchten fie nur das Vorhandene ſich anzueignen 
und buch trockenes Bormel: und Gebädhtnißwefen feftzuhalten, woraus die theologifche 
Schulbildung des Mittelalters hervorging. Daneben blieb bie durch das Chriſten⸗ 
thum begünftigte philofophifch-poetifche Schwärmerei herrſchend, bie mit Mathematik, 
Afteonomie und Naturkunde verbunden jenes eigenthümliche aus Crfahrungsſätzen, aus 
Phantaſie⸗Gebilden und aus logiſchen Schlüffen zufammengefegte Syſtem über Raum 
und Zeit oder über Bahlengeheimniffe erzeugte, das im ganzen Mittelalter beftand und auf 
alle Wiſſenſchaften angewendet warb. 
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1. Die Völkerwanderung. 
1. Die VBölferbändniffe der Dentfchen (vgl. $. 213). 


$. 237. Im Laufe des dritten Jahrhunderts wurde die bisherige Zerriſſen⸗ 
heit Deutfchlands duch große Välterbündniffe gehoben und dadurch der 
Grund zu größern und maffenhaftern Unternehmungen gelegt. 1) Im Norden 
(vom Niederchein bis zur Elbe und Eider) bildete ſich der Sachfenbund, in⸗ 
dem ſich die Ch auken, die Angeln (in Schleswig) und mehrere Küftenvölter 
den flreitbaren Sachfen anſchloſſen. Raubfahrten zu Waffer und Land madjs 
ten biefen Bund den Römern hoͤchſt verberblich. Suͤdwaͤkts von ihnen wohnten 
die Thüringer (Hermunduren) an der Saaleund Werra bis zum Harz. 2) Ihre 
weltlichen Nachbarn waren amNieberrhein die Franken (Salier), die mit ben 
CHerustern (am Hay), Ufipeten, Ratten, Chamaven, Öructerern, 
Sigambrern (an der Sieg und Ruhr) und andern den Srantenbund 
ſchloſſen und, von den Sachſen gedrängt, das den Römern gehörige beigifche 
Gallien anfielen und almählicy behaupteten. Die Franken waren ein mit Speer 
und Streitkolben wehrhaftes Volt, das Kühnheit mit Schlauheit verband. 3) Im 
Südmweften (am Oberrhein bis zur Lahn) wohnten die aus verfchiedenen germa- 
nifhen, befonders alt=fuevifhen Voͤlkerfchaften (3. B. Juthungen) zufammenges 
fegten Allemannen, deren ungeflümer Kriegemuth den Römern vielzu ſchaffen 
gab. Ihre Wohnfige am Nedar, auf den beiden Rheinufern und an ber obern 
Donau erweiterten fie allmählich über den roͤmiſchen Grenzwall und wurden zus 
legt bis zum Bodenſee vorgebrängt. Zu öftlichen Nachbarn hatten fie den aus 
dem Norden gekommenen, fpäter mit ihnen verbundenen fuevifchen Volks— 
ftamm der Schwaben, an berem Nordgrenze in den Maingegenden ſich die 
Sige der Burgunder ausbehnten. 4) Im Often herrſchten die von ber Niebers 
weichfel und der Dftfee („Bernfteinküfte”) in die alten Mohnfige der ſkythiſchen 
Nomaden an den Küftenländern des ſchwarzen Meeres gewanderten Gothen, zu 
deren Bund Heruler, Rugtier, Bandalen, Gepidenu.a. gehörten. Schon 
im zweiten Jahrhundert unternahmen fie Raubzüge zu Waffer und Land in das 
römifche Reich, eroberten und plünderten Byzanz, Chalkedon, Trapezunt, 
Ephefus (Dianentempel), die Infeln bes dgeifhen Meeres, und lans 
beten wieberholt in Griechenland und im Peloponnes. Mehrere roͤmiſche Kaifer 
erfauften fi Ruhe durch einen Tribut, andere, wie Decius Claudius, führten 
blutige Kriege mit ihnen. Als ihnen Aurelian (im I. 274) Dacien überließ, 
erſtreckte ſich das Gothenreich von ber Theiß in Ungarn bis zum Don, und von 
ben Karpathen bis an bie Donau. Der Dnepr (Borpfihenes) trennte im vierten 
Sahrhundert die Weftgothen (in der Moldau, Wallachei u. a. O.) unter dem 
Koͤnigsgeſchlecht der Balden (Kühnen) von den DO ftgothen unter dem Herr⸗ 
ſcherhauſe der Amaler (d. i. Makellofen). Die Gothen waren befonder em: 
pfänglich für mildere Sitten und höhere Givilifation. Bei ihnen fand das Chris 
flenthum frühe Eingang und Wiffenfhaft und Gefeggebung wurden gepflegt. 
Schon um die Mitte des A. Jahrh. überfegte Bifhof Ulphilas, Abkoͤmmling 
einer durch Kriegsgefangenſchaft aus Kleinafien nach Dacien verpflanzten Familie, 
die Evangelien in die gothiſche Sprache. — Oſtwaͤrts am Kaukaſus und an der 
Wolga ftreifte das fchöne Priegerifche Hirtenvol€ der Alanen, Weiber und Kin= 
der in bedediten Karren mit fi führend und in den unbefannten Gegenden des 
innern Rußlands hauften farmatifche (flavifche) Voͤlkerſchaften. — Gerz 
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manien war während der Zeit roͤmiſcher Entartung „bie Pflegerin volksthuͤmlicher 
Urkraft jugendlicher Freiheit, gemuͤthvollen Lebens und erhabener Sitte.“ 


2. Theodofins der Große. Die Völkerwanderung bis zur Theilung 
" des Mömerreichs (395). 


$. 238. Als Valens den Dften regierte kam aus den Steppen von 
Mittelafien ein wildes, häßliches, wohlberittenes Nomadenvolt — bie 
Humnen nach Europa. Nach Unterwerfung der Alanen bewältigten fie bie 
tapfern Oftgothen, deren greifer König Hermanrich ſich felbft den Tod 
gab und warfen fi) dann auf die Weftgothen, die aber, weil fie bereits 
vom Bifhof Ulphilas zum arianifchen Chriftenthum befehrt worden, von 
Valens die Erlaubniß erhielten, mit Weib und Kind über die Donau zu 
fegen, um in Möfien neue Wohnfige einzunehmen. Wider die Ueberein- 
Zunft blieben, durch die Veftechlichkeit der romifchen Beamten, die Wefts 
gothen im Befige ihrer Waffen und da fie bald durch die Habgier und Härte 
der Statthalter und durch eine Fünftlich erzeugte Hungerönoth aufs Aeußerfte 
gebracht wurden, griffen fie, unter ihrem flreitbaren Herzog Fridigern, zu 
dem gewohnten Schwerte, ftürmten die Stadt Marcianopel, fehlugen 
die römifchen Legionen und durchzogen raubend und verwuͤſtend ganz Thra⸗ 
tien. Da rüdte Valend eilig gegen die Feinde, verlor aber in der mörderi- 


. hen Schlacht von Adrianopel, trog ber Tapferkeit feines Fußvolks, den 


Sieg und auf der Flucht in einer brennenden Hütte das Leben. Mit ent: 
feſſelter Wuth durchftreiften jegt die Sieger das wehrlofe Land bis zu den 
juliſchen Alpen und bedrohten fogar die Grenzen von Stalien. In folder 
Noth ernannte Sratian, der erfigeborne Sohn bed kraftvollen aber harten 
Valentinian und feit deſſen Tod (375) Beherrſcher des Abendlandes, den 
waffenkundigen Spanier Theodoſius zum Auguftus des Morgenlandes, 
Diefer beendigte durch bedächtige Kriegführung , Tähmende Unterhandlungen 
und Zwietracht nährende Verträge den Gothenkrieg, indem er einen 
Theil der Feinde unter Gewährung von Steuerfreiheit und Anerkennung ihrer 
Geſetze und nationalen Eigenthümlichkeiten in Thrafien, Möfien und 
Dacien anfiebelte, einen andern Theil ald Söldner in die römifchen 
Heere aufnahm. 

Die geſchwaͤchten Oftgothen hielten fih am der Donau, wurden aber 
größtentheild gleich den von ber Niedereibe füdoftwärts gezogenen Langobar— 
den, den Gepidenu. a. ben Dunnen, bie ſich in den Sarmatenebenen an 
der Donau ein weites Reich gründeten, zins und heerpflichtig. 

Der Geſchichtſchreiber Ammianus Marcellinus ($.224.) macht von den Hun⸗ 
nen folgende Befchreibung : Sie find bartlos und Häßlich von Angeficht, weil den Knaben 
bald nach ber Geburt die Wangen durchſchnitten werten, daß durch die Rachen der Bart⸗ 
wuchs gehindert ft; ſcheußlich von Geftalt und Erummbeinig, gleich Beftien oder den plump 
zugehauenen Klögen an einem Gelänver, So garftig ihr Ausfehen ift, fo rauh iſt ihre 
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Lebenswelle. Sie bebürfen keines Feuers noch ſchmackhafter Speifen; ihre Rahrung befteht 
aus Wurzeln von Kräutern bed Feldes und halbrohem Fleiſche von jedwedem Vieh, welches 
fie unter den Schenkeln ein wenig mürbe reiben. Häufer haben fie feine, und meiden fie 
als wie Gräber, felbft Hütten von Rohr findet man bei ihnen nicht; unftät durch Gebirg 
und Wald umberftreifend lernen fie von Kindesbeinen auf Hunger und Durft und den 
Wechſel ber Witterung ertragen. Ihre Kleider find von Linnen, oder aus Fellen von klei⸗ 
nem Gewild zufammengenähet, und fie tragen nicht ein anderes Kleid im Haus und ein 
anderes außen, fonbern eins und baffelbe behalten fie auf dem Leib, bi es in Lappen und 
Fegen zerfält. Mit gebogenen Mügen decken fie ben Kopf, mit Bodsfellen die rauchhaa⸗ 
tigen Schenkel; ihre unförmlichen Schuhe hindern fie an freiem Gang. Deshalb find fie 
zum Zugang untüchtig; aber auf ihren Pferden, die zwar häßlich, jebodh Dauerhaft find, 
hängen fie wie angewachſen, und verrichten auf benfelben ihregewöhnlichen Gefchäfte. Bei 
Tag und Nacht iſt jeder zu Pferd, kauft und verkauft, ift und trinkt und ſchläft auf den 
Naden bes Thieres gelehnt, zu Pferd halten fie bie Berfammlungen und Beratungen. 
Kein ftrenges Herrſcherthum feflelt fie; fie folgen ihren Häuptlingen ohne feftes Band. In 
den Kampf gehen fie Eeilförmig geordnet und mit gräßlichem lautem Geſchrei. Gewandt 
und behende, wie fie find, fprengen fie bann abſichtlich mit einem Male auseinander, und 
zerſtreuen ſich ordnungslos zum wüften Morden. Man fieht fie weder Verſchanzungen flürs 
men, nod) ein feindliches Lager plündern, fo reißend dringen fie immer vorwärts. Aus ber. 
Berne kämpfen fie mit Wurffpeeren, deren Spitzen künſtlich aus fcharfen Knochen gefertigt 
find, in der Nähe mit dem Schwert; fürchterlich aber find fie zumeiſt dadurch, daß fie dem 
Zeind, während er auf ihre Klingen achtet, Schlingen überwerfen, um die Verftridten am, 
Widerſtand zu hindern. Pflug und Sterze kennen fie nit. Ohne Hof und Heerd, ohne 
feften Sig und Geſetz ſchweifen fie unſtät, gleich Flüchtlingen mit ihren Wagen umher; 
dieſe find ihre Wohnungen, wo ihre Weiber und Kinder find, bis fie erwachſen find. Ans 
derswo geboren, in fernen Landen aufgezogen, weiß Keiner anzugeben, woher er flammt. 
Zxeulos, wantelmäthig, jeder neuen Hoffnung bingegeben, folgen fie ganz dem Drang bes 
Triebes. Wie das unvernünftige Vieh Eennen fie keinen unterſchied zwiſchen Tugend und 
after; von Glaube und Religion haben fie keinen Begriff. Nach Geld find fie fo audneh⸗ 
mend Lüfternd und fo leicht gereizt, daß fie wohl mehrmals an bemfelben Tage ſich entzweien 
und wieder verföhnen. 

8.239. Im Abendlande erlag der von dem Dichter Aufonius 
($. 236. Not.) erzogene, ber Jagd mit Leidenfchaft ergebene Kaifer Gra- 
tian den Streichen des abgefallenen Statthalterd von Britannien Mari- 
mus. Geſchreckt durch Theodoſius' Präftige Haltung begnügte fich diefer 
anfangs mit den jenſeits der Alpen gelegenen Provinzen, indeg Gratians 
Bruder Balentinian I. und feine fehöne, dem Arianismus ergebene 
Mutter JZuftina Italien regierten. Als aber Maximus, im Vertrauen auf 
die religiöfe Spaltung, aud Italien zu erobern gedachte, verlor er in einem 
Treffen an der Save gegen Theodoſius Sieg und Leben, worauf diefer den 
zwanzigjährigen Valentinian, mit deſſen ſchoͤner Schwefter er ſich vermäplt 
hatte, ald Kaifer des Abendlandes anerkannte, ihm aber den tapfern Gallier 
Arbogaft ald Regent zur Seite fegte. Herrſchſucht und Neid erzeugten 
jedoch bald Zwietracht zwifchen diefen beiden. Walentinian wurde in feinem 
Bette ermordet und Arbogaft hoffte durch Ernennung eines ſchwachen, von 
ihm abhängigen Imperatord (des Rhetors Eugenius) und durch Begünfli» 
gung ber alten Volksreligion ſich in der Herrfchaft deö Abendlandes behaup⸗ 
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ten zu Tonnen, wurde aber von Theodofius in einer ftürmifchen Schlacht 
befiegt und zum Selbfimord getrieben. Auch Eugeniuß ſtarb eines gewalt⸗ 
famen Tode. So erlangte endlich nach vielen blutigen Kämpfen Theodo- 
fius, fortan der Große zubenannt, auch die Herrſchaft über das Abend- 
land und vereinigte zum legtenmal das ganze roͤmiſche Weltreich unter fei- 
nem Scepter. Aber wie fehr er auch durch gute Gefege den gefunkenen Staat 
zu heben fuchte — der Steuerdruck, die Beamtenhabfucht und die Foftfpielige 
Hofhaltung hatten bereitö eine druͤckende Armuth erzeugt, bie, verbunden mit 
den blutigen Kriegen eine folche Entodlkerung herbeiführten, daß in Ita- 
lien, wie in den Provinzen ganze Länderfireden wüfte lagen und bie 
Aeder der bebauenden Arme entbehrten. 

Die Kirhenbuße, die ber unerfchrodene Ambrofiusvon Mailand 
über den hohen Herrfcher verhängte, als diefer in einer Anwandlung von Jaͤh⸗ 
zom im Circus von Theffalonic 7000 Bürger hatte tödten laffen, weil fie 
einen Statthalter erfchlagen, beweift, zu welcher Höhe die Episcopalgemalt 
bereits geftiegen mar und in ber edlen Demuth, momit fi der Kaifer ber 
Buͤßung unterzog, liegt eine tiefe Anerkennung der geiftigen und fittlichen Macht 
des Chriftenthums, das ben Mißbrauch der Herrfchergewalt firafen und zügeln 
dürfe. „So wurde die Kirche der Hort der Volksfreiheit, und Heilige über- 
nahmen die Rolle von Volkstribunen.“ 

Bei feinem Tode uͤbertrug Theodoſius die Verwaltung des Orients 
und Illyriens feinem von dem ränfevollen und habfüchtigen Gallier Ru- 


se finuß geleifeten achtzehnjährigen Sohn Arcadius ), indeß ber eilfjährige 
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dalen Stiliho dad Abendland beherifchen follte, 

*) Unter den Nachfolgern des willens und thatlofen Arcabius verdient nur ber 

1 ſchwache, von Weibern, Prieftern und Höflingen geleitete Theodofius II. wegen des 
"unter ihm veranftalteten Gefegbuch& (Codex Theodosianus) und ber Gemahl feiner 
in Höfterli—her Enthaltſamkeit lebenden Schweſter Puldyeria, der Eräftige und ffreitbare 
Marcian, eine Erwähnung. (Mehr $. 250.) Das morgeniãndiſch-byzantiniſche Reich 
“nahm immer mehr die Formen und den Charakter des Orient an und entfernte ſich durcch 
Einführung der griehifhen Sprache ald Amtsſprache mit ber Zeit gänzlich vom 
Abendland. Wie einft am perſiſchen Hof erlangten ſchmeichelnde Bünfttinge, verſchmizte 
Rãnkemacher und übermüthige Hauptieute allen Einfluß und machten das Reich und bie 
Hauptftadt zum Schauplag ihrer Reibenfchaften und Umtriebe, Rufinus wurde durch den 
Eunuchen Eutropius geftürzt und ermordet, biefen brachte wieder der Gothe Gainas 

zu Fall, indem er feine Werbannung und Hinrichtung bewirkte (399). 


3. Weftgothen. Burgunder. Bandalen. 


$. 240. DieXheilung ſchwaͤchte vollends daß Reich, das fhon großen- 
theil8 von fremden Beamten verwaltet und durch fremde Krieger geſchuͤtzt 
wurde. Der Geift des Alterthums war fpurlos verfhmwunden. Neid und 
Eiferfucht auf Stilicho trieb den tudifhen Rufinus an, den kuͤhnen Weſt ⸗ 
gothenkönig Alarich zum Einfall in die Provinzen des abendländifchen 
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Reichs zu reizen. Mordend, raubend und verwüflenb durchzogen fofort bie 
Gothen Theffalien, Bdotien, Attita und die Landſchaften des Pelo- 
ponnes, bie Refte hellenifcher Cultur und Kunft unter ihren Füßen zertre- 
tend, bis fie, von Stilicho's Heeren umeingt, zum Rüdzug gendthigt wurden. 
Rachebürftend fiel hierauf der, von dem byzantiniſchen Hof zum Statthalter 
Illyriens ernannte Alarich in Oberitalien ein, brang verheerend an den 
Po⸗ Ufern hinauf, erlitt aber in zwei blutigen, unentfehiedenen Schlachten 
gegen Stilicho (bei Pollentia und Berona) folhe Berlufte, daß er nach 
Ilhyrien zuruͤckzog, um guͤnſtigere Tage abzuwarten. Kaum war diefer Reiche» 
feind zurücdgedrängt, als mächtige Schaaren heibnifcher Germanen, Vanda ⸗ 
Ien, Burgunder, Sueven, Xlanen u. a. unter dem Herzog Radagais 
in Ztalien einbrachen, Städte und Dörfer, Kirchen und Tempel zerſtoͤrten 
und Alles mit Mord und graufenhafter Berwüftung füllten. Aber auch diefe 
erlagen bei Fäfulä (Fiefole unweit Florenz) Stilicho's Kriegskunft. Ihr 
Anführer fiel; Tauſende ſanken unter dem Schwert der Sieger oder kamen 
durch Hunger und Krankheit um; andere traten in römifchen Sold. Die 
Zrümmer des Heers warfen ſich, mit andern Schaaren germanifher Völker 
(Allemannen, Heruler u. a.) verbunden*), auf Gallien, das fie von ben 
Alpen biß zu den Pyrenäen und Ardennen mitMorbund Berwüftung 
heimfuchten. Die römifchen Bollwerke am Rhein und im Innern des Lan⸗ 
des wurden niebergemorfen und die Herrſchaft des feigen, hinter den Suͤmpfen 
und Mauern Ravenna’s ſich bergenden Honorius in jenen Gegenden 
gänzlich vernichtet. — Die Burgundionen erfämpften ſich endlich nad 
langen Wanderzügen die fhonen, fruchtbaren Gefilde an der Rhone, am 
Jura und am Ober- und Mittelrhein und gründeten das burgundiſche Reich, 
das die weftliche (waͤlſche Schweiz und das öftlihe Gallien umfaßte und 
vom Mittelmeer bis zu den Bogefen (Wasgau) reichte. Zur Zeit des Hun- 
nenzuges war Worms am Rhein ihre Hauptftabt. Dem Krieg und ber Jagd 
ergeben fiebeften fich Die germanifchen Burgunder hauptfächlich in den Gebirgen 
"an, während die Ebene und die Städte den alten Befigern blieben. — Die 
Bandalen, Sueven, Alanen u. a. eroberten nach blutigen Gefechten die 
weftliche Hälfte der pyrenäifchen Halbinfel, wo die Sueven fi im 
Nordweſten (Galizien), die Alanen in Luſitanien (Portugal), die Vandalen 
im Süden (Vandaluſien, Andalufien) niederließen. Nach zwei Jahrzehnten 
vertaufchten die beiden legtern unter dem fchlauen und ftreitbaren Vandalen⸗ 
Tonig Geiferich ihre fpanifchen Wohnfige mit Nordafrika, indeß die Sueven 
mit der Zeit dem Weftgothenreichein Spanien einverleibt wurden. 


So kam Spanien, durch ben langen Frieden unter der Römerherrfchaft ents 
nervt und in Meichlichkeit und Laſter verfunten, in die Gewalt barbarifcher Voͤl⸗ 
ter, die feine Schonung kannten und deren unaufhaltfame Raubzüge nur die 
Wogen des atlantifhen Meeres hemmten. Furchtbar lauten bie Berichte von 
dem ſchrecklichen Looſe des Landes. „Römer wie Spanier wurden ihres Eigen= 
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thums beraubt, mit gleicher Wuth Stadt und Land verwüftet. Da feine Saat 
ausgeſtreut und die vorhandenen Fruͤchte mehr verborben als genofjen wurden, 
fo brach eine ſolche Hungersnoth aus, daß die Bewohner genöthigt wurden, ihr 
elendes Leben durch das Fleiſch der Todten zu friften. Die wilden Thiere, durch 
die vielen Leihname, bie nicht begraben werden konnten, an Menfchenfleifch ge» 
woͤhnt, fielen die Lebenden an und zerriffen fie, und damit das Uebermaß der 
Leiden nicht ausbliebe, brach bie gewöhnliche Gefährtin des Hungers, die Peſt 
aus, und raffte Bedrüder und Bedruͤckte in ungeheuerer Zahl dahin.“ 

*) ueberhaupt waren während ber großen Wanderung bie Stämme vielfach gemifcht z 
der vorherrſchende gab bem ganzen Zug ben Ramen, 

8.241. In feiner Bebrängniß hatte der wadere Stilicho mit Alarich 
um einen jährlichen Tribut ein Freundſchaftsbuͤndniß geſchloſſen. Died be= 
nutzten feine Feinde zu einer Anklage auf Hochverrath und bewirkten feine 
Hinrichtung in Ravenna. Da rüdte Alarich, ergrimmt über die Borenthals 
tung des Tributs und von Stilicho's verfolgten Anhängern und den ſchwer 
gebrücten Arianern um Schuß angegangen, in Italien ein, belagerte Rom 
und zwang die geängfligten, von entfeglicher Hungersnoth heimgefuchten 
Einwohner, mit Gold, Silber und koſtbaren Gewändern die Gnade des Sie- 
gers zu erfaufen. Als aber der Hof von Ravenna Alarichs Friedensanträge 
hochmuͤthig zuruͤckwies, erfchien der Gothenfürft wiederholt vor den Mauern 
der einft weltbeherrfchenden Stadt, erflürmte fie endlich bei nächtlicher Weile 
und geftattete feinem Heer und den zu ihm übergegangenen Schaaren von 
Sclaven eine dreitägige Plünderung. Doch ließen fie den hriftlichen Kirchen 
ihren reichen Schmud und goldenen Gefäße. Bald darauf flarb der Held in 
des Lebens Blüthe in Unteritalien. Sein Sarg und feine Schäge wurden, 
der Sage nach, in dem abgeleiteten Fluͤßchen Bufento in die Erde geſenkt 
und dann alle bei der Arbeit verroendeten Gefangenen getöbtet, bamit Nie: 
mand erfahre, wo der große König begraben fei und roͤmiſche Habfucht die 
Ruhe feiner Gebeine nicht flöre. Sein Schwager Athaulf (Adolf) ſchloß 
mit Honorius, deffen edle Schweſter Placidia ihm vermählt ward, einen 
Vertrag, worin der Abzug der Gothen nach dem von fremden Kriegäfchaaren 
verheerten und von ungetreuen Statthaltern und Feldherren von wilder Ems 
poͤrung heimgefuchten Gallien bedungen war. Hier gründete Athaulf und 
nad) deffen Ermordung auf einem Feldzuge in Barcelona fein Nachfolger 
Ballia das weftgothifche Reich, das anfangs von der Garonne bis zum 
Ebro fich erfiredte und Toloſa (ouloufe) zur Hauptftabt hatte, bald 
aber, nach dem Abzug der Bandalen und Alanen nach Nordafrika, allmähs 
lich auch die übrigen Provinzen von Spanien umfaßte, wogegen der ſuͤd⸗ 
galliſche Landſtrich mit der Zeit den Franken zufiel. — Placidia Fehrte an 
den Hof nah Ravenna zuruͤck und bewirkte nach Honorius’ Tod mit by- 
zantinifcher Hülfe die Erhebung ihres feigen und verweichlichten Sohnes aus 
zweiter Ehe Balentinians (III.) zum Imperator des Abendlanded, über 
den fie dann bis an ihren Tod einflußreich herrſchte. 
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Damit waren die Wanderungen der Weftgothen vollendet. „Nachdem fie 
faft ein halbes Jahrhundert hindurdy der Schreden des oft« und weſtroͤmiſchen 
Reiches geweſen, beide an den Rand des Untergangs gebracht, und fie auf ihren 
Zügen Griechenland, Jtalien, Gallien und Spanien bucchwandert hatten, ruhten 
fie an den Ufern der Garonne, friedlich lebend mit roͤmiſchen Bürgern, deren Bil⸗ 
dung und Künfte fie fi bald eben fo ſchnell aneigneten, als fie die Provinzen 
durchzogen hatten. Georbnetes Staatsleben, das vor roher Willkür ſchuͤtzt, Acker⸗ 
bau, ber an den heimifchen Boden feffelt und vor Hungersnoth fihert, Gewerbe 
und Künfte, die das Leben bequem und angenehm machen, Iernten fie nun Eennen 
und fchägen, und machten darin ſolche Fortſchritte, daß fie bald den Römern nicht 
nur den Vorzug ber Tapferkeit, fondern auch den ber Bildung entriffen.“ — 
Durch die Einfälle feindlicher Heere hatte bei der Ohnmacht der römifhen Vers 
maltung und der Unmöglichkeit der Abhülfe die Verwirrung im aquitanifchen 
Gallien bereits eine Höhe erreicht, daß die Einrichtungen, welche die Weftgothen 
bei ihrer gemaltfamen Befignahme trafen, ben Eingebornen doch noch lieber wa- 
en, als der Drud der Tribute, dem fie bisher unterlagen. 

$. 242. Der Zug der Vandalen nach Afrika unter Geiſerichs Fühe am. 
zung geſchah in Zolge eines Buͤndniſſes mit dem dortigen roͤmiſchen State, uni 
halter Bonifacius. Diefer war naͤmlich nad) der Thronbefteigung Balen- FR 
tinians III. von feinem Erbfeinde Aetins, des Kaiferd Feldherrn und ein 
flußreichem Minifter, aus Neid und Tuͤcke zur Empdrung gereizt worden, 
und hatte, um ſich zu flärfen, die Hülfe der Vandalen angerufen, unter dem 
Berfprechen, ihnen ben dritten heil vom Grund und Boden zu überlaffen. 
Zwar bereute er bei der Ankunft der Bandalen feine rafche That und ftelte 
fi) ihnen mit Heereömacht entgegen. Aber die kampfgeuͤbten Germanen 
unterftügt von den gebrüdten Eingebornen und ben häretifchen Donatiften 
($. 232.), bewältigten den Widerftand und trogten dem Hofe von Ravenna 
Nordafrika ab, wo fie dad vandalifche Reich mit der Hauptftadt Kar⸗ 
thago gründeten, Sicilien, Sardinien und die Balearen eroberten und ſich 
durch Freibeuterei allen Infeln und Küftenländern furchtbar machten. Eine 
ſchwere Zuchtruthe für das entnerote Roͤmerreich übten die Vandalen ftrenge 
Rache und Vergeltung für die alten an Karthago begangenen Miffethaten. 
Endlich von den Römern und Weftgothen mit Krieg bedroht, bewog Geiſe⸗ 
rich die Hunnen zum Angriff auf dad weftrömifche Reid. 

Die Provinz Afrika, blühend durch Handel, Induftrie und Wohlftand und ausge⸗ 
zeichnet durch Bildung und Literatur, kam fowohl durch die Religiongverfolgungen, welche 
unter der Römerherrfchaft gegen bie fanatiſche Sekte der Donatiften, deren glühendfte 
Eiferer Sircumcellionen hießen, verhängt wurden, als durch die entfeglichen Gräuel, 
womit bie wilden, raubgierigen Vandalen das unglücliche Land heimfuchten , in einen Zu⸗ 
ftand gänglicher Verwilderung und Gefeglofigkeit. Die blühenden Städte ſanken in Trüm⸗ 
mer, die Paläfte und die reihen, geſchmackvollen Wohnhäufer wurden ausgeplündert und 
dann niedergebrannt, die Kirchen beraubt, die Geiftlichen ermordet, die Einwohner aller 
Schmach und aller Mißhandlung preisgegeben. Unter der Herrſchaft Geiſer ich s, eines 
Mannes, „der die Wilbpeit und Raubfucht eines Barbaren mit der Arglift und Rachgier 
eines Epanierd und mit der Unbarmherzigkeit eines afritanifchen Tyrannen verband,” vers 
ſchwand in Kurzem jede Spur römifcher Cultur in Afeila, Bei der Belagerung von 


4. 
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Hippo (i. Bona) ſtarb 430 der geiftvolle Auguftinus ($. 235.), Biſchof biefer Stadt. 
Kurz vor feinem Ende hatte er eine Verföhnung zwifchen ber Kaiſerin Placidia und 
Bonifacius bewirkt, ohne jeboch das ſchwere Geſchick der Provinz Afrika mildern zu 
konnen. Beſiegt flüchtete ſich Bonifacius nad) Ravenna, wo man ihn gnäbig aufnahm. 
Aber von Aetius mit Hülfe der Hunnen befriegt, empfing ex bald nachher die Todeswunde. 


4. Attila, der Huuuenkönig (450). 


8.243. Um die Mitte des 5. Jahrhunderts verließ Attila, die Gode⸗ 
giefel (Gottes Geißel) genannt, feine hölzerne Refidenz an ber Theiß, wo 
er ber Schreden ber (tributpflichtigen) Oft-Römer geweſen, um dad weſt ⸗ 
rbmifche Reich (von dem er als Verlobter der Kaifertochter Honoria, Ba= 
Ientinians Schwefter, die Hälfte zur Mitgift anſprach) mit der Schärfe des 
Schwerts zu erobern. Mehr denn eine halbe Million rauher Krieger, theils 
unterjochte oder verbündete und zum Heerbann gezwungene Germanen, zogen 
verheerend über Defterreich (Noricum), Bayern (Vindelicien), Allemannien 
an den Rhein, allwo fie dad burgundifche Reich und das Königshaus in 
Worms vernihteten (Nibelungenlied). Wohin der Huf von Attila’s 
Dferd trat, heißt ed in einem alten Volksſpruch, da wuchs Fein Gras mehr. 
Sie zerftörten die romifchen Städte am Rhein und in Gallien (Metz, Trier 
u. a.) und trugen Mord, Raub und Verwüftung bis an die Loire, wo fie 
bereitö Orleans (Genabum) belagerten. Da gelang es dem tapfern Aëtius, 
der in der Noth einen Bund mit den germanifchen Voͤlkern in Gallien und 
Spanien geſchloſſen, an der Spige eined aus Römern, Burgunbdern, 
Weſtgothen, Franken u. a. beſtehenden mächtigen Kriegsheers durch die 
mörberifche Völferfchlacht in der breiten catalaunifchen Ebene (Cha- 
lons an der Marne) dem erobernden Siegeölauf Attila’3 ein Ziel zu fegen. 
162,000 Leihen (darunter der heldenmuͤthige Weftgothenfönig Theodorich) 
deckten dad Schlachtfeld und der lang erhaltene Volksglaube, daß die Geifter 
der Erſchlagenen, unverfühnt durch den Tod, noch drei Tage lang in den 
Lüften fortgefämpft, zeugt von der Erbitterung und Kampfwuth der rauhen 
Kriegsſchaaren. Hinter feiner Wagenburg frogte der Hunne den anftürmen- 
den Feinden und Fehrte dann, durdy den Abzug der Weftgothen unter dem 
flolzen Königsfohn Thorismund von feinen heftigften Gegnern befreit, nach 


. Ungarn (Pannonien) zurüd, um im folgenden Jahr durch die unbewachten 


Paͤſſe der julifchen Alpen in Oberitalien einzubrechen. Der Zerftörung von 
Aquileja (die Veranlaffung zur Gründung Venedigs auf den Zelfen: 
und Sandinfeln der Lagunen wurde) folgte die Erftürmung von Mailand, 
Pavia, Verona, Padua und anderer Städte und die Verwuͤſtung der 
Fluren Oberitaliend; und ſchon rüdte Attila auf Rom los, ald es den Bit 
ten des römifchen Biſchofs Leo I. gelang, ihn zu einem Friedensſchluß mit 
Valentinian und zum Rüdzug zu bewegen. Attila's plögliher Tod (duch 
einen Blutfturz oder durch die Rachethat feiner burgundifchen Braut herbeis 
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geführt) hemmte bie Entwicelung des Hunnenreichs. Nach fehweren Kaͤm⸗ 
pfen, in welchen Attila's ältefter Sohn Ella erfhlagen warb, erlangten 
die DOftgothen, Langobarden, Gepiden u. a. Unabhängigkeit und 
Wohnſitze an den Ufern der Donau und in den weiten Ebenen ber Theiß, 
indeß bie Trümmer der nomadifchen Hunnen fi) in ben weidenreichen 
Steppen Sübrußlands verloren. 


Attila und fein Bruder Bleda erlangten durch bie Unterbräcdung und Ermorbung 
der gahlseihen Hunnifhen Gtammhäupter bie Herrfchaft über alle Horben bes wilden 
Räubervolts. Bald erlag auch Bleda den Nachftellungen feines herrſchſüchtigen Wrubers, 
worauf biefer viele germaniſche Stämme zur Unterwerfung und Heeresfolge zwang und 
den Oftrömern einen ſchweren Tribut auflegte. Zugleich begünftigte er die Niederlaſſung 
eioilifirter Römer und Griechen in feinem Reiche. Durch diefe „erhielten bie Hunnen alle 
Arten von Luxus und Bequemlichkeiten gebilbeter Völker, und das Leben biefer Barbaren 
zeigt uns daher eine ſonderbare Mifchung von aſiatiſcher Sitte und Rohheit mit griechiſch⸗ 
zömifchen Genäffen und Einrichtungen. Attila's Hoflager war mit dem gangen Lurus der 
‚Höfe von Gonftantinopel und Ravenna ausgeftattet. Beine Generale, feine Hofbeamten 
unb feine zahireichen Weiber hatten Teppiche, Bäder und Pradhtgemächer; fie fpeiften beim 
j feftlichen Male von filbernen Schüſſeln, hatten griechiſche Küche und ſchmückten ſich und 
j ihre Pferde mit den verfchiebenartigften Koftbarkeiten, Nur der König blieb der alten 

Sitte getreu; ex aß und trank aus hölzernen Schalen, feine Nahrung und Kleidung war 
die eine® mongoliſchen Hirten, Attila geigte Überhaupt neben bee Witdheit und Roppeit 
eines hunniſchen Eroberers große Regenteneigenfchaften und eine Feſtigkeit, Cinſicht und 
Ueberlegenheit, welche Jedem, ber ihm gegenüberftand, und fogar ganzen Völkern bas Ges 
fühl der Scheu und Abhängigkeit einflößte.” Wie bei Alarich ehrten die Krieger ihren Kö— 
nig durch eine großartige Leihenfeier, wobei fie Lieder zum Preife des Helden fangen 
und die Gclaven, die bad Grab bereitet, töbteten, damit feine Ruheftätte mit den koſtbaren 
&Särgen und ben reihen Schägen nicht geftört würde. — Nach neuern Forſchungen find 
die Bulgaren bie Abkömmlinge der nach dem ſchwarzen und aſowſchen Meere zurück⸗ 
gervorfenen Hunnen. 


5. Untergang des weitrömifchen Neichs. 


$. 244. Raſch ging nunmehr die römifche Herrſchaft ihrem Ende zu. 
Balentinian tödtete mit eigener Hand ben tapfern Aetius, die letzte Säule 
des Reihe, aus Furcht vor der Größe bed Mannes und aus Aerger über 
feinen Freimuth. Aber bald darauf verlor der feigherzigeWollüftling felbft dad 
Leben durch Petronius Marimus, deſſen Häusliche Ehre er gefchändet. Pe- 
tronius, zu Balentinians Nachfolger erhoben, ftrebte nach der Hand der Fair 
ferlihen Wittwe, was dieſe bewog, die Bandalen zum Werkzeug ihrer 
Rache gegen den Mörder ihres Gemahls herbeizurufen. Geiferich Tandete in 
Oſtia, eroberte Rom (mobei Petronius im Getümmel den Tod fand) und _ 
verhängte eine vierzehntägige Plünderung über bie Stadt, deren Kunftwerke 
theils geraubt, theils unbarmherzig verftümmelt wurden (Bandalismus). 
Auch Capua, Nola und andere Städte fühlten „Karthago’8 Nemeſis.“ Ber 
laden mit Beute, Schägen und Gefangenen (darunter die Kaiferin und ihre 
beiden Töchter) kehrten die Vandalen nach Afrika's Küfte in ihre glanzgefüllte 
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Hauptſtadt zurüd und überließen den ohnmaͤchtigen Thron dem Zufall. Da 
gewann der Sueve Rieimer, ein tapferer, ſchlauer, aber blutbefledter Mann, 

Bu ſolchen Einfluß, daß er bis zu feinem Tode (472) wiltürlid über Thron 
46. und Reich verfügte, ohne ſich felbft mit dem kaiſerlichen Purpur zu befleiden. 
ET Kräftige und felbftändige Fürften, wie Avitus und Majorian, mußten 
Fr} Schwaͤchlingen weihen (Libins Severus), damit Ricimer nah Laune 
ſchalten könne, während die feeräuberifchen Bandalen mit ihren verwegenen 
Raubzügen alle Infeln und Küften von Spanien bis Kleinafien heimfuchten. 

And Da vereinigten ſich zuletzt unter ber Regierung deö Anthemius, eines Ver⸗ 
467-472. wandten des byzantinifchen Kaiferhaufes, die Oft« und Weft-Römer zu einem 
Rachezug. Aber bie mit den ungeheuerften Koften ausgerüftete Flotte ging 

theild durch Verrath und Zehlgriffe der Anführer, theild durch die Gewandt- 

472. heit Geiſerichs, unfern von Karthago zu Grunde. Anthemius ftarb durch 
Mörderhand und 40 Tage fpäter flürzte eine verheerende Seuche auch den 
gewaltthätigen Ricimer und feinen zum Kaifer erhobenen Günftling Oly« 
brius ind Grab. Drei Jahre nady Ricimerd Tod (während welcher Zeit 

mut Glycerius und Julius Nepos den Kaifertitel führten) ſchmuͤckte der ehr⸗ 
— geizige Feldherr Dreftes feinen Sohn Romulus Auguſtulus mit der 
475-476. zuhm» und machtlofen Krone. Als aber die von den germanifchen Kriegd- 
ſchaaren begehrte Abtretung des dritten Theils vom italifhen Grund und 
Boden nicht gewährt wurde, ließ der kuͤhne Heruler Odoaker den gefange- 

nen Oreſtes tödten, wied dem harmlofen Kaifer einen Wohnfig in Campanien 

und einen Önadengehalt an und machte, indem er fi nad) dem Wunſche 

der germanifhen Truppen den Titel eines Königs von Italien beilegte, 

40, bem weſt-roͤmiſchen Reich ein Ende, Zehn Jahre fpäter erlag der letzte 
486. rdmiſche Statthalter in Gallien (Syagrius zu Soiffons) dem Schwert 
des Frankenfuͤhrers Clovis (Chlodwig), worauf in Europa ein neuer 

dur ChriftenthHum und Germanenthum begründeter Zuſtand eintrat. 


* ©. Thendorich der Oſtgothe (e. 500). 

8.245. Zwölf Jahre hatte Odoaker ald römifcher Patricius und deut⸗ 
ſcher Heerfönig nicht ohne Ruhm geherrſcht, ald mit Einwilligung des by⸗ 
zantinifchen Kaiferd, Theodorih, König der Oftgothen, aus Panno— 
nien und Möfien gen Italien aufbrah. 200,000 ftreitbare Männer mit 
Weib und Kind und ſaͤmmtlicher Habe folgten ihm. Diefer Macht vermochte 

489. Odoaker nicht zu widerftehen. Bei Verona von Theodorich (daher „Dietrich 
von Bern“) befiegt, barg er ſich hinter die Mauern von Ravenna, das er 
erſt nach dreijähriger tapferer Vertheibigung unter ehrenvollen Bedingungen 

492, übergab. Aber nicht lange nachher erfchlugen ihn die Gothen bei einem laͤr⸗ 
menden Gelage. Bon Ravenna aus beherrfchte nun fortan Theodorich ald 
König von Italien weile und gerecht dad ofgothifche Reich, das von 
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der Suͤdſpitze Siciliend bis an die dſtreichiſche Donau reichte und Illyrien 
im Often'und die Provence im Weften umfaßte. Voll Ehrfurcht für das 
altrömifche Staatöwefen und die faiferliche Majeftät achtete er die alten Ges 
fege und Einrichtungen, beichränkte aber die römifchen Bewohner ded Landes 
aufGewerbe, Handel und Aderbau, die durch ihn wieder fröhlich aufblühten, 
indeß er den Gothen ausſchließlich die Führung der Waffen und der Kriege 
zuwies und ihnen dafür ein (fleuerpflichtiges) Drittheil vom Grund und 
Boden verlieh. Selbſt Bildung und Gelehrfamkeit erfreuten fich feines 
Schutzes, ob er gleich feinen Gothen diefelbe vorenthielt; und kenntnißreiche 
Römer, wie der Gefchichtfchreiber Caſſiodorus, gelangten durch ihn zu 
den höchften Staatsämtern. In Konftantinopel, wo er in feiner Jugend meh» 
rere Jahre als Geißel verlebte, hatte er Civilifation und ein geordnetes bürs 
gerliches Staatöwefen kennen und lieben gelernt. Er ließ aus dem römifchen 
Rechte ein für die Gothen wie für die alten Einwohner gültiges Geſetzbuch 
anfertigen und wandte ber Rechtöpflege große Sorgfalt zu. Im religidfen 
Dingen war er dulbfam. Die denfwürdigen Worte, die Gaffiodor von Theo⸗ 
dorich anführt, bezeichnen am beften fein politiſches Streben: „Mögen andere 
Könige durch Schlachten die Beute oder den Untergang eroberter Städte zu 
gewinnen fuchen, unfer Vorſatz ift, mit Gottes Hülfe alfo zu fiegen, daß bie 
Unterthanen ſich beflagen mögen, unfere Herrfchaft zu fpät erlangt zu haben.“ 
Nach Außen war Theodorichd Anfehen fo groß, daß hadernde Könige ihre 
Streitigkeiten vor feinen Richterftuhl brachten und alle Völker des Abende 
landes ihm ihre Ehrfurcht bezeigten. Erſt kurz vor feinem Ende führte ihn 
Mißtrauen wegen hocyverrätherifcher Verbindung einiger vornehmen Römer 
mit dem byzantinifchen Hofe gegen bie arianifchen Gothen, zur. Härte, fo daß 
er, erzürnt über den römifchen Undank und bie italienifche Falfchheit, den 
durch feine philofophifhen Schriften berühmten Senator Boethius und 
deffen Schwiegervater Symmachus hinrichten ließ. Die von Boöthius 
im Kerker verfaßte Schrift, Tröftung der Philofopbie, gewährte vielen 
empfänglichen Gemüthern Erhebung und Beruhigung und machte um fo 
groͤßere Wirkung, ald er Durch den Neid der Hofleute und durch Theodorichs 
Argwohn ploͤtzlich von der Höhe menfchlicher und irdifcher Gluͤckſeligkeit in 
den Abgrund des Ungluͤcks hinabgeftürzt wurde, 

Theodorichs Streben, die alte Gultur, Ginsichtungen und Kechtspflege mit bem 
gothiſch⸗germaniſchen Wefen zu verbinden, raubte dem gothiſchen Reich die Kraft und 
Dauer, bie andere germanifche Staaten durch rücfichtslofe Härte, Graufamkeit und bar⸗ 
barifche Zerſtörungswuth ber Eroberer erlangt haben. Durch bie Theilnahme der Oſt⸗ 
gothen an der morſchen Gioilifation der hinfterbenden Römerwelt und durch bie Verbin⸗ 
dung eines rohen, Träftigen Kriegervolks mit ber erfchlafften und verweichlichten Bevöl⸗ 
kerung eines abgelebten Gulturftaats wurben die erftern in den „unvermelblichen Untergang 
der feitherigen Staatsmafchine* verwidelt, und bei ben Iegtern ber „Zobestampf" und die 
Leiden eines unhaltbaren Geſchlechts verlängert. Theodorich ließ bie von ben römiſchen 
Kaifern begründete Regierungsmeife mit den meiften Aemtern, mit ben Titeln und 
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Rangorbnungen beſtehen und übertsug bie Leitung ber Werwaltungsgefcäfte ausſchließlich 
den Gingebornen, bie an Bildung und Gefhäftserfahrung den kriegeriſchen Gothen weit 
Überlegen waren. Die Gothen bildeten eine Art Kriegerkafte, die mit der alten Bevölke— 
zung ſich nie gu einem wahren Ganzen vereinigte. „Rur felten wurden Ehen zwiſchen ihnen 
geſchloſſen und in allen inneren und wefentlichen Beziehungen blieben fie geſchieden: durch 
Sprache, Sitte, nationale Rechtögewohnpeiten, am meiften aber durch die Religion.” — 
&n diefem Zwieſpalt ging daß oftgothifche Reich in Italien zu Grunde. „Weil Theodorich 
es nicht wagte, bie morfche Hülle des Kaiſerſtaats zu zertrümmern, oder nicht vermochte, 
die römische Bildung zu bewältigen, fo blieb ber innere Gegenfag gefährlich beftchen, um 
fich wieder aufguthun und auszulämpfen, wenn feine überlegene Gewalt ihn mehr feffelte 
und ein Angriff von Außen, von römifcher Seite Her, ihn aufs Neue entzündete. — Hin— 
ſichtlich der Rechtspflege erließ Theodorich, der die ganze Faiferlihe Mahtfälle 
befaß, folgende maßgebende Verordnung: „In Betracht, daß bie Sothen mit Gottes Hälfe 
unter euch vermiſcht wohnen, haben wir für notwendig erachtet, auf daß keine Unordnung, 
wie zu geſchehen pflegt, zwiſchen den Nachbarn entſtehe, einen erprobten Mann ald Graf 
zu euch zu ficken, um mit Berädfichtigung unferer Verordnungen den Streit zwiſchen 
zwei Gothen zu entfcheiben: wenn aber eine Streitſache zwifchen einem Gothen 
und einem Römer entftehen follte, fo wirb er einen rechtskundigen Römer hinzuziehen 
und ben Prozeß auf billige Weife Schlichten. Zwiſchen zwei Römern aber mögen Römer 
erkennen, bie wir ald Richter in die Provinzen fchicten, auf daß einem Jeden fein Recht ges 
wahrt werde und bei ber Verſchiedenheit der Richter doch Eine Gerechtigkeit alle umfaſſe.“ — 
Unter Theodorichs friedlicher Regierung hob ſich Italien wieber zu blühenden Wohiſtand: 
„bie Sertheilung der großen Landgäter in Eleine Freilooſe, welche fortan auch ber Gothe 
allmäptid, feinerfeits mit Luſt beftellte, hob den tiefgefunkenen Zeldbau; Gleichheit des 
Maaßes, Gewichtes und der Münze, treffliche Straßen, von keinem Gefindel beunruhigt, 
Flüſſe und Kanäle belebten den innern Verkehr; mäßige Zölle und Liebreiche Aufnahme 
der Fremden ben äußern meift auf Griechenland gerichteten Handel.” — Caffioborus 
iſt für die chriſtliche Bildung des Mittelalters von ber größten Wichtigkeit. Er gründete 
in feinem Alter ein Klofter in Galabrien, „welches Iebensmübe Männer zum Genuffe eines 
zuhigen Lebens und zur Beſchäftigung mit geiſtlichen Dingen und mit näglichen Arbeiten 
aufnehmen, zugleich aber auch das Mufter einer geiftlihen Schule werben follte.” Zu dem 
Ende gab er in einigen Werken Anweifung, wie die Klofterbewohner „bie dürftige allges 
meine Bildung jener Beit oder bie Pflege gewiffer Theile der antiken Wiſſenſchaft mit einem 
"  ascetifcpen ober beſchaulichen Leben und mit nüglichen körperlichen Arbeiten verbinden könn⸗ 
ten,“ und empfahl dazu neben dem Schulunterricht namentlich Buͤcherabſchreiben 
und Landwirthſchaft, Viehzucht und Opfteultur. Diefe Borfchriften blieben nicht ohne 
Einfluß auf die Möndje ber folgenden Jahrhunderte und bewirkten, baf bie Klöfter in 
manchen Gegenden an bie Stelle der untergegangenen Zehranftalten für Rhetorik, Philos 
ſophie und dtechtswiſſenſchaft traten und daß fomit die Refte alter Cultur an bie chrift« 
lichen Inftitute gefnüpft wurden. Auch die von Gaffiodor nach dem Vorgange eines heid⸗ 
niſchen Grammatiters empfohlene Eintheilung aller nöthigen Schulwiſſenſchaften in das 
fogenannte Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik für die untern Klaffen) und 
Duabrivium (Arithmetik, Mufit, Geometrie, Aſtronomie für bie höhern Klaffen), oder 
in bie fieben freien Künfte, blieb durdy bad ganze Mittelalter herrſchend. Won ven 
übrigen Werten des Gaffiodor find feine Briefe für bie Geſchichte feiner Zeit, feine @pros 
nit und feine Kirchengeſchich te als Mufter der mönchiſchen Geſchichtſchreibung der 
Folgezeit von Wichtigkeit. — Boethius ift der legte Stern der römijchen Literatur. eine 
obenerwähnte Troftfchrift if in ber Korm eines Zwiegefpräch6 abgefaßt, welches der 
eingelerkerte Boethius mit der ald Perfon erfcheinenden Philofophie Hält. Die Sprache 
befteht abwechfelnd aus rhetorifcher,, oft poetiicher Profa und aus Werfen. Es ift darin 
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„jede Spur bes Ghriftlichen vermieben und nur von bemjenigen Troſte bie Rebe, ben bie 
wiſſenſchaftliche Philoſophie unabhängig von aller Religion dem Menfchen gewährt ;“ ber 
„VBerfafler erwedt ben Gedanken an die Menfchenwürbe und Geelengröße, die fid im Uns 
glüd offenbaren und beiebt dieſen Gedanken durch das Beiſpiel einiger großen Römer der 
Borzeit.“ — „Gr ruft dem Leidenden die Erinnerung an das erworbene Werbienft zuräd, 
er macht ihn auf bie Hand ber Vorſehung, auf den Gang irdiſcher Dinge und auf den vers 
ſchiedenartigen Werth menſchlicher Güter aufmerkſam; er redet vom Biel und Zweck des 
Dafeins, vom wahren Glück des Denfchen, von ber Nichtigkeit der äußern Güter und bed 
Glücks, von dem Unterfchied zwiſchen Schein und Wahrheit, zwiſchen ber äußern finnlichen 
Welt und dem unfichtbaren Reiche des Geiftes;” er beweift, daß Tugend und Lafter ihren 
Bohn und ihre Strafe in fich tragen und ſchließt mit der Begründung „des Verhältniffes der 
menschlichen Willensfreiheit zu ber göttlichen Weisheit und ihren ewigen Rathſchlüſſen. — 
„Boethius hat, ald die alte Gultur vernichtet wurde , für das neue Geflecht den Samen 
einer wahrhaft fhönen und edeln Schwärmerei ausgefäet, durch welche fpäter Barbarei und 
Banatismus gemilbert wurden; er hat in den rohen Zeiten des Mittelalter Taufenden von 
Leidenden der Weisheit Troſt ins Herz gegoffen und, wenn harte Gewalthaber fie wie ihn 
mit graufamem Tod vertilgten, ihnen ben Himmel offen gezeigt, den jeder Edle in fich trägt; 
er allein hat die Unglüdlichen in ben öden Gteppen rauher Wirklichkeit auf das Sand der 
Möglichkeit hingewieſen und ihnen da, wo die Selbſtſucht der Halbbarbaren eine furcht⸗ 
bare Wüſte ſchuf, ewig grünende Auen der Hoffnung und ber Liebe bereitet.” — Boethius 
iſt noch ferner wichtig: 1) weil er über die erwähnten ſieben freien Künſte Lehrbücher vers 
faßt Hat, bie im Mittelalter die Grundlage des Schulunterrichts bildeten. 2) Durch feine 
Ueberfegung vieler Schriften des Ariſtoteles ins Sateinifche. 3) Durch die Wirkſamkeit, bie 
ſowohl biefe Ueberfegungen als feine theologiſchen Schriften über die Dreieintgkeit und 
über bie Raturen in Chrifto auf bie chriſtliche Religionswiffenfchaft gehabt, fo daß 
ex als der Schöpfer ber Scholaftik, oder ber im Mittelalter herrſchenden theologiſchen 
Philoſophie gelten Tann. — Die von dem Gothen Jornandes (Iorbanes) im 6. Jahr⸗ 
Hundert verfaßte Gefhichte der Gothen, hauptfäglicd nad) Gaffiodorus,, ift für bie 
Nachwelt dadurch wichtig, daß er einheimifche Sagen und Heldenlieder bei der Bears 
beitung der ätteften Geſchichte benugt zu haben ſcheint. 


7. Die Franfen. 


8.246. a) Chlodwig. An der Maas und Sambre wohnten ſchon 
feit einigen Menfchenaltern die falifhen Franken germanifcher Abkunft. 
Ihre älteften Könige werben Pharamund (d. h. Oberhaupt, Herzog) und 
Meroväus genannt. Als aber der flreitbare und verfchlagene Chlodwig 
zur Herrſchaft Fam, erweiterte er bie Grenzen des Gebiets durch Eroberung 
bes legten Reſtes des Roͤmerreichs an der Seine und Loire und ließ den 
wadern Statthalter Syagrius, der ihm von den Oftgothen ausgeliefert wurde, 
enthaupten ($. 244). Dann zog er (mit ben flammverwandten ripuaris 
Then Ftanken am Niederrhein verbunden) gegen die Allemannen, die 
ſich auf beiden Seiten des Rheins ausgedehnt hatten, brachte ihnen in ber 
blutigen Schlacht bei Zülpich (zwiſchen Bonn und Yachen oder nach an⸗ 
bern Angaben bei You), eine entfcheidende Niederlage bei und unterwarffich 
ihr Gebiet am Rhein und an ber Mofel, und von der Lahn über die Main« 
gegenben bis zum Nedar, In der Hitze des Kampfes gelobte Chlodwig, 
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wenn der ſchwankende Sieg ſich zu feinen Gunften entfcheide, ben Glauben 
feiner chriſtlichen Gemahlin (Clotilde, einer burgundifchen Königstochter) an- 
zunehmen; und noch in bemfelben Jahr empfing er mit 3000 Edeln feines 
Sefolges durch den Biſchof Remigius in Rheims die Taufe nach atha- 
nafianifhem Bekenntniß. Aber in feinem verwilderten Herzen ſchuf das 
Chriſtenthum Feine Regungen der Milde. Ex blieb feiner aus roher Kraft, 
liſtiger Verſtellung und barbarifcher Härte zufammengefehten Natur treu. 
. Nachdem er das Frankenreich nach Often, durch Bewältigung und Binds 
barmachung ber in Zwietracht und blutigen Familienhaber zerfallenen Bur- 
gunder, bis an bie Rhone, nad Süden, durch Beſiegung der Werft: 
gothen (bei Bougle unweit Poitiers), bis an die Garonne auöge 
dehnt hatte, fuchte er durch graufame Ermordung aller fränfifchen Stamins 
bäupter die Herrfchaft über das ganze Reich ſich und feinen Nachkommen zu 
fihern. Wegen feines Eifers für die Verbreitung ber Fatholifchen Kirchenlehre 
unter ben arianifchen Germanen wurde er von ber Geiftlichkeit als „aller 
Hriftlihfter König und zweiter Conftantin gepriefen. Aus diefer Zeit 
mögen bie größtentheild auf Gewohnheitörecht beruhenden ſaliſchen Ge- 
feße herrühren. ($. 343. 3. B.) Doch behielt dad Frankenreich in Gallien 
ſowohl in den Rechtöbeftimmungen ald in allen ftaatlichen und Eirchlichen 
Einrichtungen dad Meifte aus der Römerzeit bei. Die „blondgelodten" fraͤn⸗ 
tifchen Heerkönige traten an die Stelle der römifchen Imperatoren und Statte 
halter, und in Verwaltung, Steuertvefen, Gerichtöverfahren, kurz im ganzen 
Öffentlichen Leben blieben die alten Ordnungen, Gewohnheiten-und Formen 
beftehen. Romanen von alter Bildung umgaben den neuen Hof, leiteten die 
Hof: und Staatöhaushaltung und befleideten die erfien Aemter, Daher ger 
‚ wann auc) in dem fräntifchen Gallien das romanifche Wefen in allen feinen 
Aeußerungen bald die Oberhand, zumal der Sinn der germanifchen Franken 
vorzugsweiſe dem Kriege zugekehrt blieb. 


Schon im dritten Jahrhundert war nach Gallien, welches mit Romin der innigften 
Verbindung ftand, das Chriſtenthum durch römiſche Soldaten gebracht worden, mag auch 
bie Gage von bee thebanifchen Legion, bie unter Mariminian gegen bie Bagauden 
($. 227.) fechtend, um ihres chriſtlichen Glaubens wien nebft ihrem Feldherrn Mauris 
tius ben Märtyrertod geftorben, nur eine heilige Legende fein. Im vierten Jahrh. nahm 
die Zahl der Bekenner unter dem empfaͤnglichen Volke der romaniſchen Gallier bedeutend 
zu. „Man hat e& fich bort zur Ehre gerechnet, daß das Haus der römiſchen Imperatoren, 
welches in dem Gegenfag der Religionen bie Entfcheibung zu Gunften des Chriſtenthums 
gegeben hat, in Gallien feinen vornehmften Gig hatte; eben da, fagt man, hat Gonftantin 
daß Beiden des Chriſtenthums an das Labarum geheftet. Doch bauertees dann noch einige 
Zeit, bis auch das Volk fich bekehrte. Erſt in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
erſchien der pannonifche Kriegemann, ber Heilige Martin, ber feine Perfon einfepend vor 
den Augen des Volkes bie Gegenftänbe feiner Anbetung umftürgte, bie koniſchen Denkmale 
und heiligen Bäume ber einheimifchen,, fo wie die Tempel und Bilbfäulen der römifchen 
Götter — denn beide ftanden und fielen jegt mit einander — und an ihrer Stelle chriſt⸗ 
liche Kirchen errichtete. Er fliftete das große Münfter in Tours, dem zahlreiche andere 
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monchiſche Infitutionen im Innern des Landes und auf den benachbarten Infeln folgten, 
Pflanzſchulen zugleich für theologifche Studien und für ben Kirchendienſt; Biſchöfe der 
Städte und Belehrer des Landes gingen aus ihnen hervor. — So vollfommen waren bie 
Gallier der römiſchen Welt einverleibt, dem Fortſchritt und Verfall ihrer Gultur, dem 
echſel ihrer Religion.” (Rante.) 

8.247; b) Die Merwinger. Der Frevelfinn bed Waters vererbte 
auf die vier Söhne, die fi) nach Chlodwigs Tod in dad merwingfche 
Srantenreich theilten, fo daß der Altefte das oftfränkifche Reich Auftrar 
fien mit der, Hauptſtadt Mes erhielt, die drei jüngern ſich in das weſt⸗ 
liche Reich Neuftrien und das dazu gehörige Burgundien theilten. 
Doch blieb die Nation verbunden und von Zeit zu Zeit wurde auch bie Mes 
gierung wieber in Einer Hand vereinigt. (So unter Lothar I. im 3. 558, 
und £othar II. 614.) — Auf der rechten Rheinfeite wurden Thüringen 
und Allemannien dem Frankenreiche beigefügt, an der Rhone und in den 
Alpen die Burgunder zur völligen Unterwerfung gebracht, aber im Genuß 
ihrer einheimifchen Gefege und Einrichtungen gelaſſen, endlich im 
Süden die fruchtbaren Länder zwiſchen Garonne und Pyrenaͤen (Aquitar 
nien) bezwungen. Viele blutige Fehden waren bereitd um den Beſitz dieſes 
ſchoͤnen Landes mit den alten Römerftädten Toulouſe, Narbonne, Carcaffonne 
u. %. zwifchen Römern und Weftgothen geführt worden, bis endlich der 
Beftgothentönig Amalrich, der im arianifchen Eifer feine fränkifche Gemah ⸗ 
lin mißhandelte, um fie zu feinem Glauben zu befehren, von deren Bruder, 
Childebert von Paris, befiegt und auf der Flucht durch die Lanze eines Fran⸗ 
Ten durchbohrt warb, worauf dad auögeplünderte Land ald Beute den Sie⸗ 
gern zufiel. — Das Merwingfche Königshaus bietet, gleich dem. frevelhaften 
Haufe der Atreiden ($. 12.) ein grauenvolled Bild menfchlicher Verwor⸗ 
fenheit dar. Bruder. und Verwandtenmord, blutige Bürgerkriege, Biel- 
weiberei und die Auöbrüche eines ungebändigten, leidenfchaftlichen Haſſes 
füllen die Jahrbücher feiner Geſchichte. Beſonders find die wilden durch 
Blutrache herbeigeführten Frevelthaten der Königöfrauen Brunhilde (in 
Auftrafien) und Fredegunde (in Neuftrien) [haudererregend. Diefe Gräuel 
zerftörten in Chlodwigs Gefchlecht zuletzt jede fittliche und Teibliche Kraft, fo 
daß nach Dagoberts Tod bie merwingifchen Regenten ald „faule Kb: 
nige* in der Gefchichte gezeichnet find, indeß der Verwalter der koͤniglichen 
Güter (Domänen), der Majordbomus (Hausmayer), allmählich alle Res 
gierungsgewalt nebft der Führung des Heerd an fich brachte. Der Beſuch 
der jährlichen Vollsverfammlungen (Märzfelder) auf einem mit vier Ochfen 
befpannten Wagen war endlich das einzige Gefchäft der ſchwachen Merwin- 
ger. Anfangs hatte jedes der drei Reiche einen eigenen Majorbomus, bis es 
dem tapfern und Eugen Pipin von Heriftall (aud dem Lüttich’fchen) gelang, 
(nad) dem Sieg bei Keftri an der Sommie) die Großhofmeifterwürbde von 
Neuftrien und Burgundien mit ber auftrafifchen zu verbinden und 
in feinem Haufe erblic zu machen. Fortan hatten feine als geruns⸗ der 
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Franken ausgezeichneten Nachkommen die Koͤnigsgewalt, während die 
Merwinger nur den Koͤnigs na men führten, bis Pipins Enkel auch diefen 
fi) beilegte. 

Brunhildens Ende war ſchreclich. Won einer Berfammlung ber Großen zum Tobe 
verurtheilt, wurbe fie auf Befehl Lothar, bes Sohnes der Frebegunde, an ben Schweif 
eines wilden Pferbes gebunden und zu Tode gefchleift (613): Lothard Sohn und Rache 
folger war Dagobert (} 638), ein fittenlofer Fürft, der aus Angft für das ‚Heil feiner 
Seele die Abtei St. Denis bereicherte und fie zur Begräbnißftätte der ftanzöſiſchen 
Könige beftimmte. Unter Dagobert und feinem Nachfolger begründete Pipin von Landen, 
Majordomus zu Mes, die Macht feines Haufes. Bein Bohn Brimoald folgte ihm im 
biefer Stelle; Pipins Enkel von feiner Tochter war Pipin von Heriftall, — Die Geſchichte 
diefer Zeit, namentlich wie fie von dem geiſtlichen Chronikſchreiber Gregor von Tours 
dargeſtellt ift, läßt einen fittlichen Zuftand erkennen, wo rauhe Kraft, wilde Leidenſchaft 
und finnliche Begierden ungebänbigt und ungemilbert walten. Neben einem lafterhaften 
Hof, wo Frevelthaten, Woluft, Weiberbosheit und Graufamkeit neben äußerer Frömmig⸗ 
keit, Aberglauben und Freigebigkeit gegen Geiftlichkeit und Kirche herrſchen, und der duch 
bie Unmittelbarkeit und Naivetät, womit er ſich dem einen und andern hingiebt, den von den 
geiftlihen Geſchichtſchreibern angeftellten Vergleich mit der israelitiſchen Konigsherrſchaft 
bes X. T. rechtfertigt, ſteht ein Klerus, der täglich an Macht und Reichthum, wie an 
Zahl zunimmt, unb bei dem fic zwei verſchiedene Richtungen fund geben ; bei ber weltlichen 
Geiſtlichkeit ein Streben nad) Mehrung des Reihthums, der Macht und der Genäffe und 
folglich ein Anfchließen an Hof und Adel, deren fromme Freigebigkeit Güter und Rechte 
mit vollen Händen fpenbete, und bei ber Kloftergeiftlichkeit (cegulären Klerus) 
Belehrungseifer, Ascetit und Entfagung, und innige Verbjndung mit dem gebrücten 
Volke, deffen Leiden und Freuden fie theilen. Durch Srinvung Höfer Inftitute in 
wilden, wenig bevölferten Gegenden (St. Morig in Wallis, Difentis in Graubündten, 
Maurmünfter im Elſaß, MänftertHal im Jura, die Gegend von Salzburg und das Thal 
des Fluſſes Agout in Languedoc) legten fie den Keim zur Cultivirung unwirthlicher ande 
ſchaften und zur Urbarmadjung verwilderter Diſtrikte. — Die von galliſchen und britiſchen 
Miffionaren um biefe Zeit unternommehen Heidenbekehrungen bei ben Briefen und Sachſen 
hatten noch wenig Erfolg. Merkwürbig ift bie Antwort des tapfern Frieſenführers Ratbod, 
der, als ihn bie Beifttichen verficherten, feine heidniſchen Vorfahren befänden ſich in ber 
‚Hölle, ſich der Taufhandlung, die eben an ihm vollzogen werben follte, mit den Worten 
entzog, er wolle Lieber zu diefen tapfern Männern in die Hölle fahren als getrennt ve von ihnen 
im Parabdiefe leben. 


s. Die Angelfachfen. 


$. 248. Um die Mitte des 5. Jahrhunderts verließen die roͤmiſchen 
Heere Britannien, das fie nicht länger zu behaupten vermochten. Die 
Einwohner, unter der Roͤmerherrſchaft der Waffen entwöhnt und daher zu 
ſchwach, dem Ungeflüm der wilden Picten und Scoten Ealedoniend 
zu wiberftehen, fuchten in König Vortigernd Tagen Hülfe bei ben germa- 
niſchen Volksſtaͤmmen der Nieberelbe, die damals ſchon als fühne Freibeuter 
auf leichten Ruderkaͤhnen befannt und gefürchtet waren. Die wanderſuͤch⸗ 


. tigen, abenteuerliebenden Sach ſen, Angeln, Juͤt en und andere Kuͤſten⸗ 


völfer folgten, unter Heng iſt und Horfa, dem Rufe, kehrten aber ihr 
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fiegreiches Schwert. bald von ben nördlichen Galeboniern wider die Briten 
felbft und eroberten, durch neue Ankommlinge verftärkt, nad) einem langen 
furchtbaren Vernichtungskriege Britannien, fortan England genannt. 
Die Barbarei des Heidenthums und germanifhe Einrichtungen verdrängten 
die chriſtlich⸗ romiſche Cultur, Gefeggebung und Sprache, die alten Roͤmer⸗ 
ſtaͤdte zerfielen oder verſchwanden, und ein Naturzuſtand, wo neben Krieg 
und Jagd nur Ackerbau und Viehzucht Pflege fanden, faßte allmaͤhlich feſte 
Wurzeln. Die celtiſchen Bewohner erlagen groͤßtentheils der Schaͤrfe des 
Schwerts: was ſich retten konnte fluͤchtete nach Gallien und mehrte die 
Zahl der britiſchen Anſiedler in Amorica (daher Bretagne). Nur in ben 
Gebirgägegenden von Wales und auf der Suͤd⸗Weſtkuͤſte, in Cornwal- 
lis, behaupteten bie celtifchen Bewohner ihre Unabhängigkeit, ihre Sprache 
und Lieder und ihre National-Eigenthümlichkeiten bid ind 13. Jahrhundert. 
"Das übrige England Fam nach einem Kampfe von mehr als 150 Jahren in 
den Befig der Angelfachfen, die daſelbſt fieben Eleine Königreiche (H ep⸗ 
tarchiez Kent, Suffer, Eſſer, Weller, Oftangeln, Mercien, Northumber- 

. Iand) gründeten. Diefe beftanden getrennt unter fleten Kämpfen, Baffen- 
thaten und Familienfehden bis ind 9. Jahrhundert, wo Egbert von Weiler 
die fieben Reiche vereirtigte und fih König von England nannte. Das 
germanifche Heidenthum wich ſchon im 7. Jahrhundert dem Chriftenthum, 
als von Papft Gregps dem Großen gefandt, der Benedictinermoͤnch Augufti- 
nus mit einer Schage Miffionaren in Kent anlangte, den König und feine 
Edlen zur Taufe führte und den Grund zum erzbifchbflichen Sige von Can« 
terbury legte. Unter dem Einfluffe koͤniglicher Frauen, die für die Lehre 
von dem leidenden und gekreuzigten Heiland mehr Empfänglichkeit zeigten, 
als die thatenfrohen Könige, erlangte das Chriſtenthum bald auch in ben 
übrigen Staaten der Heptarchie den Sieg. — In Irland, mo bie celtifche 
Beodlterung und dad Chriſtenthum durch die Angelfachfen nicht verbrängt 
wurden, hatte ber heil. Patrik fhon um die Mitte des 5. Jahrhunderts 
das Evangelium nach rbmifcher Auffaffung verfündigt und den Grund zu 
dem Klofter- und Moͤnchsweſen gelegt, das ſich auch bald in Schott: 
land an die Einfiedeleien der vor heibnifcher Verfolgung ſich bergenden Cul⸗ 
deer anlehnte. Won dem an nahm dad Kirchenweſen und bie Zahl der 
Geiſtlichen und Mönche in ben britifchen Infeln dergeftalt zu, daß der Staat 
in der Kirche aufzugehen drohte und viele Könige und Edelleute die Ruhe 
ihrer Seele entweder in der Stille einer Kloſterzelle oder auf fernen Pilger⸗ 
fahrten zu erwerben fuchten. 


Aus diefer Zeit rühren die Sagen von dem britifchen König Arthur, der, ein Ver⸗ 
fechter der altbritifchen Nationalität und chriſtlichen Gultur, in den Gebirgen von Wales 
den feindlichen Angelfachfen tapfern Widerſtand entgegengefegt haben foll, weshalb ihn bie 
fpätere romantische Porfie ald Vorbild aller Ritterlihkeit und Gründer des Ritterbuns 
des der Tafelrunde hinftellte und dadurch fein Leben vollends mit dem Gchleier der 
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Gage und Dichtung verhüllte. — Auch bie ſchottiſchen Heidenlieber, bie von einem blinden 
Helden und Sänger, Dffien, dem Sohne Fingals, herruͤhren follen, und weiche in 
ſchwermüthigen, fentimentalen Tönen die tapfeen Thaten und Kriegszüge und bie melandyos 
tifcen und ſchwaͤrmeriſchen @efühle dahingegangener Kämpfer beſingen, feheinen diefer 
Zeit anzugehören. Jahrhunderte lang mündlich fortgepflangt, mögen bie volksthümlichen 
eieder mannichfache Umgeftaltungen und Erweiterungen erfahren haben, bis fie geſammelt 
und (in gaelifger Mundart) brrausgegeben wurden; — 

Das ättefte angelfächfifche Gedicht ift das an heidniſchen Mythen reihe Beowulfss 
Lieb, ein aus mehreren einzelnen Gefängen zufammengefegtes Heldengedicht aus ber dänis 
ſchen Vorzeit. Es handelt von den Thaten, Fahrten und Abenteuern bes flarfen Königs= 
ſohns Beowulf, welcher mit ben rieſigen Geiftern der fumpfigen Dede kaͤmpft und ben Drachen 
erfchlägt , der bie goldenen Schäge bewacht, und giebt ein treues, anſchauliches Bild von 
dem Mitterleben ber norbifchen Edelinge bei fröhlichen @elagen, bei Waffenfpiel und Harz 
fenklang, wie von ber wilden rauhen Nordlandsnatur mit den eifigen Meeresküften. Auch 
„des Sängers Weitfahrt” ein poetifcher Reifebericht ift wegen ber Aufzählung vieler 
alter Boltsftämme ein wichtiges Gebicht für bie altnordifche Sagengeſchichte. — Die Angels 
fadjfen trugen ihre heimiſchen Einrichtungen auf das eroberte Land Über. Der freie Eigens 
thümer mit feiner Zamilie, feinen Hörigen und Knechten bildete ein Gefchledht oder Hibz 
mehrere Gefchlechter verbunden gaben eine Mark oder Gemeinde; durch die Bereinigung 
etlicher Marken entftand ber Bau oder Shire. Ein großer Theil des Bodens war Ge⸗ 
meindeland, namentlich das Weider und Walbland; das nach Loofen getheilte Ackerland 
gehörte den Edeln und Freibauern; das größte befaß der aus den ebeln Familien ges 
wählte König, dem auch noch außerdem ein Wehrgelb zulam. Nur die Freien waren 
waffenfähig; nur fie machten Gefege, fpradjen Recht und ftimmten in der Gemeinde; nacht 
der Waffen war das über die Schultern herabwallende Lange Haag, der Schmuck des freien 
Mannes. — Die urfprängliche Volksverſammlung (Boltm o t)onan ber alle Freien Theil 
nahmen , ging frühe durch Vertretung in eine Berfammlung der Wittigen ober Weifen 
Wittenagemot über. Diefe Berfammlung land dem König rathend zur Ceite; fie übers 
wachte das Volkörecht und vermehrte es durch neue Gefege; fie wählte den König aus dem 
regierenden Geſchlechte und durfte ihn zur Rechenfchaft ziehen über feine Handlungen; fie 
entfchieb über Krieg und Frieden und nur mit ihrer Einwilligung Tonnte der König bie 
bewaffnete Macht aufbieten und Steuern einfordern. Um den zahlceichen Feinden kräftigern 
Widerſtand leiften zu können, ftellten die angelfächfifchen Fürſten und Edlen einen oberſten 
Herefjer Bretwalda genannt, als Heerkönig auf und legten ihm eine ausgebehntere 
Macht bei. Die Hauptbefhäftigungen der Angelfaczfen in Friedenszeiten waren Viehzucht, 
beſonders Schweinezucht, und Aderbau ; Handel und Gewerbivefen waren unbekannt; bie 
alten Städte, ‚bie unter der Römerherrfhaft aufgeblüht waren, orriethen in Verfall; 
manche verſchwanden gaͤnzlich vom Erdboden, 


III. Das byzantiniſche Reich. 
4. Kaiſer Juſtinian (527-565). 


$. 249. Das byzantiniſche Reich bietet ein trauriges Bild ſittlicher Ent⸗ 
artung. Ein von orientalifcher Pracht und Ueppigkeit ftrogender und von 
dogmatifchen Parteifragen zerriffener Hof, wo Weiber und Günftlinge durch 
Raͤnke und Frevel die ſchwachen oder Lafterhaften Kaifer heben und flürzen 
und einflußreiche Hoftheologen der Politit eine religidfe und Firchliche 
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Richtung geben; eine übermüthige Leibwache, die mit dem Thron ein eben fo 
vermeffenes Spiel treibt, wie früher die Prätorianer in Rom; eine erregbare 
Volksmaſſe, die ihrer Sinnenluft nachrennt, von Brodfpenden lebt und ſich 
an ben rohen Bergnügungen der Rennbahn(Hippodromos) ergögt, indeß 
die Provinzen unter dem Druck der Steuern und Beamtenwillkuͤr erliegen, der 
Aderbau in Verfall geräth und Handel und Gewerbe durch Zölle und Allein- 
verkaufsrecht Monopol) zu Grunde gehen. Leidenfchaftlihe Kämpfe über 
dieunldsbaren Fragennac ber Art der Verbindung und dem gegen- 
feitigen Verhaͤltniß der göttlihen und menfhlichen Natur 
in Ehrifto theilen Hof und Reich in feindfelige Parteien (Monophys 
fiten, Monotheleten u. a.), deren Haß und Verfolgungsſucht nur der 
Wuth gleihlommt, womit die nach den Farben der Wagenlenker in den 
Rennbahnen benannten politifchen Parteien der Blauen und Grünen ein« 
ander anfeinden. Bei den heißen Gefühlen der Südländer und ihrer regen . 
Phantafie, in welcher auch das Geiftige eine fichtbare Geftalt annimmt, konn ⸗ 
ten ſolche tieffinnige Speculationen in das praftifhe Volksleben eindringen 
und bei der unermeßlichen Zahl müßiger Mönche und Geiftlichen in Stadt 
und Land, in den gefüllten Straßen und in der entlegenen Eindde, fehlte es 
nicht an Führern und Streitern. 


Monophyfiten. Monotheleten. Adoptianer. In der alexandriniſchen 
S chule faßteman bie Eftheit der menfchlichen und göttlichen Natur in Chriſto fo ftreng, daß 
die menfchliche Ratur ü der Gottheit unterzugehen ſchien, in ber Schule von Antioch ien 
nahm man, um das Dafein der menfchlichen Raturzu ſichern, „ein Fürſichſein berfelben an, bei 
welchem die Einheit felbft gelöft erfien.“ DerRepräfentant der Iegtern Anficht war Re ft o⸗ 
rius, bie volllommene Bereinigung verfocht Cyrillus von Alerandria. Der erftere, auf der 
allgemeinen Kicchenverfammfung zu Ep hEfus (431) verdammt und „in löfterlich gelehrter 
Unbehülflicgteitbem (durch ben gewandten und ſchmieglamen Gyrillus dewirkten) Rampfe ber 
Intriguen nicht gewachſen, von allen Parteien aufgegeben ftarb im Glende (e. 440), fein Cha⸗ 
ratter verfannt, feine Lehreentftellt.“ Aber feine Grundfäge fanden Anhänger in Perfien. „uns 
ter dem Namen ber halbäifhen Ghriften, in Indien Thomaschriſt en, von ihren 
Gegnern Neftorianer genannt, verbreiteten fie tief nach Aften chriſtliche Wohlthätigkeit 
und griechiſche Bildung.” Der Streit beftand jedoch fort. Als Eut hches von Konflans 
tinopel, die Grundfäge des Cyrillus verfolgend, Iehtte, „daß alles Menſchliche im göttlichen 
Weſen Chrifti aufgegangen und mit ihm zu einer Natur geworben fei,” wurde er vers 
dammt und abgefegt. Zwar bewirkte fein Anhänger Dioscörus von Alerandrien auf 
der allgemeinen Synode zu Ephefus (449) die Rechtfertigung des Eutyches und bie 
Entfegung feines Gegners durch die Gewalt eines aufgereigten Pöbels, allein ber äffente 
liche unwille über dieſe Gewaltthat machte ihre Nieberlage um fo vollftändiger. Auf einer 
von ber Kaiferin Pulcheria und ihrem Gemahl Marcianus nad Chalke don bes 
zufenen allgemeinen Kirchenverfammlung (451) wurde bie Synode von Ephefus als eine 
Räuberfynobde caffiet, Dioscorus entfegt: und Cutyches verbammt, und als Kirhene 
lehre feftgefegt: „zwei Naturen find unvermifcht, aber auch unzertrennlich in ber einen 
Perfon CEhriſti vereint.” Aber bie alerandrinifche Anſicht wurde darum nicht aufgegeben. 
Die Bekenner derfelben, von ihren Gegnern Monophyfiten (d. H. die an Cine Natur 
glauben) genannt, bewarben ſich um den Schug bes Throne und bewirkten dadurch, daß 
„ber Glaubensftzeit zum Werfgeug der Politit* warb und bie kirchlichen Partelungen auf 
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bie Palafls und Refldenzrevolutionen einwirkten. Kaiſer Zeno fuchte durch ein gweibeutig 
und unbeftinmt abgefaßtes Glaubensgeſeb (Henotikon) 482 bie Spaltung zu heben, 
allein von beiben Seiten gleich gefhmäht und von den firengen Monophufiten verworfen, 
vermehrte es nur den Hader und bie Spaltungen. Doch erlangte bie monophyſitiſche Anz 
fit von Einer Natur nie Eirchlicde Geltung. Nachdem Juſtinian vergeblich gefucht, durch 
einige Zugeftändniffe bie Spaltung zu heben, trennten ſich bie Monophyſiten von ber Tatho= 
Ufchen Kirche und bildeten ein eigenes Kirchenweſen, dem angehörten : 1) die ägpptifche 
Nationalkicche dee Kopten; 2) die Armenier; 3) die Jacobiten in Syrien und 
Mefopotamien. — Kaifer Heraclius (eit 622) ſuchte die Monophyfiten in Armenien 
und Syrien der Kirche wieber zu gewinnen, indem er ein Glaubenögefeg verfündigen ließ, 
„baß trog der zwei Naturen body nur eine Willensäußerung inChrifto ſtatt finde.” 
Diefes Gefeg erzeugte neue Kämpfe und Gpaltungen. Die Anhänger deſſelben (Mono · 
theleten) wurden von dem römifhen Biſchof verdammt, und wenn auch Kaiſer Cons 
fans II. (648) den Bifhof Martin. von Rom entfegt nach Gonftantinopel führen 
und im Elend fterben ließ, bie ſechſte ötumenifche Synode von Eonftantinopel 
erklärte die Lehre von zwei Willensäußerungen, als den zwei Naturen entipredyend, für 
rechtgläubig. Won der Kirche ausgeſtoßen und von den Kaifern verfolgt erhielten fie fich 
unter dem Namen Maroniten auf den Berghöhen bes Libanon unter einem eigenen 
Yatriarchen, treu dem Vekenntniß von Einem Willen in Chriſto. — In dem von 
griechiſcher Cultur und Gpigfindigkeit entfernten Abendlande fanden diefe Speculationen 
feinen geeigneten Boden. Als zwei ſpaniſche Biſchöfe bie neftorianifhe Meinung, „daß 
Chriſtus nad) feiner menſchlichen Natur blos durch Adoption der Sohn Gottes fei,“ 
aufnahmen und ausbildeten, wurden fie durch Alcuin bekämpft und unter Karl dem 
Großen auf zwei Synoden verbammt und zum Widerruf gezwungen. Und war auch dieſer 
Widerruf weber aufrichtig noch ausdauernd, fo fand doch die Anficht der Adoptianer 
„zu wenig Anklang im Zeitalter, um nicht mit den Urhebern abzufterben.” 

$.250. Marcians ($. 239.) fünfter”) Nachfolger war Juſtinian, 
ein Mann von niedriger Herkunft, deffen Regierung nach Innen und Außen 
epochemachend ift. Er ließ durch feinen Minifter Tribonian und eine An- 
zahl angefehener Rechtögelehrten bie unter dem Namen Corpus juris bes 
Tannte Sammlung von Gefegen und Rechtöbeflimmungen anfertigen **) und 
teformirte die Rechtsſchulen; er bändigte den Uebermuth der Factionen ber 
Rennbahn, die einen Aufftand gegen ihn erregt hatten, indem er 30,000 
Grüne niederhauen und den Hippodrom fchließen ließ; er verfchaffte fich durch 
Eift Seidenraupen aus China und verpflanzte den Seidenbau nad) Europa; 
er bob Handel und Induftrie durch Anlegung von Straßen und durch Bes 
förderung bed Verkehrs und der Betriebſamkeit; er legte Kichen (Sophien⸗ 
kirche) und Prachtgebäude an, befeftigte das Reich durch Burgen (Gaftelle) 
längs der Donau und beſchuͤtzte die Fatholifche Glaubenslehre über die Natur 
Ehrifti gegen die abweichenden Anfihten der Monophyfiten, Arianer 


‚und anderer Häretifer (Keger), die er verfolgte. Nur auf Befriedigung 


feiner Herrfchfucht, feines Stolzes und feines Ehrgeizes bedacht, fuchte er 
dem Kaiferthron allein alle Macht und alles Anfehen beizulegen; er vernichs 
tete die legten Spuren republifanifcher Einrichtungen, wie das Confulat, 
und führte, da feine Prachtliebe und Verfchwendung, wie feine Kriege und 
Regierungdweife unermeßliche Staatsausgaben nöthig machten, ohne Kuͤckſicht 
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auf des Volkes Wohl und Wehe die mannichfaltigfte und druͤckendſte Be 
fleuerung ein. In Procopius, dem Geheimfchreiber Belifard, der 
in feiner Darftelung des perfifhen, vandalifchen und gothifchen 
Kriegs und in feiner geheimen Geſchichte des Hofs (Anekdot a“) „nach 
einander bie Gefchichte, Lobrede und Satire feines Zeitalterd ſchrieb,“ hat 
Juſtinians Regierung einen trefflichen Bearbeiter gefunden. 


*) Die Herrſchaft des oftrömifchen Reichs war nach ber traurigen Regierung 
des Arcadius (— 408) und feines ſchwachen Sohnes Theodofius Il. 
(408—450) in die Hände des kraͤftigen Thrakers Marcian (450 — 456) ger 
Tommen, auf welchen ein eben fo kraͤftiger Mann von niedriger und barbarifcher 
Abkunft folgte, Leo I. (457—474), der Große, ber erfle vom Patriarch 
gefrönte Kai ſer. Nach dem Tode des legten bemädhtigte fich fein Schwieger 
fohn Zeno (474—491) der Regierung und behauptete fie durch „Lift, Verrath 
und Gewalt“ bi zu feinem Ende. Durch die Hand feiner Wittwe warb dann 
Anaftafius I. (491—518), ein alter Hofbeamter, Herr des Reiche. „Diefer 
hatte qls Feind der Rechtgläubigen beftändig mit innern Empdrungen zu fhaffen, 
während zugleich Kriege mit dem rohen Bergvolke der Iſaurier, mit den Perfern 
und mit den Bulgaren bie Kräfte des Staates in Anfprud nahmen.“ Nach Anaſta⸗ 
fius’ Tod gelangte der 6Sjährige thrgkifche General Juftinus I. (518—527) 
duch Hinterlift und Beſtechung auf den Thron, ein rauher Mann ohne alle 
Bildung, der aber dody durch Sparfamteit, Sittenfirenge und träftige Hands 
habung ber Ordnung das Reich flärkte und fich bei den benachbarten Völkern 
geachtet und gefürchtet machte, fo daß er ein gehorfames Volk, einen geficherten 
Thron und einen geregehen Staatshaußhalt feinem Nachfolger Suftinian hintere 
Laffen konnte. Zuftinian vermaͤhlte fih mit Theodora, einer ehemaligen, durch 
Sittenlofigkeit beruͤchtigten Schaufpielerin und Buhlerin von Eypern, die Geift 
und Klugheit mit Schönheit und Herrſchſucht verband und ihr früheres ſcham⸗ 
loſes Leben durch Außere Frömmigkeit und kirchliche Rechtgläubigkeit in Vergeſſen⸗ 
heit zu bringen bemüht war; auf ihren Gemahl, der fie nicht nur als Kaiferin 
kroͤnen ließ, fondern fie fogar zur Mitregentin erhob, übte fie ſtets einen großen 
Einfluß, fo daß fie auf den Gang der Regierung und bie Leitung der Stante- 
gefchäfte beftimmend einwirkte. Won Zuftinians Charakter und Regierung läßt 
fich in vielen Stuͤcken daffelbe fagen, was von bem franzoͤſiſchen König Ludwig XIV. 
gilt. „Beide bewiefen diefelbe unermuͤdliche Thätigkeit und Gefcyäftigkeit, Beide 
waren von derfelben Bigoterie befeelt, auf Beiden laftete Weiberherrfchaft und in 
Beider Staaten brachte die Begierde nach Kriegeruhm und eine auf großen Steuer 
druck gegründete übermäßige Prachtliebe diefelden Erſcheinungen hervor. Die 
Finanzoperationen der neuern Staatstunft und die Mittel, die Staatseinnahmen 
zu vermehren, als Regierungsmonopole, Aemterverkauf, Zölle aller Art, Steuer 
auf Lebensmittel (Detroi), Zwangsanlehen, Gütereinziehungen (befonbers bei 
Haͤretikern) u. U. m. wurden ſchon von Juftinian in Anwendung gebracht. Sein 
Neffe Zuftinus I. folgte ihm von 565—578. 

”*) Es enthält: 1) die Gefege und Verordnungen (Conftitutionen) der frü« 
hern römifchen Kaifer materienweife geordnet (codex Justinianzus); 2) ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Lehrbuch des Rechts (institutiones) in 4 Büchern; 3) eine Sammlung 
von Ausfprüchen, Erklärungen und Entſcheidungen früherer Rechtögelehrten, bes 
ſtehend in Auszügen aus ihren Schriften und Commentaren, die materienweife 
4ufammengeftellt und unter einzelne Titel gebracht, alles für ben praktiſchen 
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Gebtauch des Juriſten Brauchbare enthalten follten. Bon biefer Anorbuung führte 
die aus 50 Büchern beftehende Sammlung, das Ergebnig unendliher Studien 
und Arbeiten, ben Namen Digeften, während die Benennung Pandekt en von 
dem das Ganze der roͤmiſchen Rechtswiſſenſchaft umfaffenden Inhalt herrührtz 
endlich 4) neue (nach der zweiten Revifion des Goder erlaffene) Verordnungen 
Juſtinians (novellae), letztere größtentheits in griechiſcher Sprache, aber auch ins 
Lateiniſche überfegt (authentica). 


$. 251. Der verwirrte Zuftand bed Bandalenreichs in Afrita und 

des Oftgothenreichs in Italien Iud zu Eroberungen ein. Darum faßte 
Juſtinian den Plan, Beide mit Krieg zu überziehen, um durch Unt-rwerfung 
ihrer Länder feinem Reiche die Ausdehnung wieder zu verleihen, die es unter 
Conſtantin befeffen, und zugleich den Arianismus, zu dem fich diefe Völker 
befannten, zu unterdrüden. Belifar, der erfte Kriegsheld feiner Zeit, unter» 
warf in wenigen Monaten das feit Geiſerich s Tod (477) durch Religions⸗ 
Triege zerrüttete und unter der heißen Sonne Afrika's der Erfchlaffung ver: 
fallene Bandalenreich und führte den legten König Gelimer, ber fei- 
nen duldfamen mit Suftinian verbündeten Bruder Hilperich vom Throne 
geftoßen und nebft feinen Söhnen im Kerker getödtet hatte, ald Gefangenen 
im Triumphe nady Konftantinopel. Lange hatte ſich Gelimer in einem nu⸗ 
midifchen Bergfchloß tapfer und muthvoll vertheidigt, bis Mangel an Lebend- 
mitteln ihn zur Ergebung gezwungen. So endete das Reich der germanifchen 
Bandalen nad hundertjährigem Beftand. Das Land wurde einem 
oſtroͤmiſchen Statthalter unterworfen, der Arianismus auögerottet, die blond⸗ 
gelodte vandalifche Jugend in die byzantinifchen.Heere vertheilt und mit den 
Romanen vermifcht, die geraubten Schäge nebft vielen Gefangenen nad) der 
byzantiniſchen Hauptftabt geführt. — Um bdiefelbe Zeit wurde Theodorichs 
($.245.) edle Tochter Amalafunta, deren Vorliebe für römifche Sitten und 
Bildung den rauhen Gothen mißfiel, von ihrem feigen Gatten Theodat ermor- 
det. Da warf ſich Zuftinian, den fie um Beiftand gegen die Herrfchgier ihres 
nach Mleinherrfchaft firebenden Gemahls angegangen, zu ihrem Rächer auf 
und fchidte Belifar nach Italien. Diefer eroberte Sicilien, erftürmte Neapel 
und vertheidigte das unter Beihülfe der romanifch-Fatholifchen Bevoͤlkerung 
ohne Schwertftreich gewonnene Rom ein volles Jahr mit Kriegskunſt und 
1. Heldenmuth gegen den Gothenkönig Vitiges, der an bie Stelle des ermors 
beten Theodat getreten. Voll Bewunderung über Belifars Tapferkeit boten 
ihm die Gothen die Herrfchaft über Italien an, und überlieferten ihm ihre 

. Hauptftabt Ravenna. Aber obgleich er ihr Zutrauen täufchte und im Na⸗ 
men des Kaiferd Befig von dem Reiche nahm, entging er doch nicht dem 
Neide und der Verleumdung der byzantinifchen Höflinge. Mitten im Gie- 
gedlauf wurde er abberufen, und eben fo gehorfam und treu als tapfer, 
ſchiffte er fi mit der Beute und den Kriegdgefangenen (darunter Bitiges) 
nad) Konftantinopel ein, um dem undankbaren Kaifer, zu deſſen Fuͤßen er den 
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reichen Schat Theodorichs bed Großen demuͤthig nieberlegte, die Oſtgrenze 
gegen ben Perfertönig Kosru (Chosross) Nufhirwan zu fchligen. Die 
von ben Gothen zu Hülfe gerufenen Franken machten indeffen die lombar⸗ 
diſche Ebene zur Eindde, Iegten Mailand in Afche und ermordeten die maͤnn⸗ 
liche Bevölferung. Aehnliche Gräuel begingen die Burgunder. in. Genua. 

$. 252. Nach Beliſars Abzug erhob der Reſt des Gothenheerd, ger: 
manifher Sitte gemäß, den tapferen Totilas auf den Herrſcherſchild und 
begrüßte ihn ald König. Diefer überwand die oftrömifchen Feldhersen und 
unterwarf in rafchem Siegeölauf ganz Italien. Roms Kunftfhäge, Denk: 
male und»Baumwerke fanden dabei größtentheild ihren Untergang, fo daß von 
diefer Zeit an Italiens alte Pracht und Eultur nur noch aus feinen Ruinen 
fihtbar war. Da kam Belifar abermals; allein von dem mißtrauifchen Kai⸗ 
fer mit Truppen und Gelb fehlecht verfehen, vermochte er mit allem Helden» 
muth und aller Kriegsfunft dad Verlorene nicht wieder zu erobern. Wie in 
„verftohlener Flucht“ mußte er mehrere Jahre langan der Küfte hin von einem 
Drte zum andern ziehen, ohne eine entfcheidende Schlacht wagen zu konnen, 
Bürnend rief ihn daher Juſtinian zuruͤck und ftrafte ihn mit feiner Ungnade. 
Doch ift die Sage, daß er als geblendeter Bettler ind Elend geftoßen wor- 
den, eine Erfindung fpäterer Zeit. Seine Heldengröße und feine edlen Eigen- 
ſchaften find nur durch die Schwachheit getrübt, womit er fich feiner unwuͤr⸗ 
digen und lafterhaften Gemahlin, einer Freundin der Kaiferin, unterordnete. 
Sein Nachfolger ward.der perſiſche Eunuche Narſes, ein gewandter Höfling, 
in deffen Fleinem, ſchwaͤchlichem Körper eine Heldenfeele, gleich der des Be- 
Yfar, wohnte. Bei Tagina auf der blutgetränkten Wahlſtatt von Sent i⸗ 
num (busta Gallorum ; $. 159.) erlag Totilas mit feinen tapferften Strei- 
tern dem Schwerte der überlegenen Feinde. Umfonft erhoben die Trümmer 
des Gothenheereö den heldenmüthigen Tejas auf den Koͤnigsſchild; nach 
vielen blutigen Gefechten am Bolturno und bei dem alten Cumä, wo 
ſein Bruder den Koͤnigsſchatz hütete, fiel auch er an der Spige feiner Edeln 
unb nur eine Heine Schaar , welcher Narfes in Anerkennung ihrer Tapferkeit 
freien Abzug gewährte, fuchte fih unbefannte Wohnfige jenfeit der Alpen, 
wo fie ſich unter andern Volksſtaͤmmen verloren. So enbete dad Gothen- 
reich nad) einem glorreichen Ball; dem ſchoͤnen Italien aber, bad mittlerweile 
auch noch durd die feindlichen Einfälle heidnifcher Allemannen furchtbar 
verwüftet und durchplündert worden war, hatte der lange Krieg Wunden 
geſchlagen, von denen es ſich nie wieder gayz erholte, Die alte Welt mit 
ihrer Kunft und Herrlichkeit war daruͤber in Schutt und Trümmer gefunfen. 


2. Die Langobarben. 


8. 253. Fortan verwaltete Narſes als Faiferlicher Statthalter (Erarch) 
von Ravenna aus bad eroberte Land nad) byzantiniſchem Rechte ; er verwan⸗ 
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delte bie Befigungen ber Gothen in kaiſerliche Kammergliter und druͤckte das 
Volt mit Religiondgwang und Steuerlaften. Als aber Juſtinian geftorben 
war und die Gemahlin feines ſchwachen Nachfolgerd Juſtinus II. dem der 
habgierigen Bedrüdung angellagten Ueberwinder der Gothen höhnend bie 
Spinnfube als paffenden Wirkungskreis anwies, rief Narſes, wie ed heißt, 
kurz vor feinem Tod die Langobarden aus Pannonien (Ungarn) nad 
Stalien. Diefe, ſchon feit dem Gothenkrieg mit Italiens. Reizen befannt, 
folgten gern dem Rufe und zogen unter der Führung bed waffenfundigen 
Heerkönigs Alboin (der kurz zuvor die Gepiden überwältigt, ihren König 
erſchlagen nnd deſſen Tochter, die fhone Rofamunde, ald Braut heim- 
geführt) nach den Pogegenden, bie von ihnen den Namen Lombardei 
erhielten. Pavia wurbe nach dreijähriger Belagerung erftürmt und zur 
Hauptftadt ded Langobarden⸗Reichs erhoben. 


Das lombardiſche Reich umfaßte bald ganz Ober-Italien nebft Toscana, ſowie 
die Gegenden von Capua bis Tarent mit Benevent, indeß basübrige Unter- 
Italien, fo wie das Herzogthum Rom und die Oſtküſte mit den Seeftädten, bei 
dem oftrömifchen (griechifchen) Erarchat von Ravenna verblieben: Auch Venedig 
und Genua fanden unter byzantinifcher Oberhoheit, und die Herzoge-von Friaul, 
Spoleto und Benevent behaupteten eine faft unabhängige Stellung. — Alboin 
ftarb durch die Blutrache feiner Gattin. Er hatte fi) nad germanifcher Sitte 
aus dem Schädel ihres Vaters einen Pokal gemacht, woraus er einft bei einem 
lärmenden Gelage bie Tochter zu trinken zwang. Darüber ergrimmt veranlaßte 
fie feine Ermordung. Als fie aber im Lafter fortfcheeitend ihrem neuen Buhlen 
Gift bereitete, um ſich mit dem. griedhifhyen Statthalter zu vermaͤhlen, zwang fie 
jener, die Hälfte des Bechers zu trinken, fo daß beide ihre Schuld mit dem Tod 
büßten. \ 


Die rauhen, nur auf Krieg und Jagd bedachten Langobarben behan« 
delten die Eingeborenen gewaltthätig. Nicht vertragweife, wie die Gothen, 
fondern eigenmächtig fegten fie ſich in Befig großer -Länderftreden und ſpra⸗ 
hen uͤberdieß den dritten Theil vom Ertrag alles Grund und Bodens 
an. Die alten Bewohner traten in den Städten in das Verhaͤltniß der Halb» 
freien (Aldien), auf dem Lande-in den Stand der Unfreiheit. Aber unter der 
nervigen Fauft germanifcher Anbauer erhoben ſich die fruchtbaren Gefilde 
bald zu ſchoͤner Cultur. Ein mächtiger Abel von Herzogen und Grafen ſtand 
an der Spige ber Friegerifchen Nation, die ihre Könige in Volksver— 
fammlungen (Maifeldern) wählte. Zwei Jahrhunderte beftand das lan⸗ 
gobardiiche Reich in Unabhängigkeit unter fleten Kämpfen mit den Oft 
roͤmern, bis e8. durch italiſche Lüfte erfchlafft, im 8. Jahrhundert den Franken 
erlag. Der Arianismus, zu dem ſich die Langobarden, gleich den meiften 
germanifhen Völkern, anfangs befannten, ward allmaͤhlich unter römifcher 
Einwirkung durch den katholiſchen Glauben verdrängt und dadurch die Ver⸗ 
ſchmelzung der Sieger und Befiegten zu Einem Volke wefentlich gefördert. 
Auch germanifche Sprache und Sitte verfhwand bald. - Dafür aber eigneten 
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ſich die Bangobarben die Bildung und Wiſſenſchaft der altroͤmiſchen Bevol ⸗ 

— kerung an und geftalteten bie verfallene Gemeindeverfaflung der Städte auf 
germanifcher Grundlage neu und kraͤftig um. 

\ Nach Alboin wurde Kleph zum König getvähltz als diefer nach 18 Mor 
naten wegen feiner Grauſamkeit ‚getöbtet ward, umterließ ber Adel gehn Jahre 
lang die Koͤnigswahl, bis die Furcht vor Spaltungen und Schwächung eine neue zs«. 
Wahl herbeiführte. Sie fiel auf Klephs Sohn, ben ritterlihen Autharid, Autharis 
deffen baierifhe von ihm felbft geworbene Gemahlin Theudelinde ſowohl + 
mährend feiner eigenen Regierung als unter feinen beiden Nachfolgern 
(Agilulf aus Thüringen, mit Theudelinde vermählt, und Adelwald) — 
großen Einfluß auf die Verwaltung des Reiche uͤbte, obwohl fie dem athanafias Adeinald 
nifhen Glaubensbekenntniß anhing. Sie gründete bie Kathedrale von res. 
Monza, wo fortan die mit einem eifernen fangeblid) aus Nägeln vom Kreuze 
Chrifti gefchmiedeten) Ringe verfehene eiferne Krone ber Lombarden 
aufbewahrt wurde. Von den folgenden Königen haben fid mehrere um Verbefs 
ferung ber Gefege und Rechtspflege hohe Werdienfte erworben, fo Rotharis, Rutzie 
der die alten Iangobarbifchen Gewohnheitsgeſetze aufzeichnen ließ; Srimoald, einen 
ber fie nach dem Rathe einheimifcher Richter verbeffertes Luitprand, Rach is en 
und Aiftulf, die fie durch Beiziehung de& roͤmiſchen Rechts erweiterten und Fi 
durch Volksverfammlungen beftätigen liegen. Die langobardiſchen Geſetze uͤber⸗ aid 
trafen die übrigen germantfchen, "die burgundifchen; feänkifhen, baieriſchen a. a. kit 
an Genauigkeit, Milde und Ordnung, weshalb fie auch lange neben ben ebmie # 
ſchen fortbeflanden. Mord konnte durch Geld gefühnt werden, wobei aber eine 
große Verſchiedenheit zwiſchen Freien und Unfrelen obmwaltete ($. 343. 3. B). 
Das Streben Aiftulfs, ſich ganz Italien zu unterwerfen, führte das innige Bünds 
ni des roͤmiſchen Hofs mit Pipin und dadurch den Fall der Langobardenherts 
ſchaft herbei. Nach Aiſtulſs Zod 756 beftieg Defiderius den Thron. Das 
Vorhaben des legtern, durch eine Bermählung feiner Tochter mit Karl bem Großen 
bie Franken auf feine Seite zu ziehen, wurde durch den Papft vereitelt. Karl 
ſchickte die bereit verlobte langobarbifche Koͤnigstochter ihrem Vater zuruͤck, was 
den erften Grund zur Feindſchaft zwifchen beiden legte. 


3. Der byzantinifche Hof und der Bilderftreit. 


$. 254. Durch die Berworfenheit des byzantinifchen Hofes erlofch bald 
ber Glanz, den Yuftinian dem Reiche verliehen. Unter den empörenbften 
Sräueln befteigen lafterhafte Fürften den blutbefledten Thron, um ihn nad 
kurzem, angſtvollem Befige wieder eben fo an einen Glüdlichern zu verlier 
ven; Blendungen, Verſtuͤmmelungen der Nafen und Ohren gehören zu den 
alltäglichen Ereigniffen an diefem gottvergeflenen Hofe. Die kalte Grauſam⸗ 
keit eines Phokas überfleigt alle Frevelthaten eine Nero und Domitian +10, 
und die Raubgier eined Conftand wurde für die Kunflihäge Roms und +06. 
Syrakuſens verberblicher ald Alarichs und Geiferichd Heerzuͤge. Diefes 
grauenvolle Einerlei wird nur durchbrochen durch die Lafter und Luͤſte einet 
fittenlofen überbildeten Hauptftadt, durch das boshafte Ränkefpiel übers 
müthiger Weiber und Höflinge (Eunuchen) und durch heftige Religions« 
kaͤmpfe über unerforſchliche Fragen. — Indeß man ſich mit leidenſchaftlicher 
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Hide fritt, ob Chriſtus vermöge feiner Doppelnatur Einen oder zwei Wil 
len befefjen und zulegt die doppelte Willenökraft als vechtgläubig erflärte, 
eroberten wilde bulgarifche und flavifche Horden bie Länder am Haͤ⸗ 
mus, behaupteten fich in Möfien und Makedonien und zertraten in Griechen- 
land und im Peloponnes die legten Spuren hellenifcher Cultur. Selbft bie 
Ramen der Länder und Städte verfhwänden und bie Nacht der Barbarei 
lagerte ſich Über die Sige alter Bildung und Humanität. Zugleich bedrohten 
von Norden die tartarifchen Avaren ($. 273.), von Often die flreitbaren 
Perfer und von Süden die vom Iölam begeifterten Araber ($. 262.) die 
Grenzen bed Reichs bis unter die Mauern der Hauptflabt. 


Auf den ſchwachen, gutmäthigen Juſtinus II. ($. 250.) folgte der wackere Thraker 
Ziberius (578—582) und auf biefen der Römer Mauritius (582—602), deren ganze 
Regierung teils mit theologifchen Streitigkeiten, theils mit Kämpfen wider die Perfer 
unter Hormisdas IV. und Ghosrots II. Parwig, theils mit Kriegen wiber die Avaren, 
von benen fie ben Frieden durch Tribut erkaufen mußten, ausgefüllt war. Eine Empörung 
der Truppen raubte bem Mauritius den Thron. Der Infurgentenführer Photas begann 
feine durch blutige Gräuel und weichliche Wolluft merkwürdige Schreckensregierung (602 
— 610) mit der Ermordung feines Vorgängers und feiner ganzen Familie. Sein Nachfol⸗ 
ger Heraklios (610— 641) bereitete dem barbariſchen Wütherid; ein ähnliches Loos. 
Diefer ertaufte anfangs von den Perfern, bie fih Syrien, Paläftina und Aegyp⸗ 
ten unterworfen, in Arabien feften Fuß gefaßt hatten, und bereitö Kleinafien bis in die 
Nähe von Konftantinopel durchftreiften, einen Frieden, den er aber zu Rüftungen und 
Irtegerifchen Uebungen mit ſolchem Erfolg benupte, daß er in Kurzem ben Beinden alle 
Groberungen wieder entriß und durch bie ſiegretche Schlacht bei den Ruinen von 
Rinive ihr Reich fo fehr ſchwächte, daß es bald nachher die Beute der Araber ward, Die 
Wuth, womit Kosru felbft und dann nad) deffen Ermordung durch den eigenen Sohn und 
Nachfolger Kobades Un, auch diefer feine nächfte Umgebung, feine Bertrauten und Ver- 
wandten verfolgte und töbtete, vermehrte biefe Schwächung und den innern Zwieſpalt in 
Perfien. Unter Heraklios' zehn Nachfolgern, von denen nur außer dem obenerwähnten 
GSonftens (641— 668), Gonftantin IV. (—685) und Juftinian II. (—711) ges 
nannt zu werden verdienen, füllen bie Kämpfe wider bie ftreitbaren Araber nebft ben 
inneren Gräuelthaten die ganze byzantiniſche Geſchichte. 


$. 255. Als die zunehmende Verehrung der Bilder und Reliquien, 
die als die „Bücher der Unmündigen“ in den Kirchen eingeführt worden wa⸗ 
ten, eine neue Abghtterei zu begründen drohte, indem bad ungebilbete am 
Sinnlichen haftende Volk das Zeichen für die Sache nahm und in blindem 
Aberglauben den Bildern felbft Verehrung und Anbetung zollte, ließ Leo 
der Ifaurier dad Gebot ergehen, alle Bilder aus den Kirchen zu entfere 
nen*). Died erregte einen Sturm, ber über ein Jahrhundert Reich und 
Thron erfchütterte, den Abfall ded der byzantinifchen Herrſchaft noch untere 
worfenen Theild von Italien mit Rom herbeiführte und bie Ausbrüche der 
wildeſten Leidenfchaften zu Tage fbrberte. Zwei Parteien, Bilderdiener 
(Stonodülen) und Bilderftürmer (Ikonoklaſten) fanden einander feindfelig 
gegenüber. In Leo's Geift handelte fein thatkräftiger aber gemwaltthätiger 
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Sohn Eonfantin, den die Bilberfreunde „vom Mifl- (Kopronÿmos) been 
nannten. Er ließ durch eine Kicchenverfammlung den Bilberdienft ald „Er „met. 
findung des. Teufels“ verdammen, ftrafte die Widerfpenftigen mit Tod und 
Verbannung und hemmte die Zunahme des Moͤnchsweſens und ber Ehelofig- 

keit (Cölibat). Zugleich befriegte er mit Erfolg die wilden Bulgaren tür 

fifcher Ablunft und wehrte ihren Einfällen durch fefte Grenzcaftele. Auch 

fein Sohn Leo IV. gehört in die Zahl der bilderftürmenden Kaifer. zschh, 
Aber nad) feinem frühzeitigen, plöglichen Tode ließ feine Gemahlin die leir 
denſchaftlich herefchfüchtige Athenerin Irene, durch eine neue Kirchenver- Sum 
fammlung (zu Nicha) die frühern Beſchluͤſſe vernichten und gab den Kirchen u 
ihren Bilderfhmud zuruck. Aus Herrfhfucht ließ das lafterhafte Weib ihren 
eigenen Sohn (Konftantin Porphyrogennetos) blenden und vers 
ſchmachten und dachte an eine Verbindung mit Karl dem Großen, ald 

eine Berfchwörung ihrem Gebahren ein Ende machte. Sie farb im Elend 

auf Lesbos. Das Haupt der Verſchworenen, Nikephoͤros, wurde ihr 808. 
Nachfolger. 

*) Bielleicht in der Abſicht, den Wahn der Juden und Moslimen zu zerflören, als 
glaubten bie Chriſten nicht an Einen Gott, ſondern trieben Gögenbienfk, da der Aber⸗ 
‚glauben, ber ſich an wunderthätige, nach ber Volksſage von Heiligen Händen gemalte oder 
vom Himmel gefallene Bilder heftete, diefer Verehrung eine höhere Bedeutung und einen 
heidniſchen Anſtrich verlieh. Denn da diefer Bilderdienſt in ftrengem Gegenfag fand mit 
dem Judentum und dem Islam, die alle bildliche Darftellung des Göttlichen derabſcheu⸗ 
ten, fo fah Leo darin ein Haupthinderniß für bie von ihm beabſichtigte Belehrung der Zus 
den und Mohamedaner zum chriſtlichen Glauben. Die Möndye, die aus den Bildern ihren 


Unterhalt zogen, ſchürten die Flamme und reizten bie Leidenſchaften bes fromm = ſinn⸗ 
lichen Volks. 


$. 256. Nach etlichen, mit Mord und Verſtuͤmmelungen begleiteten 
Thronwechſeln gelangte der kraftvolle Leo V., ber Armenier, an bie V.ber 
Regierung und fehredte die bilderdienende Partei durch neue Verbote ; 133%. 
eben fo fein, naͤchſter Nachfolger, Michael, der durch Leo's Ermordung am — 
Altar aus dem Kerker zum Throne gelangt war, und fein Sohn Theophi« —8* 
los, ein eifriger Befoͤrderer der Baukunſt, der Wiſſenſchaften und beb nie, 
Schulweſens. Als aber Theodora, während ihres Sohnes (Michaels II.) ‚2 m 
Minderjährigkeit, aus Andacht und Politif die Verehrung der Bilder wieder ge: —E 
ſtattete, legte ſich allmaͤhlich der Sturm. Michael III., an Wolluſt und Schwel⸗ 
gerei wie an Frivolitaͤt und Grauſamkeit den Schlimmſten nicht nachſtehend, fiel 
endlich als Opfer einer von Baſilws dem Makedonier geleiteteten Ver ser. 
ſchwoͤrung. Mit dem Urheber des Mordes Fam nunmehr ein Regentenhaus 
auf den Thron, das mit geringer Unterbrechung gegen 200 Zahre regierte 
und dem Reiche, hauptfächlic durch Aufnahme auslaͤndiſcher Söldner in die 
griechiſchen Heere, wieder einige Stärke verlich. Im Abendlande wurden die 
Beſchluͤſſe gegen die Bilder nicht anerkannt. Während diefer Zeit waren bie 
Brüder Methodios und Kyrillos bemüht, die Lehre des Evangeliums 
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den Bulgaren und den flavifchen Stämmen im Suͤden und Norden der 
Donau beizubringen. 


Uebrigens biieb Konftantinopel durch das ganze Mittelalter hindurch ber Sig 
der Bildung und Gelehrfamkeit. Während das übrige Europa fi langfam aus 
dem Dunkel der Unmwiffenheit, des Aberglaubens und ber Barbarei herausarbeis 
tete, bewahrten bie byzantinifhen Schriftfieller noch wiffenfhaftlichen 
Sinn und Kenntniß der menfhlihen Dinge. Johannes Srammaticus 
aus dem Anfang des fiebenten Jahrhunderts, der gelehrte Erklärer des Ariftoteles 
und Verfaffer vieler Schriften aus dem Gebiete der Grammatik und Philofophie, 
Zohannes von Damascus, der Begründer ber foftematifhen Theologie 
aus dem 8. Jahrhundert und der Patriach Photius (+ 891), ein Mann von 
umfaffenden Kenntniffen, in der kirchlichen Literatur wie in der Alterthumswiſſen ⸗ 
ſchaft, waren weit hinſtrahlende Lichter in jener Zeit der literarifhen Dede. Aber 
Sittlichkeit und Tugend waren dahin. Selbft die Eräftigften Kaifer fhändeten 
Ihren Kriegeruhm durch unmenfchliche Sraufamkeit, und Lurus und Sinnenges 
nuß galten für die Würze des Lebens. — Die unter Bafilios und feinen Nach: 
folgern veranftaltete Gefegesfammlung, Bafiliken genannt, ging zunaͤchſt aus 
einer Ueberſetzung, Verkürzung und Umgeflaltung des Zuftinianeifchen Rechte: 
buchs ($. 250.) hervor, wurde aber in der Folge erweitert und dient als wichtis 
ges Hülfsmittel für die Kritit und Auslegung des Corpus juris. Das Geſetzbuch 
der Bafıliten erfuhr verſchiedene Reviſionen und reicht in feinet jegigen Geftalt 
nicht über die Zeit des Conftantin Porphyrogennetos (c. 950) hinaus. 


IV. Die Araber unter dem Einfluß des Islam. 


$. 257. Das Innere der Halbinfel Arabien iſt eine weite von Beduis 
nenhorden (Nomaden) durchſtreifte Sandwüfte, wo Eein Schatten gegen 
den glühenden Brand der Sonne Schug gewährt, wo felten um eine Quelle oder 
einen bald im Sande verfiegenden Bach ein grasreicher, mit Palmenhainen bes 
wachfener Raftplag (Dafe) die Einförmigkeit der endlofen Ebene unterbricht, wo 
nur bad Kameel, das Hunger, Durft und Schlaflofigkeit ertragen kann, und 
von dem Alles, Fleiſch, Haare, Milch, felbft der Mift brauchbar ift, die Vers 
bindung zu unterhalten vermag. Auf ihm und auf dem edeln, flüchtigen Pferde 
beruht der Reichthum der MWüftenbewohner (Beduinen, auch Sarazenen 
genannt). Der ſuͤdweſtliche von fruchtbaren Thälern durchzogene Küſtenſtrich 
(Jemen) heißt toegen feiner Fruchtbarkeit das glüdliche Arabien. Dier gedeis 
ben in der tropifchen Atmosphäre, welche durch die Höhe des Gebirges und durch 
die Winde, die über den Ocean heranmwehen, abgekühlt wird, koftbare und edle 
Früchte. Hier ift das Land des Weihrauchs, des Zuderrohrs, der Kaffeeftaude 
(Mokka), ber Granatäpfel, der Feigen und Dattelpalmen, der Weizen und 
Durrafelder, und ein edles, bildungsfähiges Volk lebt hier in ſtolzer Unabhängige 
keit. Nicht fehr weit von ber Kuͤſte des rorhen Meers liegen in der Provinz Hed⸗ 
jas die Prophetenftäbte Mekka und Medina. Nur das noͤrdliche, von kahlen 
Granitfelſen durchſchnittene peträifche Arabien, mit der alten Hauptſtadt 
Petra (hebt. Sela), war von den Römern betreten worden. — Die Bewohner 
des glüdlihen Arabiens waren durch den ausgebreiteten Karavanen» und 
Seehandel, den fie fhon in den diteften Zeiten trieben, reich und dem Lurus und 
Wohlleben ergeben, indeß die Nomaden der Wüfte unter ihren erblichen Stamm: 
und Familienhaͤuptern (Emirs, Scheikhs) ein einfaches, mäßiges Leben führten. 
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„Umgeben von dem Math der Aelteften erhalten bie Stammwaͤter den Frieden im 
Stamm, ſchlichten den Streit, führen die Jugend des Stammes auf ben Raubs 
zug und in die Fehde und theilen die Beute.” Die Wüſtenſoͤhne find ein durch 
das Wanderleben und die Sonnengluth der Steppen abgehärtetes, gentigfames 
und einfaches Volk, glühend in Liebe und Haß und ſchnell zur Rache. Neben den 
hohen Tugenden der Treue, ber Ehrfurcht gegen bie Stammhaͤupter, des männs 
lichen Fefthaltens am gegebenen Worte, des Muthes und ber edlen Gaftfreund- 
ſchaft, befigen fie heftige Leidenfchaften und Laſter, Grauſamkeit und Blutdurſt, 
Raubgier und Sehdeluft und eine Blutrache, die auf beiden Seiten von Geſchlecht 
zu Gefchleht forterbt und die Stammeriege ins Unendliche ausdehnt. Die rege 
Phantafie der Araber ergögt fi an Erzählungen und Märchen und in Iprifchen 
Geſaͤngen preifen fie bie Thaten und Geſchicke der Ahnen. Ihr Religionsiwefen, 
urfprüänglih Naturreligion und Sternbienft war durch bas Hinzutreten 
jüdifher Sagumgen und entflellter hriftlicher Lehren ein unklares Gemifch ver= 
fehiedenartiger Beftandtheile und Culte geworden. Das angefehenfte National 
heiligthum ber Araber war die Kaaba zu Mekka, ein Tempel mit einem vier= 
edigen ſchwatzen Stein, wahrfcheinlic einem Meteorftein. Der Stein, der res 
gungslos der Schwere folgt, diente al6 Symbol der blinden Naturnothwendigkeit 
und der treuen Feſthaltung an VBundesverträgen. Zu der Kaaba fanden jährlich 
Waltfahrten flatt, während welcher die Kriege eingeftellt werden und bie 
Waffen ruhen mußten. Eine große Handelömeffe und poetifche Wettkaͤmpfe, 
wobei bie Dichtungen, denen der Preis zuerkannt warb, in der Kaaba einen Eh⸗ 
tenplag erhielten und zu Jedermanns Einficht aufgehängt wurden, verherrlichten 
die heilige Feſtzeit an ber getweihten Stätte, die dadurch ein Mittelpunkt und 
Vereinigungsband für die vielen fonft fo zerftreuten und durch Feindſchaften und 
Eiferfucht gefhiedenen Stämme bildete. 

8.258. Mohammed. Mohammed, aus dem angefehenen iömaeliti- Madame 
Then Geſchlechte der Kureifchiten, denen die Bewachung des ſchwarzen ei 
Steins in der Kaaba zu Mekka oblag, machte in ſeiner Jugend als 
Kaufmann Karawanenreiſen in fremde Laͤnder, wobei ihm der Vorzug der 
monotheiſtiſchen Religion der Chriſten und Juden vor dem goͤtzendieneriſchen 
Heidenthum ber Araber klar ward. Sobald er daher durch feine Werheiras 
thung mit der reichen Wittwe Chadidja eine unabhängige Stellung erlangt 
hatte, zog er fich von dem Treiben der Welt in fein Inneres zurüd und fann 
nad, wie er fein Volk aus der Geſunkenheit erlöfe. Das Harrem der Juden 
auf einen Meſſias, die Verheißung Jeſu, denen, die ihn lieben, einen in 
alle Wahrheit Ieitenden Troͤſter (Paraklet) zu fenden, wirkten auf feine feu⸗ 
tige Phantafie und weten das Gefühl in ihm, daß er Der fei, beflen bie 
Welt bebürfe. Seine epileptifchen Anfälle begünftigten fein Worgeben, daß 
er mit Engeln im Verkehr ſtehe und höhere Eingebungen (Wifionen) habe. 
Sn feinem 40. Jahre trat er mit der Lehre auf: „Es ift nur Ein Gott 
und Mohammed fein Prophet.” Aber außer feiner Gattin, feinem - 
Schwiegervater Abu Bekr, feinem Eidam und Better Ali und einigen 
andern Verwandten und Freunden glaubte anfangs Niemand an feine Sen- 
dung; ja ein drohender Aufruhr nöthigte feine Anhänger zur Auswanderung 
nad Abyffinien und ihn felbft fpäter zur Flucht von Mekka nad Medina 10 Huti 
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(Hidirah, Hedſchra $. 19. Hier fand er Bundesgenoſſen, Stammver⸗ 
wandte und gläubige Anhänger, mit denen er Streifzüge gegen Heiden und 
Juden machte und fich.endlich nach mehreren glorreichen Gefechten (Schlacht 

@4. hei Beder) die Ruͤckkehr nah Mekka erzwang. In Medina vollendete er 
das in Suren eingetheilte heilige Buch des Koran, welches aus feinen 
ſaͤmmtlichen angeblichen Offenbarungen befteht und das Religions und Ge 
fegbuch der Mohammedaner bildet; denn es umfaßt neben der Glaubens- 
und Sittenlehre auch die Geremonialvorfchriften und die bürgerlichen Rechts⸗ 
grundfäge. Bald erfannte ihn auch Mekka als Propheten an und in Kurzem 
betete ganz Arabien zu dem Einigen Gott, ber fi duch Mohammed ges 

es2. offenbaret. Im elften Jahr der Hedfchra ſtarb der Prophet. Sein Grab in 
Medina blieb fortan, neben Mekka, feiner Geburtsftadt, ein Heiliger Walls 
fahrtsort. Mohammed vereinigte Ernft und Würde in Gang und Haltung 
mit einem heitern, einnehmenden Weſen und mit äußerer Wohlgeftalt. Er 
war mildthätig, von einfacher Lebensweife und nicht ohne häusliche Tugen- 
den; nur ber Frauenliebe allzuſehr ergeben. 


8.259. Der Islam. Wie Mohammed Mofes und Jeſus als Pros 
pheten gelten ließ, deren Gefeg in ihm feine Vollendung gefunden, fo nahm er 
auch die Grundfehren des Juden» und Chriſtenthums an, huͤllte fie aber in eine 
Menge Sagungen „vol eindringlicher Kraft für morgenländifhe Empfängnig.“ 
Er Lehrte einen ewigen durch Mohammed aufs Neue geoffenbarten Gott, 
Schöpfer und Erhalter des Weltalls, Auferftehung der Todten und ein jens 
feitiges Leben, wo die Guten und Gläubigen belohnt, die Böfen und Uns 
gläubigen beftraft werden. Er gebot, orientalifhen Gebräuchen folgend, häufige 
Waſchungen, Beſchneidung, fünf tägliche Gebete mit nah Mekka gewandtem 
Geſichte, Faſten (im Monat Ramadhan), Wallfahrten nach Mekka und Amos 
fengeben , unterfagte den Genuß des Weine und des Schmweinefleifches und ges 
flattete Vielweiberei. Ein Hauptgebot des Koran aber war, den Islam auf alle 
Weife zu verbreiten und die andersglaubenden Völker mit Feuer und Schwert 
zur Annahme deffelben zu zwingen, und um den Mufelmännern (Moslimen) 
Muth und Todesverachtung einzuflögen, wurde die Dauer des Lebens fo wie des 
Menfhen Schickſal und Ausgang als durch göttlichen Rathſchluß unabänderlich 
vorausbeftimmt dargeftellt (Batalismus), und den im heiligen Kampfe Ges 
fallenen ein Paradies vol finnlicher Freuden, wo ſchwarzaͤugige Jungfeauen 
(Hurt) ihnen dienen würden, verheißen. 


8.260. Das Khalifat. Ali, der Gatte der geliebteften Tochter des 

Propheten, der Fatima, hoffte Mohammeds Nachfolger (Khalife) in dem 
geiftlihen und weltlichen Richter: und Fürftenamt zu werden, aber Moham⸗ 

Asa nu meds raͤnkevolles Weib Aifcha betrieb die Ernennung ihres Vaters Abu 
82-64. Bekr, dem dann ber durch Einfachheit, Thatkraft, Demuth und Maͤßigkeit 
ae, ausgezeichnete Kureifchite Omar folgte. Unter diefem trugen die abgehärte- 
ten, durch den neuen Glauben zum Heldenmuth und zur Zobeöverachtung 
erwedten Moslimen ihr fiegreiches Schwert über Arabiend Grenzen. Palü« 

fina und Syrien wurden im erften Sturm des „heiligen Krieges" erobert 
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und in die hriftlichen Städte Ierufalem, Antiodhien und Damask 
zogen Mohammebs begeifterte Krieger ein. An der Stätte, wo einft Salo- 
mons Tempel geftanden, ließ Omar eine mohammebanifche Mofchee erbauen, 
Wer ſich nicht bekehrte, trat in dad Verhältniß der Unterthänigkeit und wurde 
fleuerpflichtig. Khalid, „das Schwert Gottes“, Saad und der fchlaue 
Amru führten die Schaaren des ftreitbaren Hirtenvolks. Nach einer Reihe 
blutiger Schlachten (bei Kade ſia) wurde das durch Thronkaͤmpfe verwirrte 
Perſerreich zur Unterwerfung gebracht. Der letzte König Jezdegerd 
floh, wie einſt Dareios vor Alexander, mit dem heiligen Feuer in das gebir⸗ 
gige Hochland, wo er nach einer zweiten unglüdlichen Schlacht den Tod 
durch Mörderhand fand. Mit ihm erlofch der Heidenftamm der Saſſani⸗ m. 
den. Seine Reſidenz Madain (dad alte Ktefiphon) mit dem weißen Palafte 
und unermeßlichen Schägen fiel in bie Hände der Sieger, die nunmehr im 
Fluge der Eroberung über den Orus (Amu) und Jararted (Sihon) drans 
gen und Mohammeds Lehre an den obern Indus trugen. Die alte Zend» 
ſprache (Pahlwi) ging unter, die Religion der Magier erlag dem Koran und 
aur bei einer unterbrüdten Secte (Ghebern) erhielten fich noch die Spuren 
der alten Religion. Bald glaubten die wilden Bewohner der unbefannten 
Bucharei und des fernen Turkeſtans an Mohammebs Sendung und 
auch in Armenien traten die Chriften in das Verhaͤltniß einer zinspflichti⸗ 
gen, bald gebulbeten, bald gedrüdten Secte. Fortan blieb ber Islam 
dieherrfchende Religion bed Morgenlandes. 

Die neuen Städte Basra, Kufa und etwas fpäter Bagdad am Zigris (in der Folge 
auch Schitas) wurden der Mittelpunkt des Handels und Verkehrs und ber Sig oriens 
talifcher Pracht und Ueppigkeit. — Baktra und Samarkand in reigender Gegend vers 
danken ebenfalls ihre Entftehung ben Mohammebanern. 

$. 261. Bon Syrien aus zog Amru nach dem durch religidfe Partei ⸗ 
kaͤmpfe zerriffenen Aegypten, eroberte Alerandrien (wobei dieRefte der 6.0. 
ſchon zu Caͤſars Zeit durch einen Brand des Muſeums großentheils zerftdr- 
ten Bibliothek ($. 133.) ihren Untergang gefunden haben follen), verbrannte 
Memphis, in deſſen Nähe aud dem Lager des Feldherrn die Hauptſtadt 
Kahira (Cairo) entftand und verdrängte bad Evangelium burch den Koran. 
Die Kopten, die alten Bewohner des Landes, welche ald Anhänger ber 
Lehre von der Einen Natur in Chrifto harten Verfolgungen auögefegt waren, 
fügten ſich willig den neuen Herrſchern und trugen das Joch der Dienſtbar⸗ 
keit und Zinspflicht. — Bald darauf fiel Omar durch den Dolch eines per- 
ſiſchen Sclaven und Othman, der Sammler und Ordner des Koran, erlangte Dirman 
das Khalifat. Seine Parteilicheit für feine Verwandten führte feine Ermor- 
dung herbei, und num erft beftieg Ali den geheiligten Stuhl, den er laͤngſt 
als ihm zunächft gebührend angefprochen. Aber der Statthalter von Syrien, 
Muawijah, aus jenem dem Propheten anfangs fo feindfeligen Gefchlechte jap —— 
der Omejjaden, erhob ſich gegen ihn und erlangte, mit Fi 8 Hilfe, Zeehee 

Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 


Tunis 
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nad) langen, bintigen Bürgerfriegen, welche bie Ermorbung Als und bie 
Abdankung feines älteften Sohnes Hafan zur Folge hatten, die Khalifen- 
winde, die beinahe 100 Jahre bei feinem, in dem prächtigen Damaskus 
herrſchenden Haufe verblieb. Alls zweiter Sohn, der hodfinnige, fanfte 
Huſein, ber wider den Rath feiner Gattin nah Muawijah's Hintritt nach 
der Khalifemwürbe trachtete, erlag im ungleichen Kampfe gegen deſſen Sohn 
A Zezid I; Hufein flarb von vielen Wunden bebedt den Heldentob, nachdem 
in jüngfter Sohn und fein Enkel in feinen Armen von feindlichen Pfeilen 
getöbtet worben, neben ihm fielen die ebelften und hochherzigfien Moslimen. 
Seine Nachkommen ftanden jedoch in hohen Ehren bei den Gläubigen. 

Diefer Streit trennte bie Moslimen in zwei Religionsparteien, die Schiiten (jeet 
großtentheils Perfer), die nur in ber Verwandtſchaft mit dem Propheten ein Rachfolges 
recht erkennen, Ali und feine Rachkommen als rechtmäßige Khalifen verehren unb ihm den 
Bang eines Hohenpriefters (Imam) zunähft dem Propheten felbft anweifen, und bie 
Gunniten (Türken und Araber), die das Recht der freien Nachfolge im Khalifenamt 
behaupten, Muawijah und feine Vorgänger und Nachfolger als des Propheten rechtmäßige 
Statthalter anfehen, und neben dem Koran noch die Sunnah, b. h. bie von Abu Bekr 
und feinen Nachfolgern fanctionirten münblichen Weberlieferungen des Propheten, 
welche von den Schiiten zum Theil verworfen werben, als bindendes Befeg gelten laſſen. 

$. 262. Unter den Dmejjaden fehten die Araber, tro der innern Zer⸗ 
riffenheit und Bürgerkriege, ihre Eroberungszüge zu Waſſer und zu Lande 
fort. Cyprus, Rhodus, Kleinafien fühlten die Schärfe ihres Schwerts und 


oes· ers.die Hauptftadt bed byzantinifchen Reichs hatte fieben Angriffe und Belage- 


rungen auszuhalten und rettete fi nur durch ihre fefte Lage und durch das 
von dem forifchen Griechen Kallinik os erfundene fogenannte griechifche 
Feuer, dad aus einer Eünftlichen Mifhung brennbarer Stoffe beftehend, 
fogar unter dem Waſſer fortbrannte und von furchtbar zerflörender Wirkung 


Mermanl. war, Merwanl., Jezids Nachfolger, hatte meiftens mit innern Feinden zu 


kampfen und ſtarb endlich von der Hand feiner eigenen herrfchfüchtigen Gate 


ib tin; ald aber fein furchtbarer Sohn Abd-Almalif durd feinen blutbürs 
570 ſtigen Feldherrn Had djadj die aufrührerifhen Stämme und Häuptlinge 


gebändigt und die Herrſchaft über alle Gläubigen erlangt hatte, ſetzte er den 
Krieg gegen bie Byzantiner in Armenien und Kleinafien mit Glüd fort. — 
Zugleich wurde die Norblüfte Afrika's bis an die Meerenge erobert und in 
einem langen Kriege die chriftliche Cultur und Religion vertilgt. Kaira- 
wan, im Gebiete von Eyrene, umgeben von lachenden Triften, ward aus 
einem Lagerplag die blühende Hauptftadt und ber Mittelpunkt des Kara⸗ 
wanenhandeld. Karthago fank abermals in Trümmer und bie chriftlichen 
Bewohner wurden mit der Schärfe des Schwerts gefchlagen, auf daß ber 
Islam die Herrfhaft erlange. Die nomadifhen Berber-Stämme, bie 
Abkömmlinge der alten Numidier und Mauritanier, traten mit ben Ueber« 
windern, denen fie an Sitten, Charakter und Lebensweife ähnlich waren, 
in ein inniged Verhaͤltniß. Bon dem an fchied Nordafrika, einft der Gig 
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roͤmiſcher Bildung und Civilifation, aus ber Reihe ber cultivieten Völker, 
Wohlberittene Beduinenftämme gründeten mohammebanifche Räuberftaaten 
auf den Trümmern alter Eultur und Herrlichkeit und das Licht des Evange⸗ 
liums, das in ben Tagen des heiligen Auguftinus feine erleuchtende und 
erwärmende Kraft über dad ganze Abendland ausgeſtrahlt hatte, wurde aus⸗ 
geldfcht und verdrängt durch den Glauben an die mohammebanifche Gottheit 
und durch orientalifche Werkheiligkeit und Gebetövienft. 

8.263. Als Welid, der Omejjade, der Nachfolger bes blutgierigen Beth, 
und kriegerifchen Abd⸗Almalik, Khalif in Damaskus war und fein Statt 
halter Mufa bie Heere in Afrika führte, geſchah es, daß der Wefigothe 
Rodrigo den kräftigen aber gewaltthätigen König Witiza, ber durch zweck— 
mäßige Reformen dad befchränfte Wahlkoͤnigthum zu heben und bie Ueber- 
macht ded Klerus und des unruhigen Adeld zu brechen bemüht war, bed 
fpanifchen Thrones beraubte. Da riefen die Söhne des Verftoßenen in Ver: 
bindung mit ihrem Oheim, dem Erzbiſchof von Sevilla, und dem Grafen Iu- 
lian, Statthalter von Geuta, die Araber zur Rache herbei. Tarif, Muſa's 
Unterfeldherr, feste darauf Über die Meerenge, legte auf bem fteilen Felſen 
des Vorgebirgd Calpe den Grund zu der feften Stadt Gibraltar (Gebel al 
Tarik) und überwand die Weftgothen in der großen Schlacht von Keres „,,. 
de la Frontera, wo die Blüthe der Ritterfchaft neben Rodrigo die Wahl⸗ 
ſtatt deckte. Schon im nächften Jahr fiel Toledo, die Hauptftabt des Lan- ns, 
des in bie Hände der Ungläubigen. In raſchem Giegeslauf durchzogen fofort 
die Araber (Mauren) ganz Spanien bis auf das von Bergen eingefchloffene 
Afturien, wohin fc die tapferften Weftgothen unter Palayo zurüdzogen. 
Neben ihnen weg festen die Saracenen über die Pyrenäen, eroberten Suͤd⸗ 
gallien bis zur Rhone und drohten dem fränkifchen Reiche und dem Chriften- 
thum den Untergang, ald Carl Martel (der Hammer), der heldenmuͤthige 
natürliche Sohn ded Majordomus Pipin von Heriftal ($. 247.), fie in der 
mörberifchen, fiebentägigen Schlacht zwifchen Tours und Poitiers über- rm. 
wand und zur Rüdtehr nach Spanien nöthigte. So wurde Carl Martel der 
Retter des chriftlichen Germanenthums im Abendlande. Die ſpaniſchen Chri- 
fien, bie 125 Jahre früher (unter Reccareb) den arianifchen Glauben 
gegen den roͤmiſch⸗ Fatholifchen vertaufcht hatten, wurden von den Arabern 
milde behandelt. Gegen eine mäßige Steuer durften fie ihren Gefegen, ihrer 
Religion und ihren Sitten gemäß leben; nur die Herrſchaft war bei den 
Siegen. Der Statthalter Mufa fiel ald Opfer des Neids. Der neue Khalife 
Suleiman (Solymann) ließ ihn in den Kerker werfen und feinen in Spas $ an 
nien zurüdgelaffenen Sohn enthaupten. — Auch in Sicilien gewannen die" Ya 
Araber feften Fuß und machten von dort aus Raubzuͤge nach Unteritalien 
(wo fie fi in Tarent und in den calabrifchen Gebirgen Wohnfige erlämpften), 
in den Kirchenftaat und nach Ligurien. Ja fogar nach Piemont und Hoch ⸗ 
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burgund fleeiften fie und an des lemaniſchen See’ friedliche Ufer, „welche 
die Alpen vergeblich beſchuͤtzten.“ 

Das Weſtgothenreich in Spanien. Durch glücliche Kriege mit den Sueven im 
nordweſtlichen Spanien und mit ben griech iſch en (byzantiniſchen) Geeftädten im Süden 
und Often erweiterten bie weſtgothiſchen Könige ihre Herrſchaft und brachten endlich bie 
pprenãiſche Halbinfel zu einem einheitlichen Staatsganzen, Wie bie Oftgothen nahmen 
auch die Weftgothen bie Cultur und Sprache ber Befiegten an, und fuchten durch gleich“ 
mäßige Gefeggebung (indem fie ihr einheimifches Gewohnheitsrecht niederfchrieben und 
durch Zufäge aus dem römifchen ergänzen ließen $. 343. 3. B.) bie germanifche Bevölke⸗ 
rung mit den alten romanifhen Einwohnern zu verſchmelzen. &o Lange aber die Weſt- 
‚gothen dem Artanismus huldigten, konnte biefe Verſchmelzung keine nollftändige wers 
den; Religionshaß und Verfolgungsfucht führten blutige Gräuel herbei und flörten das 
einträchtige Bufammenteben. Die zunehmende Macht ber unter Roms Einfluß ftehenden 
Bifhjöfe untergeub jebod) den Arianismus und wenn auch Leovigild, ber Eräftigfte und 

Fr ir. flreitbarfte König feit Theoborich II., dem eigentlichen Begründer der Weſtgothenherr⸗ 

Fr ſchaft in Spanien, feinen erftgeborenen Sohn wegen feines Abfalls von der Eehre feiner 

;. Bäter mit dem Tode beftrafte, fein zweiter Bohn Meecareb verlich dennoch der rs 

Fee mifetatHolifhen Glaubensform bie Derrſchaft in Spanien und erleich⸗ 

teste durch Einführung des Gefeges, daß die Weftgothen und bie alten Einwohner rechts- 

gültige Ehen eingehen durften, die Vereinigung der germanifchen und romanifhen Bevöl- 

terung. So vorteilhaft indeflen bie Glaubenseinigung für die Erſtarkung des Staats 

war, fo hatte fie doch auch ihre nadhtheiligen Bolgen. Die Geiſtlichkeit, an ihrer Spige der 

Erzbiſchof von Toledo gelangte bald zu einer Macht und zu einem Ginfluß, hinter weis 

hen die buch Wahl ernannten Könige weit zurückſtanden; Goncilien und Synoden, 

die an die Stelle ber Reichsverſammlungen traten, entſchieden über Gefeggebung und Vers 

Beuse faffung, Über Krieg und Sieden. Und als noch König Wamba ein Gefeg erließ, daß 

die Geiftlihen gleich ben Edelleuten zur Heeresfolge verpflichtet fein 

foltten, flieg der Einfluß und die äußere Macht des Glerus noch höher. Die Berfols 

gungsfucht, die vorher die eine chriſtliche Partei wider bie andere getrieben, kehrte ſich jetzt 

mit derdoppelter Heftigkeit gegen die zahlreichen durch Reichthum und Belehefamkeit aus: 

Pe gezeichneten Juden. Diefen Uebelftänden fuchte Witiza zu ſteuern, indem er die Zus 

denverfolgungen verbot, die Macht der Geiftlichkeit befchränkte und mit allem Eifer an 

Begründung ber GErbticfeit des Königthums arbeitete. Sein Sturz und Tod begründete 

eine verhängnißvolle Epoche für Spanien. — Die zahlreiche Judenſchaft in Spanien ers 

leichterte den Mauren die Befignahme des Landes und die von den Arabern verfprochene 

Rechts⸗ und Gteuergleichheit Aller machten bie vielen unter bem Drud einer mächtigen 
Adelsariftokratie feufgenden Leibeigenen ihrer Herrſchaft geneigt. 


Die Araber auf Sieilien. Ueber die Einnahme von Syracus im 9. Jahrhundert 
berichtet ein Augenzeuge Folgendes: „Wir haben 10 Monate widerftanden; oft bei Tag, 
vielmal Nachts geftritten, zu Waffer, zu Land und unter der Erbe; gegen den Feind, gegen 
feine Werke, nichts unverfucht gelaffen. Das auf den Dächern wachfende Gras war unfere 
Speifez Gebeine von Thieren ließen wir mahlen, um fie für Mehl zu gebrauchen; endlich 
haben wir Rinder verzehrt; ſchrectliche Krankheiten waren Yolgen des Hungers. Wir, auf 
die Jeſte der Thürme rechnend, glaubten Entſat abwarten zu koͤnnen; der mächtigfte 
Thurm brach ; noch hielten wie drei Wochen lang. In einem Xugenblid, da, von Hitze er⸗ 
ſchöpft, unfere Kriegsleute Raft nahmen, plöglicher Generalfturm, Einnahme der Stadt! 
Unfere Flucht ging in St. Galvators Kirche. Der Zeind uns nad). Obrigkeiten, Priefter, 
Mönde, Greife, Weiber, Kinder, mähete fein Schwert. Hierauf wurden bie Ebelften, 
taufend an Zahl, vor der Stadi, mit Gteinen, Prügeln, Geißeln, ermordet; der 
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Commandant Niceſas von Tarſos, Halb gefchunden, mit Herausgetiffenen Eingeweiben, an 
einem Stein tobt geſchmettert; alle großen Häufer verbrannt, bie Burg niedergeriſſen. 
An bem Zag, da fie Abrahams Opfer feiern (am Bairam) wollten viele den Erzbiſchof 
und uns verbrennen ; ein alter Mann, ber viel bei ihnen vermag, rettete und, Gefchrieben, 
vierzehn Schuh unter der Erbe, unter unzähligen Gefangenen, Juden, Afritanern, Loms 
barden, Ghriften und Undriften, Weißen und Mohren, zu Palermo.” - 

$- 264. Die Dmejiaden herrſchten nicht ohne Ruhm; Omars U. an, 
häusliche Tugenden und gerechte Regierung, und Jezids IL. heiteres von —8 
Liebe, Poeſie und fröhlichen Feſten gehobenes Hofleben wurden laut geprie⸗ 
fen. Sie entlehnten von den Byzantinern die Verwaltungskunſt und roͤmiſch⸗ 
griehifhe Eivilifation und riefen Aerzte, Baulünftler und Mathematiker 
nach ihrer Hauptftadt. Allein fie waren vielen Gläubigen verhaßt, und Spal⸗ 
tungen, Aufftände und Familienzwiſt ſchwaͤchten ihr Anfehen. Welid IE, Aeiyil 
der wollüftige Neffe und Nachfolger des ob feines Geizes und feiner Hab» item 
ſucht verhaßten Khalifen Hifham, fand feinen Tod im blutigen Bürger ee. 
Trieg und Jezid III. überlebte feine Thronbefteigung nur um wenige Mo» Sa 
nate. Unter diefen Verwirrungen gelang es den von Abbas, einem Oheim 
Mohammeds, abflammenden Abbafiden die Macht der Omejjaden zu fiir Ybafrn 
zen. Der tapfere Khalife Merwan II. erlag nach einer kurzen ftürmifchen Mer 


Regierung am großen Zab- Fluß in Turkeſtan feinem glüdlichen Gegner an: 
Abul-Abbas, dem „Blutvergießer“ und deffen graufamem Oheim Abd: BI 
allah, und wurde auf der Flucht von einem fanatifchen Khorafaner er= “ 
mordet. Schrecklich war die Blutrache, der Omeja's ganzes Geflecht zum 
Opfer fiel. Neunzig Glieder diefer Herrfcherfamilie ftarben in Damaskus 
eines gewaltfamen Todes durch die Hand des unmenfchlihen Abdallah, der 
dann auf den Leichen der Gemordeten ein gräuliches Feſtmahl feierte. Die 
Sräber der Khalifen wurden gefchändet und ihre Afche den Winden preis» 
gegeben. Greife, Männer und Säuglinge wurden ohne Barmherzigkeit hins 
gefchlachtet. Nur Abderrahman, ein Enkel des Khalifen Hifcham, rettete 
fi) nach Spanien, wo er in Eordöva ein unabhängiges Khalifat grün 756. 
dete. Die Abbafiden wählten das reiche, glänzende von dem Khalifen Abu an 
Dibiafar Al Manfur erbaute Bagdad zur Hauptflabt, wo Karls zu, 
des Großen Zeitgenoffe Harun al Nafchid (der Gerechte), der Sohn des Mebım 
prachtliebenden und verſchwenderiſchen Khalifen Mohammed I. Almahdi Ama 
fo ruhmvoll und Fräftig regierte, daß feine Name noch lange in Erzählungen arm al 
und Mährhen fortlebte. Den Ruhm feiner glänzenden Regierung theilte 786-0. 
fein Vezier Dfehiafarder Barmekide, aus dem alten perfifchen Königds 
geſchlecht, bis Harun al Rafchid aus Mißtrauen und Neid über des Mannes - 
Größe denfelben hinrichten ließ. Die aus Haruns Zeit flammende Mähr: 
chenſammlung, Taufend und Eine Nacht ift noch jegt ein Lieblingsbuch 
der Jugend. — 

Harun al Raſchid und feine Nachfolger (Emin, Mamun, Mutaffim, Pu 
der verfolgungsfüchtige Mut awakkil, Muntaffir u. a.) wendeten ihre 
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Bamen, Aufmerkfamteit mehr auf bie Rünfte des Briebens als des Kriegs. Mofchen, 


23 


af Paläfte und Gärten, Bibliotheken, Sternwarten u, bergl. m. wurden in allen 
ai arabifchen Städten angelegt; Gewerbfleiß und lebendiger Handel brachten Reiche 
um, woraus Liebe zum Lurus und Pracht, aber auch Weichlichkeit und Schmelz 


ara, gerei hervorgingen. Poefie und mancherlei Rünfte, als Architektur, Mufit 
08-82. (Notenfpftem) und DOrnamentenmalerei (Arabesten) blühten in 


1238. 


ben arabifchen Hauptftädten; Wiſſenſchaften wurden gelehrt zu Corbova, Kar 
hira, Bagdad, Salerno u. a. O., befonders Grammatik, Geſchichte, 
Rehtsmwiffenfhaft, Philofophie, Mathematik (arabifhe Zif- 
fern, Algebra), Sterntunde und Aftrologie, Naturwiffenfhafs 
ten (Chemie) und Mediein, Sie überfegten die Schriften der Griechen, bes 
fonders des Ariftoteles ($. 99.), Eukleides ($. 133.), Ptolemäos, 
Gatenos, Hippokrates u.a. ($. 224.), bie erſt durch arabifche Bearbeis 
tungen ben 'abendländifähen Gelehrten bekannt wurden; wie denn überhaupt ber 
Einfluß arabifcher Literatur und Cultur auf die Ausbildung des chriftlichen Mit« 
telalters fehr groß war. 


8. 265. Verfall der Khalifenmacht. Aber unter den Beſchaͤf⸗ 
tigungen des Friedens ging ber begeifterte Heldenmuth und bie Friegerifche 
Zugend unter; Luxus und Ueppigkeit untergrub die Kraft und Waffenfunde 
früherer Jahres veligiofe Streitigkeiten erzeugten Spaltungen und Secten 
und ſchwaͤchten die Energie, die vorher die gottbegeifterten Streiter zum Sieg 
geführt; treulofe Statthalter und ungehorfame Stammhäupter fielen ab 
und gründeten fich unabhängige Herrſchaften ; Ländertpeilungen, Thronkriege 
und Empdrungen zerftörten die Einheit und hemmten die Volkskraft. Bald 
wurben die Khalifen von Bagdad der Spielball ihrer tuͤrkiſchen Leib- 
wache, bie, gleich den Prätorianern, über ben Stuhl des Propheten ver- 
fügte und die geiftliche Großherrnwürde in den Glanz eines Militärdefpos 
tismus hüllte. Ein oberfter Beamter (Emir al Omra) riß, wie der frän- 


kiſche Majordomus, alle weltlihe Gewalt in Staatund Heerwefen an fi 


und ließ den Khalifen nur die ohnmaͤchtige Würde eines geiftlihen Ober 
baupts. An die Stelle der Türken trat um die Mitte des 10. Jahrhunderts 
als Befchüger des Khalifenthrons das aus Dilem ſtammende perfifche Fuͤrſten ⸗ 
geſchlecht der Buiden, die dem Beherrſcher der Gläubigen nichts als die 
Chotba (die Ehre im Gebet genannt zu werden) und bad Münzrecht liefen. 
Siefelbft regierten dad Reich nicht ohne Ruhm und achteten neben den Waffen 
die Wiffenfhaften und die Rünfte deögriedens. Im 11. Jahrhundert wurden 
die arabifchen Herrfchaften des Orients ein Raub der zum Islam bekehrten 
Seldſchukiſchen Türken, die bisher als Nomaden am Aralfeegehauft und 


. deren Sultan den Khalifen von Bagdad bie Würde eines Emir al Omra 


abtrogte und auf feine Nachfolger vererbte. Bald waren die Seldſchuken, die 
das reigend gelegene Bochara zum glänzenden Herrfcherfig ihrer Dynaftie 
erforen, Herren von Vorderaſien, indeß die Macht des Khalifen zu einem 
Schatten herabfank (vgl. $. 301. 2.). Noch zwei Jahrhunderte befland die 
Würde fort, bis der Enkel des Mongolen Dſchengis⸗Chan Bagdad 
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erftürmte, und ber letzte der Khalifen in dem allgemeinen Blutbad feinen 
Untergang fand ($. 332). 


8.266. Die weichlichen Khalifen vermochten die Einheit des Reiche nicht 
zu erhalten. In Oftperfien (Afghaniftan) gründeten die Ghasnaviden 
ein glänzendes Reich, das unter Mahmud bie an den Ganges ausgebehnt 
wurde. Er unterwarf die Beherrſcher (Rajas) von Labore, Multan, Delhi, 
zerſtoͤrte die feften indifhen Tempel (Pagoden) auf den Höhen bes Himalaya, 
damit fortan ber Islam dafelbft herrſche, plünderte die Schäge bes reihen Mas 
hadeotempels von Somnath, zu beffen Cultus 2000 Ortſchaften fteuerten, 
und führte unermeßliche Beute fort. Groß war der Ruhm bes ghasnavidifchen 
Herrſchers, der die Tapferkeit eines Eroberers mit der Großmuth, Gerechtigkeit 
und Kunftliebe eines weiſen Megenten verband und deſſen glänzenden Hof in 
Ghasna die berühmteften Gelehrten und Dichter de6 Morgenlandes verherr⸗ 
lichten. Zu jenen gehört Abu Nafr ben Girmad al Farabi, der Verfaffer 
des berühmteften arabifhen Wörterbuhs und ber Arzt und Philofoph 
Adicenna, ben fih Mahmud von ben befiegten Chomaresmiern ſtatt alles 
Tribut erbeten hattez unter den Dichtern muß vor allen ber Perfer Ferdufi 
genannt werben, beffen großes mythiſch- hiſtotiſches Heldengedicht Schahnas 
meh, Koͤnigsbuch, die Thaten der alten perfifchen Könige befingt. Neben Fer⸗ 
dufi blühte an Mahmuds Hof der „Dichterkönig‘ Anffari. Aber nach wenigen 
Menfcenaltern wurde das Reich der Shasnaviden die Beute ber Seldſchuken. 
— Auf gleiche Weife machten ſich im 10. Jahrhundert die Fatimiden und 
ihre Nachfolger in Aegypten und Nord: Afrika unabhängig. Einige Menfchenalter 
herrſchten fie ruhmvoil und Eräftig vom rothen Meer und dem Libanon bis zum 
atlantifhen Ocean; aber bald verfanten auch fie in Weichlichkeit und führten 
daduch Trennungen in mehrere Derrfchaften herbei. Darunter wurde am bes 
rühmteften das Reich der nomabifchen Moraviden, bie Fez gewannen und 
Maroko bauten, wo Palmenbäume die Gaffen beſchatteten. Ein anderes Reich 
beftand in Tunis, und auf den Hochebenen des Atlas erhielten ſich maffenges 
übte Beduinenflämme, bie alle Mohammeb als Prophet ehrten, in freier 
Selbſtaͤndigkeit. 


4) Im öſtlichen Perſien drängte eine Dynaſtie die andere. Im 9. Jahrhundert 
herrſchten in Khorafan und ber umgegend bie Thaheriden. Nach einigen Jahrzehnten 
erlagen fie bem ſcharfen Schwert Jakubs des Schmiebs (So ffar), der von Sedſcheſtan 
aus gegen das Enbe bes 9. Jahrhunderts die benachbarten Ortſchaften fiegreich durchzog, 
und das Reich der Soffariden gründete. Wald nachher gelang es einem von den Saſſa⸗ 
niden abftammenden perfifchen Färften Ismael alle Provinzen vom kaspiſchen Meer bis 
über die Bucharei hinaus zu einem Staate zu vereinigen und auf feine Nachkommen, bie 


Samaniden, zu vererben. Diefes Reich gelangte im 10. Jahrhundert unter Jsmaels © 


Nacfolgern, Ahmed (907—914) und Nafr (Emir es Said, der glüdtiche Fürft genannt 
914— 943), zu einer hohen Blüthe. Die Hauptftädte ihres Reihe Bohara, Samars 
kand, Balkh wurden die Sitze des Welthandels ; Adterbau und Gewerbthätigkeit fanden 
im Flor; Heerfttaßen, Kanäle, Wafferleitungen durchzogen das Land; in Bochara und 
Samarkand wurden hohe Schulen und Sternwarten angelegt und die Wiflenfchaften ger 
pflegt; Naſr's Freund und der Herold feiner Thaten war der berühmte Dichter Rudegi, 
der Minnefänger, der bie Wlüthe der arabifchen, perfifchen und indifchen Literatur in feinen 
Werken vereinigte, und bie inbifchen Babeln des Bidpai, bie bereits ind Arabifche übers 
fegt worden, ins Perſiſche übertrug. Die glänzende Schöpfung des hochſinnigen und from⸗ 
men Naſr, des Begründers des mohammebanifchen Mönchs- und Eremitenwefens ber 
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Derwiſche, ſank unter feinen ſchwachen Nachfolgern balb in Krümmer und wurde größ- 
tentheils die Beute bes flreitbaren Ghasnaviden Sebekteghin, der um 975 in 
Gehasna (oder Ghisni) und Kabul, am Buße des Hindukuſchgebitgs eine unabhängige 
Herefchaft gegrünbet Hatte, bie ſich bald nad) allen Richtungen hin ausbehnte. Sein großer 
Sohn Mahmud unterwarf ſich das Reich ber Samaniben, ſchlug in einer furchtbaren 
Schlacht bei Balkh bie zahlloſen tartarifchen Horden, die Ilek-Khan aus der Bucharri 
herbeigeführt und vereinigte Indien und bie altperfiichen Provinzen Baktrien, Gogbiana 
u. a. zu einem glänzenden Reich, wo Handel und Induftrie, Wiflenfchaften und Poefie 
btähten. — In Syrien und Mefopotamien gründeten im 10. Jahrhundert die Ha- 
Ru madaniden zwei kurz dauernde blühende Reiche, deren Hauptſtäädte Mofulund Aleppo 
die Sitze des morgenlänbifchen Handels und arabiſcher Künfte und Wiffenfchaften waren. 
Gebrängt von den Fatim iden im Südweften, im Rordweſten beunruhigt von den mäch⸗ 
tigen Buiden, die im 10. Jahrhundert vom Lande Dilem am kaſpiſchen Meere aus, 
allmählich ven größten Theil von Perfien eroberten und zulegt die Rhalifen in Abhängige 
teit brachten, konnten fich bie Damadaniden auf bie Dauer nicht behaupten. 
reiten. „_ 2) Box den Fatimiden Hatten ſih im 9. Jahrhundert in Rorbafrifa die Ebri- 
——8* fiden, Nachkömmlinge Ali's, im Lande Fez, und in der Gegend von Tunis die Agla— 
‘en. biten eine unabhängige Gerrfchaft gegründet, und in bem durch Fruchtbarkeit und Han 
Zulunis delsverkehr unermeßlich reichen Aegypten errichteten gleichzeitig bie Tuluniden und 
u nad) ihnen bie Ikſchiden ein felbftändiges Reich. Die Aglabiten, die das glänzende 
Kairaman zum Hauptfig machten, herrſchten mit Ruhm und Kraft. ie eroberten Sis 
eilien, das unter ben Händen mauriſcher Anftebler zu neuer Blüthe und zu einer aus 
antiten, chriſtlichen und mohammedaniſchen Elementen gemiſchten Gultur emporftieg, und 
machten Streifzüge nach Unteritalien bis in bie Nähe Roms. Aber ihre Herrſchaft war 
auf das Schwert gegründet und der Haß, ben Abu Iſchak, ein Wütherid, der mit 
Zigerwuth Fremde, Stammverwandte, ja fein eigenes Gefchlecht hinwürgte, durch feine 
blutigen Gräuelthaten auf feinen Gtamm lud, bewirkte, daß fie, gleich den weſtlichen 
Ebrifiden im 10. Jahrhundert den Batimiden erlagen. Ad Modz der Fatimide 
99. Nordafrika und Gicilien unterworfen hatte, fchickte er feinen tapfern Feldherrn D fd ewär 
gegen Aegypten, wo kurz zuvor ein Eluger, tapferer und für höhere Ideen empfänglicher 
Negerfelave Kafur auf den Trümmern ber Tulunidenmacht ein felbftändiges Reich ges 
gründet hatte. Dſchewar eroberte das Land, beffen glänzende Hauptſtadt Kahira von - 
Moẽez zum Herricerfig des Fatimidenreichs erkoren ward. Moẽz farb 975. Mit feiner 
Ginmwilligung hatte Zurz zuvor Juſſuf Balkin in Kairaman eine unabhängige Herr⸗ 
BVaifiven. ſchaft, die der Badiſiden oder Gereiden geftiftet und in Fez behaupteten ſich die Berei- 
Sereiben. den unter vielen Kämpfen mit den Omejjaben in Spanien. Raubzüge nad) den Infen 
unb Küftenländern des Mittelmeers waren die einzigen Thaten ber afrikaniſchen Araber, 
deren Macht durch Spaltungen, Familienkämpfe und wilde Verfolgungeſucht bald gebro» 
Gen ward, 


$. 267. Spanien. Spanien erfreute fih unter den Omejjaben 
einer hohen Bluͤthe. Volkreiche Städte ſchmuͤkten dad Land; Gewerbe, 
Aderbau und Viehzucht fanden Pflege; Bergwerke wurben angelegt, leb⸗ 
bafter Handel mit den Erzeugniffen der Natur und Induftrie (Wolle, Seide, 
Del, Zuckerrohr u. dgl. m.), brachte Reichthum, ſchoͤne Dörfer, blühende 
Meierhöfe, prunkende Paläfte (die mit prächtigen Gärten umgebenen Königs- 
burgen Alkazar und Azzaͤhra in Cordova und bie weltberüähmte Alham: 
bra in Granada) zeugten von dem Wohlftand des Landes. Die Hauptſtadt 
Eordöva fol 212,000 Gebäude, darunter 600 Mofcheen und mehrere 
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weitlaͤufige Herrſcherraͤume befeffen haben; Kuͤnſte und Wiffenfchaften wurden 


mit Liebe gepflegt, und heitere Gefelligkeit ſchuf Lebensfreude. Beſonders 


glaͤnzend war die faft 5Ojährige Regierung Ab derrahmans III., der, ein ng 
zweiter Salomo, alle Genüffe, alle Pracht und alle Bildung der Bet um 129. 
ſich fammelte und- die feines gleichgefinnten Sohnes Alhakem, der von eine var 


Gelehrten und Dichten umgeben, fi) ganz ben Künften des Friedens wid⸗ 
mete und dad Khalifenreich auf eine feltene Stufe des Glüds, des Wohl- 
flands und des Glanzes hob. Sol doch Spanien damals 17 Univerfitäten 
und 70 große Bibliothefen befefien haben. Dabei wurden .aud die Waffen 
nicht vergefien. Zahlreiche Schlachten wider die chriftlihen Weftgothen traͤnk⸗ 
ten die Ufer des Duero und die Gefilde von Leon und Caflilien mit dem 
Blute der tapfern Streiter, und felbft im Seeweſen blieben die maurifhen 
Könige nicht zurüd. Em Befehlshaber zur See (Amir al ma daher 
Admiral) wurde ber ganzen Marine vorgefegt. Als mit dem ſchwachen 


Hafchem I. die Herrſchergroͤße der Omejjaden zu ſchwinden begann, ging (aa. 


die Macht allmählich an Friegerifche Beziere Uber. Der berühmtefte Name 
in der fpanifch- arabifchen Kriegögefchichte ift der des Veziers Almanzor, 
der, eben fo funftfinnig und klug als tapfer und gewaltthätig, den Staat zu 
Haus und im Felde mit unbefchränkter Allmacht leitete, die Hauptftadt Leon 
und den heiligen Wallfahrtsort St. Jago zerftörte und die chriſtlichen Kämpfer 
in vielen heißen Treffen überwand, bis er endlih am Duero eine große 
Niederlage erlitt. Als Hefham und Almanzor geftorben waren, traten heftige 
Thronkaͤmpfe und blutige Bürgerkriege ein, die wilde Gräuel, Schwächung 
des Reichs und den Untergang des omejjadiſchen Herrfcherhaufes zur Folge 
hatten. Nach dem Erlöfchen diefes Geſchlechts zerfiel auch in Spanien bie 


mauriſche Herrſchaft in viele Heine Staaten (Corbova, Granada, Sevilla, 


Saragofla, Valencia, Mallorca u. a.), die den chriftlichen Weftgothen des 
Nordens allmählich erlagen. Diefe hatten zuerft unter Palayo's Nachfol - 
gern (Pelagier) aus Afturien und Galizien dad Königreih Oviedo ge- 
gründet, dann (im 10. Jahrhundert) Leon dazu erobert und durch glüdlliche 
Kämpfe ihre Grenzen immer weiter nad Süden ausgedehnt. Im 11. Jahr⸗ 
hundert verlieh Sancho von Navarra das aus ber Graffhaft Burgos 
entftandene Königreich Eaftilien einem feiner Söhne. Diefed nahm mit der 
Zeit die andern nordweſtlichen Staaten in ſich auf, indeß die norböftlichen 
Reihe Navarra (welches jedoch im12. Jahrhundert wieder unabhaͤngig ward) 
und Eatalonien nach und nad) mit dem Königreich Aragonien, dad ein 
anderer Sohn Sancho's erhielt, vereinigt wurden. Neben biefen bildete ſich 
um bie Zeit ded erſten Kreuzzugs bie Statthalterfhaft Portugal, bie 
der burgundifche Prinz Heinrich durch glüdliche Kriege mit den Mau- 
ven in ein felbfländiges Reich umwandelte und feinen Erben zur Vergröße: 
zung hinterließ, Diefe drei Staaten, Caftilien, Aragonien und Portugal 
erhielten fich das ganze Mittelalter hindurch unabhängig neben einander 
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unter fteten Kämpfen mit den Arabern des Sübens, deren Kraft und Kriegs⸗ 
muth bei der zunehmenden Givilifation, Ueppigkeit und Verweichlichung in 
demfelben Grade ſchwand, wie der ritterliche Geift der Weſtgothen durch 
Slaubenseifer, Ruhmgier und Freiheitöftolz fih hob und ausbildete. Die 
Thaten der gottbegeifterten Streiter, beſonders des großen Eid Campeador 
wurden in Heldenliedern (Romanzen) der Nachwelt überliefert und hielten 
im ſpaniſchen Adel Muth und Ritterfinn lebendig, während der Bürgerftand 
durch Rechte und Freiheiten zur freubigen Theilnahme am Staatöleben wie 
zum Kampfe wider die Beinde ermuntert ward. Umfonft riefen die fpanifchen 
Araber die Moraviden aus Maroko zu Huͤlfe; die unter ihrem Beiflande 
erfochtenen Bortheile fhwanden bald wieder; und felbft-die neue Secte 
ſchwaͤrmeriſcher Modlimen (die Almohabden), die nach Eroberung des 
marofanifchen Reichs nach Spanien überfegten, vermochten dem fiegreichen 
Schwert der Chriften nicht lange zu widerftehen. Der von der vereinten 
Chriſtenmacht bei Tolofa in der Sierra Morena erfochtene Sieg brach 
auf immer die Herrfchaft der Mauren. Einige Jahrzehnte fpäter erkannte 
fogar Cordova und Granada bie Oberherrlickeit Ferdinands von 
Caftilien an. Fortan traten die Mauren in dad Verhältnig der Unterthä- 
nigfeit und überließen die Herrſchaft den Chriften. 


$. 268. Mohammedaniſche Eultur und Literatur. A. Dich tkunſt. 
1. Araber. Bei den Arabern wurde die Poefie von jeher gepflegt; kein Talent warb 
Höher gefchägt, ais Die Gabe der Dichttunſt. Darum wendeten fid) auch die hervorragend ⸗ 
fen Männer ber Poefie zu und nicht felten war der gefeiertfte Dichter auch zugleich ber 
tapferfte Kriegsheld, der gepriefenfte Richter, der zur Schlichtung von Familiens und 
Stammesfehben ald Schiedsrichter oder Anwalt gewählt ward. Kriegerifche Großthaten 
und bie in den Kämpfen der einzelnen Stämme wurzelnden Gefühle der Freundſchafi und 
Beindfchaft, des Haſſes und der genoffenfchaftlichen Treue, ferner glühenbe Liebe, bie Frucht 
eines ungezwungenen Verhältniſſes und einer freieren Stellung bes Weibes zum Manne, 
Gaftfeeundfhaft und Ehre bildeten ben Stoff ber älteften arabifchen Dichtkunft, die Haupt: 
ſãchlich eine aus Stammliebern beftehende mit epifhen und bidaktifchen Elementen verſetzte 
Volkstgrik war. Als bie älteften und gefeiertften Wolfsfänger ber Araber werden bezeiche 
net Muhalhall, Zrabbata Sharran und Schanfara. Die dichterifchen Wette 
tämpfe, die alljährlich auf der zahlreich befuchten Mefje von Okhadh abgehalten wurden, 
trugen nicht wenig zur Blüthe ber Poefie bei, Das Gedicht, welches ben Preis davon 
trug, wurde mit goldenen Buchftaben auf perfifche Seide gefhrieben und zum ewigen 
Ruhme am Eingange der Kaaba aufgehängt, woher fie aud) den Namen Moallafat, d.i. 
die aufgehangenen Gebichte, führen. Die Dichter der Moallakat find: Amru, Hareth, 
Zarafa, aus dem 6. Jahrhundert nach Ehr., Suheir (oder Zohair) Antara, „ein 
Sänger und ein Held zugleich.” Kebid und Amrilkais aus dem 7. Jahrhundert. — Bor 
Mohammed war bie Literatur wie das dffentliche Leben nach Stämmen gefonbert. Die 
Poefie beftand aus Stammliedern, ihre Geſchichte waren loſe mit fabelhaften Zur 
fügen ausgefhmüdte Stammfagen, ihre Gefeggebung und Redtspflege beruhten 
auf ungeſchriebenem (trabitionellem) Gewohnpeitsrechte. Aus dieſem Zuſtand ber Begrän⸗ 
zung und Zerriffenheit wurbe das arabifche Volt durch Mohammed heraudgeriffen und 
gu einem nationalen Ganzen verbunden. Dadurch erhielt auch bie arabifche Poefie wie das 
ganze Leben eine Umgeftaltung und neue Richtung. Die Literatur wurde vielfeitiger, 
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mächtiger, glängenber, aber fie verlor von ihrer urſpruͤnglichen natürlichen Kraft und Orte 
einalität. Was bisher Sondergut einzelner Stämme gewefen, wurde jegt Eigentyum bes 
ganzen Volks. Es entftanden daher Sammlungen von Liedern, Sagen und Rehts- 
fprüchen verſchiedener Stämme, bie dann zu einem Ganzen geordnet und verbunden wurs 
ben, Solche Liederfammlungen wurden Divan (Anthologie, Blumeniefe) genannt; die 
berühmtefte entftand in der erſten Hälfte des neunien Jahrhunderts durch Abu Tems 
mam (lebte von 805—846 n. Chr.) , welcher bie einzelnen Lieder nach mündlichen Uebers 
lieferungen nieberfchrieb und.in ein Liederbuch vereinigte, das von der Ueberfchrift feiner 
erften Abtheilung den Zitel Hamaſa, d. i. Tapferkeit, erhielt. Nach Mohammed nahm 
die arabiſche Dichtung immer mehr den Charakter einer ſchmeichelnden Hofpoefie an; bie 
friſche, naturkräftige Liebe verſchwindet nach und nach, weil der Islam dem Weibe eine 
unfreie und erniebrigende Stellung anwies und das religiöfe Element, bas in der arabie 
fehen Dents und Anfchauungsiweife jo mächtig vorherrſcht, verlieh der Poeſie häufig eine 
dogmatiſche und zelotifche Prägung. Auch artete die Dichtkunſt bald in Rünftelei aus, da 
die Araber zu großen Werth „auf grammatifche und profodifche Kleinigkeiten, auf Sylben⸗ 
fall, Sylben⸗ und Buchſtabenklänge, Wortbildung, Wortftellung, Wortableitung, Ton 
und Biegung“ legten. — Der Koran felbft, der aus 114 Suren befteht und in rhythmi⸗ 
ſcher Profa verfaßt iſt, enthält neben manchen rhetoriſch gefärbten Stellen, echt poetifche 
Schilderungen voll Feuer und Phantafie, namentlic) in ben Abſchnitten, wo die Schreden 
des jüngften Gerichts: und die Qualen der Hölle befchrieben werben. — Unter den Dichtern 
der nahmohammebanifden Zeit find am bebeutendften: Mutanabbi (Motenebbi) geb. 
915, im Kampf gefallen 965), Toghrai (ermordet 1121) und Asmai als Lyriker, Meis 
dani (+ 1125) ald Didaktiker u. a. m.; vor allen aber Hariri der Makamendichter 
(1054—1121). Makame bedeutet einen Ort, wo man ſich aufpält und unterhält; dann 
die Unterhaltung felbft, alfo eine Erzählung oder Novelle. In den Makamen des Hariri 
erzaͤhlt der Dichter unter bem Namen eines Hareth Ben Hemmam die Fahrten, Abenteuer 
und „Verwanblungen“ des Vagabunden Abu Seid aus Serug. „Die Form if eine aus 
Berfen und Profa gemifchte, gleich gefchidt zu Ernſt und Scherz, bald zu Worts, Buchs 
Raben: und Rätbfelfpielen zugefpigt, bald ihriſch aufwirbelnd, bald in elegiſchem Kluffe 
dahinſtrömend, bald rhetoriſch gedehnt , bald gnomenhaft kurz.“ — Außer der erwähnten 
Mägcchenfammlung Taufend und Eine Nacht find durch zahlseiche Mcberfegungen 
in allen Sprachen des Abendlandes noch befonders befannt: die Eleine einem alten Weifen 
Lokman zugefchriebene arabiſche Fabelſammlung, deren Urfprung und Entſtehungszeit 
unbekannt find, und die von Almokaffa unter dem Khalifen Almanſur aus dem Indis 
ſchen oder Perfifchen (Pehlwis oder Zendfprache) ins Arabifhe und daraus wieder in alle 
europäifchen Sprachen überfegten Fabeln des Bibpai. Originell ift ber Naturmenfch 
des fpanifcpen Arabers Dihiafar ibn Tafael, ein Gedicht „in welchem ber Verſuch 
gemacht wirb, bie Entwickelung der menfclichen Fähigkeiten von ber roheſten Tpierheit 
bis zur Höchften Ausbildung Hiftorifch durchzuführen.” 

2) Perfer. Schöpferifher als in Arabien war der Islam in der perſiſchen Lis 
teratur. Der fhon unter den Saffaniden ($. 225) angebaute Boden der Poefie 
wurbe unter dem Einfluß des Islam mit Erfolg bearbeitet und gepflegt, fo daß vom 10. 
bis ins 14. Jahrhundert die perſiſche Dichtkunft in hoher Blüthe fland. Ein neuerer 
Drientalift (Hammer-Purgftalt) hat diefelbe in 7 Perioden eingetheilt und jede an 
einen bebeutenden Dichternamen geknuͤpft. 1) Bon 9131106. In dieſer Periode blühte 
befonders Ferduſſi (dev parabiefifche), der Verfaffer ded Schahnameh (Königsbud)), 
+ 1030 in feiner Baterftadt Zus. Diefe mptHiich:Hiftorifche Dichtung knüpft an die Sagen» 
geſchichte der fernflen Urgeit die wirkliche Gefchichte Perſiens bis zum Untergang bed Pers 
ferreiche durch die Araber an. Es zerfällt in 2 große Hälften, deren erfte, mehr poetifche, 
das heroifchempthifche Zeitalter mit feinem Hauptheros Ruftem umfaßt, bie zweite, mehr 
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hiſtoriſche, die geſchichtuchen Zeiten und insbefondere bie Thaten Is kand er s (Alexan⸗ 
ders) behandelt. Firduſi wird als der verſiſche Homer gepriefen; er ſteht aber an Einfach⸗ 
heit und epifdjer Klarheit Hinter dem Gänger der Juas weit zuräd. Das Schahnameh 
enthält 60,000 Doppelverfe, — 2) Die zweite Periode von 1106— 1203 ſchließt fich an 
ben hofiſchen und Lobpreifenden Dichter E nweri (geft. zu Wal} 1152) und an ben frucht- 
baren Lyriker und Epiker Niſami an (geft. 1180 in feiner Geburtsftadt Hendfche). Unter 
den zahlreichen Werken des legtern find am berühmteften der fogenannte Fünfer (Chamſee), 
d. h. eine Reihe erzählender Gedichte, worunter Ehosru und Schirin, Beila und 
Medſchnun und dad Aleranderbuc die gefeiertften find. 3) Der bitte Zeitz 
raum, von 1203— 1300, wird als das myſtiſche und moralifche Zeitalter bezeichnet, wo 
die Beſchaulichteit und theoſophiſche Betrachtung vorherrſchend war. In dieſe Periode 
falten, außer dem Ferideddin Attar(erfchlagen 1226), dem Verfaſſer des Mantikets 
tair, d. i. Vögelgefpräche, befonders der tieffinnige Dſchelaleddin Mumi (geftorben 
1262 in Koniah), „der größte myftiſche Dichter des Orients, bie Radhtigal des bes 
ſchaulichen Lebens, der Berfafler des Mesnewi (eines berühmten boppelgereimten adces 
tifchen Gedichtes) und der Gtifter der Mewlewi, des berähmteften Ordens mpflifcher 
Derwiſche.“ „Auf den Flügeln ber höchften religiöfen Begeifterung,, welche hoch erhaben 
über alle äußere Formen pofitiver Religionen, das ewige Wefen in der volllommenften Abs 
gezogenheit von allem Sinnlichen und Irdiſchen als ben reinften Quell des ewigen Lichtes 
anbetet, ſchwingt ſich Dſchel. Rumi nicht blos über Sonnen und Monden, ſondern über 
Beit und Raum, über die Schöpfung und das Loos, über ben Urvertrag ber Vorherbeftim ⸗ 
mung und über den Spruch des Weltengerichts in die Unendlichkeit hinaus, wo er mit bem 
ewigen Weſen als ewig Anbetender, und mit der unendlichen Liebe als unendlich Liebender, 
in Eins verſchmilzt, immer ſich ſelbſt vergeffend, nur das große AU im Auge hat.“ Sein 
Beitgenoffe Moslichebdin Saadi (geb. 1189 zu Schiras, geft. ebenbafelbft 9291), ber. 
als Gefangener der Kreuzfahrer nach dem Abenblande kam, ift der in Europa bekannteſte 
orientalifce Dichter. Gaadi’s lyriſche und didaktiſche Gedichte, das Gäliftan, d.i. 
Rofenpain und das Boftan, d. i. Fruchtgarten, enthalten eine Fülle morgenländiſcher 
Weisheit, Lebensklugheit und Moral. Im Anfang des 13. Jahrhunderts gerieth er in die 
Gefangenschaft der Chriſten in Paläftina, und wurde gezwungen, bei den Beflungsmauern 
von Tripolis zu arbeiten. Gr felbft erzähle fein Schickſal tm Guliſtan folgendermaßen: 
Als ich des Umgangs mit meinen Breunden zu Damascus müde geworden war, fo begab 
ich mid) in die Eindde von Ierufalem und lebte vertraulich mit den wilden Thieren, bis 
id) eines Tages Gefangener der Franken wurde, welche mich an dem Graben von Tripolis 
mit Juden arbeiten ließen.“ Dort erkannte ihn ein vornehmer und reicher Freund aus 
Hateb, kaufte ihn los mit zehn Goldftüden und nahm ihn mit ſich nach Haleb / wo er ihm 
feine Tochter zur Gattin gab, mit der ex aber nicht in befonderer Eintracht lebte. — 
4) Der vierte Zeitraum von 13001397 ift bie Glanzperiode ber perfifchen Lyrik, das Zeit» 
alter des Dichterkönigs Schemfebbin Mohammed Hafis (d. i. der Preiswürbige); 
Haſis far 1389 in feiner Geburtsftadt Schiras. Sein Divan wurde wegen ber freigeiftis 
‚gen Gefinnung verboten. „Alles athmet bei Hafis nur Wein und Liebe, volltommene Gleiche 
gältigkeit gegen alle äußere Religionspflichten und offenen Hohn der Klofterbisciplin, wies 
wohl er ſelbſt nicht nur durch Kutte und Stab, fondern aud) durch Werachtung aller Güter 
der Welt und freien, unabhängigen, Sinn gang eigentlich Derwiſch war.” Reben Hafis 
iſt noch zu erwähnen Waß af, der Lobrebner des Sultan Abuflaib, aus ber Familie Dſchen⸗ 
gischans, ein ſchwieriger, an Alliterationen, Wortfpielen, Allegorien und gelehrten Anfpies 
lungen reicher Dichter. — 5) Der fünfteBeitraum, von 1397— 1494, Tann bezeichnet wer⸗ 
den als die Periode des Gtillftands, „begrängt durch Dſchami, ben legten Dichter erſter 
Größe” (geft. 1492), ber jedoch mehr burch Correktheit und Gtätte bes Styls und buch 
nachahmendes Talent ald durch ſchoͤpferiſches Gente ausgezeichnet iſt. Dem Niſami nahe 
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eifernd hat audy er bie Geſchichte von Alerander, von Medihnun und Leila, fowie ben 
bibliſchen Stoff Ju ſſ uf und Suleicha (Joſeph und die Frau bes Potifar) in einem foges 
nannten Fuͤnfer (Chamſee) romantiſch behandelt. Außerdem bichtete er nach Saadis 
Bergang den Behariftan, d. i. Frühlingegarten. — 6) Im ſechſten Zeitraum, von 
1494—1591, während der „Abnahme der Poeſie“ ift zu merken Hatifi, der Schmwefters 
fohn.des großen Dſchami, der ebenfalls in einem „Fünfer“ die Sagen von Chosru und 
Schirin, von Leila und Medſchnun u. a. m. behandelte. Neben ihm verdient noch befons 
dere Beachtung Feifi (} 1605), der Verfaffer einer myſtiſch⸗philoſophiſchen Dichtung, ges 
nannt „Sonnenftäubdhen” (Serre), worin die altperfiiche Eichtreffgion dargeftellt wird. In 
diefer und der nächftfolgenden Periode ift die perſiſche Poefie befonders reich an Samms 
lungen von Gebichten aller Art, von Kabeln, Mährchen, Novellen u. dgl. m. Die Ger 
dichtſammlungen (Divane) beftchen gewöhnlich aus 2 Hauptabtheilungen, aus Kapiben 
ober Elegieen und aus Gafelen, erotifhen oder myſtiſchen Inhalts. 

B. Biffenfhaften und Künſte. Einen neuen Charakter befam die Bildung 
und Literatur der Araber durch die Ausbreitung ihrer Herrſchaft über dan Oſten und Weften 
und durch bie Verlegung der Khalifenrefidenz nad) Damaskus, mas Berührungen mit 
der bpzantinifherämifcpen Gultur zur Folge hatte. Die empfänglichen Araber nahmen bie 
iſſenſchaften und Rünfte, die Gelehrfamkeit und Poefie ber frühern und damaligen gries 
chiſchen Welt bei ſich auf und machten fie zum Begenftand des Studiums auf ihren neuges 
gründeten Schulanftalten. Die Khalifen- beriefen byzantiniſche Bautünftler, Geos 
meter und Wertmeifter in ihre Refidenzen und benugten fie bei ihren Bauwerken unb 
Anlagen, wodurch bie Entftehung einer neuen Architektur, bes byzantiniſch⸗arabiſchen Bau⸗ 
ſtyols, mit feinen leiten und ſchlanken Säulen und feiner Fülle feiner Verzierungen her⸗ 
beigeführt wurde ; byzantinifhe Mathematiker, Naturf orſcher und Aerz te wurs 
den nicht nur zur Landvermeſſung (Kataftrirung) , zur Regulirung des Steuerwefens unb 
zur Heilung der Krankheiten von den Khalifen beigezogen, fondern fie legten auch ben 
Grund zum Studium dieſer Wiffenfchaften auf den Hohen Schulen der Araber und vermits 
telten die $. 264 erwähnten Ueberfegungen griechiſcher Mathematiker, Geometer und Mer 
bieiner ind Arabifche. Die neugegründeten Schulanftalten -in den arabifchen Hauptftädten 
wurden ganz nach dem Vorbild der römifchgriechifchen eingerichtet ; in beiden waren die 
realen Wiffenfehaften, nebft einer grübelnden Philofophie und grammatifchen 
und ſprachlichen Korfhungen die Hauptiehrzweige; (denn die Schwierigkeit der 
arabiſchkn Sprache machte Grammatik und Worterflärung früher zu einem nothiwens 
digen Gegenftande des Studiums) ; und bamit die Aehnlichkeit mit der römiſch⸗griechiſchen 
Guftur noch größer werde, bildete ſich aud) bei den Arabern eine auf unergründlichen Spe⸗ 
culationen beruhende mopammebanifche Theologie auß, bie wie bei den Chriſten 
gu sahllofen Spaltungen und Secten Beranlaffung gab; nur wagten bie Chriſten nicht wie 
bie Araber, bie Religion in das Bereich der ſatiriſchen Poeſie zu ziehen und die Satungen 
ihrer Gegner mit Spottgedichten zu verfolgen. In der Aftronomie, Mathematik und 
Chemie übertrafen bie Araber bald ihre griechiſchen Lehrmeifter; nur daß fie, dem Hange 
bes Morgenlanded zum Wunderbaren folgend, bie Chemie oft zur Alchymie oder Gold⸗ 
macherkunſt mißbrauchten; durch ihre genauen Beobachtungen des Himmels auf ihren 
zahlreichen Sternwarten und durch ihre geometrifchen Meffungen förberten fie die Wiffen- 
ſchaft der mathematifchen Geographie. Abu Rihan, einer ber gelehrteften Männer 
bes ghasnavidiſchen Reichs galt durch das ganze Mittelalter in den aftronomifchen, mathe⸗ 
matiſchen und geographifchen Wiflenfchaften für die erfte Autorität. Selbſt unter den 
zogen Seldfchuten blühten Dathematit und Aftronomie im fernen Ofen, und Bagdad, 
Samarkand, Bochara, Herat und andere Städte befaßen noch bis ins tiefe Mittelalter 
berühmte Sternwarten, Gollegien und Bibliothefen. Omar Chejan berechnete um 
1080 zuerft das Sonnenjahr auf wenige Minuten richtig und aus Samarkand ftammen bie 
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vortrefflichen aftronomifchen Tafeln in perfifcher Sprache, die noch mit Nugen gebraudıt 
werden. Die Jlekkhaniſchen Tafeln enthalten den Lauf der Planeten und Verzeich- 
niffe der Firfterne. — Einer gleichen Pflege erfreute fich die Aftwonomie bei den Mauren 
in Spanien. Die um biefelbe Zeit verfertigten Toledaniſchen Tafeln galten Jahr⸗ 
hunderte lang für die beſten und ſelbſt bie im 13. Jahrhundert verfaßten Aiphonfinis 
ſchen Tafeln rähren hauptſächlich von maurifchen Gelehrten her. Des Prolemäos 
Almageft, das allgemeine Lehrbuch der Aftronomie durchs ganze Mittelalter, wurde von 
den fpantfchen Arabern verbeffert und in biefer Geftalt dem chriſtlichen Abendlande zugeführt. 
Die Theilung der mauriſchen Herrſchaft in mehrere Heine Reiche war ber Verbreitung der 
Wiſſenſchaft förderlich, indem nunmehr die. Höfevon Granada, Sevilla, Toledo und 
Valencia mit Gordova zu wetteifern fuchten, fo daß wie bereitö erwähnt, im 11. und 
12. Jahrhundert Spanien 70 große Bibliothelen und 17 glänzende höhere Schranftalten 
befaß, wo bie Gelehrten des Abendlandes ihre Kenntniffe in Raturwiffenfhaften 
(befonders Optik), Aftronomie, Muſik u. ſ. w. fhöpften; denn das von dem Italiener 
Guibo von Arezzo im 11. Jahrhundert eingeführte Rotenfyftem rührt wahrſcheinlich 
von ben fpanifchen Arabern her. Won dem größten Einfluß auf die arabiſche Gultur und 
dadurch auf die ganze abendlänbifche Bildung und Anſchauung waren die Schriften des 
griechiſchen Philoſophen und Dialektikers Ariſtoteles ($. 99), die durch ben grübelnden 
Geiſt der Araber eine eigenthümliche Deutung und Ausbildung erhielten und in dieſer ents 
ſtellten Geſtalt der mohammedaniſchen, chriſtlichen und jüdiihen &peculation zur Grund⸗ 
lage dienten. Sowohl die fpigfindige arabiſche Theologie mit ihren Diftinctionen und Dies 
putationen als bie chriſtliche Scholaſtik mit ihren dialektifchen Unterfuchungen und Gräber 
leien lehnten ſich an bie durch arabiſche Ueberfegungen und Erklärungen verbollmetfchten 
Schriften des Ariftoteles an. Auch bie Mebiein, in welcher die Araber Großes Leifteten, 
wurde mit der ariftotelifchen Philofophie in Verbindung gebradht. Mohammed ibn 
Baecaria, Vorſteher des Krankenhauſes zu Bagdad, verfaßte neben vielen andern philor 
ſophiſch⸗ mediciniſchen Schriften, ein &ehrgebäube ber praftifchen Arzneikunde, das noch 
im 16. Jahrhundert von italienifchen Gelehrten fludirt ward; und Abu Ali Hofain 
benAbdallah ibn Sina, verftümmelt Avicenna genannt, galt bei Ghriften und Mes 
hammebanern für den größten Philofophen feit Ariftoteles und für den erften Lehrex der 
Arzneiwiffenichaft. In Bochara gebildet lebte und Lehrte er in verfchiedenen Städten des 
alten Perſerreichs. „Er ſchuf aus Galenus und Mohammed ibn Zaccaria ein neues Syſtem 
der Mebicin und Chirurgie, welches er philofophifch zu begründen fuchte und dRs fpäter 
mehrere Jahrhunderte hindurch als eine Art Offenbarung abgöttiich verehrt und befolgt 
wurde. In Hinſicht auf die Philofophie ward er im Occident und Orient gleichfam wie ein 
Dratel über Xriftoteles und Platon angefehen und fein Syſtem ber Logit und Metaphyfit 
galt in Afien für das wichtigſte Werk der Literatur.” Ihm zunächft an Ruhm und Ane 
fehen fland der Arzt und Philoſoph Ebn Rofchd gewöhnlich Averroes genannt, von 
Gorbova; da feine Anſichten fiber das Werhältnig der Seele zum Leib und feine Erkläruns 
‚gen bes Ariftotefes und Platon denen des Aoicenna entgegengefegt waren, fo theilten ſich 
die arabiſchen Gelehrten eben fo in die zwei Schulen Moicenniften und Averroiſten wie 
die chriſtlichen Schotaftiter in Thomiften und Scotiften. Auch der große Naturforſcher 
Ebn Baithar, ber Gründer der Botanik, war in &panien geboren, wanderte aber 
1248 nad) Damaskus aus. — Bildhauerkunft und Menfhens Malerei dagegen 
wurden von den Arabern nicht cultivirt. Durch das zur Vermeidung aller Abgötterei exe 
laffene Berbot, irgend ein lebendiges Weſen im Bilde barzuftellen, hinderte Mohammed 
die Kunftentwidelung feines Volkes. 


Neben ben Arabern zeichneten fich auch in den von den Muhammebanern bewohnten 
Ländern einige Juden ſowohl in der Dich tkun fl als in den von ben Arabern befonders 
gepflegten Wiſſenſchaften, wie Naturkunde, Heilkunde, Aftronomie, Mathematik und 
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Philoſophie, fo vortheilhaft aus, daß fie bei den Beitgenoffen und ben nachgebornen Ges 
ſchlechtern im höchſten Anfehen fanden. Der berühmtefte darunter war Juda Ha Levi, 
geboren um 1080 in Gaftilien, ein in den morgenländifchen und romanifchen Spradyen er⸗ 
fahrener, in allen Wiffenfchaften jener Zeit unterrichteter und mit ben religiöfen Anſchauun⸗ 
‚gen der Juden, Chriften und Mohammebaner vertrauter Mann. In ber Sehnſucht nach 
em heiligen Lande mit ben Chriften feiner Zeit übereinftimmend unternahm er eine große 
Reife nach) Aegypten und Paläftina. Die Refultate feines Nachdenkens und feiner Erfah— 
zungen legte ex in einem-größeen in bialogifche Form eingekleideten Werke nieder, bas im 
Judenthum wurgelnd und in arabifcher Sprache verfaßt dem Geifte nach mehr dem Chris 
ſtenthum verwandt iſt. Berühmt bei Mit und Nachwelt war fein aud) ins Deutfche über: 
festes Liederbucd (Divan). Außer Halevi werden noch eine Menge fpanifcher Juden 
namhaft gemacht, bie ſich vom 11 — 13. Jahrhundert durch Wiffenfchaften, Sprachtunde, 
und Dichtung utotheichnet haben, ſo Abu u Kuh Salomo, Juda Abbas, Abraham ben 
Esra u. A. m. 


B. Das Mittelalter. 





1. Das Beitalter der Karolinger. 
4. Pipin der Kleine (152 — 768). 


$. 269. Die auſtraſiſchen Herzoge, die immer ben fähigften und ftreit- 
barften ihrer Söhne zum Haupt der Familie erflärten, hatten ſich durch 
ihre Kriegöthaten dad Vertrauen der Nation, durch ihren Eifer um die Vers 
breitung des Chriſtenthums bie Gunſt der Geiftlihleit erworben. Durch 
beide wurde die Erhebung Pipins des Kleinen auf den fränkifchen 
chrom, herbeigeführt. Denn ald eine Reichsverſammlung in Soiſſons den 
legten blödfinnigen Merwinger Childerich III. des Throns entſetzte und den 
Sroßhofmeifter Pipin (Sohn Karl Martels, Enkel Pipins von Heriſtall 
8. 247.) zum König ausrief, beftätigte der Papft die Wahl, um in feinem 
Sedränge zwifchen den Langobarden und dem griechifchen Erarchat eine 
Stüte in dem fränkifchen Herrfcher zu finden. Zur Vergeltung für bie Koͤ— 
nigöweihe, die, wie es heißt, zuerft Bonifarius ($. 280.) und dann Papft 
Stephan felbft vollzog, erwarb diefer durch zwei fiegreiche Feldzuͤge nach 
Italien dem römifchen Stuhle Unabhängigkeit von den bilderftür- 
menden Kaifern ($. 255.) und verlieh ihm durch die Pipin’fhe Schen- 
Zung das den Langobarden entriffene Gebiet des Exarchats am abriatifchen 
Meere von Ravenna bid Ancona. Dadurch wurde der Grund zur welt 
lihen Macht des Papftes gelegt. Sechszehn Jahre regierte Pipin kraͤf- 
tig und ruhmvoll über das fränfifche Reich, das er durch Eroberungen im 
Süden (Aquitanien) und Norden (Friefen) erweiterte und abrundete. Die 
unfolgfamen Großen bänbigte er durch die Ueberlegenheit feines Geifted und 
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durch die Stärke feines Armed. — Die Sach ſen in Weftfalen wurben zur 
Entrihtung eines Tributs gezwungen und bei den ungehorfamen Alleman- 
nen hob er die Herzogswuͤrde auf und ließ das Land buch Kammer 
boten regieren. 


2. Karl der Große (768 — 814). 


$. 270. Bei feinem Tode theilte Pipin fein Reich unter feine Söhne, 
fo daß Karl Auftrafien, Karmann Neuftrien erhielt. Als aber letz- 
terer ſchon nach drei Jahren ftarb, wurde (mit Umgehung feiner zwei Söhne) 
durch einen Beſchluß der Reichsſtaͤnde Karl der Große Alleinherr 
ſcher der Franken, und regierte viele Jahre Fräftig nach Außen, gerecht 
und glorreich nach Innen, fo daß er mit Recht ald „Stern in bunfler Nacht“ 
bezeichnet werben kann. Er entriß dem merwingfchen Herrſcherhaus die noch 
übrigen Befigungen in Aquitanien, nachdem er den legten Sprößling 
hatte hinrichten laffen, und führte dann, theils aus Glaubendeifer, theild um 
fein Reich gegen räuberifche Einfälle zu fihern, 31 Jahre lang blutige Kriege 
wider den Sachfenbund, der aus mehreren heibnifchen Völkern an der Wer 
fer und Elbe (Engern, Oft: und Weftfalen) beftand und an bie Sitze 
der Franken und Friefen grenzte. Urfprünglic hatten die Sachlen an 
der Niederelbe und in Holflein gewohnt, aber während der Völkerwanderung 
waren fie ſuͤdwaͤrts gezogen und hatten gemeinfchaftlic mit den Franken 
($. 247.) dad mächtige Reich ber Thüringer, das fich von ben Norbgrens 
zen ber Schwaben bis zum Harz erftredte, erobert. — Trotz vielfacher Ber 
fehdung.von Seiten der Merwinger und ihrer Majordomus und ungeachtet 
der Zributpflichtigkeit, zu welcher Pipin der Kleine die weftlichen Gaue ges 
zwungen, hatte doch der Kern des Volks feine alte Freiheit bewahrt. Als 
freie Heiden waren die Sachſen natürliche Feinde der fränkifch « hriftlichen 
Verfaffung. Sie haben nie Könige gehabt; fondern „fie lebten, wie bie alten 
Germanen, in freien Gemeinden, unter ihren Grafen und Edelingen; nut 
im Kriege vereinigten fie fi unter freigewählten Herzogen. Städte wurden 
fo wenig bei ihnen gefunden, als im übrigen Deutfchland, aber Burgen fah 
man hin und wieder.“ Der Sachfenkrieg war „ein wahrer Nationalkrieg, ja 
ein heiliger Krieg: die Sachfen ftritten für ihren Odin und ihre Freiheit, die 
Franken für Chriftus, den Welterlöfer“, für die im Chriftenthum wurzelnde 
Bildung und für ihre Weltherrfchaft. Der Widerfland, der am germanifchen 
Heidenthum mit zäher Kraft fefthaltenden Sachſen war um fo nachhaltiger, 
alß fie ſich an die ganze norböftliche Heidenwelt anlehnen konnten. Im Sir 
den des Teutoburger Waldes, „unter großen Erinnerungen ber Vorzeit,” 
fand die Veſte Ereöburg mit det Irminful, „auf der Grenze des freien 
Heidenthums,“ etwa fünf Meilen von ber vormaligen Donner: Eiche, die 
Bonifacius ($. 280.) zu Fall gebracht. Karl eroberte die Eresburg, zerftörte 
dad Nationaleigenthum, die „das AN tragende“ Irminfäule („die Weltftüge*), 
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- nöthigte die Sachfen zu einem Frieden und zu dem Verſprechen die chriſtli- 

» hen Glaubensboten in ihrem Bekehrungswerk nicht zu ſtoͤren und verficherte 
fi der Eroberungen durch Befagungen. — Dann folgte er dem Rufe des 
Papfted Adrian wiber den Langobardenkoͤnig Deſiderius (ber durch 
die Aufnahme von Karlmannd Wittwe und Söhnen bereits den Born des 
Srantenkonigs gereizt $. 253.), fegte mit einem bei Genf gefammelten Heer 
über den St. Bernhard, erflürmte die Alpenpäffe und eroberte Pavia. Des 
ſiderius endete feine Tage im Klofter. Als auch fein tapferer Sohn Adelgis 
in Verona überwunden war, ließ ſich Karl in Mailand die lom bardiſche 
Krone auffegen und vereinigte Oberitalien mit dem Frankenreich. Doc 
ließ er die Lombardei ald befondered Königreich und mit Fortdauer eigenen 
Rechts beftehen, nur daß der fränkifche Heer- und Gerichtäbann dafelbft eins 
geführt und das Land und die Stabtgebiete fränkifchen Grafen untergeben 
wurden. 

Dem Papft beftätigte Karl die Schenkungen Pipins und fügte noch 
Spoleto hinzu. Der lombardifche Herzog von Benevent huldigte dem 
Sieger und wurde in feiner. Würde belaffen. Der Gefhichtichreiber Paul 
Warnefried (Diaconus), der bei Bearbeitung feiner Geſchichte der 
Zangobarden altgermanifche Volksſagen und Heldenlieder vor Augen ges 
habt haben mag, fand Gnade vor Karl, der Wiflenfchaften und Gelehrte 
achtete. 

$. 271. Während Karls Abwefenheit hatten die Sachfen die fränkifchen 
Befagungen verjagt, ihre früheren Grenzen wieberhergeftellt und in die 
Nachbarlande Brand und Verwüflung getragen. Da rüdte er abermals in 
ihr Gebiet ein, ſchlug fie zuruͤck, befeftigte die Wefer durch Burgen und ſchloß 
dann auf dem Reichötag zu Paderborn mit den Häuptern des Volks eine 
Uebereintunft, worin fie Unterwerfung gelobten und die Begründung des 

Chriſtenthums nicht zu hindern verfprachen. Zum Beweis ihrer Aufrichtig« 
Feit empfingen Viele die Taufe. Allein ihr flreitbarer Herzog Witukind (Wite 
tefind) war zu den Dänen geflohen und beftätigte den Vertrag nicht. — In 
ben zwei folgenden Jahren Fämpfte Karl in Spanien, wohin ihn der arabiſche 
Statthalter von Zaragoffa wider die vorbringende Macht des Khalifen Abs 
derrhaman des Omejjaden ($. 264.) zu Hülfe gerufen. Er befiegte die Mau- 
ten, eroberte Pamplonaund Baragoffa und fügte alles Land bis zum 
Ebro mit der Stadt Barcelona als fpanifche Mark feinem Reiche 
bei, nachdem er den vertriebenen Statthalter wieber eingefegt und in Lehns⸗ 
pflicht genommen. Aber auf dem Rüdzug erlitt die von bem riefenflarken 
Roland (Rutland) geführte Nachhut in dem Thale Roncevalles, nad) einem 
von den epifchen Dichtern des Mittelalterd vielbefungenen Kampfe eine Nies 
derlage, wobei die tapferften Helden der. Franken den Tod fanden. (Wgl. 
$. 554 und Anh. $. 7.) 

$. 272. Diefe Entfernung benußten die Sachſen, von dem freiheite 
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liebenden Witukind in einen Waffenbund’geeinigt und von den Dänen und - 
Friefen unterftügt zu einem neuen Aufftand. Sie verwüfteten Thüringen und 


Heſſen mit Feuer und Schwert, zwangen die Mönche von Fulda zur Flucht 


aus ihrem ſtillen Sige im Buchenwalde und drangen verheerend bid an den 
Rhein. Da eilte Karl herbei, befiegte fie wiederholt und unterwarf ihr Land 
bis zur Elbe, worauf er ſich dieſes Grenzfluffes durch Burgen zu verfichern 
ſuchte. Als er fie aber zwei Jahre fpäter zum Heerbann gegen die flavifchen 
(Wendiſchen) Sorben an ber Saale gebrauchen wollte, überfielen fie, 
ergrimmt über den Verluſt ihrer Freiheit, die mitziehenden Sranfen am Sun- 
tel (zwifchen Hannover und Hameln) und erfhlugen fie. Dies forderte 
Rache. Verwuͤſtend durchzog der fräntifche Machthaber das Land und hielt 
dann in Berden an der Aller firenged Gericht. 4500 Gefangene büßten mit 
ihrem Blute für die Schuld ihrer Brüder. Dadurch entbrannte der Krieg 
mit neuer Heftigkeit. Empoͤrt über den Bluttag zu Verden und von Witte: 
Eind zur Rache entflammt, erhoben ſich ale Sachſenſtaͤmme zu einem legten 
großen Kampf für die Freiheit, für die nationale Selbfländigkeit und für die 
alten Götter. Aber dem neuen Glauben und ihrem flarken, begeifterten Bor: 
fechter war ber Sieg beſchieden. Die fraͤnkiſchen Schaaren verheerten bie 
ſaͤchſiſchen Lande vom Zeutoburger Wald bis zum Elbſtrom, und als die 
Schlacht an der Hafe (im Osnabruͤck'ſchen) wider die Sachſen entfchied, 
war ihre Macht auf immer gebrochen. Die Herzoge Witufind und Albion 
gelobten Unterwerfung, Treue und Heereöfolge, verfprachen die Verbreitung 
des Chriſtenthums zu fördern und ließen ſich taufen. Dem Beifpiele der 
Häupter folgte bald bad Volk. Acht in den fächfiichen Gauen geftiftete Biß- 
thuͤmer, die bald zu volkreichen Städten anwuchſen“), forgten für Erhaltung 
und Verbreitung der Lehre vom gefreuzigten Chriftus. Einige Sahre fpäter 
tief jedoch der bei Gelegenheit eines großen Feldzuges wider bie Avaren an- 
geordnete drüdende Heerbann und die ungewohnte Abgabe des Zehnten - 
an bie Kirche einen abermaligen Aufftand hervor, der die Wegführung von 
10,000 ſaͤchſiſchen Familien und die Anlegung fränkifcher Niederlaffungen in 
ihrem Lande zur Folge hatte. So endete diefer mehr ald 30jährige Krieg mit 
der Unterwerfung der Sachfen unter die fränkische Oberhoheit und unter die 
Hriftlihen Satzungen. Ein ähnliches Gefhid traf die mit ihnen verbun: 
denen flammverwandten Friefen. In dem Frieden von Seltz traten 
beide zu dem Frankenreich in daffelbe Verhältnig wie bie übrigen deutfchen 
Völker. 
*) Osnabrüd, Minden, Verden, Bremen, Paderborn, Münfter, Halberftabt und 
Hildesheim. . 
$. 273. Bald darauf verfuchte Tpaffilo der Agilolfinge, Herzog 
der aus Böhmen füdwärtd gewanderten Baiern (Bajoarier), deren 
Sige vom Led) bis zur Enns, und von der Donau bis zu den Alpen reichten, 
das Joch der Franken, von denen er feine Herzogswuͤrde zu Lehm trug, 
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abzufchütteln. Ein NeffePipins und ein Eidam des Langobardenkdnigs Defi- 
derius, wünfchte er fein Reich in koͤniglicher Machtvollkommenheit zu befigen 
und trat mit feinem Schwager, dem Herzog von Benevent, in Verbindung. 
Von Karl darüber zur Rechenfchaft gezogen wagten fie nicht zu widerftehen; 
fie gelobten Lehnstreue und ſtellten Geifeln. Thaſſilo jedoch, gefoltert von 
dem Gefühl der Demüthigung und gereizt von feiner ftolgen Gemahlin, brach 
wieberholt die Treue und fuchte endlich mit Hülfe der Anaren feine Unab: 
haͤngigkeit zu erfämpfen. Da führte Karl Klage bei einem nah Ingel: 
beim einberufenen Reichstag, welcher über den des Treubruchs fchuldigen 
Herzog die Todeöftrafe fälte, die jedoch der Frankenkönig in ewige Haft hin- 
ter den Mauern ded Kloſters Sanct Goar verwandelte. Ein gleiches Loos 
fanden feine Söhne und feine Gattin. Dann wurde die Herzogswuͤrde abger 
ſchafft und Bayern dem Franfenreiche einverleibt, dem aud; dad vom Main 
biß zu den Schweizer Alpen und vom Lech bis zum Jura und den Vogefen 
reichende Land der Allemanen unterworfen war. Und um die Avaren, 
einen wilden tartarifchen Volksſtamm, der nach) dem Untergange bed Hun ⸗ 
nenreichs vom Fafpifhen Meer in die Gegenden ter Theis und Donau ger 
wandert war, zu ſtrafen und ihren Raubzügen zu feuern, unternahm Karl mit 
der ganzen Frankenmacht einen Kriegözug gegen fie, warf fie über den Wie: 
nerwald zurüd und fügte das ihnen entriffene Sand von der Enns bis zur 
Raab als oͤſt liche Mark (Defterreich) feinem Reiche bei. Unermeßliche 
Schäge, die durch Hunnen und Avaren aus ganz Europa zufammengeraubt 
und hinter kreisfoͤrmigen Erdwaͤllen (Ringen) in Ungarn aufbewahrt wor 
den, fielen nach Erftürmung dieſer feften Umpfählungen in die Hände der 
fiegreichen Sranfen. Das eroberte Land wurde deutſchen (bayerifchen) 
Eoloniften zum Ankau überlaffen und dadurch der Cultur und dem Chriftens 
thum gewonnen, — Eben fo legte Karl auch den Grund zur Mark Bran- 
denburg, nachdem er bie flavifchen Sorben und Wilzen zur Unterwer- 
fung gebraht. Den flavifhen Obotriten, die ihm wider die Sachfen 
geholfen, überließ er die Sige an der Niederelbe und Oftfee (Mecklenburg). 
Karls Beftreben ging dahin, die zerftreuten deutfchen Wölkerfchaften zu einer 
ſtaatlichen Einheit zu verbinden, dad Bewußtfein einer Gefammtnationalität 
in ihnen zu weden und dem germanifchen Volksſtamme die Herrſchaft in 
Europa zu verfhaffen. Dadurch wurde die geiftige Errungenfchaft der antiken 
Welt dem riftlih-germanifchen Abendlande erhalten. 

$.273.b. Die Slaven. Die SIaven oder Wenden, nädft den 
Germanen, Romanen und Kelten, der Hauptflamm ber europäifchen 
Bevoͤlkerung, lebten feit Jahrtaufenden auf den Höhen des Wolhonstymwals 
des, an ber obern Wolga und in den Flächen des Dnieprs, von wo auß fie all? 
maͤhlich immer weiter nad) Weſten vordrangen. Seit dem Untergang des Römerz 
reichs breiteten fie ſich über die durch die Völkerwanderung leergewordenen ger⸗ 
manifchen Länder vom Südrande der Oftfee und von der Mündung ber Eibe bis 
zum Fichtelgebirg und zum Böhmerwald aus. Slaviſche Völker find die Ruffen 
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und Polen (am der Weichfel), die Bewohner der Länder an der Oder und 
Warthe, die wendifhen Völker in Mähren und Böhmen (Czechen) in der 
Laufig und in Schlefien. (Diefe, wie auch die flavifhen Stämme in Sad 
fen (Sorben und Daleminzier), in Brandenburg (Heveller, Ukraner), in 
Medienburg (Oboteiten), in Pommern (Liutigen oder Witzen und Pomme: 
raner) im Lauenburgiſchen (Linonen) u. a. D. find jedoch vielfach mir Ger- 
manen untermiſcht und bis auf geringe Refte germanifiet). Andere Schwärme 
befegten die Laͤnderſtrecken zwiſchen ber Donau und dem adriatifhen Meere, al 
Steyermark, Kaͤrnthen, Juyrien, Dalmatien, Bosnien, Serbien, Stavonien, 
Kroatien; andere Makedonien, Griechenland und den Peloponnes; fo daß fih 
heut zu Tage ihre Wohnfige von dem adriatifhen Meer bis nach Kamtſchatka und 
von dem Balkan: Gebirge dis zu der Oftfee und dem weißen Meere erfiedden. Alte 
dieſe ſlaviſchen Voͤlkerſchaften waren durch Sprache, Sitten und Abſtammung nahe 
verwandt, zerfielen aber in eine Menge großer Völker und Bleiner, bald unter eine 
ander verbundener,, bald getrennter Stämme. Die Siaven find lebhafter und 
erregbarer als die Germanen und befigen manche häusliche Tugenden und liebens⸗ 
würdige gefellige Eigenſchaften; heiter, gefangliebend und dienftfertig fegen fie ſich 
über die Sorgen und Beſchwerden des Lebens mit leichtem Sinn hinweg; aber 
in der Aufregung überfchreiten fie die Grenzen ber Mäfigung, find biutbürftig, 
rachgierig und treulod. Stolz auf ihre Nationalität verachten und verfchmähen 
fie das Ausländifche, wiffen ſich jedoch mit ihrer beweglichen Natur die fremden 
Eigenthuͤmlichkeiten leicht anzueignen. Ohne wahres auf Selbſtachtung gegrün: 
detes Sreiheitögefühl find fie übermüthig gegen Geringe, kriechend und bemüthig 
gegen Maͤchtige. Das Streben nad) höherer Bildung, nach geiftiger und fittlicher 
Veredlung war ihrer Natur weniger tief eingeprägt als ben germanifchen und 
tomanifchen Stämmen. Die von ihnen befegten Provinzen des Roͤmerreichs 
wurden in Wüfteneien umgewandelt und erholten ſich nie. mehr, indeß die von den 
Germanen eroberten römifhen Staaten fi bald zu neuer Blüthe entfalteten. 
Bon den Deutfchen gebrüdt und ald Sclaven behandelt haben fie ſich für die 
Verachtung durch untilgbaren Haf gegen diefelben gerächt. Mehr den friedlichen 
Geſchaͤften, der Viehzucht, dem Fifchfang und dem Ackerbau ergeben, zeichneten 
fie ſich im Krieg anfangs nur als gewandte Reiter aus. In ihren Sitten neigten 
fie fi) dem Morgenlande zu, daher fie aud das Weib nicht fo hoc; ftellten als 
die germanifchen Völker des Abendlandes und ihr Familienleben minder edel ger 
flalteten. — Die Religion der Slaven mar ein mit Menſchenopfern vers 
bundener Gögendienft, dem bie Verehrung mohlthätiger und „fhadenbringender 
Naturkräfte zum Grunde lag. Ihr Hauptgott hieg Swiatomwit (Stwantemit), 
deffen vierhauptiges Bild im Tempel zu Arkon auf der Infel Rügen Mittels 
punkt des Cultus für alle flavifchen Stämme an ber Oder und Elbe war. Das 
Chtiſtenthum fand fpät Eingang bei ihnen, mas die Kluft zwifchen der germa- 
niſchen und flavifhen Bevölkerung erweiterte. 


$. 274. Ad Karl der Große alle Länder vom Ebro und ben Apenni- 
nen bis zur ſchleswig⸗holſteiniſchen Eider, und vom atlantifchen Ocean bis 
zur Raab und Elbe unter feine Herrfchaft gebracht, begab er ſich am ber 
Scheide des Jahrhunderts nad) Rom. Da wurde er am Weihnachöfefte von 
Papſt Leo III., den er gegen eine Rotte Empörer gefhüßt, in der Peterd- 
kirche zum römifchen Kaifer gekrönt und dadurch zum oberften Schirmherrn 
der Kirche und zum Lenker des Rechts und Friedens in der Chriftenheit 
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erhoben. Auf biefe Welfe gedachte man die abendlaͤndiſche Ehriftenheit zu 
einem Ganzen zu verbinden, wovon ber Papft das geiſtliche, der Kaifer das 
weltliche Oberhaupt fein follte, eine Idee, die mit der Zeit um fo leichter Ein: 
gang fand, ald die Rangfkreitigkeiten zwiſchen dem romiſchen Bifhof und 
dem Patriarchen von Konftantinopel (befonderd dem gelehrten Photius), 
verbunden mit abweichenden Anfichten über die Dreieinigkeit, die 
Priefterehe und einige Kirchengebraͤuche, die ſchon lange obwaltende Span» 
nung endlich zu einer völligen Trennung der abendbländifhen (rdmifch« 
Tatholifhpen)von der morgenländifchen(griehifch-tatholifchen) 
Kirche führten. Bon dem an regierten und f&hüßten nach Gottes Anordnung 
„bie beiden Schwerter die Chriflenheit in Kirche und Staat; und wenn 
der Kaifer erft durch die päpftliche Krönung die Weihe und Beftätigung 
empfing, fo durfte Dagegen auch der Papft nur mit Bewilligung des Kaifers 
eingefegt werben. Diefe Erhebung Karld war fomit der Anfang und erfte 
Schritt zur Begründung eines „hriftlich-flaatlihen Organismus? in dem 
germanifheromanifchen Abendlande. 


Bon kLeo's Verleihung der römifchen Imperatorenwürde an Karl leiteten in ber Folge 
die Päpfte das Recht ab, die abendländifcpen Kaifer zu krönen und gründeten darauf die 
Grundiehre, daß die Kaiferwürbe ihre Quelle und Begründung in der Kirche und ihrem 
Oberhaupt habe. 


$. 275. Für das Innere war Karls Regierung nicht minder folgenreich, 
als nach Außen. Er hob das koͤnigliche Anfehen, indem er die Macht der Herzoge 
abfchaffte, die Lehnswuͤrden beſchraͤnkte und das Heer⸗ und Gerichtsweſen unter 
feine unmittelbare Leitung ftellte. Das ganze Reich wurde in Gaue eingetheilt, 
wo Grafen die Rechtspflege und Steuererhebung leiteten und als Heerführer 
die Ruhe und Ordnung fhirmten. Der Rechtspflege widmete Karl die größte 
Aufmerkfamteit. Ein Centgraf hielt wöchentlid.ein Gemeindegericht; mos 
natlich fanden unter ben Gaugrafen Land- oder Gaugerichte flatt, und 
alle Vierteljahre bereiften koͤnigliche Sendboten größere Diſtricte, um das 
Ganze zu prüfen und zu überwachen, Den Heerbann zu beauffichtigen und von 
der Verwaltung ber Krongäter Einfiht zu nehmen, baneben wurden noch jaͤhr⸗ 
lich zwei VBolksverfammlungen aller Freien unter des Königs eigener Reis 
tung abgehalten, wo bie Annahme und Beftätigung der Gefege vor fid ging, 
das Maifeld und ein vorbereitender Reichstag im Herbſt. (Unterworfene 
Völker durften ihre Einrichtungen und Gefege bewahren umd Karl trug Sorge für 
die Aufzeichnung und Erhaltung ihrer nationalen Rechte und Gewohnheitsgefege). 
Markgrafen ſchuͤtzten bie aus mehreren Gauen beftehenden Marken ober 
Grenzlaͤnder wider feindliche Nachbarn. Solche Markgrafen hatte Rärnthen 
(Steiermark, Verona, Iſtrien, Trevifo), Oft-Baiern (Deftreih), Rhaͤtien, 
(Windifhe Mark) Thuͤringen (Meißen), Sach ſen (Brandenburg) u. a. 
Der Staatshaushalt erfreute ſich befonders Karls Fürforge. Bon der Ber 
wirthfchaftung der Bauernhöfe bis zu ber oberften Leitung der Finanzen wurde 
von ihm Altes forgfältig regulirt und überwacht. Landbau und Viehzucht, bie 
Hauptbefhäftigungen der Franken, fanden Aufmunterung ; Dörfer und Meiereien 
erhoben ſich; oͤde Haiden wurden in Aderland umgefhaffen. Die Hauswirthe 
ſchaft und die Kleiderfammern wurden von der Kaiferin felbft und ihren Toͤchtern 
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beforgt. — Zur Verwaltung der Krongäter und Beaufſichtigung der Lehen 
wurden in ben entfernten Landſchaften (in Allemannien, Oflfranten u. a.) Kam— 
merboten beftellt. Allgemeine Umlagen oder Steuern waren nod unbekannt, 
wohl aber wurden die jährlichen Maigeſchenke bereits als Schuldigkeit angefeben 
und das Kriegäheer, Dienftleute und Freie, ftand auf eigene Koften im Feld. Zur 
Eultivicung feines Reichs bediente fich Kari der Kirche (der er große Schenkun⸗ 
gen zuwieß und den Zehnten und mancherlei Vorrechte verlieh) und der chrift: 
lichen Religion, bie er durch Verbeſſerung der Kirchenmuſik nad) italie= 
nifhem Vorbilde und durdy Einführung eines von Paul Diaconus entworfenen 
Predigtbuchs zu fördern fuchte. Indeg Miffionare bei den germanifchen und 
flavifchen Völkern den Grund zur Givilifatton legten, mußten im Frankenlande 
die Geiftlihen Klofterfhuten und Domftifter begründen und die Schäge 
alteömifcher Literatur durch Abfchreiben zugängliher machen. Gelehrte, wie ber 
britiſche Mind Alcuin (+804) und der Geſchichtſchteiber Cinhard aus dem 
Odenwalde, erfreuten fid feiner Gunft und Unterftügung in hohem Grade. Als 
euin, der in York noch die Refte altrömifcher Cultur Eennen gelernt hatte, leitete 
als einflußreicher Rathgeber und Freund des Kaifers, und als Vorfteher eines von 
ihm geftifteten gelehrten Vereins, das ganze Bildungs: und Etziehungs⸗ 
wefen, wodurch Karl römifchzgriechifche Cultur im germanifchen Frankenteiche zu 
begründen bemüht war. Er fuchte mit den Strahlen der alten Wiſſenſchaft die 
herrſchende Finſterniß zu vertreiben und Sinn für das Edle, für Sitte, Tugend 
und Recht zu wecken. Des Kaiſers Intereffe für Bildung gab ſich aud) in feiner 
Belhäftigung mit deut ſcher Grammatik umd in ber von ihm veranftalteten 
Sammlung alter germanifcher Heldenlieder Eund und feine Bewundes 
rung der alten Givilifation dußerte ſich befonder® in ber Vorliebe für Rom und 
Stalien und in dem Streben, durch italienifche Künftter Paldfte und Kirchen nad 
roͤmiſch⸗ byzantiniſchem Styl errichten zu laffen und in Hausgeräthe, Schmuds 
wert, Muſik u. dgl. den italienifchen Gefhmad einzuführen. Durch die Eins 
führung des fanonifhen Rechts und der hierarchiſchen Rangordnung unter 
der Geiſtlichkeit wurde die fränkifche Kirche der allgemeinen Kirche des Abendlans 
des näher gebracht, ohne daß fie jedoch ihre unabhängige Stellung ganz eingebuͤßt 
hätte, Karl (deſſen fhöner, majeftätifher Wuchs und Eräftiger Körperbau den 
Adel der Seele beurkundete) wohnte am liebften in Imgelheim am Rhein, wo 
er einen fehönen Palaft (Pfalz) hatte, und in Aachen, wo er auch begraben 
liegt. Auch in Würzburg, Regensburg, Schlettftadt, Königehof, Frankfurt, Tri— 
bur, Worms u. a. O. befaß er kaiſerliche Pfalzen oder Hoflager. Bei feinen 
Zeitgenoffen fand er in folher Verehrung, daß fogar ber Khalife Harun al 
Rafchid (9.264) ihm aus dem fernen Driente Loftbare Geſchenke (darunter eine 
metallene von Waffer getriebene Schlaguhr) zuſchickte. Karl war auch auf Hebung 
des Verkehrs und Begründung neuer Handelswege durch Schiffbarmachung von 
lüffen, Anlegung von Brüden (5. B. in Mainz) u. dgl. m. bedacht. 


Der Plan, durch bie Anlegung eines Donau-Maintanals bie Nordſee mit dem 
ſchwarzen Meer in Verbindung zu fegen, kam nicht zu Stande und wurde erft in unfern 
Tagen auögeführt. — Seit Karl dem Großen befaß die Stadt Aachen, beren alte byzan⸗ 
tinife Domticche von ihm herrührt, den Worzug vor allen deutſchen Gtäbten,, fo daß fie 
die gewöhnliche Krönungsftadt der deutfchen Kaiferwar, bis Frankfurt am 
Main ihr den Rang ablief. Sie blieb lange der Gig der angefehenften rheinifch-fränkifchen 
Pfalzgrafen ($. 277). 
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3. Auflöfung des Frankenreichs. 


5.276. Ludwig der Fromme. Karlö ded Großen Sohn, Lub- As 
wig der Fromme, befaß nicht die Geiſteskraft, bie zur Leitung eines fon. 
großen aus Friegerifchen Völkern beftehenden Staats erforderlich war. Seine 
Natur war mehr für die Stile einer Klofterzelle als für die Höhe eines Throns 
geeignet. Andachtsübungen waren feine liebfteBefhäftigung ; Kirchen- und 
Moͤnchszucht, Bereicherung des immer begehrlicher auftretenden Klerus mit 
Gütern und Rechten und geiftlihe Stiftungen feine Hauptforge. Eine vor- 
eilige Theilung feiner Staaten unter feine drei Söhne Lothar, Pipin und 
Lud wig (den Deutfchen) bereitete dem gutmüthigen, ſchwachen Kaifer und sır. 
dem Reiche ein Meer von Verwirrung und Leid und füllte dad Herrſcherhaus 
mit Blutſchuld. Denn ald er fpäter zu Gunften feines vierten, in zweiter Ehe 
erzeugten Sohnes Karl (des Kahlen) eine Aenderung vornahm, erhoben 
die Altern Söhne die Waffen gegen den Vater. Ludwig, auf dem Lügenfelde 35. 
bei Straßburg von feinen Dienftmannen‘treulos verlaffen und an feine 
Söhne verrathen, wurde von Lothar zur demuͤthigenden Kirchenbuße im haͤre⸗ 
nen Büßergewand und zur Thronentfagung gezwungen und auf einige Zeit 
in ein Klofter eingefchloffen. Zwar bewirkte fein Sohn Ludwig, unterftügt 
von den deutfchen Großen, auf einem Reichötage die Wiedereinfegung bed 
Vaters ; ald aber der ſchwache Kaifer, von feiner ränfevollen Gemahlin ver« 
leitet, in einer neuen, nad) Pipins Tod veranftalteten Theilung Ludwig 
den Deutfhen zu Gunften feiner Brüder Eothar und Karl verkürzte, 
erhob jener die Waffen gegen den Vater. Dieß brach dem Kaifer das Herz. © 
Kummervoll endete er feine Tage auf einer Rheininfel bei Ingelheim. Nun sw. 
kehrten die hadernden Brüder ihre Schwerter wider einander, Karl und Luds 
wig gegen den berrfchfüchtigen Lothar. Ein blutiger Bürgerkrieg entvölferte 
das Reich, fo daß zulegt nach der dreitägigen Schlacht von Fontenaille su. 
(Sontenoy) in Burgundien die fränkifchen Edelleute den Heerbann weigerten 
und dadurch Lothar nöthigten mit feinen beiden Brüdern (die ſich durch einen 
in romanifch.frangdfifcher und deutfher Sprache für fih und ihre Wölker 
abgelegten feierlichen Eid aufs Neue zum treuen Feſthalten verbunden) 
den Theilungsvertrag von Verdun einzugehen. Durch diefen erhielt Lo: 84. 
thar Italien, Burgundien und die (nach feinem Sohn Lothar II. 
&othringen genannten) auftrafiichen Länder am linken Rheinufer, an der 
Mofel und Maas nebft der Kaiferwürde; Karl der Kahle Weftfranten 
(Frankreich); Ludwig die beutfch-fränkifhen Länder über dem Rhein 
nebft Speier, Worms und Mainz. Diefer Vertrag führte die dauernde Tren⸗ 
nung von Deutfchland und Frankreich herbei. Ludwig der Deutfche, der 
fähigfte und tüchtigfte von Ludwigs des frommen Söhnen, hatte feine Hof- 
Haltung meiftens in Regensburg. Er ſtarb 876 zu Frankfurt am Main. 
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Rach eothars Thronentſagung und Tod (855) wurbe fein Reich unter feine brei Göhne 
800. 875. getheilt; ba aber alle Finderlos ftarben, fo erlangte Karl der Rahle die Kaifere 
trone; Burgund und Provence bilbeten ſich zu einem felbftändigen Königreich, 
810. Lothringen warb durch den Vertrag von Merfen an ber Maas zwiſchen Frank 
reich und Deutfchland geteilt, fb daß letzteres die Städte Straßburg, Baſel, Mes, Trier, 

Utrecht, Köln und Aachen erhielt. 


8.277. Um die Mitte des 9. Jahrhunderts wurde Europa von brei 
Seiten durch Raubzüge ſchwer heimgefucht, Italien von den Saracenen 
($$. 263. 266.), Oftdeutfehland von den Wenden in Mähren und 
andern flavifchen Völkern ($. 273.), und die Küften der Nordfee von den 
Normannen aus Scandinavien und von ben bänifhen Infeln 
der Dfifee. Bon Jugend auf gewohnt an dad wilde Meer mit feinen Stür- 
men und Gefahren, führten die legtern ein keckes Freibeuterleben, durchzogen 
raubend die Küftenländer der Nordfee, fegelten mit ihren Meinen Schiffen 
die Mündungen der Fluͤſſe hinan und Tehrten dann beutebeladen in die Hei⸗ 
math zurüd. Sie legten Hamburg in Aſche, durchzögen die Nieder 
Tande von einem Ende zum andern, ließen die Städte Köln, Bonn, Trier 
in Flammen aufgehen und bedrohten fogar Paris mit ihren Raubzügen. 
Selbft das ferne Spanien fühlte ihre Geißel. „Während die Nachfolger Karls 
des Großen fich über die Vererbung des Reichs entzweiten, die Volker wieder 
aus einander traten, der gewaltige Heerbann fich trennte, die mächtigen Män- 
ner des Reiches verfchiedene Parteien ergriffen, und ein Kampf entbrannte, 
der alle Aufmerkfamkeit und Kraft befchäftigte, ergoflen fich die feebeherr: 

u chenden Germanen des Nordens, in denen das zurücdgebrängte Heidenthum 
noch einmal feine ganze Energie gefammelt hatte, über ale Küftenländer des 
Reiches, vom Ausflug der Elbe bis zum Ausflug der Garonne.“ Um ihren 
Einfaͤllen zu begegnen mußten bei dem Mangel aller Seemacht, die Faroline 
giſchen Könige in den verfchiedenen ihrer Herrſchaft unterworfenen Völkern 
die Herzogswürde roieber herftellen und den Markgrafen und kriegeriſchen 
Edelleuten hohe erbliche Gewalt einräumen, wodurch bei der Schwäche und 
Befchränktheit der meiften Karolinger bald ale Macht in die Hände der 
Großen kam, obgleich die zur Leitung der oberften Zuftiz und zur Verwaltung 
der Toniglihen Einkünfte errichtete Pfalzgrafenmwürde gegen bie kriege— 

aat der tiſche Gewalt der Herzoge ein Gegengewicht bilden follte. — Dies erficht 
sek, man aus der Gefhichte Karls des. Dicken, dem durch das rafche Abfterben 
feiner Brüder und naͤchſten Verwandten dad Erbe feined Vaters, Ludwigs 
des Deutfhen, und feines Oheims Lothar zufiel, und den zulegt auch die 
Großen Frankreichs zum Oberhaupt wählten, fo daß Karl ber Dice, ein 
ſchwacher, träger und bis zum Blödfinn befchränkter Mann, faft die ganze 
Herrſchaft Karls des Großen nebft der Kaiferwürde befaß. Als diefer naͤm⸗ 
lid) von den Normannen zweimal einen fhimpflichen Frieden erfaufte, worin 
er ſich zu einer anfehnlichen Geldzahlung anheifhig machte und ihnen einen 
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entlegenen Landſtrich für den Winter zuwies, ſprachen bie in Tribur am 
Rhein verfammelten deutfchen Fürften die Abfekung aus und wählten feinen 
tapfern, unächten Neffen Arnulf, Herzog von Kärnthen, zu feinem Nach⸗ 
folger. Karl der Dicke befhloß bald nachher feine Tage in dem Kloſter 
Reichenau auf einer lieblihen Infel ded Bodenſees. Die franzöfifchen 
Edelleute erkannten größtentheild Od o, den flreitbaren Grafen von Paris 
und Herzog von Francien (ile de France), der allein im Krieg gegen die 
Normannen Muth und Feldherentalent bewiefen, ald König an, nach deffen 
Tod der rechtmäßige Erbe, Karl der Einfältige (Enkel Karld des ade dir 
len) den machtlofen Thron zurüd erhielt. Aber die burgundifchen Länder i im 899 
Rhonethale und am Genfer See wurden burdy Graf Bofo von dem Fran⸗ 
kenreiche loögeriffen und in ein eignes Königreich Arelate mit der Haupt · 
ſtadt Arles verwandelt. 

8.278. Arnulf regierte mit Kraft. Er befiegte die Normannen 891 F 
bei Löwen an der Dyle, wo fie ein verfchanztes Lager bezogen hatten und 
der beutfchen Ritterfhaft Hohn und Trotz entgegenfegten‘, brachte die uͤber⸗ 
müthigen Vafallen zum Gehorfam und bediente fih zur Schwaͤchung des 
ſlaviſchen Zürflen Zwentibold (Swatopluk), ber fein Reich Groß⸗ 
Mähren über die Befigungen der Avaren in Pannonien auögebehnt hatte 
und das ihm von Arnulf Iehnöweife übertragene Herzogthum Böhmen 
eigenmaͤchtig an fich zu reißen fuchte, der wilden, im Reiten und Pfeilfchießen 
geübten Magyaren (Madjaren) oder Ungarn, ($. 288 Not.) die von den 
Höhen des Ural almählig in die Steppen zwiſchen Don und Wolga herabs 
geftiegen waren und jegt unter ihrem flreitbaren Häuptling Arpad das flache @ 
Land an der Donau (nady ihnen Ungarn genannt) befegten. Zwentibold 
entfagte der Krone und ging ind Kloſter; unter feinen zwieträchtigen Söh: 
nen wurbe fein Reicy in Kurzem die Beute der neuen Ankoͤmmlinge, die die 
alten Bewohner theild zum Abzuge zwangen, theild unterwarfen. Aber bie 
Fremdlinge (Ungarn) wurden für Deutfchland bald eine furchtbarere Geißel 
als je die Avaren. Ald Arnulf nad einer glorreichen Heerfahrt nach Ita: 
lien, wo er Rom erftürmte, die abgefallenen Herzöge von Spoleto, Ber 
nevent u. a. zur Unterwerfung brachte und die Kaiferkrone erlangte, in 
der Blüthe männlicher Kraft verflarb und fein unmündiger Sohn Ludwig — 
das Kind an die Regierung kam, machten die Ungarn mehrere raͤuberiſche vs- dit. 
Einfälle in das durch den Hader der Edelleutezerriffeneumd geſchwaͤchte Deutſch⸗ 
land und erzwangen fich einen jährlichen Tribut. Diefer dauerte auch fort, 
als nach dem kinderloſen Tode diefed legten Karolingers bie beutfchen Großen, m. 
unter denen befonderd die Herzoge von Sachſen, Franken (am Main 
und Rhein), Lothringen, Schwaben und Bayern (Belfen) an Macht, 
hervorragten, zuſammentraten und den Herzog Konrad von Franken, aus Frank 
einem ben Karolingern verwandten Haufe, zum Kaifer wählten. So ward” 
Dentfchland ein Wahlreich; doc) blieb man in der Regel bei demfelben 


&& 


Stamm und verband fomit Wahl und Erblichfeit. Mittlerweile wurbe 

der Frankeng au am Main durch die Babenberger Fehde ſchwer heim- 

gefucht und auch in den übrigen deutfchen Landen herrſchte Gewaltthat und 

Kriegsnoth; nur in Sachſen führte der kraftvolle Herzog Otto ber Er- 
lauchte dad Regiment mit fefter und ficherer Hand. 

8.279. Unter Karl dem Einfältigen erreichte die Verwirrung 
und Gefeblofigkeit in Frankreich den höchften Grab. Die Herzoge und 
Grafen fchalteten eigenmächtig, riflen Die Krongüteran ſich und achteten weder 
Sefeg noch Recht. Bon einem Theil derfelben wurde Rudolfvon Bur 
gund ald König anerkannt. Od o's Neffe, Hugo von Paris (Herzog von 
Francien, Orleans und Burgund), ein mächtiger, hochfahrender Herr, hielt 
den gutmüthigen, aber unfräftigen König Karl in Unterwürfigkeit und zu ⸗ 
legt in harter Gefangenfchaft, trug aber doch aus religidfer Scheu Bedenken, 
die Krone auf fein eigened Haupt zu fegen. Dagegen wurde dad Reich von 
den verheerenden Raubzügen ber Rormannen befreit, ſeitdem Karl den Her 

a. zog Rollo (Rolf)'in die nach ihnen benannte Provinz Normandie aufge 
nommen, unter der Bedingung, daß er ſich mit feinen Begleitern taufen laſſe, 
den König ald Oberlehnsherrn anerfenne und dad Reich beſchuͤtzen helfe. Die 
bildungsfähigen Normannen, die auch über die Bretagne geboten, nahmen 
bald Sprache, Sitten und Cultur von ihren Nachbarn an. Robert vertheilte 
die Normandie nach dem Feudalfyftem unter feine Ritter und fuchte dann 
durch Gefege, Rechtöpflege, Hebung des Aderbaus und Herftellung der ver- 
falenen Städte dad verwuͤſtete und verwilderte Land zu cultiviren. Bald 

© übertrafen dieNormannen an chriftlichem Eifer alle andern Völker. — Karld 
wa. Nachfolger Ludwig IV. (d’Dutremer), obwohl thatkräftiger und begabter 
9-0. 215 fein Water, vermochte weder dem anarchifchen Zuftande zu feuern, noch 
fi der Herrſchaft Hugo’3 zu entziehen; bei feinem Tod empfahl er feinen 

Sohn Lothar und feine Gemahlin dem Schuge des übermädjtigen Grafen 
und befeftigte dadurch deffen Anfehen. Die Macht der Karolinger wurde zu⸗ 

letzt fo beſchraͤnkt, daß fie nur noch die Stadt &aon mit der Umgegend be: 
gumigy, ſaßen, indeß alles Uebrige in die Hände trogiger Edelleute gerieth. Nach 
® ©, Sant dem Tode des finderlofen &ubwigs V. nahm Hugo Capet, Sohn und 

"ee "Erbe Hugo's von Paris, nad) dem Wunſche der verfammelten Großen, 

97-998. den Königstitel an, brachte die Vaſallen im Norden der Loire zur Huldi⸗ 
gung und ließ Ludwigs Ohelm, Karl von Eothringen, einen gewalts 
thätigen von einer wilden Kriegerfchaar umgebenen Mann, der-fein Erbrecht 
mit den Waffen geltend machen wollte, im Kerker fterben. 


#10 Das Mittelalter. | 
| 


Mit der Aufnahme der Normannen in das weſtliche Frankreich -hörten bie fremden 
Einmwanderungen in das gallifdhe Land auf. Ziel und Tummelplag der meiften Bölkerzüge 
von den erobernben Römern bis zu den feeräuberifchen Norbländern hat Gallien bie mans 
nichfaltigften Volfselemente in ſich aufgenommen und zu einem nationafen Ganzen vers 
Sunden, „Der Grundftamm (fagt Ranke) über den ganzen Boden des Landes hin blieb 


Das Zeitalter der Karolinger. 411 


die romaniſirte Bevölkerung: in Sprache, Erinnerungen, einzelnen Inſtituten ber 
italieniſchen und der unter ber fremden Botmäßigkeit ſich erhaltenden ſpaniſchen nahe vers 
wandt. Neben ihr erfcheinen jene Ueberrefte der alten Stämme, bes kelt iſchen in ben 
Britonen, bie durch Zugüge aus Altbritannien verftärkt ſich darin gefielen, aller Geſetze 
und Unterordnung zu ſpotten ; bes iberifchen in den Basten, die eine immer zweifels 
hafte Untewoürfigkeit von Zeit zu Beit mit heftigen Beindfeligkeiten unterbrachen. Dagegen 
hatten fid bie germanifchen Einwanderer den Ideen von Kirche und Staat lebendig anges 
fehloffen, Noch Eonnte man meiftens ihre Herkunft unterfcheiden, die Gothen felbft ers 
neuerten ihren Stamm und Namen an ben Grenzen ber fpanifchen Mark. Am innigften 
durchdrangen ſich fränkifche und romanifche Elemente an der mittleren Geine, wo bie 
merwingiſchen Könige beſonders gern verweilt hatten, und fich jegt um Paris her ein mächs 
tige Herzogthum unter dem Namen Zrancien bildete; nur allmäplig riffen ſich die Latinis 
firten Franken von den Deutfchen los, mit denen fie buch Sitte, Denkweiſe und bie Grund⸗ 
Tage ihrer Einrichtungen zufammenpingen. Endlich waren bie Rormannen eingedrungen 
und hatten diefe franzöſiſchen Küften mit dem hohen Norden in Verbindung gefegt. Die 
urbevölkerung des europäifchen Weſtens, die romanifche Welt, welche noch immer einen 
fo großen Theil deffelben inne Hatte und bie germanifche, welche die Weitherrſchaft zu 
Lande und zur See an fich gebracht, begegneten fich auf diefem Boden. innerhalb dieſer 
Grenzen.” 


4. Die hriftliche Kirche. Wachsthum der päpftlichen Macht. 


Gregor 

8.280. As Gregor der Große, „der Knecht der Knechte,“ bie paͤpſt⸗ — 

liche Krone trug, hatten alle germaniſchen Nationen den Arianismus mit ” 
dem Eatholifhen Glaubensbefenntniß vertauſcht; dadurd wurde das 
Streben biefes Kicchenfürften, die abendländifhen Chriften zu einer kirchlichen 
Einheit zu verbinden, weſentlich gefördert. Dies gefhah nad Außen durch Hei: 
denbefehrungen (Miffionen), nad) Innen durch einen gleichmäßigen, die 
Phantafie anregenden, prunfvollen Gottesdienft mit Meffe, Kirchenmuſit, 
feierlicher Prieftertracht u. dgl., durch erhabene Domkirchen, glänzende 
Feſt- (Marien) tageu. f. w.; denn „bie feierliche Pracht des Cultus war 
die verftändlichfte Sprache für die Lraͤftige Sinnlichkeit ungebildeter Völker, — 
Als. Heidenbekehrer waren im 7. und 8, Jahrhundert befonders Miffionaren aus 
den beitifchen Infeln thätig, wo feit der neuen Begründung des Chriftens 
thums ein religiöfer.Eifer erwacht war, ſowohl unter den Bekennern des altbritis 
ſchen Glaubens, als unter dem neubekehrten Angelfahfen. Zu den erflern aus 
Irland und Schottland herübergezogenen Glaubensboten gehören befonvers in 
Allemannien Columban und Gallus (Stifter der Abtei St. Gallen) mit 
ihren Gehülfen. Im Schwarzwald und am Oberrhein wirkten für das Evange- 
lium Fridolin (Öründer des Kiofters Sädingen), Trutbert, Landolin 
und Pirmin, Gründer des mächtigen, von Karl Martell befhenkten Kiofters 
Reichenau auf einer reizenden Inſel des Bodenſees. In den Maingegenden 
begründete Kilian die Lehre vom Kreuz, bei den riefen Willibrod mit ef 
Gehülfen. Unter den Ungelfachfen zeichnete fid vor Auen Winfried (dem 
nachher Papft Gregor II. den Beinamen Bonifaciud gab) durch feinen rafte 
loſen Belehrungseifer fo fehr aus, daß er fich den Zunamen „Apoftel der 
Deutfchen“ verdiente. Unterflügt von den erſten Karolingern trug er die Lehre 
vom gekreuzigten Heiland in die Wälder Deutfchlands, zu ben Heffen (mo er bie 
Abteien Amdnaburg(Amanaburg), Hers feld und Fulda gründete, nach⸗ 
dem er bei Ober-Geismar die heilige Wodans-Eiche gefäht), zu den Thürins 
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gern nd Franken, wo er bie Bisthlimer und Lehranftalten von Erfurt, 
Würzburg und Eihftädt ins Leben rief, zu den Bayern, woin Regens- 
burg, Salzburg, Sreifingen und Paffau Pflanzſchulen errichtet wurden. 
Durch Synoden (Sendgerichte), Bisthuͤmer und Kiöfter ficherte er dad mannichs 
faltige und mit Heidenthum untermifchte hriftliche Kirchenweſen in den deutfchen 
Landen. Zum Erzbifhofvon Mainz ernannt trieb ihm noch in feinen fpäten 
Tagen fein Miffionseifer zu den heidniſchen Frie ſen, wo er mit feinem ganzen 
Gefolge durch eine bewaffnete Rotte einen gewaltfamen Tod fand. „In feinen 
Vorftellungen abergläubifch, in feinen Sitten ftreng, in Aeußerlichkeiten engherzig, 
gegen Untergebene herriſch, vor den Päpften demüthig, außer wo er Mipbräuche 
in Rom gefhügt fah, hat er klug und begeiftert ein langes Leben an feinen Plan 
gefegt und ihn burchgefegt. Er hat feinem Eide treu die deutfche Kirche von den 
Paͤpſten abhängig gemacht, von denen er fich felbft abhängig fühlte.” Alle von 
Bonifacius angelegten Bisthuͤmer und Eirchlichen Inftitute wurden mit dem roͤmi⸗ 
fhen Stuhl in die engfte Verbindung gefegt, "und duch ein ftreng:hieracchifches 
Band verbunden, und da auch die karolingiſchen Regenten diefes Streben foͤrder⸗ 
ten, fo wurde fhon ums Jahr 800 das ganze Frankenteich in einen kirchlichen und 
faatlihen Organismus gebracht, worin der Papft eben fo als geifttiches Ober- 
haupt (der Kirche) galt, wie ber Kaifer als weltiiches (de6 Staats). In diefem 
Verhaͤltniß lag der Keim zu vielfachen Kämpfen, da Uebergriffe des Einen in die 
vermeintlichen Rechte des Andern nicht ausbleiben Eonnten, und unter fo ſchwa⸗ 
hen Regenten, wie Ludwig der Fromme und feine Nachfolger waren, bie Päpfte 
ſich von der urfprünglichen Unterorbnung unter das mweltliche Oberhaupt und von 
jeder äußern Abhängigkeit frei machten. Durch Bonifacius wurde das Bisthum 
Mainz an Anfehen über das Erzſtift Köln gericht, das bisher als erfte Metros 
pole der deutfchen Kirche gegolten, und fomit zum Primat Germaniens 
erhoben. 

$. 281. Ein wirkſames Mittel zur Mehrung der Macht der Kirche und 
ihres Oberhaupts war die Verpflanzung des orientalifchen Noͤnchsweſens nad 
dem Abendlande. Seitdem Benedikt von Nurfia das erfie Benebiktiner- 
Bofter auf dem Monte Caſſino in Kampanien gegründet hatte, nahm die Zahl 
der Kiöfter raſch zu. Schenkungen und fremme Stiftungen braten reichen 
Srundbefig, defjen Werth durch das Vorrecht der Immunität, wodurch 
ber Klerus von allen öffentlichen Laften und Leiftungen, Steuern und Zöllen bes 
freit war, bedeutend erhöht wurde, und der von Karl bem Großen allen kirchlichen 
Inſtituten verlicehene Zehnten fhuf bald Reichthum und Ueberflug. Schöne 
Ktoftergebäude, zu deren Errichtung diefer Kaifer aufmunterte, metteiferten mit 
den Burgen der Ritter und mit ben Paläften der Grafen und Herzöge. Am 
liebften gründete man fie in ſchoͤner Wildniß. Fruͤhzeitig der bifchöflihen Ges 
tichtöbarkeit entzogen und unmittelbar unter das Papftchum geftellt, waren fie 
eifrige Diener und Förderer der römifchen Kirchengewalt. Diefe Kiöfter, deren 
Bewohner das dreifache Gelübbe der Keuſchheit (de ehelofen Standes), der 
perfönlichen Armuth und des Gehorſams ablegen mußten, waren in biefen 
Sahrhunderten der Barbarei und Gefeglofigkeit eine Wohlthat für die Menſch⸗ 
heit. Sie ſchufen Wälder und Haiden in blühendes Aderland um ; fie gewährten 
dem Verfolgten und Bedraͤngten ein ſchuͤtzendes Obdach (Aſyl);z fie veredeiten 
die rohen Gemüther durch Verkümdigung des Evangeliums; fie legten durch ihre 
Schulanftalten in die Herzen der Jugend den Keim der Gittigung und Bildungs 
fie bewahrten die Refte der alten Literatur und die Elemente ber Wiffenfhaft vor 
gaͤnzlichem Untergang. Viele Benediktinerkiöfter wurden die Pflanzſchulen ber 
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Bildung, der Wiſſenſchaften und Künfte, fo Eours, St. Gallen, Fulda, 
Hirfhau, Reihenau, Weißenburg (im Elſaß), Corvey in Weftfaten 
u. a. m. Die wenigen Ueberrefte der Heldendichtungen aus germanifcher, 
feandinavifher und britifher Vorzeit verdanken mir größtentheild dem 
Fleiß und Intereffe der Mönde. 


$. 282. Die religidfe Richtung ber Zeit und bie geiftige uebermacht des Klerus mußte 
der Kirche und dem Papſtthum die Herrfehaft erwerben. Aber die Biſchöfe von Rom, 
nicht zufrieden mit bem langfamen Gang naturgemäßer Entwickelung, befchleunigten 
durch unehrliche Mittel ihre Erhebung und machten verfälſchte Pergamente zur Grundlage 
ihrer weltbeherrfchenden Macht. Zuerft ſuchte man bie unangenehme Erinnerung an die 
Entftehung ber weltlichen Bontifenmacht durch Pipins Verleihung des Erarchats ($.269.) 
dadurch zu vertilgen, daß man eine unächte Schenkungsakte Konftantins aufs 
brachte, wornady biefer Kaifer den Bifhof Sylveſt er mit Rom und Italien begabt und 
deshalb feinen Sig nad; Konftantinopel verlegt Habe; eine Urkunde, deren Balfchheit ſchon 
im 15. Jahrhundert durch Laurentius Balla fo überzeugend nachgewiefen wurde, 
daß feitdem Niemand mehr bie Aechtheit zu verfechten wagte. Noch folgenreicher war. die 
Umwandlung, die das päpftlihe Kirchenrecht durch die fogenannten (pfeudo:) 
iſidoriſchen Deeretalen erlangte. Schon feit längerer Zeit beftand eine nach dem fpani« 
ſchen Bifchof Ifidor benannte Sammlung von kirchlichen Gefegen und Rehtöfprüchen. 
Diefe wurden in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts mit etwa 100 unächten Dectetalen 
von römifchen Bifchöfen der vier erften Jahrhunderte vermehrt und „zur Verhüllung bes 
Betrugs vieles Fremdartige und Kleinliche aus ber vorgefundenen Literatur eingemifcht.” 
In diefen verfalſchten, angeblich aus den erften Jahrhunderten der hriftlichen Kirche her⸗ 
rührenden geiftlichen Gefegen „erfcheint ein Rechtszuftand, nach welchem der Kierus 
vom Staate gänzlich losgemacht, und durch Auflöfung der Metropolitan und Synodals 
Rechte bie höchfte gefeggebende, auffehende und richterliche Gewalt im Papfte vereinigt ift.” 
Der ſtaatskluge und firenge Papft Nicolaus I. (858-867) wußte biefem angemaßten 
Rechte Geltung zu verſchaffen, indem er in dem anftößigen Gheftreite Lothars II. von 
Lothringen mit feiner Gemahlin „als Rächer der unterdrücten unſchuld einem wollüftigen 
König mit feinen knechtiſchen Bifchöfen entgegentrat” und zur Demüthigung nöthigte, und 
den Streit der gallicaniſchen Biſchöfe wider den herrſchſuͤchtigen Ergbifhof Hincmar 
von Rheims zu Gunften der erftern nach dem neuen Geſetzbuch entſchied. Die gallicas 
niſchen Biſchöfe ließen ſich die Anwendung um fo lieber gefallen , als ihnen bie ferne päpfte 
liche Macht weniger beengend und gefahrdrohend fchien, ald bie nahe Metropolitan-Gewalt. 
Die fittliche Entartung fo vieler Kirchenhaͤupter im 9. und 10. Jahrhundert ſchadete dem 
Anfehen des Papſtthums wenig in den Augen der gläubigen Gpriftenheit, und body war 
diefe Entartung fo groß, daß bie fpätere Zeit, zur Bezeichnung der herrſchenden Weichtich ⸗ 
keit, dad Mährchen von einer Päpftin Johanna erfand, die, ein verfapptes Mädchen, 
das fich in Athen große Gelehrfamkeit erworben, einige Jahre als Johann VIII. (c. 855) 
den päpfttichen Stuhl inne gehabt habe, und „bie Schuld ihre Geſchiechts bezahlend tras 
giſch untergegangen fei;” — und daß im Anfang des 9. Jahrhunderts zwei Herefchfüchtige 
unb molläftige Römerinnen, Theodora und Marozzia, „ſchön, ſchlau und Kühn“ ein 
halbes Jahrhundert hindurch bie oberfle Kirhemwürde an ihre Lieblinge, Söhne und Entel 
vergeben Eonnten. — Mit dem Wachsthum der monarchiſchen Papftgewalt kamen bie 
ariſtokratiſch⸗ republikaniſchen Synodenund Kirenverfammlungen(Goncilien) 
immer mehr in Abnahme. 


414 Das Mittelalter. 


5. Lehnsverfaffung. (Fendalweien). 


8.283. Aus den oben ($. 214.) erwähnten Einrichtungen der alten Ger: 
manen gingen im Mittelalter die mit dem Namen Feudalſyſt em bezeichneten, 
verwickeiten Zuftände hervor. Nach Eroberung der entvoͤlkerten römifhen Pro- 
vinzen wurde das Land gewöhnlich in drei Theile getheilt; einen, wozu die Herren⸗ 
güter (Domänen) der römifchen Kaifer gehörten, nahm der König, den andern 
vertheilte er als freies Eigenthum (Allo d) unter feine Kriegsgefaͤhrten mit der 
Verpflichtung des Heerbanns; der dritte (darunter befonders die Städtegebiete) 
verblieb gegen Zins oder Abgabe den alten Bewohnern. Um aber bie Freien enger 
an ben Thron zu knuͤpfen, verlieh ferner der König einem Theil von ihnen paf 
fende Stüde von feinem Loos zum lebenslänglihen Genuß. Dies nannte man 
Zehn (beneficium), der Geber war ber Lehnsherr, der Empfänger hieß 
Lehnsmann, Dienftimann oder Vaſall. Es galt ald Belohnung oder 
Beſoldung für Dienftleiftungen fowohl im Heer als bei der Hofhaltung (die 
Großämter dee Minifterialen) und konnte, wenn der Beſitzer farb oder 
feiner Verpflichtung nicht nachkam, demfelben wieder entzogen werben. Auf 
gleiche Weiſe belehnten reiche Freie andere minder Begüterte mit Theilen ihres 
Eigenthums , ja fogar ihrer Lehen (AUfterlehen), und gewannen fidy dadurch 
ebenfalls Lehnsleute oder Vaſallen (Beneficiaten). , Auch Bifhöfe und Aebte, 
die für ihre zeitlichen Befigungen zu den Landesherren im Lehnsverhaͤltniß ſtan⸗ 
den, vergaben Lehen an Ritter unter der Verpflichtung, das Klofter zu [hügen 
und für daffelbe den ſchuldigen Heerbann zu leiften (Schiemherren, Kaftoögte). 
Diefe auf gegenfeitige Treue gegründeten Verhaͤltniſſe wurden allmählich 
fo allgemein, daß die Zahl der freien Gutsbefiger fehr abnahm, und zulegt 
nur bie reichen Freihe rren (Barone) umfaßte, die zwifchen dem hohen Adel 
der Kron: oder Reihsvafallen (Derzoge und Grafen) und dem niedern 
der Eleineren Vaſallen (die neben ihrem Eigenthum nody Güter von jenen 
oder von ber Kirche zu Lehn trugen) in der Mitte ftanden. Die Freien von klei⸗ 
nem Allod dagegen kamen mit der Zeit in Abhängigkeit, theils freiwillig, um fih 
dem läftigen Deerbann zu entziehen, theils gegwungen duch Drud oder Berar- 
mung. Sie traten in das vielgeftaltete Verhättmig der Hörigkeit, indem fie ald 
Pächter und Hinterfaffen reicherer Gutöbefiger oder der Kirche ihr frühere 
Eigenthum fortan im Erbpacht oder ald Zinsleute bebauten, und neben man: 
herlei Abgaben unentgeltliche Hand: und Spanndienfte (Frohnden) entrichten 
mußten, Sehr groß war auch noch die Zahl der Leiheigenen, die als Eigen: 
thum des Guts angefehen wurden und als rechtloſe Knechte der Willkuͤhr 
ihrer Herren anheimgegeben ſich vieler harter mitunter ehrlofer Dienftleiftungen 
und Verpflichtungen unterziehen mußten. Diefe Verhältniffe erfuhren unter den 
ſchwachen Nachkommen Karls des Großen mancherlei Störungen, worunter die 
folgenreichfte die von den Edelleuten erteogte Erblichkeit ihrer Lehnsguͤter 
mar, Seitdem ftanden gewaltige Reichdvafallen ben Königen als Gleiche gegens 
über, und wenn ſich mehrere von ihnen verbanden, Eonnten fie dem Reichsober⸗ 
haupt ungeftraft Trotz bieten. 
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U. Normannen und Dänen. 
1. Scaudinavien. 


$. 284. Die Bewohner der Halbinfel Scandinavien gehören dem 
germanifchen Volksſtamm an, ‚mit dem fie den ungeflümen Freiheitsdrang, 
Zhatenluft und Wanderungötrieb, fo wie Sprache, Runenſchrift, Religion 
und Sitten gemein hatten. Krieg und Raubfahrten, Jagd und Waffen 
übungen waren ihre einzigen Befchäftigungen, Ackerbau und Viehzucht über 
liegen fie den Sclaven. Sie liebten frohe Gelage, aber ihre Lebenöfreude 
war doch nicht flärfer, als dad Verlangen nad) einem Helventod. Ihre rohe 
Tapferkeit und Streitluft fteigerte fi manchmal bi zur Berſerkerwuth. 
Treue war ihre hervorragendfte Tugend und die Liebe zur Dichtfuhft die ein- 
zige zarte Regung der rauhen Männer. In ſchwermuͤthigen, empfinbungs- 
reichen Heldenliedern und Sagen priefen ihre Sänger (Stalden) die 
Großthaten der Altoordern. Wilde Kämpfe mit der Etreitart und ferne 
Raubzüge füllen die ältefte Geſchichte Scandinaviend, das fich erft fpäter in 
die drei unabhängigen-Staaten Dänemark, Norwegen und Shwe 
den fchied. Getheilt in viele Völferfchaften mit erblichen Königen und kriege⸗ 
riſchen Edelleuten, über denen das Thing, die Verfammlung aller freien 
Männer, ald oberfted Gericht und Reichötag ftand, unternahmen fie große 
Heerfahrten Wilingzüge) nach allen Richtungen hin und vertrauten Leben 
und Gut dem leipten Ruderfahn auf flürmifcher Woge. Unter dem Namen 
Normannen fuchten fie die Küften der Nordfee heim ($. 27.); als Däs 
nen waren fie im 9. und 10. Jahrhundert die Geißel Englands, dem fie 
einen ſchweren Tribut (Danegeld) abtrogten. Da nur der ältefte Sohn das 
väterliche Erbe erhielt und die Armuth des unfruchtbaren Landes wenig Mit« 
tel zum Lebensunterhalt bot, fo waren die jüngern Söhne auf Seeraub und 
Wanderzlige angewiefen. Sitte und Gemohnpeit fleigerten den angeborenen 
Wanderungstrieb; Luft nach Waffenrupm und Abenteuern und die Sehnſucht 
des Norbländers nad den Schägen des reichern Süden fpornten zu Thaten 
vol Gefahr und Wagniß; wer reih an Gold und Beute zurüdkehrte, der 
fand Ehre in der Heimath, den pries dad Lied der Sänger. — Die Nor⸗ 
mannen hingen noch größtentheild dem Heidenthum an; und obſchon unter 
Ludwig dem Frommen Ansgar, ein Mönd von Corvey an der Wefer und 
erfter Bifchof von Hamburg, den fcandinavifchen Reichen mit folhem Eifer 
das Evangelium brachte, daß er fi) den Namen eines Apofteld des Nor- 
dens verdiente, und auch fpäter von Bremen aus Miffionare dahin ger 
ſchickt wurden, fo dauerte ed doc) noch zwei Jahrhunderte, bid dad Chriften- 
tum den Odins cultus vollftändig verdrängte. Eifrig ergeben dem Ölau- 
ben der Väter und vol Anhaͤnglichkeit an die Mythen der alten Religion, 
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womit ihr ganzes Dafein, ihre Geſchichte und ihr Waffenruhm innig ver- 
flochten waren, wiberftanden fie hartnädig der Lehre vom gefreuzigten Hei: 
land und glaubten ihren Göttern zu dienen, wenn fie Kitchen und Klöfter 
zerſtoͤrten und die Prieſter des Evangeliums vor den Altären morbeten. 


Die fcandinavifhe Mythologie, die mit der germanifchen Götter: 
lehte ($. 15.) ein ſagenreiches, poefievolles Ganze bildet, lehrt: Zwoͤlf Haupt 
götter (Afen), an ihrer Spige Odin, kamen aus der Ferne, bezwangen das 
beftehende Götter: und Rieſengeſchlecht und ſchufen die Erde und die Menſchheit, 
über deren Schickſale fie dann walteten. „Odin if in der Natur die allbelebende 
Sonne, in der Gefchichte die Eönigliche Weisheit, Thor der mächtige Donner⸗ 
gott und der treuherzige, wilde Kriegsfuͤrſt; Freyt mit der holden Schwefter 
Freya die etzeugende und empfangende Naturkraft, uhter den Menſchen die 
Kiebe: aber alle Götter find in der Volksſage zu Menfhen und Nationalhelden 
geworben und auch ihr goͤttliches Leben mit feinen kuͤhnen Abenteuern gegen Rie- 
fen und IMuberer ift ein Abbild des Eriegerifchen Wolkslebens im Kampfe gegen 
Nature, Helden» und Zauberkraft.” Bon Odin (Wodan) leiteten die Könige und 
Heerführer ihren Urfprung her. In der Mitte ber Weit befindet ſich nach den 
feandinavifchen Religionsmpthen die Götterburg Asgar d, mit Walhalla, dem 
heitern Sammelplag der im Kampfe ruhmvoll gefallenen und nad) der Schlacht 


‚ von ben Walkyr en auserwählten Helden, bie dort in Geſellſchaft der Götter 


ihr Kriegsleben fortfegen, nach Kampf und Jagd ſich zum frohen Mahle vereinen, 
wo Bragi, der Skalde der Götter, ihnen von ben Helbenthaten der Vorzeit 
fingt. Die Falſchen und Feigen werden nach dem Tode gepeinigt in dem trüben 
Niftheim (Nebelheim), die ruhmlos Geftorbenen wandeln als Schatten in 
Helas Reich. Aber auch das Afenreich findet einft fein Ende. Locke, das Alles 
verzehrende Feuer, einer aus dem vertriebenen Goͤttergeſchlecht, miſcht fi unter 
die Afen und erlegt Balder, Odins Sohn, das Abbild fittlicher Veredelung. Die 
Mächte des Abgrunds gefellen ſich ihm bei und erheben wider die Afen und Hel⸗ 
den einen Kampf, in dem Alle erliegen; „unter dem großen Todeskampfe fkürzt 
die Welt aus ihren Fugen und verzehrt ſich in Flammen. Darnach wird eine neue 
Erde geboren, auf der ein unſchuldiges Menfhenpaar vom Thau des Morgens 
lebt" und dem wiedererweckten Balder dient. — Die heiligften Heidentempel 
fanden fid für Schweden in Alt-Upfala, für Dänemark in Leire (Seeland), für 
Norwegen in Möre (Drontheim). Menfchenopfer blieben lange Nationalfitte. — 
Die die Mpthologie enthält auch die foandinavifche Poefie viele Anklaͤnge 
an die altgermanifhen Heldenfagen. Sie ift aufs Innigfte mit der Götterlehre 
verflohten, und ihrem Wefen nad) epiſch, wenn gleich nicht zu einem großen zus 
fammenhängenden Ganzen verbunden, fondern in viele einzelne Heldendichtungen 
zerfpalten. Die darin herefchende Phantafie ift, wie die nordifche Natur, büfter, 
ſonnenlos und eintönig, aber Eräftig und erhaben. Am längften erhielten ſich dieſe 
mythologiſchen Heldenfagen auf der Infel Island, wo das Chriſtenthum orft 
im 11. Jahrhundert zur Herrſchaft kam. Um das Jahr 1100 wurden AO folder 
epifhen Lieder duch Sämund Sigfuffon, einen gelehrten Fsländer, geſam⸗ 
melt und zu einem Ganzen verbunden, welches den Titel Edda d. i. Weisheit 
oder Verftand, führt. Den bedeutfamften Theil berfelben bildet bie Wöluspa 
oder das Lied der Sibylle Voͤla, welches die ganze nordiſche Götterlehre von der 
Weltſchoͤpfung bis zum Weltuntergange in raſcher Darftellung behandelt. Manche 
Heroenfagen, namentlich bie von Sigurd dem Dracpentöbter, haben große Aehn⸗ 
lichkeit mit den germanifchen Heldenfagen im Nibelungentied (Anh. $. 14). Im 
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Anfang des 13. Jahrhunderts hat Snorre Sturlefon diefe poetifhen Dice 
tungen profaifch erweitert und in ein mythiſch⸗ hiſtotiſches Syſtem gebracht. Daher 
die Bezeichnung ältere und jüngere Edda. 


2. England. 


8.285. Am fehwerften wurde das britifche Infelland von den feeräus 
berifchen Dänen heimgeſucht. Hier plünderten fie unter Egberts ($.248.) 
ſchwachen Nachfolgern die Küften und Flußgeftade, fogar die Stadt Lon- 
don, zerflörten die neugegründeten Kirchen und Klöfter und vernichteten die FR 
Keime hriftlicher Cultur. Selbft Alfred der Große wurde von ihnen aufn See Sch 
einige Zeit vom Thron geftoßen, bis es ihm nad) langem Umherirren gelang, 
hinter Suͤmpfen und Gehdlzen verfehanzt und von der angelfächfifchen Ritter- 
ſchaft unterftügt, den Dänen, deren Lager er ald Harfenfpieler verkleidet er- 
forfcht, bei Eddington eine entfcheidende Niederlage beizubringen und durch seo, 
Liſt und Tapferkeit, durch Anlegung fefter Orte und Wachfamkeit, durch Er⸗ 
richtung einer Flotte und Verbefferung des einheimifchen Kriegsweſens ihren 
Einfällen ein Ende zu machen. Einige zum Chriftentbum bekehrte Schaaren 
derfelben durften ſich in Northumberland niederlaffen. Von nun an widmete 
Alfred feine Kraft der Cultivirung des Landes, dem er zugleich Freiheit und 
Ordnung verlieh. Er ließ die zerflörten Städte und Klöfter wieder herftellen, 
beförderte den Anbau ber verwuͤſteten Felder und belebte Handel und Ber 
triebfamkeit; zugleich beftimmte er die Rechte und Pflichten des in Edle 
(Grafen), Gemeinfreie und Hörige gefchiedenen Volkes. Behufs der Rechts- 
pflege erneuerte er die altgermanifche Eintheifung in Gemeinden und 
Gauen (Graffchaften, Shires) und fegte Grafen und Aldermen darüber, 
ſowohl als oberfte Leiter der Verwaltung wie ald Vorfiger der aus Bürgern 
und Bauern zufammengefesten Gau: (Schwur:) Gerichte. Er grün: 
bete Kirchen und Schulen (Orford) und hob die geiftige und religidfe Bil- 
dung: der Nation; er ließ, gleich Karl dem Großen, die beutfchen (angelfäch- 
ſiſchen) Heldenlieder und Gefege fammeln (Beowulf $.248.), uͤberſetzte felbft 
die Schriften des Bosthius ($.245.), Auguſtins Befenntniffe 
($. 235.), die Gefchichtöbücher des fpanifchen Priefterd Drofius u. A. in 
volksthuͤmliche Sprache, und ſuchte durdy einheimifche und aus der Fremde 
berufene Gelehrte gefchichtliche, geographifche und mathematifche Kenntniffe 
unter dem Volke zu verbreiten; kurz er zeigte fich in den Künften des Fries 
dens eben fo groß wie in den Waffen und im Kriegäwefen. Bei wichtigen 
Angelegenheiten zog er den aus Edelleuten beftehenden Reichötag, Witena- 
gemot, zu Rathe. Selbft Mufter fittlicher Ordnung in feiner Lebensweiſe, 
gewöhnte Alfred auch fein Volk an Haͤuslichkeit und regelmäßige Thaͤtig ⸗ 
keit. — Unter feinen Nachfolgern erregten die Dänen von Neuem Streit und 
ſuchten in Verbindung mit ben Schotten und den alten celtifchen Einwoh⸗ 
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‚nern bie Macht der Angelfachfen zu brechen. Aber ber glorreiche, von engli- 
ſchen und feandinavifchen Barden vielbefungene Sieg bed tapfern Ath elſtan 
bei Brunaburg und der Kriegsmuth feines Sohnes Edmund bändigte 
die Feinde und hielt bie Dänen in Gehorfam. Edmunds ſchwache unter der 
Leitung und flrengen Zucht des heil. Dunftan ftehende Nachfolger ver: 
nachlaͤſſigten über ihren finnlichen Genüffen und geiftlihen Büßungen Regie- 
rung und Kriegsweſen und geflatteten jenen „Zürften der Moͤnche“ ſolchen 
Einfluß, daß die Kirche die Herrfchaft über die weltliche Macht erlangte. 
Da gefchah ed, während der Regierung Ethelreböll., daß in Northumber« 
land die angelfächfilhe Bevölkerung an den unter ihnen lebenden und wegen 
ihreö Uebermuths und ihrer Raubfucht verhaßten Dänen ſchwere Rache nahm, 
1002. indem fie durch eine fchredliche Blutthat in der St. Briccius nacht viele 
Zaufende ihrer Feinde ermordeten. „Große Graufamkeiten follen bei dieſem 
Gemegel felbft gegen den Dänen geneigte engliſche Weiber und Kinder der 
Dänen von dem in Rache fhwelgenden Volke verübt worden fein.” Dies 
gab dem dänifchen Könige Sueno (Swen) dem Gluͤcklichen, ber fih 
kurz zuvor Norwegen unterworfen und deffen tapfern König zum Selbftmord 
im Meer gezwungen hatte, die gewünfchte Beranlaffung, England von Neuem 
mit Raubzügen heimzuſuchen. Seine Unternehmung war bei der Zwietracht 
und Sittenverwilderung des angelfächfifchen Adeld von folhem Erfolg ge 
Kanutperfrönt, daß König Ethelred nach der Normandie flüchtete, und Swens 
Se Sohn, Kanut der Große, die englifhe Krone mit der von Dänemark und 
1085. Norwegen vereinigte. Seine Regierung war träftig, weife und gerecht. Ges 
feße, Rechiöpflege und Kriegsweſen erfreuten fich feiner befondern Sorgfalt. 
Durch Kanut erlangte das Ehriftenthum bei den Dänen ben Sieg; er felbft begeigte 
dem heiligen Bater feine Verehrung durch eine feierliche Pilgerfahrt nach Rom. Auch in 
Norwegen und Schweden erlangte im 11. und 12. Jahrhundert das Cvangelium Halt 

und Dauer. 
$. 286. Nach dem Tode von Kanutd harten und ungerechten Söhnen 
Sumdb. gelangte die angelfächfifhe Königsfamilie mit Eduard dem Bekenner 
Er wieber auf den Thron. Aber Eduard, der während der Fremdherrfchaft am 
Hofe de, geronltthätigen Roberts (deg Teufel) von der Normandie 
verweilt, hatte dort Liebe für die normännifch-franzofifchen Sitten einge 
+ fogen. „Als er nun die Heimath feiner Bildung und feiner Freuden verlieh, 
war ber treuherzige Gruß des weftfähfifchen Landmannes feinem Ohre fremd 
geworden und ſprach nicht zu feinem Herzen; die rohen Sitten der anglo= 
dänifchen Magnaten, von deren Verkehre ihm nicht Länger verftattet war in 
das ſtille Kloftergemölbe zu fliehen, widerten ihn an; ber unabhängige Sinn 
der angelfächfifchen Geiftlichkeit, welche durch Eprachen und alte Traditionen 
von der römifhen Kirche ſtets getrennt blieb, erfchien dem rechtgläubigen 
Katholiken nicht viel beffer als todtſuͤndliche Keberei.“ Darum begünftigte 
er während feiner Regierung dad Fremde auf Koften des Heimifhen, und 
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ſetzte (wie behauptet wird) bei feinem Tinderlofen Kod Wilhelm von ber 
Normandie, Robertd Sohn, zum Thronerben ein, obgleich noch Abfomms 

linge der.angelfächfifchen Königsfamilie vorhanden waren. DieNation fträubte 

fi, und wählte den ritterlichen Grafen Harald, den Sohn des Dänen 
Godwin, der unter Eduard die Regierung geleitet, zum König. Wilhelm, 

ein unternehmender, fefter und tapferer Fürft ließ fich jedoch nicht abſchrecken. 

An der Spige von 60,000 kampf: und beuteluftigen Kriegern,, die ber Tha⸗ 
tendrang der Zeit und der Abenteuergeift des damaligen Ritterthums, vers 
bunden mit den lodenden Ausſichten auf großen Gewinn, unter feine vom 
Papfte geweihte Fahne geführt, fegte er nach England hinüber. Unmeit der . 
Meereötüfte trafen die in Stahl gekleideten Normannen auf die Feinde, die 
ihnen in dem zwölfftündigen blutigen Entfcheidungsfampf tapfern Wider 
fand leifteten. Aber durch die Schlacht von Haſtings, in welcher Harald 1008. 
von einem Pfeil im Auge getroffen neben dem Reichsbanner niederfant und 

die Blüthe des angelſaͤchſiſchen Adels die Wahlftatt (Battle) bedte, wurde Biiserm 
Wilhelm forthin der Eroberer genannt, Herr von England, wo er fofort vom iin 
mit großer Härte das Feudalfyftem des Continents einführte. Er ber 
reicherte feine normännifchen Ritter mit dem Raube der angelfächfifchen Guts⸗ 
befiger, deren Eigenthum er in 60,215 königliche Lehen (Baronien) umwan⸗ 
delte. Normaͤnniſches Recht verdrängte das einheimifche; die franzoͤſiſche 
Sprache wurde die Gerichtds und Hofſprache; normännifche Geiftliche, die 

mit Panzer und Schwert unter Wilhelmd geweihter Standarte ind Land ger 
zogen waren, erhielten die einträglichften Kirchenaͤmter. So änberte eine ein» 

zige Schlacht den ganzen Zuftand der Infel. Aber aus der Miſchung der 
verfchiedenen Volkselemente mit ihren Rechten und Gefegen, ihren Sitten 

und Gewohnheiten, ihrer Sprache und Poefie entwidelte ſich mit der Zeit ein 
lebenskraͤftiges Nationalganze. 


Nah Wilhelms Tod erbte fein Altefter Sohn Robert die Normandie, in 334 
deß fein zweiter, Wil helm Rufus (der Rothe), ein habgieriger, rechtsverleten⸗ 17 
der Fuͤrſt, England erhielt. Als jedoch der leptere nach einer gewaltthaͤtigen Res ganät. 
gierung auf einer Jagd getödtet wurde, bemächtigte ſich Heinrich, des Eroberers YO 
dritter Sohn, des Reiche und vereinigte wieder die Normandie damit, indem er 
den ritterlichen, leichtfinnigen Robert, der den-erften Kreuzzug mitgemacht, aber : 1105. 
nad) feiner Rückkehr mit feinem Bruder und dem normännifchen Adel m Streit 
gerathen war, in feine Gewalt befam und bis zu feinem Tod, 29 Jahre lang, in 
der Gefangenfhaft ſchmachten ließ. 


x 
3. Rormannen in Stalien. 


8.287. Der griechiſche Statthalter in Unter-Stalien und ber Herzog 
von Benevent waren mit einigen normännifchen Abenteurern, die eine 
Pilgerfahrt nach Apulien unternommen, .einig geworden, daß biefe gegen 
Sold und Güter ihnen zur Unterwerfung der benachbarten Araber, bie außer 
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der Infel Sicilien auch einen Theil von Unteritalien ($. 263.) befaßen, be- 

huͤlflich fein follten. Diefe gingen willig auf den Borfchlag ein und kaͤmpften 

unter ber Anführung Wilhelms des Eifenarmö, eines derzwölfheldens 

müthigen Shhne bed alten Grafen Tankred von Hautevilie, mit Stüd 

und Erfolg wider die Mohammebaner. Als aber die Griechen fie um ben 

Lohn zu betrügen trachteten, riefen die Normannen neue Schaaren ihrer 

kriegs · und wanderungsluftigen Sandöleute herbei, festen fi mit Gewalt in 

den Befig von Melvi und bedrohten von Averfa aus Neapel. Robert 

Guiscard („Schlaukopf*), der fechfte Bruder Wilhelms, bemächtigte fich end⸗ 

+ lich durch Tapferkeit und Lift des größten Theil von Unteritalien, nannte 

100. fih Herzog von Apulien und Ealabrien und erfannte den Papft 

1072. als Lehnsherrn an. Zwölf Jahre fpäter entriß fein jüngfter Bruder, der 

tapfere und hochfinnige Roger, den Arabern bie Infel Sicilien mit der 

Hauptſtadt Palermo. Nun machte Robert Anftalten, das byzantinifche 

Reich zu erobern, bemächtigte fich der Stadt Durazzo (Dyrrhachium) und 

1085. Tieß durch feinen helbenmüthigen Sohn Boemund Theflalien und Epirus be: 

1130. Triegen — aber fein Tod und dad baldige Erlöfchen ſeines Hauſes vereitelte dad 

Unternehmen, Hierauf vereinigte feines Bruderd Sohn, der Huge und harte 

"ya Roger II., ganz Unteritalien mit Sicilien und gründete, als er vom Papft 

se den Königstitel erlangt, dad Königreich Neapel und Sicilien mit 

franzöfifchem Feudal- und Gerichtöwefen und ftädtifhen Einrichtungen: Auch 

nad) Griechenland und Nordafrika trug er fein fiegreiches Schwert. Durch gute 

Verfaſſung und Rechtöpflege, durch Bildung und weltberuhmte Lehranftalten 

(die mebicinifche und naturwiffenfchaftlihe Schule von Sal ern o, die Rechts⸗ 

—* ſchulen von Amalfi und Neapel u. a.) und durch Induſtrie, Ackerbau und 

ve Di en Handel gelangte dad normännifche Königreich zu einer Blüthe, der feiner der 

ie übrigen italienifchen Staaten gleich Fam. 56 Jahre lang blieben die ſchoͤnen, 

Mpelm geichen Länder in den Händen Rogers und feiner beiden Nachfolger (Wil 

N helms des Böfen und des Guten); dann famen fie an bie Hohen- 
ftaufen. ($. 315. 318.) 


4. Island und Rußland. 


8.288, Im 9. Jahrhundert entdedten und bevölkerten Sfandinavier 

300. (Norweger) bie ferne Infel Island, jenes ſchnee- und eiöbebedte Land mit 
feuerfpeienden Bergen, mit heißen Sprubelquellen, mit gomantifchen Natur 
ſchoͤnheiten. Bald entfland daſelbſt ein blühendes Gemeinwefen „frei von der 
Könige und der Gewaltigen Drud,“ mit der Religion und Sprache, den 
Sefegen und Einrichtungen des Mutterlandeö, fo daß, als in der Mitte 

des 11. Jahrhunderts das Chriſtenthum dort Eingang fand, bereitd eine 
hohe, auf Einfachheit und Sittenreinheit gegründete Cultur vorhanden war. 
Daher erhielten fich hier die Denkmale des Heidenthums am laͤngſten und 
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teinften. ($. 284.) „Wißbegierde, Wohlgefallen an Lecture und Liebe zu 
biftorifchen Erzählungen, wozu die langen Winternächte einluden, wurden 
und blieben bis auf den heutigen Tag die Hauptcharakterzuͤge ber Isländer, 
und das Großartige, Romantifche und Abenteuerliche der alten Sagen erſetzte 
dem Bewohner einer armen und Falten Infel den ihm verfagten Reiz und 
Genuß der Natur. Ysländer bildeten baher auch die Mehrzahl der Stalden, 
welche fpäter noch an den chriſtlichen Höfen von Scandinavien die Thaten 
der Vorzeit erzählten, und auf Island wurden die beiden großen Sagen: 
fammlungen verfertigt, welche den Namen der ältern und jüngern Edda 
führen und die Hauptquelle der feandinavifchen Sagengefchichte find." Bon 
Island aus wurde am Ende des 10. Jahrhunderts Grönland entdedt und 
bevöltert. Selbft Amerika, von den wildwachfenden Reben Winland 
genannt, war den Normannen befannt. — Um diefelbe Zeit ftritten die nors 
männifhen Waräger (Wäringer) wider die finnifchen*) und flavifchen 
Voͤlker an den Küften der Oſtſee. Da trugen die in wilder Gefeblofigkeit 


lebenden Slaven den Nuffen, einem Stamme ber Wäringer, die Herrſchaft s@- 


an. Diefe gingen auf den Borfchlag ein, worauf ihr flreitbarer Zürft Rurik 
feinen Sig in Nowgorod auffhlug und Stammvater eined Geſchlechts 
ward, dad bis zum Ende des 161 Jahrhunderts über Rußland gebot, aber 
die Sitten und Sprache der Eingebornen annahm. Ruriks Nachfolger ver- 
legten ihre Reſidenz nach Kiew, bedrohten auf der Waſſerſtraße des Dnjepr 
das ſchwache byzantinifche Reich und trogten den Beherrſchern deffelben Tri⸗ 
but ab. Auch die Chazaren und andere flavifche Volköftämme wurden zur 


Binspfliht gezwungen: Durdy Drohungen erlangte der eroberungsfüchtige Mani: 
Wladimir der Große, der Enkel der [hönen Olga, der erfien chriſtlichen ' 3 


Sroßfürftin, die Hand der griechiſchen Kaiſertochter Anna, Schweſter der 
Zheophanta ($. 292). Diefe Verbindung gab Veranlaffung zur Begrün- 
dung des Chriſtenthums. Die Gögenbilder wurden zerftört; Wladimir ließ 
ſich taufen und feinem Befehle und Beilpiele folgte dad ganze Volk; in Kur: 
zem war die Lehre vom Kreuz die herrfchende Religion des Landes. Aber 
nicht an Rom fchloß ſich die neue Kirche an, fondern fie folgte dem Lehrbes 
griff und den Sagungen der griech iſchen Mutterliche, die auf rohe Ge: 
müther minder veredelnd und cultivirend wirkte ald die romifche. Theilungen 
des Reiche, Buͤrgerkriege und die blutigen Kämpfe mit den friegerifchen Nach⸗ 
barn, den Petfhenegen, Kumanen, Bulgaren und andern wilden 
Stämmen [hwächten unter Wladimird Nachfolgern die Macht der Ruffen. 
Um diefelbe Zeit wurde von Deutfchland aus der romifch-hriftliche 
Glaube unter den flavifhen Polen begründet. Miesto (Miecislav) 
aus dem Stamme der Piaften war ihr erfter getaufter König (965.) — In 
Böhmen, wo zur Zeit der, Völkerwanderung dad flavifhe Volk der Tſche— 
hen (Czechen) in die verbdeten Wohnfige eingezogen, und nach der fagen- 
baften Zeit ber Königin Libuffe und des böhmifchen Maͤgdekriegs, 
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unter den Nachkommen ihres vom Pfluge hergeholten Gemahls Primislan, 
ein Königreich gegründet hatte, war ſchon vorher durch deutfche Glaubens- 
boten der Samen des Chriſtenthums und der Eultur gelegt worden. 

®) Die Finnen, bie einft den größten Theil von Scanbinavien und dem nörblichen 
Rußland bewohnten, und in alten Beiten mehr Induftrie, Wohlftand und Bildung befaßen 
als heut zu Tage, bilben mit den Capplänbern, Lieven, Efth en und Magparen 
(Ungarn) einen eigenen von dem indogermaniſchen Sprach⸗ und Völkerſtamm verfchiedenen 
Menfhenlamm. Dur; eingewanderte germoniſche Bölker weiter nach Norden gebrängt, 
nahmen fie an den Geſchicken und an der Gultur Europa’ wenig Antheil. 


III. Die Vorherrfchaft des deutfch -römifhen 
Kaiſerthums. 


1. Das fächfifche Kaiſerhaus (010 — 1084). 


F§. 289. Heinrich I. Im Deutſchland hatten die Gewaltthaͤtigkeiten 
berefchfüchtiger und ungehorfamer Großen und die verheerenden Einfälle der 
Ungarn, die gleich einem unaufhaltbaren Strome jedes Jahr mit neuen Ber: 
wüflungen hereinbrachen, einen Zuftand der Verwilderung und Geſetzloſigkeit 
erzeugt. Diefem fuchte ſchon der erſte freigemählte König Konrad der 
Salier (8. 278) durch Ernft und Strenge zu begegnen und ließ zum abs 
ſchreckenden Beifpiele die allemannifchen Grafen Erhanger und Berch⸗ 
thold, die ihr Farolingifches Rammerbotenamt eigenmächtig zur Hers 
3098 würde umwandeln und fich der Faiferlichen Macht entziehen wollten, 
enthaupten. Salomo, der reihe und ſchlaue Bifhof von Konftanz, ihr 
Zodfeind, hatte iprenFal bewirkt. Da aber Konrad einfah, daß feine Fami- 
lie nicht Die nöthige Herrſcherkraft befaße, beroog er feinen Bruder Eberhard 
zur Verzichtleiftung auf die Nachfolge und befbrderte dann mit edler Selbſt⸗ 
„entfagung die Erhebung feines mächtigen Gegners Heinrichs I. (des Finke 


99-98. [er3) von Sachfen. Diefer an Körper und Geift außgezeichnete Fürft, „voll 


rüftiger Kraft und altdeutfcher Einfachheit“ erweiterte bie Reichögrenzen gegen 
Norden, wo er die Marf Schleswig wider die Dänen gründete, gegen 
Welten, wo er Lothringen dem Reiche zuruͤckkgewann, und gegen Often, 
wo bie Mark Meißen die von ihm wiederholt befiegten feindlichen Slaven 
(Sorben, Wenden, Dalemincier, Heveller u. a.) abhalten ſollte. Bon den 
Magyaren erkaufte er eine neunjährige Waffenruhe, die er zur Verbeſſe⸗ 
rung des Heerwe ſens (durch Errichtung einer zu Pferde dienenden Ritter- 
ſchaft), zur Befeftigung der offenen Orte und zur Anlegung ſicherer Burgen 
benugte, in welche er mittelft Ertheilung großer Vorrechte die freien Land« 
bewohner zu ziehen fuchte. Durdy die Anlegung diefer Burgen („Burg« 
warten“), bie mit der Zeit zu Städten heranwuchfen und einen Damm 
gegen bie verheerenden Einfälle der Feinde bildeten, wurde er der Begründer 
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des Buͤrger ſtandes und verdiente fi den Namen eines Städtebauers. 
So wurde die Stadt Merfeburg von einer Priegerifchen Räuberfchaar, der 
„Merfeburger Legion“ gegründet und bevölkert, die als Vorkaͤmpfer gegen bie 
Slaven dem Reiche wichtige Dienfte leiftete; auf dieſe Weiſe follen die Städte 
Quedlinburg, Goslar, Nordhaufen, Soeft, Duderftadt u. a. entftanden fein. 
Zugleich fuchte Heinrich die eiferfüchtigen und hadernden Fürften und Großen 
Deutfchlands durch freundliche Behandlung an fi zu knuͤpfen. Im Ver 
trauen auf biefe Vorkehrungen verweigerte er nach Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes den Ungarn den biöher entrichteten Tribut und als diefe einen Raches 
zug unternahmen ſchlug er fie in der Schlacht bei Merfeburg aufs Haupt. 98. 
Diefen Vortheil über die Teichtberittenen flüchtigen Ungarn verdankte Heinrich 
hauptſaͤchlich feiner neugefchaffenen Reiterei. Ihr mit Gütern und Gefanges 
nen gefültes Lager wurde eine Beute der Sieger. — Auch für Belehrung 
und Germanifirung der wendifchen Anfiebler in ben öfllihen Marken trug 
Heinrich Sorge. 

8.290. Dtto der Große. Otto I. war ein würdiger Nachfolger Dot, 
Heinrichs I., auf deſſen Bahn er fortfehritt. 1) Seine erfte Sorge galt der 986-973. 
Befeſtigung der innern Ordnung bed Reihe. Kaum hatte er nämlich in 
Aachen auf dem Stuhle Kaifer Karls des Großen, den er fich zum Vorbild 
gewählt, die feierliche Krönung und Salbung erhalten, wobei zum erften 
Male die angefehenften geiftlichen und weltlichen Fürften ihre Reichödienfte „ 
und Erzämter verfahen*), fo hatte er viele heftige Kämpfe zu beftehen, fowohl 
wider feine nächflen. Verwandten, namentlich feinen ehrgeizigen Bruder 
Heinrich, ber felbft nach der Kaiferwürde firebte, ald gegen die trogigen 
Herzöge von Franken (Eberhard), Baiern, Lothringen u. a., bie ſich der 
Bafallenpfliht zu entziehen fuchten. Durch Tapferkeit und unermüdliche 
Thaͤtigkeit trieb Otto feine Feinde zu Paaren und fuchte dann durch Ver: 
leihung der Herzogthuͤmer und Bisthuͤmer an feine Verwandten und Freunde 
die Ruhe feft zu begründen, was bei dem wiberfpenftigen Sinn der Zürften 
und dem zwiſchen Sachſen und Franken obwaltenden Stammes: 
haß eine fhwierige Aufgabe war. So erhielt fein Bruder Heinrich, nad: 
dem er ſich mit dem Kaifer auögefohnt und deffen Gnade erfleht hatte, das 
erledigte Herzogthum Baiern; Otto's Sohn Ludolf empfing Schw ar 
ben (Allemannien), fein Schwiegerfohn Konrad ber Salier von Worms 
das Herzogthum Franken und Lothringen und fein tapferer und treuer 
Baffengefährte, der Slavenbefämpfer und Grenzvertheidiger Herrmann der 
Billunge wurde mit Sachſen belehnt, wo deffen Haus lange und ruhm⸗ 
voll regierte. Denn Otto fah nicht, wie feine beiden Vorgänger, die Kaifer- 
würde ald Nebenſache, die Herrfchaft über die Stammlande ald Hauptſache 
an, fondern im folgen Gefühl der vaterländifchen und nationalen Größe 
wollte er ald freier „König der Deutfchen“ handeln. Desgleichen wur: 
den die einflußreichen Erzbisthämer Mainz und Köln mit Gliedern deö 
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ſaͤchſiſchen Kaiferhaufes befegt. Eine gewaltige Herrſchernatur, die ſich ſchon 
in dem majeftätifchen Aeußern und dem Ehrfurcht gebietenden Blid und We- 
fen kund gab, warf Otto alle trogigen Widerfacher nieder, aber den Demüthi- 
gen und Gebeugten begegnete er mit Großmuth und Gerechtigkeit. 2) Wie 
Heinrich erweiterte auch Otto das Reich gegen Dänen und Slaven und 
fuchte durch Pflanzung des Chriftenthums Givilifation unter ihnen zu verbreis 
ten. Er zwang den König Harald zur Herausgabe Schleswigs und zur 
Annahme des Chriſtenthums, drang in Jütland ein, wo er feine Lanze in 
einen Arm bed Meerbufend Limfiord warf, der davon den Namen Ottenfund 
erhielt und legte drei dem Erzftift Bremen untergeordnete Bisthümer 
(Schleswig, Ripen, Aarhus) dafelbft an. Zur Belehrung der überelbifchen 
Wenden⸗Slaven, bei deren Bezwingung der tapfere und verfchlagene Sachſe 
Gero große Dienfte that, gründete er die Laufiger Mark und die der, 
Metropolitankiche von Magdeburg unterworfenen Bisthuͤmer Merfe- 
burg, Zeig, Meißen, Brandenburg und Havelberg. Innerer 
Verrath und Zwiefpalt und die treulofe Ermordung von dreißig Häuptlingen 
bei einem Mahle durch den zum Markgrafen erhobenen Gero hatten die Sla—⸗ 
ven gefchwächt und zur Unterwerfung gebracht. Auch in Böhmen wurde 
unter Boleslav dem Frommen mit der deutfchen Lehns herrlichkeit 
das Chriſtenthum befeftigt und in Prag ein bifchöfliher Sig errichtet. 
3) Mittlerweile hatten ſich die Ungarn wieder erholt, und als fie nun mit 
neuen Raubzügen Deutfchland heimfuchten und drohten, mit den Hufen ihrer 
zahlloſen Roffe die deutfchen Städte zu zertreten, brachte ihnen der kriegskun—⸗ 
dige König unter dem Reichöbanner mit dem Erzengel Michael in der 


. Schlacht auf dem Lechfelde (bei Augsburg) eine folche Niederlage bei, daß 


von ben großen Schwärmen nur Wenige dem ſcharfen Schwert der Baiern, 
Franken, Schwaben und Böhmen entrannen und ihre Streifzüge fortan auf- 
hörten. Hunderttaufend Todte, darunter Otto's tapferer Schwiegerfohn 
Konrad und die Bifchöfe von Eichftädt und Regensburg, follen die Wahl 
ftatt gededt haben. In allen Kirchen erfchallten Lobgefänge zu Ehren Otto's, 
des Vaterlanderretterd. — Bald ſchuf das Chriſtenthum, das von Paffau 
aus bereit in Ungarn Eingang gefunden und am Ende des Jahrhunderts 
unter König Stephan dem Heiligen, dem Gefeßgeber und Ordner bed Lan: 
des, ben Sieg erlangte, mildere Sitten und friedfertigen Sinn. 

®) Der Erzbiſchof von Mainz (als Erzkanzler) fo wie die Erzbiſchöfe von Trier 
und Köln waren bei der Krönung thätig; der Herzog von Lothringen war Räms 
merer, der Herzog von Franken Truchſeß, ber Herzog von Schwaben Ober— 
ſchenke, der Herzog von Bayern Marſchall. 


8.298. 4) Ein folgenreiches Ereigniß für Deutfhland war Otto's Er: 


. werbung der römifchen Kaiferwürbe, die fortan beidem „heiligen römi« 


ſchen Reich deutſcher Nation” verblieb. ES hatte namlih Berengar 
von Iorea ben lafterhaften und tyrannifchen König Hugo von Nieder» 
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burgund und Italien der Herrfchaft beraubt, feinen Sohn Lothar durch Giftaus 
der Welt gefchafft und deſſen Gemahlin Adelheid in ein einfomes Schloß am 
Gardaſee eingefchloffen, um fie zur®ermählung mit feinem Sohn zu zwingen. 
Unter dem Beiftand eines treuen Moͤnchs entkam Adelheid nach der feften Burg 
Canoſſa, mo fie Otto zu ihrem Schuß herbeivief und ihm mit ihrer Hand 
dad Königreich Italien gab, das jedoch Berengar ald deutſches 
Lehen anfangs verwaltete; als er ſich aber treulos erwies, führte ihn Otto 


geblendet über die Alpen nach Bamberg und empfing dann felbft die lom⸗ 


bardiſche Krone in Mailand. Unter dem Schuge Faiferlicher Bögte erſtarkte 
bald das ftädtifche Buͤrgerthum ber Lombarben. Der gefhwächte Feudaladel 
nahm nad) und nach großentheild feinen Aufenthalt in den Städten, wo er 
den erften Stand ausmachte. — Hierauf rief ein Aufftand der Römer gegen 
den fittenlofen Papft Johann XII. und das fogenannte „Megen-Regiment“ 
($. 282.) den deutfchen Herrfcher in die ewige Stadt, Er wurde mit Jubel 
aufgenommen und mit der roͤmiſchen Kaiſerkrone gefhmüdt, uͤber⸗ 
zeugte fich aber bald von Johanns Treuloſigkeit. Deswegen ordnete er ein 
Gericht an, ließ ihn abfegen und die Römer ſchwoͤren, „nie ohne fein und 
feiner Nachfolger Wiflen und Willen einen Papft zu erkennen.” Vergebens 
fuchten die Römer durch wiederholte Aufftände die Schirmvogtei des 
deutfchen Kaifers abzufchütteln; Otto's gutes Schwert und firenges Gericht 


“ verfchaffte ipm Gehorfam. Uber die Päpfte erkannten die Schirmherrfchaft 


nicht an. — Bon da an beginnt die verhängnißvolle Verbindung Deutfch- 
lands und Italiens, eine Verbindung, die zwar für die Cultur, Gefittung 
und gefchichtliche Größe des rauhen Landes wohlthätig wirkte, aber auch von 
„unſaͤglichem Weh“ für das deutfche Volk war. 

8.292. Otto II. und III. Diefe Einmifhung Otto's in die itas 
lieniſchen Angelegenheiten führte in Deutfchland neue Unordnungen und 
Sewaltthätigkeiten herbei, daher fein Sohn Dtto II. während der erften 
Jahre feiner Regierung mit unruhigen Großen und mit den Franzofen um 
den Befig von Lothringen zu Fämpfen hatte. (Bei diefer Gelegenheit 
befeßten die Deutfchen den Montmartre bei Paris und zwangen den karolin⸗ 
giſchen König Lothar zum Zrieden und zur Verzichtleiftung.) Sodann begab 
ſich Dtto nah Rom, wo ein Edelmann, Crescentius, der Sohn der jlin- 
gern Theodora, die weltliche Macht an fich geriffen hatte, Papft und Bürger 
ſchaft durch feine Tyrannei drüdteund mit dem Plane umging, die altrömifche 
Republik wieder von Neuem zu begründen. Nach hergeftellter Ordnung er- 
Tangte er die Kaiſerkrone und zog dann mit feinem fehr gefchwächten Heer 
nad Unteritalien, das er ald Mitgift feiner Gemahlin Kheophania, 
einer byzantinifchen Prinzeffin, anſprach. Aber bei Baſantello erlag „bie 
Bierde des blonden Deutfchlands"; Otto felbft gerieth in die Gewalt der 
Feinde, aus der erfich nur durch feine Gewandtheit im Schwimmen rettete. — 
Die von ihm wiederhergeftellte Oſt mark (Deflveich) gegen die Ungarn wurde 





Dtto II. 
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Sell den Babenbergern verliehen. — Sein Sohn Otto III. zählte bei des 
Vaters Tod erft 3 Jahre. Im Anfange feiner Regierung hatte er wider 
feinen Better Heinrich den Zaͤnk er von Bayern einen heftigen Kampf zu 
beftehen, der nur durch die umfichtige Thaͤtigkeit des Erzbiſchofs Willigis 
von Mainz, welcher während Otto's Minderjährigkeit die Reichöverwaltung 
leitete, fiegreich beendigt wurde. Kärnthen wurde von Bayern gefrennt 
und mit Verona und Steiermark zu einem eigenen Herzogthum erhoben. 
‚Später unternahm Otto III., ein von dem gelehrten Bifhof Bernwarb 
und dem berühmten Gerbert unter ber Leitung feiner Mutter (Theophania) 
und Großmutter (Adelheib) in aller Weisheit erzogener Fürft, einen Römer» 
zug, auf dem er durch ftrenge Beftrafung des Gredcentius und feiner Genoſſen 
die alte Ordnung in der zerrütteten Weltſtadt wieder herftellte, die päpftliche 
Würde feinem Lehrer Gerbert (Silvefter I.) verlieh und die Kaiſerkrone 
empfing. Erfült von der hohen Idee feiner Beſtimmung als Nachkomme der beis 
den erfien Zürftenhäufer der Chriftenheit im Abendlande und im Morgenlande, 
unternahm er eine Wallfahrt nach dem Grabe Karls des Großen in Aachen, um 
ſich durch den Anblid der Ueberrefte dieſes gewaltigen Kaifers in der geöffneten 
Gruft zu feinem erhabenen Berufe zu begeiftern. Darum ging er auch, geleitet 
von dieſem in ihm genährten Fuͤrſtenſtolz und angezogen von feiner Vorliebe 
für griechiſche und italienifhe Bildung mit dem Gedanken um, Rom zur 
Hauptftadt feines Reichs zu machen, aber fein früher Tod in ber Blüthe 
der Jahre vereitelte alle Pläne feiner hochſtrebenden Seele. An gelehrten 
Kenntniffen, namentlih an Sprachenkunde den meiften Zeitgenoffen über- 
legen, bewies der jugendliche Otto dagegen für die Regierung eines rauhen, 
Friegerifchen Volks nicht die gehörige Kraft und Umficht, fo daß unter ihm 
die Macht des Adeld und der Bifchöfe fich auf Koften der Kaifergewalt hob, 
und ber Umgang mit gebildeten Frauen und gelehrten Geiftlihen, die dem 
‚Faiferlichen Wunderkinde“ fortwährend Weihrauch freuten, gemöhnte ihn 
an das Gift der Schmeichelei. Angeborene Schwermuth und Sorge für dad 
Heil feiner Seele trieben ihn manchmal zu firengen Andachtäübungen und zu 
Werfen religidfer Selbftpeinigung, namentlich ald dad Jahr taufend heran⸗ 
rüdte, dad man allgemein als dad Ende der Tage anfah. Mit Dtto II. 
endigte die glänzende Zeit ber Dttonen, wo das ganze Leben geiftig 
emporblühte. 

Die ſchoͤne Cultur, die unter den Ottonen, durch den Einfluß der ausländi= 
hen Kaiferinnen und Otto's Il. Schweftern, in Magdeburg, Halle, Bre— 
men, Bardewidu. a. D. erblüht war, ging durch das wilde Kriegsgetuͤmmel 
der folgenden Jahre wieder unter. Die mathematifhen Wiffenfhaften 
eines Gerbert, die lateinifhen Poefien einer Rhoswitha, die Anfänge 
der Architektur und Mufit, fanden wenig Fortbildung; aber die durch die 
Dttonen gegründeten Lehranftalten (morunter die von Dtto’s I. Bruder Bruno 
geftiftete Schule zu Köln den erſten Rang einnahm) bewahrten die Keime der 
Bildung. — Gerbert ‚ ein weltbefannter Mann, der in Barcelona bei den 
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Arabern ben Wiſſenſchaften obgelegen, in Frankreich eine Zeitlang Etzbiſchof von 
Rheims geweſen und in Deutſchland und Italien zu Haufe war, hob in Verbin⸗ 
dung mit ben fremden Kaiferinnen und mit Otto's II. Schweſter Mathilde, 
Aebtiffin von Quedlinburg und ihrer Verwandten Gerberga, Aebtiffin von 
Gandersheims, die roͤmiſch⸗griechiſche Cultur, aber als ein Mann ohne Charakter 
und der Schmeichelei und Wohldienerei ergeben, übte er feinen wohlthätigen 
Einfluß. Erfolgreicher und praktiſcher war die Wirkfamkeit zweier anderer Geiſt⸗ 
lichen, Bernwards Bifhofs von Hildesheim und Meinwerks von Pader⸗ 
born, die ihre Kenntniſſe und mechaniſchen Fertigkeiten in der Baukunſt, Bild⸗ 
nerei und Malerei zur Hebung der Künfte und Gewerbe in Norddeutfchland ans 
wendeten. — Die von den Ottonen begünftigte Givilifation und Lebensverfeir 
merung wurde befördert durdy die Entdedung ber Silberbergwerke des 
Darzes, indem die dadurch herbeigeführte Vermehrung des Geldes Handel, 
Induſtrie und Cultur Hob. Träger des Handels und aller Wechſelgeſchaͤfte, Loms 
barden und Juden, drängten ſich von bem an nad) Deutſchland und an den 
ſaͤchſiſchen Hof. Mehrung der Städte und Zunahme bürgerlicher Bildung und 
ftädtifcher Einrichtungen war die nothivendige Folge davon. — An ber Spike 
der Gefandtfhaft, die für Otto II. um die Hand der byzantiniſchen Kaifertochter 
Theophania warb, ftand der gebildete aber gedenhafte Geſchichtſchreiber Luit- 
prand, ber eine ruhmredige Befchweibung diefer Reife verfaßt hat. Im Jahr 997 
wurde Otto's II. treuefter Freund, Erzbifhof Adalbert von Prag, von 
den heidnifchen Preußen, einem litthauifch-flavifhen Volksſtamm an der Oft: 
fee, denen er die Segnungen des Evangeliums bringen wollte, erfchlagen. Sein 
Miffionseifer führte feinen Märtprertod herbei. Der polnifche Herzog Boleslav 
ließ die Leiche des Heiligen in Gnefen beifegen, wohin ber jugendliche Kaifer 
eine Wallfahrt unternahm. 


$. 293. Nach vielen Kämpfen mit andern Thronbewerbern (Eckh ard 


Markgraf von Meiß en und Hermann von Schwaben) erlangte enblich b 


Heinrich II., Herzog von Bayern (Enkel von Otto's J. Bruder), unter dem 
Beiftand des trefflichen Erzbifchof Willigis die Herrfchaft, die er aber nur 
unter ſchweren Kriegen mit Deutfchen, Staliern und Slaven mühfam zu be: 
haupten vermochte. Indeß er gegen die unruhigen, beweglichen Lothringer 
und gegen bie troßigen Herzoge und Markgrafen der deutfchen Gaue zu Felde 
lag, brachen die Polen unter ihrem ftreitbaren Herzog Boleslav in die 
Oſtmarken ein und verwirfteten alled Land bis zur Elbe, und die Lom bar⸗ 
den, die um biefe Zeit groͤßtentheils unter der Hertfchaft einheimifcher Bi— 
ſchoͤfe ftanden, ſuchten die Verwirrung und Zwietracht ded Reichs zur Er: 
werbung ihrer Unabhängigkeit zu benugen. Heinrich zog an den Po und 
erlangte in Pavia die Krönung. Aber in ber folgenden Nacht entftand ein fo 
mächtiger Volksauflauf, daß der König nur durd) die unerfchütterliche Tapfer⸗ 
keit feiner Deutfchen von Mord und Flammen errettet wurde. Seine durch 
Gründung der Kathedrale und des Bisthumd von Bamberg wie durch 
andere Stiftungen bewiefene Vorliebe für Kirche und Geiſtlichkeit verſchaffte 
ihm den Beinamen des Heiligen. Bei der durch ben Papft felbft voll- 
zogenen Einweihung diefer Kathedrale empfing ber Kaifer aus deſſen Händen 
knieend die Infignien der Herrfhaft, Scepter und goldenen Reichs— 


Kone. II, 
104— 


1083, 


1089, 
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apfel; und wenn er gleich auf feinen Römerzügen die Schirmvogtei 
über die heilige Stadt übte, fo gab jene Ceremonie doch den folgenden Päpften 
Veranlaſſung, die deutfche Kaiferkrone ald ihr Lehn anzufehen. Nach einem 
dritten auf Bitten des Papfted wider die Griechen in Unteritalien unters 
nommenen Zuge ftarb Heinrich auf feiner Burg Grona unweit Göttingen. 


2. Das falifchsfräntifche Kaiſerhaus (LO24—1125). 
$. 294. Konrad II., von den geiftlichen und weltlichen Zürften in der 


. blühenden Rheinebene bei Oppenheim auf den alten Königäftuhl gehoben, 


war mehr auf Erweiterung bed Reichs und Erwerbung Eriegerifcher Ehre und 
titterlihen Ruhms ald auf eine ruhige und friebliche Regierung bedacht. 
Nachdem er die wankelmüthigen Italiener, insbefondere ben trogigen und 
Triegerifchen Bifhof Geribert von Mailand zur Anerkennung feiner Ober- 
hoheit gezwungen, in legterer Stadt die eiferne Krone der Lombarden 
und in Rom, unter großen Feierlichkeiten, die Kaiferfrone empfan« 
gen, nöthigte er den Einderlofen König Rudolf von Burgund die An— 
wartfchaft des Reichs auf das arelatifche Königreich anzuerkennen und 
ſetzte fi dann nach deſſen Tod die burgundiſche Königskrone aufs Haupt *). 
Dieß verwidelte ihn in viele Fehden, theild mit den burgundifchen Edelleuten 
und Bifhöfen, die fi) ald unabhängige Landesfürften betrachteten, theild 
mit feinem Stiefſohn Ernſt von Schwaben, der nähere Rechte auf dad 
Königreich geltend machte und in Verbindung mit feinem Freunde Welfin 
Suͤddeutſchland die Fahne der Empörung aufpflanzte. Beide erlagen nach 
tapferm Kampfe, und die Thaten und Schidfale des ritterlihen Herzogs 
Ernft gingen in die Vollöfage und Dichtung über. Durch den Vertrag 


. von Solothurn wurde. Burgundien mit.dem beutfchen Reich vereinigt. — 


Polen*) und Böhmen wurden lehnöpflidhtig gemacht, dagegen Sch led: 
wig an Kanut den Großen ($. 285.) abgetreten und die Eider als 
deutſche Reichsgraͤnze feſtgeſetzt. Durch ein neues Lehngefeg beftätigte 
Konrad auf feinem zweiten Romerzug die Erblichkeit der kleinern 
Lehen in Italien und beflimmte die dem Kaifer zu leiftenden Lehnspflichten 
Abgaben und Lieferungen. Nur wer in einem Gericht feiner Standeögenoffen 
eined Verbrechens überwiefen worden, könne feines Lehnd beraubt werben. 
Durch diefe Beftimmung wurde die Macht der Großen zerfplittert und ger 
ſchwaͤcht, die Bafallen der Willkür ihrer Lehnöherren entzogen und ber Grund 
zu einem freien’ und angefehenen Mittelftand gelegt, Er und feine Nach⸗ 
folger liegen im Dome zu Speyer, beffen majeftätifhen Bau Konrad be: 
gonnen (1030), begraben. 


®) Das arelatifche Königreich 5. 277) umfaßte die ſüdöſtlichen Provinzen Frank- 
reichs· Provence, Dauphine, Franche⸗Comts, das Gebiet von Eyon ; die weſtliche Schweiz 
(Genf, Waadt u. a.) und Savoyen, Die Bifhöfe von Lyon, Befangon, Genf, Laufanne, 
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Grenoble, Wienne, Rismes u. a. waren bereit ber Herrſchaft dee burgunbifchen Könige 
entwachſen. — Die burgundifchen Bifchöfe ſchloſſen zuerft den fo wohlthätigen, nachher 
auch in Deutſchland eingeführten Gottesfrieden (treuga Dei), in Folge deffen von Mitts 
woch Abend bis Montag Morgens alle Waffen ruhen mußten. 

**) Slaven. (vgl. $. 273)b) Dftwärts von ber Elbe „lebten noch viele ſlaviſche 
BVoͤlkerſchaften unter ihren Stammfürften ohne weitere Verpflichtung als Tribut zu geben 
und ſich zur Annahme der äußern Formen des Chriſtenthums zu befennen.“ Die bekann⸗ 
teften und bedeutendften waren die Sorben, Dbotriten und Luitigenz zu ihrer 
Bewältigung hatten bie fähfiihen Kaifer Burgwarten und fefte Städte an den Grenzen 
anlegen laffen und die Markgrafihaften Brandenburg, Thüringen, (Meißen), Laufig u. a. 
errichtet. Allein, die Art der Erwerbung dieſer Länder durch Waffen, die Härte, mit der 
die alten Einwohner gezwungen wurden ihren heimiſchen geliebten Göttern zu entfagen, 
um fie gegen ihrer Unterbrüder Religion zu vertaufchen, weiche, tief vom Urfprunge here 
abgefunten, hauptſächlich die Abgabe des zehnten Theils ber Früchte der Betriebfamteit 
und des Schweißes ihrer Bekenner forderte, der Drud des Tribut an ben König und bie 
willkürlichen Erpreflungen und, was am tiefften ſchmerzte, der verächtliche Hohn, mit dem 
das faft zur Knechtſchaft Herabgewürdigte Volk wie feine Fürſten fi} von den rauhen habs 
füchtigen Kriegern behandelt fehen mußte, mit dem es als unehrlich ſich durch Bande der 
She nie zu Einem Volke vereinigen Eonnte ; Alles dies mußte einen tief begründeten Haß 
erzeugen und Eonnte unmöglich, fo lange die Ration noch Kraft und Muth Hatte, einen 
Buftand ſichern, welcher nur durch das Schwert gegründet war, nur durch Gewalt behaups 
tet wurde.“ Wenn daher die Polen und Böhmen, bie mit großem Widerſtreben die 
Dberboheit des deutfchen Reiche anerkannten und von Zeit zu Zeit Verſuche zu deren Abs 
ſchüttelung machten, raubend und verheerend in die Oftmarken einbrachen, fanden fie Buns 
beögenoffen und Freunde an den flavifchen Anſiedlern. Einen folhen Einfall machten die 
Polen unter Miesto im Jahre 1030, wurden aber nad) einem zweijährigen blutigen 
Kriege wieder zur Sehne» und Tributpflichtigkeit gezwungen, und an ihren weſtlichen Bere 
bündeten, namentlich den am Heidenthum hängenden Euitigen ſchwere Rache genommen. 
Unter Heinrich III. weigerte der ftolge Herzog von Böhmen, der einen gluͤcküchen Kelds 
zug gegen das zwieträchtige Polen gemacht und viele Schäge weggeführt hatte, dem deut: 
fegen Kaiſer den ſchuldigen Tribut. Aber Heinrich machte von 1039 — 1041 drei erfolge 
reiche, wenn auch beſchwerliche Feldzüge gegen Böhmen und zwang den Herzog zur Duldis 
gung und zur Entriptung von Geifeln und Zribut. In den unruhigen Zeiten Heincidhe IV. 
hielten die Böhmen treu zu dem Kaifer und bildeten den Kern feines Kriegsvolks wider 
feine Beinde, ſchändeten aber ihren Namen durch Graufamteit und Raubſucht. Zur Beloh⸗ 
nung ihrer Verdienſte verlieh Heinrich IV. dem Herzog Wratislav den Königstitel 
(a. 1086). Unter feinen zwieträhtigen Söhnen gerieth Bösmen während Heinrichs V. 
Regierung in große, Verwirrung. 

8.295. Komads Sohn Heinrich III. (der Schwarze‘) war einScuzlll. 
Mann von hoher Kraft, unter dem Deutfchland feine größte Ausdehnung, 1056. 
die Kaiferwärde ihr hoͤchſtes Anfehen hatte. Er befeftigte die deutfche Lehnd- 
herrlichkeit über Böhmen und Polen und zwang durch einen glorreichen 
Sieg das zwietraͤchtige Ungarn zur Unterwerfung und Lehnspflicht. Sein 105. 
tapfres Schwert zügelte die Außern Feinde, wie die unruhigen Großen des 
Reichs, und um den Trotz der Iegtern zu brechen, ging er mit dem Plane 
um, eine unumſchraͤnkte faiferlihe Erbmonardie zu gründen und 
die Herzogäwürden in den deutfchen Landen wo nicht abzufchaffen, doch mit 
der Föniglichen Gewalt zu vereinigen und von ſich abhängig zu machen. Bu 
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dem Zweck beraubte er ungehorfame und widerfpenftige Fuͤrſten, wie ben 
Herzog von Bayern und Gottfried den Bärtigen von Niederlothrin- 
gen, ihrer Würden und befegte die erledigten Herzogthuͤmer entweber gar 
nicht, ober er verlieh fie an nichteinheimifche, ihm ergebene Edelleute, wo- 
durch die Erblichkeit verhindert ward. — Auf gleiche Weife benußte er eine 
Spaltung in ber Kirche, um die drei hadernden Päpfte abfegen zu laſſen und 
den päpftlihen Stupl mehremale nach einander an deutſche Biſchoͤfe zu 
vergeben in der edlen Abficht, bie Kirche von dem herrfchenden Lafter der 
Simonie*) zu befreien und bei dem geiftlichen Stande Sittenreinheit zu- 
rüdzuführen. Diefed Streben, die kaiſerliche Gewalt über die trogigen Reiche: 
vafallen und die fteigende Macht des Pontificatd zu erheben, wäre wahre 
ſcheinlich gelungen, wenn er nicht frühe in blühender Manneöfraft und mit 
Hinterlaffung eines fünfjährigen bereits gekroͤnten Sohnes geftorben wäre. 
Dem Gotteöfrieden, der in jener eifernen Zeit, wo „bad Recht in der 
gerappneten Hand lag,” allein einige Ordnung erhielt und einige Muße zu 
frieblicher Befchäftigung gewährte, verfchaffte er im ganzen Reiche Geltung. 
Eine in den Jahren 1028 — 1030 über Europa verbreitete entfeglihe Huns 
gersnoth und Sterblichkeit hatte die Gemüther der geſchlagenen Menfchheit 
empfaͤnglich gemacht für die Segnungen bes Friedens. 


©) Mit dem Namen Simonie (abgeleitet von Simon bem Zauberer, ber den Apo⸗ 
ſteln die Macht abfaufen wollte, durch Auflegung der Hände den heiligen Geiſt zu ertheiz 
ten) bezeichnete man ben von ber Kirche verbotenen Kauf und Verkauf geiftlicher Güter 
und Würden oder deren Erlangung durch Beſtechung. „Unbeflectt in kirchlicher Hinſicht 
bei faft allgemeiner Gittenlofigkeit hatte fih Heinrich IH. nie durch Verkauf geiftlicher 
Pfründen bereidyert, aber voll wahrer Demuth für die Bedürfniſſe und den Unterhalt der 
Geiftlichen die thätigſte Sorge getragen.“ 


8.296. Heinrich IV. Heinrichs III. Sohn war der hochbegabte, aber 


. mißleitete Kaifer Heinrich IV., über den anfangs feine verftändige Mutter 


Agnes die Wormundtfchaft und die damit verbundene Reichsverweſung 
führte, bis es dem herrſchſuͤchtigen Erzbilhof Hanno von Köln glüdte, 
in Verbindung mit dem fähfifhen Grafen Dtto von Nordheim, ben 
Kaifer in feine Gewalt zu bringen. Die firenge Erziehungsweife dieſes nach 
Vergrößerung der Macht der Reichsfürften firebenden Prälaten 
mißfiel dem jungen Kaifer und machte ihm den prachtliebenden durch Geburt 
Bildung und Geifteögaben auägezeichneten, aber. von Ehrſucht und Leidens 
ſchaft beherrfchten Bifhof Adalbert von Bremen, ber ipn den Händen 
Hanno’3 entriß und durch Schmeichelei und Befriedigung feiner finnlichen 
Neigungen feine Gunft zu gewinnen wußte, fo angenehm, daß er deſſen Rath⸗ 
fhlägen, die auf Befhränkung der Großen gerichtet waren, ein ges 
neigtes Ohr lieh. In Einem Streben waren bie beiden Prälaten einig — 
jeder fuchte feinen Einfluß bei dem Kaifer und die Reichövermweferftelle zu be: 
nugen, um fid) und feine Freunde, Verwandte und Anhänger zu erheben und 


| 
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mit Staatsaͤmtern, Kirchenwuͤrden und Reichsguͤtern zu bereichern. Insbe⸗ 
ſondere war Adalbert bemüht mit Huͤlfe des Kaiſers fein Erzſtift Bremen zu 
einem Patriarchat des Nordens zu erhöhen. Als endlich mehrere geiſtliche 
und weltliche Fürften mit-Drohen die Entfernung des folgen, herrſchſuͤch⸗ 
tigen Kicchenfürften erzwangen, befolgte der Kaifer dennoch in feiner Lebens» 
weife wie in feinen Handlungen beffen Lehren und fuchte infonderheit die 
ſaͤchſiſchen Großen, bie auf die fränkifchen Herrfcher ſtets mit Mißtrauen und 
Neid blidten, die fhon früher gegen Heinrich eine verwegene Verf hwörung 
angelegt hatten und auf die der Bifchof von Bremen und durch ihn auch der 
Kaifer den größten Groll hegte, zu ſtrafen und zu demüthigen. Er hielt in 
So8lar eine ſchwelgeriſche, für Sachſen hoͤchſt drüdende Hofhaltung, ger 
fattete Beraubung und Mißhandlung des Volks und machte mit feinen 
Genoſſen im jugendlichen Uebermuthe die ganze Gegend unſicher; er entzog 
auf eine unerwiefene Anklage hin dem unternehmenden, kriegskundigen Ott o 
von Nordheim das demfelben von ber Kaiferin Agnes verliehene Herzog« 
thum Bayern, belehnte damit deffen treulofen Schwiegerfohn, den reichen 
von väterlicher Seite (Efte) aus Italien flammenden Welf und trieb den 
Beraubten durch feindliche Angriffe auf feine Güter und Burgen zur offenen 
Empörung; er hielt den widerfpenftigen Herzog Magnus von Sachſen, 
Otto's Freund und Bundeögenoffen in ſtrenger Haft und Iegte allenthalben 
Zwingburgen an; er beleidigte die Thüringer, indem er ſich in ihrem 
Streit mit dem Erzbiſchof von Mainz wegen des von ihnen verweigerten 
Behnten zu Gunften des letztern ausſprach, um ſich deſſen Mitwirkung bei 
feiner beabfichtigten Eheſcheidung von feiner treuen, tugendhaften aber von: 
ihm nicht geliebten Gemahlin zu erfaufen. Da griff zulegt die ſchwer belei- 
digte fächfifche Ritterfchaft unter Otto's Leitung zum Schwert, das in feinen 
Rechten und feinem Eigenthum tief verlegte ſaͤchſiſche und thüringifche Volk 
ſchloß fih dem Adel an; die Burgen wurden gebrochen, die fefte Harzburg 
zerftört und der Kaifer zur Flucht auf geheimen Waldwegen gendthigt. Dies 
war ber Anfang eines blutigen Kriegs. Das fächfifche Landvolk reizte durch 
feine wilde Zerſtͤrungswuth, in der es weder Kirchen noch Altäre ſchonte, 
den leidenfchaftlichen König. Er rüftete ſich zu einer Heerfahrt, fiegte bei 
Hohenburg an der Unftrut, wo 8000 rüftige Sachen die Wahlſtatt 
deckten, über die Tapferkeit feiner Feinde und über das Feldherrntalent Otto's 
von Nordheim und drang fengend und brennend in die Länder feiner Gegner 
ein. Schwer fühlte das ſaͤchſiſche Wolf die Rache der erzürnten Krieger. 
Schredliche Gräuel wurden begangen; Mord, Raub und Kirhenfhändung 
herrſchten im ganzen Land; gedemüthigt flehten die fächfifhen Großen um 
Gnade und fügten ſich den harten Bedingungen des Siegerd. — Da führte 
die Berufung der Sachſen an das Schiedögericht des Papfted und die feind⸗ 
felige Haltung des ſtolzen Königs gegen den mächtigen Kirhenfürften eine 
neue Wendung der Dinge herbei. 


1075. 


109. 
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$. 297. Heinrid IV. und Gregor VI. Diefer Papft war der 
willenskraͤftige, charakterfeſte Gregor VII., der aus einem niebrig gebornen 
Mönd, Hildebrand, der mächtigfte Kirchenfürft geworden war, und durch 
die Ueberlegenheit feined Geiſtes bereitd mehrere der vorhetgehenden Vaͤpſte 
geleitet hatte. Durchdrungen von dem unerfhlitterlihen Glauben „an den 
unfehlbaren Sieg der moralifhen Macht des Geifted Über die phyſiſche Ge 
walt der Welt und gehoben: von dem Bewußtfein des durch feine Sitten- 
firenge erlangten Anfehens ſtrebte er ſowohl nach der Reinheit als nad) 
der Einheit der Kirche, und um diefes Streben ficherer zu erreichen, fuchte 
er zunaͤchſt die Rirhenicht nur von ber weltlichen Gewaltunab- 
bängig zumaden, fondern das Papſtthum über das Kaifer 
thum und über jede zeitliche Fürſtenmacht zu erheben, den 
Klerudvom Staat zu emgncipiren und dieſen der kirchlichen 
Hierarhieunterzuorbnen. 


Darum war unter feinem Einfluß kurz vorher duch Nicolaus II. das 
Gardinalcollegium errichtet und diefem höchften Staats: und Kirchen⸗ 
tath die Papftwahl, die bisher dem gefammten römifhen Volke mit Inbegriff 
des Klerus zugeftanden, Übertragen worden, um fie ſowohl der Beftätigung des 


‚ Kaifers ale der Einwirkung der roͤmiſchen Adelsfamilien zu entziehen. Nach feie 


ner Erhebung war er zunaͤchſt auf Reinigung der Kirche bedacht und erließ 
zu dem Zweck eine ftrenge Verordnung gegen die herrfhende Simonie, entfegte 
und bannte bie Biſchoͤfe, die ihre Aemter durch Kauf erlangt hatten, und ſuchte die 
Urſache des Laſters durch das Verbot. ber Laien: Imveftitur d. h. ber Bes 
fegung der Kirchenaͤmter durch die Landesfürften vermittelft der Belehnung mit 
Ring und Stab zu tilgen. Die Entziehung diefes Belehnungsrechts aber war 
eine zu große Verminderung ber weltlichen Macht, als daß fich nicht die Landes— 
fürften und vor Allen die Kaifer, diefen Eingriffen in ihre Hoheitsrechte hätten 
widerſetzen follen. Denn da durch die vom Geifte ber Zeit herbeigeführte reis 
gebigkeit der Kaifer, Könige und Edlen die Bifhöfe und Kioſtervorſteher nicht 
nur mit Gütern aller Art, fondern auch mit der unabhängigen Gerichtsbarkeit 
und mit vielen andern Rechten. begabt und durd die Jmmunitäten in eine 
bevorzugte Stellung gefegt wurden, fo mußten die deutſchen Kaifer und in andern 
hriftlichen Ländern die Könige gewiffe Hoheitsrechte Über diefelben in Anſpruch 
nehmen, wenn fie nicht einen großen Theil des Reiches ihrer Autoricät entzogen 
fehen wollten. Ohne die Behauptung dieſes Inveftiturrechts wäre das Anfehen 
und die Rechtsgewalt des Kaiſers in dem geiftlihen Territorien, die an Umfang 
bie und da großen Grafſchaften und ganzen Herzogthümern gleich kamen, gänzs 
lich vernichtet worden. — Dann machte Gregor den Cölibat (Ehelofigkeit), der 
bisher nur für die Bifchöfe allgemeine Sitte gewefen, indeß die übrigen Geift- 
lichen dieſes durch mehrere Kirchenverſammlungen aufgeftellte Gebot bisher wenig 
geachtet hatten, zum ſtrengen Gefeg für alle Kieriker, und zwang die verheirathes 
ten Geiftlihen, ihre Frauen und Kinder von ſich zu thun. Dadurch wurden dieſe 
enger an die Kirche geknüpft, da von nun an, „Weib und Kind mit allen Hoff⸗ 
nungen und Sorgen den Geiftlihen nicht mehr an das Land feiner Geburt, an 
bürgerliche Verhättniffe feffelten, und er weniger von dem Arme meltlicher Draͤn— 
ger zu fürchten hatte.” Zugleich begünftigte Gregor die Eeung der Normannen⸗ 
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herrſchaft in Unteritalien, um bem päpftlichen Stuhle in biefem Lehnkoͤnigreiche 
eine Stüge zu verfhaffen. (vgl. $. 287.) . 

Die Berufung der Sachſen an dad päpftliche Schiebögericht gab dem 
kuͤhnen Gregor bie gewünfchte Gelegenheit, den Örundfag geltend zu machen, 
daß der Papſt ald Statthalter Chrifti über alle weltlihen 
Machthaber gefegt fei und folglich Kaifer, Könige und Für- 
fien feine Lehensträger feien. Diefer Grundfas ruhte auf der im 
Mittelalter herrſchenden Anfiht, daß jede Gewalt eine gegebene fei, 
daß folglich bie Fürftenmacht, als die höchfte, von Gott herrühre und der 
Papft, ald deffen Stellvertreter, fie zu vergeben habe. Gregor Iud demnach 
Heinrich IV., der im Gefühl feines Siegs die päpftlichen Gebote gegen 
Simonie und Eaien-Inveftitur nicht beachtefe, vor feinen Richter» 
ſtuhl nach Rom. Statt jedoch diefer Forderung Folge zu leiften ließ ber 
Kaifer auf einer nah Worms entbotenen Kirhenverfammlung den 
Dapft für abgefegt erklären und kündigte ihm den Beſchluß in einem an 
„Hildebrand, nicht mehr den Papft, ſondern den falfhen Mönch” gerichteten, 
mit Schmähungen und höhnenden Ausdrüden angefüllten Schreiben felbft 
an. Der Zorn der deutfchen Geiftlichen über das Eölibatgefeg, wornach fie 
entweder ihre Stellen oder ihre Weiber aufgeben follten, und der Unmuth 
der Bifchöfe über die Minderung ihrer Macht durch die päpftliche Allgewalt, 
und über bad firenge Verbot der Simonie, durch welche viele von ihnen ihre 
Stellen erhalten, hatte diefen Synodalbeſchluß herbeigeführt, Das koͤnig⸗ 
liche Schreiben mit der Aufforderung, den unrehtmäßig eingenommenen 
Stuhl Peters zu verlafien, empfing Gregor in einer Kirchenverfammlung des 
Lateran. Er erklärte fogleich die Befchlüffe der Wormfer Synode für ungüls 
tig, da nach den ifidorifchen Dekretalen ($. 282.), denen Gregor 
allgemeine Geltung zu verfchaffen bemüht war, nur die von dem rechtmäßi- 
gen Papft einberufenen Goncilien Gültigkeit hätten und ihre Ausſpruͤche 
der päpfilihen Autorität untergeordnet wären, ſchloß ben Erz 
bifchof von Mainz, weil er eine Kirchenfpaltung herbeizuführen firebe, und 
alle Prälaten, die bei biefen Befchlüffen beharrten, aus der kirchlichen Ge— 
meinfchaft aus, belegte den Kaifer und feine Anhänger mit dem Bann und 
entfegte ihn feiner Würde. Dieſes Urtel, dem die ganze Verſammlung freu- 
dig beiftimmte, wurbe allen Chriften bekannt gemacht. Das geſchah in einem 
Augenblid, wo Heinrichs Verfahren wider die Sachfen allgemeine Unzufries 
denheit erzeugt hatte. Bald fah er fich daher vom Wolfe verlaffen und die in 
Tribur verfammelten Zürften fündigten ihm die Abfegung an, wenn er nicht 
binnen Zahreöfrift von dem Bannfluche gelöft fei. Da eilte Heinrich beglei⸗ 
tet von feiner treuen Gattin und einem einzigen Diener im ftrengften Winter 
über die Alpen zu dem im Schloffe Canoffa (im Mobenefifchen)*) weilenden 
Papfte, erlangte aber erſt Zutritt, nachdem er drei Tage baarfuß und im 
Buͤßergewand im Schloßhof auf Erhoͤrung gehartt. Nun wurde er zwar 
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von dem Banne befreit, nachdem er verfprochen, fich dem päpfllichen Schiebs- 
gerichte unbedingt zu unterwerfen , feine Wiebereinfegung aber von ber Ent- 
ſcheidung eines Zürftentages abhängig gemacht. Heinrich, ohme höheres, 
ſittliches Streben, dad allein im Unglüd Kraft zum Ertragen oder Muth 
zur Rettung gibt, hatte alle Haltung verloren und bewies ſich nun eben fo 
Heinmüthig und demuthsvoll, wie vorher leidenſchaftlich und übermüthig. 
9) Diefes Schloß gehörte der reichen Markgeäfin Mathilde von Tuscien, die 
dem päpftligen Stuhle fo ergeben war, daß fie durch eine Schenkungsakte alle ihre 
Güter, wozu Parma, Mantua, Modena, Reggio, Piacenza, Verona und bie meiften 
Städte Toscana’ gehörten, demfelben verlieh. Da aber fowohl ber Kaifer ald Lehnsherr, 
wie das mit ihr verwandte Welfifche Haus Anfprüche darauf geltend machten, fo gaben 
diefe Güter Beranlaffung zu vielen Streitigkeiten, bis fle zulegt getrennt wurden, indem 
ein Theil an den Kirchenſtaat fiel, bie geöfern Städte ihre Seibftändigkeit errangen, das 
Uebrige an bie Welfen und fpäter an bie Hohenftaufen kam. Mathilde vereinigte alle Tu⸗ 
genden einer Frau und Fürſtin; fie verband mit Macht und Reichthum Geift, Kühnpeit, 
Standhaftigkeit, Bildung und ſtrenge Gottesfurcht, fo daß man fie die große Gräfin 
nannte. Sie befaß eine anſehnliche Bücherſammlung, beförberte das Studium bes römis 
ſchen Rechts und beforgte ihre Korreſpondenz in deutſcher, franzöſiſcher und italienifcher 
Sprache felbft. „In allen Regierungsgefchäften erfahren, unermüdlich thätig, zog fie 
durch ihre Länder, ſchuf und erhielt Ordnung. — Ihres glänzenden Hofes größte Zierde 
war fie ſelbſt. Freigebig gegen Arme, hülfreich gegen unglückliche und Vertriebene, er— 
baute und ſchmũcte fie viele Kirchen und Klöfter. Selbſt die Stürme des Kriegs unters 
brachen ihre Andahtsäbungen nicht.” In ihrem 43. Jahre ließ fie ſich noch durch den 
Papft beftimmen, ihre Hand dem 18jährigen Welf von Bayern zu reichen. Doch war bie 
She ohne Dauer. 
$. 298. Die Härte des Papſtes führte dem Kaifer viele Anhänger zu, 
fo daß er feinen Zeinden, die mittlerweile feinen treulofen Schwager, den 
Herzog Rudolf von Schwaben ald Gegenkaifer aufgeftellt, die Spige 
bieten fonnte. Umfonft warf fich Gregor zum Schiedsrichter auf. Es ent 
fand ein verheerender Bürgerkrieg, in dem Heinrich wider Rudolf und Otto 
von Nordheim mit Erfolg ſtritt. Als daher erfterer in der Schlacht an 
der Elfter (wie es heißt durch Gottfried von Bouillon, $. 304.) die Hand 
verloren hatte und bald darauf in Merfeburg geftorben war, konnte Hein⸗ 
ich zu einem Rachezug gegen Gregor fchreiten,. ber unterdeffen, durch falfche 
Siegesbotfchaft getäufcht, abermals den Bannfluc über ihn auögefprochen 
und fich für Rudolf erflärt hatte. Zu dem Ende überließ er feinem zum 
Herzog von Schwaben eingefegten Schwiegerfohne Friedrich von 
Hohenftaufen den Kampf wiber die noch übrigen Feinde in Deutfchland 
(den Herzog Welfund Berthold von Zähringen) und zog dann mit 
Heeresmacht gen Rom. Eine von ihm nad) Pavia einberufene Kirchenver- 


“ fammlung ſprach die Abfegung über Gregor aus und wählte Clemens III., 


von dem Heinrich fofort in Rom, dad er mit leichter Mühe eroberte, bie 
Krönung empfing. Doch hielt ſich Gregor, der in feinem Groll gegen den 
Kaifer unwandelbar behartte und lieber feine Hauptſtadt der Zerftörung preis 
gab, ald das errungene Uebergewicht durch einen Vergleich mit Heinrich aufs 
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Spiel ſetzte, noch einige Zeit in der Engelsburg. Er ſchloß mit dem raͤuberi⸗ 
hen und treulofen Normannenfürften, Robert Guiscard ($. 287.), ber 
dem Papfityum und dem Kirchenftaat fo manchen Schaden zugefügt und 
darum mit dem Fluche der Kirche beladen worden, ein Buͤndniß, woburd 
diefer vom Banne geldft warb, Unteritalien ald päpftliches Lehn 
empfing und dafür feinen Beiftand gegen bie Deutfchen verhieß. Die Nor 
mannen überfielen Rom, zerftörten die Denkmäler alter Kunft und Herrlich 
keit, plünderten Kirchen und Paldfte und machten die Einwohner zu Sclaven. 
Diefe Mißhandlungen und Verheerungen erbitterten die Römer dergeſtalt, 
daß der Papft es für rathſam erachtete, feinem Gegner den Pla zu räumen 
und mit Robert nach Unteritalien zu ziehen. Im folgenden Jahre flarb er zu 10. 
Salerno mit der Aeußerung: „ich liebte die Gerechtigkeit und haßte das 
Bdſe, darum fterbe ich in der Verbannung !" Ehrgeiz und Herrfchfucht was 
ten die Haupttriebfedern feiner Handlungen, feiner Worte, feiner Gedanken; 
die Welt beherrfhen durch dad Wort, dad Biel feined Lebens. — 
Aber noch waren Heinrichs Leiden nicht zu Ende. In Deutfhland, wo 
mittlerweile der furchtbarfte Bürgerkrieg gewüthet, flanden zwei Gegenkaiſer 
auf und trugen Mord, Raub und Verwuͤſtung durch die beutfchen Gaue des 
Südens und Nordend. Gefeg und Ordnung lagen darnieder; Verwirrung 
und wildes Fehdeweſen herrſchten; denn in einer Zeit, „wo nur die That die 
That bändigte, nur dad gezüdte Schwert in des Kaiſers Hand dad Schwert 
der Fürften in der Scheide hielt,“ fehlte in Deutfchland die ordnende und 
gebietende Kraft eined unbeflrittenen Oberhaupts. In Italien erregte ihm 
Urbanll., der auf Gregors Bahn fortfchritt und von Heinrich nicht aner= 
kannt ward, eine Menge Feinde und entfrembete ihm das Herz feiner Ge 
mabhlin, die, nachdem fie ihres Gatten Ehre mit ſchmachvollen Befchuldigun: 
gen befledt, fi) von ihm trennte und im Klofter ihr Leben befchloß. Zuletzt 
traten feine eigenen, verführten Söhne ald Gegner wider ihn aufz Konrad, 
ein fanfter, frommer Jüngling, wurde von ihm verftoßen und ftarb in Kum⸗ 
mer und Unehren ; aber nicht lange nachher erhob auch ber bereitö gefrönte 
Heinrich das Schwert gegen den Vater. Gewonnen von dem Papfte 10. 
Paſchalis II., der über den alten Kaifer von Neuem den Bannftrahl fchleus 
derte, und verlodtvon den vielen Geiftlichen und weltlichen Feinden deffelben, 
308 König Heinrich wider feinen Vater, nahm ihn am Rhein durch Lift und 
Verrath gefangen und nöthigte ihn im Schloffe zu Ingelheim, feine Schlöffer, 
fein Erbe, fein Reich und Alles, was er befaß, hinzugeben und fich felbft der 
Regierung für unwuͤrdig zuerklären. Der gebemüthigte Kaifer entkam jedoch 
der Haft und fand bei den über die Härte des Sohnes empörten Bürgern 
von Köln, Aachen, Lüttih u. a. Schutz und Hülfe. Ein Bürgerkrieg, 
ſchrecklicher wie alle frühern, drohte zwifchen Water und Sohn auszubrehen. 
Dad Maß des Elends war jedoch vol. Bon Unglüd und Kummer gebeugt 
Sant Heinrich IV. in Lüttich ind Grab. Aber felbft nach dem Tode fam der 1100. 
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Gebannte nicht zur Ruhe. Nachdem fein Leichnam einige Zeit auf einer In- 
fel der Mofel geflanden und ein von Ierufalem zuruͤckgekehrter Moͤnch Tag 
und Nacht dabei Bußpfalmen gefungen, wurde er nach Speyer gebracht, wo 
er fünf Jahre lang in ungemweihter Kapelle über der Erde ſtehen blieb, ehe 
die Beifegung in der Kaifergruft geftattet wurde. — Heinrich IV. war eine 
edle, hochbegabte Natur voll herrlicher Anlagen und Eigenfchaften, fiegreich 
und tapfer im Feld, großmüthig gegen Freund und Feind, wohlthätig und 
huͤlfreich gegen Ungluͤckliche; aber feinen Leidenfchaften und Begierden wußte 
er nicht zu gebieten und der Geift ber Zeit war ihm entgegen. 

8.299. So lange Heinrich V. mit feinem Water in unrühmlichem 
" Rampfe lag, war er mit dem Papfte Paſchalis IL. verbunden. Kaum war 
ex aber im Alleinbefig der Kaiſerwuͤrde, fo gerieth er gleichfalls über die In⸗ 
veſtitur mit demfelben in Streit. Ein kräftiger, verfchlagener und herri- 
ſcher Fuͤrſt war Heinrich V. weit entfernt, eine Minderung der Faiferlichen 
Gerechtfame zu dulden. Er nahm den Papft, der fih in Frankreich eine 
Stüge zu verſchaffen fuchte, fammt den Garbinälen gefangen, ſchlug die 
empoͤrten Römer im fiegreihen Kampfe, erzwang fich die Krönung und einen - 
günftigen Vertrag und eilte dann nach Deutfchland, um den Fürflen, die 
während der Verwirrung des Reichs unter Heinrich IV. viele Reichslehen an 
fi) gebracht, dieſelben mit dem Schwerte wieder zu entreißen. Schwer lag 
die Hand des firengen Gebieterd auf den unruhigen Großen und trieb dieſe 
zu Verſchwoͤrungen und Aufftänden. Wiederum waren die Sachen unter 
ihrem neuen Herzog Eothar von Supplinburg voran. Sie fiegten am 
Welfsholze über des Kaiferd tapfern Freund Hoyer von Mansfeld, 
der dafelbft dem Schwerte Wiprechtd von Groitzſch erlag. Died benugte der 
römifche Hof, um den Vertrag zu widerrufen und den Bann über den Kaifer 
auszuſprechen. Da eilte Heinrich abermals nach Italien, brachte den Papft 
zur Flucht aus Rom und ließ, ald weder er noch, nach feinem bald darauf 
erfolgten ode, fein Nachfolger Calixt II. den Bann löfen wollte, einen Gegen- 
papft wählen. Nach langen Kämpfen kam jedoch zulegt ein Vergleich zu 
Stande, ber den unfeligen Inveftiturftreit auf billige Weife beilegte. In 
dem Wormfer Concordat vereinigte fich der Papft mit Heinrich dahin, „daß 
die Bifhöfe und Aebte frei in Gegenwart des Kaiferd oder feined Bevoll- 
mächtigten gewählt und von demfelben durch dad Scepter mit ihren zeit: 
lichen Befigungen und Rechten (Regalien) belehnt werben follten, wogegen 
aber der Kaiſer auf dad Recht der Belehnung mit Ring und Stab, ober 
die Einfegung in dad geiſtliche Amt, zu verzichten Habe.“ Die Strenge, wo⸗ 
mit Heinrich die trogigen Reichsfuͤrſten gedemüthigt, hielt diefe ab, bei ſei⸗ 
nem kinderloſen Abfterben den nächflen Verwandten des fränfifchen Haufes, 
Friedrich von Hohenftaufen, auf den Thron zu heben. Auf Betreiben 
der den Saliern abgeneigten Geiftlichfeit wählten fie Heinrichs V. Gegner, 


Solar 
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dadurch einen Bürgerkrieg und eine hoͤchſt verhaͤngnißvolle Spaltung. Denn 
als nunmehr Friedrich und Konrad von Hobenftaufen die gebotene Heraus · 
gabe der Reichslehen weigerten und mit Waffengewalt die Kaiferwürbe an 
ihr Haus zu bringen trachteten, fuchte fich Lothar durch engen Anſchluß an 
Herzog Heinrich den Stolzen von Bayern aus dem Welfifchen Haufe 
zu verftärten, indem er ihm feine Lochter vermählte und die großen Befitzun⸗ 
gen biefer Familie noch durch Verleihung des Herzogthums Sach ſen ver 
mehrte. Dadurch entſchied ſich der Kampf zum Nachtheil der Hohenſtaufen, 
obwohl ſie in Schwaben, Franken und am Rhein viele Anhaͤnger zaͤhlten und 
die Lombarden groͤßtentheils auf ihrer Seite fanden. Nach der Zerſtoͤrung 
ihrer Stadt Ulm mußten fie ſich unterwerfen, Lothar ald Kaifer anerkennen 
und ihn auf feinem zweiten Zuge wider die Normannen in Unteritalien bes 
gleiten. Dafür wurde ihnen der Fortbefig ihrer Reichslehen und der Sali⸗ 
ſchen Erbgüter geftattet. Der ruhmlofe erſte Feldzug nad) Italien, wo Lothar 
weder die ungehorfamen Lombarden zur Huldigung bringen fonnte, noch die 
durch eine doppelte Papſtwahl bedrohte Kircheneinheit herzuftellen im Stande 
war, noch den normännifhen Herzog Roger ($. 287.) von der Eroberung 
Neapeld und der Unterwerfung der Faiferlichen Lehnöherzogthümer Capua 
und Averfa abzuhalten vermochte, hatte ben Kaifer zur Verſoͤhnung und 
zum Frieden geneigt gemacht, bamit er Rache an feinen Gegnern nehmen 
Tonnte, 

$. 300. Iunere Zuftände. A. Deutfche Stände. Unter den 
fraͤnkiſchen Kaiſern erfcheint das deutfche Volk, d. h. alle Freien in fieben, von 
der Form des Reichsheeres herſtammende Abtheilungen oder Heerfchilbe 
getheilt. „Den erfien Heerſchild hebt der König, den zweiten bie geiftlihen 
Fürften, weil fie nur bes Königs Dienfimannen find; den dritten bie welt» 
lien Sürften, meil fie ihrer Würde unbeſchadet der Biſchoͤfe Lehnsleute 
fein koͤnnen; den vierten die Grafen oder Freiheren, als Dienftleute der 
Fürſten, denen fie ihrem Geburtsftande nach gleich find. Diefe vier Heerſchilde 
machen den hohen Abel aus; ben fünften halten die Mittelfreien oder 
Bannerherren, welche ihrer Geburt nad nicht zum hohen Adel gehören, aber 
Freie zu Mannen haben koͤnnen; den fechften bie Vaſallen der Mittelfreien oder 
die gemeine Ritterfhaft, welche keine Mannen haben, den fiebenten jeder Freie, 
d. H. der nicht eigen und ein ehelich Kind ift.“ — Der gewählte und in Aachen 
gekroͤnte König, der erft nach feiner Krönung inRom ben Titel Raifer führte, 
war oberfter Heerführer, Richter und Lehns herr, Quelle der Fuͤrſtenmacht 
und des Adels. Er regierte das Reich nach ben herkömmlichen Rechten und Ges 
mohnheiten mit Zuziehung der Reichsfuͤrſten auf Reihstagen; feine Einkünfte 
bezog er größtentheils aus den Reichögutern, Bergwerken, Forften, Zoͤllen und 
freiwilligen Gaben der Geiftlichkeit ; auch gerichtliche Strafgefälle und die Schuß: 
abgaben der Zuben fielen dem Reich6oberhaupt zu. Unter den Königen fanden 
in ben groͤßern Landſchaften Herzdge, die mit Zuziehung ber Edlen ihres Lan- 
des auf ihren Landtagen gefegliche Ordnungen für ihre Territorien trafen. Die 
Grenzländer gehorhten Markgrafen. Die Grafen waren die Oberrichter 
eines Gaues und beforgten zugleich das Aufgebot zum Reichsheer. Alle dieſe hohen 
Kehnswürden wurden unter den fraͤnkiſchen Kaifern nad) und nach erblich, was 
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die Schwächung ber Kaiſermacht und die Herausbildung ber Landeshoheit zur 
Folge hatte. — Da der Kriegedienft eines geharnifchten Ritters zu Pferde für 
den gemeinen Freien von einem Eigenthum auf die Dauer zu Eoftfpielig und bes 
ſchwerlich ward, fo ftellten fich immer mehrere unter bie Hut des Schughern, der 
gegen Entſchaͤdigung für fie den Heerbann leiftete. Dadurch nahm die Zahl der 
Freien mehr und mehr ab ($. 283.); und hätten nicht die froͤhlich aufblähenden 
Städte den bedrängten Freien aufgenommen, fo waͤre bei der unter Heintich IV. 
herrſchenden Gefeglofigkeit der Stand der Gemeinfreien untergegangen. „So aber 
fanden fie einen Zufludhtsort in den Städten, behaupteten ihre Sreiheit hier felbft, 
geſchirmt durch Graben, Wal, Mauer und Thurm, und wurden durch Betrieb— 
famkeit und Handel reich, ohne die Waffen ganz wegzulegen, welche vorzüglich bie 
eittermäßigen Bürger zu Roſſe führten, waͤhtend bie übrigen Einwohner als Fuß⸗ 
vol? ftritten und die Vertheidigunge:Mafchinen bedienten, Alle treu ihrem Kaifer 
im Kampfe gegen bie ungetreuen Fuͤrſten halfen.” — In kirchlicher Hinficht 
tar das Reich in ſechs Erzbisthümer getheilt (Mainz, Köln, Trier, Magdes 
burg. Bremen, Salzburg), denen 35 Bisthuͤmer untergeordnet waren. Die 
Erzbiſchoͤfe erhielten gegen eine beträchtliche Abgabe das Pallium von Rom, 
und durften erft nad) deffen Empfang die Bifchöfe weihen. Der Erzbiſchof von 
Mainz galt als Stellvertreter des Papftes in Deutſchland. 

B. Die gelehrte Bildung. a. Die Sprache. Unterden Stürmen der 
Völkerwanderung ſank die alte Bildung in den Staub und bie Eraftvolle römifche 
Sprache artete aus und verlor ihre grammatifche Genauigkeit; dennoch übte die 
alte Cultur felbft in ihrer Entartung eine folhe Macht auf die rohen Gemüther 
der germanifchen Völker, daß diefe in den Provinzen des römifchen Reiche, wo 
fie noch Refte alter Bildung vorfanden, in Italien (Lombardei), Gallien, Spa- 
nien, allmaͤhlich ihre vaterländifche Sprache, Gefeggebung und Poefie vergaßen 
oder mit ber Cultur der überwunbenen Völker zu einem neuen Ganzen vereinigs 
ten. Aus diefer Verbindung germanifcher Elemente mit der vorherefchenden rd: 
mifchen Bildung und iteratur gingen die romaniſchen Spraden umd bie 
romantiſche Poefie hervor. Die deutfche Sprache, bie noch mehrere Jahr— 
hunderte lang von den Franken, Weſtgothen und Langobarden geſprochen ward, 
verlor ſich mit der Zeit auch bei dem Ritterftande, und mit ihr auch viele andere 
Eigenthümlichkeiten. Zu diefem Sieg der romanifchen Bildung über die germa- 
nifche trug die Kirche nicht wenig bei. Denn ba ber Gottesdienft in ber lateini- 
ſchen Sprache gehalten wurde und der Klerus, ber im Alleinbeſitz der Bildung 
war, ſich vorzugsweiſe dieſe Sprache aneignen mußte, fo bediente ſich derfelbe bei 
Abfaffung aller wiffenfbaftlichen Schriften, ja fogar bei allen Urkunden des 
Öffentlichen und gefelligen Lebens der late iniſchen Sprache, was um fo nas 
türlicher und thunlicher war, als die deutfche in viele Dialekte gefpaltene Sprache 
zum fhriftlichen Gebrauch nicht ausgebildet war. und die romaniſche Volks— 
ſprach e noch als ungeorbnete, vielgeflaltige Maffe, ohne Gefege und Regeln 
mit landſchaftlicher Willkür in bunter Verſchiedenheit daftand. Diefe Derrfhaft 
des Lateinifhen hatte zur Folge, daß an dem öffentlichen Schulen, bie ſich alle 
an Kiöfter und kirchliche Inftitute anfehnten, und wo die Lehrer fämmtlich dem 
geiftlihen Stande angehörten, lateinifhe Sprache und Literatur die Grundlage 
des Unterrichts bildeten und daß man nur in diefer Sprache Ichrte und ſchrieb. 
Mit Ausnahme der Poefie, die allmählich den Geiftlichen entriffen warb und 
unter ben Händen des dichtenden Ritterfiandes einen weltlichen Charakter und 
eine volksthuͤmliche Sprache annahm, wurden ale Schriften, weß Inhalts auch 
immer, lateiniſch verfaßt, und da fie von Geiftlichen herrühren, tragen fie auch 


Vorherrſchaft des deutfigerömifchen Kaiferthums. 439 


meiſtens eine kirchliche oder religiäfe Färbung und nad) ben roͤmiſchen Vorbildern 
ein rhetoriſches Gewand. Die Philofophie wurde, wie im Morgemlande, 
auf die chriſtlichen Glaubensfagungen angewendet, woraus jene kirchliche Litera⸗ 
tue hervorging, bie man Scholaſt ik nennt und die ihre Entſtehung und Aus: 
bildung haupiſaͤchtich in Frankreich (Normandie) und England nahm. 


b. Gefhihtfhreibung. Realwiffenfhaften. Kunſt. Die 
Gefhihtfhreibung wurde lediglich von Geiftlichen gelibt und fand im 
Dienfte der hriftlichen Religion, deren Gründung und Verherrlihung der Haupt⸗ 
zweck ber mittelafterlihen Annalen und Chroniten war. Die Künfte, 
namentlich Baukunſt, Malerei, Steine und Bildhauerkunſt, Holz: und Steins 
ſchneiderei, Muſik, dienten zur Verfchönerung ber Kirchen und zur Erhöhung des 
Gottesdienſtes und waren im Beſitze der Geifttihen. Der Mönd Guido von 
Arezzo, ber bei ben Arabern in Spanien die Fortfchritte ber Muſik Eennen ger 
lernt, führte das fogenannte Solfiren und das Notenfpftem mit Punkten und 
Linien in Deutſchland ein. Auch die realen Wiffenfhaften, Mathematik, 
Naturkunde, Mechanik und die damit zufammenhängenden technifchen und ges 
werblichen Fertigkeiten waren in den Händen der Geiftlihen. Die gewöhnlichen 
Unterrichtögegenftände an den bifhöflihen und Kiofterfchulen waren die fogenann= 
ten fieben freien Künfte oder da8 Trivium und Quadrivium ($. 245). 


Die Geſchichtſchreibung befand ſich gänzlich in den Händen ber Geiftlichkeit, 
daher auch die kirchlichen Greignifle in den Vordergrund traten und Lob und Kabel nad 
der Stellung vertpeilt war, die die Fürften zur Kirche einnapmen. Diefe geiftlihen Ges 
ſchichtbucher find nur Annalen (Jahrbuͤcher) oder Chroniken, Bufammenftellungen 
wahrer und erbichteter Begebenheiten ohne Kritit und Urtpeil. Die hiſtoriſchen Schriften 
bes alten Zeftaments und die römifchen Geſchichtſchreiber der fpätern Kaiferzeit dienten 
als Vorbilder. Das nad Gaffiodorus bearbeitete Werk des Gothen Jornandes 
(Sorbanes): Bon der BothenUrfprungund Thaten, if wie die Geſchichte 
der Langobarden von Paulus Diaconus eine rhetorifd und poetifch ausgeſchmücte 
Denkſchrift zur Verherrlichung diefer germaniſchen Völkerſtämme mit Benugung einhei— 
miſcher Volkeſagen und Heldenlieder ($$. 245. 270). — In Spanien bearbeitete Iſtbor 
Pacenfis (aus Beja) die Geſchichte feines Waterlandes von 610754 während ber Bes 
gründung ber Maurenherrſchaft, trog des verderbten lateiniſchen Styls eine wichtige 
Quelle der fpanifchen Urgefhichte- Ein anderer Zfidor, von Sevilla, hat ein Mens 
ſchenalter früher Auszüge aus den Kirchenvätern ($. 235.), eine Chronik der Weftgothen 
und eine aus 20 Büchern beſtehende Encyclopäbie des Wiſſens feiner Zeit verfaßt. — In 
England, wohin römifche Geiftliche die Gultur ded Südens verpflanzten , hat etwa ein 
Jahrhundert vor Alcuin ($.275.) und zwei Jahrhunderte vor Alfred ($. 285.) der Wönch 
Beda der Ehrwürdige (Benerabilis) +735, eine Reihe von Schriften über die 
meiften zu feiner Zeit befannten Wiffenfchaften verfaßt und in feiner Geſſchich te Eng 
Lands, befonders in Beziehung auf die Begründung ber hrifklichen Religion und die Aus— 
bildung der Kirche, ein ſchätbares Werk der Nachwelt pinterlaffen. „Er gibt uns in der 
Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums die Geſchichte der Givitifation feiner Landes 
leute.” — Die ältefte Geſchichte der Franken fand einen naiven und treuhergigen 
Bearbeiter an Gregor von Tours? Der Zweck feines in zwei Theile, Glorie ber Märs 
tyrer und Kirchengeſchichte zeöfällenden Werkes, dad, wie bie meiften Annalen des 
Mittelalters, mit der Schöpfung ber Welt beginnt, dann aber die fräntifche Geſchichte bis 
zu Ende des 6. Jahrhunderts darſtellt, ift Erbauung und Einfhärfung chriſtlicher Grund⸗ 
füge. Bei Schilderung der Gräuelthaten und Büßungen ber fränkiſchen Könige if feine 
Sprache aus den bibliſchen Büchern der Könige und Richter genommen ; beider Darftellung 
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ber Kämpfe und Krirgsthaten nimmt ex Birgils und Lucand Verſe in feinen Bortrog 
auf. Gregors volksthumliche und naive Gefchichte fand viele Fortſetzer, die ihm aber alle 
weit nadjftchen, fo gleich ber erfte, Fredegarius, der, nachbem er in drei Büchern bie Ge= 
ſchichte von Erſchaffung ber Welt bis auf Juſtinian erzäptt und im vierten einen Auszug 
aus Gregor gegeben, im fünften die Geſchichte bis zum Jahre 641 fortführt. An ihn reihen 
fid wieder andere unbefannte Mönde. Unter Karl dem Großen und feinem Bohne hob 
ſich mit der allgemeinen Bildung auch die Zahl und Bebeutung ber Geſchichtſchreiber, die 
in zwei Klaffen zerfallen, in £ebensbefhreiber ber Heiligen ihrer 34it und in 
Annaliſten. Unter ben letztern ragt Eginhards ( Einhards) Leben Karls d. Gr. 
($.275.) an Sprache und Darftellung vor allen hervor. Waft jebes bedeutende Kiofter hatte 
feine fortlaufenden Annalen, fo Meg, Fulda (merkwürdig wegen des feindfeligen Tons 
gegen bie gallofräͤnkiſchen Herrſcher), St. Gallen u. a. Megino von Prüm, ber die 
Geſchichte der legten Zeit des 9. Jahrhunderts barftellte, nahm fi den Juftinus zum 
Vorbilde, fo daß ex nicht blos Worte und Redensarten, fonbern fogar ganze Säge aus⸗ 
ſchrieb und auf feine Zeit anwendete. — Zur Zeit der Ottonen ſchrieb Ruitprand 
($. 292.) eine Chronik, die er Seſchichte der Thaten ber Könige und Kaifer 
meiner Zeit“ nannte, ein Werk, das in Form und Inhalt als ein Spiegelbild feiner Zeit 
und ber Italiener, unter denen er aufwuchs und die mit Bildung rohe Sinnlichkeit und 
Gemeinheit bes Charakters verbanden, angefehen werben kann. „Er faßt alle Dinge von 
dee gemeinften Seite auf, er fucht die Urſachen ber Begebenheiten in den Heinften und 
niedrigften Triebfebern und erzäplt babei mit ſichtbarem Wohlgefallen ohne alle Schonung 
die ſchmutzigſten Geſchichten und bie anflößigflen Anekdoten.” Gin niederträchtiger 
Schmeichler der Ottonen ſchmaht er bie byzantiniſchen Kaifer Aber alle Gebühr. Die 
Dichterin Hroswitha (+ 980), Nonne im Kiofter Gandersheim, deſſen Aebtiffin Gerberga 
dem fächfiichen Kaiferhaufe angehörte, pries in Leoniniſchen Reimverfen die Großthaten der 
Dttonen. Wittichind, Abt des Benediktinerkloſters in Corvey befchrieb in der Manier 
und mit ben Worten und Ausdrücken des Salluft ($. 210.) in brei Büchern bie Tha⸗—⸗ 
ten der Sachſen mit ſchmeichelnder Ruhmrebigkeit. Ditmar von Merfeburg, ein 
eben fo tapferer als frommer Bifchof, ftellte in acht „Beitbüchern“ die Thaten ber fünf 
fädfifhen Kaifer dar, in ungemanbter Rede, aber in Träftigem, heidenmüthigem 
Geiſte und mit hiſtoriſcher Treue. — Unter ben fränkiſchen Katfern ſank bie gelehrte 
Schulbildung wie die ganze Gultur unter dem Geräufche der Waffen. Wippo verfaßte 
mit Salluſtiſchen Redensarten, bie jedoch feine Unwiſſenheit und grammatiſchen Blößen 
nur dürftig verpüllen, eine Lebensbeſchreibung Konrads II. Der gelehrtefte und bebeus 
tendfte Gchriftfteller des 11. Jahrhunderts war Graf Herman von Beringen, ges 
wöhnlich wegen feines lahmen und gebrechlichen Körpers Hermannus Contraetus ge- 
nannt. Cr war Mönch in dem reichen und anmuthvollen Klofter Reichenau, wohin lern⸗ 
begierige Jünglinge aus allen Ländern gezogen kamen, um aus dem Munde des fanften 
und wohlmollenden Mannes, ber bie ganze Gelehrſamkeit feiner Zeit mit einem lebhaften, 
ſcharfſinnigen Geift verband, bie Lehren ber Weisheit zu vernehmen. Ausgezeichnet als 
Ppilofoph, Rhetor, Aſtronom, Muſiker und Dichter und der griechiſchen, lateiniſchen und 
arabiſchen Sprachen mächtig, hat Herman eine Menge gelehrter Werke, Kirchengefänge 
u. dgl. m. verfaßt, und zugleich mit geſchicter Hand mechaniſche und muſikaliſche Inſtru⸗ 
mente verfertigt. Aber fein Hauptwerk ift die in gutem Latein und mit Benugung ber 
fruhern chriſtlichen Gefchichtfchreiber bearbeitete Chronik in ſechs Zeitaltern mit chrono⸗ 
logiſcher Orbnung und verftändiger Kritik, Gr ftarb, 41 Jahre alt, im Jahre 1054. Die 
wichtigſte Quelle über Heinrich IV. und feinen Streit mit Gregor VII. ift außer dem par⸗ 
teitfchen, für den Papft und gegen Heinrich eifernden Berthold von Conſtanz bievors 
treffliche Chronik Lamberts von Afchaffenburg, die Zierde vermittelalterlichen Geſchichts⸗ 
bücher voll Wahrheit und Unparteilichkeit. „Er erzählt die Gräuel feiner Zeit aufrichtig 
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und wahr; aber die Tiefe des Gefühle, die Einfalt, die aufrichtige Religiofität, die er zu⸗ 
‚gleich an ben Tag legt, beweifen, daß feine Perfönlichkeit ihn über feine Zeit erhob, und 
teöftet den Vaterlandsfreund, deſſen Gemüth durch die von Lambert erzählten Buftände 
deutſcher Nation verwundet ift, mit dem Gedanken, daß fern vom @etümmel der Welt 
and) bamald Hunderte leben mochten, welche biefem Wanne glichen.” Dabei ift fein Styl 
sein, würdig und natürlich. — Gin parteiifcher Vertheidiger bes Kaiſers ift Biſchof 
Dtbert von Lüttich, in einer überfichtichen Lebensgeſchichte Heinrichs IV., wogegen 
Walram, ber Verfechter der kirchlichen Einheit, als Eiferer für das Papſtthum auftritt, 
und Bruno in feiner Gefhichte des ſächſiſchen Kriegs als heftiger Schugrebner 
der fächfifchen Ariftokratie erſcheint. — Für die Geſchichte des Nordens find von Wichtige 
teit : Caro Grammatieus, + 1203, Geheimſchreiber des Erzbiſchofs von Roestild, und 
Adam von Bremen, ein Freund Kanuts des Großen ($. 285). Jener verfaßte eine 
dänifche Gefch ich te von ben älteften Zeiten bis zum Jahre 1180, worin er bie nor ⸗ 
diſchen Sagen rhetoriſch ausſchmückte und in klaſſiſches Latein Heidete, der letztere ſchrieb 
eine Kirch en geſchichte, bie minder correct in Styl und Zeitrechnung ald Saro's dä—⸗ “ 
nifche Geſchichte, doch ein ehrenwerthes Denkmal ächter Religiofität und frommer Begeiftes 
zung iſt. Der Abt Wibald von Gorvey, Minifter, Diplomat und Reichsverwefer bes 
Hohenftaufen Konrads III., glängte nicht minder als großer Gelehrter und Philofoph, wie 
als praktifcher Staatsmann. Als Kenner ber griechiſchen und lateinifchen Sprache beforgte 
ex bes Kaiferd Korreſpondenz; feine Staatsfhriften und Auffäge find fpäter ges 
fammelt worden. 

Unter ben Geiftlichen, die ſich mit realen Wiffenfchaften, befonders mit Mas 
thematik, Phyſik und praktifher Mechanik abgaben, und Andere durch Ber 
lehrung zu demfelben Stubium anfeuerten, ſteht Otto's III. Lehrer Gerbert (5. 292.) 
oben an, Meifter in der Philofophie, Mathematik, Aftronomie und allen Wiſſenſchaften 
feiner Zeit hat er nicht blog eine Menge Lehrbücher verfaßt, fondern auch Erb» und Hims 
melstugeln und Sonnenuhren verfertigt, und durch feine phyſikaliſchen und chemiſchen 
Erperimente bie Bewunderung feiner Zeitgenoffen in ſolchem Grade erregt, daß man ihn 
für einen Herenmeifter hielt. Er bewirkte hauptſächlich vie Einführung der arabifchen Bif- 
fern. Neben Gerbert erwarben fich zwei beutfche Biſchöfe, die nicht in der Fremde ihre 
Kenntniffe geholt, unfterbliche Verdienſte um bie Bildung von Künſtlern, Architekten und 
Lehrern: Meinwerk, Biſchof von Paderborn (+ 1036), ein Verwandter ber königlichen 
Bamilie, und Beruward von Hildesheim, beide eifrige Beſchützer der Künſte und Ge⸗ 
werte. Won dem Iegtern heißt ed: „Ex begünftigte nit nur Maler, Ebeniften, Kunfte 
ſchreiner, Goldarbeiter und Juweliere, fondern er verſchaffte ſich auch jede künſtliche Arbeit 
und jedes Geräth, welches irgend etwas Beſonderes an fi) hatte, um es feinen beutfchen 
Künftlern als Mufter in die Hand zu geben.” Auf koſtbare Gewänder von farbiger Seide 
und Wolle, und auf Eunftreiche Gefäße von eblen Metallen fegte man großen Werth. 


VI. Die Uebermacht der Kirche im Zeitalter der 
Kreuzzüge, 


4. Der erfte Kreuzzug (AO96-10BP). 


8301. Die morgenländifhe Welt. 1) Das byzantinifhe 
(oftrömifhe) Rei. Das byzantiniſche Reich ging langfamen Schrittes 
feinem Verfall entgegen. Ein fittenlofer, mollüftiger Hof, wo Ränke, Buhlereien 
und finnliche Genäffe die Würze des Leben bildeten; ein maͤchtiger, hertſchſuͤch- 
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tiger Klerus, der nur auf Mehrung der Kirchen und Kloͤſter bedacht war, ben 
Aberglauben wach erhielt und durch religiäfe Streitfragen bie Leidenſchaften reizte 
und Spaltungen und Parteiungen hervorrief; ein trogiges, großentheils aus frem⸗ 
den Soͤldnern beftehendes Heer, allzeit bereit, den’ ehrgeizigen Beſtrebungen und 
Verſchwoͤrungen ber Führer durch das Schwert Nachdruck zu geben — dies find 
Jahrhunderte hindurch die gemöhnlichen Erſcheinungen der byzantinifchen Reiches 
geſchichte. Nur von Zeit zu Zeit, wenn ein kriegeriſcher Geift einen der Kaifer 
oder Heerflihrer uͤberkommt, gefchehen im Felde Kriegsthaten, die an altrömifche 
Heldenzeit und militdrifche Tugend erinnern. Dagegen fanden Künfteund Wiffen- 
haften, Gefeggebung und Staatsverwaltung, bürgerliche Ordnung und gefellige 
Bildung an den meiften Kaifern eifrige Pfleger und Förderer. Aber die Wiſſen⸗ 
haften waren, mit Ausnahme der Rechtsſtudien, ohne lebendige Triebkraftz 
man zehrte bloß an den Erzeugniffen der alten Welt und verfaßte Auszüge, 
„ Sammlungen , Grammatiken und Woͤrterbuͤcher; Schwung und Poefie mangels 
"tm gänzlich. Ein großes Verdienſt hatte jedoch das byzantinifche Reich; es diente 
als Wall und Grenzmauer wider das mächtige Chalifenreih und die wilde Seld⸗ 
ſchukkenmacht und barg die alte Bildung fo lange in feinem Schooß, bis das 
chriſtliche Abendland zur befruchtenden Aufnahme reif genug war. 

2 Bafilios der Makedonier ($.256.), ein Mann von niedriger Herkunft, ber ſich durch 
donier Scmeichelei bie Gunſt des Kaiſers Michael und durch deſſen Ermordung den Thron ers 
Fi „worden, herrſchte nach feiner Erhebung gerecht nach Innen und Eräftig nad) Außen. Spar— 

ver Mafes fam und mild fuchte er durch Errichtung kirchlicher Gebäude das arme Volk zu befchäftis 

seen gen. Ex farb in Folge eines Unfall, ber ihn auf der Jagd betroffen. Bein Sohn Len der 
‚Bil Beife war mehr ben Künften des Friedens und den Genüffen des Lebens als dem Kriege 
zugethan. Streitigkeiten mit den Geiſtlichen, die ihn in feinen Liebſchaften und Heirathen 
befchränfen wollten, und namentli mit dem gelehrten und ſchlauen Patriarchen Photios 

(den er zulegt abfegen und im Kloſter fterben ließ), füllen einen großen Theil feiner Regies 
rungogeſchichte, die jedoch auch an rühmlicgen Thaten reich iſt. Den Studien und Wiſſen⸗ 

ſchaften ergeben beförderte er Bildung und Rechtspflege und verewigte feinen Namen durch 
Veranftaltung einer Gefegeöfammlung, Bafiliten genannt ($. 256). Mit den Bul 
"Anten garen und Arabern führte er unglückliche Kriege. Bein Sohn Konftantin V. Porphys 
ro, rogennetos(d. h. der in Purpur Geborene) befaß als Erbtheil feiner Familie Bildung, 
Gelehrfamkeit und Kunftfinn, erlangte aber über feinen Studien weder Herrſchaft noch 
Sharakterftärke. Zuerft ſtand er unter der Leitung feiner Mutter 30 € und ihrer Brüder 

Rome und Günfllinge. Dann bemächtigte ſich der Flottenführer Momanos der höch ſten Macht, 
919-944.) yerbannte die Kaiferin nebft ihrem Anhang, vermählte Konftantin mit feiner Tochter und 
beherrfchte den Staat als Kaifervater im eigenen Namen unumſchränkt und willkürlich, ins 

deß ſich Konftantin mit Büchern, Mufit und Malerei befhäftigte. Aber auch) Romanos 

nahm die Thatkraft und ben Kriegsmuth eines Feidherrn nicht auf den Thron herüber. 
Sittenlos und wolläftig fuchte er fein ausſchweifendes Leben durch abergläubiſche Relis 
gionsäbungen und durch den Umgang mit Geifttichen und Monchen zu fühnen , bereicherte 
Kirchen und Klöfter und vernad;läffigte das Kriegeweſen. Als die Bulgaren ihre Gren—⸗ 

. zen eriweiterten und erobernd bis vor die Thore Konftantinopels drangen , befämpfte er fie 

night mit dem Schwert, fondern ging, mit dem Gewande der heiligen Sungfrau angethan, 

in ihr Lager, um einen Frieden zu erbetteln. Endlich wurde er von feinen eigenen ehrgei⸗ 

digen Söhnen auf eine ferne Infel verbannt, wo er flach. Nadı feiner Entfernung und 

nach dem Sturze der verhaßten Söhne erlangte Konftantin wieder die Herrſchermacht und 
verftärkte fid) wider den Andrang feindlicher Völker durch ein Bündniß mit den Ruffen, 

wodurch dem griechiſchen Chriſtenthum der Weg in dieſes barbarifche Sand gebahnt warb. 

Seine Enkelin Theophania war die Gemahlin des römiſch-deutſchen Kaifers Otto's II. 
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(8. 292.), ihre Schweſter zeichte ihre Hand dem Großfürſten von Rußland ($. 288) Bihe gan 
rend fein Sohn und Nachfolger Momanos Il. feinen Vergnügungen lebte und die Regler nos II. 
zungsgefäöfte feiner Eraftvolen Gemahlin Theophano und dem ränkevollen Höfling 9-98. 
Joſephus überließ, gewannen feine beiden eldheren Ritephoros und Leo Phokas 
glänzenden Waffenruhm. Cie eroberten die Infel Kreta und zerftörten den Piratenflaat 
dafelbftz fie erfochten über die Muhammedaner in Syrien und Mefopotamien eine Heihe 
glängender Siege, nahmen Aleppo und fechzig andere Städte .ein und fühten die Staats⸗ 

kaſſe mit den erbeuteten Schägen. Nach dem Tode bed. Romanos gab die untertegmende nitapı- 
Theophano dem fiegreichen Feldherrn Nikephöros mit ihrer Hand die Herrſchaft über das 
byzantiniſche Reich. Diefer fegte auch als Kaiſer feine glorreiche Kriegslaufbahn fort. Er 
erweiterte das Reich nach Oſten gegen die Araber, er verweigerte den Bulgaren den von 

feinen Vorgängern bezahlten Tribut und bediente ſich zur ihrer Schwächung der Hülfe des 
ruſſiſchen Großfürften, er behauptete die Ehre der Waffen im Kampf mit Otto dem Großen 

in Unteritalien. Aber feine Strenge und Einfachheit mißfiel den Höflingen ; der Klerus 

haßte ihn, weil er der Häufung der Kirchengüter in tobter Hand durch Beſchränkung der 
Bermägtniffe an die Kirche fteuerte und in bie Befegung der Bisthümer eingriff, und das 

von unaufhörlichen Kriegen gedrückte Volk fehnte ſich nach Ruhe. Es bildete ſich eine 
Verſchwörung, ben großen von ihm zurädgefegten Feldherrn Tzimiskes und feine eigene 
Gemahlin an der &pige, in deren Folge Nikepporos in ber Racht überfallen und ermordet 

ward. Tzimiskes fühnte als Kaifer die Frevelthat, womit er den Thron erlangt. Grab Yan HH 
erweiterte die Oſtgrenze durch fiegreiche Kämpfe gegen die Muhammebaner; er bemwältigte acbrunc 
bie Bulgaren und verwandelte ihr Land in eine Provinz ; er bediente ſich der raubfüchtigen 
Petſchenären zur Schwächung der Ruffen, die unaufpaltfam bis unter bie Mauern vor 
Konftantinopel gedrungen waren. Im Innern herrſchte er milde und gerecht. — Sein 
Nachfolger Bafilios IH. regierte in äpnlichem Sinn. Durch energiſche Kriegführung, wor Daft I. 
bei ex ſich barbarifcher Miethtruppen bebiente, erweiterte und ficherte er bie Oftgrengen; in mp 7 
einem zehnjährigen grauſamen Kriege bänbigte er die Bulgaren, bie wieder abgefallen war Sr 
zen und unter einem ſtreitbaren Führer verheerende Streifzüge nad; Griechenland und tin VI. 
Ilyrien unternommen hatten und jagte ihnen durch bie Zurüdfendung von 15,000 gebtens —iors 
deten Kriegögefangenen ſolchen Schreden ein, daß fie von dem an vom Kampfe abließen 

und ſich der byzantinifchen Herrſchaft fügten. Auch die Kroaten und Gervier zwang 

er zur Quldigung. Durch eine bedeutende Seemacht [hügte und erleichterte er Handel und 
Verkehr; aber eine übermäßige Befteuerung laftete ſchwer auf dem Volkes Sein Bruder 
Konftantin VI. ernannte den Gemahl feiner Tochter 30, Momanos, zu feinem Nach-⸗ Rum 
folger. Diefer nahm ſich nach dem Zeugniß des Michael Pfellos, eines gleichzeitigen "I02s— 
Scriftflellers, den Auguſtus und die Antomine zu Vorbildern und lebte mehr den Wiſſen- 10%. 
ſchaften und gelehrten Studien ald dem Kriege. Er erlitt eine ſchwere Niederlage von ben 
Arabern. Geine lafterhafte Gemahlin Zoe vermahlte ſich nach feinem frühen Tod mit dem 
Hofbantier Michael dem Paphlagonier, der aber bald in Geifeögerrättung verfiel Mic; IV: 
und im Kloſter endete, worauf Zoe feinen Neffen gleichen Namens an Rindesftatt annahm. 1041. 
Als ſich aber biefer ihrer Herrſchaft zu entziehen fuchte, ftürzte ihn Boz und vermählte fich Mi®- v. 
in ihren alten Tagen mit Konftantin VII. Monomachos, der zwar nicht ohne Ruhm En 
tegierte, und mehrere gefahrdrohende Verſchwörungen durch feine Entſchloſſenheit ſcheitern Rontan- 
machte, aber body ber ſchwierigen Lage bed Reiche nicht gewachſen war. Das Haupt einer Donos 
dieſer Verfämörungen war der tapfere Feldhere Maniakes, der einige Fahre früher Tags 
Gieilien den Arabern entriffen, aber durch Hofränke in feinen Unternehmungen gehemmt 1054. 
und zulegt, einem feigen Günftling untergeoronet, bem byzantinifchen Hof ben Gehorfam 
verweigerte und ſich mit Hülfe der Normannen zum Herrn von Sicilien und Neapel zu 

machen fuchte. Beſiegt ftarb er an feinen Wunden in Bulgarien. Sein Abfall erleichterte 

den Rormannen bie Eroberung biefer ſchönen Länder ($. 287). Zu gleicher Zeit wurden 
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jeodora die Provinzen an der Donau von ben räuberiſchen Petſchen ären heimgeſucht und bie 
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zur Bertheibigung herbeieilenden byzantiniſchen Göldnertruppen in einer mörberifchen 
Schlacht zurücgefchlagen und der Often des Reichs war den nnaufhörlichen-Einfällen der 
Seldfcjufken blosgefeilt. Nach Konftantins Tod regierte Bots Schweſter Thendorn, 
der letzte Sproſſe des von Bafllios I. abflammenden Herrſchergeſchlechts, das Reich mit 
Kraft und Verftand. Aber der von ihr zum Nachfolger eingefegte alte und einfältige 
Midael VI. Stratiotikos vermochte bie Kaiferwärbe nicht zu behaupten. In einer 
Schlacht überwunden, mußte er die Herrſchaft an den tapfern Sieger Iſaak Kommenos, 
den Gründer bes ruhmvollen Kaiferhaufes bee Komnenen abtreten. Iſaak verdiente den 
Thron ; er ſicherte das Reich durch Verträge mit den Petſchenären und herrfchte im Innern 
mit Weisheit und Kraft. Gr beſchräͤnkte bie Gütererwerbungen ber Geiſtlichteit und ord⸗ 
nete den Staatshaushalt mit Sparfamkeit. Michael Pſellos, ein berühmter byzanti- 
nifcher Bielwiffer (Polyhiftor), ber über Geſchichte, Medicin, Alterthumswiſſen - 
ſchaft und Staatskunſt geſchrieben, Gedichte verfertigt und die bürgerlichen Befege in Berfe 
gebracht, ber Mathematik und Naturwiſſenſchaften verftand und in einer Encyclopädie 
alles Wiflen feiner Zeit, von der Dogmatik bis zur Kochkunſt abgehandelt, war unter Iſaak 
und feinen Nachfolgern ein einflußreicher, ſchmeichelnder Staatsmann. Iſaak überließ noch 


. während feines Lebens die Regierung feinem Nachfolger Konftantin VII. Dukas, welcher 


‚gleich feiner Gemaplin, ber als gelehrte Gchriftftellerin befannten Eudokia feine ganze Auf- 
merkfamteit den Wiflenfchaften und den innern Staatsgeſchäften zumendete. Nach feinem 
Tode gab feine wortbrädjige Gemahlin Cudokia dem tapfern Beldheren Romanod Dio- 
genes mit ihrer Hand bie Herrſchaft. Als dieſer aber nad) einem unglücklichen Feldzug 
durch Berrath in bie Gefangenschaft der Selbſchukken geriet, wurbe ihm durch eine Pas 


ma laftrevolution die Raiferwürbe entzogen und Konftantins älteftem Sohne, Michael VII. 


(Parapinakes) übertragen. Nach einiger Zeit entließen bie Seldſchukken, in Anerkennung 
der Tapferkeit des gefangenen Kaifers, denfelben ehrenvoll der Haft; aber flatt des gehoffe 
ten Throns fand er bei feiner Rüdkehr Untreue, Abfall und einen martervollen Tod buch 
barbarifhe Biendung. Die gelehrten Hofſchranzen, benen er feine Gunft nicht zugewendet, 
bewirkten feinen Untergang. Michael war eben fo unfähig als herzlos. Indeß er ſich ab⸗ 
mühte, im Umgang mit Pfellos eine Maſſe tobter Gelehrſamkeit und nuglofer Wiſſenſchaft 
in fi aufzunehmen , vernachläffigte er das Kriegsweſen, fo daß die Rormannen in Unters 
italien ($. 287.), big Donauvölker und die Seldſchukken ihre Croberungen immer«weiter 
ausbehnten und das byzantiniſche Reich fi wie im Belngerungszuftend befand. Nor— 
männifche Abenteurer, Waräger und aſiatiſche Söldnerſchaaren mußten bie Grenzen gegen 
bie Ungarn, Kroaten, Gervier und andere Völker verteidigen. Won zwei tühnen Inſur⸗ 
gentenführern bebrängt, von dem über ben Getreidewucher feines Finanzminiſters empörten 
Bolke gehaßt, entfagte Michael zulegt der Regierung und endete feine Lage im Kloſter. 


Aiepboe Giner der Empörer, der bejahrte Riteph sro 6 B otoniätes erlangte den Purpur, war. 


PS 


1081— 
1118, 


„aber zu ſchwach, feine Herrſchaft gegen äußere Feinde und ränkevolle verrätheriiche Hof⸗ 
ſchratgen zu wahren. Sein Feldherr Alexios, Enkel des Iſaak Komnenos, empoͤrte ſich 
gegen ihn, eroberte und plünderte die Hauptſtadt und gründete „auf rauchenden Trüm⸗ 
mern“ ben Thron des Haufes der Kommenen, bie ihn nun mehr ald hundert Jahre lang 
im Befig behielten. Prunfoolle Titel und Ehren, in denen Alerios fehr erfinderifch war, 
und eine gelehrte aud Altern Scheiftftelleen mühvoN zufammengetragene Bildung waren 
die ſchwachen Gtügen feines Throns. Alerios, ein ſtaatskluger, gewandter und kriegskun⸗ 
diger Furſt, behauptete den Thron 37 Jahre lang, zu einer Beit, wo durch bie Kreuzzüge 
dad Morgenland und Abendland wieder in nähere Verbindung traten unb das orientaliſche 
Wefen durch feine Rüdwirkung auf das germanifche und romaniſche Europa eine größere 
Bedeutung für die Weltgefchichte erhielt. Mit Würde und Kraft wiberftand er ben Schwie ⸗ 
rigkeiten, bie fein Reich von Weften durch die Rormannen und Kreugfahrer und von Often 
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und Süden durch bie Seldſchukken bebropten. Alerios' Tochter war die gewandte Schrifts 

ſtellerin Anna Komnena, bie ihres Vaters Leben befchrieben hat. Auch der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Zonäras blühte unter den Komnenen, die ber Cultur und Efteratur große Sorge 

falt zuwendeten. In Alerios’ Geift regierten auch feine beiden Nachfolger, der- eben fo 
ebelmüthige ald tapfere Johannes (Kalojohannes) und fein ſtarker, kriegeriſcher Bohn Aphamnes 
Manuel. Unter ihnen bilden die bald freundlichen bald feindlichen Beziehungen zum "ars 
Abendland/ wodurch die Armee mit Solbnern , die Hauptflabt mit fremden Kolonien LIIE”4S. 
immer mehr angefüllt wurde, fo wie die Kriege mit den wilden Grenzvölkern im Often und Rome 
an ber Donau (Serben und Ungarn) ben Inhalt ber Seſchichte. Manuel, ein tapferer, an. 
ſtreitbarer Mann, umgab ſich mit den ausgezeichnetften Rittern bes Abendlandes, worunter 
befonderd Konrad von Montferrat, der heidenmäthige Vertheidiger von Tyrus 

‚gegen Saladin ($. 311.) zu erwähnen iſt. 


2) Die mohammedanifhen Reiche. Die mohammedanifde Welt, 
laͤngſt in viele Reihe und Dynaftien verfallen, bildete im zehnten und elften Jahr⸗ 
hundert zwei Hauptgruppen von Staaten, 1) bie auf der Nordkuͤſte von Afrika 
und in Spanien gegründeten und in freier Selbftändigkeit beftehenden Reiche; 
2) die afiatifchen Staaten, bie den „Schatten Khalifen von Bagdad” wenige 
ſtens als ihren geiſtlichen Oberheren anerkannten. „Das Reich des legtern, das 
ſich von den oͤſtlichen Grenzen Aegypten und der Byzantiner bis in die Nähe 
von Indien, Sibirien und der Mongolei erftredte, war eine Art von Feudal⸗ 
monarchie geworden, beftand aber im Grunde nur noch der äußern Form nach; 
denn es hatte fi eine beträchtliche Zahl von Herrfherfamilien aufgeworfen, 
welche im Namen der Khalifen zu Bagdad unumfchräntt über einen größern oder 
kleinern Landſtrich geboten. Die Khalifen felbft aber waren aus Beherrſchern der 
Gläubigen Gefangene und Sclaven ihrer Emirs al Omra geworden, bie ale 
hoͤchſte Beamten das Scepter führten.“ Diefe Stelle bekleideten zuerft die Stamms 
häupter der Buiden, biß dieſe dem wilden Muth ber Seld ſchukken erlagen 
($$. 265. 266). 


a) Die Seldſchukken gehörten bem türkifchen Volkerſtamm an, der einen Zweig 
der kaukaſiſchen Raffe aber nicht ber indogermanifchen Abtheilung derfelben bildet ($. 2). 
Im 10. Jahrhundert zogen die Seldſchukken als Nomaden unter der Leitung eine 
Häuptling, der gleid andern Gtammhäuptlingen einem Groß-Rhan zinspflichtig war, 
in dem ande ber heutigen Kirgfjen umher, bis fie unter Seldſchukk ums Jahr 970 ſich 
. von der Unterwürfigkeit Losmadhten und in die Nähe der Bucdarei wanderten, Hier 
traten fie, um von ben benachbarten tartarifhen Horben Schug zu erhalten, zum 
Islam Über und vergrößerten fi durch die Aufnahme vieler Dänner aus andern 
‚Horben. Seldſchukks Sohn Arslan lich ſich im Gebiete der Stadt Bocyara nieber und 
gab dadurch dem Stamme fefte Wohnfige. Won dem Ghasnaviden Mahmub I. ($.266.) 
unterworfen und zinspflichtig gemacht, begaben fie ſich, in einzelne Stämme getheilt, 
abermals auf die Wanderung, bis fie nach Mahmuds Tob unter den Neffen Arslans ſich 
in Ghorafan feffegten und das Sand mit Waffengemalt wider bie Ohasnaviben behaups Tran” 
teten. Togrulbeg, der eine dieſer Reffen, eroberte Ispahan, fürzte, vom Khalifen 4, 18) 
zu Hölfe gerufen, die Macht ber Buiden und ließ fi von bem Befreiten mit ber höchſten 
weltlichen Würde, dem Amte eines Emirs al Omra, feierlich bekleiden. Siegreich 108. 
über alle feine Feinde ftarb Togrulbeg, eben fo tapfer als fromm, in hohem Alter und 
überließ feine Macht feinem gleigefinnten Neffen Alp Arslan. Diefer dehnte die Grens Kr 
sen bes Seldſchukkenreichs aus über Turkeſtan und Chowaresmien, bekämpfte bie Bar Mrelan 
timiden und das byzantinifche Reich und vereinigte Heldengröße mit Menfchtich + 107% 
keit und Demuth. Großmüthig entließ er den byzantiniſchen Kaifer Romanos Diogenes J 
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1072. aus der Gefangenſchaft. Nach feiner Ermordung durch einen Briegägefangenen Sclaven 
Cat erlangte fein Sohn Malek Schaf, der Erbe feiner Macht und feiner Weispeit, bie Derr⸗ 
+1092. ſchaft und wählte JIs pah an zur Hauptſtadt. Den Ruhm, von ben fpätern perfifchen 


Dichtern und Gelehrten als einer der größten Regenten gepriefen zu werden, verbankte er 
feinem erfahrenen Vezier Nezam el Mulk, einem Dann, der ganz nad) den Vorſchriften 
bes Korans lebte. Ein unerbittlich firenger Richter, ein unermäblicher Wohlthäter ber 
Armen und ein treuer Diener feines Heren, war Negam die Säule des Throns. Gr ver- 
faßte ein Lehrbuch für Furſten, das neben guten Rathſchlägen auch hiſtoriſche Muſter 
enthält; er ftellte die gerfallenen Lehranſtalten in Bagbad und in den andern Hauptftädten 
des Oſtens wieder her, lieh durch acht Aſtronomen eine neue Zeitrechnung (bfchels 


1079, aladdiniſche Aera) bearbeiten und zeigte ſich in allen Dingen als einen erfahrenen 


und dentenden Staatsmann, Malek Schah theilte fein großes Meich in eine Menge von 
Leehnsherrſchaften, worunter das von Suleiman (Soliman) gegründete und durch 
glüctiche Kriege mit den Oftrömern Über Kappadokien, Kilitien, Ifaurien und andere 
Länder Kleinafiens ausgedehnte Sultanat von Jkonium (Rum) mit der Haupt» 
ſtadt Nitäa das merkwürdigſte war. Guleimans Cohn, Kilidſche Arslan, verlor 
war Rikaa an die Kreugfahrer, behauptete fid) aber in feinen übrigen Ländern und legte 
auch fogar ben Schein einer Abhängigkeit von Malek Schahs Nachfolgern ab. — Nach 
dem Tode des großen Malek Schah, ber ald weifer Regent, als unermüdlicher Jäger und 
als erobernder Krieger gepriefen ward, zerfiel fein Reich, durch Theilungen und Gtreitigs 
Zeiten unter feinen Söhnen, in eine Denge Heiner Herrſchaften, die ſich durch gegenfeitige 
Kriege ſchwaͤchten. 

b) Satimiden. Unter den erften Fatimiden gelangte Aegypten zu hoher Macht und 
großem Wohiſtand. Der Aderbau blühte, Handel und Verkehr nahmen einen mächtigen 
Auffhwung ; Finanzen und Steuerwefen waren gut geregelt, eine verftändige Ordnung 
und einfihtsvolle Berwaltung war allenthalben zu bemerken. Dabei Hatte das fatimibifche 
Reid) eine große Ausdehnung. Durch den Befig von Paläftina und Syrien fand es mit. 
Afien in Verbindung ; durch bie Erwerbung ber arabifchen Küfte mit den heiligen Städten 
Mekka und Medina kam der Handel mit Indien und den Dftländern Afiens in bie 
Hände der Xegypter; Rordafrika und Nubien erfannte bie Herrſchaft der Batimiden am 


ng Nil anz mit Gicilien, Italien, Cpanien beftanden Handelöverbindungen. Sziz, ein 


kluger, einfihtövoller Regent, der bie Wiflenfchaften (Aftronomie) beförderte und klugt 
Männer, ohne Rüdficht auf Religion, zu Beamten wählte, erwarb bie ſyriſchen Reiche 


Hatem der Hamadaniden mit Aleppo, Damask und Moful. Gein junger Cohn, Ha 
Mer: Tem, war zwar anfangs ebenfalld auf Hebung des Wohlſtandes, Handels und Acker⸗ 


Ka 


baus und auf gute Verwaltung und Rechtspflege bedacht, aber Religionshaß machte ihn 
graufam. Er verhängte bie furchtbarſten Verfolgungen über die Sunniten in Syrien 
C. 261.), und nicht zufrieden, bem Glauben der S hiiten und ber ächten Abftammung 
der Fatimiden von dem Propheten mit Gewalt und Gtrenge Anerkennung zu vers 
ſchaffen, huldigte er dem ſchwaͤrmeriſch · fanatiſchen Spftem der ismaelitifhen Gecte, 
und gab ſich für die verkörperte Gottheit aus. In diefem Wahn beging er Handlungen 
und erließ Gefege, bie einen zerrütteten Geift beurkundeten und wüthete dabei mit uns 
menſchlicher Härte gegen Chriften und Juden wie gegen bie wiberfirebenden Mohammes 
daner. Die perfönliche Freiheit wurde durch unerhörte Gittenftzenge vernichtet. Haken, 
der Gtifter der noch jegt im Libanon feßhaften ſchwärmeriſchen Gecte ber Druſen, wurde 
er zuletzt auf Weranftaltung feiner Schweſter ermordet, bie dann ihrem Neffen Thaher 


ag, Die Regierung verfhaffte. Diefer erlangte allgemeine Anerkennung als Khalife und hob 


Moftanfer Aegyptens Flor durch weile Werwaltung. Aber unter feinem Sohn Moftanfer und deſſen 


i 
109: 


6. Nadjfolgern erging es ben ägpptifchen Khalifen wie denen in Bagdad; fie mußten ſich mit 


der leeren Ehre und dem prunkvollen Titel eines geiftlihen Oberhaupts ber 
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Gläubigen begnägen, indeß bie ganze weltliche Gewalt in bie Hände bes Anführer 
ber türkifchen Leibwache am, der anfangs den Titel Bezier führte, fpäter ſich bie Bes 
nennung König oder Sultan beilegte, Der erfte biefer unumfdhränkt gebletenden Bes 
ziere war Abu Mohammed Hafan genannt Jazuri, der neun Jahre lang mit Kraft und 
Weisheit das Reid) regierte, für Redhtspflege und Polizei muſterhaft forgte, Aderbau, 
Gewerbfleiß und Handel hob und das Steuerweſen verfländig ordnete. Aus Haß gegen 
bie Byzantiner und Chriſten ließ er bie in der Auferſtehungskirche zu Ierufalem niebers 
gelegten Schäge wegnehmen. Seine Grmorbung erzeugte einen furdtbaren Kampf zwi⸗ 
fchen der türkifchen Leibwache und den Negerhorben, bie des Khalifen Mutter gegen jene 
herbeigerufen. Die erſtern fiegten unter der Anführung des harten Mafı eb Daula, der 
fi dann gang Unterägpptens bemächtigte, alle Cultur daſelbſt zerftörte, die werthvolle 
Khalifenbibliothek verſchleuderte und die Dämme und Kanäle vernichtete, um ſich in bem 
verwüfteten Sande beffer behaupten zu können. „Zu biefen Uebeln eines Vertilgungskrieges 
kam, um bie @eiden der unglücklichen Aegypter vol zu machen, noch eine beifpiellofe 
Hungersnoth und in ihrem Gefolge die Peſt. Der damalige Zuftand des übervölkerten und 
fünf Jahre fang von Hunger, Krieg und Peft heimgefuchten Landes ift ſchwer zu befchteis 
ben. Mehl und Brob waren manchmal nicht für Gold und Edelſteine zu Laufen, alle 
Polizei hörte auf, bie Menfchen verwanbelten fi in veißende Thiere, Menſchenfleiſch 
ward faft zur gewöhnlichen Gpeife, die Gegend von Kairo zu einer @indbe und ber Palaſt 
bes Khalifen zu einer Räuberhöhle. Der Khatif felbft kam in eine Lage, welche der eines 
Bettler douig gleich war. Nachdem er die Reſte der fatimidiſchen Reichthumer verſchleu⸗ 
dert und ſogar die Verzierungen an ben Gräbern feiner Vorfahren verkauft hatte, friſtete 
ex fein Leben nur noch von Almoſen.“ Aus biefem jammervollen Zuftande wurde Aegypten 
erſt gerettet, als nach Rafr eb Daulas Ermordung der Khalif den zum Islam bekehrten 
Armenier Bedr al Dihemalimit feinen Miethtruppen aus Syrien herbeirief. Diefer 
fellte durch weile Regierung die Orbnung und ben frühern Wohlſtand wieder her, aber 
Syrien unb Paläftina mußte er einer wilden, räuberiſchen Türkenſchaar überlaffen, bie 
durch ihre Mißhandlungen gegen die Chriſten die Hauptveranlaffung zu den Kreuzzügen 
gab. Bald erlagen biefe Taͤrkenhorden ber überlegenen Kraft eines Seldſchukkenhäupt⸗ 
lings, bee nunmehr in Damast feinen Sitz aufſchlug und fein Reich gegen bie Okai—⸗ 
lidenherrfchaft in Moful und Aleppo erweiterte. Aber das Schicfal der Chriſten, 
ſowohl der einheimifcgen als der Pilger, wurde durch diefen Wechſel nicht gebeffert. um 
die Zeit des erſten Kreuzzugs brachte Malek Schahs Sohn Barkiarot ganz Syrien 
und Mefopotamien in feine Gewalt und fegte über Jeruſalem, Antiochia, Moful u. a. O. 
zinspflichtige Herrfcher. Allein kurz vor der Exfcheinung ber erften Kreugfahrer war Jeru⸗ 
folem in die Hände des aghptiſchen Veziers Ahmed Afdal, Bebr's Cohn gefallen. 
Die durch die Herrſchaft und Vergrößerungsbeftrebungen der einzelnen Gebieter und durch 
den Religionshaß ber Schiiten und Gunniten erzeugten Spaltungen unter den Mohams 
mebanern waren ben Unternehmungen der Ghriften förderlich. — Außer den beiden großen 
Religionstheiten erlangten im Zeitalter der Kreuzzüge die nach Jomael, einem Nachkom⸗ 
men Al’, benannten ismaelitiſchen Secten, welche von Zurkeftan an bis auf das Pys 
renãen⸗ Gebirge verbreitet waren, eine große Bedeutung. „Das Spftem ber Ismaeliten 
iſt aus dem Cinfluſſe inbifchsperfifcher ehren auf Den Islam hervorgegangen, und beruht 
auf dem Gedanken, daß das Imamat, ober ber Geift Gottes in ber Familie des Stifter 
der ismaelitifchen Secten vererbt werde und durch Wanderung von einem Leibe zum ans 
dern übergehe. Diefem Gpftem liegt eine allegoriſch ⸗moſtiſche Lehre zu Grunde, nach 
welder der Koran gebeutet wird und bie zu einer Xuflöfung ber Religion und Ppitofophie, 
zur unbegrenzten Freiheit im Denken und Urtheilen und bei dem einen Theile ber ismae⸗ 
litiſchen Secten zu einer unbegreiflichen Frechheit der Gitten, bei dem andern zu einer 
eben fo umbegreiflichen Weltentfagung führt. Alle ismaelitiſchen Gecten hatten ihre 


1095. 
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Geheimlehren, ihre Weipen und Grabe, ihre geheimen Orgien und ihre Wiffienäce, welche 
Profelpten machten und mehrentheils auch für politifhe Bwede arbeiteten. Die Laim 
nannte man Refils, bie Eingeweihten Bebai’s, bie Lehrer und Miffionäre Dais.” Zu den 
ismaelitifhen Secten gehörten die Saramathier, die von Hakem bis auf unfere Zeit im 
Libanon lebenden Drufen, die Rofatris und bie von Obeiballah in Afrika geftiftete Gecte 
ber Fatimiden. Am befannteften aber machte ſich der von Haffan ben Sabah ge— 
ftiftete Orden der Aſſafſinen ($. 308). 

$. 302. Peter von Amiens. Schon feit dem 4. Jahrhundert war 
die Sitte herrfhend geworden, zum Heil der Seele und zur Buͤßung eines 
fündhaften Lebens Wallfahrten nach Paläftina zu unternehmen, um an 
der Stelle, die man für Chrifti Grab hielt, und die darum von Helena 
mit einem prächtigen Gewölbe und einer Kirche verfehen worden war, zu 
beten. Je mehr die religidfen Ideen die Herrſchaft über die Gemüther der 
Menfchen erlangten, defto häufiger wurden die Pilgerfahrten, zumal als um 
das Jahr 1000 der Glaube Eingang fand, daß das jüngfte Gericht und die 
Wiederkehr Jeſu nahe fein. So lange die handeltreibenden Araber 
($. 260.) im Befige des Landes waren, durften die Pilger,- gegen Entrich⸗ 
tung einer Steuer ungehindert kommen und gehen; ald aber Syrien und 
Paläftina von den Seldſchukkiſchen Türken ($$. 265. 301.) erobert 
wurde, erlitten ſowohl die eingeborenen Chriften ald die Walfahrer Harte 
Drangfale. Die Klagen ber Mißhandlung, Mord und Raub wurden 
immer lauter, fo daß ſchon Gregor VII. mit dem Gedanken umging, fih 
des Religionseiferd des Abendlandes zur Befreiung ber heiligen Stätte zu 
bedienen. Sein Kampf mit dem Kaifer hinderte die Ausführung. Da trat 
ein von Jeruſalem heimkehrender Pilger, Peter der Einſiedler von 
Amiens, vor Urbanll., fhilderte ihm die Leiden der Chriften im Morgen: 
lande, und erhielt den Auftrag, in Stadt und Land umberzuziehen und die 
Gemüther für dad große Unternehmen einer Befreiung des heiligen Lande 
aus den Händen der Ungläubigen vorzubereiten. Wunderbar war bie Be 
wegung, die die feurigberedten Schilderungen des phantafiereihen Pilger 
in allen Ländern, befonders in Frankreich, und unter allen Ständen heror⸗ 
tiefen. Sein abgehärmtes Geficht, fein dürftiges mit einem Strick umguͤr⸗ 
tetes Gewand gaben feinen Worten Nachdruck. Als daher der Papft in einer 
auf der weiten Ebene von Clermont, im füdlichen Frankreich, abgehaltenen 
Verſammlung, ber viele Biſchofe, Herren und eine zahllofe Menge Volks 
romanifcher Zunge aus allen Ständen beimohnten, dad Abendland wider 
das Morgenland unter die Waffen rief, und feine feurige Rede mit ber Er- 
mahnung ſchloß: „daß Jeder ſich felbft verläugne und fein Kreuz auf ſich 
nehme, damit er Chriftum gewinne,” fo ertönte aus allen Kehlen der Ruf: 
„Gott will es!“ und Tauſende knieten nieder und begehrten fogleich in bie 
Zahl der heiligen Streiter aufgenommen zu werden. Sie hefteten fich ein 
rothes Kreuz auf die rechte Schulter, woher bie zum gemeinfamen Unterneh 
men zufammengettetene neue Verbrüberung ben Namen Kreuzfahrer erhielt. 
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Alles eilte dad Wort des Herrn zu erfüllen: Wer nicht fein Kreuz trägt und 
mir nachfolgt, der ift meiner nicht werth! Wöliger Ablaß der Sünden und 
ewiger Lohn im Himmel wurde nebft mancherlei irdifchen Wortheilen ben 
Biehenden verheißen. 

$. 303, Eine mächtige Begeifterung erfaßte alle Semüther; Fein Stand, 
ein Alter, kein Gefchlecht wollte zurüdbleiben; der Landmann eilte vom 
Pflug weg, der Hirte von feiner Heerde, Ehegatten trennten ſich, Eltern vers 
ließen ihre Kinder, reife, Knaben und Weiber folgten dem Ungeſtuͤm ber 
Bervegung, Mönche und Nonnen entliefen ihren Zellen; ein neuer Geift war 
über Europa gefommen, eine neue Vblkerwanderung brach aus, nur mit vers 
ſchiedenem Streben und mit geänderter Richtung; wo die religiöfe Begeiſte⸗ 
rung nicht mächtig genug wirkte, da half Luſt zu Abenteuern und Ritterthaten, 
oder Hoffnung auf Kronen, Herefhaften und Schäge. Die Rüftungen der 
Fürften und Edlen dauerten den Aufgeregten zu lange, daher zogen ſchon mit 
dem Beginn deö Frühlings untergeordnete und fehledht bewehrte Scharen, 
unter der Leitung Peters von Amiens und eines franzöfiichen Ritters, 
Walther ohne Habe, durch Deutfchland nad) Ungarn gen Konftantinopel. 
Als man ihnen in Bulgarien die Lebensmittel verweigerte, erftürmten fie Bel« 
grad und fülten das Land mit Raub und Mord. Da fielen die Einwohner 
über fie her und erfchlugen fie zu Tauſenden. Die Uebrigen mit den Führern 
erreichten Konftantinopel, wurden nach Kleinafien übergefegt, fanden aber 
dort bis auf Wenige ihren Untergang durch die Seldſchukken. Nicht befler 
erging es den ungeordneten Schaaren, die nach einer blutigen Juden ver⸗ 
folgung in den theinifchen Städten (Straßburg, Wormd, Mainz u. a.) 
unter der Leitung des Priefterd Gottſchalk und des Grafen Emiko von 
Leiningen ausgezogen waren. 

$. 304. Gottfried von Bouillon. Hunderttaufend Menfchen 
waren bereitd umgefommen, als der hochfinnige Gottfried von Bonillon, 
Herzog von Lothringen, mit feinen Brüdern (Balduin und Euftathius) 
und einer großen Zahl mohlgerüfteter Ritter (darunter der tapfere Graf 
Robert von Flandern) auf demfelben Wege gen Konftantinopel zog, 
indeß Graf Hugo von Vermandois, der Bruder des Königs von Frank⸗ 
reich, und der normännifche Fürft Boemund aus Unteritalien ($. 287.) mit 
feinem vitterlichen Neffen Tankred zur See dahin abgingen. Nachdem fie 
dem byzantinifchen Kaifer Alerios dem Komnenen ($. 301.) nad) langem. 
Widerſtreben den Lehnseid geleiftet und bie Ruͤckgabe aller vor der Türken» 
herrſchaft dem oſtroͤmiſchen Reihe zugehörigen Städte verfprochen hatten, 
wurden fie nach Afien hinübergefegt. In einer Ebene unweit Nitäa fand 
die Mufterung des gefammten aus 600,000 Mann (darunter 100,000 Reis 


ter und 300,000 ftreitbare Fußgänger) beftehenden Heeres ftatt, deſſen ans. 


gefehenfte Führer, außer den Genannten, noch folgende waren: Robert 
von ber Normandie, Sohn Wilhelm des Erobererd ($. 286.), 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 29 
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Stephan von Blois, der fo viele Burgen zählte als Tage im Jahr; 
der reiche und mächtige Graf Raimund von Toulouſe, dem, wie eine Chro⸗ 
nit fagt, alles Volk zwiſchen den Alpen und Pyrenäen zufkömte" u. A. m. 
Bifhof Ademar von Puy war päpftliher Legat. Franzoͤſiſche, normäns 
niſche und flandrifche Ritter bildeten vorzugsweife dad Pilgerheer des erften 
Kreuzzuges; das ziwieträchtige von Hader und Bürgerkrieg zerrifiene deutſche 
Reid) wurde erſt fpäter in die religiöfe Begeifterung hineingezogen. Die Ber 
lagerung der Stadt Nika a und der Sieg über den zum Entfag herbeieilen- 
den Sultan war die erfte bedeutende Waffenthat der Kreuzfahrer. Lange 
wibderftand die durch ihre Lage wie durch eine tapfere Befagung vertheidigte 
Stadt den im Belagerungökrieg ungeübten Abendländern; und als fie ſich 
nicht mehr halten konnte, pflanzte fie die byzantinifche Fahne auf ihre Binnen 
auf und ſchuͤtzte ſie dadurch vor der Erſtuͤrmung und Plünderung. Murrend 
überließen die Kreuzfahrer Nitän dem fchlauen Alexios, der bie Führer mit 
reichen Geſchenken bedachte. 

8.305. Dorylaͤum und Antiochia. Hierauf zogen die Kreuzritter 
in zwei getrennten Heerhaufen weiter nach Suͤd⸗Oſten durch dad Gebiet des 
Sultans von Jkonium. Da flellten fi) die wohlberittenen Seldſchukken 
unter Kilidſch Ars lan ber einen Abtheilungbei Doryläum entgegen und 
würden diefelbe vernichtet haben, wenn nicht zu rechter Zeit Gottfried mit dem 
andern Heerezu Hülfe gelommen wäre und die Türken zurücgefchlagen hätte. 
Die Eroberung des reichen Lagers vol prächtiger Stoffe war bie Frucht des 
Sieges bei Doryläum. — Mangel an Lebensmitteln in dem von ben 
Türken ringsum verwüfteten Lande und die Zwiftigkeiten Tankreds mit 
dem bartherzigen Balduin minderten indefien bald die Reihen des Pilger 
heers. Viele erlagen dem Hungertode, der Anftrengung und dem feindlichen 
Schwerte. Andere zogen heim, noch Andere trennten fi vom Heer und 
gründeten in der Fremde unabhängige Herrfchaften mit heimifchen Einrich 
tungen. (So Balduin in der chriftlichen Stadt Edeffa-am Euphrat.) 
Endlich traf das Heer in der reizenden Gegend von Antiochia (am Drontes) 
ein und umlagerte die fefte, mit Allem reichlich verfehene Stadt. Aber 
Mangel, Krankheit und die kuͤhnen Ausfälle der Belagerten brachten die 
Kreuzfahrer bald in große Noth. Erſt ald ein zum Entfag herbeieilendes 
Zürkenheer zuruͤckgeſchlagen war und genuefifhe Schiffe dem Mangel abges 
bolfen, gelang es nad) neunmonatlider Belagerung dem ſchlauen Boes 
mund ſich durch Verrath der Stadt, deren Befig ihm zuvor von den uͤbri⸗ 
gen Heerführern zugefichert worden, zu bemächtigen. Zurchtbar war bie 
Rache der Ehriften in der eroberten Stadt. Die Zahl der Erfchlagenen über 
flieg 10,000. Aber ſchon nach drei Tagen erfchien ber ſeldſchukkiſche Sultan 
von Moful und ſchloß mit zahlloſen Schaaren dad nunmehr entblößte An« 
tiohien ein. Da gerieth dad Kreugheer in Kurzem in folche Hungersnot, 
daß fein Untergang unvermeidlic) ſchien und Verzweiflung fich Aller bemaͤch⸗ 
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tigte. Aus dieſer Bage rettete fie die nach der Angabe eines Priefters in der 
Peterskirche entdedte heilige Lanze, deren Auffindung die auögehunger- 
ten, halbnadten Kreuzfahrer in ſolche Begeiſterung verfeßte, daß fie bei 
einem Ausfall dad übermüthige Heer der Belagerer in die Flucht ſchlugen 
und fi den Weg nad) Ierufalem dffneten. Der Glaube an die Acchtheit 
der Lanze ſchwand jedoch bald, als der Priefter Peter an ben Folgen bed ihm 
aufgelegten Gottesurtheils farb. 


Das Gottesgeriht und Peters Ausgang. „Am Nachmittage des flillen 
Freitags, nachdem Peter durch Faſten ſich vorbereitet, wurden zwei Gcheiterhaufen von 
trocknen Delbäumen , viergehn Buß hoch, und durch einen Zwiſchenraum von einem Fuße 
getrennt, erbaut. Um biefen Scheiterhaufen ſchloß das ‚Heer der Wallbrüber, vierzig Tau⸗ 
ſend Bewaffnete an der Zahl, einen Kreis, in welchem alle Geiftliche fich befanden, mit ents 
blößten Füßen, und in priefterlicher Kleidung. Als das Feuer fo heftig brannte, daß bie 
Flamme bis dreißig Fuß in die Luft fich erhob, und niemand bemfelben ſich zu nähern vers 
mochte, trat ein Priefter auf, und rief die Worte: „Wenn wirklich ber allmächtige Gott 
mit diefem Manne von Angefiht zu Angeſicht geredet, und ber heilige Andreas ihm wachend 
die heilige Lanze gezeigt hat, dann gehe er unverfehrt durch das Feuer. War aber biefes 
Trug, dann verbrenne er mit ber Lange, welche er in feinen Händen tragen wird.” Alle 
Anwefende riefen mit gebogenen Knien: Amen, Alsdann kniete Peter, nur mit einem kur ⸗ 
zen Gewande bekleidet vor den Biſchof von Albara und rief laut Gott zum Zeugen an, daß 
nichts was er von ber Apoftel Peter und Andreas Erfcheinungen berichtet, von ihm ers 
funden worden, flehte um bie Vergebung feiner Sünden gegen Gott und feinen Räcften, 
und bat den Biſchof, alle übrigen Geiftlichen‘, und das ganze anweſende Volk für ipn ihr 
Gebet mit dem feinigen zu vereinigen. Nachdem hierauf der Biſchof bie Heilige Lanze in 
feine Hände gelegt, und mit dem Zeichen des Kreuzes ihn gefegnet hatte, erhob er ſich, und 
ging langfamen Schritte durch bie hochlodernde Flamme. Als Peter aus der Flamme wies 
der hervortrat, ohne daß weder feine Kleidung, noch bad Gewand, welches bie Lanze ums 
Hälfte, verfehet ſchien, und laut rufend: „Gott hilf” mit der Lanze dem Wolke den Segen 
gab, ba jubelten alle, welche der heiligen Lanze fich angenommen. Aber nad; überflandes 
nem Gottesgericht war bie Verehrung des Volkes für Petern gefährlicher, ald das Gottes 
gericht felbft. Denn über den von ber Flamme ſchwer verwundeten Mann ftürzte mit 
wüthender Frömmigkeit dad Volk her, viß ihn zu Boden, um feiner Kleider fi zu bemäch⸗ 
tigen, und einige riffen Fleiſch von den Gebeinen des armen Heiligem. "Raimund Pileg und 
einige Ritter mußten mit bewaffneter Hand ihn befreien. Andere begnügten ſich bamit, 
euerbrände und Kohlen von dem Scheiterhaufen mit ſich zu nehmen, und in wenigen 
Augenbliden war davon feine Spur mehr vorhanden. Die Anhänger von Raimund fahen 
während bes Gottesgerichts eine Menge Erfcheinungen, Peter ſelbſt wollte mitten in ben 
Flammen mit dem Apoftel Andreas fich unterrebet Haben. Aber er ftarb am zwölften Tage 
nach dieſem Gotteögericht, fei e8 von den empfangenen Brandivunden , wie bie Gegner der. 
heiligen Lange behaupteten, oder von den Folgen der Mishandlung des Volks, Dafür war 
ven alle andern Fürſten und Ritter von ber Unechtheit der Lanze Überzeugt, nur bie Pros 
venzalen nicht, welche fortfuhren fie vor ihrem Heere mit berfelben Verehrung zu tragen, 
zum Gefpötte der übrigen Wallbrüder. 


$. 306. Ierufalem. Nunmehr zwang dad Heer die hadernden Für- 
ſten, die das hohe Biel über felbftfüchtigen Zwecken aus dem Auge verloren, 
zum fehleunigen Aufbruch. Ihr Weg führte zwifchen ber Meereskuͤſte und 
dem Eibanon hin. Als fie um Pfingften über Ramla und Emaus die Anhöhe 100. 
- 29* 
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erreichten, wo zuerft Jeruſalem fichtbar warb, da fielen fie in heiliger Andacht 

auf die Kniee, vergoffen Thraͤnen der Freude und priefen Gott mit Lobge⸗ 
fängen. Aber die Eroberung der feften, mit allen Bebürfniffen wohl ver⸗ 
fehenen Stadt, die mittlerweile in die Gewalt des aͤgyptiſchen Sultans ges 
fallen, war eine ſchwere Aufgabe für das gefchwächte, ermattete und aller 
Belagerungöwerkzeuge entbehrenbe Pilgerheer. Waflermangel und bie ver: 
zehrende Gluth der Sonne wirkten verderblicher ald die Pfeile der Feinde. 
Aber die neuerwachte Begeifterung überwand alle Hinderniffe. Nach 30tägi- 

ger Belagerung wurde endlich Jeruſalem durch einen zweitägigen Sturm 
13,3uft unter dem Rufe: „Gott wi es! Gott hilft und!“ von ben Kreuzfahrern 
erobert. Schrecklich war jegt dad Loos der Ueberwundenen, durch deren 
Ermordung blinder Religioneifer eine heilige Pflicht abzutragen glaubte. 
Ueber die Treppe der Mofchee riefelte dad Blut von 10,000 erfchlagehen 
Saracenen ; die Juden wurden in ihrer Synagoge verbrannt ; feines Alters, 
keines Geſchlechts ward gefchont; die Straßen fülten ſich mit Leihen, Blut 

und Gliedmaßen von Verftümmelten; die Luft ertönte von dem Jammerge⸗ 

frei und Geftöhne der Berwundeten und Sterbenden; Raub, Mord und 
Verwuͤſtung herrſchte allenthalben. Erſt ald die Rache geftilit und die Raub- 

gier befriedigt war, kehrte chriftlihe Demuth, Bußfertigkeit und frommer 
Sinn in die Gemüther zurüd; und nun fah man diefelben Menfchen, die 

kurz vorher wie rafende Thiere gewüthet, entblößten Hauptes und barfuß 
unter Lobgefängen nach der Kirche des heiligen Grabes ziehen, um an ges 
weihter Stätte mit inbrünftigem Gebete und unter Freudenthraͤnen Gott für 

das gelungene Werk zu danken und Buße zu geloben. — Hierauf fchritt 

2. Zul. man zur Wahl eines Königs von Jerufalem. Sie fiel auf den durch 
Feſtigkeit, Befonnenheit und Frömmigkeit ausgezeichneten Gottfried von 
Bouillon, ber fid jedoch weigerte, da eine Koͤnigskrone zu tragen, wo der 
Heiland der Welt unter einer Dornenkrone geblutet. Er verſchmaͤhte die 
äußere Auszeichnung und nannte fih Befhüger des heiligen Grabes; 

(12. 9, und mit wie viel Recht er dieſen Titel führte, bewies bald nachher der glor- 
ı$6) reihe Sieg bei Askalon, wo er mit geringen Streitkräften die überlegene 
Heeresmacht des aͤgyptiſchen Sultans zuruͤckſchlug, den hriftlichen Rittern 
unermeßliche Beute erwarb und dem jungen Koͤnigreich Jeruſalem feinen 

“ Er Beftand ficherte. Aber ſchon im nächften Jahre erlag Gottfried von Bouillon 
dem ungewohnten Klima und ber heftigen Anftrengung. „Er ward beerdigt 

in der Kirche des heiligen Grabe und gleichmäßig beweint von Franken, 
Sprern und Griechen.” Sein Bruder Balduin erbte die Herrſchaft und 
nahm zuerft den Königstitelan. Auch erbefland Kämpfe wider bie ägyps 
tifhen Mohammebaner, wie fie die Dichter den Rittern der Tafelrunde zus 
fpreiben (Anh. $. 17). Das felfige und zerflüftete Land mit der Wuͤſte um: 

ber war bei dem ungeflümen Andrang der Zeinde und der Zmietracht, Unfolg« 
ſamkeit und Abenteuerluft der Kreuzfahrer nicht minder ſchwer zu behaupten 


‘ 
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als zu erobern. Doch fehlte es im Anfang nicht an ftreitbaren Pilgerheeren, 
da die veligidfe Begeifternng feit der Eroberung Jeruſalems gewachſen war 
und Zaufende von Wallfahrern jedes Standes, Alters und Gefchlechts in 
ununterbrochenen Zügen dem heiligen Lande zuffrömten. Es war eine Wan- 
derung ohne Unterbrehung, wenn fhon nur die größern Fahrten in der Ges 
ſchichte verzeichnet find. 


$. 307. Königreich Ierufalem. Unter Balduin I. (+ 1118) und 
Balduin Il. (+ 1131) hatte das Königreich Jeruſalem feine größte Ausdehnung. 
Nach Erwerbung der Seeftädte Caͤſarea, Akkon (Acre, Ptolemais), Tripos 
lis, Berytus, Sidon und Tyrus, reichte es von Tarſus (in Kilikien) und Edeſſa 
bis nach dem ſuͤdlichen Gaza. Doch ſtanden die Grafſchaften Tripolis und 
Edeſſa und das Fuͤrſtenthum Antiochien nur in loſem Lehnsverband das 
‚ mit. Den größten Antheil an der Behauptung, Vertheidigung und Erweiterung 
des morgenländifchen Königreiches nahmen die Freiſtaaten Stalins, Venedig, 
Genua und Pifa fowohl aus religiofen Beweggründen als ihres Handels und 
gewinnreihen Verkehrs wegen. Die Staatsform wurde ſtreng nad dem Feu⸗ 
balfpftem des Abendlandes eingerichtet. Den erblihen Koͤnigsthron 
umgab ein in drei Rangklaffen getheilter und mit Territorialhoheit und oberrich⸗ 
terlicher Gewalt in ihren Gebieten begabter Lehnsabel, ein von einem Pa- 
triarchen, von Erzbiſchoͤfen und Bifchdfen geleiteter Priefterftand mit faft 
unabhängiger Macht und im Befige vieler Kiöfter und in den Städten ein Buͤr⸗ 
gerfland mit freier Communalverwaltung und reichsſtaͤdtiſchen Gerechtfamen. 
Die Rechtspflege gefhah nad) eignen Sapungen und Gewohnheitsrechten 
(Assises et bons Usages), beftehend aus denjenigen Rechtsbeſtimmungen, die in 
Frankreich, Italien, England und den Nheingegenben, ben heimathlichen Stätten 
der Kreuzritterfchaft allgemeine Geltung hatten. Denn da bieWallfahrer der ver- 
ſchiedenen Nationen und Zungen die den Saracenen entrifjenen Orte und Gegen⸗ 
ben in Befig nahmen und durch. Einführung abendländifcher und chriſtlicher Ein- 
richtungen zu colonifiren und zu cultiviren fuchten, fo mußte in Verfaffung und 
Gefeggebung das allen jenen Völkerfchaften Gemeinfame herausgefucht und nad 
den Begriffen und Prinzipien der Zeit und ber entwidelten Lehnsverhaͤltniſſe ges 
faltet, in ein Ganzes zufammengefaßt werben. — Die eingemwanderten Europder 
geringen Standes waren meiftens eine unwuͤrdige Maffe; die im Morgenlande 
Gebotnen Fränkifcher Abkunft hiegen Pullani, bie eingebornen (ſyriſchen) Chris 
fin Surianer, die®riehen Griffones. Italiener, Provengalen und Deutfche 
unterhielten lebhaften Handelöverkeht im Lande, Auf Balduin II., der trog 
mancher Wechfelfälle (die ihn einmal nebft dem tapfern Joscelin von Edeffa 
in forifche Gefangenſchaft führten, aus welcher ſich ber König durch eine hohe 
Geldſumme loskaufte, während fein Genoffe ſich mittelft einer abenteuerlichen 
Flucht über den Euphrat rettete,) durch heldenmüthige Kämpfe gegen die Unglaͤu⸗ 
bigen das Reich vergrößerte, folgte fein Schmiegerfohn Fulko von Anjou 
(— 1143), dann ber ritterliche Balduin II. (— 1162), anfangs unter der 
Keitung feiner Mutter Melefinde, bis er feine Muͤndigkeit in der heldenmuͤthi⸗ 
gen Eroberung von Astalon (1153) bewies, und fein gleichgefinnter Bruder 
Amalrich (— 1173), der erobernd und raubend in Aegypten eindrang, aber 
vor den von dem zitternden Khalifen herbeigerufenen Kurden zurüdmweihen 
mußte (1168). Balduin IV. der Ausfägige (— 1185) und Balduin V. 
(1186) waren beide minderjährigz; unter ihrem Nachfolger, dem ſchoͤnen König 
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Guido von Lufignan wurde Jerufalem duch Saladin den Chriften wieder 
entriffen. — Die lofen Verhältniffe des auf unfefter Grundlage aufgebauten eu: 
balftaates, verbunden mit der Berfchiedenheit der Nationen, bie einander eiferſuͤch⸗ 
tig bewachten und mit den erſchlaffenden Einflüffen des morgenländifhen Lebens 
und ber ungewohnten Genüffe, hemmten die Erſtarkung und Confolidirung des 
Königreichs Jeruſalem. 

6. 308. Ritterorden. Die Hauptftügen des neuen Königreichs waren 
die Ritterorden, in denen ſich der Geift des Ritterthums und des Moͤnchweſens 
vereinigte, indem fie außer den drei Moͤnchsgeluͤbden: Keuſchheit, Armuth und 
Gehorfam noch ein viertes: Kampf wider die Ungläubigen und Befhügung der 
Pilger ablegen. Sie erlangten große Vorrechte und Reichthümer und nahmen 
viele Kriegsieute in Sold. Alte hatten eine eigene mit einem Kreuz bezeichnete 
Drbenstradt. 1) Der Johanniter: (Hofpitaliters) Orden (fogenannt, 
weil Johannes der Täufer Patron ihres von Kaufleuten aus Am alfi geftifteten 
Kloſters und Hofpitals war), erhielt feine legte Verfaſſung und Ordensregeln in 
der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts. Nach dieſer zerfielen die Ordensglieder 
in drei Klaffen: dienende Brüder, denen die Pflege ktanker Pilger oblag, 
Priefter, zur Beforgung bes Religionsmwefens, und Ritter, die mit den Unglaͤu⸗ 
bigen zu tämpfen und bie Pilger zu geleiten hatten. Nach dem Verlufte des hei- 
ligen Landes erhielten fie die Infet Rhodos (Rhodifer-Ritter), und als 
fie diefe nach dem heldenmuͤthigſten Kampfe an die Osmanifchen Türken abtreten 
mußten (1522), wurde ihnen von Kaifer Karl V. die Infel Malta angemiefen 
(Maitefer:Ritter). Nach der Uebergabe dieſer Infel an Napoleon (1798) 
und ber Eroberung berfelben durch die Engländer (1800) verlor der Orden alle 
Bedeutung und in den meiften Ländern feine (fon durch die Reformation fehr 
verminderten) Güter. 2) Der von franzöfifchen Edelleuten nach denfelben Regeln 
und, Einrichtungen gegründete Orden der Tempelherren (Templer: 
Orden, weil ihre Wohnung nabe an dem Plage lag, wo ehemals der Salo⸗ 
monifche Tempel geftanden) war ausgezeichnet durch Tapferkeit und Kriegs: 
muth und gelangte durch Schenkungen und Vermaͤchtniſſe zu großen Reihthümern. 
Nach dem Verlufte ihrer Befigungen in Paldftina zogen fic die meiften Mitglie: 
ber nad) Frankreich, too fie in Unglauben und morgenländifchen Aberglauben ver: 


* fielen, ſich burd den Muͤßiggang verführt einem Uppigen Leben ergaben und 
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dadurch ihren Untergang durch Philipp IV. (den Schönen) im Anfange des 14. 
Jahrhunderts befchleunigten ($. 354). — Da der Zohanniter-Orden hauptfaͤch⸗ 
lich für italienifche, der Templer-Orden für franzöfifche Pilger forgte, fo 
wurde auf dem dritten Kreuzzug nach dem Vorbild und mit der Verfafjung der 
beiden andern in dem von Bremer und Lübeder Kaufleuten gegründeten beuts 
ſchen Hofpital „unferer lieben Fram zu Zerufalem" unter den Aufpizien des bald 
nachher geflorbenen Fried richs ven Schwaben($.317.)noh3) der Orden 
der Deutfchherren zur Pflege deutſcher Pilger geftiftet. Ihr erfter Ordens- 
meifter war Graf Waldbott von Baffenheim am Rhein. Bon bdiefen 
beutfchen Orbensrittern folgte im 13. Jahrhundert, als Hermann von Salza 
Großmeifter war, eine Heine Schaar dem Rufe des Herzogs von Mafovien, 
um bie in den Weichfelgegenden gepflanzten Keime des Chriftenthums wider die 
heidnifchen Preußen zu fhügen ($. 342.), bie ſchon feit mehr als zwei Jahrhun⸗ 
derten, wo fie ben erſten Miffionar Adalbert von Prag erfhlugen (997) 
($. 292.), bartnädig allen Verfuhen, ihnen ihre Gögen und ihren mächtigen 
Priefterftand zu ranben , widerftanden batten. — Um bie Zeit des erften Kreuz⸗ 
zugs vermehrte der mohammebanifhe Prophet Haffan bie fhmwärmerifchen 
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Sekten der Ismaeliten ($. 301.) durch Stiftung des fanatiſchen Ordens ber 
Affaffinen (Haſchiſchim), die in dem alten Parthien (in Dilem) und auf den 
Berghöhen Spriens ihre Sige hatten und Durch die gänzliche Entäußerung alles eige ⸗ 
nen Willens mertwürdig waren. Sie hatten Geheimfehren und beeidigte Bundes: 
glieder mit allegorifchen Zeichen und Symbolen. Dem Befehle ihres Dberhaupte, 
ober Großmeifters, „des Alten vom Berge(Sheith al Gebe)“, kamen fie 
mit bem blindeften Gehorfam und mit der größten Tobesverachtung nach, verlibten 
mit Kühnheit und Lift jede ihnen übertragene Mordthat und fpotteten der Marter, 
wenn fie ergriffen wurden. Reiche Beute im Leben und die Hoffnung auf die 
Seligkeiten eines finnlihen Paradiefes nach dem Tode waren mächtige Triebfedern 
für verwegene Thaten. Sie waren der Schreden der Chriften und Saracenen. 
Auf ihren unzugänglichen Felſenburgen trogten die Affaffinen allen Angriffen der 
Seldſchukken. Ihr Name diente fortan in vielen abendländifchen Sprachen zur 
Bezeichnung des Meucelmords. 


®. Die Hohenftanfen (1188-1254) *). 
A) Konrad III. (1138—1152.) 


$. 309. Welfen und Waiblinger (Ghibellinen). Lothars 
zwei Römerzüge, fo glänzend auch der letztere wider die Normanen in 
Unteritalien unternommene auöfiel, trugen wefentlich zur Erhöhung ber 
paͤpſtlichen Macht und zur Minderung des Laiferlichen Anſehens bei, einmal 
weil er für fih und fein Haus von Papft Innocenz II. die Mathildifhen 
Güter ($.297.) zu&ehn nahm und dadurch diefem und feinen Nachfolgern 
das fcheinbare Recht gab, den Kaifer ald Lehnsmann der Kirche zu behan⸗ 
dein, und dann, weil er auch die großen Lehen für erblich ertlärte, 
eine Verfügung, bie von Italien bald auf Deutſchland überging und hier zur 
Ausbildung der Fürftenmacht den Grund legte. Als Lothar auf dem 
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der im Befige der Reichökleinodien war, die nächften Anrechte auf den Kaiſer⸗ 
thron zu haben. Allein theild die große Macht des welfifhen Haufed, dem 
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Bayern und Sachſen gehorchten und deſſen Befigungen nunmehr vom Mit- 
telmeer bis zur Nord: und Oftfee reichten, theils der Stolz des hodyfahrenden 
Herzogs bewog mehrere Fürften, den Erzbifchof Adalbero von Trier an der 
Spige, auf einem Reichötag in Koblenz Konrad von Hohenftaufen zu er- 
wählen. Aber Heinrich zauderte mit ber Anerkennung und weigerte die ver⸗ 
langte Hulbigung. Da erflärte Konrad die Bereinigung zweier. Herzogthlimer 
in Einer Hand für ungeſetzlich, ſprach, ald Heinrich in die Abtretung nicht 
willigte, eigenmächtig die Reichsacht über ihn aus und belehnte andere Fuͤrſten 
mit Sachſen und Bayern. Das erftere wurde dem großen Slavenbändiger 
Albrecht bem Bär, dem Stammvater des as kaniſchen Geſchlechts, 
übertragen, das letztere ſollte an den Markgrafen Leopold von Deftreich 
kommen. Dies hatte Die Erneuerung des Kampfes zwifhen Hohenftaufen 
und Welfen und einen verheerenden Bürgerkrieg im Süden und Norden 
zur Folge. Bei der Belagerung von Weinsberg, dad zu den welfifchen 
Stammgütern gehörte, wurde zuerft der Schlachtruf „Hie Welf! Hie Waib- 
ling!“ vernommen, ein Loſungswort, dad zur Entftehung ber Parteinamen 
Welfen (ital. Guelfen) und Waiblinger (Ghibellinen) Anlaß gab *). 
Die Burg mußte dem Kaifer übergeben werben, aber die Befagung wurde 
durch bie Lift und Treue der Frauen gerettet (Weibertreu). Nach Hein- 
richs des Stolzen frühem Tode wurde der Streit dadurch beigelegt, daß ber 
Kaiſer dem Sohne feines Gegners, Heinrich dem Löwen, Sachſen zu- 
rüdgab, dafür aber dem tapfern Albrecht dem Bär die Nordmark Bran- 
denburg als felbftändiges Fürftenthum zutheilte; Bayern verblieb durch 
bie Bermählung der verwittweten Herzogin mit dem Markgrafen von Deftreich 
(Heinrich Jafomirgott aus dem Babenberger Stamm) in des letz⸗ 
teen Händen, allein erft ald nach deſſen Tod Konrads Nachfolger auch Bayern 
dem Welfen aufs Neue verlieh, bafür aber Deftreih zu einem unab- 
bängigen Herzogthum mit großen Vorrechten erhob, kam auf 
einige Zeit eine völlige Ausſohnung zwifchen Hohenftaufen und Welfen zu 
Stande**). Durch diefe innern Kämpfe wurde dad Anfehen der deutfchen 
Kaifer nach Außen gefhwächt. Die SIaven im Often, die Burgunder 
im Sübweften und die Italiener im Süden eigneten ſich eine unabhängige 
Stellung an und der Papft nahm von der mit Lothar bedungenen gemein- 
ſchaftlichen Belehnung des normannifhen Königreichs Unterita- 
lien Umgang und legte ſich die Oberherrlicheit allein bei. 

®) Die Benennung Guelfen und Gpibellinen (von Waiblingen dem Stamm 
ſchloſſe der Hohenftaufen im Remsthale) bezeichnete Anfangs blos bie Anhänger der beiden 
habernben Zamilien. Aber während des Kampfes ber hohenſtaufiſchen Kaifer mit dem 
Oberhaupt ber Kirche befamen dieſe Parteinamen in Italien eine weitere Bedeutung, ins 
dem man unter Ghibellinen bie Anhänger ber Laiferlihen Macht, unter Guels 
fen bie Freunde der päpfttichen Oberhoheit begriff. Während alfo jene den Kaifer (das 
weltliche Oberhaupt) als Schutherrn ber ifalienifchen Staaten und Gemeinwefen, bem die 
zeitliche Herrſchaft und das Schwert zuftehe, anerkannten und dem Papfte nur bie oberfle 
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Leitung ber veligiöfen und kirchlichen Dinge zugeſtanden, firebten bie-@uelfen nach einer 
Vereinigung von Kirche und Staat unter ber Dberhoheit bes Papftes und wollten nur 
dieſem bie hochſte Autorität über ihre Gemeinwefen und die Schugperrlichkeit über Stalien 
geftatten. Diefe durch ganz Italien verbreiteten Parteien führten bie leidenſchaftlichſten 
‚Kämpfe wider einander und vergoflen Ströme von Blut. 

>) Ueberficht der Berwandtfchaft der Welfen niit den Hohenflaufen und den Mark⸗ 
grafen von Brandenburg, als ber Hohenftaufen mit den Markgrafen von Deſtreich. 

Geneg®. Safer veinrich IV. 
— NT — Bulfpitv_ Heinz. d. Schwarze Nr. v. Soßen: Agnes_2) Leopold ð Defreik, 
— ———— —— — 
Arche » Heinrich vr Stolze Au, Arie Konrad MI. Leopold V. Heinrich 
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$. 310. Bald nadıher wedten bie Kunde von dem Fall von Edefla 
und die Bußpredigten des heil. Bernhard auch unter den Deutfchen Bes 
geifterung für die Kreuzzüge, Glaubenshaß und Belehrungseifer. Während 
aber die Schwaben, Franken, Bayern und Lothringer, nach einer erneuerten 
Iudenverfolgung in ben rheinifchen Städten, bem Könige nad) Afien 
folgten, richteten die Sachſen und andere Bewohner Norddeutſchlands ihr 
Schwert gegen die heidnifhen Wenden an den Küftenländern ber Oſtſee. 
Die unter den Ottonen nothbürftig zum Chriftenthum bekehrten flavifchen 
Voͤlkerſchaften in Medienburg, Pommern, Holftein u. a. D. waren unter 
den fräntifchen Kaifern von der Lehre des Evangeliumd wieder abgefallen, 
hatten die Kirchen verbrannt, die Priefter auf den Altären ihrer alten Götter 
geopfert und mit den Bekennern jede Spur des Chriſtenthums vertilgt. Won 
Neuem beteten die wendifchen Voͤlker zu ihren Bögen und trugen wieder 
alles erbeutete Gold und Silber in den Tempel ihres Hauptgottes Swan« 
tewit auf Rügen ($. 273). Bon Holftein bis Danzig gründeten fie eine 
Menge flavifcher Staaten, die alle den Tempel zu Arkona auf Rügen ald 
Mittelpunkt ihres Cultus anfahen und die hriftlichen Länder und Städte, 
befonders Lübed, mit Raub und Verwüftung heimfuchten. Da rüdten viele 
Hriftliche Fürften unter der Anführung des jungen Heinrichs des Löwen, 
Albrechts von Brandenburg, Konrads von Wettin, Markgrafen von Meißen 
u. %. m. mit einem flattlichen Heer gegen die raͤuberiſchen Heiden; allein 
die Uneinigkeit der Führer, bie Unzugänglichleit der Gegend und die feften 
Bälle von Demmin und Stettin hinderten glänzende Erfolge. Die unbe 
flimmte Zufage, dad Chriſtenthum annehmen zu wollen und die Heraus⸗ 
gabe der Gefangenen waren die einzigen Friedensbedingungen. Die Mife 
fionöprebigten: bed frommen Moͤnchs Bizelin hatten einige Zeit nach⸗ 
ber beſſern Erfolg, ald die Waffen der fächfifchen Krieger, fo daß, ald 
zwei Jahrzehnte fpäter Heinrich der Löwe die Heidenfefte Arkona in 
Flammen aufgehen ließ, das Chriftentbum in Kurzem die herrfchende Re- 
ligion des Landes wurde. — Glüdlicher war die Unternehmung einiger 
Schaaren Weſtfalen, Frieſen und Niederländer, die in Verbindung mit bri⸗ 


117. 


1188. 





1146, 


458 oo. DaB Mittelalter. 


tifchen Kreuzrittern zur See nach Palaͤſtina ziehen wollten, ſich aber umter- 
wegs bereben ließen, dem Grafen Alfons, Sohn Heinrichs von Bur- 
gund ($. 267.), bei Eroberung Portugals behülflich zu fein. Beutebeladen 
Tehrten fie von Liffabon in die Heimath zurüd. — Konrads einflußreicher 
Rathgeber und Gefchäftöführer war der gelehrte und flolze Abt Wibald 
von Corvey, den der Kaifer zum Reichöverwefer einfegte, als er den Kreuze 
zug antrat. 

8311. Der zweite Kreuzzug (1147—1149). Das Königreich, 
Serufalem hatte harte Kämpfe wider die Saracenen in Aegypten und an ber 
Oſtgrenze (Moful) zu beftehen und vermochte ſich nur durch fortwährende 
Unterftügungen aud dem Abendlande zu erhalten. Da aber einige Züge ver 
unglüdten, indem bie Xheilnehmer im Innern von Afien entweder verſchmach⸗ 
teten oder durch das Schwert der Feinde aufgerieben wurden, und die Zahl 
der wallfahrenden Ritter im Allgemeinen abnahm, fo ward bie Lage de 
chriſtlichen Reichs in Palaͤſtina von Tag zu Bag bedenklicher. Umfonft for⸗ 
derte ber Papft zu neuer Hülfe auf; — erſt als der Atabete (Reichsſtatt ⸗ 
halter) Emadeddin Zenki die öftlichen Befigungen der Franken in feine 
Sewalt brachte und nad) feiner Ermordung fein Sohn Nureddin, der 
tapfere und kluge Beherrfcher von Moful, nach Unterwerfung der Beinen 
ſeldſchukkiſchen Reiche am Euphrat und Tigris, Edeffa eroberte und zer- 
fiörte, die riftliche Bevölkerung mit der Schärfe des Schwertes flug und 
dann drohend an die Grenzen des Königreich Jerufalem rüdte, gelang es 
dem heil. Bernhard, Abt von Elairvaur in Burgunbien, den ſchlum ⸗ 
mernden Religionseifer wieder zu weden. Dad Anfehen diefed Mannes, 
deffen Enthaltfamkeit ‚und Ertödtung aller finnlihen Begierden durch 
Kafteiung und Selbftpeinigung aus feinem abgehärmten geifterhaften Körper 
erſichtlich war, hatte folches Gewicht, daß Ludwig VII. von Frankreich in 
der Seelenangft über ſuͤndhaftes Leben mit der heiligen Oriflamme auszog, 
und felbft Konrad IH. ihm nicht zu widerftehen wagte, alö er ihn im Dome 
zu Speyer in einer feurigen Rede anfprah. Konrad nahm bad Kreuz, zog 
mit einem ftattlichen Heer durch Ungarn nach Konftantinopel (deſſen Kaifer 
Manuel mit ihm verſchwaͤgert war) und erreichte nach mancherlei Streitig: 
feiten mit den treulofen, von Mißtrauen und Hoffahrt erfüllten Byzantinern 
bie afiatifche Küfte. Als er aber den Landweg über Jkonium einſchlug, 
wurde das an Allem Noth leidende Heer durch die Tuͤcke griechifcher Führer 
in eine wafferlofe Einöde geleitet, wo plöglich zahllofe türkifche Reiter in ein- 
zelnen Schaaren auf die Wallbrüder eindrangen und ihnen eine ſolche Nieber- 
Tage beibrachten, daß kaum der zehnte Theil fi mit Konrad nach Konftan- 
tinopel rettete. Gewarnt durch diefen Auögang flug Ludwig VII. den Weg 
längs der Meereskuͤſte über Smyrna und Ephefus ein, aber ohne beflern 
Erfolg. Als in Pamphylien die Türken über fie herfielen, verließ der König 
mit feinen Edlen das Heer und begab ſich zu Schiffe über Antiochien nach 
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Ierufalem , während die Zuruͤckgebliebenen, die zu Bande nach der heiligen 
Stätte ziehen follten, theild von den Feinden erfchlagen wurden, theils dem 
Hunger und der Ermübung erlagen. Nur wenige wurden durch dad Mit- 
leiden und die Großmuth der Feinde errettet. In Serufalem, wo zulegt auch 
Konrad mit den Trümmern feines Heers anlangte, wurde ein Eroberungs⸗ 
plan wider die veizende „Baumoafe Damaskus beſchloſſen. Aber auch 
diefed Vorhaben fcheiterte, trog Konrads Heldenmuth und Tapferkeit, an dem 
Verrath der morgenländifchen Chriften und an ber Feftigkeit der Stadt, fo 
daß dad ganze Unternehmen erfolglos blieb und die Lage der Franken im heis 
ligen Lande immer ſchlimmer wurde. Bald fiel aud) Damaskus, der Herr 
ſcherſitz eines noch unabhängigen mohammebanifchen Häuptlings, in die Ges 
walt deö eben fo gerechten ald tapfern Nurebdin, der fomit Die Grenzen des 
chriſtlichen Königreichs immer näher bedrohte. Wie hätte das durch die Un: 
einigfeit der Ordensritter und die trogige Ungebundenheit der Vaſallen ges 
Ihwädte, von unmuͤndigen Königen vegierte Reich, wo ber Glaubendeifer 
nur zu oft dem Eigennug, der Habſucht und dem Neide wich, wo alle Lafter 
und Leidenfchaften feſſellos walteten, den ftreitbaren, durch Eintracht ſtarken 
und durch Fanatismus und Chriftenhaß zum Kampf begeifterten Mohamme- 
danern wiberftehen follen? zumal als nach Nured dins Tode der groß⸗ 
müthige, tapfere und gebildete Kurde Saladin (Salahebdin), der Führer 
kriegeriſcher Sölbnerfchaaren, ſich des Sultanats von Aegypten bemächtigte, 
dem ſchiitiſchen Schatten Khalifat. am Nil ein Ende machte und in Kurzem 
alle Länder von Kahira bis Aleppo unter feinem Scepter vereinigte. Bald 
gerieth dad Königreich Jerufalem ind Gedränge. In der Schlacht bei 
Ramla unweit Askalon errang bie Tapferkeit der Kreuzritter noch einen 
ruhmvollen Sieg über den mächtigen Feind, wodurd der Fall der chriſt⸗ 
lichen Herrfchaft noch auf einige Jahre verzögert ward.‘ Saladin gewährte eine 
Baffenruhe; ald diefe aber von einem chriftlichen Ritter (dem treulofen Aben« 
teurer Raynald von Chatillon im Hebronthale) verlegt wurde, ber mit frecher 
Gewaltthat den Durchzug von Saladind Mutter ftörte, ihre Schägeraubteund 
ihre Begleiter erſchlug — da rüdteder Sultan mit Heeresmacht ins geld. Die 
Schlacht von Hittim am See Tiber ias entſchied wider die durch Zwie- 
tracht und Werrätherei geſchwaͤchten Ehriften; denn „ihr Gott war von ihnen 
gewichen.“ König Guido und viele feiner Edlengeriethen nach dem tapferften 
Kampfein Gefangenfchaft; Joppe, Sidon, Akkon und andere Städte fier 
Ten in die Hände des Siegers; endlich erlag auch Jerufalem. Die Kreuze 
wurden niedergeriffen, die chriſtlichen Symbole und Geräthfchaften zerftört, 
aber die Bewohner mit Milde behandelt. Gegen ein geringes Loͤſegeld, das 
den Aetmern fpäter noch erlaffen warb, wurde ihnen die Auswanderung ge⸗ 
flattet. Saladin, an Tugenden feinen chriftlichen Gegnern weit überlegen, 
befledte feinen Sieg durch Feine Graufamkeit. Tyrus wurde durch den Helz 
denmuth des ritterlihen Konrad von Montferrat ($. 301. 1.) gerettet. 
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B) Friedrich I. Barbaroffa 1152—1190. 

$. 312. Wenige Jahre nach feiner Rückkehr ftarb Konrad III., ein 
tapferer, frommer und einfichtövollerMann. Mit Zurückfegung eined minder« 
jährigen Sohnes hatte er felbft in edler Sorgfalt für ded Reiches Wohlfahrt 
die Aufmerkſamkeit der Fürften auf feinen tapfern, hochfinnigen und Erafte 
vollen Neffen Friedrich, Herzog von Schwaben, gelenkt, der für die Blume 
der Ritterfchaft galt und beffen Herrfchergaben er auf dem Kreuzzug fen« 
nen gelernt. Friedrich Barbaroffa fuhteder Kaiſermacht wie 
der das Anfehen zu verleihen, das fie unter ben Ottonen be 
feffen. Um aber in diefem Streben nicht durch einen mächtigen Gegner 
gehindert zu werben, gab er Heinrich dem Ebwen Bayern zurüd ($. 309). 
Dann bändigte er den Trotz ber beutfchen Reichöfürften und fleuerte ihrem 
Fehde- und Raubmwefen, zwang die Beherrfher von Polen und 
Böhmen zum Lehnseid und zur Anerkennung der,faiferlichen Hoheitsrechte, 
ftellte fein Anfehen in Burgundien her, nachdem er die Großen auf einem 
Reichstag zu Befangon zur Huldigung gebracht und ſich mit Beatrir der Erbin 
der burgunbifchen Freigrafſchaft vermählt hatte, und befeftigte feine Regierung 
durch Erteilung erledigter Fürftenthümer an feine Söhne und Verwandte, 
So verlich er die Pfalzgraffhaft bei Rhein, die früher ein Beftand- 
theil des Herzogthums Franken gemwefen, feinem Halbbruder Konrad, 
dem Gründer von Heidelberg (1155). Der Herrfchergeift des gewaltigen 
Mannes, der Strenge mit Großmuth und Gerechtigkeit verband, erweckte 
allenthalben Ehrfurcht und Gehorfam. Unerbittlich ließ er die alte Strafe, 
wornach die Störer des Landfriedens zur Schmach einen Hund über 
die Gemarkung tragen mußten, an Hoch und Niedrig vollziehen. ö 

In den Gegenden am Near und Mittelchein, wo die urſprüngliche allemannifche Be: 
völferung mit fränkiſchen und ſachſiſchen Anfiedlern vermiſcht worden, waren unter den 
legten Karolingern bie Pfalzgrafen, denen wie den Gendboten die oberfte Richtermacht 
und die Verwaltung der königlichen Einkünfte und Kammergüter zuftend, zu hohem Ans 
fehen gelangt, das fie auch unter den ſächſiſchen Kaifern zu behaupten verftanden, Das 
Land, das davon den Namen Pfalz erhielt, bildete in ber Folge den fchönften Beftandtpeit 
bes Herzogthums Rheinfranken, und als mit Konrad II. die falifch-fränkifchen Her⸗ 
zoge den Kaiferthron beftiegen, wurde das Pfälzer-Land, das man als bie Zierde des 
Reiche betrachtete, ihr Eieblingöfig. Heinrich IV. und V. weilten hier mit Borliebe, ſowohl 
in den Tagen des Glücs als der Trübfal. A18 nach dem Erlöfchen biefes kräftigen Derr= 
ſchergeſchlechts die ſaliſchen Stammguͤter und endlich auch die Kaiſerwürde auf deren Ver⸗ 
wandte, die Hohenftaufen übergingen, verlieh Frie drich Barbaroffa das wichtige 
Pfalzgrafenamt feinem Halbbruder Konrad. Dieſer nahm feinen Wohnſit auf dem Ietz 
tenbühel, Iegte in bem reigenden Neckarthale, wo biöher nur zerftreute Fiſcherhütten um 
eine alte Kapelle der heit. Jungfrau geftanden, den Grund zur Stadt Heidelberg und 
fuchte durch Kraft und Klugheit das Erbe der Galler, von bem Vieles an die Bisthümer 
Mainz und Worms und an geiftlihe Stifter Übergegangen war, wieber zu vereinigen. 
Konrad ftarb Einderlos und wurde in dem von ihm reich beſchenkten Klofter Schönau 
beerdigt, Die Verwirtung, die bald darauf im deutſchen Reiche durch den Thronftreit Phie 
lipps von Schwaben und Otto's IV. eintrat, war für.die Gegend am Neckar und 
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Rhein befonders unheilvoll. Als aber Friedrich II. zur Kaiſerwürde gelangte, traf er eine 
folgenreiche Anordnung. Gr verlieh nämli die Pfalzgrafenwürde bei Rhein 
Ludwig dem Erften, aus dem den Hohenftaufen treuergebenen Haufe ber bayeris 
Then Wittelsbacher ($. 287.) und gab dadurch dem ſchönen Lande ein Regentengefchlecht, 
das gegen 6 Zahrhunderte in Freud und Leib Über baffelbe herrſchte. — 


$. 313. Den härteften Kampf fand Friedrichs Beftreben in Italien, 
wohin er ſechs folgenreiche Heereözüge. machte. Die Iombardifchen 
Städte, befonders das flolze Mailand, hatten fi allmaͤhlich von der 
Herrfchaft der Bifhöfe und Grafen freigemacht und waren zu großem Wohl: 
fland und zu hoher Macht und Bildung gelangt. . „Die bifcöflihe Macht 
war ber Kelch geweſen, welcher eine Zeitlang die Blüthe italienifchen Lebens 
in einer Knodpe zufammen gehalten hatte; der Kelch verlor nun feine Kraft, 
er wich zurüd, und ed entfaltete ſich dem Auge als innerer fruchterzeugender 
und fruchtbringender Boden der Blume das flädtifhe Leben Italiens, und 
um daffelbe in. reihen Blättern ald Schuß ‚und Zierde die bunte Krone der 
italienifchen Ritterfchaft.“ Im Gefühl ihrer Kraft und Freiheit und im Ber 
fige einer ftreitbaren von Vaterlandöliebe erfüllten Bürgermadht waren die 
lombardiſchen Städte entfchloffen, ihre errungene Unabhängigkeit wider 
jeden Angriff zu ſchuͤtzen und ihre Stadtgebiete in kleine Republiken umzu« 
ſchaffen. Sie befämpften daher die kaiſerliche Machtvollkommenheit, bie 
ihrem Streben entgegenfland, und dad übermüthige Mailand zwang bie ber 
nachbarten Edelleute und Städte zu einem Bund unter feiner Vorherrſchaft 
und behandelte die Schwachen (wie Lodi und Como) mit Härte und Unges 
rechtigkeit. Diefer Geift der Widerfpenftigkeit kam ſchon auf Friedrichs erfiem 
Zuge, ald er auf der Roncalifhen Ebene (bei Piacenza) nad) alter Sitte 
Heerſchau hielt und die Fürften und Städte Oberitaliens zur Huldigung aufs 
forderte, zu Tage. Zwar konnte er diesmal dad mächtige Mailand nicht bän« 
digen, doc) fuchte er es durch Zerfiprung einiger Heinern von gleichem Geifte 
befeelten Städte zu ſchrecken, ehe er fi in Pavia mit der lombarbifchen 
und in Rom mit der Kaiſerkrone fhmüden ließ. Diefe letztere erlangte 
er erft nach Auslieferung des Moͤnchs Arnold von Brescia, deflen Predig- 
ten zur Erwedung dieſes republifanifchen Sinnes vorzugäweife beigetragen. 
Diefer merkwürdige Mann (ein Schüler Abaͤlards) wollte die Kirche zur 
- apoftolifchen Einfachheit zurüdführen; er eiferte daher wider die irdifchen 
Beſitzthuͤmer und die Hoffahrt des Klerus, ſprach den Biſchoͤfen das Recht 
ab, zeitliche Güter und Herrfchaften zu Lehen zu tragen und erflärte die 
weltliche Macht des kirchlichen Oberhaupts für eine Uebertretung der heiligen 
Schrift. Begeiftert für die entſchwundenen Zuftände einer großen Vergan⸗ 
genheit legte er an den Staat und die Kirche feiner Zeit den Maßſtab feiner 
idealen Gebilde und ſuchte eine fremdgewordene Welt in die Gegenwart zus 
ruͤckzufuͤhren und eine neue chriftliche Geſellſchaftsordnung zu gründen. Ans 
gefeuert durch die Reben des Moͤnchs tündigten die Römer dem Papſte den 
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Gehorſam auf und ftelten eine republitanifche Berfaffung nach dem Vorbilde 
der Alten her. Als aber der fühne Reformprediger von Friedrich (deſſen 
Oberherrlickeit in Italien durch feine Reden gleichfalls gefährbet war) dem 
Papfte (Adrian IV.) überantwortet und von diefem vor dem Hauptthore (der 
Porta des Popolo) der Stadt verbrannt worden, entſank ben Römern allmaͤh ⸗ 
lich der Muth. Nach einem vergeblichen Verſuche, die Deutfchen durch einen 
gewaffneten Angriff aus der Stabtzu treiben, willigten fie in die Abftelung der 
neuen Einrichtungen und fügten fidh wieder der Gewalt des Papfted. Demuthsr 
vol Hielt der mächtige Herrſcher dem kirchlichen Oberhaupte bei der erfien Ber 
gegnung die Steigbügel und empfing ben Friedenskuß; aber die hochtönenden 
Reben der aufgeblafenen Römer ſtrafte er mit firengen, ernſten Worten. 

8.314. Nach Friedrichs Abzug (der wegen ber tüdifchen Nachſtellungen 
der Veroneſen gefahrooll war und nur durch den Heldenmuth des kaiſerlichen 
Bannerträgerd Dtto von Wittelsbach, der eine fleile Felſenhoͤhle mit 
zweihundert leihtbewaffneten Jünglingen über ber feindlichen Burg beſetzte, 
gluͤcklich bewerkſtelligt wurde) verhartten die Mailänder in ihrem Trotze und 
zerflörten mehrere dem Kaifer ergebene Städte, darunter Lodi. Da unter: 
nahm Friedrich, der mittlerweile in Deutſchland Recht und Ordnung ges 
ſchuͤtzt, die Verletzer des Landfriedens zur Strafe gezogen und dem Baiferlichen 
Namen im In und Auslande Anfehen und Ehrfurcht verfchafft, einen zwei⸗ 
ten Zug, ließ durch Rechtögelehrte auf der Roncalifhen Ebene feine 
Hoheitörechte ber die Fürften, Grafen und Städte feftfegen*) und ſprach, 
als ſich Mailand diefen Beftimmungen nicht fügte und bie kaiſerlichen Abges 
ordneten vertrieb, über die wiberfpenftige Stadt die Acht aus. Ein blutiger, 
von beiden Seiten mit der größten Erbitterung geführter Krieg entfchied fich 
zulegt zu Gunften des Kaifers. Mailand, von Hungersnoth, Krankheit und 
Zwietracht ſchwer heimgefucht, mußte fich nach britthalbjähriger Belagerung 
ergeben. Nachdem der Fahnenwagen (Carrocio), der das Hauptbanner der 
Stadt (mit dem Kreuze und dem Bildniffe des heiligen Ambrofius) führte, 
zertruͤmmert war und die Vorftädte mit ber gefammten Bürgerfchaft bemüthig 
des Siegerd Gnade angefleht hatten, wurden nad) dem Ausſpruche der haß ⸗ 
erfüllten Nachbarftädte die Mauern und Häufer dem Erdboden gleichgemacht 
und die Einwohner gezwungen, ſich in vier von einander entfernten Flecken 
ihres Gebiets anzufiedeln. Ein ähnliches Schickſal hatten. Crema, Brescia, 
Piacenza, Tortona u. a. Erſchreckt durch dieſen Ausgang unterwarfen fi 
die übrigen lombardiſchen Städte, erkannten die Roncalifchen Befchlüffe an 
und nahmen Faiferliche Obervögte (Podefta) bei ſich auf. 


®) Diefe Hoheitsrechte wurden nad} dem von ben Pifanern bei Berftörung Amalfi's 
exbeuteten und feitbem auch im obern Italien wieder eingeführten dorpus juris ($. 250.) 
beftimmt, und fielen baher, weil man Friedrich Barbaroffa nach einer dem Mittelalter eigens 
thumlichen hiſtoriſchen Fiction und in jugendlicher Begeifterung für das neu erworbene 
römiſche Recht als gleichberechtigten Nachfolger Conſtantin's und Juftinian’s anfah, ſehr 
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gänftig für den beutfch-römifchen Kaifer aus. Er verleipt Fürſtenthümer und Grafſchaften, 
darf Heeresfolge und Lieferungen der Nahrungsmittel für Truppen und Pferde verlangen 
und über die Stadtgemeinden Laiferliche Vorſteher (Podefta) einfegen. Für Regalien 
wurden erklärt: Münze, Zölle, Weges und Brüdengelder, Fiſchereien, Salzquellen, Bergs 
werke u. dgl. m. — Unter Friedrichs I. Schug blühte auf den neugegründeten Univerfitäten 
Padua und Bologna das Studium des römifchen und juſtinianiſchen Rechts, Die von 
ihm befoldeten Profeſſoren und Rechtslehrer pflegte man Gloſſat oren zu nennen, weil 
fie ſich Hauptfäglid mit Terterklärungen (Gloffen) des corpus juris befaßten. — Die 
Überteiebenen Anfprüche des Papfted, der in einer an den Kaifer gerichteten und von dem flols 
gen Legaten Roland Bandinelli (nachmals Alexanders II.) überbrachten Beſchwerde— 
f&prift wegen einer dem Biſchof von Lund widerfahrenen und nicht gefühnten Unbill, die 
Kaiferkrönung für ein päpftliche benefieium erftäct Hatte, wies Friedrich, unterfägt von 
dem lauten Unwillen und den Drohungen ber deutſchen Fürften feiner Umgebung, auf einem 
Herrentage in Befangon (1157) in bie gehörigen Schranken zurüd. Adrian erflärte, daß 
er das Wort in feiner urfpränglicden Bedeutung, nicht in dem mittelalterlichen Sinn von 
„Lehn“ verftanden habe. 


$. 315. Als aber der Kaifer nunmehr die von den Karolingern und 
Ottonen geübte Schugvogtei über Rom in Anſpruch nahm, gerieth er 
mit dem kirchlichen Oberhaupte in heftigen Streit. Er ordnete naͤmlich eigen- 
mächtig eine Kirchenverfammlung an, welche dem von der Mehrzahl der 
Cardinaͤle zu Adrians IV. Nachfolger gewählten Roland Banbinelli, der als 
päpftlicher Legat auf dem Reichötag zu Befancon durch die fühne Frage, „von 
wem denn der. Kaifer die Krone habe, wenn nicht vom Papfte!” den Unwillen 
Friedrichs und feiner Edlen erregt hatte, und nunmehr ald Papft Alerans 
der III. diefen Grundfägen Geltung zu verfchaffen beabfichtigte, einen minder 
entſchiedenen Prälaten ald Gegenpapft (Victor IV.) entgegenftellte. Aleran« 
der, ein willenöfräftiger, gebilbeter und talentvoler Mann, erklärte dieſes 
Berfahren für ungefeglich, ſprach ber Friedrich den Bann aus und ſchloß 
fi) an bie über den unerhörten Drud und die Steuererpreffungen der kaiſer⸗ 
lichen Beamten empörten Lombarden an. Unter feiner Zeitung bildete ſich in 
Kurzem der Iombardifche Städtebund, dem außer dem wieder erflandenen 
Mailand almäplig faft alle ftädtifchen Gemeinheiten Oberitaliens beitraten 
(Venedig, Verona, Vicenza, Padua, Trevifo, Ferrara, Bredcia, Bergamo, 
Eremona, Piacenza, Parma, Modena, Bologna und andere). Zwar zog der 
Kaifer in Rom ein, ſchlug die Feinde bei Tusculum und zwang Alerander, 
dem er nach Victors IV. Tod den Gegenpapft Pafchalis IH. entgegengeſtellt 


hatte, zur Flucht nad) Frankreich; allein das unter feinen Truppen wüthende | 


Sommerfieber ſchwaͤchte fein Heer fo fehr, daß er ſich zu einem fehleunigen 
Rüdzug gendthigt fah. Die Blüthe feiner Ritterfchaft, darunter feine treuer 
ſten Freunde, fanden damals ihr Grab. Die flechende Sonnengluth und die 
feuchten Dünfte vernichteten binnen acht Tagen den größten Theil des herr⸗ 
lichen Heeres. Diefen Schlag benugten die Lombarden zu einem heftigen 
Angriff. Aber heldenmüthig widerfiand der Kaifer in dem treuen Pavia den 
zahlreichen Gegnern, über die er die Acht ausſprach, ſchwaͤchte ihre Reihen 
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durch Ausfälle und Streifzüge und eilte-erft nad) Deutfchland zurüd, als er 
fürchten mußte, durch die Uebermacht der Feinde abgeſchnitten zu werden. 
Mit Mühe entging Friedrich durch die Treue eined Lehnsmanns den Nady: 
ftelungen der Lombarden auf feinem Heimweg durch Savoyen. Dem Kaifer 
zum Trotz legte nunmehr der Bund bie fefte Stadt Aleffandria an, die von 
Friedrich Gegner ihren Namen trägt und zwang Pavia und andere den 
Hohenftaufen ergebene Städte zum Beitritt. — Zange hielten die deutſchen 
Angelegenheiten den Kaifer ab, zur Herftelung feines bedrohten Anfehens 
einen neuen Zug zu unternehmen. Endlich rüdte er, in Begleitung des 
ſprachgewandten, kohpenbewehrten Erzbiihofs Chriftian von Mainz, 
der eben fo klug und dalentvoll im Kabinet ald tapfer und flreitbar im Felde 
war, mit großer Heeresmacht über die Alpen, wurde aber bei der Belagerung 
von Aleffandria fo lange aufgehalten, daß er in Gefahr fand, alle 
Fruͤchte des Feldzugs zu verlieren und darum wider den Rath feiner Freunde 
mit feinem verminderten und geſchwaͤchten Heer eine Schlacht befchloß. Allein 
Heinrich der Lowe, mehr auf feine eigene Vergrößerung ald auf Förder 
rung der Zwecke des Kaiferd bedacht und überdieß auf Friedrich erzuͤrnt, weil 
er mittelft eines Kaufvertragd mit dem alten verſchwenderiſchen Welf VI. 
Heinrichs Oheim, die großen Güter diefes Haufes in Tos ka na ud Schwa- 
ben an ſich gebracht, verfagte feinen Beiftand, um den ihn der Kaifer am 
Eomerfee fußfällig flehte, und führte dadurch die Niederlage der Deuts 
ſchen in der Schlacht von Legnano herbei, wo die zum Schuge des Car⸗ 
rocio's verbundene „Schaar des Todes“ Wunder ber Tapferkeit verrichtete. 
Der Kaifer felbft, deſſen Streitroß in der Hitze des Kampfes mit ihm ge- 
flürzt war, wurbe etliche Tage vermißt. Aber fo groß war die Achtung vor 
Friedrichs Heldengrdße, daß der Papft und der Iombardifche Bund gerne 
die dargebotene Friedenshand annahmen. Auf einer Zufammenkunft in Be 
nedig wurde unter Vermittelung des gewandten Erzbifchofd von Mainz 
zwifchen dem Kaifer, dem Papfte und den Abgeordneten der Städte eine 
fechsjährige Waffenruhe gefchloffen, unter denfelben Bedingungen, die fpäter 
die Grundlage des Conftanzer Friedens bildeten. Alerander wurbe ald 
techtmäßiged Oberhaupt der. Kirche anerkannt, die Schußvogtei über Rom 
dem päpftlichen Stuhl übertragen und Friedrich von dem Banne gelöft. Die 
von Friedrich und feinem Gegenpapft angeftellten Bifchöfe und Aebte blieben 
im Befig ihrer Pfründen. -Die Regalien follten zum Theil dem Kaifer, 
zum Theil den Städten gehören, alle Bürger und Beamte dem Kaifer den 
Yuldigungseid leiſten und die Truppen deffelben bei ihren Durchzügen ver⸗ 
koſtigt werden. Kaiferliche Voͤgte follten die oberſte Gerichtsbarkeit üben. 
So wurde der Friede in Italien hergeftellt und vor der Markuskirche in Ve⸗ 
nedig der feierliche Akt der Verſoͤhnung zwifchen dem geiftlihen und welt 
lichen Oberhaupte durch den Friedenskuß des Papfted vollzogen. Doch fiel 
der ganze Gewinn und Glanz des Sieges der römifchen Eurie zu, die daher 
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von nun an ihre Anfprüche auf die Herrfchaft der Welt bedeutend fteigerte, 
und auch in der mit ben lombardiſchen Städten geſchloſſenen Uebereinkunft 
wurde mehr der Schein ald dad Wefen der Faiferlichen Hoheit gerettet. Die 
von dem Kaifer bewirkte Bermählung feines älteften Sohnes Heinrich mit 
Rogers II. Tochter Conftantia, der Erbin des normännifchen Reichs in 
Unteritalien und Sicilien (wodurch diefe bisher mit dem päpfllihen Stuhle 
innig verbundenen Staatenin die Händeder Hohenftaufenfamen, 8.287.) 
legte den Grund zu neuen gewaltigen Kämpfen zwiſchen Kaifer und Papft. 

$. 316. Als die Kunde von Friedrichs Ausfdhnung mit Alerander III. 
nad) Deutfchland Fam, erſchrak Heinrich der Löwe fehr. Er hatte feine. Herr⸗ 
ſchaft über die ſlaviſchen Volksſtaͤmme in Pommern und Medienburg aus⸗ 
gedehnt, an der Oflfee die riefen und die Bauernrepublil der Dithmar- 
fen (in Holftein) befehdet und fich ein großes Reich gegründet, dad durch 
Herbeiziehung fremder (niederländifcher) Koloniſten, durch Handel und Ge« 
merbfleig (Erzgruben im Harz), durch Anlegung von Städten (die Handels⸗ 
fladt Lübedu.a.; auh Münden rührt von ihm her) und durch Stif« 
tung von Bisthuͤmern (Rageburg, Schwerin) in Kurzem zu hoher Bluͤthe 
aufftieg. Aber feine Herrſchſucht und Gewaltthätigkeiten gegen Fürften und 
Prälaten waren nicht minder bekannt als feine kriegeriſchen Großthaten, fo 
daß der eherne Lowe, den er vor der Burg feiner Reſidenzſtadt Braun⸗ 
ſchweig aufgepflanzt hatte, eben ſowohl ald Sinnbild feiner Raubfucht und 
Ziyrannei, wie feiner Kraft gedeutet werben konnte. Die Klagen, die baher 
nach des Kaiferd Rückehr allenthalben gegen Heinrich laut wurden, gaben 
jenem die gewünfchte Veranlaffung, ihn vor ein Reichögericht nach Goslar 
zu laden und, als er im Bewußtſein feiner Schuld und im ſtolzen Vertrauen 
auf feine Macht der (dreimal wiederholten) Ladung keine Folge leiftete, die 
Reichsacht über ihn auözufprechen und ihn feiner beiden Herzogthümer 
Bayern und Sachfen zu berauben. Jenes erhielt (jedoch in vermindertem 
Umfang) der tapfere, den Hohenftaufen treu ergebene Otto von Witteld- 
bach, dieſes kam zum Theil an Bernhard von Anhalt (Ascanien), den 
Sohn Albrechts des Bären, zum Theil an benachbarte Fürften und 
Biſchoͤfe. Aber nur nach einem verheerenden Krieg Eonnte der Löwe gebaͤn⸗ 
digt werben. Ueber zwei Jahre widerfiand er allen Feinden. Er zerflörte 
Goslar mit feinen ergiebigen Bergwerken und reichen Münzftätten und legte 
Halberftadt in Aſche; er brachte den Landgrafen von Thüringen in feine Ge: 
walt und überwältigte feine Gegner in Weſtfalen. Erſt ald Friedrich felbft 
mit Heeresmacht feine Staaten bedrohte, ald feine Bafallen von ihm abfielen 
und er in Stade eng belagert wurde — da demuͤthigte er ſich vor feinem 
großen Gegner, that einen Fußfall in Erfurt und begab ſich ald Verbannter 
auf drei Jahre nach England. Doch erhielt er für fi und feine Familie die 
Zuſicherung feiner Erbländer Braunfhmweig und Lüneburg. — Nach⸗ 
dem fo Friedrich alle feine Feinde bezwungen, ordnete er zu Ehren feines 
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bereit8 zum König gewählten Sohnes Heinrich in einer Ebene bei Mainz 
ein prachtvolles Krönungsfeft an, von deſſen Glanz und Herrlichkeit die 
Dichter germanifcher und romanifcher Zunge noch lange zu erzählen wußten. 
Denn Friedrich war nicht bloß groß im Felde, er war aud) ein Freund und 
Beſchuͤtzer der Dichtkunſt und des verfeinerten Ritterwefend mit feinen Waffen ⸗ 
ſpielen und feinem edlen Srauendienft; er liebte die alten Heldenlieder und 
zur Erholung nach der Kriegsarbeit las er in den Jahrbuͤch ern feines 
Oheims, ded Biſchofs Otto von Freifingen, die Thaten der Kaifer und 
bewunderte die Heldengröße Karls des Großen, den er ſich zum Vorbild ge- 
nommen und im Vergleich mit dem ihm feine eigenen Waffenthaten nur ald 
Schatten vorlamen. 


$. 316. b. Neue Staatenbildungen in Deutſchland. Die jegi- 
gen Regentenhäufer von England, Braunſchweig und Hannover ſtammen in ges 
rader Linie von Heinrich dem Löwen ab. Nach wiederholten Kämpfen zwiſchen 
dem zurüdgelehrten Welfen und Friedrich Nachfolger Heinrich VI., wobei jener 
die ihm ungetreue Stadt Barde wick von Grund aus zerftärte, und zur ab⸗ 
fhredenden Warnung an die Domtirche die Worte fegen ließ, „des Löwen Spur z” 
der legtere zur Vergeltung die Stadt Hannover mit ähnlichem Schickſal heim⸗ 
füchte, übergab Heinrichs des Löwen Enkel Otto (puer) die einft durdy Heirath 
an das mwelfifhe Haus gelommenen Erblande Braunfhweig und Lüneburg dem 
Kaifer Friedrich II. und erhielt fie von dieſem als erbliches Reichslehn mit dem 
Rang eines Herzogthums zurüd. — Die Berfplitterung der welfifihen Be— 
figungert entſchied das Uebergewicht der Hohenftaufen und legte den Grund zu 
mehren neuen Staaten: 1) Die früher als Pfalzgrafen von Scheyern 
bekannten Wittelsbacher erhielten außer dem Herzogthum Bayern auch 
bald nachher die Rheinpfalz ($. 312. 352.), einen Beſtandtheil des ehemali— 
gen Herzogtbums Franken, aus dem fid noch ferner die Bisthuͤmer Wirrz: 
burg und Bamberg und bie Burggraffhaft Nürnberg (fpdter An⸗ 
ſpach und Bayreuth) herausbilbeten, welches legtere zur Zeit des Interregnumd 
an $riedrih von Zollern, den Stammvater des preußiſchen Königshaufes, 
kam. 2) Die Babenberger, feit 983 Markgrafen von Deftreih, er— 
langten durch die Welfenfehde von den Hohenftaufen den Herzogstitel und 
Erweiterung ihres, von Bayern nunmehr unabhängigen Gebiets durch Hinzus 
fügung der Steyermark. Unter Leopold (der den dritten Kreuzzug that) und 
feinem gleichnamigen Sohne erlangte das Herzogthum Deftreich feinen hoͤchſten 
Glanz. Es herrſchte Wohlftand und Freiheit und die heitere Dichtkunft wurde 
von Fürften und Volk gehbt und gepflegt. Aber bald erloſch der Stamm der 
Babenberger, worauf König Ottokar von Böhmen das Land an fid brachte 
und noch Kärnthen damit verband ($. 345). 3) Das Haus Anhalt (Ascanien) 
flieg in Sachfen zu hoher Macht. Albrecht der Bär machte zuerft die Marks 
graffhaft Brandenburg, mit der Hauptftadt Saltwedel, unabhängig von 
den ſaͤchſiſchen Herzogen, erweiterte fein Gebiet durch glüdliche Kriege wider die 
Wenden, 309 flandrifche Koloniften ins Land, erhob Brandenburg an der 
Havel zur Hauptftabt und legte den Grund zu Berlin. Sein ältefler Eohn 
Dtto erbte bie Mark, fein zweiter, Bernhard, das auf die Gegend von Wit« 
tenberg und die Ebene von Lauenburg befhränfte Herzogtbum Sachſen, 
deffen Name folglich auf Länder übertragen wurde, welche Albrecht der Bär 
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turz zuvor größtentheils ben Wenden entriffen hatte. Unter Bernhards Nach⸗ 
tommen wurden Anhalt, Lauenburg und Sach ſen drei getrennte Staaten. 
4) Die Landgrafen von Thüringen gewannen bie fruchtbaren umd liebs 
lichen Lande am Thüringer Wald, Graf Ludwig mit dem Barte hatte 
durch Kauf und Erbſchaft den ihm von Kaifer Konrad II. verlichenen oͤden Land⸗ 
ſtrich am Thhringer Wald erweitert. Sein Sohn Ludwig der Springer 
hatte während der unruhvollen Regierung Heinrichs IV. die Wartburg bei 
Eifenad erbaut, die von dem an der Herrfcherfig blieb. Ludwigs Sohn gleichen 
Namens (1130—1140) erlangte vom Kaifer die Würde eines Landgrafen, 
womit die Hoheitsrechte Über die benachbarten Lande und Edelleute verbunden 
waren, In dem Kampfe der Welfen und Ghibellinen fland Ludwig der 
Eiferne (1140— 1172) auf Seiten des Kaifers und vergrößerte dadurch feine 
Macht und fein Gebiet. Unter feinem Sohne Herrmann (1190—1216) war 
der Hof von Eiſenach einer der glänzendften. Die ausgezeichnetſten Dichter und 
Sänger erheiterten das Leben auf der Wartburg (Anh. $. 12). Hertmanns 
Sohn Ludwig (1216—1227) und deffen Gemahlin, die hochgefeierte Elifas 
beth die Heilige (+ 1231 zu Marburg) zeichneten ſich durch Thaten chriſt⸗ 
licher Frömmigkeit aus. Mit Ludwigs gleihgefinntem Bruder Heinrich Rafpe 
(vergl. $. 328.) erloſch der Iandgräflihethüringifhe Mannſtamm im Jahr 1247. 
MNach Heinrich Raſpe's Tod erbte Markgraf Heinrich der Erlaubte von 
Meißen von der jüngern Linie des alten Herrſcherhauſes Wertin den größten 
und reichften Theil der Landgrafſchaft Thüringen und verband denfelben mit feis 
nen Stammländern an der Elbe und Mulde (Freiberg) und mit dem neuerworbe— 
nen Pleipnerland (Altenburg, Chemnig, Zwickau u. a. D.). Doch hatte er zuvor 
mit Sophia von Brabant einen blutigen Erbfolgekrieg zu beftehen, in dem Thuͤ⸗ 
ringen hart mitgenommen wurde, bis man ſich dahin verglich, daß der Sohn ber 
Sophia, Heintich, Landgrafvon Heffen ward (1265). Heinrichs des Er⸗ 


lauchten Nachfolger in Thüringen war Albrecht der Unartige ($.331.346.), 


deffen Sohn Friedrich ber Gebiffene nach einer mechfelvollen Regierung das 
Land auf feine Nachkommen vererbte. Einer davon, Markgraf Friedrich der 
Streitbare, erlangte im Jahr 1420 von Kaifer Sigismund für feine im 
Yuffitenkrieg geleifteten Dienfte ($. 366.) die Sahfen: Wittenberg’fhen 
Lande nebft der Kurmürde und wurde dadurch einer der maͤchtigſten Reichsfuͤrſten. 
Die Erzbiſchoͤfe von Magdeburg, Bremen und Salzburg, fo wie viele Bifchöfe, 
Markgrafen und Städte (Regensburg) wurden reihsunmittelbar. 5) Friefen 
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und Dithmarfen. Die Friefen, ein tapferer Volksſtamm von der Weſer 5) Kriefen 


bis zur Süberfee hatten im 11. Jahrhundert einen allgemeinen Wehrbund ger 
ſchloſſen, „welcher, in fieben S-eelande geteilt, auf ben jährigen Landtagen 
unter der hohen Eiche bei Aurich am Upftatsboom (Dbergerichtsbaum) durch Abs 
georbnete gefepgebende Gewalt übte, Krieg und Frieden beftimmte, ſchwierige 
Rechtsfälle entſchied, Streitigkeiten ſchlichtete, vor allem aber das allgemeine 
Zandreht in ven fogenannten Wiltühren feftfegte. Jede Gemeinde hatte ihre 
befonderen Ordnungen und Gewohnheiten.“ Jahrhunderte lang behaupteten die 
Frieſen ihre alten Rechte, ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen äußere Anfech- 
tungen, biß fie, durch innere Zwietracht gefhwädht, im 14. Jahrhundert unter 
die Herefchaft des Adels kamen. — Der nördliche, von Eider, Eibe und Nordſee 
eingefchloffene, von Geeften und Marſchen durchzogene Landſtrich im weftlichen 
Holftein, war von dem Eräftigen in bäuerlicher Einfachheit lebenden Volke ber 
Dithmarfen bewohnt. Sie gehörten dem ſaͤch ſiſchen Volks ſtamme an, 
hatten aber frühe friefifhe Einwanderer unter fid) aufgenommen; von ben 
30* 
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legten trugen fie den Freiheitsſinn und die Thatkraft in fi, von den erflen den 
Sinn für Ordnung und Gefeg. Bon Karl dem Großen unterworfen und zum 
Chriſtenthum bekehrt, fanden fie von dem an unter ber Schugherefchaft des Bi—⸗ 
ſchofs von Bremen, der Meldorf zum kirchlichen Hauptorte erklärte. Aber ihr 
Freiheitsſinn widerſtrebte jeder Botmäßigkeit. Des Biſchofs Lehnemann, Graf 
Rudolf, der die Bewohner mit hartem Zins belegte, ward 1145 erſchlagen; 
und die adeligen Vögte, bie Heinrich ber Löwe dafelbft einfegte, wurden nad) 
feinem Fall vertrieben. Im 13. Jahrhundert bildeten die Dithbmarfen einen 
Beſtandtheil des großen Dänenreiche der Waldemare ($. 402); aber als die daͤ— 
nifche Vorherrſchaft durch die Sch lacht von Bornhönde, wo die Tapferkeit 
der Dithmarfen den Ausſchlag gab, gebrochen wurde, blieb die Republik 300 
Jahre lang frei und unabhängig, wie viele Angriffe fie auch von den holfteinifchen 
Grafen und andern Gegnern zu beftehen hatte. Der biſchoͤfliche Vogt zu Meldorf 
hatte außer dem Blutbann und einigen beftimmten Einkünften keinerlei Gewalt 
in den Marfchen. Das Volt war in eng verbundene zum gemeinfamen Kampf 
und zur Blutrache verpflichtete Geſchlechter (Kluͤfte), das Land in Gaue (Döffte) 
und Kirchſpiele eingetheilt. Won den legtern hatte jedes größere A, jedes Heinere 
2 Vorfteher (SIutter), die dort mit 20, hier mit 16 Gefhwornen wö- 
hentlich auf dem Kirchhofe zu Recht ſaßen. Blutrache war Pflicht, doch konnte 
Todtſchlag mit Geld gefühnt werben; Unkeufchheit galt fr ein Verbrechen und 
wurde häufig durch Ausſtoßung aus dem Samilienverbande (Kiufft) beftraft. In 
der Mitte des 15. Jahrhunderts wurbe eine oberfte Juſtizbehoͤrde ald Appella- 
tionsgericht eingefegt unter dem Namen ber 48 Regenten oder Oberrichs 
ter. Die Acytundvierziger hatten ihren Sig in Heide, das von dem an als bie 
Hauptſtadt des Landes galt. Die Edelleute wurden allmählich aus dem Rande 
verdrängt, die nicht weichen wollten, zu gleichem Recht mit den Bauern gefegt 
und der Erzbifchof genöthigt, feine Wögte aus der Bauernfhaft zu wählen. Die 
Bauern waren freie Eigenthümer und beſaßen gleiche Rechte ohne alle Feubals 
laſten; fie übten ſich nicht blos in den Waffen, fondern trugen diefelben beſtaͤndig 
bei ſich — In dee Schlacht bei Hemmingftedt unweit Oldenwoͤrder 
verfochten bie Dithmarfen ihre Freiheit gegen die verbündete Herrenſchaft mit 
ſolchem Erfolg, daß die Bluͤthe des Adels von Holftein, Mecklenburg, Pommern 
und Sachſen auf der Wahlftatt blieb. Es war ein Sieg gleich dem der Schweizer 
Eidgenoffen bei Sempach ($. 349); 20 Jahre fpäter wurde ber Graf Gerhard, 
der diefen Angriff unternommen, in Norbjütland auf einem Zuge gegen Dänes 
mark meuchlings ermordet. Nicht minder glorreich Lämpften bie Dithmarfen an 
der Hamme gegen den Herzog von Schleswig-Holſtein. Herzog Gerhard ſelbſt 
blieb auf der Wahlſtatt und mit ihm die Blüthe feiner Ritterfchaft. Noch mehr 
wurde die Unabhängigkeit der Dithmarfen bedroht, als das Haus Didenburg, 
dem die Herzoge von Schleswig. Holftein angehörten, aud in Dänemark zur 
Regierung kam. König Johann ($. 403.) nahm die fogenannte große Garde, 
eine vertwegene Bande räuberifher Miethlinge, in Sold und z0g in Verbindung 
mit dem Herzog von Schleswig: Holftein und einer großen Anzahl Ritter und 
Edelleute aus Dänemark und den Herzogthümern gegen die Bauernrepublit, um 
fie zur Huldigung zu zwingen. Aber die Fürften und ihre Reifigen erlitten auf der 
alten Wahlſtatt von Hemmingftedt durch die Dithmarfifhe Bauernfchaft 
eine ähnliche Niederlage, wie einige Jahrzehnte vorher Herzog Karl der Kühne 
von Burgund von ben Helvetiern bei Granfon und Murten. Nun blieben 
die Dithmarfen ein halbes Jahrhundert von aͤußern Kriegen verfhont. Mittlers 
weile wurde bie Reformation bei ihnen eingeführt, was aber zu innern Spaltungen 


Die Uebermacht der Kirche im Zeitalter der Kreuzzͤge. 469 


und zue Schwächung des Gemeinweſens Veranlaffung gab. Endlich erlagen fie - 


den gemeinfamen Angriffen des Könige von Dänemark und ber Hetzoge von 

Schleswig⸗ Holſtein und Oldenburg und ber Uebermacht der von Johann Rans 

zau geführten Landsknechte, im Juni 1559, und mußten die Oberherrlichkeit der 

gu von Schleswig. Holftein anerkennen. Kniend huldigten fie dem neuen 
11219 


8.317. Der dritte Kreuzzug (1189-1192), — Die Nachricht 
von der Eroberung Jeruſalems ($. 311.) erregte im ganzen-Abendland einen 
gewaltigen Schreden und weckte ben eingefchlummerten Glaubeneeifer. Bon 
der Suͤdſpitze Italiens bi zu den rauhen Berghoͤhen Scandinaviend ſtroͤm⸗ 
ten bewaffnete Schaaren nach dem heiligen Lande. Wer zu Haufe blieb zahlte 
eine Abgabe (Saladind-Zehnten). Da befhloß Friedrih Barba- 
roffa feine Heldenlaufbahn zu enden, wie er fie begonnen — mit einem 
Kreuzzug. Sein Beginnen fand Nahahmer in Philipp Auguft II. von 
Frankreich und in Richard Loͤwenherz von England. Was der Kaifer 
im Feuer der Vegeifterung erfaßt, führte er mit der befonnenen Klugheit 
des reifern Alterd und mit ber reichen Erfahrung eines wechſelvollen Friege- 
rifchen Lebens aus. Nachdem er einen allgemeinen Landfrieden geboten und 
den aus England heimgefehrten Heinrich den Löwen, ber die Theilnahme 
ablehnte, auf weitere drei Jahre des Reiches werwiefen, zog er mit einem 
wohlgerüfteten Heer in ſchoͤnſter Ordnung und ſtrenger Kriegözucht über Un⸗ 
garn und Thracien nach Konftantinopel, zuͤchtigte die treulofen Griechen, 
ſchreckte ben weichlihen und argliftigen Kaiſer Iſaak Angelos (der nach 
dem Auöfterben des ruhmreichen Gefchlechtd der Komnenen den Thron 
von Byzanz erlangt hatte), durch die Stärke feines Schwerts, wie durch die 
Würde und Majeftät feiner Perfon und ſchlug im heißen Kampf den Sul- 
tan von Ikonium in der Nähe feiner Hauptſtadt. Mit wunderbarer 
Kriegskunft, Umficht und Tapferkeit Teitete Friedrich die ganze Unternehmung 
und machte dadurch feinen Kreuzzug zur glänzendften Waffenthat der Deut⸗ 
ſchen im ganzen Mittelalter. Weder die Befchwerden des Zugs durch un: 
mwegfame Gegenden und waſſerloſe Eindden in morgenländifcher Sonnengluth, 
noch dieNoth und Leiden des Heers oder die Liſt und dad Schwert der Feinde 
vermochten feine Kraft zu lähmen, feinen Muth und feine Standhaftigkeit 
zu brechen. Als aber der greife Held mit jugendlicher Kühnheit über den 
reißenden Bergſtrom Saleph (Kalykadnus) in Gilicien fegen wollte, riffen 
ihn die Wogen mit ſich fort. Entfeelt wurde er in derNähe von Seleucia 
ans Land gezogen. In derfelben Gegend war einft Alerander der Große nach 
einem Falten Bad in eine tödtliche Krankpeit verfallen (8.113). — Des Kai« 
ferd zweiter Sohn Sriedrih von Schwaben führte die Kreuzritter, die 
nicht die Ruͤckkehr in ihre Heimath vorzogen, nad Palaͤſtina zu König 
Guido, welcher gerade die von Saladin eroberte Stadt Akkon (Acre) bes 
lagerte, fand aber dort gleichfalls feinen Tod, nachdem er noch die Grün: 
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dung des deutſchen Ordens eingeleitet ($. 308). Die übrigen erlagen 
theild der Peft und den Mühfeligkeiten ded Wegs, theild dem Schwert ber 
Feinde. Bald nachher trafen auch die Könige von England und Frankreich, 
die unterwegs Meffina geflürmt und geplündert hatten, mit det Bluͤthe 
ihrer Ritterſchaft vor Akkon ein. Ihren gemeinfchaftlichen Anftrengungen ge 
lang die Eroberung der hart bedrängten Stadt, wobei Richard Loͤwenherz 
den Ruhm, den ihm fein Heldenmuth und feine Tapferkeit erwarben, durch 
Habgier, Stolz und Graufamkeit befledte. Gewinnfüchtig ſchloß er die 
Deutfchen von der Beute aus, obwohl fich Leopold von Deſtreich bei der 
Einnahme von Akkon hervorgethan hatte, und als derfelbe fpäter feine Dienfte 
bei der Befeftigung von Askalon weigerte, ließ er die deutfche Fahne im 
Lager herunterreißen und durch den Koth ziehen und als das für die gefange- 
nen Saracenen bedungene Loͤſegeld nicht zur Stunde entrichtet ward, gab er 
Befehl dritthalbtaufend diefer Unglüdlichen nieberzuhauen. Richards Name 
war ber Schreden ded Morgenlandes, und fo gewaltig wirkte die Furcht vor 
feiner Tollkuͤhnheit, daß er einft bei Jo ppe mit wenigen Rittern einen gan: 
zen Schwarm aͤgyptiſcher Moslimen in die Flucht fehlug. Aber trog der 
Tapferkeit und der Stärke feined Armö wurde Jerufalem nicht wieder 
erobert. Zwiftigkeiten zwifchen ihm ‚und Philipp Auguft (der aus Verdruß 
über die ungleiche Vertheilung der Beute nach der Eroberung von Akkon 
heimzog und bald darauf in Richards franzöfifche Befigungen einfiel), Un: 
einigfeit der Kreuzritter und Mangel an religiöfer Begeifterung ſchwaͤchte die 
Macht der Franken. Nach Abſchluß eines Vertrags, wodurch der Küften- 
firih von Tyrus bis Joppe und der ungeftörte Beſuch der heiligen 
Orte den Chriften zugefichert ward, zog auh Richard na Haufe. Das von 
ihm eroberte Cypern ertheilte er dem König Guido von Eufignan, 
deſſen Nachkommen drei Jahrhunderte in Befig diefed Königreich8 blieben. — 
Der tapfere Konrad von Montferrat ($. 311.) flarb durch die Mörder 
des „Alten vom Berge”. Bald nad Richards Abzug ſank auch der hochherzige 

“nn Saladin ind Grab. Bon großmüthigem und menfchenfreundlihen Char 
rakter hat er ein fleckenloſes Leben geführt, fo daß felbft chriftliche Schrift: 
fteler ihn als Mufter ritterlicher Tugend priefen. 


Auf dem Heimmwege wurde Richard nad mancherlei Wechfelfällen an bie 
italienifche Küfte verfchlagen, von wo aus er feine Rüdreife durch Deutfchland 
nad England zu machen gedachte. Aber unweit Wien wurde er an einem koſt⸗ 
baren Ring erkannt, von dem ſchwerbeleidigten Leopold von Deftreic gefangen 
genommen und an ben habfüchtigen Kaifer Heinrich VI. ausgeliefert, der ihn 
nad) ſtrenger Haft auf der Burg Trifels nur gegen ein ſchweres, durch Umlagen 
auf Adel und Geiſtlichkeit erhobenes Löfegeld freiließ. Die Volksſage und bie 
mittelalterliche Dichtung hat diefe Haft und die Entdedung von Richards Kerker 
durch den Sänger Blondel romantiſch ausgeſchmuͤckt. 
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€) Das Papftthum anf feiner Höhe und im Rampfe mit dem Kaiferthum. 


8.318. HeinrihVI. und Philipp von Schwaben. Friedrichs J. 


Sohn Heinrich VI. befaß wohl die Kraft und den Elaren Herrfchergeift des un 


Vaters, aber nicht den Adel der Gefinnung. Habgier, Härte und Graufam- 
keit ſchaͤndeten feinen Charakter. „Sein hageres, farblofes, allezeit ernftes 
Geſicht verrieth die von immer neuen Sorgen und Entwürfen bewegte Seele.“ 
Um die Kaiferfrönung zu erlangen gab er auf feinem erfien Römerzug bad 
feinem Haufe treuergebene Tus culum der Rache der Römer preis, bie nach 
Entfernung der deutſchen Befagung über die wehrlofe Stabt herfielen, bie 
Einwohner verflummelten und tödteten und die Häufer nieberbrannten. „Der 
geringe Ueberreft der Tusculaner erbaute ſich Laubhuͤtten, und aus biefen 
entſtand nach und nad) eine neue Stadt, welche von ben Zweigen (frasche), 
aus denen die erfien Wohnungen errichtet waren, den Namen Fradcati 
erhielt." — Hierauf begab er ſich nach dem Tode des legten normännifchen 
Königs ($.287.) nad) Unteritalien, um dad Erbe feiner Gemahlin Conftantia, 
Neapelund Sicilien, in Befig zu nehmen. Aber ein (unebenbürtiger) 
Neffe Conſtantia's, ber tapfere Tankred, nahm den Königätitel an und 
fand bei den, Heinrichs Herrſchſucht und Geldgier fuͤrchtenden, normänni« 
ſchen Großen und bei der republifanifch gefinnten Bürgerfchaft von Salerno 
fo träftige Unterflügung, daß des Kaiſers erſter Feldzug mißlang, feine Ges 
mahlin in des Gegners Gewalt gerieth und die Belagerung von Neapel 
ſcheiterte. Erſt als Heinrich mit dem engliſchen Loͤſegeld ($.317.) neue 


Rüftungen gemacht, und indeſſen Tankred geftorben war, gelang ed ihm mit 119%. 


Huͤlfe norddeutfcher und thüringer Kreuzfahrer, die er unter der Zuficherung 
freier Ueberfahrt nach Unteritalien gelodt und dort zum Kampfe wider die 
Normannen gezwungen hatte, und unterflügt durch die Schiffe der Genuefen 
und Pifaten, die er durch trügerifche Verfprechungen gewonnen, feiner Feinde 
Herr zu werden, und Neapelund Palermo in feine Gewalt zu bringen. 
Furchtbar war jest die Rache des erzürnten Gebieters. Die Kerker fuͤllten 
fi) mit Grafen, Edlen und Bifhöfen, von denen die Einen geblendet und 
gefpießt, die Andern gehängt, verbrannt und in die Erde vergraben wurden. 
Den Raub trugen ſchwerbeladene Saumroffe auf die hohenftaufifhen Burs 
gen. Denn „Milde und Erbarmen war feinem Sinne fremd, wenn es galt 
den gefährlichen Gegner zu ſtrafen und zu fchreden.“ Auch die Markgraf: 
ſchaft Meißen mit den ergiebigen Bergwerken von Freiberg und der 
veihen Stadt Leipzig wurden von dem Kaifer in Befig genommen, ald 
Markgraf Albrecht der Reiche, wahrſcheinlich an Gift, geftorben war. Dem 
Staliener erfchien er daher während feiner kurzen Herrfchaft „furchtbar präch- 
tig wie blutiger Nordlichtfchein.” Den zarten Regungen der Minne, deren 
Klänge er in den Tagen feiner Jugend angeftimmt, hatte ſich fein Herz bald 
entwunden. — Wenige Jahre nachher ftarb Heinrich zu Meffina eines ploͤtz⸗ 


412 Das Mittelalter. 


lichen Todes in Folge eines kalten Trunkes im 32. Jahre feines Lebens, mit 
Hinterlaffung eines zweijährigen Sohnes Friedrich, über den der hochge⸗ 
bildete ſtaatskluge Papft Innocenz III. die Vormundſchaft führte. Da wähl- 


Beitipp ten die Anhänger der Hohenftaufen Heinrichs VI. Bruder Philipp von 


6 
a 


Schwaben, indeß bie welfifche Partei Heinrich des Loͤwen zweiten Sohn 


Otto IV. zum Kaiſer ausrief; jener, ein leutſeliger Herr von milder Gefin- 
+1218. nung und frommer Demuth, fand Arierfennung im Süden und Oſten, die⸗ 


1210, 


fer im Norden und am Niederrhein. Ein dritter Bewerber, der reiche und 
habfüchtige Berthold V. von Zähringen *) war durch bohenflaufifches 
Se zum Rücktritt bewogen worden. Die Folge biefes Zwieſpalts war ein 
zehnjaͤhriger verheerender Krieg, während deſſen Recht und Gerechtigkeit 
damiederlag, Gewaltthat und Bedrüdung frei waltete und eine ritterliche 
Anarchie aller Gefege und Ordnung fpottete. Sechzehn Domkirchen und 
350 Pfarrdörfer wurden in einem einzigen Jahre in Afche gelegt. Selbft als 
Philipp in Folge einer Verf hwörung von dem jähzornigen, leidenſchaftlichen 
Dfalzgrafen Otto von Witteldbach (dem er früher die Hand feiner Tochter 
zugelagt, nunmehr aber aus Scheu vor deſſen rohem Wefen nicht Wort hielt 
und fogar in einem angeblichen Empfehlungsbrief den Herzog von Schlefien 
vor ihm warnte) auf der Altenburg zu Bamberg ermordet wurde, und Kaifer 
Otto durch eine Vermählung mit der Tochter des Erfhlagenen und dur 
ſtrenge Acchtung des Mörders die Hohenftaufiiche Partei zu verfühnen fuchte, 
kehrte die Ruhe nicht auf die Dauer zurüd. Denn ald der Kaifer den herrſch⸗ 
füchtigen Abfichten des die Erhebung des Welfen anfangs begünftigenden 
Papfted Innocenzwiderftrebte, fprach diefer den Bannfluch über denfelben aus 
und ſchickte den jungen Friedrich nady Deutfehland, um den Kampf zwifchen 
Welfen und Shibellinen von Neuem anzufachen. Freudig ſchloß ſich die hohen⸗ 
ſtaufiſche Partei an den fhönen, hoffnungsvollen, in ritterlicher Kraftfülle 
prangenden Süngling an, deſſen Anfehen von Tag zu Tag wuchs, während 
Otto's Anhang ſich minderte, fo daß, als diefer zulegt ald Bundeögenoffe 
und Verwandter Johanns von England an dem Kriege diefed Königs wider 
Philipp Auguft von Frankreich Theil nahm und bei Bouvines in Flandern 
eine Niederlage erlitt, Friedrich IL. von Hohenflaufen allgemein 
als Kaifer anerfannt ward, obwohl Otto IV. noch drei Jahre in 
Braunfchweig lebte. Die Kaiferfrönung erlangte Friedrich II. jedoch erft im 
Jahre 1220. 

*) Die Bähringer. Das Fräftige Fürſtenhaus der Zähringer, deffen Stamm⸗ 
güter gleich denen dev Welfen und Hohenftaufen in Schwaben und unfern ber Bes 


Bat ipungen der Habsburger lagen, leitet feinen Usfprung von Berthold dem Bär- 
+10 tigen, einem 3eitgenoffen Kaifer Heinrichs III. und IV. ab. Der erftere hatte ihm bie 


Anwartſchaft auf die Herzogswürde in Schwaben zugefichert ; da fie aber erſt nach dem 
Tode des Kaifers in Erledigung am, fo gelang es dem Grafen Rubolf von Rheins 
felden fid durch die Kaiferin Agnes den Befig derfelben zu verfchaffen; Berthold erhielt 
daft die ferne Markgraffhaft Rärnthen mit Berona, ein geringer Grfag für bie 


Die Uebermacht der Kirche im Zeitalter der Kreuzzͤge. 473 


höchfte Würde in dem Lande, mo feine Stammgüter lagen. Diefe Zurückſetzung erbitterte 
den Grafen Berthold gegen das fränkiſche Regentenhaus. Als daher Heinrich IV. mit dem 
Vapft und den Reichsfarſten in Streit gerieth ($. 297.) trat jener auf bie Seite der Geg⸗ 
ner und unterftügte benfelben Rudolf von Rheinfelden (Schwaben) in feinem Streben nad 
der Katferkrone. Aber die kaiſerliche Partei fiegte. Schwaben wurde von Kriegsleiden 
ſchwer peimgefudht; innere Zwietracht und das Schwert ber Feinde ſchlug in Schloß und 
‚Hütte, in Stabt und Kloſter tiefe Wunden ; bie Branbfadtel des Bürgerkriegs veröbete bie 
fruchtbaren Fluren des Breisgaus und Mittelcheins. Berthold, feiner entlegenen Lehen 
Kärnthen und Verona's beraubt und in feinen ſchwäbiſchen Erbgütern bedroht, fiel vor 
Kummer in Geiftesverwirrung,, in ber er ſtarb. Gein ältefter Sohn Berthold. erbte 
die Güter im Breisgau und wählte die Hleine aber fefte Burg 3ähringen, mit herr⸗ 
Hcher Ausficht Über die reichen Gefilde ber umgegend, zu feinem bauernden Wohnfig. Sein 
zweiter Sohn Hermann ber Heilige, dem der Vater die Markgrafſchaft Verona zur 
Verwaltung übergeben und der durch feine dem gräflichen Gefchlechte von Eberftein 
angehörende Gemahlin das Schloß Baden mit ben Gütern und Bädern an ber Dos er- 
worben hatte, endete feine Tage in dem Klofter von Clugny ($. 321). Er ift der Stamms 
vater der Markgrafen von Baden. Der britte Sohn Bertholds bes Bärtigen warb 
Biſchof von Conſtanz, in welcher Stelle er gemeinſchaftlich mit feinem ätteften Bruber eif⸗ 
rig bedacht war, dem bebrängten Oberlande ben Frieden zurüczugeben und bie Wunden, 
die der verheerende Krieg geſchlagen, zu heilen. Zu biefem Zweck gab Berthold II. feine 
Anfprüce an die Herzogswürbe von Schwaben auf, als die Hohen ftaufen dar⸗ 
nad) firebten und ihre Bewerbung mit den Waffen zu unterftügen bereit waren. Dafür 
beftätigte ihm der Kaifer den Zitel eines Herzogs von Bähringen und ertheilte ihm 
die Reichsvogtei überden Thurgau und Zürich. Dies war ber Anfang einer Würde, 
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die fid) bald über die burgundifchen Sande der heutigen Schweiz erſtrecte und dem Ger Bert: 
ſchlechte einen großen Schauplag wohlthätiger Wirkfamkeit eröffnete. — Berthold ll. Ih In. 


gründete die Stadt Freiburg an der Dreifam nach dem Vorbilde Köln 8, deſſen blühen 
den Zuftand er erkannt, ald er nach einem unglüdlichen Feldzuge mit Kailer Heinrich V. 

eine Zeitlang als Gefangener dafelbft geweilt hatte. Eben fo erhob er den Marktfleden 
Villingen zu einem ftädtifchen Gemeinwefen. Sein Bruder Konrad, ber ihm in der 
‚Herzogswürbe nachfolgte, vollendete das Begonnene, indem er der Freiburger Bürgerfchaft 
duch einen Freibrief Hohe Rechte verlich und zu dem herrlichen Mänfter, der Zierde 
deutfcher Baukunft den Grund legte. Diefer Zähringer, der in allen Unternehmungen einen 


großartigen Sinn bewies, erhielt zuerft von Lothar dad Reichs verweſeramt über. 


Burgundien, dad er aber nur durch eine Reihe heftiger Kriege mit ben einheimiſchen 
Fürſten zu behauptenvermochte. In dem Kampfber Waiblinger und Welfen($. 309.) 
ſchloß er ſich an die letztern an und bereitete dadurch feinem Lande einen verheerenden Krieg, 
der noch nicht beenbigt war, als er flarb und fein Sohn Bert hold IV. fein Nachfolger 
ward. Diefer, gleich groß in den Künſten des Kriegs wie des Friedens, verglich ſich mit 
dem Hohenftaufen Sriedrich Barbaroffa und erhielt gegen die Zufage der Heeres— 
folge auf des Kaifers italienifhen Feldzügen, nicht nur feine Stammgüter zurüd‘, fondern 
aud) die burgundifhen Reijslehen und die Kaflvogtei über Genf, Laufanne und 
Sitten. Ihm verdankt die Stadt Freiburg im Uechtlande, das ganz nad) dem Mufter 
des breiögauifchen eingerichtet wurde, feine Entftehung und in feinen Erblanden gründete 
er Neuenburg am Rhein und Offenburg und Haslach an der Kinzig. Gein Sohn 
Berthold V. trat in feines Waters Zußftapfen. Ex legte ben Grund zu ben Gtädten 
Bern, Burgdorf, Yverdon und Moudon, und behauptete fein Anfehen in ben 
burgundiſchen Landen durch die Gewalt feiner Waffen und die Stärke und Feſtigkeit feines 
Charakters und Willens. Durch Sparfamkeit und guten Haushalt erwarb er fich ſolche 
Schäge, daß man ihm ben Beinamen bes Reichen beilegte, aber feine Sparſamkeit zog 
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ihm den Vorwurf des Geizes und fein firenges Verfahren gegen feine Feinde den ber Härte 
und Graufamkeit zu. Daß ipm Geld und Ruhe über Ruhm und äußere Ehre ging, erfieht 
man daraus, daß er fid) um 11000 Mark übers beſtimmen ließ, feine durch die Wahl 
mehrer Fürften erlangten Anfprüche auf den deutfchen Kaiſerthron an Philipp von 
Schwaben abzutreten. Freilich Hätte er wenig Ausficht auf Erfolg gehabt, wo ſchon 
Welfen und Hohenftaufen darüber im Kampfe lagen. — Als Berthold V. kinderlos vers 
flarb, wurden feine Befigungen getheilt. Die Reichslehen, wozu bie Städte in ven 
burpundifchen Landen und Offenburg an der Kinzig gehörten, fielen an ben Kaiferz die 
Güter im Breisgau in Schwaben und auf dem Schwarzwalde erbte bie ältefte an ben 
Grafen von Urach vermäpite Schwefter, indeß die Befigungen in Helvetien an den 
Gemahl der jüngern Schweſter, den Grafen von Kyburg, übergingen. Egon von Urach 
verkaufte fein Stammſchloß auf dem fhmäbifhen Albgebirg und fiebelte nad) dem Breids 
gau über. Durch feine Söhne theilte fich fein Geſchlecht in die Grafen von Freiburg, 
denen bie breisgauiſchen Länder angehörten und die Grafen von Für ſten ber g, biedie 
ſchwarzwäldiſchen Befigungen mit den Städten Villingen und Haslach befaßen. 
Hundert und acht und vierzig Jahre blieb Kreiburg bei Egons Haufe. 


$. 319. Innocenz IN. und Friedrich II. Diefe Zeit der Verwir⸗ 
rung benugte der ſtaatskluge mit feltenen Geiftesfräften, Kenntniffen und 
Herrſchergaben ausgerüftete Papft Innocenz III., um das Wert Gregors VII. 
zu vollenden. Sein Blid war ſowohl auf die Befreiung Italiens von der 
Fremdherrſchaft als auf die Erhöhung der Kirche über jebe zeitliche Macht 
gerichtet. Er legte den Grund zum Kirchenftaat, indem er von Dtto IV. 
die Beftätigung aller fruͤhern Schenfungen und die Verzichtleiftung auf die 
Baiferlichen Lehnsrechte über Rom und die damit verbundenen Landeötheile 
erlangte und dadurch den Stadtpräfelten und die Bürgerfchaft unter feine 
unmittelbare Herrſchaft brachte. Er vereinigte die Städte von Toscana, mit 
Audnahme des ghibelinifchen Pifa, zu einem guelfifchen Bund gegen den 
Kaifer. Er entzog den Landeöfürften allen Einfluß auf die Bifhofswahlen, 
um ben Klerus fefter an den päpftlichen Stuhl zu knuͤpfen. Er verfchaffte 
dem Grunbdfag Geltung, daß die Kirheüber dem Staat, bad geifl: 
liche Oberhaupt über dem weltlichen ftehe, daß. Königs» und 
Fuͤrſtenmacht nur ein Ausflug der päpftlichen fei und folglich alle Gewal⸗ 
tigen der Erde fich vor der höhern Autorität ded Papfte beugen und den» 
felben als oberften Lehnsherrn und Schiedsrichter anerkennen müßten. Diefe 
mit Kühnheit durchgeführten Anfichten fanden einen entfchiedenen Wider 
facher in dem geiftvollen, gebildeten und freidenfenden Kaifer Friedrich II., 
deffen Regierung einen fortwährenden Kampf zwifhen Kaiſerthum und 
Papſtthum darbietet, aus dem aber das letztere fiegreich hervorging. Von 
muͤtterlicher Seite normaͤnniſch⸗italieniſchen Urſprungs vereinigte er in feinem 
Weſen die heiße Leidenfchaft des Suͤdlaͤnders mit der trogigen Kraft des 
Nordens, die kecke Zweifelſucht ded Italieners mit dem widerfpenftigen Sinn 
des Deutfchen. In arabifcher Weisheit erzogen und von Jugend auf von 
mohammedanifchen Gelehrten und Staatsmännern umgeben, fühlte er eine 
gewiffe Zuneigung zu den Befennern des Islam und eine große Vorliebe für 
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orientalifche Lebensweiſe, Sitten und Weltanfhauung. Diefe Sympathie 
mit dem im Abendlande fo verhaßten morgenländifchen Wefen, die der Kais 
fer zuerft durch Beſchuͤtzung der von der Kirche verfolgten und von ihm nad) 
Unteritalien (Nocera und Luceria) übergefiedelten ficilifhen Saracenen 
kund gab, empörte das Tirchlihe Oberhaupt. — Friedrichs Stellung als 
König des obern und untern Italiens gefährdete die zeitliche Mi 


des Papftes in demfelben Grade, als fein freidenkender Geift deſſen kirchlicks " 


Uebergewicht zu erfchüttern drohte. Daher bemühten ſich Innocenz und feine 
Nachfolger, eine Trennung des neapolitanifchen Reichs von der Kaiferwürde 
zu bewirken und fuchten Friedrich zur Uebernahme eines Kreuzzugs zu bes 
wegen, damit ber durch diefe fromme Pilgerfahrten genährte Religiongeifer 
wach bliebe, und ber Geift der Menfchen ſich der kirchlichen Herrfchaft nicht 
entzöge. Friedrich verfprach den Kreuzzug, zu dem er ald Gemahl der Io» 
lantha, der Tochter des Königs von Serufalem, befonbere Verpflichtung 
hatte, verfchob aber die Ausführung von Jahr zu Jahr, bis er dem Drängen 
des Papftes durch Feine Eift und Taͤuſchung mehr zu widerfiehen vermochte. 
Da fegelte er ab, kehrte aber fogleich wieder um, ald Krankheit ihn und fein 
Heer befiel. Dieß zog ihm zuerft den Bann von Innocenz’3 zweiten Nach 
folger, dem heftigen Gregor IX., zu. 

6. 320. Die hierarhifhe Monarchie. — Was dem Verfaffer der 
ifidorifhen Dekretalen als Ziel vor Augen geſchwebt, mas Gregor VII. 
($. 297.) mit der ganzen Energie feines Charakters zu begründen gefuht, das 
erlangte die Kirche durch Innocenz II. — die Herrſchaft über alle chriftliche 
Reiche und Fürften der Welt. Aus den demokratiſchen Snftitutionen der 
apoftolifhen Chriftenheit ($. 230.) war eine Hierarhifhe Monarchie mit 
irdiſcher Macht und weltlihem Glanz hervorgegangen. Die Raiferkrone, 
womit anfangs die Schiemvogtei über Rom verbunden war, galt jegt als paͤp ſt⸗ 
liches Lehnz die bifhöflihe Würde, die urfprünglich von den Landes— 


‚  fürften verliehen worden, war jegt durch ben Lehnseid, ben jeder Biſchof bei ſei⸗ 


ner Einfegung zu leiften hatte, ganz von der römifchen Curie abhängig, beſonders 
feitdem in Rom die Sitte herrfchend geworben, in allen Ländern Bisthuͤmer und 
Pfruͤnden eigenmächtig zu vergeben. Zugleich wurde bie geiftlihe Gericht s⸗ 
barkeit der Landesbifchöfe, zum großen Nachtheil der Kirche nzucht, gemins 
dert, theil indem der Gebrauch immer allgemeiner wurde, von ben Ausfprüchen 
der bifhöflihen Gerichtshoͤfe an das päpftliche Ober-Geriht zu appelliren, 
theil8 indem viele Abteien, Kiöfter und geiftlihe Würden dem Bereiche der Bir 
ſchofsgewalt entzogen (erimirt) und unmittelbar unter die römifche Curie 
geftellt wurden. Und um das ganze Kirchenwefen fortwährend überwachen und 
von Rom aus Alles leiten zu koͤnnen, zog beftändig ein Heer von Legaten 
(Stelvertretern des Papftes) in den Ländern umher, machte willkuͤrliche Ein- 
geiffe in die biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit und erhob die Abgaben und Sporteln, 
die theils für das Pallium der Ergbifhöfe und die Beftätigung der Bilhofer 
mahlen (Annaten), theils für bie zahlreichen Dispenfationen und Ges 
richt surtel nach Rom entrichtet werben mußten, auf die brüdendfte Art. So 
wurde allmaͤhlich die päpftlichhe Gewalt eine unumfchränfte und je höher fie 
flieg, defto weniger wagte Jemand dagegen aufzutreten; jeder Gegner ber bes 
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ſtehenden geifttichen Einrichtungen galt als Feind ber Kirche und die furdhtbarke 
Kirchenſtrafe in ihrer dreifachen Abftufung, als Bann (ber den Einzelnen 
traf), als Interdikt (das über ganze Landfchaften ausgeſprochen alle kirch⸗ 
lichen und gottesbimftlihen Handlungen unterfagte), und als Kreuzzug mit 
Inquifition (moburd ganze der Härefie oder des Unglaubens befchulbigte 
Völkerfchaften und Kirchengemeinden ber Vernichtung preißgegeben wurden) be: 

hte die Vermeffenen. Außer den Hohenftaufen fühlten befonders die engliſchen 
“Könige Heinrich II. und Johann die päpftlihe Allgewalt. — Diefe Macht der 
Kirche wurde hauptſaͤchlich befördert 1. durch bie große Zunahme des Moͤn chs⸗ 
wefens und die Vermehrung ber.geiftlihen Orden und Kiöfter, 2. duch 
die Scholaftik. 

8.321. 1) Moͤnchsorden. Aus dem allmaͤhlig ſchlaff gewordenen 
Benediktiner-Orden ($.281.) ſchied fi im 10. Jahrhundert das Kloſter 
Elugny in Burgundien aus und führte firengere Ordensregeln ein. „Die Regel 
wurde dahin ausgebildet, daß durch ſchwere, ununterbrochene geiſtlich mechaniſche 
Beſchaͤftigungen jede Individualität vernichtet und der kirchlich-kloͤſterliche Ges 
meinfinn allein großgezogen wurde.” Im 12. Jahrhundert zählte die Brüder: 
ſchaft der Cluniacenfer über 2000 Kiöfter. Aber auch dieſer Orden genügte 
den ftrengen Anforderungen bes Mittelalter6 gegen die Lockungen ber Sünde und 
die Verführung des Fleifches auf die Dauer nicht, weshalb fi) am Ende des 
11. Jahrhunderts der Cifterzlenfer:Drden und einige Decennien fpäter 
der PrämonftratenfersOrden aufthaten, jener in Burgund (Citeaur, 
berühmt durch den phantafievollen, glaubensftarten, mit wunderbarer Berebfam: 
keit begabten Bernhard von Glairvaur $. 311.), diefer in einer waldigen 
Gegend unmeit Laon (Premontre), mit gleihem Erfolg wie bie erflern. Am 
weiteften ging in ber Entfagung ber um 1084 gegruͤndete Orden der Karthäus 
fer, welcher mit einem in einem rauhen Thal bei Grenoble angelegten Einfieblers 
Kloſter (Carthuſia, Chartreuse) begann. Ein abgefchlofienes, ſchweigſames Zel⸗ 
Ienteben, fpärliche und geringe Nahrung, ein härenes Büßergewand, Geigelungen, 
und firenge Andahtsübungen wurden jedem Gliebe dieſes Ordens zur Pflicht ges 
macht. — Befonders erfolgreich war bie Grindung ber fogenanntn Mendi- 
cantens ober Bettel-Orden im 13. Jahrhundert, die in treuer Nach 
ahmung bes armen Lebens Jefu und der Apoftel ſich aller irdiſchen Habe entfchlus 
gen und durch ein elendes Erdenwallen in Armuth und Entbehrung die himm⸗ 
liſchen Güter zu erringen trachteten. Franz von Affifi (+ 1226), der Sohn 
eines reichen Kaufmanns, entfagte allen feinen Gütern, huͤllte ſich in kLumpen und 
309 bettelnd und Buße predigend durch die Welt. Sein Feuereifer verfhaffte ihm 
Anhänger, bie gleich iym Geld und Gut von ſich warfen, fafteten, beteten, ſich 
mit Geigeln den Rüden zerriffen und ihre geringen Bebürfnifje von freiwilligen 
Gaben und Almofen frifteren. Der von ihm gegründete Orden der Fran zis⸗ 
kaner oder Minoriten (derem einziger Befig eine braune mit einem Sttid 
umgürtete Kutte war) verbreitete ſich ſchnell über alle Länder. Mit derZeit theil⸗ 
tem ſich die Franziskaner in mehrere Zweige. Zuerft trennten ſich die eifrigen 
Minoriten (Spiritualen), in denen der kuͤhne Geift des Gründers fort: 
lebte, und die nicht einmal dem Orden das Recht des Güterbefiges zugeftanden, 
von den Gemäßigten, bie blos dem Einzelnen, nicht aber ber Genoffen- 
ſch a ft unbedingte Armuth auflegten, und verfochten ihre Grundfäge fogar gegen 
die Päpfte, welche die letztere Anſicht begünftigten; fpäter fchieden fih die Bars 
füßer, Sonventualen, Gapuciner u. a. aus. Gleichzeitig mit ben Franz 
ziskanern entfland der von einem vornehmen, gebildeten Spanier (Dominicus) 


Die Uebermacht der Kirche im Zeitalter der Kreugzüge. 477 


gefliftete Orden der Dominicaner oder Predigermönde, derm naͤchſtes 
Biel die Reinerhaltung des herrfchenden Glaubens und die Vertilgung Aller haͤre⸗ 
tifchen Anfichten war. Die Belehrung ber Albigenfer ($. 341.), unter denen 
der Stifter lange Jahre verweilte,, war die naͤchſte Aufgabe des Ordens, deffen 
Glieder gleichfalss das Gelübde gänzlicher Atmuth ablegten und durch Entbehrung 
und ſtrenge Andachtsuͤbungen den Himmel zu erwerben trachteten. Darum wure 
den auch nad) Beendigung der Albigenſerkriege die geheimen, auf furchtbare Ges 
fege, graufameBerhöre und ſchreckliche Beſtrafung durch Slammentod begründeten 
Inguifitionss Gerichte den Dominicanern übertragen. — Die Verfaffung 
beiber Orden war eine mit republikaniſchen Formen umgebene Mona shie: Ein 
Guardian (bei’den Dominicanern ein Prior) fland einem Kloſter, ein Pro: 
vinzial den Kiöftern einer Landfehaft, der General in Rom dem ganzen 
Orden vor. Die Bettel:Drden (wozu noch die Carmeliter, Auguftiners 
Eremiten und der weibliche nach der Franziskanerregel von der jungfräulichen 
Clara von Affifi gefliftete Orden der Glariffinen gehörten) waren bie 
maͤchtigſte Stüge des Papftthums, von dem fie daher auch mit den größten Vor⸗ 
echten (z. B. überall Beichte zu hören und zu prebigen) begabt, der Gerichtsbar⸗ 
keit der Landesbiſchoͤfe entzogen und unmittelbar unter die Curie geftellt wurden. 
Die Minoriten befagen da6 Herz des Volks, an deſſen Leiden und Freuden fie 
Theil nahmen und wirkten daher hauptſaͤchlich als Seelforgerz die Domini» 
caner widmeten fid) den Wiffenfhaften, fühlten allmaͤhlich bie Lehrſtuͤhle auf 
den Univerfitäten und zählten bie größten Kirchenlehter (Thomas von Aquino, 
Bonaventura u. U.) unter ihren Mitgliedern, Später wurden fie die blinden 
Vertheidiger aller roͤmiſchen Mißbraͤuche gegen den freifinnigen Geift der großen 
Eoncilien ($.364 ff.) und zogen fich dadurch, wie durch ihren ohnmaͤchtigen Rampf 
wider die neue Blaffifche oder humaniſtiſche Wiffenfhaft und ihr Keger- 
wittern, allenthalben Haß und Verachtung zu. An ben Franciskanerorden ſchloß 
fic die Brüberfhaft ber Kertiarier an, deren Mitglieder den Guͤrtelſtrick 
trugen und die meiften Gagungen annahmen, ohne jedoch der Welt und dem 
bürgerlichen Leben zu entſagen. 
$. 322. 2) Die Scholaſtik. Die von den feingebildeten Griechen erho⸗ 
benen unloͤsbaren Streitfragen über den Begriff mancher Dogmen ($$. 249. 254.) 
fanden im Abendland, wo der Glaube ftärker war ald das Denken und die Phan⸗ 
tafie den Verſtand beherrſchte, wenig Anklang. Daher gelang es den Leitern ber 
Kirche, ohne Anfechtung ein Spftem von Glaubensfägen aus ber heiligen Schrift 
und den Kirchenvätern auszubilden und als rechtglaͤubiges Bekenntniß ber katho⸗ 
liſchen Kirche aufzuftellen. Diefe als unbedingt wahr vorausgefegte Kirchens 
Lehre bildete die Grundlage der feit bem 11. Jahrhundert ins Leben getretenen 
Scolaftit (Schulweisheit) und alle geiftige Thaͤtigkeit war nur darauf geriche 
tet, bie fichlic angenommenen Dogmen vor dem dentenden Bewußtſein darzu⸗ 
flellen und mit Gründen der Vernunft ald nothwendig zu rechtfertigen. Dazu 
bediente man ſich der von Ariftoteles ($. 99.) aufgeſtellten Denkgefege, erfand 
(da die Wiffenfhaft ganz formell und nur für den Verfland war) eine Menge 


von Formeln und Schulausdrüden (Terminologien) und gerieth zulegt auf fpige " 


findige Grübeleien, inhaltieere Speculationen und regelrechte aber begriffslofe 
Unterfheidungen, Erklärungen und Beweisführungen (Demonftrationen). Die 
Schotaftiker ſchufen Werke, bei denen man nicht weiß, ob man mehr ben Scharfe 
finn, der ſich in der Dialektik, im Spalten. der Begriffe, im Bilden und Ver 
binden der Schlüffe fund gibt, ober den Fleiß, die Gelehrfamteit und die erflauns 
liche Arbeitökraft bewundern foll. Anfangs als bie chriftliche Kirchenlehre noch 
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nich unwandelbar firiet war, bie ſpeculirende Vernunft ſich alfo noch frei an das 
Objekt des Glaubens ſelbſt wagen durfte, ohne durch das drohende Gefpenft der 
Härefie in ihrem Fluge gehemmt und von jedem etwas kuͤhnen Refultat abges 
ſchreckt zu werden, nahm aud) im Abendlande die Theologie eine freiere Richtung 
und einen höhern Schwung. Johann Scotus Erigena (aus dem phanta- 
fievolten Irland) ftellte in feinen auf Platon und Ariſtoteles ruhenden theologiſch⸗ 
philoſophiſchen Forſchungen uͤber Gott und Natur Grunbfäge auf, die an Pans 
theismuß ftreifen und daher von der Kirche verworfen wurden. Später mied bie 
ſcholaſtiſche Wiffenfhaft folhe ſchwindelnde Höhe und gefährliche Abwege und 
hielt ſich ftrenge an bie Lehrfagungen der Kirche. Doch machten fich bald zwei 
Richtungen geltend, eine ideale (Realismus genannt), die (wie einft Pla⸗ 
ton) den Ideen oder allgemeinen Begriffen ein von den wirklichen Din 
gen unabhängiges Dafein (Realität) beilegte, und eine empirifhe (Momis 
nalismu6), die (dem Ariſtoteles folgend) von der unmittelbaren Wahrheit der 
Erfahrungsmelt ausgehend die allgemeinen Begriffe nur als (fubjektive) Worftel: 
tungen, als bloße Namen gelten ließ. Die legtere, als deren Haupt Abälard 
(+ 1142) angefehen werden kann, behauptete eine freiere Haltung der Kirde 
gegenüber, als die Realiften,; die den glaubensftarfen Anfelm von Canter 
Bury (+ 1109) als Gründer verehrten. Im 13. Jahrhundert erlangte die 
Scholaftit in dem Dominicaner Thomas von Aquino (Nominalift) und dem 
Franziskaner Duns Scotus (Realift) ihre hoͤchſte Ausbildung, fo daß ſich von 
nun an alle Scholaftiler in Thomiften (die Dominicaner voran) und Sca 
tiften (zu denen ſich die Franzis kaner hielten) fchieden. Dem erflern, der 
aus Schöpfungen des Verftanded, aus Begriffen und Speculationen ein bewun- 
derungsmürdiges Gebäude errichtete und den Ariftoteles, mit dem fein Geiſt vers 
wandt war, als Grundfäule der Befeftigung ber Kirchenlehre benugte, verdankt 
die Kirche die Ausbildung mehrerer der Hebung des Papftthums und des gefamms 
tem Klerus förderlihen Dogmen, wie die Lehre vom Schag der Kirche und 
dem Ablaffe, vom Fegefeuer und der daraus folgenden Nüglichkeit der Seels 
meffen, von der Nothiwendigkeit der Ohrenbeichte und Priefterabfolus 
tion, und befonder6 die Erweiterung des Dienftes der unbefledten Maria als 
Mutter Gottes. Auch der im 13. Jahrhundert eingeführte Gebrauch, den 
Laien beim Abendmahl den Kelch zu entziehen, die Siebenzahl ber 
Sacramente und der hohe Werth der Werkheiligkeit fanden in ihm 
einen Fuͤrſprechet. Ausgerüftet mit Waffenvorräthen von Spigfinbigkeiten, mit 
den zahliofen Formen und Formeln, Fragen und Antworten und allen bialektis 
ſchen Künften und Handgriffen ihrer arbeitsmaͤchtigen Häupter kämpften bie 
Thomiften und Scotiften in den Hörfäten heiße Disputationsſchlachten mit 
Schlüffen, Kettenfhlüffen und allen Mitteln gelehrter Beweisführung über unbes 
geeifliche Dinge wie die geharnifchten Ritter in den Turnieren mit Speer und 
Lanze. Die ganze ariftotelifche Weisheit diefer nur auf Ausbildung des BVerftans 
des bedachten, aller Gemüthlichkeit und Beſchaulichkeit feindfeligen Scholaftiker 
hat Petrus Lombardus, der Meifter theologifher Entfheidun- 
gen (magister sententiarum) in ein abgerundetes Syſtem gebracht, dem er ben 
Namen. Schag beilegte. — Zwei Jahrhunderte lang blieb die Scholaſtik ein 
mächtiger Hebel des Papftthums; als aber der Glanz der dreifachen Krone zu 
erbleichen anfing, gab der kuͤhne Franziskaner Wilhelm Occam, der Bertheibiger 
Ludwigs des Bayern gegen päpftliche Anmaßung ($. 355.) auch der fchos 
laſtiſchen Wiffenfchaft eine freiere Stellung und eine polemifche Richtung gegen 
die Hierarchie, legte jedoch, da er das hohle Formelweſen und die fpigfindigen 
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Gruͤbeleien auf die Spige trieb, den Keim des Todes im bie ganze Schulweisheit. 
Warme Gemüther und gefühlvole Naturen Eonnten ſich mit diefer Richtung des 
Chriſtenthums nicht befreunden; fie fegten daher dem ariftotelifhen Verftandes- 
chriſtenthum einen gemuͤth⸗ und phantafievollen Platonismus entgegen und ſuch⸗ 
ten das Wefen des Chriſtenthums mehr mit dem gläubigen Herzen als mit der 
teflectivenden Vernunft zu erfaffen. Dies geſchah zuerſt von dem heiligen Bern: 
barb, ber aller Schuitheologie feind, den lebendigen Geift der Schrift dem todten 
Buchftaben gegenüberfteilte und mit ſchwaͤrmendem Gemüth ſich in die Gottheit 
verfentte. Er kann als Vorläufer der Myſtiker ($. 357.) gelten. Der wuͤr— 
digfte Repräfentant der poetifhphilofophifchen Richtung des Chriftenthums war 
mber Lehrer der Weisheit der Engel“ (Doctor Angelicus) Bonaventura 
(+ 1274), ein Mann „rei an wahrer Begeifterung und platonifcher Schöpfunges 
kraft." Heimiſch in der Myſtik laͤßt er „neben dem Fluge der Liebe zu Gott auch 
den Weg der Erkenntniß gelten“ und ſuchte Scholaftit und Myſtik zu mildern 
und zu verföhnen. „Bonaventura in feiner gemüthvollen Befchaulichkeit des ins 
nern und äußern Lebens als eines Spiegels der ewigen Wefenheit, von der Kirche 
zu weitgreifender Thätigkeit berufen, iſt eine der hohen Geftalten, an denen ſich 
das in ſich befriedigende Kirchenthum glorreich darftellt; an feinem Sarge wein- 
ten bie Repräfentanten des ganzen Abendlandes.” Sein mit Gefühl und poe⸗ 
tiſchem Talent begabter und an der ſchweren Kunft der Dialektik geftähtter Geift 
ſuchte aus der heiligen Schrift, der er einen dreifachen Sinn, einen mörtlichen, 
mpftifchen (geiftigen) und moralifchen (anagogifchen) beilegt, das Wefen der Gott: 
heit, die Ordnung des menſchlichen Lebens und die Einigung der Seele mit Gott 
darzuthun. 


& 


$. 323. Vierter und fünfter Kreuzzug. — Im Anfang des 
13. Jahrhunderts verfammelten fich franzöfiiche und italienifche Ritter unter 
der Anführung Balduins von Flandern u. X. in Venedig, um fih 
nad) dem heiligen Sande überfegen zu laffen. Da erfchien vor ihnen der bys 
zantinifche Prinz Alerios, deffen Vater Iſaak Angelos von feinem 
eigenen Bruber des Throns beraubt, geblendet und eingekerkert worden, und 
flehte ihre Hülfe wider den Thronräuber an*). Durch die Zuficherung großer 
Belohnung .ugd durch dad Verfprechen, die morgenländifche Kirche der Auto: 
ritaͤt des Papſtes zu unterwerfen und zur Wiedereroberung Ierufalemd bes 
huͤlflich zu fein, gewann Alerios die für Abenteuer und romantifche Ritter 
fahrten begeifterten Kreuzfahrer für feine Zwecke. Unter ber Leitung des 
Mjährigen erblindeten Dogen Dandolo von Venedig fegelten fie nach 12, Kr. 
Konftantinopel, eroberten mit geringen Streitkräften die fefte, herrliche 
Stadt und fegten Alexios und feinen Vater auf Ben Thron. Aber Haß gegen 
die übermüthigen und rohen Franken, die nunmehr trogig die Erfüllung der 
Verſprechen verlangten, trieb das wanfelmüthige Wolf zu einem Aufftand, bei 
dem Alerios erfchlagen wurde, Iſaak vor Schreden ftarb und der Urheber der 
Empdrung (Aleriod Murzuphlos) den Thron erlangte. Da ftürmten die 
Franken Konftantinopel, plünderten Kirchen, Paläfte und Wohnhäufer und 
häuften Frevel auf Frevel. Sie ſchonten weder Heiliged noch Profanes, zer: 
flörten in wilden Vandalismus die herrlichften Kunftfhäge des Alterthums 


Antronis 


foß der 
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unb fülten Alles mit Sräuel und Schreden. Brand, Mord und Verwuͤſtung 
entftellten die prachtvolle Stadt, von welcher der vierte Theil in Flammen auf 
ging, und ihre werthoollften Koftbarkeiten, Reliquien und Bildwerke wander⸗ 
ten nad) dem Abendlande. Nachdem fie denneuen Kaifer von einer Säule herab: 
geftürzt, gingen fie an die Theilung des Reichs. Das neuerrichtete lateiniſche 
Kaifertpum mit der Hauptftabt Konftantinopel wurde dem tapfern Bal- 
duin zu Theil, der bei allen wichtigen Angelegenheiten ben Rath der’ Bene 
tianer und fräntifchen Großen einzuholen hatte; die Venetianer eigneten 
fic die Küftenländer und viele Infeln des ägeifhen Meers zu (fpäter auch 
Kreta); der Graf von Montferrat erhielt Makedonien und Griechenland 
als Königreih Theſſalonich; Villeharbouin, der Gefchichtfchreiber 
diefer Begebenheit, wurde Herzog von Achaia; Athen und andere grie 
chiſche Städte kamen in den Beſitz fraͤnkiſcher Edlen, die ihre durch das 
Schwert errungene Herrfhaft zu wilden Raubfahrten, Ueberfällen und Seh: 
den benugten, Wie in Jeruſalem wurde auch bier eine Lehndmonardhie 
mit abendländifchen Formen errichtet, wobei die alte Bevölkerung größten 
theild in dad Verhältniß der Leibeigenfchaft am. Da aber die Sieger mit 
den Befiegten in keine Gemeinfchaft- der Sitten und Lebensweiſe traten und 
eben fo wenig durch eigene Kraft ſich zur Selbftändigkeit erhoben, hatte dad 
neue Kaiſerthum feine fefte Grundlage und Feine lange Dauer. Mühfam 
erhielt es ſich mit abendländifher Hülfe ein halbes Jahrhundert wider die 
zahlreichen Feinde. 


®) Am Hofe Manuels ($. 301. 1.) Iehte Andronikos, ein Dann gleich ausger 


* zeichnet durch Tapferkeit und Tollkühnheit, wie durch fein ſchwelgeriſches, laſterhaftes 


1185, 


ange 
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eben und durch die Wandelbarkeit feiner Cchicfale. „Er war Prinz und Glüdsritter, 
tapfer und niederträchtig, ſchlau und treulos; er fpielte in feinem Leben faft alle Rollen, 
erfuhr alle Abwechfelungen des menſchlichen Lebens und lernte alle Verhältniffe deſſelben 
von bem Loofe des niebrigften Verbrechers und ärmften Bettler an bis zu dem Geſchicke 
des mächtigften Herrſchers auf dem glängendften Throne aus eigner Erfahrung Tennen.” 
Nachdem er fich durch eine Empörung zum Mitregenten des unmünbdigen Alerios II. aufs 
geſchwungen, mit der ausgefuchteften Graufamteit die Glieder und Freunde der faiferlichen 
Familie und endlich den Kaifer felbft bei Seite geſchafft (1183), vegierte er das byzantiniſche 
Neid) bald mit blutiger Strenge, bald mit Gerechtigkeit, Umficht und Sorgfalt für die 
ärmeren Klaffen. Als er aber über feinen Lüften die Vertheidigung des Reiche vernacpläfs 
figte, glückte es einem Verwandten des getöbteten Kaifers, Iſaak II. Angelos, fih 
durch einen Volksaufſtand auf den Thron zu ſchwingen, worauf Andronikos von dem Pö⸗ 
bel der Hauptftabt unter gräulichen Martern getöbtet ward (1185). Iſaak war ein ſchwa⸗ 
er, der Wolluſt und Schwelgerei ergebener Fürft, deffen Regierung nur durch Unglüdes 
fälle ausgedeichnet if. Der durch feine Verſchwendung berbeigefährte Steuerdruck brachte 
die Wlachen und Bulgarier zum Aufftand; fie gründeten ein unabhängiges Staates 
weſen und wiederholten ihre frühern Raubzüge; bie Hauptſtadt wimmelte von fremden 
Anfiedleen aller Nationen und Religionen, mit Aemtern und Richterftellen wurde ein 
ſchmachvoller Handel getrieben ; und um feine Rathlofigkeit vollends zu beurfunden, ſchloß 
der byzantiniſche Kaifer mit Saladin einen Bund gegen Friedrich Barbaroffa, der dagegen 
feinerfeits jebe Verbindung mit den Bulgaren großmäthig zurückwies. Gnblid wurde ber 
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ſhwache Kaiſer von feinem eigenen Bruder Alexios III. des Throns und des Mugens Alerioe 
lichte bevanbt; das Reich gewann. babei.micht6; denn der neue Beherricher war eben gun _ 
Jo ſchwach und treulos, und dabei dem Aberglauben und Fanatismus ergeben. Geine 1208. 
thörichten Handlungen brachten den Staat an ben Rand des Untergangs. Bei der Ankunft 
der Venetianer vor den Mauern entwich et heimlich aus der Stadt und gab Thron und 
Bamilie den Gegneru preis. . 


5. 324. Den größten Gewinn zogen bie Venetianer, benen dadurch der 
ganze Handel der Levante zufiel und berem zahlreiche Lehnstraͤger den Ruhm ber 
feebeherrſchenden Kaufmannsfadt erhöhten. Aus den Truͤmmern des byzantinie 
Tchen Reiche ſchufen fie die Grundlagen einer Weltmacht und auf der Markuse 
tiche und dem Dogenpalaft prangten die geraubten Kunftfchäge der morgenlän: 
diſchen Kaiſerſtadt, bie vier bronzemen Pferde und das Funftreiche Thor der 
Sophientirche. Dabei muß rühmend erwaͤhnt werden, „daß fie in ihrer konſtan ⸗ 
tinopolitanifhen Pflanzftadt die Zlerden des alten Griecheniands, Recht, Geſetz 
und Bürgerfreipeit, welche feit 1500 Jahren geſchwunden waren, wieder ins 
Leben riefen. Auch in allen ihren übrigen griechiſchen Befigungen erwedten und 
belebten fie durch ihre Einrichtungen den Bürgerfinn, die Vaterlandsliebe, ben 
Aderbau, den Kunſtfleiß und die Betriebſamkeit, und erlangten dadurch dem 
großen Vortheit, daß ihre Kolonien ſich felbft vertheidigten.” — Aus dem größten 
Theile Kleinaſiens bildete ber von den Griechen zum Kaifer erhobene Theo dor 
Laskaͤris ein Reich, das zur Haupeftabt Nikda hatte; in Pontus gründete 1207. 
ein Nachkomme der Komnenen Alerios, der Enkel des Andronikos, das 
ſelbſtaͤndige Königreih Trape zugt; eim anderer Verwandter dieſes Kaiſer— 
hauſes errichtete fi eine ynabhärfige Hertſchaft in Epirus, von wo er bie 
fraͤntiſchen Ritter und ihre Staaten fortwährend bekaͤmpfte. — Balduin erlag 
{chon im erften Sahre feiner Regierung den wilden Bulgaren und Kumanen, Pr? 
die ihn unter ſchrecklichen Martern flerben tiefen. Sein Bruder Heinrich 125 — 
füchte mit Klugheit, Gerechtigkeit und Muth das Reich im Innern und an den 121% 
Grenzen zu ſchuͤtzen; er und feine ſchwachen Nachfolger behaupteten den Thron 
nur unter ſchweren Kämpfen. Balduin II. wanderte zwei Jahre lang in Eu⸗ Barsuin 
ropa umher, um: von dem Papft und den Königen Geld und Truppen für fein II; IT 
ſinkendes Reich zu erbetteln. Ex ‚verkaufte dem heiligen Ludwig IX. von Frank⸗ “ 
reich den koſtbarſten Schag des lateinifhen Reihe, bie Dornentrone Chrifti, und 
verpfändete feine Graffhaft Namür. Aber weder durch die abendländifchen 
Söldner und Abenteurer, die er damit an fid) lockte, und die bald ihm, bald dem 
Feinde dienten, noch durch feine unnatürlichen Bündniffe mit ben Kumanen und 
Turken vermochte er dem morſchen Staate Halt und Dauer zu verleihen. Arm 
und hilflos friſtete Balduin fein trauriges Dafein nur mit fremdem Schug, 
indeß das byzantinifche Königreich von Nikaͤa unter dem verftändigen und 
tapfen Johann Vatatzes, Theodors Schmwiegerfohn, zu neuer Kraft und +1255. 
Blüthe emporftieg, fo daß fein zweiter Nachfolger, der tapfere und kluge Feldherr 
Michael Pal&oldgoS, der durch Treubtuch und Mord den blutbefleckten Sisael 
Thron des byzantinifchen Kaiferreich® beftieg, aber mit Gerechtigkeit und buͤrger⸗ sl 
licher Tugend regierte, wieder zu der Eroberung der alten Hauptftadt fchreiten — 1282. 
tonnte. Mit Hülfe der auf Venedigs Macht eiferfüchtigen Genuefen gelang 
es ihm durch Lift und Verrath, Konftantinopel wieder einzunehmen und das bys 
zantinifhe Kaiſerthum wiederherzuftellen, aber mit Verminderung 1261. 
des Äufern Umfangs und mit Verluſt der innern Kraft. Balduin I. flarb 
1272, nachdem er vergebens die Päpfte und Könige des Abendlandes um 
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lichen Todes in Folge eines Falten Trunkes im 32. Jahre feines Lebens, mit 
Hinterlaffung eines zweijährigen Sohnes Friedrich, über den der hochge⸗ 
bildete ſtaatskluge Papft Innocenz III. die Bormundfchaft führte. Da wähl- 


Byitinp ten die Anhänger der Hohenftaufen Heinrichs VI. Bruder Philipp von 
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Schwaben, indeß die welfifche Partei Heinrich des Löwen zweiten Sohn 


Fe „DttoIV. zum Kaifer ausrief; jener, .ein leutſeliger Herr von milder Gefin- 
Fine nung und feommer Demuth, fand Arierfennung im Süden und Often, bie- 


1208. 
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fer im Norden und am Niederrhein. Ein britter Bewerber, der reiche und 
habfüchtige Berthold V. von Zähringen *) war durch hohenftaufifches 
Gꝛid zum Reuͤcktritt bewogen worden. Die Folge dieſes Zwieſpalts war ein 
zehnjaͤhriger verheerender Krieg, während deſſen Recht und Gerechtigkeit 
darniederlag, Gewaltthat und Bebrüdung frei waltete und eine ritterliche 
Anarchie aller Gefege und Ordnung ſpottete. Sechzehn Domlirchen und 
350 Pfarrdörfer wurden in einem einzigen Jahre in Afche gelegt. Selbft als 
Philipp in Folge einer Verſchwoͤrung von dem jähzornigen, leidenfchaftlichen 
Pfalzgrafen Dtto von Witteldbach (dem er früher die Hand feiner Tochter 
zugefagt, nunmehr aber aus Scheu vor deſſen rohem Wefen nicht Wort hielt 
und fogar in einem angeblichen Empfehlungäbrief den Herzog von Schlefien 
vor ihm warnte) auf ber Altenburg zu Bamberg ermordet wurde, und Kaifer 
Dtto durch eine Vermählung mit der Tochter des Erſchlagenen und durch 
firenge Aechtung des Moͤrders die Hohenſtaufiſche Partei zu verföhnen fuchte, 
kehrte die Ruhe nicht auf die Dauer zurüd. Denn als der Kaifer den berrfchs 
füchtigen Abfihten des die Erhebung des Welfen anfangs begünftigenden 
Papftes Innocenz widerftrebte, fprach diefer den Bannfluch über denfelben aus 
und ſchickte den jungen Friedrich nach Deutfchland, um den Kampf zwifchen 
Welfen und Spibellinen von Neuem anzufachen. Freubig ſchloß ſich die hohen» 
ſtaufiſche Partei an den fhönen, hoffnungsvollen, in ritterlicher Kraftfülle 
prangenden Jüngling an, deffen Anfehen von Tag zu Tag wuchs, während 
Otto's Anhang fi) minderte, fo daß, als diefer zulegt ald Bundeögenoffe 
und Verwandter Johanns von England an dem Kriege biefed Königs wider 
Philipp Auguft von Frankreich Theil nahm und bei Bouvines inglandern 
eine Niederlage erlitt, Friedrich IL. von Hohenftaufen allgemein 
als Kaifer anerkannt ward, obwohl Dtto IV. noch drei Jahre in 
Braunfchweig lebte. Die Kaifertrönung erlangte Friedrich II. jedoch erft im 
Jahre 1220. 

*) Die Zähringer. Das kräftige Fürſtenhaus der Zähringer, deſſen Stamm» 
güter gleich denen der Welfen und Hohenftaufen in Schwaben und unfern ber Bes 


n figungen der Haböburger lagen, leitet feinen Urfprung von Berthold dem Bär- 
Hulre® tigen, einem Beitgenoffen Kaifer Heinrichs III. und IV. ab. Dex erftere hatte ihm bie 


Anwartfchaft auf die Herzogsmürde in Schwaben zugefichert ; da fie aber erſt nad) dem 
Tode bes Kaiſers in Erledigung kam, fo gelang es dem Grafen Rudolf von Rheine 
felden fid) durch die Kaiſerin Agnes den Veſit derfelben zu verſchaffen; Berthold erhielt 
dafür die ferne Markgrafſchaft Kärnthen mit Verona, ein geringer Grfag für bie 
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höchſte Würde in dem Lande, wo feine Gtammgüter lagen. Diefe Zurückſetzung erbitterte 
den Grafen Berthold gegen das fränkiſche Regentenhaus. Als daher Heinrich IV. mit dem 
Papft und den Reichsfürſten in Streit gerieth ($. 297.) trat jener auf die Seite der Geg⸗ 
ner und unterftügte benfelben Rudolf von Rheinfelden (Schwaben) in feinem Streben nach 
der Kaiſerkrone. Aber die Zaiferliche Partei fiegte. Schwaben wurde von Kriegäleiden 
ſchwer heimgefucht; innere Zwietracht und das Schwert der Feinde ſchlug in Schloß und 
Hütte, in Stadt und Kloſter tiefe Wunden ; bie Brandfadel des Bürgerkriegs veröbete bie 
fruchtbaren Fluren des Breisgaus und Mittelcheins. Berthold, feiner entlegenen Lehen 
Käcnthen und Verona’s beraubt und in feinen ſchwabiſchen Erbgütern bedroht, fiel vor 
Kummer in Geiftesverwirrung , in der er ftarb. Sein ältefter Sohn Berthold II. erbte 
die Güter im Breisgau und wählte die Heine aber fefte Burg 3ähringen, mit herr⸗ 
licher Ausſicht Über die reichen Gefilde dev Umgegend, zu feinem dauernden Wohnfig. Sein 
zweiter Sohn Hermann ber Heilige, dem ber Vater die Markgrafichaft Verona zur 
Verwaltung übergeben und der durch feine dem gräflihen Geſchlechte von Eber ſte in 
angehörende Gemaplin das Schloß Baden mit ben Gütern und Bädern an der Dos ere 
worben hatte, endete feine Zage in dem Kloſter von Glugny ($.321). Er ift der Stamm⸗ 
vater ber Markgrafen von Baden. Der dritte Sohn Bertholds bes Bärtigen warb 
Biſchof von Gonftanz, in welcher Gtelle er gemeinſchaftlich mit feinem Alteften Bruder eife 
tig bebacht war, dem bebrängten Oberlande den Frieden zurüctzugeben und bie Wunden, 
die ber verheerende Krieg geſchlagen, zu heilen. Zu biefem Zweck gab Berthold II. feine 
Anfprüce an bie Herzogswürde von Schwaben auf, als die Hohen ſt aufen bars 
nach ftrebten und ihre Bewerbung mit den Waffen zu unterftügen.bereit waren, Dafür 
beftätigte ihm der Kaifer den Titel eines Herzog6 von Zähringen und ertheilte ihm 
bie Reihsvogtei überden Thurgau und Zürich. Dies war der Anfang einer Würde, 


die ſich balb über bie burgundifchen Lande der heutigen Schweiz erſtrectte und bem Ger Bert: 
ſchlechte einen großen Schauplag wohlthätiger Wirkfamkeit eröffnete. — Berthold II. Bl, ur. 


gefindete die Stadt Freiburg an ber Dreifam nach dem Worbilde Köln 8, deffen blühen» 
den Zuftand er erkannt, ald er nach einem unglücklichen Beldzuge mit Kalfer Heinrich V. 
eine Zeitlang als Gefangener bafelbft geweilt hatte. Eben fo erhob er den Marktflecken 
Villingen zu einem ftäbtif—hen Gemeinwefen. Sein Bruber Konrad, der ihm in ber 
Herzogswürde nachfolgte, vollendete bad Begonnene, indem er ber Freiburger Bürgerfchaft 
durch einen Freibr ief hohe Rechte verlieh und zu dem herrlichen Münfter, ber Zierde 
deutſcher Baukunft den Grund legte. Diefer ähringer, der in allen Unternehmungen einen 
großartigen Sinn bewies, erhielt zuerft von Lothar das Reihsnerweferamt über. 
Burgundien, das er aber nur durch eine Reihe heftiger Kriege mit den einheimiſchen 
Fürften zu behaupten vermochte. In dem Kampfber Waiblinger und Welfen($.309.) 
ſchloß er ſich an bie letztern an un bereitete dadurch feinem Lande einen verheerenden Krieg, 


1152. 


um. 


der noch nicht beendigt war, als er ſtarb und fein Sohn Berthold IV. fein Nachfolger gi iv. 


warb. Diefer, gleich groß in den Künſten des Kriegs wie des Friedens, verglich ſich mit 
dem Hohenflaufen Friedrich Barbaroffa und erhielt gegen die Zuſage ber Heeres- 
folge auf des Kaifers italieniſchen Feldzuͤgen, nicht nur feine Stammgüter zurüd, fonbern 
aud die burgundifchen Reichslehen und die Kaftvogtei über Genf, Lauſanne und 
Sitten. Ihm verdankt die Stadt Freiburg im Uechtlande, das ganz nad) dem Mufter 
des breisgauifchen eingerichtet wurde, feine Entftehung und in feinen Erölanden gründete 
er Neuenburg am Rhein und Offenburg und Haslach an ber Kinzig. Sein Sohn 


BertpoldV. trat in ſeines Waters Zußflapfen. Cr Iegte den Grund zu ben Gtäbten 5 


Bern, Burgdorf, Yverdon und Moudon, und behauptete fein Anfehen in ben 
burgunbifchen Banden durch die Gewalt feiner Waffen und die Stärke und Feftigkeit feines 
Charakters und Willens, Durch Sparfamkeit und guten Haushalt erwarb ex fich ſolche 
Schäge, daß man ihm den Beinamen des Reichen beilegte, aber feine Sparfamteit zog 
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ihm den Vorwurf des Geizes und fein irenges Berfahren gegen feine Feinde den ber Härte 
und Graufamkeit zu. Daß ihm Geld und Ruhe über Rum und äufere Ehre ging, erficht 
man daraus, daß er fi) um 11000 Mark Silbers beſtimmen ließ, feine durch die Wahl 
mehrer Fürfen erlangten Anfpräche auf den deutſchen Kaifertron an Philipp von 
Gähwaben abzutreten. Freilich Hätte er wenig Ausſicht auf Erfolg gehabt, wo fejen 
elfen und Hobenflaufen darüber im Kampfe lagen. — Als Berthold V. kinderlos ver 
Karb, wurden feine Befigungen getheit. Die Reihslchen, wozu bie Gtäbte in ben 
burpundifchen Landen und Offenburg an ber Kinzig gehörten, fielen an den Kaiſer; bie 
Güter im Breisgau in Schwaben und auf dem Schwarzwalbe erbte bie ältefte am den 
Grafen von Urach vermäpite Schwefter, indeß bie Befigungen in Heldetien an ben 
Gemahl der jängeen Schweſter, den Grafen von Ayburg, übergingen. Egon von Urach 
verkaufte fein Stammſchloß auf dem ſchwäbiſchen Albgebirg und fiedeite nad) dem Breis 
gau über. Durch feine Söhne theilte ſich fein Geſchlecht in die Grafen von Freiburg, 
denen bie breisgauifdhen Länder angehörten und die Grafen von Für ſtenberg, die die 
ſchwarzwaäldiſchen Befigungen mit den Städten Billingen und Haslach befafen. 
Hundert und acht und vierzig Jahre blieb Kreiburg bei Egons Haufe. 


$. 319. Innocenz IM. und Friedrich U. Diefe Zeit der Berwir- 
rung benußte der ſtaatskluge mit feltenen Geiftesfäften, Kenntniffen und 
Herrſchergaben auögerüftete Papft Innocenz III., um das Werk Gregors VL. 
zu vollenden. Sein Blid war fowohl auf die Befreiung Italiens von ber 
Fremdherrſchaft als auf die Erhöhung der Kirche über jede zeitlihe Macht 
gerichtet. Er legte den Grund zum Kirhenftaat, indem er von Otto IV. 
die Beftätigung aller frühern Schenkungen und die Verzichtleiftung auf die 
Baiferlihen Lehnsrechte über Rom und die damit verbundenen Landestheile 
erlangte und dadurch den Stadtpräfeften und die Buͤrgerſchaft unter feine 
unmittelbare Herrſchaft brachte. Er vereinigte die Städte von Toscana, mit 
Ausnahme deö ghibellinifhen Pifa, zu einem guelfifhen Bund gegen den 
Kaifer. Er entzog den Landeöfürften allen Einfluß auf die Bifhofswahlen, 
um ben Klerus fefler an den päpftlichen Stuhl zu knuͤpfen. Er verfchaffte 
dem Grundfag Geltung, daß die Kirheüber dem Staat, das geift: 
liche Oberhaupt über dem weltlichen ſtehe, daß. König: und 
Fürſtenmacht nur ein Ausflug der päpftlichen fei und folglich alle Gemal- 
tigen der Erde ſich vor der höhern Autorität deö Papftes beugen und ben: 
felben als oberften Lehnsherrn und Schiedsrichter anerkennen müßten. Diefe 
mit Kühnheit durchgeführten Anfichten fanden einen entfchiedenen Wider: 
ſacher in dem geiffoollen, gebildeten und freidentenden Kaifer Friedrich Il., 


. deffen Regierung einen fortwährenden Kampf zwifchen Kaiſerthum und 


Papſtt hum darbietet, aus dem aber dad letztere fiegreich hervorging. Bon 
mütterlicher Seite normännifcheitalienifchen Urſprungs vereinigte er in feinem 
Weſen die heiße Leidenfchaft des Südländerd mit der trogigen Kraft des 
Nordens, die kecke Zweifelſucht des Italieners mit dem widerfpenftigen Sinn 
des Deutfchen. In arabifcher Weisheit erzogen und von Jugend auf von 
mohammedanifchen Gelehrten und Staatsmaͤnnern umgeben, fühlte er eine 
gewiffe Zuneigung zu den Bekennern des Islam und eine große Vorliebe für 


Die Uebermacht ber Kirche im Zeitalter der Kreuggügee 475 


orientalifche Lebensweiſe, Sitten und Weltanfhauung. Diefe Sympathie 
mit dem im Abendlande fo verhaßten morgenländifchen Wefen, die der Kais 
fer zuerft durch Beſchuͤtzung der von ber Kirche verfolgten und von ihm nach 
Unteritalien (Nocera und Luceria) übergefiedelten ſiciliſchen Saracenen 
kund gab, empörte dad Eirchliche Oberhaupt, — Friedrichs Stellung als 
König des obern und untern Italiens gefährdete die zeitliche 

des Papftes in demfelben Grade, als fein freidenkender Geift deffen kirchli— 
Uebergewicht zu erſchuͤttern drohte. Daher bemühten fi) Innocenz und feine 
Nachfolger, eine Trennung des neapolitanifhen Reichs von ber Kaiferwürbe 
zu bewirken und fuchten Friedrich zur Uebernahme eined Kreuzzugd zu ber 
wegen, damit der durch diefe fromme Pilgerfahrten genährte Religionseifer 
wach bliebe, und der Geift der Menfchen ſich der Firchlichen Herrſchaft nicht 
entzöge. Friedrich verfprach den Kreuzzug, zu dem er ald Gemahl der Io» 
lantha, der Tochter ded Königs von Serufalem, befondere Verpflichtung 
hatte, verſchob aber die Ausführung von Jahr zu Jahr, bis er dem Drängen 
des Papfted durch Feine Lift und Taͤuſchung mehr zu widerftehen vermochte, 
Da fegelte er ab, kehrte aber fogleich wieder um, ald Krankheit ihn und fein 
Heer befiel. Dieß zog ihm zuerft den Bann von Innocenz’8 zweiten Nach⸗ 
folger, dem heftigen Gregor IX., zu. 


$. 320. Die hierachifhe Monarchie. — Was dem Verfaffer der 
ifidorifhen Dekretalen als Ziel vor Augen geſchwebt, was Gregor VII. 
($. 297.) mit der ganzen Energie feines Charakters zu begründen gefuht, das 
erlangte die Kirche durch Innocenz III. — die Herrſchaft über alle hriftliche 
Reiche und Fürften der Welt, Aus den demokratiſchen Inftitutionen der 
apoftofifchen Chriftenheit ($. 230.) war eine Hierarhifhe Monarchie mit 
irdiſcher Macht und weltlichem Glanz hervorgegangen. Die Kaiſerkrone, 
womit anfangs die Schiemvogtei über Rom verbunden war, galt jegt als paͤp ſt⸗ 
liches Lehnz die bifhöflihe Würde, die urfprünglic von den Landes- 
. fürften verliehen worden, war jegt Durch den Lehnseid, den jeder Biſchof bei ſei⸗ 
ner Einfegung zu leiften hatte, ganz von der römifchen Curie abhängig, beſonders 
feitdem in Rom die Sitte herrfchend geworden, in allen Ländern Bisthümer und 
Pfrunden eigenmächtig zu vergeben. Zugleich wurde bie geiftlihe Gericht s⸗ 
barkeit der Landesbifhäfe, zum großen Nachtheil der Kirche nzucht, gemins 
dert, theil6 indem der Gebrauch immer allgemeiner wurde, von den Ausfprüchen 
der biſchoͤflichen Gerichtshäfe an das päpfttiche Ober-Geriht zu appelliren, 
theils indem viele Abteien, Kiöfter und geiftlihe Wirbden dem Bereiche der Bir 
ſchofsgewalt entzogen (erimirt) und unmittelbar unter die roͤmiſche Curie 
geftellt wurden. Und um das ganze Kirchenweſen fortwährend überwachen und 
von Rom aus Alles leiten zu koͤnnen, zog beftändig ein Heer von Legaten 
(Stelvertretern des Papftes) in den Ländern umher, machte willkuͤrliche Eins 
geiffe in die biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit und erhob die Abgaben und Sporteln, 
die theils für das Pallium ber Erzbifchöfe und die Beftätigung der Biſchofs⸗ 
mahlen (Annaten), theil6 für die zahlreichen Dispenfationen und Ge 
richt surtel nad Rom entrichtet werben mußten, auf die druͤckendſte Art. So 
wurde allmaͤhlich die paͤpſtliche Gewalt eine unumſchraͤnkte und je höher fie 
flieg, deſto weniger wagte Jemand dagegen aufzutreten; jeber Gegner der bes 


1227, 
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ſtehenden geiftlichen Einrichtungen galt als Feind ber Kirche und bie furchtbarfte 
Kirchenſtrafe in ihrer dreifachen Abftufung, als Bann (der den Einzelnen 
traf), als Interditt (dab über ganze Landfchaften ausgefprochen alle kirch⸗ 
lichen und gottesbienftlichen Handlungen unterfagte), und ald Kreuzzug mit 
Inquifition (wodurch ganze ber Härefie oder des Unglaubens befchulbigte 
WVölkerfchaften und Kirchengemeinden der Vernichtung preißgegeben wurden) be: 

iHte die Vermeſſenen. Außer ben Hohenftaufen fühlten beſonders die englifchen 
Mnige Heinrich II. und Johann die paͤpſtliche Algewalt. — Diefe Macht der 
Kirche wurde hauptſaͤchlich befördert 1. durch die große Zunahme des Moͤn chs⸗ 
weſens und die Vermehrung der.geiftlihen Orden und Kiöfter, 2. duch 
die Scholaftit. 

8.321. 1) Moͤnchsorden. Aus dem allmählig ſchlaff gewordenen 
Benediktiner⸗Orden ($. 281.) ſchied fich im 10. Jahrhundert das Kiofter 
Ciugny in Burgundien aus und führte frengere Ordensregeln ein. „Die Regel 
wurde dahin ausgebildet, daß durch ſchwere, ununterbrochene geiſtlich mechaniſche 
Beſchaͤftigungen jede Individualität vernichtet und der kirchlich-kloͤſterliche Ge⸗ 
meinfinn allein großgezogen wurde.“ Im 12. Jahrhundert zählte die Brüder 
ſchaft der Gtuniacenfer über 2000 Kiöfter. Aber auch biefer Orden genügte 
den ſtrengen Anforderungen des Mittelalters gegen bie Lodungen ber Sünde und 
die Verführung des Fleiſches auf die Dauer nicht, weshalb fi) am Ende des 
11. Jahrhunderts der Cifterzlenfer Orden und einige Decennien fpäter 
der Prämonftratenfer-DOrden aufthaten, jener in Burgund (Citeaur, 
berühmt durch den phantafievollen, glaubensftarfen, mit wunderbarer Beredfam: 
keit begabten Bernhard von Clairvaur $. 311.), diefer in einer waldigen 
Gegend unweit Laon (Premontre), mit gleihem Erfolg wie die erftern. Am’ 
tweiteften ging in der Entfagung der um 1084 gegründete Orden der Karthäur 
fer, welcher mit einem in einem rauhen Thal bei Grenoble angelegten Einſiedler⸗ 
Kloſter (Carthufia, Chartreuse) begann. Ein abgefhloffenes, ſchweigſames Zei: 
Ienleben, fpärliche und geringe Nahrung, ein haͤrenes Buͤßergewand, Geißelungen, 
und firenge Andachtsuͤbungen wurden jedem Gliede dieſes Ordens zur Pflicht ges 
macht. — Befonders erfolgreich war die Gründung der fogenannten Mendi- 
cantens oder Bettel-Drden im 13. Jahrhundert, die in treuer Nach⸗ 
ahmung bes armen Lebens Jefu und der Apoftel ſich aller irdiſchen Habe entfchlus 
gen und durdy ein elendes Erdenwallen in Armuth und Entbehrung bie himm⸗ 
liſchen Güter zu erringen tradhteten. Franz von Affifi (+ 1226), der Sohn 
eines reichen Kaufmanns, entfagte allen feinen Gütern, huͤllte fid in kumpen und 
30g bettelnd und Buße predigend durch die Welt. Sein Feuereifer verfchaffte ihm 
Anhänger, die gleich iym Geld und Gut von ſich warfen, fafteten, beteten, ſich 
mit Geißeln den Rüden zerriffen und ihre geringen Bebürfnifje von freiwilligen 
Gaben und Almofen frifteten. Der von ihm gegrümbete Orden ber Franzis⸗ 
kaner oder Minoriten (deren einziger Befig eine braune mit einem Sttid 
umgürtete Kutte war) verbreitete fich ſchnell über alle Länder, Mit der Zeit theil⸗ 
ten ſich die Franziskaner in mehrere Zweige. Zuerft trennten ſich die eifrigen 
Minoriten (Spiritualen), in denen der Lühne Geift des Gruͤnders fort: 
lebte, und die nicht einmal dem Orden das Recht des Güterbefiges zugeftanden, 
von den Gemäßigten, die blos dem Einzelnen, nicht aber ber Genoffen- 
Tchaft unbedingte Armuth auflegten, und verfochten ihre Grundfäge fogar gegen 
die Päpfte, welche die letztere Anficht begünfkigten; fpäter ſchieden ſich die Bars 
füßer, Conventualen, Capucineru. a. aus. Gleichzeitig mit den Fran⸗ 
ziskanern entftand der von einem vornehmen, gebildeten Spanier (Dominicus) 


Die Uebermacht ver Kirche im Zeitalter der Kreuzzüge. 477 


geftiftete Orden ber Dominicaner ober Predigermoͤnche, deren naͤchſtes 
Biel die Reinerhaltung des herefchenden Glaubens und die Vertilgung Aller häres 
tifchen Anfichten war. Die Belehrung der Albigenfer ($. 341.), unter denen 
ber Stifter lange Jahre verweilte, war bie nächfte Aufgabe des Ordens, beffen 
Glieder gleichfalls das Geluͤbde gänzlicher Armuth ablegten und durch Entbehrung 
und ſtrenge Andahtsübungen den Himmel zu erwerben trachteten. Darum wurs 
den auch nach Beendigung ber Albigenferkriege die geheimen, auf furchtbare Ges 
fege, graufameBerhöre und ſchreckliche Beſtrafung durch Flammentod begründeten 
Inquifitions- Gerichte den Dominicanern übertragen. — Die Verfaffung 
beiber Orden war, eine mit republikaniſchen Formen umgebene Monardie: Ein 
Guardian (bei den Dominicanern ein Prior) ftand einem Klofter, ein Pros 
vinzial den Kiöftern einer Landſchaft, der General in Rom dem ganzen 
Orden vor. Die Bettel-Drden (wozu noch die Garmeliter, Auguftiners 
Eremiten und ber weibliche nach der Franziskanerregel von der jungfräulichen 
Clara von Affifi gefliftete Orden der Elariffinen gehörten) waren bie 
* mächtigfte Stüge des Papftthums, von dem fie baher auch mit den größten Vor⸗ 
echten (3. B. überall Beichte zu hören und zu predigen) begabt, der Gerichtsbar⸗ 
keit der Kandesbifchöfe entzogen und unmittelbar unter die Curie geftellt wurden. 
Die Minoriten beſaßen das Herz des Volks, an beffen Leiden und Freuden fie 
Theil nahmen und wirkten daher hauptſaͤchlich als Seelforgerz bie Domini- 
caner wibmeten fi den Wiſſenſchaften, fülten allmaͤhlich die Lehrftühle auf 
den Univerfitäten und zählten bie größten Kirchenlehter (Thomas von Aquino, 
Bonaventura u. A.) unter ihren Mitgliedern, Später wurden fie die blinden 
Vertheidiger aller roͤmiſchen Mißbtaͤuche gegen den freifinnigen Geift ber großen 
Concilien ($.364 ff.) und zogen ſich dadurch, wie durch ihren opnmädhtigen Rampf 
wider die neue klaſſiſche oder humaniſtiſche Wiffenfhaft und ihr Keger- 
wittern, allenthalben Haß und Verachtung zu. An den Franciskanerorden ſchloß 
ſich die Brüderfhaftder Tertiarier an, deren Mitglieder den Guͤrtelſtrick 
trugen und die meiften Gagungen annahmen, ohne jedoch .der Welt und dem 
bürgerlichen Leben zu entfagen. 
$. 322. 2) Die Scholaſtik. Die von ben feingebilbeten Griechen erho⸗ 
benen unloͤsbaten Streitfragen über ben Begriff mancher Dogmen ($$. 249. 254.) 
fanden im Abendland, wo der Glaube ftärker war als das Denken und bie Phans 
tafie ben Verſtand beherefchte, wenig Anklang. Daher gelang es den Leitern ber 
Kirche, ohne Anfechtung ein Syftem von Glaubensfägen aus der heiligen Schrift 
und ben Kirchenvätern auszubilden und als rechtglaͤubiges Bekenntniß der katho⸗ 
liſchen Kirche aufzuftellen. Diefe als unbedingt wahr vorausgefegte Kirchens 
Lehre bildete die Grundlage ber feit dem 11. Jahrhundert ins Leben getretenen 
Scholaſt ik (Schulmeispeit) und alle geiftige Thätigkeit war nur darauf geriche 
tet, die Eichlic angenommenen Dogmen vor dem denkenden Bewußtſein darzus 
ſtellen und mit Gründen ber Vernunft als nothwendig zu rechtfertigen. Dazu 
bediente man fi der von Ariftoteles ($. 99.) aufgeftellten Dentgefege, erfand 
(da die Wiffenfchaft ganz formell und nur für ben Verſtand war) eine Menge 
von Formeln und Schulausdrüden (Terminologien) und geriet zulegt auf fpige " 
findige Grübeleien, inhaltleere Speculationen und regelrechte aber begriffslofe 
Unterfheidungen, Erklärungen und Bemeisführungen (Demonftrationen). Die 
Scholaſtiker ſchufen Werke, bei denen man nicht weiß, ob man mehr den Scharf« 
finn, der ſich in der Dialektit, im Spalten_der Begriffe, im Bilden und Ver⸗ 
binden der Schlüffe fund gibt, oder den Fleiß, die Gelehrſamkeit und bie erflauns 
liche Arbeitskraft bewundern fol. Anfangs als die chtiſtliche Kirchenlehre noch 
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nicht unwandelbar firirt war, bie fpeculiende Vernunft ſich alfo noch frei an das 
Objekt des Glaubens felbft wagen durfte, ohne durch das drohende Gefpenft der 
Haͤreſie in ihrem Fluge gehemmt und von jedem etwas kuͤhnen Refultat abges 
ſchreckt zu werden, nahm auch im Abendlande die Theologie eine freiere Richtung 
und einen höhern Schwung. Johann Scotus Erigena (aus dem phantar 
fievollen Icland) ftellte in feinen auf Platon und Arifloteles ruhenden theologiſch⸗ 
philoſophiſchen Fotſchungen Über Gott und Natur Grundfäge auf, die an Pan⸗ 
theismus ftreifen und daher von ber Kirche verworfen wurden. Später mieb die 
ſcholaſtiſche Wiffenfhaft folhe ſchwindelnde Höhe und gefährliche Abmwege und 
hielt ſich ſtrenge an die Lehrfagungen der Kirche. Doc machten ſich bald zwei 
Richtungen geltend, eine ideale (Realismus genannt), die (wie einft Pla- 
ton) den Ideen oder allgemeinen Begriffen ein von den wirklichen Dins 
gen unabhängiges Dafein (Realität) beilegte, und eine empirifche (Momis 
nalismus), die (dem Ariftoteles folgend) von ber unmittelbaren Wahrheit der 
Erfahrungsmelt ausgehend die allgemeinen Begriffe nur als (fubjektive) Vorftel- 
tungen, al bloße Namen gelten ließ. Die legtere, als deren Haupt Abälard 
(4 1142) angefehen werden kann, behauptete eine freiere Haltung der Kirche 
gegenüber, als die Realiſten, die den glaubensftarten Anfelm von Canter⸗ 
öury (+ 1109) als Gründer verehrten. Im 13. Jahrhundert erlangte bie 
Scholaſtik in dem Dominicaner Thomas von Aquino (Mominalift) und dem 
Franziskaner Duns Scotus (Realift) ihre hoͤchſte Ausbildung, fo daß ſich von 
nun an alle Scholaftiter in Thomiften (die Dominicaner voran) und Sc 
tiften (zu denen ſich die Franzis kaner hielten) ſchieden. Dem erftern, der 
aus Schöpfungen des Verftanded, aus Begriffen und Speculationen ein bewun- 
derungswuͤrdiges Gebäude errichtete und den Ariſtoteles, mit dem fein Geift ver⸗ 
mandt war, als Grundfäule der Befeftigung ber Kirchenlehre benugte, verdankt 
bie Kirche die Ausbildung mehrerer der Hebung des Papftthums und des geſamm ⸗ 
ten Klerus förderlihen Dogmen, wie die Lehre vom Schatz der Kirche und 
dem Ablaffe, vom Fegefeuer und ber daraus folgenden Nüglichkeit der Seels 
meffen, von der Nothwendigkeit der Ohrenbeichte und Priefterabfolus 
tion, und befonder6 bie Erweiterung bes Dienftes der unbefledten Maria als 
Mutter Gottes. Auch der im 13. Jahrhundert eingeführte Gebrauch, den 
Laien beim Abendmahl den Kelch zu entziehen, die Siebenzahlder 
Sacramente und ber hohe Werth der Werkheiligkeit fanden in ihm 
einen Fuͤrſprecher. Ausgerhftet mit Waffenvorräthen von Spigfindigkeiten, mit 
den zahllofen Formen und Formeln, Fragen und Antworten und allen dialektis - 
ſchen Künften und Handgriffen ihrer arbeitsmaͤchtigen Häupter kämpften die 
Thomiſten und Scotiften in den Hörfälen heiße Disputationsſchlachten mit 
Schluͤſſen, Kettenſchluͤſſen und allen Mitteln gelehrter Beweisführung über under 
greiflihe Dinge wie die geharnifchten Ritter in den Turnieren mit Speer und 
Lanze. Die ganze ariftotelifche Weisheit diefer nur auf Ausbilbung des Verftans 
des bebachten, aller Gemüthlichkeit und Beſchaulichkeit feindfeligen Scholaftiker 
hat Petrus Lombardus, der Meifter theologifher Entfheidun 
gen (magister sententiarum) in ein abgerundetes Syftem gebracht, dem er den 
Namen. Schag beilegte. — Zwei Jahrhunderte lang blieb die Scholaftit ein 
mächtiger Hebel bes Papſtthums; als aber der Glanz der dreifachen Krone zu 
erbleichen anfing, gab ber kühne Franziskaner Wilhelm Occam, ber Vertheidiger 
Ludwigs des Bayern gegen päpfttihe Anmaßung ($. 355.) auch der ſcho⸗ 
laſtiſchen Wiſſenſchaft eine freiere Stellung und eine polemifche Richtung gegen 
die Hierarchie, legte jedoch, da er das hohle Formelweſen und die fpigfindigen 
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Gruͤbeleien auf die Spige trieb, ben Keim des Todes in bie ganze Schulweisheit. 
Warme Gemüther und gefühlvolle Naturen Eonnten ſich mit diefer Richtung bes 
Chriſtenthums nicht befreunden; fie fegten daher bem ariftotelifhen Verſtandes⸗ 
chriſtenthum einen gemüth: und phantafievollen Platonismus entgegen und ſuch⸗ 
ten das Weſen des Chriftenthbums mehr mit dem gläubigen Herzen als mit der 
reflectirenden Vernunft zu erfaffen. Dies gefchah zuerft von dem heiligen Bern: 
hard, ber aller Schuitheologie feind, den lebendigen Geift der Schrift dem todten 
Buchftaben gegenüberfteilte und mit ſchwaͤrmendem Gemürh fih in die Gottheit 
verfenkte. Er kann als Vorläufer der Myſtiker ($. 357.) gelten. Der wuͤr⸗ 
bigfte Repräfentant der poetifch=philofophifhen Richtung des Chriſtenthums war 
„der Lehrer der Weisheit der Engel” (Doctor Angelieus) Bonaventura 
(+ 1274), ein Dann „reid) an wahrer Begeifterung und platonifcher Schöpfungss 
kraft.“ Heimiſch in der Myſtik laͤßt er „neben dem Fluge ber Liebe zu Gott auch, 
den Weg ber Erkenntniß gelten" und fuchte Scholaftit und Myſtik zu mildern 
und zu verföhnen. „Bonaventura in feiner gemüthvollen Beſchaulichkeit des ins 
nern und aͤußern Lebens als eines Spiegel6 der ewigen Weſenheit, von der Kirche 
zu weitgreifender Thätigkeit berufen, ift eine der hohen Geftalten, an denen ſich 
das in fich befriedigende Kirchenthum glorreich darftellt; an feinem Sarge wein- 
ten die Repräfentanten des ganzen Abendlandes." Sein mit Gefühl und pots 
tifchem Talent begabter und an der ſchweren Kunft der Dialektik geftählter Geift 
ſuchte auß der heiligen Schrift, der er einen dreifachen Sinn, einen woͤrtlichen, 
mpftifchen (geiftigen) und moralifhen (anagogifhen) beilegt, das Weſen der Gottz 
heit, die Ordnung bes menfchlichen Lebens und die Einigung der Seele mit Gott 
barzuthun. 


$. 323, Vierter und fünfter Kreuzzug. — Im Anfang des 1208. 
13. Zahrhundertd verfammelten ſich franzöfifche und italienifche Ritter unter 
der Anführung Balduins von Flandern u. A. in Venedig, um fi 
nad) dem heiligen Lande überfegen zu laffen. Da erfchien vor ihnen der bys 
zantinifhe Prinz Alerios, deffen Vater Iſaak Angelos von feinem 
eigenen Bruder des Thron beraubt, geblendet und eingekerkert worden, und 
flehte ihre Hülfe wider den Thronräuber an*). Durch die Zufiherung großer 
Belohnung .und durch dad Verfprechen, die morgenländifche Kirche der Auto: 
vität des Papſtes zu unterwerfen und zur Wiedereroberung Jeruſalems bez 
huͤlflich zu fein, gewann Aleriod die für Abenteuer und romantifche Ritters 
fahrten begeifterten Kreuzfahrer für feine Zwecke. Unter der Leitung des 
Miährigen erblindeten Dogen Dandolo von Venedig fegelten fie nad) 12m. 
Konftantinopel, eroberten mit geringen Streitkräften die feſte, herrliche 
Stadt und fegten Alexios und feinen Vater auf Ben Thron. Aber Haß gegen 
die übermüthigen und rohen Sranfen, die nunmehr trogig die Erfüllung der 
Berfprechen verlangten, trieb das wanfelmüthige Volk zu einem Aufftand, bei 
dem Aleriod erfchlagen wurde, Ifaat vor Schreden ftarb und der Urheber der 
Empdrung (Aleriod Murzuphlos) den Thron erlangte. Da ftürmten die 
Franken Konftantinopel, plünderten Kirchen, Paläfte und Wohnhäufer und 
haͤuften Frevel auf Frevel. Sie ſchonten weder Heiliged noch Profaned, zer= 
flörten in wildem Vandalismus die herrlichften Kunftfchäge des Alterthums 
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und fühlten Alles mit Gräuel und Schreden. Brand, Mord und Verwüftung 
entftellten die prachtoolle Stadt, von welcher der vierte Theil in Flammen aufs 
ging, und ihre werthvollſten Koftbarkeiten, Reliquien und Bildwerke wander- 
ten nad) dem Abendlande. Nachdem fie denneuen Kaiſer von einer Säule herab: 
geflürzt, gingen fie an die Theilung bes Reich. Das neuerrichtete lateiniſche 
Kaifertpum mit der Hauptftadt Konftantinopel wurde dem tapfern Bal- 
duin zu Theil, der bei allen wichtigen Angelegenheiten den Rath ber’ Bene: 
tianer und fräntifchen Großen einzuholen hatte; die Venetianer eigneten 
fi) die Küftenländer und viele Infeln des ägeifchen Meers zu (fpäter auch 
Kreta); der Graf von Montferrat erhielt Makedonien und Griechenland 
als Königreih Theſſalonich; Villehardouin, der Gefchichtfchreiber 
diefer Begebenheit, wurde Herzog von Achaia; Athen und andere grie- 
chiſche Städte kamen in den Beſitz fraͤnkiſcher Edlen, die ihre durch dad 
Schwert errungene Herrſchaft zu wilden Raubfahrten, Ueberfällen und Feh⸗ 
den benugten. Wie in Ierufalem wurde auch hier eine Lehndmonardie 
mit abendländifchen Formen errichtet, wobei die alte Bevölkerung größten- 
theild in das Verhältniß der Leibeigenfchaft Fam. Da aber bie Sieger mit 
den Befiegten in Feine Gemeinſchaft der Sitten und Lebensweiſe traten und 
eben fo wenig durch eigene Kraft ſich zur Selbftändigkeit erhoben, hatte das 
neue Kaiſerthum feine fefte Grundlage und feine lange Dauer. Muͤhſam 
erhielt es fi mit abendländifcher Hülfe ein halbes Jahrhundert wider bie 
zahlreichen Feinde, 


Anm ) Am Hofe Manuels ($. 301. 1.) lebte Andronikos, ein Mann gleich ausge: 
8* zeichnet durch Tapferkeit und Tollkühnheit, wie durch fein ſchwelgeriſches, laſterhaftes 
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Leben und durch die Wandelbarkeit feiner Schickſale. „Er war Prinz und Glücksritter, 
tapfer und niederträchtig, ſchlau und treulos; er fpielte in feinem Leben faft alle Rollen, 
erfuhr alle Abwechſelungen des menfchlichen Lebens und lernte alle Berhältniffe deſſelben 
von dem Loofe bes niebrigften Verbrechers und ärmften Bettler an bis zu dem Geſchicke 
des mãchtigſten Herrſchers auf dem glängendften Throne aus eigner Erfahrung Tennen.” 
Nachdem er ſich durch eine Empörung zum Mitregenten bed unmündigen Alerios IT. aufe 
geſchwungen, mit ber ausgefuchteften Graufamteit die Glieder und Freunde der faiferlichen 
Familie und endlich den Kaifer felbft bei Seite gefchafft (1183), vegierte er das byzantiniſche 
Reich bald mit blutiger Strenge, bald mit Gerechtigkeit, Umfiht und Sorgfalt für die 
ärmeren Klaffen. Als er aber über feinen Lüften bie Vertheibigung des Reichs vernachläſ- 
figte, glückte es einem Verwandten bes getöbteten Kaifers, Iſaak II. Angelos, fih 
durch einen Bolksaufftand auf den Thron zu ſchwingen, worauf Andronikos von dem Pör 
bel der Hauptftabt unter gräulichen Martern getöbtet ward (1185). Iſaak war ein ſchwa⸗ 
er, der Wolluft und Schwelgerei ergebener Fürft, deffen Regierung nur ducch Unglüdss 
fälle ausgezeichnet ift. Der durch feine Verſchwendung herbeigeführte Gteuerdrud brachte 
die Wladen und Bulgarier zum Aufftand; fie gründeten ein unabhängiges Staatss 
wefen und wieberholten ihre frühern Raubzüge; die Hauptftabt wimmelte von fremden 
Anſiedlern aller Nationen und Religionen, mit Yemtern und Ridpterftellen wurde ein 
ſchmachvoller Handel getrieben ; und um feine Rathlofigkeit vollends zu beurfunden, ſchloß 
der byzantinifche Kaiſer mit Saladin einen Bund gegen Friedrich Barbaroſſa, der dagegen 
feinerfeits jede Verbindung mit den Bulgaren großmäthig zurückwies. Endlich wurde ber 
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ſchwache Kaiſer von feinem eigenen Bruder Alexios III. bes Throns und des Mugens Alerios 
Lichts beraubt; das Reich gewann dabei nichts; denn der neue Weherrfcher war eben _ 
fo ſchwach und treulos, und dabei dem Aberglauben und Fanatismus ergeben. Geine 1208. 
thörichten Handlungen brachten ben Staat an ben Rand des Untergangs. Bei ber Ankunft 
der Venetianer vorden Mauern entwich ex heimtich aus ber Stadt und gab Thron und 
Familie den Gegnern preio. B . 


$. 324. Den größten Gewinn zogen bie Benetianer, benem dadurch der 
ganze Handel der Levante zufiel und deren zahltelche Lehnsträger den Ruhm ber 
feebeherrfhenden Kaufmannsftadt erhöhten. Aus den Erimmern des byzantinis 
ſchen Reiche ſchufen fie die Grundlagen einer Weltmacht und auf der Markus⸗ 
kirche und dem Dogenpalaft prangten die geraubten Kunſtſchaͤtze der morgenläns 
diſchen Kaiſerſtadt, bie vier bronzemen Pferde und das kunſtreiche Thor der 
Sophienkirche. Dabei muß rühmend erwaͤhnt werden, „daß fie in ihrer konſtan ⸗ 
tinopolitanifchen Pflanzftadt die Zierden des alten Griechenlands, Recht, Geſetz 
und Bürgerfreipeit, welche feit 1500 Jahren geſchwunden waren, wieder ine 
Keben riefen. Auch in allen ihren übrigen griechiſchen Befigungen erweckten und 
belebten fie durch ihre-Einrihtungen den Bürgerfinn, die Vaterlandsliebe, den 
Aderbau, den Kunſtfleiß und die Betriebſamkeit, und erlangten dadurch den 
großen Vottheil, daß ihre Kolonien ſich felbft vertheidigten.” — Aus dem größten 
Theile Kleinaſiens bildete ber von den Griechen zum Kaifer erhobene Theodor 
Lastäris ein Reich, das zur Hauptſtadt Nitän hatte; in Pontus gruͤndete 1207- 
ein Nachkomme der Komnenen Alerios, der Enkel des Andronitod, das 
ſelbſtaͤndige Königeeih Trapezumt; ein anderer Verwandter dieſes Kaifer- 
hauſes errichtete fi eine ymabhärfige Herrfhaft in Epirus, von wo er bie 
fraͤnkiſchen Ritter und ihre Staaten fortwährend befämpfte. — Balduin erlag 
fehon im erfien Jahre feiner Regierung den wilden Bulgaren und Kumanen, rel 
die ihm unter ſchrecklichen Martern flerben liegen. Sein Bruder Heinrih 12 — 
füchte mit Klugheit, Gerechtigkeit und Muth das Reich im Innern und an den 121% 
Grenzen zu ſchuͤtzen; er und feine ſchwachen Nachfolger behaupteten den Thron 
nur unter ſchweren Kämpfen. Balduin Il. wanderte zwei Jahre lang in Eur Bartuin 
ropa umher, um von dem Papft und den Königen Geld und Truppen für fein I, 1E7— 
ſinkendes Meich zu erbetteln. Ex verkaufte dem heiligen Ludwig IX. von Frank⸗ 
eich den koſtbarſten Schag des lateinifchen Reichs, die Dornenkrone Chrifti, und 
verpfändete feine Graffhaft Namür. Aber weder durd die abendländifchen 
Söldner und Abenteurer, die er damit an ſich lodte, und die bald ihm, bald dem 
Fetnde dienten, noch durch feine unnatürlichen Bündniffe mit den Kumanen und 
Türken vermochte er dem morfhen Staate Halt und Dauer zu verleihen. Arm 
und huͤlflos friftete Balduin fein tranriges Dafein nur mit fremdem Schug, 
indeß das byzantinifche Königreich von Nikaͤa unter dem verfländigen und 
tapfen Johann Vatatzes, Theodors Schwiegerfohn, zu neuer Kraft und + 1205. 
Blüthe emporftieg, fo daß fein zweiter Nachfolger, der tapfere und kluge Feldherr 
Michael Palfüolögos, der duch Treubruch und Mord den blutbeflechten Micaet 
Thron des bypantinifchen Kalferreich6 beftieg, aber mit Gerechtigkeit und birgers No 
licher Tugend regierte, wieder zu der Eroberung der alten Hauptſtadt fchreiten —1282- 
tonnte. Mit Huͤlfe der auf Venedigs Macht eiferfüchtigen Genuefen gelang 
es ihm durch Lift und Verrath, Konftantinopel wieder einzunehmen und das by» 
zantinifhe Kaiferthum wiederherzuftellen, aber mit Verminderung 1201. 
des Aufern Umfangs und mit Vertuſt der innern Kraft. Balduin II. ftarb 
1272, nachdem er vergebens bie Päpfte und Könige des Abendlandes um 
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Beiſtand zur Wiebereroberung des verlornen Reichs angefleht. Die Heinern latei⸗ 
nifchen Vaſallenſtaaten gingen nad) und nad) im Sturm der Zeiten unter. 

$. 325. Diefer vierte Kreuzzug war demnach ohne Erfolg für Jeruſa⸗ 
lem, und dad ſyriſche Sand, das mittlerweile von Dürre, Seuche und Erd» 
«heben fehwer heimgefucht wurde, und fo fehr ſich auch Innocenz III. und 
fein Legate Fulko von Neuilly beftrebten, den erfalteten Eifer wieber 
anzuregen, es kam Fein gemeinfamer Zug der abendlaͤndiſchen Chriftenheit 
mehr zu Stande. Das hülfebebürftige lateiniſche Reich in Konftantinopel 
mit feinen glänzenden Ausfihten auf Beute, mit feinen Abenteuern und 
Zehden entzog dem heiligen Lande bie beften Kräfte. Die vereinzelten Schaa⸗ 
en, bie ohne Plan und Führung die gefahrvolle Unternehmung wagten, 
brachten dem hartbedrängten Königreich Zerufalem eben fo wenig Huͤlfe, ald 
die ſchwaͤrmeriſche Begeifterung, die um diefe Zeit Schaaren von Kin 
dern zur Annahme ded Kreuzes trieb. Geleitet von dem mißverftandenen 
Ausſpruche Jeſu, daß man den Kindlein nicht wehren folle zu ipm zu kom⸗ 
men, ba folden das Himmelreich fei, verließen über 20,000 Kinder, Kna⸗ 
ben und Mädchen, in Frankreich und Deutſchland das elterlihe Haus und 
die Heimath, um das heilige Grab zu erwerben. Sie begaben fi, in Pilger- 
tracht gekleidet, theild nach Italien, wo viele dem Hunger und ber Ermat- 
tung erlagen, theild nach Marfeille, wo fie in die Hände habfüchtiger 
Kaufleute oder Seeräuber fielen und al&sSclaven verkauft wurden. Nur 
wenige der jugendlichen Pilger Tehrten wieder zu den Ihrigen zurüd. Ein 
franzöfifcher Hirtentnabe, der himmliſche Erfcheinungen. zu haben vorgab, 
hatte dieſes feltfame, phantaftifhe Unternehmen, das Ergebniß einer krank⸗ 
haft gefteigerten Religionsſchwaͤrmerei, hervorgerufen. Auch ber Zug, den 
König Andreas Il. von Ungarn mit den Herzogen von Deftreich und 
Bayern, den Grafen Wilhelm von Holland und vielen deutſchen Edlen und 
Biſchoͤfen unternahm, blieb ohne Erfolg, indem ber König mit dem größten 
Theil feiner Begleiter in Syrien wieder umkehrte und die von Wilhelm von 
Holland und dem tapfern König von Ierufalem, Johann von Brienne, 
mit Niederländern, Zriefen, Bremern u. a. in Aegypten gemachten Erober 
tungen von feiner Dauer waren. Die mit unglaublicher Mühe und Ans 
firengung eroberte fefte Nilftadt Damiette, deren Einwohner bis auf 
wenige Taufend durch Hunger, Elend und Krankheit aufgerieben wurden *), 
mußte nad) einiger Zeit wieder zuruͤckgegeben werden, ald bie Aegypter Durch 
Ueberfhwenmung des Landes vermittelt Durchſtechung der Kanäle bad 
zahlreiche Kreuzheer in die größte Noth gebracht hatten. Durch die Their 
kung des Saladin’fchen Reich unter feinen Söhnen und Verwandten (den 
Ejubiden) war jedoch die Macht der Kurden nicht minder gebrochen ald 
die der Kreugritter. Toleranz gegen Anderögläubige übten die aͤgyptiſchen 
Moslemin in folhem Grade, daß Dliver von Köln, der Geſchichtſchrei⸗ 
ber dieſes Kreuzzugs, daraus auf eine vorherefchende Neigung für das 
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Chriſtenthum ſchloß und deßhalb ein Belehrumgäfchreiben an den Sultan 
Kamel unb die ägyptifche Geiftlichkeit erließ und daß ber heil. Franciscus von 
Aſſiſi (8. 321.) ſich in das faracenifche Lager wagte, um den Ungläubigen die 
Worte des Lebens zu verkündigen. Während der Belagerung der Stadt hat: 
ten ſich viele Mohammedaner taufen laffen. 


*) Den Pilgern, welche Befig von Damiette nahmen, (ergählt Wilken im 
VI. Bande feiner „Befhichte der Kreuggäge”) bot fid ein ſchauderhafter Anblick 
dar. Richt nur die Häufer, fondern auch felbft die Straßen waren mit unbegrabenen 
Leichnamen angefüllt, welche meiftens ohne Kleidung und Bedeckung ben Hunden zur 
Nahrung bienten; in ben Betten lagen Todte neben hülflofen Kranken und Sterbenben, 
und die Verpeftung der Euft war unerträglich, Yon achtzig Taufend Einwohnern, welche 
die Stadt im Anfange der Belagerung gezählt hatte, waren nur noch drei Taufend übrig, 
und unter biefen nur noch hundert Gefunde. Troſtlos war befonders der Zuftand der 
Kinder, welche, beraubt ihrer. Eiteen und Pfleger, um Gpeife und Trank flehten. Gleiche 
wohl erwürgten manche fühltofe Pilger an dem Zage ber Eroberung von Damiette eine 
nicht geringe Zahl der unglüdlichen Mufelmänner, welche Hunger und Krankpeit unfähig 
zum Widerftande machte — Die Gefangenen wurden mit Ausnahme von vierhundert 
zeichen und wohlhabenden Mufelmännern, welche zum Behufe der Auswechfelung von 
gefangenen Gpriften zurüdbehalten wurden, als Skiaven verkauft, weil bie Ernahrung 
aller dem Schatze bes ‚Heeres Läftig wurde; und ber Bifchof von Ptolemais, Jacob von 
Vitry, nahm eine große Zahl von faracenifchen Kindern an ſich, welche er taufte und ent⸗ 
weder bei ſich felbft behielt und im Chriftenthum unterwies, oder feinen Freunden zur. 
Erziehung und zum unterrichte übergab. Zünfhundert biefer unglüclichen Kinder aber, 
deren Lebenskraft durch Hunger und Elend war gerflört worden, ftarben fehr bald nach 
der Taufe; und auch von den erwachſenen Gefangenen überlebten fehr viele nicht lange 
den Verluft ihrer Freiheit, die übrigen wurden von ihren Herren nach Ptolemais gefchidtt. 

Der Cardinai Pelagius hielt erft am Lage Mariä Lihtmeffen, nachdem die Stadt volls 
kommen gefäubert worden war, feinen feierlichen Ginzug, begleitet von bem Patriarchen 
von Jerufalem, der ganzen übrigen Geiftlichfeit und bem Volke, mit brennenden Kergen 
und der Abfingung von Hymnen und Lobgefängen zu Ehren Gottes. 


$. 326. Nach folhen Vorgängen unternahm endlich der mit bem 
Bannfluch beladene ($. 319.) Kaifer Friedrich U. den fünften Kreuz: 
zug, zu einer Zeit, wo der Sultan Kamel von Yegypten mit feinem Nefe 
fen, dem Beherrfcher von Damaskus, über den Beſitz von Syrien und 
Paläftina im Kriege lag. Nun aber. zürnte der leidenfchaftlihe Papft 
Gregor IX. nicht minder über. den Vollzug des Faiferlihen Verſprechens 
wie er vorher über die Unterlaflung gepürnt. Er verbot den Ordensrittern 
und allen chriftlichen Streitern, din gebannten Kaifer in feinem Unternehmen 
zu unterflügen und ald es dieſem dennoch glüdte, durch die Ueberlegenheit 
feines Geiſtes, durch feine Sprachkenntniffe und durch kluge Benugung der 
Umftände den bedrängten und aufgeflärten Sultan zu einem Vertrag zu 
bringen, wodurd) Serufalem, Bethlehem und Nazareth fammt ihren Gebie- 
ten und der ganze Küftenftrid) von Joppe bis Sidon den Chriften abger 
treten wurde, fo ſchleuderte der Papft (dem diefer Friede ald ein Gewebe von 
Falſchheit und Tuͤcke erfchien, weil darin den Moslemin ungeftdrter Zutritt 
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zu dem von ihnen verehrten Salomoniſchen Tempel geftattet war. und ber 
jede friedliche Uebereinfunft mit den Ungläubigen ald einen Verrath an der 
Heiligen Sache anfah) fogar über die Stadt und das heilige Grab den Bann⸗ 
ſtrahl, fo daß Friedrich II. ohne Meffe und geiſtliche Geremonie ſich ſelbſt die 
Krone aufs Haupt fegen mußte. (Daburch wurde fortan der Titel eines 
Königs von Jeruſalem Erbtheil der deutfchen Kaifer.) Gehaßt von dem 
Patriarchen, verrathen und verleumdet von den Drbendrittern, verließ endlich 
Friedrich mit feinen deutſchen Kriegen, die ihm allein treu geblieben, bad 
heilige and, um feine italienifhen Staaten wider die von dem Papfte unter 
Bufierung großer Vortheile abgeſchickten Zeinde zu ſchuͤtzen. Erſt at 
Friedrich diefe mit dem Schlüffel Petri bezeichneten Truppen fiegreich aus 
Apulien getrieben und fih durd einen Bund mit mehreren dem Papfte 
feindlich gefinnten Adelöfamilien (Frangipani u. a.) ben Weg in dem 
Kirchenftaat geöffnet hatte, ließ fich Gregor zu dem Frieden von St. Ger 
mano 1230 und zur Loͤſung des Banned bereitwillig finden. Eine perfön- 
lie Zufammenkunft des Kaiferd mit dem Papfle in Gegenwart des Groß- 
meifterd der Deutichherren, Hermann von Salza, befeftigte die Verſohnung 
beider Häupter der Chriftenheit. 

8. 327: Die Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen. Die 
naͤchſten ſechs Jahre widmete Friedrich II. dem Wohle feiner Staaten, ber 
Hebung der Bildung und der Vefeftigung der Königsmacht. Er befbrberte 
Handel und Betriebfamkeit, vergrößerte und verfchnerte die Städte und 
erheiterte feine Muße durch italienifche und deutfche Dichtkunſt, durch Falk 
nerei und durch ſchriftſtelleriſche Berfuche Über die Naturgefchichte der Voͤgel 
und der Pferde. Unteritalien erhielt ein neued Geſetz buch, das bie 
Rechte des Bürgerflandes erweiterte und denfelben gegen bie Gewaltthaͤtig⸗ 
teiten der Großen ficher ftellte, eine Reichövertretung, worin ftädtifche Abges 
ordnete neben den Baronen und Prälaten zu Rathe faßen und eine Univer- 
fität im Neapel. In Deutfehland unterdrüdte er die Empdrung feines 
leihtfinnigen, durch bdswillige Rathgeber verleiteten und im Umgang mit 
wilden Jagdgenoffen und wandernden Gauflern und Sängern verzogenen 
Sohnes Heinrich, beraubte ihn feiner Würde und ließ ihn mit Weib und 
Kind auf eine Burg Apuliens in Gefangenfchaft abführen. Ueber feinen 
Benoffen Friedrich den Streitbaren von Deftreich fprach er Die Reichsacht aus. 
Dann bielt er in Wormd ein glänzend® Hochzeitöfeft mit feiner fchönen 
Braut Iſabella aus England, deren Rheinfahrt Durch die ritterlichen Ehrens 
dienfte der jungen Bürger der rheinifchen Städte zu einem feftlichen Triumph ⸗ 
zug gemacht worden, ließ feinen jugenblihen Sohn Konrad zu feinem 
Nachfolger wählen und fleuerte nach Kräften der zunehmenden Anarchie und 
dem kecken Raubweſen durch gefegliche Beftimmungen über Landfrieden und 
Fehdeweſen. Denn da Friedrich IE. größtentheils in Italien befhäftigt war, 
To war während feiner Regierung Deutfchland häufig der Schauplag wilder 
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Kämpfe und geſetzloſer Handlungen. — Als aber der Kaiſer bie Iombars 
diſchen Städte, die im Gefühl ihrer Kraft und Freipeit den Bedingungen 
des Koftniger Friedens ($. 315.) nicht nachkamen und ihren frühern-Bunb 
erneuerten; zreingen wollte, ihn ald Oberherrn anzuerkennen und die Regas 
Tien zurüdzugeben, entbrannte ein furchtbarer Krieg. Zwar brachte er an: 
fangd, in Verbindung mit den Gpibellinen unter dem. unmenfchlichen 
Tyrannen Ezzelino da Romano (in Verona und der Umgegend) und 
unterflügt von feinen treuen Saracenen und Soͤldnerſchaaren ber vereinige 
tem Armee dev Lombarden bei Cortenuova am Oglio eine ſolche Niederlage 
bei, daß ſich alle Städte bis auf Mailand, Bologna und einige andere unters 
warfen; der erfie Beamte der lombardiſchen Hanptfiadt wurde, an bad 
exbeutete Caroccio gebunden, zum ſchmachvollen Tode geführt. Als jedoch 
der. Kaifer feinen Sieg mit allzugroßer Strenge verfolgte, die Mailänder mit 
einem ähnlihen Schickſal wie unter Friedrich Barbaroffa ($. 314.) bedrohte, 
das angebotene Schiedögericht und Mittleramt Gregord verwarf, feinem 
natuͤrlichen Sohn, dem ſchoͤnen, tapfern Enzio (Heinz) das von den Paͤp⸗ 
ften angefprochene Königreich Sardinien verlieh, Neapel und Sicilien 
mit unerhörten Erpreffungen und Kriegsſteuern drüdte, ba erneuerte ber 
greife Kirchenfürft feinen Bannfluch, ſchloß fih an die Lombarden an und 
ſuchte dem Kaifer, den er bed Unglaubens und ber Religionsverachtung 
beſchuldigte, allenthalben Haß zu bereiten. Umfonft wies Friedrich die Bes 
ſchuldigungen Eräftig zuruͤck, widerlegte die päpflichen Erlaſſe durch ener⸗ 
gifche Gegenſchriften, mißachtete den Bann und beſtrafte die. Geiſtlichen, die 
ihn bekannt machten ; umſonſt ſuchte er eine ohne feine Erlaubniß nach Rom 
entbotene Kirchenwerſammlung zu hindern, indem er durch Enzio mehr als 
100 über Meer dahin ziehenbe Prälaten gefangen nehmen und auf ein fefles 
Schloß in Unteritalien bringen ließ — noch beherrſchten die religiöfen Ideen 
die Gemüther und verliehen der Kirche den Sieg... Aber die Schmähungen, 
welche / bie beiden Oberhäupter ber Ehriftenheit gegen einander fchleuderten, 
ſchwaͤchten den Glanz ihrer Kronen. 

$. 328. Gregor, von dem Kaifer in feinen eigenen Staaten bedroht, 
ſauk endlich, faft hundertjährig, ind Grab. Aber fein Nachfolger, der wile 
lenskraͤftige Genueſe Snnocenz IV., früher dem Kaifer befreundet, nach 
feiner Erhebung. aber defjen entſchiedener Gegner, ſetzte den Kampf mit 
erneuexter Heftigkeit fort. Um freie Hand zu haben verließ er Italien und 
bexief Prälaten aller Nationen zu einer feierlichen Kirhenverfammlung nach 
Lyon. ‚Ohne Friedriche Vertheidigung durch den größten Rechtögelehrten 
der Zeit ( Thad daͤus non Sueffa) zu beachten, erneuerte hier Innocenz 
in der firengften Form den Bannflud wider den Kaifer, der ein Gotted« 
läfterer, ein heimlicher Mohammebaner, ein Feind der Kirche und Religion 
fei, erklärte ihn feiner Würden und Kronen verluftig, entband feine Unter« 
thanen ihrer ihm geleifteten Eide und bedrohte alle feine Anhänger mit dem 
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Fluche der Kirche. In ernfiem Schweigen ließen die verfammelten Biſchoͤfe 
die brennenden Zadeln, die fie während der Verkündigung des Banned in 
Händen gehalten, zur Erde fallen, daß fie erlofchen und Thaddaͤus rief kum⸗ 
mervoll aud: „Dies ift der Tag des Zorns, der Trauer und des Verderbens, 
über den bie Feinde der Ehriftenheit jubeln werden." — Nun loderte in allen 
Ländern der Streit von Neuem auf. In Deutſchland glüdte ed der päpfi- 
lichen Partei die Wahl eines Gegenkaifers in Heinrich Raspe von Thü⸗— 
ringen durchzuſetzen; und als diefer von ben Gegnern als „Pfaffenkönig“ 
bezeichnete Fürft, nach dem unglüdtichen Gefechte bei Ulm wider den von 
Friedrich.zum Reichsverweſer eingefegten Konrad, verlafien und machtlos 
auf der Wartburg flarb, ließ ſich der jugendliche Graf Wilhelm von 


* Holland bewegen, den ihm von einigen, meift geiftlichen Reichöfürften bei« 


gelegten Kaifertitel anzunehmen. Aber feine Macht war gering. Die Reichs ⸗ 
flädte, die von Friedrich II. der Herrfchaft der Bifchöfe entzogen ımd mit 
großen Rechten und Freiheiten befchenkt wurden, und die meiften weltlichen 
Zürften hielten fih zu Konrad, trog der Drohungen des Papfted, und bie 
Kreuzpredigten der Dominiltanermönde ($. 321.) dienten nur dazu, 
das furchtbar verwilderte Land vollends zu zerrütten. 

$. 329. Schreclich wüthete unterdefien in Italien der Krieg zwifchen 
Suelfen und Shibellinen, Das heiße Blut bed rachſuͤchtigen und jaͤh⸗ 
zornigen Südländer8 führte unerhoͤrte Gräuelthaten herbei; Familie war 
wider Familie, Stadt wider Stadt ; weber Alter noch Stand entzog fich dem 
Kampfe; Parteiwuth beherrfchte Alles. Der Stolz und Uebermuth ber 
guelfifhen Städte reizte den harten Sinn des ghibellinifchen 
Adels, deffen Führer, Ezzelino, Frevel beging, vor denen bie Einbil« 
dung zuruͤckſchaudert, und die blutige Grauſamkeit, womit die Anhänger des 
Kaiſers durch Azzo von Efte in Ferrara und die Guelfen Mittelitaliend 
verfolgt wurden, findet ſich nur in den Parteilämpfen des alten Griechen: 
lands in ähnlicher Stärke. — Lange hielt fich Friedrichd hohe Geftalt auf: 
recht; die Zahl feiner Feinde hob nur feinen Muth; Verſchwoͤrungen gegen 
fein Leben fheiterten an feiner Wachſamkeit. Er befchränkte die zeitliche 
Macht und Gerichtöbarkeit des Klerus in feinen Staaten und bewies bie 
Gerechtigkeit feiner Sache mit folcher Kraft, daß die meiften Fürften Europas 
auf feine Seite traten. Als aber fein hochfinniger Sohn Enzio nach ber 


. unglüdlihen Schlacht am Waldbache Foffalta in die Gewalt der Bo- 


lognefen fiel, und ale Bemühungen, ihn zu befreien, an dem’ plebejifchen 
Trotze der Bürgerfchaft, die den jungen, blondgelodten König über 20 Jahre 
in Haft Hielt, ſcheiterten; als fein waderer Hofrichter Thaddaͤus von 
Sueffa von Parma’s tapfern Bewohnern gefangen genommen wurde und 
fein gebilbeter, in der ernften Wiſſenſchaft wie in der Heitern Dichtung herz 
vorragender Kanzler Peter von Vinea, der fein ganzes Vertrauen befaß, 
fich von der Gegenpartei gewinnen ließ, und ſich dann aus Reue oder Furcht 
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fein Hanpt an ber Säule feines Kerkers einſtieß — da brach endlich fein 
Herz. Im 56. Jahre feines Alters verſchied er in den Armen feines geliebtes 
ſten Sohnes Manfred zu Firenzuola unmeit Luceria in Unteritalin. — 
Friedrich II. vereinigte feltene Geiftesgaben, hohe Bildung und vielfeitige 
Kenntnifle, Sinn für Wiffenfhaft und Dichtkunft und die Fähigkeit ſich 
fremde Sprachen und. Eigenthuͤmlichkeiten leicht anzueignen, mit Tapferkeit, 
Heldenmuth, Schönheit des Körpers und anmuthigem, gewinnendem Wefen. 
Umgeben von Pracht, Herrlichkeit und Freuden jeder Art, an denen fein Herz 
ſich ergögte, empfaͤnglich für Kunft und Poefie, die an feinem glänzenden 
Hofe Aufmunterung und Pflege fanden, ein Gbnner des heitern Minne- 
gefangs, dem er felbft mit Glüd oblag, im Befitz ſchoͤner Paldfte und 
großer Reichthuͤmer, hatte Friedrich alle Anfprüche auf Gluͤck, hätte nicht 
fein freier Geift der kirchlichen Hierarchie widerſtrebt und hätte er beffer 
gelernt, feine Leidenfchaften zu zähmen und feine Begierden zu mäßigen. 
Im Umgang mit leichtfertigen Dichtern. romanifcher Zunge (Provengalen, 
Catalonier u. a.), in fletem Verkehr mit mohammebanifchen Fürften und 
Gelehrten und beftridt von ben Neben italienifcher Arglift und Verführung, 
hatte er in Denkart, Sitten und Leben vielfach gegen die Ideen der Zeit und 
die Sagungen der Kirche verftoßen und ſich ruͤckhaltlos der Sinnlichkeit, der 
Frauenliebe und der Zweifelfucht hingegeben. Darum erfcheint er in Dan= 
te’8 Hölle ($. 351.) unter der Zahl der kühnen himmelftürmenden Zweif⸗ 
ler, die zur Strafe in feurigen Gräbern ruhen. 

$. 330. Untergang der Hobenftaufen. Auf die Kunde von 
Friedrichs Tod kehrte Innocenz IV. frohlodend nah Rom zurüd. Aber erft 
auf den Untergang des ganzen verhaßten Geſchlechts wollte er den Triumph 
der Kirche gründen. Darum erflärte er Neapel und Sicilien für ein heim ⸗ 
gefallenes Lehen des päpftlichen Stuhls, ſchleüderte über den „Herodesfohn“ 


Konrad IV., der nach der verlorenen Schlacht bei Oppenheim Deutich- m. 


land feinem tapfern aber wenig vermögenben Gegner Wilhelm von Hol- 
land überlaffen hatte, um in Italien fein väterliches Erbe zu erfämpfen, 
den Bannftrahl, und beraubte ihn aller feiner Länder, felbft der in Schwas 
ben gelegenen. Bald fank Konrad im Lager von Lavallo in ein frühes Grab. 
Mein fein hochherziger ritterlicher Halbbruber Manfred vertheibigte mit 
deutfhen und faracenifchen Kriegern Unteritalien fo erfolgreich und tapfer, 
daß bie meiften Städte ihm huldigten, bie guelfifchen Truppen ſich in den 
Kirchenſtaat zurüdziehen mußten und ber engliſche Koͤnigsſohn Edmund, 
dem der Papft dad Land ald Lehn der Kirche angetragen und dafür unere 
meßlihe Summen gezogen hatte, von. dem Eroberungsgedanken abftand. 
Diefe Umftände wirkten fo erfchütternd auf Innocenz IV., daß er bald nach⸗ 
ber ftarb. Alle feine Pläne und Beftrebungen fanden in feinen Rachfolgern 
gluͤckliche Vollzieher. Entfchloffen, den Hohenſtaufen um jeden Preis Neapel 
und Sieilten zu entreißen, bot Urban IV. das fchöne Königreich dem thate 
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kraͤftigen, aber harten und menfchenfeindlichen Karl von Anjon (Bruder 
des franzoͤſiſchen Königs Ludwigs IX. , der durch Heirath bereits in den. 
Befig der fhönen, durch Bildung, ritterfiche Galanterie und fröhliche Dicht» 
kunſt andgezeichneten Landſchaft Provence gekommen,) als päpftliches 
Lehn an, mit der Bedingung, daß er es unter guelſiſchem Beiſtande mit 
franzöfiichen!Zruppen eroberte und einen jährlichen Tribut (8000 Ungen 
Gold und einen weißen Zelter) an den römifchen Hof entrichte. Tapfer 
widerfiand ber mit dem Bannfluch beladene Manfred dem neuen übers 
1266. miüthigen Gegner. Als aber die Schlacht von Benevent durch italieni« 
ſchen Verrath wider ihn entfchieb, ſtuͤrzte er fich in den dichtefien Schwarm 
der Feinde und flarb den Heldentob. Ein kunftlofes Grab, zu dem jeder 
Krieger einen Stein trug, umſchloß feine Leiche. Jet mar. bie Macht der 
Ghibellinen gebrochen; Neapel und Sicilien fielen in die Hände bed 
Siegerd, der dad ungluͤcliche Land alle Schreckniſſe der Eroberung fühlen 
ließ. Einige Jahre früher hatte auch in Oberitalien E;zelino in dem 
120. Kerker von Mailand für feine Miſſethaten gebüßt. Trotzig hatte ber Frevler 
jeden Troſt der Kirche zurückgewieſen und war, indem er ben Verband von 
feinen Wunden riß, an freiroilliger Verblutung geftorben. Sein eben fo 
graufamer Bruder Alberich wurde an ben Schweif eines Pferded gebunden 
und zu Tode gefchleift. 
$. 331. Schwer lag nunmehr die Hand des Schickſals auf der befieg« 
ten Partei; Schaffot, Gefängniß, Verbannung war dad Loos von Tauſen · 
den, indeß franzöfilhe Edle ſich in die Güter der Hohenflaufen und ihrer 
Anhänger theilten und die Uebermundenen mit Hohn und Uebermuth behans 
delten. Steuerbrud, Zollbelaftung und Wucher brachten die Einmohner zur 
Verzweiflung; die Rechte der Stände ,. die Sicherheit. der Perfon und des 
Eigenthums wurden freventlich verlegt. Da-viefen die Bedrängten Kon« 
rads IV. jugendlichen Sohn Konradin, ber ſtill und unbemerft am Hofe 
feines Oheims, des Herzogs von Bayem, Iebte, zu Hülfe. Kontadin, in 
dem der hohe Sinn und Heldengeift der Ahnen wohnte, verließ die Hei⸗ 
1207. math, um mit feinem Jugendfreunde Friedrich von Baben und weni⸗ 
gen Getreuen das Erbe der Hohenflaufen wieder zu erobern. Umfonft 
warnte die Mutter vor Italiend Reizen, bie alle Glieder feines Hauſes an« 
gelodt, um fie tüdifch zu verderben; Durft nach Thatenruhm und Helden« 
größe führte den legten Sprößling des glorreichen Geſchlechts über die Alpen, 
wo ihn die Ghibellinen mit Jubel begrüßten. Siegreich durchzog er das 
obere und mittlere Italien, empfing auf dem Capitol die Huldigung der 
ewigen Stadt ald Weihe ded Todes, brachte den Papft zur Flucht und über 
fopritt die Grenze von Neapel. Schon erfüllte der glüdliche Ausgang bed 
2,8 Treffens von Scurcola (Tagliacozzo) feine Partei mit den glänzend« 
ften Hoffnungen, ald fein zu raſches Verfolgen den in einem Hinterhalt 
lauernden Feinden den Sieg verfchaffte. Seine Truppen wurden theild 
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getoͤdtet, theils gerfprengt; er felbft fiel durch ſchaͤndlichen Verrath in bie 
Gewalt feines Gegnerd Karl von Anjou und wurde in Folge eined unge 
rechten Richterſpruchs nebft feinem Bufenfreunde Friedrich auf dem Kars 
melitermarkt zu Neapel mit dem Beile enthauptet. So ſank der letzte Spröß« 
ling eines Helbengefchlechte, dad an Macht, Glanz und allen Gütern der 
Erde, ‚wie an Talent, Seelenadel und Hochgefühl alle andern überftrahlte, 
in ein ehrlofea Grab. Fern von der Heimath wurden die Leichname der Ger 
töbteten in einer Beinen Kapelle und fpäter in ber Kirche Sta. Maria del 
Garmine beigefegt, wo fie jetzt noch fich befinden. Nach Konradind Fall wüthete 
Karl von Anjou mit Härte und Graufamkeit gegen alle feine Anhänger. 
Die Saracenen in Luceria wurden vernichtet und an ihre Stelle Landleute 
und Handwerker aus der Provence angefiebelt; provengalifche Ritter wur⸗ 
den mit den eingezogenen Gütern verfolgter und getoͤdteter Ghibellinen bes 
reichert. Da ſchwur Johann von Wrocida, ein feiner Habe beraubter 
Shibelline, dem Tyrannen Rache. Unter feinem Einfluß ‚wurden durch die 
fogenannte fieilianifche Befper alle Franzoſen von ben ſchwer beleibigten, 
hartgedruͤckten Sicilianern ermordet und dann die Infel dem tapfern und 
ſchlauen Schwiegerfohn Manfreds, Peter von Aragonien, übergeben, 
mit deſſen Huͤlfe die Cinwohner alle Angriffe Karls fiegreich zurücichlugen 
und ein ſelbſtaͤndiges, von der paͤpſtlichen Zinspflicht befreites und von 
Deterd Nachkommen vegierted Königreich gründeten. Peters zweiter Sohn 
Frie dr ich war ber erfte König von Sicilien. 

Ein hartes Geſchick verfolgte alle noch übrigen Glieder des Hohenftaufifchen 
Haufes. König Enzio, der Liederreihe, ſtatb (1272) in der Haft zu Bor 
logna ($. 329.), nachdem ein Fluchtverſuch mißlungen war, Er wurde in einem 
Faſſe aus dem Kerker gebracht, aber an einer hervorragenden Lode feines blonden 
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Haupthaares entdeckt. — Manfreds Söhne lieg der unbarmherzige Karl bis an - 


ihren Tod im Kerker ſchmachten. Friedrichs II. Tochter Margaretha war an 
den Markgrafen von Thuͤringen und Meifen Albrecht den Unartigen vers 
maͤhlt. Diefer mighandelte die Kaifertochter und ftellte ihr zuletzt nach dem Leben, 
um ein Hoffräulein (Runigunde v. Eifenderg) zu heirathen. Da entfloh bie 
ungluͤckliche Fuͤrſtin bei nächtlicher Weile aus der Wartburg und big bei der Um— 
armung ihrer beiden Knaben im Schmerz über die Trennung den Einen fo in bie 
Wange, daß er ein Mahl und den Beinamen „der Gebiffene“ davon behielt. Sie 
farb 1270 in Kummer und Elend zu Frankfurt. 

$. 332. Die Mongolen. Im Anfang des 13. Jahrhunderts zog 
Dfchengis - Chan (Temudſchin), dad Haupt einiger freitbaren Nomaden⸗ 
horden aus ber afiatifchen Hochebene zwifchen China und Sibirien, auf Er⸗ 
oberungen aus. Er überftieg die chinefifche Mauer, eroberte bad unermeßliche 
himmliſche Reich" und flürzte die herrſchende Dynaftie. Bald erlag auch 
Hindoftan feiner Macht und vor ber wilden Kraft bed vorwärts draͤngenden 
Hirtenvolks beftand nicht einmal daB große Reich der Ehowaresmier, 
das, von einem Sclaven der Seldſchukken gegründet, durch kriegeriſche Häupte 
linge fo ausgedehnt worben war, daß es ſich vom kaſpiſchen Meer über 


1218. 


12. 


490 Das Mittelalter. 


Perfien nad) Indien erſtreckte. Der reihe Schah Mehammeb wurbe aus 
dem Beberrfcher einer halben Welt ein Iandeöflüchtiger Bettler; feine Söhne 
wurden ermordet, feine Züchter unter die Sieger vertheiltz felbft fein helden⸗ 
müthigfter Sohn, der vielgepriefene Dſchelaladdin, vermochte mit aller feiner 
Tapferkeit auf die Länge nicht zu widerfiehen. Bochara, Samarkand, 
Balk und andere blühende, volkreiche Städte gingen mit allen ihren 
Schägen der Kunft und Wiflenfhaft in Flammen ‘auf, „die Bibliotheken 
wurden in Ställe verwandelt“, und mongolifche Barbarei lagerte fich über 
die Staaten und Völker vom Indus bis zum kaſpiſchen Mer. Schon 
machte der Welteroberer Anftalten, die Länder im Welten des Euphrat zu 
unterwerfen, ald ihn der Tod dahinraffte. Dichengis- Chand Söhne und 
Enkel fegten die Eroberung fort. Batu unterwarf die Länder nordwärts 
vom fhwarzen Meer, machte Rußland zinspflichtig, nachdem er Kiew 
erobert und das Land mit Feuer und Schwert verheert hatte, verbrannte 
Krakau und füllte das zwieträchtige und gefpaltene Polen und Ungarn 
mit Mord und graufenhafter Werwüflung. Die wilden Horden verwanbelten 
Ungarn in eine Wüfte, erſchlugen die Einwohner zu Hunderttaufenden und 
flreiften bis nach Illyrien und Dalmatien. Zulegt überfchritten bie Mon: 
golen (von den Europäern Tartaren genannt) die Oder; Breslau 
ging in Rauch auf; Herzog Heinrich ber Fromme von Niederfihle- 
fien fiel mit dem Kerne feiner chriftlichen Streiter auf der Wahlſtatt bei 
Liegnig unter den Streichen der heidniſchen Nomaden; bie Bürger von 
Breslau zündeten ihre hölzernen Häufer an und zogen fich auf die fefle 
Burg der Dominfel an der Ober; alles Volk flüchtete fi in die Berge; 
das ganze Abendland zitterte, da Kaifer und Papft, in heftigem Hader be- 
griffen, nichts zur Rettung der Chriftenheit beitrugen. Zum Glüd gingen 
die Feinde nicht weiter. Die Tapferkeit der flahlbewehrten europäifchen 
Kämpfer und die feften, ihren ungeftümen Siegeslanf hemmenden Burgen 
und ummauerten Feldkloͤſter ſchreckten fie ab. Sie kehrten zurüd aus dem 
Lande, wo keine Reihthümer lockten, und trugen ihre Waffen gegen das 
üppige Khalifenreich in Bagdad, dem fie ein blutiges Ende bereiteten($.265.). 
Nachdem der legte Khalife mit 200,000 Moslemin gefallen und der alte 
Sig abaffidifher Größe 40 Tage lang geplündert war, vwernichteten fie den 
ſchwaͤrmeriſchen Stamm der perfifchen Affaffinen ($. 308.) mit entſetz⸗ 
licher Grauſamkeit, drangen dann nach Syrien vor, eroberten das praͤch⸗ 
tige Haleb (Aleppo) und Damaskus umd zerfraten die chriſtliche und 
arabifhe Eultur in dem heiligen Sande unter den Hufen ihrer Roffe. Erſt 
die Mammeluken ($. 334. 335.) festen ihren Eroberungszligen einen 
Damm. Nach einigen Menſchenaltern zerfiel dad Mongolenreih, dem die 
große Stadt Karako rum im Waffergebiet des Baikalſees ald Mittelpunkt 
diente, in mehrere unabhängige Staaten. Aber noch über zwei Jahrhunderte 
trugen bie Ruffen das Zoch der „goldenen Horde im Dften ber Wolga, 
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und Ungarn und Polen erholten ſich nur langfam von der Verwuͤſtung. 
Ohne religidfe Entfchiedenheit und außgeprägten Cultus waren die Mon: 
golen vielen Belehrungdverfuchen fowohl von Seiten ber Chriſten als der 
morgenlänbifchen Religionsparteien ausgeſetzt; allein „den einfachen Ab⸗ 
ſtraktionen des Lamaismus (eined Zweiges der bubbhiftifchen Sekten) und 
den finnlihen Verheißungen des Islam waren biefe Barbaren leichter zus 
gaͤnglich ald den chriftlichen ehren. In China und der Mongolei wurden 
alfo die Mongolen Buddhiſten; in ihren übrigen Reichen Mohammedaner.“ 


3. Ausgang und Folgen ber Krenzzüge. 


9.333. Ludwigs des Heiligen Unternehmungen. Weber 
die großen Anſtrengungen der Päpfte, noch die unermüblichen Kreuzprebigten 
wandernder Mönche waren im Stande, den eralteten Eifer der abendländis 
ſchen Chriftenheit für einen neuen Kreuzzug anzufahen. Man begnügte fi 
mit freiwilligen Gaben und Steuern zur Unterftügung der Bebrängten und 
Pilger. Nur vereinzelte Schaaren unter ber Anführung franzdfifcher und 
englifcher (normännifcher) Fuͤrſten und Edeln, bei denen ber religidſe 
NRitterfinn am längften vorhielt, wagten noch die beſchwerliche und ge- 
fahrvolle Fahrt. Unter ihnen befand fich der berühmte Thibaut von Cham- 
pagne, der gepriefene Sänger der Liebe und Waffenehre und der biutige 
Verfolger der Albigenfer ($. 341). Erſt die ritterlihe Frömmigkeit des 
feanzöfifchen Königs Ludwig IX. und der Fall bes Koͤnigreichs Jeruſalem 
brachten noch einmal eine vorübergehende Begeifterung, hervor. Ald Ka⸗ 
meld ($. 326.) jüngerer Sohn die Abficht zu erkennen gab, Saladind 
Reich wieder in feiner ganzen Ausdehnung herzuftellen und deswegen den 
Sultan von Damaskus, feinen Oheim, mit Krieg überzog, ſchloß diefer ein 
Buͤndniß mit den Chriften von Paläftina. Da ſich der aͤgyptiſche Herrfcher 
hierdurch bebroht fah, fo nahm er eine wilde Horde flreitbarer Ch owareö= 
mier, die feit dem Sturze ihres mächtigen Reichs duch die Mongolen 
($. 332.) in den Gegenden des Euphrat und Tigris umberftreiften, in Solb. 
Diefe fielen in Paläftina ein, Mord und Verwüftung vor ſich hertragend. 
Sie eroberten Jerufalem, tödteten die Einwohner, zerftörten das heilige 
Grab und trieben Hohn mit ben Gebeinen der Könige, die fie aus den 
Srüften riffen. Bei Gaza fiel die Blüthe der geiftlihen Ritterorden unter 
den Schwertern der Moslemin. Akon und einige andere Küftenftäte blieben 
der einzige Befig der Chriften, indeg der Sultan von Aegypten nach ber 
Eroberung von Askalon, Paläftina, Syrien und Damaskus feinem Reiche 
beifügte, und die Turkomanen dad Fuͤrſtenthum Antiochien hart bedrängten. 

$. 334. Auf die Kunde von biefen Vorgängen nahm König Lud⸗ 
wig IX. (der Heilige) von Frankreich mit vielen Edlen feines Volks das 
Kreuz und fegelte auf einer ſchoͤnen Flotte von Marfeille aus über Eypern 
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gen Aegypten, um durch Eroberung dieſes Bandes den Entfaß von Jeru⸗ 
ſalem zu hindern und ſich zugleich die Zufuhr zu fihern. Die fefle Grenz 
ſtadt Damiette fiel durch die übereilte Flucht der Befagung zum zweiten- 
mal in die Hände ber Franken, und in ber erfien Moſchee erſchallte ver 
Ambroſianiſche Eobgefang aus der Danferfüllten Bruft der Pilger; aber wie 
früher ($. 325.) gereichte auch jet die Befchaffenheit des Landes den Chris 
fien zum Unheil. Als fie zur Eroberung Kahira's nilaufwärts zogen, 
wurbe bad Landheer zwifchen die Kanäle und Flußarme eingeſchloſſen, waͤh⸗ 
end die Flotte durch das griechifche Feuer zu Grunde ging. Nachdem des 
Königs Bruder mit den tapferften Rittern. gefallen war, minderten Hunger, 
Pet und das Schwert der Feinde fo fehr die Reihen der Streiter, dag zulegt 
fein Widerfland mehr möglich war. Ludwig gerieth mit feinem ganzen Heer 
in Gefangenfhaft und mußte für ſich und einen Theil feiner Leute die Frei⸗ 
heit durch ein ſtarkes Löfegeld und bie Zuruckgabe der eroberten Städte 
erfaufen. Aber die Mehrzahl des Pilgerheers fah bie Heimath nicht wieder; 
was dem Schwert und der Lagerfeuche entronnen war, kam meiftend durch 
die Graufamkeit der Mohammedaner um. Denn wenn aud) der König felbft 
und einige der reichern und angefeheneren Edelleute, wie der Graf von 
Join ville, der Gefchichtfchreiber diefer Begebenheit, ſchonend behandelt 
wurben, fo fanben bagegen die übrigen Kämpfer ein hartes Geſchick. Zehn⸗ 
taufend Ritter und andere geringe Leute, welche zu Manfurah in einem 
Hofe, der von einer Erdmauer umgeben war, bewahrt wurden, führten die 
Saracenen nad) einander einzeln hervor und fragten fie, ob fie ihren Glauben 
verläugnen wollten, worauf diejenigen, welche bazu bereitwillig waren, 
abgefondert, den übrigen aber die Köpfe abgefchlagen wurden.“ Nach feiner 
Befreiung begab ſich der fromme König nach Akkon; indeß er aber diefe 
und die andern Küftenftäbte während eines vierjährigen mit vielen Beſchwer⸗ 
den und Unfällen verbundenen Aufenthalts in jenen Gegenden in guten Ver— 
theidigungszuftand fegte, wurde in Aegypten die Herrfhhaft der Kurden 
von ben über den Abſchluß des Friedens mit den Franken erbitterten Mam⸗ 
meluken geftürzt, die aus unterdrüdten Knechten die Leibwächter der Sul- 
tane geworben und jetzt ihren biöherigen Gebietern das Sclavenjoch auf 
legten. Die Priegerifchen Mammelufen , durch Eräftige Jänglinge aus dem 
Kaufafus fortwährend erfrifcht und vor Verweichlichung bewahrt, behaup- 
teten lange ihre auf den Säbel gegründete Herrfchaft in Aegypten. Um das 
Jahr 1260 beftieg Sultan Bibars,'der aus einem ſchwarzbraunen Sclaven 
zum Anführer der Mammeluken emporgeftiegen, den ägyptifchen Thron, zu 
dem er ſich dur die Ermordung zweier früheren Beherrfcher ben Weg 
gebahnt. Obwohl ein blutbeflectter Mann war Bibars dennoch fein unwuͤr⸗ 
diger Nachfolger Saladins, ſowohl in Betreff der kriegeriſchen Thatkraft 
und des Unternehmungögeiftes als hinfichtlich feiner Gerechtigkeit, Mägigung 
und häuslichen Tugenden. Es dauerte nicht lange, fo gerieth Bibars mit 
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den fyrifchen Chriſten in Krieg und brachte innerhalb ſechs Jahren auf vier 
Beldzügen die meiften noch übrigen Gebietötheile des zertrümmerten König 1 
reich Ierufalem in feine Gewalt. Ex zerftörte die Kirchen in Nazareth und 
auf dem Berg Tabor, eroberte Cäfaren und Ioppe, bedrohte die Mauern 
von Ptolemaid und bemächtigte fich endlich ‚der Stadt und Gegend von An⸗ 
tiochia. Da gelobte König Ludwig IX., „den keine Mißgeſchicke von der 
Liebe Chriſti zu trennen vermochten,“ abermals einen Kreuzzug. 

8. 335. Sechzehn Jahre nach feiner Ruͤckkehr aus dem heiligen Bande 
unternahm Ludwig ben zweiten Kreuzzug, den er aber zuerft von der Infel 
Sardinien aus nah Nordafrika wider die feeräuberifchen Saracenen in 
Zuniß.richtete, theild um fie zu zwingen, den von feinem habgierigen Bruber 
Karlvon Anjou in Neapel beanſpruchten Tribut abzutragen, theild in 
der Hoffnung, das Chriſtenthum bafelbft zu pflanzen. Schon belagerte er 
den Sig ihres Reiche, ald die ungewohnte Hite anſteckende Rrankpeiten er» 
zeugte, die den König ſelbſt und viele Tapfere feines Heers ind Grab ſtuͤrz ⸗ 
ten. Schnell ſchloſſen alsdann die franzöfiichen Führer mit den Saracenen 
einen Vertrag, worin Erftattung der Kriegöfoften und Entrichtung bed Iris 
buts an Karl bedungen ward, und Fehrten in die Heimath zurüd. — 
gleichzeitig von dem englifhen Prinzen Eduard (J.) in Verbindung mit 
vielen Frie ſen unternommene Zug nad) Paläftina, wo fie die legten Be: 
fisungen der Chriften gegen Bibard’ Eroberungsgier ſchuͤtzten, friftete das 
Dafein des chriſtlichen Reichs nur auf kurze Zeit. Immer mehr bedrohten 
nun die flreitbaren Mamme luken, befonders ſeitdem der kriegeriſche Suls 
tan Kalavun Bibard’ Thron eingenommen, die ſchwachen Refte bed Kö- 
nigreich& Ierufalem. As Tripolis in ihre Hände gefallen und Akkon 
(Ptolemais), trog der heldenmüthigften Vertheidigung der cpriftlichen Ritter, 
durch bie feindliche Uebermacht und Belagerungswerkzeuge erftürmt und von 


Grund aus zerflört war, übergaben die noch anwefenden fraͤnkiſchen Chriften 1 


Ty rus ohne Schwertftreich und verließen freiwillig dad fyrifche Land, das 
feit zwei Jahrhunderten mit dem Blute fo vieler Milionen getränft worden. 
We ferneren Bemühungen zur Wiedererlangung des Verlornen waren tor 
mantifche Nachklänge. 

$. 336. Die Folgen der Kreuzzüge. Die Kreuzzüge waren von 
der größten Wichtigkeit für den Entwickelungsgang der europäifchen Menſch⸗ 
beit: 1) Die geiftige Ausbildung wurbe durch fie befördert, 
indem die Belanntfchaft mit fernen Ländern und Völkern, mit fremden 
Sitten und Lebensanfhauungen, mit veränderten Staatseinrichtungen und 
gefelligen Formen den Mann aus der bisherigen Beſchraͤnktheit ri, ihn 
mit den Wiffenfchaften und Künften, mit der Poefie und dem geifligen 
Leben anderer Völker vertraut machte und feine Begriffe über Welt und 
Menſchheit aufhellte. 2) Sie veredelten das Ritterwefen durch Begrün- 
dung eines höhern Thatenzield und edler Kittertugenden; fie legten ben 
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Grund zu einem freien Bauernftand, indem viele Leibeigene durch fie 
zur Freiheit gelangten, und hoben und erweiterten beſonders 3) die Macht 
und Bedeutung bed Bürgerfiandes und bed Städtewefens, indem 
durch die Annäherung ferner Länder und die Kenntniß fremder Erzeugniſſe 
der Handel belebt, dad Gewerbwefen auögebildet und Wohlftand er: 
zeugt wurbe. Die freien Verfaſſungen der meiften ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten 
wedten vaterländifchen Sinn und Bürgertugend, fo daß die Städte all: 
mäplic) der Sit der Kraft, der Bildung und eine gefitteten Lebens wurden, 
ald der Ritterſtand von feiner durch die Kreuzzüge herbeigeführten Höhe 
herabſank, feiner Tugend und eblern Beftrebungen vergaß und an Raub 
und rohen Genüffen Ergdten fand. Die Rathhäufer, die gothiſchen Dom- 
Eichen und die mit Erkern verfehenen Wohnhäufer der meiften deutſchen 
Städte zeugten von der Kraft, dem Wohlftand, der Lebensfriſche und der 
Cultur der Bürger, die nicht blos mit ben Exzeugniffen ihrer eigenen Ge 
werbthätigkeit, fondern auch mit den Produkten ferner Länder ausgedehnten 
Handel trieben. 


$. 337. Das Ritterwefen. Als der Heerbann drüdend zu werben an- 
fing und ſich Viele demſelben zu entziehen ſuchten ($. 283.), fiel die Waffenfühs 
zung und der Reiterbienft einer Anzahl Kriegsleuten von Beruf zu, die fich mit 
ber Zeit zu einem eigenen Stande ausbildeten. Das Wefen des Ritterthums, 
das befonders in Frankreich und bei den Normannen feine Vollendung er⸗ 
hielt, beruhte theits auf dem Gefuͤhl perfönlidher Ehre, deren Anerkennung 
man von Andern, fei es auch mit Waffengewalt, erzwingen wollte, theil® auf der 
Geburt aus einem ritterlichen Adeisgeſchlecht (denn nad dem Charak- 
ter des Mittelalters bildeten bie Ritter gleich) ben Gelehrten, Geiftlihen, Künft: 
lern, Handwerkern u. a. eine Genoffenfhaft, Innung oder Corpora 
tion), theils auf der rittermäßigen Erziehung als Page oder Knappe, 
wobei man ſich durch eine Waffenthat die Sporen verdienen mußte, ehe man durch 
den Ritterſchlag in die Genoffenfhaft aufgenommen werden konnte. „Fuͤr die 
Waffen geboren, trat jeder freie adelige Züngling feinen Beruf an, fobald er her: 
angewachfen war. Bei dem friegerifchen Geifte ift leicht zu erachten, daß es ein 
Hauptfeft für die Familie war, wenn einer von den Söhnen bes Haufes, zur 
Neife gelangt, wehrhaft gemacht wurde. Den Tag zählte ber Juͤngling zu 
ben merkwuͤrdigſten feines Lebens, an dem er zum erſten Male öffentlich ein 
Schwert tragen durfte. Im der feierlichen Umgürtung beffelben, entweder eigen: 
bändig, oder durch einen vornehmen, wenigſtens berühmten Kriegemann voilzo⸗ 
gen, beftand der Eintritt in die kriegeriſche Volljäprigkeit. — Man verfiel ſeht 
natürlich darauf, den wehrhaft zu machenden Jüngling Beweiſe feiner Geſchick- 
lichkeit in den Waffen ablegen zu laffen. Dies ward jedoch bald zur leeren Form, 
wie die meiften Prüfungen. Um die Feierlichkeit zu heben, war es ein buch 
Alter und Rang ausgezeichneter Miles, der mit dem Juͤnglinge ein 
Prüfungsgefecht anftellte, gegen ben ſich aber der Geprüfte aus diefen Rüdfichten 
nicht ernfthaft wehren durfte: eine Foͤrmlichkeit, die fich endlich auf einen feier 
lichen Hieb, den nachher fogenannten Ritterfchlag, beſchtaͤnkte.“ Der 
Hauptzwed des Ritterthums, das als höcfte Würde des Mannes, als nothwen ⸗ 
diger Schmud der Fürften galt, war Kampf, theils um bie eigene Kraft zu 
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beweiſen (was bie auf Abenteuer. außziehenden fahrenden Ritter im Auge 
hatten), theils um die Religion und deren Träger, die Kirche und Geifktichkeit, 
zu vertheidigen, theils. um die Srauen, als das ſchwaͤchere Geſchlecht, zu 
befchügen. Diefe aus der dem germanifchen Charakter -eigenthümlichen Hoch⸗ 
achtung gegen das Weib herfließende Sitte führte die Frauenverehrung 
und den Minnedienft, die Seele bes Ritterweſens und der mittelalterlichen 
Poeſie (fe Anhang), herbei. Ritterfpiele oder Turniere, wobei ein Ebel 
feäulein dem Sieger den Preis (Dank) reichte, dienten zur Erhaltung und 
Belebung des. ritterlihen Sinnes und ber Eriegerifchen Kraft; und bamit fein 
Unberechtigter unter der Hülle der Rüftung, des Helms und Panzers fih 
einſchleiche, wurden die Wappen als fombolifce Andeutung der Namen und 
Gefchlechter eingeführt. Durch die Kreuzzuͤge wurde das Ritterthum „mit feiner 
ſchwaͤrmeriſchen Gottesminne und’ feinem andächtigen Srauenbienft, feinem tafts 
loſen Thatentrieb und feiner Gefühlsüberfhwenglichkeit, feinem bis zu gemaltthäs 
tigem Uebermuth gefteigerten Selbftgefühl und feiner in fremden Dienft fi hin⸗ 
gebenden Selbftentäußerung auf eine hohe, aber ſchmale und ſchwankende Spige 
geftellt, auf der es fi, nur folange bie Begeiſterung vorhielt, in Kraft und Rein⸗ 
heit zu behaupten vermochte.“ 

$. 338. Das deutfhe Städtewefen. Die deutſchen Städte, die 
theils aus den Zeiten der Römer flammten ($. 198.) und ſich allmaͤhlich nach den 
verheerenden Stürmen ber Völkerwanderung zu neuer Btuͤthe erhoben hatten, 
theild aus den Bisthuͤmern und Stiftern der Karolinger und den Burgen ber 
ſaͤchſiſchen Kaifer erwahfen waren, wurden im Zeitalter der Hohenftaufen bedeu⸗ 
tend vermehrt, ſowohl durch die Kalfer felbft (namentlich Heinrich VI. den „Bür- 
gerfreund“ und feinen Sohn Friedrich II.), die Gefallen an der Ausbildung diefer 
Gemeinwefen fanden und fic in ihnen eine Stüge gegen die Uebermacht des Adels 
ſchaffen wollten, als durch die Landesfürften und Biſchoͤfe. Die Städte zerfielen 
in Reihöftädte und Landftädte, je nachdem ber Beamte (Vogt, Burg: 
graf, Schultheiß) im Namen des Kaifers oder bes Landesfürften oder 
Bifhofs die Hoheitsrechte und bie oberfie Gerichtsbarkeit übte. 
(Nad) der Ausbildung der Fürftenmacht war der Unterfchied zwifchen Reiches und 
Landſtaͤdten hauptfächlich der, daß jene nur vor das Reichsgericht, diefe auch vor 
das Gericht des Landesherrn gezogen werben konnten, und während jene bie 
Reichstage beſchickten, hatten diefe nur an den Landtagen ber Zerritorialherren 
Antheil.) Die Reihsftädte waren ſowohl bie aͤlteſten als die mächtigften und 
reichften. Die Einwohner beftanden anfangs (wie im alten Rom) aus freien 
Patriziergefchlechtern (zu denen bie Dienftieute des Oberherrn, bie ritter⸗ 
bürtigen Gutsbefiger und Kaufleute und bie von dem Lande nad) ben Städten 
übergefiedelten Edelleute gehörten) und aus zinspflichtigen, hoͤrigen 
Gewerbs: und Aderleuten, bie als Hinterfaffen oder Schugblirger Feine 
politifchen Rechte befaßen. Aus den erften wurde ber Schöffenrath gewählt. 
Im Laufe ber Zeit erhielten die. Stadtgemeinden durch Schenkungen, Abtretung, 
Kauf oder Vertrag (Handfeften, Frieden) gewiſſe Hoheitsrechte von bem Ober- 
heren, 3. B. die ftädtifhe Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Markt-, Zoll, Stapel: 
recht u. dergl., bie fie duch ihren Schöffenrath, deren Vorfteher gewöhnlich 
Rathsmeifter oder Bürgermeifter hie, übten. Diefe Rechte wurden bei 
der Abnahme des kaiſerlichen Anfehens und bei: der zunehmenden Madıt und 
Wohlhabenheit der Einwohner immer größer, fo daß die ftädtifhen Gemein- 
weſen fich zulegt zu kleinen republifanifchen Staatseinheiten ausbildeten, wo mit 
der Zeit neben den Patrigiern und Schughörigen eine freie aufftrebende Bürgers 
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ſchaft fich Bahn brach. Nunmehr bekämpften aber die geringern, von allen 
Aemtern und politiſchen Rechten ausgefchlofienen Bürger die ariftokratifche Herr 
ſchaft der Patrizierfamilien. Und damit fie dies mit befjerm Erfolg volls 
bringen möchten, trat der Handwerkerſtand allenthalben in Gilden, 
Bünfte und Innungen zufammen. Dadurch wurde ein Gemeingeift erzeugt, 
der für die Erſtarkung des untern Bürgerflandes von den wichtigſten Folgen mar. 
Bald erlangten die von Zunftmeiftern geleiteten, mit eigenen Fahnen und 
Verſammlungsorten (Herbergen) verfehenen Handmwerterzünfte, deren Kraft 
in den berben Faͤuſten ber „Oefellm“ beſtand, ſolche Macht, daß fie fich nicht 
nur allenthalben bürgerliche Rechte und Antheil am ber ftädtifhen Verwaltung 
erämpften, ſondern daß in fehr vielen Städten das ariſtokratiſche Geſchlechter⸗ 
vegiment mit dem fländigen Schöffenthum buch eine demokratiſche 
Bunftregierung mit Rathbmännern dus der Gemeinde verdrängt 
wurde, was natürlich nicht ohne blutige und gewaltfame Kämpfe bewirkt ward; 
nur in wenigen blieben, wie in Nürnberg, die Patriziergeſchlechter bit zur 
Reformation im Befige der höhern Stellen. Die Zimfte, deren Sieber in den 
Feierftunden den Waffenübungen oblagen, bildeten die ſtreitbare Bürgermacht in 
den Kämpfen der Städte wider den Adel ($. 359). Geſchuͤtzt durch Mauern, 
Thürme und Graben trogten fie den Angriffen ber geharniſchten Ritter und zogen 
mit eigenen Fahnen unter der Leitung ihrer Zunftmeifter ins Geld, um die Freiheit 
nad) Außen zu verteidigen, wie fie diefelbe im Innern zu ereingen und zu bes 
haupten gewußt. Mit dem Wohlſtand und der aͤußern Macht kehrte auch gefellige 
Heiterkeit und Lebensluſt, gehoben durch Bunfttänge, Maifpiele, Scügenfefte und 
Kurzweil aller Art in die Städte ein. 


An den beiden Hauptfirömen Deutſchlands, am Rhein und an ber Donau, ferner 
in den Provinzen Rhätien, Roricum und Pannonien waren-zur Beit ber Römer 
theils aus befeftigten Lagerplägen, theils aus eigentlichen römifchen Golonien , theils aus 
Handelöftationen eine Reihe von anfehnlichen Btäbten entftanden, „deren RKeichthum und 
Stanz hier und da noch aus ben erhaltenen Trümmern erſichnich I, deren römiſche Ver⸗ 
faffung zum Theil noch durch aufgefundene Infchriften begeugt ward. Cinzelne, wie @öln, 
genoffen ſogar des in diefen Gegenden feltenen Borzugs des italiſchen Stodtrechts. Dieſe 
Römerftädte überdauerten in ihrem äußern Beftand die Stürme der Wölferwanderung , fo 
viele Berwüftungen audy über fie Hingingen; und einzelne, wie Eöln, Trier, Regent 
burg, mögen aud) noch einige Trümmer der altftädtifhen Berfaffung und Einrichtung aus 
dem allgemeinen Ruine in die fpätern, etwas ruhigern Zeiten gerettet und unter dem 
Schutze der Kirche neu belebt haben, wie denn einige in der Göiner Riherzehheit, einer 
patriziſchen Genoſſenſchaft, aus weldyer die Schöffen, Würgermeifter und Zunftmeifter ges 
wählt wurden, eine Fortfegung der altrömiſchen Gurie erfennen wollten. Die meiften 
jedoch erhielten neue Bevbikerung und neue, germaniſche Einrichtungen und Sagungen. — 
Die deutfchen Städte, bie ihren Urfprung im Zeitalter der Rarolinger nahmen, 
waren theils bifchöfliche Städte, welche ihre Entfiehung oder ihr neues Empot ⸗ 
Tommen ber bifdöflichen Kirche verbantten ($. 272.), theils tönigliche Städte, die 
ihren Urfprung von anſehnlichen Pfal zen des Königs im der Mitte der Reichskammer⸗ 
güter genommen, und fi) daher unmittelbar unter der Bogtei beffelben befanden wit 
3. 8. Brankfurta.M., ulm, Nürnberg. An vielbeſuchten Klöftern und Stiftern 
wurden zur Beit der großen Feſte Märkte angelegt, die nicht felten zur Gründung von 
Handelöplägen Anlaß gaben. „Weltlice und geiktie Geſchäfte, Andacht und Gewinne 
ſucht, gingen Hand in Hand, burchdrongen ſich einander ; die heiligften Stätten, nicht bie 
Kirhhöfe allein, auch die Kirchen, erfüten ſich mit anftöpigem Getümmel, In Kirchen 
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wurben wohl felbft die Waaren zur Sicherheit niedergelegt ; daher Meffe und Markt gleich. 
bebeutend wurben. — In bie Gattung der Eöniglichen und biſchöflichen Städte find auch 
die meiften unter den ſächſiſchen Kaifern aus ben Burgwarten entftandenen Gtäbte zu zähs 
ten ($. 289 ff.), die „durch Graben und Bollwerk gegen ſchnelle Ueberfäle gefichert und 
von der Befagung geſchützt in Kriegözeiten eine Zuflucht für Perfonen und Sachen ger 
währten, wodurch Leben und Gewerbthätigkeit entftand, fo wie alle fpätern Reiche- 
fäpte, „die aus kirchlichen Stiftungen, aus Markt: und Handelöplägen auf des Reiches 
Boden hervorgingen und ſich unter vom Reiche belehnten geiftlihen oder welttichen 
Zürften befanden, wie 3. B. Erfurt, Vardewik. — Yußerdem gab es viele für liche 
Stäbte „infofern fie aus herrſchaftlichem Willen geiſtlicher oder weltticher Fürſten ent« 
fanden wie 3. B. Soeft, Braunſchweig, Göttingen, oder auf fürftlichen Territorien ges 
gründet wurden, wie in Güddeutfchland die zähringiſchen Gtäbte (Freiburg, Bern u. a.), 
in Norddeutfepland die welfifchen (Lübel, Hamburg u. a.). Dinſichtlich der ſtädti. 
{hen Berfaffung ift zu unterſcheiden zwifchen ben Städten, wo ſich eine altfreie Ger 
meinde mit beſtändigem Schöffenthum von Alters her erhalten ober frühzeitig 
gebildet hat und folchen, wo bie altfreie Gemeinde gänzlich unterbrüct wurde und unter 
die Herrſchaft des Biſchofs oder Feudalherrn Fam. Bon der erftern Art war die Stadt 
Söln, beren Berfaffung und Recht bei der Gründung vieler andern Städte eingeführt 
ward. In ſolchen Städten wurbe ber patriziſche Schöffenrath im Laufe der Jahre 
durch einen Gemeinberath verbrängt, ben die anfangs unfreie, aber mit der Zeit zur 
Freiheit gelangte Bürgerfchaft wählte. Won der zweiten Art, wo bie ftädtifchen Beamten 
(Winifteriaten) anfangs von dem Biſchof beftelt wurden und die Bürgerichaft als ſoiche 
gar feinen Antheil an ber Regierung hatte, war Straßburg die angefehenfte Stadt. 
Auch in diefen bildete ſich allmͤhlich ein freier Bürgerftand mit dem Recht der Selbſtregie— 
zung heran; aber der Stadtrath ging Hier aus dem Emporſtreben einer die Dienſtbar⸗ 
teit immer mehr abwerfenden Bitrgerfchaft hervor und lehnte fich folglich nicht an ein ſchon 
vorhandenes Schöffenthum ber altfreien Gemeinde an, fondern machte für ſich die ganze 
Vertretung der Bürgerfhaft aus. Zu diefer Gattung gehörten auch die Gtädte Worms 
und Speier. Die meiften diefer Städte erlangten ihre Freiheit und ihre republifanifche 
Verfaffung nur unter harten Kämpfen mit ben Biſchöfen , deren Gewalt zulegt nur noch 
eine nominale war. Die Kaiſer, befonders aus dem Hohenftaufifchen Haufe, begünftigten 
und beförberten diefe Erhebung ber Städte gegen bie Bifcpöfe und gewährten ihnen Rechte 
und Freiheiten mandjerlei Art. — Ruhiger entroidelte ſich bie tädtifche Freiheit in den 
töniglidhen und andern ältern Reichsſtädten. Hier kam es nicht, wie in den 
biſchofichen zu einem ähnlichen die bürgerliche Freiheit. gewaltfam hervortreibenden Ger 
genfag : „fondern in dem Maße, wie ber Bürgerftand allmählich mit dem Betrieb von 
Dandel und Gewerb emporkam unb erftarkte, wurde ihm aud) der geblihrende Antheil an 
der Gemeinbeverwaltung und endlich eine gewiſſe Gelbftregierung eingeräumt, bei ber ſich 
die Königliche, herzogliche oder markgräfliche Herrſchaft nur die vogteilihen Rechte und 
Einkünfte mit Ernennung ber gewöhnlichen Stadtrichter, des Vogts ober des Schults 
heißen vorbepielt.” &o in Goslar, Erfurt, Nürnbergu,a.m. — Die fürft- 
lien Städte kamen hinfichtlid der Verfaffungsform und in manden andern Ber 
ziehungen den Reichsftäbten ſehr nahe: „aber es bezeichnet ihre Eigenthümlichkeit , daß 
fie vornehmlich aus Markt: und Handelöplägen entftanden find oder als foldhe gegründet 
waren, daß in ihnen das Bürgerthum von Anfang an rein für ſich hervortritt, endlid) 
daß ihre Verfaffung und ftädtifche Freiheit urfprünglich als eine von der Herrſchaft verz " 
liehene erfeint.” Zu den merkwürdigſten und älteften Städten diefer Art gehört Soeſt 
in Weftfaten; auf das Soefter Stadtrecht war das alte Recht von Lübeck gegründet; 
aber ſchon vor Friebrich II. erlangte die thatkräftige Stadt die Reichefreiheit und große 
Privilegien. Wie das lüͤbiſche Recht in den meiften Städten der Oftfee anerkannt und ein» 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 32 
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geführt wurde, fo das Magdeburger Stadtrecht in den deutſchen Gtähten ber öfle 
lien von Slaven bewohnten Länder. — Die Bezeichnung mandyer ſtädtiſchen Behörben 
als „Gonfuln“, bie von Stalien über Frankreich nach Deutſchland und zu ben ſlaviſchen 
gändern des Oftens kam, darf nicht, als Beweisgrund einer fortdauernben altrömiſchen 
Städteordnung in biefen Ländern genommen werben; benn „bie verfallenen römiſchen 
Städte bildeten nur bie Unterlage, auf welcher die romanifchen wie germanifchen Rationen 
einen ganz neuen Bau nach ihren befonderen Zwecken und Bedärfniffen ausführten.” 


8.339. 4) Die Kreuzzüge vergrößerten die Macht des 
Klerus und die Reihthümer der Kirche. Da die religidfen Ideen, 
die durch die Kreuzzüge immer mehr gewedt und genährt wurden, die mittel⸗ 
alterliche Menſchheit beherrfchten, fo war es natürlich, daß der geiftliche Stand 
als der Träger der Religion und der Pförtner des Himmelreichd befondere 
Verehrung genoß. Daher gelang ed dem Papfte, fich über alle Könige, 
Fürften und Gewaltigen der Erde zu erheben, dem Klerus, bie übrigen 
Stände an Anfehen und Macht zu übertreffen, und der Hierarchie, die 
Kirche ald die Erhalterin bed Friedens, ber Ordnung und Sittlichkeit über 
den aus unheiligen Elementen beftehenden Staat zu ftellen. — Eben fo nahm 
auc dad Vermögen der Kirche während der Krenzzüge zu. Der Einfluß der 
GSeiftlichkeit auf die Gemuͤther der Menfchen führte viele Vermaͤchtniſſe und 
Schenkungen zu Gunften der Kirchen und Klöfter herbei; Manches brachte 
auch der Klerus durch wohlfeilen Kauf von geldbebürftigen Kreugrittern an 
fih*). — War diefe Uebermacht des Religiofen und Kirchlichen über das 
Weltliche in mancher Hinfiht heilfam und erhebend, fo war Dagegen bie 
finftere Glaubenswuth (Fanatismus), die durch die Kreuzzuͤge gegen 
alle Anderödenkende erzeugt wurde und fich in der Verfolgung der häretifchen 
Waldenfer und Albigenfer am fchredlichften äußerte, eine traurige Wir- 
ung des allzu erregten Glaubengeifers. 


*) „Ein unverkennbares Mißverhältniß in der Theilung des Grundeigenthums, von 
entſchieben hemmenden Folgen für die bürgerliche und gewerbliche Entwicelung Deutſch ⸗ 
lands, ift dadurch entftanden, daß in ben meiften Gegenden die Klofter- und Stiftsgeiſt- 
tichen die reichften Landbefiger geworden, und in diefer gefellfcpaftlichen Grundveränderung 
fo viele freie Cigenthümer untergegangen find.” So hat die Begehrlichkeit der Mönche zu 
Zulda nad) und nach nicht weniger als 665 Grundftüce, vouftändige Höfe und größere 
Güter zuſammengebracht; bie zerſtreut liegenden Grundftüce der Abtei Gorvei beliefen 
fich auf 746 und das Klofter Core hat in feinem Grundbuch 3836 Schenkungen einge- 
tragen. Aderland und Wiefen, Walbungen und Weinberge, meiftens in ben beften Lagen 
kamen auf diefe Weife in die todte Hand. Eben fo wußten audy die Bifchöfe ihren Lands 
befig mehr und mehr zu erweitern. Sie brachten ganze Graffchaften unter den Krumm- 
ſtab, und dehnten die erlangten Befreiungen von allen Lehnspflichten und Landesleiftungen 
als Zöllen, Heerhann, Frohndienften u. dgl. m, auf die neuen Erwerbungen aus ; zugleich 
vermehrten fie ipre Gerechtſame, indem fie die früher den Grafen zuftehende Gerichtsbars 
keit und Autorität an ſich riffen und in den ihnen untergebenen Städten Marktgefäle, 
Münzrechte, oberfte Richtergewalt und andere kaiſerliche Rechte ſich aneigneten. Ja manche 
Bistümer, wie Würzburg, Köln u. a, erwarben ſchon frühe den Rang und bie Jurisdit · 
tion von Herzogthümern. Bald umgaben fi die Biſchöfe mit einem äußern 
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Gepränge, mit Hofbeamten und Dienftmannen gleich den weltlichen Regenten, und angefehene 
Standeöherren, Grafen und Barone erſchienen als biſchöfliche Lehneleute und Befiger von 
Erb⸗ und Ehrenämtern. 

$. 340. Im fiebenten und achten Jahrhundert hatte fi Im Morgenlande 
eine Religionspartei, Paulicianer (Manichaͤer), von den Anfichten ber 
berrfchenden Kirche losgeſagt und als Secte ausgeſchieden. Blutige Verfolguns 
gen führten Viele von ihnen durch Bulgarien und Illyr ien nach verfchiede: 
nen Gegenden des Abendlandes, wo fie unter dem Namen Katharer (— Pur 
titaner, daher Keger), weil fie ſich als eine auserwählte Schaar von Heilis 
gen betrachteten und auf eine Reinigung oder Vereinfachung der Kirche in Claus 
ben, Cultus und Verfafjung hinftrebten, unter allem Drud ſich erhielten. — In 
Streben und Zweck verwandt mit den Katharern, aber reiner in Wandel und 
frei von Schwärmereien, war die im Abendlande entftandene Secte ber Wal: 
denfer, die lange unbeachtet in den ftillen Thälern der oben Apenninen gelebt 
hatten, bis Petrus Waldus, ein reicher Kaufmann aus Lyon, der feine Guͤter 
den Armen verteilte, im 12. Jahrhundert ihren Anfihten größere Ausbildung 
und weitere Verbreitung gab. Der Macht, dem Lurus und der Verweltlichung 
des Klerus ſtellten die Waldenfer die Lehre von der apoftolifhen Einfachheit und 
Armuth entgegen, verwarfen bie Autorität des Papftes, beftritten die durch die 
Scholaſtiker ($. 322.) ausgebildeten Sagungen vom Opfer der Meffe, von 
der Ohrenbeichte, der Subftanzverwandlung u. A., nahmen nur zwei Satra⸗ 
mente, Taufe und Abendmahl, an und betrachteten die heilige Schrift als 
einzige Quelle des Glaubens. 

8.341. Die Albigenferkriege. In dem Maße, als die Hierarchie 
die Einheit der Kirche durch Zwang feftzuhalten fuchte und bie individuelle 
Freiheit de Denkens und Glaubens befchränkte, fanden die Grundfäge der 
beiden Secten, Katharer und Walbenfer, größere Verbreitung. Der 
Süden von Frankreich, die Provence und Languedoc, wo unter einem ſchoͤ⸗ 
nen, fonnenreichen Himmel ſich ein wohlhabender Bürgerftand gebildet hatte, 
wo freie Inftitutionen und republifanifhe Städteverwaltung Selbftändigfeit 
in Thun und Denken erzeugten, wo die Refte griechifcher und römifcher Cul⸗ 
tur, verbunden mit germanifchem und fpanifch-arabifhem Wefen, eine eigen: 
thümlicye Bildung und eine Fülle heiterer Dichtung und praktifcher Wiſſen ⸗ 
ſchaft hervorgebracht, wo die heitere provengalifhe Poeſie der Xrous 
badours ihre Laune und ihren fatirifchen Muthwillen an Bifhöfen und 
Prieftern ausließ, war der Sig diefer unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
Albigenfer (von der Stadt Alby) zufammengefaßten Secten. Gegen fie 
und ihren Schüger, den reichen Grafen Raymund VI. von Zouloufe, ließ 
Innocenz IH. (nachdem feine Aufforderung zur Rüdkehr in den Schooß der 
Kirche erfolglos geblieben und ein päpftlicher Legat feinen Tod durch Mbr« 
derhand gefunden) von den Eiftercienfermöncden bad Kreuz predigen 
und verlieh Raymunds Güter dem harten Grafen Simon von Montfort. 
Sofort zogen Schaaren wilder Krieger, vor denen fanatifche Mönche mit 
dem Kreuz einherfchritten, in dad blühende Land, zerflörten die reichen 
Städte, die prunfenden Paläfte, die ftolzen Burgen, mordeten Schulbige 
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und Unfchuldige, ließen Scheiterhaufen lodern und füllten Alles mit Ver⸗ 
wuͤſtung, Mord und Raub. Als die Stadt Bezierd mit Sturm genommen 
wurde und ed ſchwer war, Rechtgläubige und Keger zu fcheiden, ſprach der 
Legat: Tödtet Ale, der Herr Eennt die Seinen! und rühmte ſich „ald Bote 
der göttlichen Rache die Stadt vernichtet zu haben.“ Raymund widerftand 
lange feinen Gegnern, als aber nad Montfortd Tod Ludwig VII. von 
Frankreich, von unedler Ländergier getrieben, die auf ihn übertragenen Rechte 
und Anfprüche der Montfortd annahm und den Kampf wider die Keber forte 
fegte, da beugte ſich der Graf und trat in einem Frieden den größten Theil 
feiner Befigungen an den Kbnig ab. Aber der 2Ojährige verheerende Krieg 
hatte die fhöne Cultur des füdlichen Frankreichs vernichtet, das Land in eine 
Wüfte verwandelt und den heitern Gefang der Troubadours für immer zum 
Schweigen gebracht. Der einheimifche Herrenſtand war vernichtet und bie 
römifche Kirche konnte auf rauchenden Truͤmmern und blutgetränkten Stätten 
ihr fiegreicheö Panier aufpflanzen. — Wenige Jahre nachher wurde auch die 
tapfere Bauernrepublit der friefifchen Stedinger an der Hunte, deren 
Widerftand gegen die Eingriffe der geiftlihen und weltlichen Fürften in ihre 
alten Freiheiten und Rechte für Kegerei erklärt ward, auf Veranlaffung ber 
Bifhöfe von Bremen, Rageburg u. a. mit einem Vernichtungskrieg heimge- 
ſucht. An der Spige diefed Kreuzheers fland der Graf von Oldenburg; 
ihn umgaben viele Edle aus Brabant, Holland und andern benachbarten 
Ländern mit ihren Vaſallen. Umfonft kaͤmpften die flreitbaren Bauern mit 
Heldenmuth gegen ihre Feinde und erfchlugen ben Grafen von Oldenburg 
mit 4000 feiner Reifigen ; die Uebermacht und beffere Bewaffnung bes ritter- 
lichen Heers und die der Reiterei günftige Bodenbefchaffenheit gaben dem 
Herrenftand den Sieg. Die Stedinger fanden. ihren Tod theild auf dem 
Schlachtfeld, theild in der Wefer oder in den Fluthen, welche die Feinde mit 
telft Zerſtbrung der Deiche über ihre Wohnungen leiteten; das Land wurbe 
verwüftet, die Rinderheerben weggeführt, Weiber, Kinder und Greife er- 
ſchlagen. Die Geretteten vereinigten ſich mit einem andern friefiihen Stamm, 
den Rüftringern; ihr Gebiet fiel in die Gewalt des Erzbiſchoſs von Bre- 
men. Strenge Kegergefege und die Uebertragung der Inquifitions« 
Gerichte an den neugegründeten Orden der Dominicaner ($. 321.) folls 
ten die Einheit der Kirche für alle Zukunft bewahren. In Deutfchland erregte 
aber diefe Einrichtung folchen Widerwillen, daß ber erfte Inquifitions-Richter, 
Konrad von Marburg, ber „im Bunde mit unheimlichen Gefeleh“ und 
getrieben von „heiliger Wuth“ in Sachfen und Thüringen fein Amt mit 
großer Strenge verwaltete, von dem ergrimmten Volke erfchlagen wurde, 
worauf Niemand mehr Luft trug, fein Nachfolger zu werben, befonders als 
im naͤchſten Jahr zwei feiner Haupthelfer ein ähnliches Schickſal fanden. So 
verſchwand die Inquifition in Deutfchland. 
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8. 342. Der Orden der Deutſchherren in den DOftfeeländern. 
Die wilden Bewohner der Oftfeeküften von der Weichſel bis zuc Mündung der 
Newa, die dem in Preußen, Euren, Litthauen (fetten) und Jazwingen 
zerfallenden Volksſtamme der Aeften mit eigener Sprache und Nationalität ans 
gehörten, twiderftanden lange dem Chriftenthum und der Givilifation. Sie er 
ſchlugen den erfien Apoftel ihres Landes, den frommen Bifhof Adalbert von 
Prag ($.292.) und trieben ſich nach Art ihrer Altvordern in wilder Selbftändigkeit 
faft nomadiſch umher. Bon. Bifhöfen, Zehnten und Kirchenbauten wollten fie 
nichts wiffen, dagegen fanden mit ber Zeit die betriebfamen Handelsleute und 
Handwerker aus Weftfalen und Niederfachfen Zugang bei ihnen. Unter Innos 
cenz IH. wurden ernftliche Bekehrungsverſuche gemacht; ein rüftiger Domherr 
aus Bremen, Albert von Apeldern, wurde Biſchof von Liefland und um 
feinem Ziele näher zu kommen, gründete er im Bunde mit dem Papfte den 
Orden der Shwertbrüder, deren ritterlicher Kraft und ftahlfeften Waffen 
das ungeibte Landvolk auf die Dauer nicht zu widerftehen vermochte. Riga und 
Revalmurden die Sige hriftlicher Eultur, an bie ſich aber die Eingebornen noch 
lange nicht gewöhnten. — Um diefelbe Zeit wurde ein beutfcher Mönd) aus bem 
Kloſter Dliva zum erſten Bifhof von Preußen erhoben. Da aber die letti⸗ 
ſchen Bewohner von ihren Gögen und three wilden Unabhängigkeit nicht laſſen 
wollten und die Verbreiter und Bekenner des Chriftenthums tödteten, fo rief der 
Biſchof in Verbindung mit Herzog Konrad von Mafovien ven Orden der 
Deutfchherren zu Hülfe ($. 308). Das Kulmer Land wurde ihnen über: 
laſſen und da der Papft den Streitern an ber Weichſel diefelben geiſtlichen Guͤter 
und Segnumgen verlieh, wie den heiligen Rämpfern am Jordan, fo nahm die 
Zahl der Ritter mit jedem Jahr zu, befonder6 da außer den himmlifchen Gütern 
auch irdiſche Befigungen in Ausficht fanden. Tapfer verfochten die Eingebomen 
ihre Freiheit und Nationalität, ihre Religion und ihr Eigenthum gegen bie frem⸗ 
den Einwanderer; aber in viele Völkerfchaften gefchieden und nicht zu einem ges 
meinfamen Bund vereinigt erlagen fie nach 5Ajährigen blutigen Kämpfen der 
Uehermacht der Eultur und dem Schwert der kampfgeuͤbten Ritter. „Langfamen 
Schrittes, aber unabläffig drangen die Künfte und die Bildung des Mittelalters 
bis in das innere Land; die fremden Eroberer lichteten die Wälder deffelben, 
trockneten die Suͤmpfe aus, vernichteten den wilden Naturzuftand, die Freiheit 
und ben Betifhismus der Ureinwohner, verpflanzten deutfche Sitte, Sprache und 
Bildung nach Preußen, grimdeten Burgen, Städte und Kloͤſter und flifteten 
Herrſchaften und Bisthuͤmer deutfcher Art, Die Sprache, die Sitten, die Srei- 
heit und die Nationalität der Eingebornen mußte felbft da weichen, wo biefe nicht 
vertilgt wurden.” Die Schwertritter fuchten und erlangten, nach einer ſchweren 
Niederlage durch die Litthauer, Vereinigung mit bem deutfchen Orden, wodurch 
die Germanifirung und Chriftianifirung mehr Einheit und Plan erhielt. Mit der 
abnehmenden Begeifterung für bie Kreuzzüge mehrten ſich die Einwanderungen 
nach den fruchtbaren Niederungen der Weichfel und bes Niemen, die weniger 
Gefahr und fihere Beute verfprachen. Streitbare Ordensritter und emfige Ger 
werbsleute zogen in großer Menge an bie Oſtſee; jene vernichteten das heimifche 
Weſen mit Feuer und Schwert, diefe legten ven Grund zu ftädtifchen Gemein- 
weſen mit bürgerlicher Freiheit und deutfchen Einrichtungen. Unter dem Beiftande 
vegfamer Handelsieute aus Bremen, Lübel u. a. D. gründeten die Deutfchherren 
die Städte Kulm, Thorn, Elbing, Königsberg u. a. m., wo deutfcher 
Fleiß und Anbau bald eine hohe Bluͤthe fhuf und mo ein wohlhabender Bürger« 
fland unter freier Municipalverwaltung und mit ftädtifchen Rechten ein gluͤckliches 
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Leben führte. Dagegen war das Loos ber Befiegten drüdend. Die Ordens 
ritter führten die Herrfchaftz wer ihnen Treue, Gehorfam und Heeresfolge ges 
lobte, behielt ein zinsfreies Eigenthum, mogegen alle mit Waffengemalt unter 
worfenen Gutsbefiger fo wie der zahlreiche Bauernftand in das harte Verhältnif 
ber Hörigkeit oder Leibeigenfchaft traten. An die mit Ocdensgliedern 
befegten Bisthuͤmer mußte der Zehnten entrichtet werben. Blutige Kämpfe 
mit den benachbarten Voͤlkerſchaften waren indeſſen noch zu beftehen. Eine furcht⸗ 
bare Niederlage der deutfchen Ritter auf dem gefeornen Peipusfee durch den ruſſi⸗ 
ſchen Großfürften Alerander News ki fegte ihren Eroberungen im Nordoften 
eine Örenze; die wilden, dem Chriſtenthum lange feindlich widerftehenden Litthauer 
beachten ihnen bei Durben einen ſchweren Schlag bei und endlich erhoben ſich 
die Preußen in einer allgemeinen Empörung und verübten wilde Gräuel an ihren 
Ueberwindern. Aber die Kraft und Ausdauer ber durch fortwährende Zuzüge ver 
ſtaͤrkten Ordensritter, die feit ber Erwerbung der Landfhaft Pomerellien an 
beiden Ufern der Niederweichſel mit der blühenden Hanbelsftadt Danzig, ihren 
Sig in Marienburg hatten, trug doch zulegt den Sieg davon. Nach vielen 
biutigen Kriegäthaten vereinigten fie ihre Befigungen zu einem zufammenhängens 
den von der Oder bis in ben finnifchen Meerbufen ſich erftredenden Territorium. 
Ein ſchoͤnes reiches Land voll bluͤhender Handelsftädte und wohlhabender deutfcher 
Kolonien brachte e8 dem Orden große Einkünfte durch Zölle, Gefälle und Herren · 
guͤter; der einträglihe Bernfteinhandel mar ein Regal des Ordens. Als aber 
nach der gänzlihen Belehrung der benachbarten Länder zum Chriftenthum die 
Buzüige neuer Kreuzritter aufhörten, ſchwaͤchten die ſteten Kämpfe mit Polen und 
Kitthauen und der durch die zunehmende Macht einzelner Ariftofratenfamilien er» 
zeugte Factionsgeift die Kraft des Ordens, daher fich derſelbe endlich genoͤthigt fah, 
als ihr Hochmeifter mit ber Bluͤthe der Ritterfchaft in der blutigen Schlacht 
bei Tannenberg gefallen war, ſich unter den Schug. von Polen zu ftellen. In 
dem fhmäplichen Frieden von Thorn mußte ber Orden feine fhönften Be 
figungen (Pommerelien, Kulmer Land, Elbing, Marienburg) an Polen abtreten, 
worauf der Großmeifter feinen Sig nad) Königsberg verlegte und in polniſche Ab: 
haͤngigkeit fam. 

$. 343. Cultur und Literatur im Zeitalter der Kreuzzüge 
— 1) Sefhihtfhreibung. Die Kreuzzüge gaben dem Ritterftande einen 
fo mächtigen Impuls, daß er auch in ber Dichtkunſt, Literatur und Wif- 
fenf&haft mit dem Klerus zur wetteifern begann und in denjenigen Zweigen geis 
fliger Thaͤtigkeit, bei denen er fich der lebendigen Landesſprache bedienen konnte, 
bie Geiftlichkeit übertraf. Nur die gelehrte Wiſſenſchaft in lateiniſcher Sprache 
blieb durchs ganze Mittelalter Eigenthum der Kirche. Dies gilt infonderheit von 
der Gefhichte. Die lateinifhen Chroniken und Jahrbücher (Annalen) 
wurden ausſchließlich von Klerikern bearbeitet, dagegen befigt die franzoͤſiſche 
Literatur in Billeharbouin und Joinville gefhichtlihe Denkwür— 
digfeiten über die Zeit der Kreugzüge, und die Spanier haben in Mun ta⸗ 
ner (+ nach 1330), die Sranzofen in Sroiffart (1335—1400), und die Flo⸗ 
rentiner in Ricordano Malefpini (} 1281) Chroniken in der Lan des— 
ſprache, die an Intereffe und Werth die meiften gleichzeitigen Erfcheinungen 
überftrahlen. „Die firhlich-lateinifche Geſchichtſchreibung hatte vom Geifte 
der Zeit die allgemeine Mitgift ungemeiner Glaubensfähigkeit, von dem ber Kirche 
insbefondere Stärke der Wunderglaͤudigkeit.“ Quellenforfhung war felten, Kris 
tik ganz ungewöhnlich, Sprache und Styl meift unbeholfen, geſchmacklos und 
häufig rhetoriſch⸗ ſchwuͤlſtig. 
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In der kirchlich · lateiniſchen Geſchichtſchreibung verdienen einer befondern Er⸗ 
wähnung: a) in England, Wilhelm von Malmsbury (+ 1143), Verfaſſer einer 
Geſchichte der engliſchen Kirche und der englifpen Könige bis auf Heinrich I., 
bie trog ihrer rhetoriſchen Form durch Wahrheitsliebe und Gründlichkeit ausgezeichnet iſt; 
ein Werk echten Benebiftinerfleißes; und der freifinnige Mönch Matthäus Paris (+ 1259), 
der Freund König Heinrichs Ill., ber in feiner Geſchichte Englands von 1066 bis zu 
feinem Zod 1259 mit ſchneidender Schärfe und fdonungslofer Offenheit bie Entartung ber 
Geiftlichkeit, die Erpreflungen der Päpfte, die Lafter und Gebrechen der. Hohen barftellt und 
süchtigt; b) in Frankreich, Wilhelm von Tyrus, der Gefchichtfchreiber der Kreugzäge 
und des heiligen Landes, der alle Eigenfchaften eines guten Schriftftellers vereinigt. Mit 
grundlicher Kenntniß der Alten verbindet er Bekanntſchaft der morgenländifchen und abendz 
landiſchen Sprachen, genaue Ginficht in bie Begebenheiten, denen er zum Theil als Augen⸗ 
zeuge und Mithandeinder beiwohnte, und einen Haren, einfachen Sihl, fo daß fein ſehr 
frühe in die Randesfpradje Überfeptes Wert ein vielgelefenes Volksbuch wurde; c) in 
Deutfhland, Otto non Freifingen (+ 1158), Halbbruder Konrads III., „ein Dann, 
der alle Spraden und Wiſſenſchaften feiner Zeit verſtand und unter feinen Beitgenoffen 
eben fo ausgezeichnet durch feine Gelehrſamkeit war, als durch feine Geburt.” Sein Zeitz 
buch (Ghronif) ift eine Hauptquelle der mittelalterlihen Geſchichte, und hat befonders 
Werth in den zwei legten Büchern, die von Friedrichs I. Thaten handeln, da er hier ald 
Augenzeuge und Theilnehmer auftritt; dabei ift er ohne Vorurtheile und Parteilichkeit. 
Ueberall „erfennt man den gebildeten Mann bon Stande, das Kind einer Beit, wo Deutſch⸗ 
land und Ztalien blühten, wo das Iegtere den härteften Kampf um bie Freiheit beftand. — 
Er ordnet die Thatſachen mit Verſtand, fein Styl ift rein römiſch und doch nicht irgend 
einem Römer nachgeäfft; er beweif’t feinen Sinn in der Würdigung heimifcher und frem- 
der Sitteh und Einrichtungen.” — . 





Die unter dem Namen Denkwürdigkeiten (Memoiren) bekannte 
Literaturgattung wurde befonders in Frankreich gepflegt. Sie fhildern die Erleb⸗ 
niffe irgend einer in die Zeitgefchichte verflochtenen Perfon und dienen demnach, 
da fie viele Einzelnheiten, viele Auftlärungen, Geftändniffe, Gefpräche u. A. ents 
halten, die Triebfedern, Zwecke und Mittel der Handelnden angeben, und fomit 
die Natur, den Charakter, die Eigenthümlichkeiten gefhichtlic merkwuͤrdiger 
Menſchen am Befondern nachweiſen und anfchaulidy machen, der wahren Ger 
ſchichte zur Aushülfe, Quelle und Ergänzung. Dabei gewähren fie durch ihre 
leichte mit Anekdoten, Wigen und ausführlichen Schilderungen belebte Darftellung 
eine unterhaltendere Lectuͤre als die ernſte belehrende Gefchichte. Zu diefer Litera— 
turgattung gehören vor Allen die Denkwuͤrdigkeiten Villehardouin's und 
Joinvilles, zweier franzöfifcher Ritter aus der Champagne, die mit großer 
Treuherzigkeit, Natürlichkeit und Einfalt die Begebenheiten bes vierten und ſech⸗ 
ſten Kreuzzuges, denen fie beimohnten, erzählt haben und zwar in der Volksſprache 
jener Zeit, die trotz der vielfachen Abänderungen in den folgenden Jahrhunderten 
immer noch höchft intereffant und merkwuͤrdig erſcheint. 


Billehardouin dictirte feinem Kaplan bie Gefchichte des vierten Kreuzzugs ($. 323.) 
in die Feder, weil er felbft des Schreibens unfundig war, wußte aber der Darftellung eine 
ſolche Wahrheit des Ausdrucks und ber Empfindung zu verleihen, „daß man beim Leſen 
des Buchs einem Drama zuzufehen glaubt, in welchem der Marſchali eine ber Hauptrollen 
Hat. Er ſpricht, ohne Arges zu ahnen, cben fo offen die Gefinnung ber Ritterfehaft in 
Bezug auf Raub- und Habfucht und auf rohe Morbluft aus, ald er wahre Frömmigkeit 
und Andacht und einen Glauben, der um fo ftärker ift, je weniger Antheil der Verftand 
daran hat, auf rührende Weife kund giebt." Wichtiger in Bezug auf Darftellung, Styl 
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und Sprache ift Joinoille' (} 1318) Befhihteund Chronik nes Heil. Lubwig, 
gwar ift fein Werk in fpäterer Zeit vielfach entftellt worden, allein „der Ton und bie treu⸗ 
herzige Wanier der ganzen Erzählung fpricht fo beutlich ben Geift ber Zeit aus, in welcher 
Soinville ſchrieb, daß man an der Wahrheit und Treue des Wildes eben fo wenig bei ihm 
zweifeln Bann, als bei Homer und ‚Herobot.” — „Bei aller Einfachheit und Religiofttät 
geigt er Überall eine viel gefundere Ginficht in bie Politik als der Heilige, deſſen Leben 
er beſchreibt, und der natürliche Bang der Erzählung führt ohne alles künftliche Anordnen 
und Abtheilen alle Erſcheinungen ber Zeit mit ihren Wirkungen und Urſachen an uns 
vorüber.” — 


In ihrem Geifte verfaßte im nächften Jahrhundert Froiffart feine Ger 
ſchichte und Chronik vom Jahr 1326 bis zu feinem Todesjahr 1400. Als 
Geiftlicher erzogen gewann er durch feine gefelligen Talente, durch feine Ritter: 
romane und Ritterlieder, duch feine Erzäplungsgabe, duch Wig und 
Laune in luftiger Gefellfchaft die Gunſt der Fürften und Großen, fo daß ihn bie 
Königin von England zu ihrem Privatfecretär machte und er ſich in feinem viel- 
bewegten Leben ſtets de Umgangs der Hohen zu erfreuen hatte. Da er alle 
Länder und Orte, deren er in feiner Gefchichte erwähnt, aus eigener durch große 
Reifen ertvorbener Anfhauung Eennt, mit den meiften Perfonen perſoͤnlich bekannt 
ift und eine große Gewandtheit im Erzählen befigt, fo ift feine Geſchichte ſowohl 
um des Inhalts als der gebildeten Darftelung willen das bebeutendfte Werk 
mittelalterliher Geſchichtſchreibung, fo fehr aud Ton und Form an die gleich 
geitigen Nitterromane erinnert. Froiſſart's jüngerer Zeitgenoffe Philipp von 
Comines (1445—1509) wurde durch feine trefflihen „Dentwürdig- 
teiten“, ein gediegenes, durcharbeitetes und in gewandter Sprache dargeftelltes 
Werk, einer der bedeutendften Begründer der neuern Geſchichtſchreibung ($. 381). 


Froiſſart „ift unruhig, bewegt und Heftig wie die Zeit, deren Gitten und Gebräude 
er fo meifterhaft beſchreibt. Alle Verhältniffe der Ritterfhaft werden anſchaulich gemadit, 
Bann und Hinterbann erfcheinen Handelnd, Angriff und Vertheidigung befeftigter Orte, 
Art ber Befeftigungen, Ausfäle, Scharmützel, Schlachtordnungen, Schiffe, Seeweſen 
und Seegefechte, Geſchütz, Rüftung werden mit einer Leichtigkeit und Ausführtichkeit ber 
ſchrieben, die wir Homeriſch nennen könnten. Herausforderungen, Schwanengelübde, 
Kämpfe auf Leben und Tod, Lanzenſtechen, Turniere, Einzüge ber Fürſten, Prachtfeſte, 
Bälle, Kleidungen u. ſ. w. werben mit einer Genauigkeit und Sorgfalt Hiftorifch beſchrie ⸗ 
ben, wie fie der Verfaffer der Chronik in feinen Gefängen und Romanen für Damen zu 
befchreiben gewohnt war.” Dabei fehlt es ihm weder an Exnft, nod an Philofophie und 
religiöfem Gefühl. — 

Unter den Italienern war Ricorbano Malefpini ber erfte Verfaſſer einer Ge— 
ſchichte in ber Volksſprache. Seine „Floventinifhe Geſch icht e⸗, die bis zu feinem 
Todesjahr 1281 reicht und von feinem Neffen Jachetto um fünf Fahre weiter geführt ward, 
ift angefüllt mit wunderlichen Sagen über bie Gründung und erſten Schidfale von Florenz 
und verräth eben fo wenig politiſchen Charakter al8 hinoriſchen Sinn. Indem jedod in 
diefen Sagen die Bertnüpfung des Alten und Neuen enthalten ift, gelangen wir dadurch 
auch in dee Geichichtfehreibung wie in ber Kunft und Wiffenſchaft zu dem Ergebniß, „daß 
Literatur und Staaten in Italien auf die Trümmer des Alt⸗Römiſchen gebaut find.“ Die 
florentiniſche urgeſchichte bei Malefpint reiht ihren Stoff an gefhichtliche römifche Webers 
Hieferung. Im diefer Beziehung gleichen die älteften Gelhichtsbücher der Ztatiener ben 
Werken der hellenifchen Logographen ($. 76 b). Der Partei der Guelfen angehörend war 
doch Malefpini frei von der politifchen deidenſchaftlichteit jener Tage. Er und alle Geſchicht⸗ 
ſchreiber der nächften Zeit fhöpften aus den zaplreihen Ricortanzen ober Familien 
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chroniken, Denkwürdigkeiten und Aufzeichnungen ber einzelnen Patriziergeſchlechter von 
Florenz · — Bebeutender ald Malefpini ift fein Landsmann Dino Campagni, welcher 
eine Geſch ich te oder Chronik von Florenz vom 3. 1280—1312 verfaßt hat. Die 
‚gedrängte oft dunkle Kürze feiner Darftellung erinnert an Thufydides. Er ſchrieb die Ge- 
ſchichte feiner Baterftadt aus dem Gebächtniß, fo daß er mehr den innern Gang und den 
pragmatiſchen Zufammenhang als die äußere Genauigkeit in der Zeitordnung und die Voll⸗ 
fländigkeit der Ereigniffe im Auge hatte. Ueber das ganze ernft und würdevoll, ja bis⸗ 
weilen ſtrenge gehaltene Wert ift ein vaterländifcher Ginn und ein nationales Gelbftgefüht 
ausgegoſſen, die ihm eine gewiſſe Wärme einhauchen. Tief verflochten in bie politifchen 
Parteilämpfe der Weißen, Bian di (Ghibellinen) und der Schwarzen, Neri (Guelfen) 
fand Dino Gampagni gleich feinem Zeitgenoffen Dante auf Seiten. der Grftern und rügte 
mit tiefem Schmerze den tiefen Verfall der Sitte, Vaterlandsliebe und Bürgertugenb, ber 
aus biefen leidenſchaftlichen Parteilämpfen hervorging. In vielen Dingen einen Gegenfag 
zu Dino bilbet das Geſchichtswerk des Florentiners Giovanni Villani, der an die Ger 
ſchichte feiner Baterftadt, die den Kern feines intereffanten Buches bildet, auch die gleichzei- 
tigen Begebenheiten im Drient, in Frankreich und England anreiht ($. 351), 


In Spanien firebte Alfons X., der Weife, nad) der Ehre, Schöpfer 
einer volftändigen Gefhihtfchreibung zu werden, mie er eine neue Epoche 
in der Aftronomie begründete, Er ließ nämlich durch befoldete Gelehrte Ur- 
kunden und Annalen zu einer fpanifchen Chronik und zu einer allgemei- 
nen Gefhichte auf diefelbe Weife anfertigen wie er die Aifonfinifhen 
Himmelstafeln durch arabiſche und jüdifche Aftronomen bearbeiten ließ. 
Waren auch feine Bemühungen um die Geſchichtſchreibung weniger erfolgreich, 
als um die Sternkunde, fo gab er berfelben doch eine Richtung zum Altklaſſi— 
ſchen, welche in Spanien wie in Stalien herrliche Früchte getragen hat. Im 
Geiſte eines Joinvilie ſchtieb der Catalonier En Ramon Muntaner im An: 
fang des 14. Jahrhunderts feine Gefchichte der Großthaten der Fürften des aras 
gonifchen Haufes bis zur Krönung Alfons IV., welche Gefchichte zugleich großen« 
theils die feines eigenen Lebens ift, da er meift ald Augenzeuge und Mithandeln- 
der berichtet. „ES durchweht die anfpruchslofe ‚Chronik‘ ein wahrhaft epiſcher 
Geift, und es verleihen ihr jene Unmittelbarkeit, Maivetät und Naturwahrheit 
einen Reiz und eine Srifche, bie feine Kunft zu erfegen vermag." — 


Der caſtiliſche Großlanzler, Peter Lopez be Ayala fuchte im Anfange des 15. 
Sahrhunderts feinen Landsleuten ein zweiter Livius zu werben; was ihm nicht gelang, 
erreichte am Ende des Jahrhunderts Ferdinand del Pulgar ( + c. 1490), ber Gefchichte 
ſchreiber der großen Zeit Ferdinands und Iſabella's, durch ein Werk, das allgemein als 
klaſſiſch anerkannt ift und ſich noch immer in ben Händen der Nation befindet. „Er ift 
nicht blos des Styls ganz mächtig, und zeigt nicht nur bei ber Darftellung ber Ereigniffe 
und beim &obe ber Thaten große Beredfamkeit, ſondern feine ganz unbeſtechüche Treue und 
Wahrhaftigkeit wird auch von feinen Landsleuten allgemein anerfannt.” In feine Spuren 
trat im 16. Jahrhundert Diego Hurtado de Mendoza, der fpanifche Salluft, deffen 
Geſchichte des Kriegs von Granada für ein Mufter Hiftorifcher Darftellung gilt, — 


2) Schulſtudien. Nicht bloß die theologiſchen und philoſophi— 
fhen Studien, fondern auch die praktiſchen Kenntniffe und die Naturmife 
fenfhaften mit allen vertwandten Zweigen waren und blieben Sondergut ber 
Geiſtlichkeit. Aber die Kreuzzuͤge ſchufen aud hier eine neue Periode duch Er— 
meiterung bed Geſichtskreiſes und durch Bereicherung ber Kenntniffe und Erfah⸗ 
rungen. Der vege Verkehr mit dem Morgenlande brachte die abendländifchen 
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Gelehrten in Verbindung mit den Griechen und Arabern, die nicht blos in gram⸗ 
matiſchen und philoſophiſchen Stubien, fondern auch in Naturwiſſenſchaften und 
allen Künften des Lebens weit veraus waren. Dan lernte griechiſch und wurde 
dadurch in den Stand gefegt, die Schriften des Ariftoteles, die man bisher 
nur duch arabifhe Vermittelung befeffen, in der Urſprache zus lefen, zu uͤberſetzen 
und zu verbreiten, was befonders unter dem Schuge des den Künften und Wilfen- 
ſchaften gewogenen Friedrichs IL. geſchah. Durch den Beſuch ber blühenden ara⸗ 
biſchen Lehranſtalten wurde man mit den Erfahrungswiſſenſchaften, denen die 
Araber ihre Aufmerkſamkeit vorzugsmeife zumendeten, vertraut. So wurden 
Griechen und Mohammedaner die Lehrmeifter des Abendlandes und ihre Schrife 
ten eine ergiebige Quelle der Bildung und Erkenntniß. Die auf fernen Reifen 
gefanmmelte Weisheit des Morgenlandes, das emfige Studium der Griechen und 
Araber erheilte bie kloͤſterliche Finfternig und ſchuf einen klaren Blid in die Ver: 
bältniffe des Lebens. Bei dem durch die Kreugzüge herbeigeführten großartigen 
Voͤlkerverkeht und bei dem allgemeinen Gebrauch der Lateinifchen Sprache zu wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zwecken war die Schulbildung in allen Ländern des europdifchen 
Abendlandes Gemeingut aller Gelehrten und fomit die Cultur überall eine gleich: 
artige. Was ein Johann von Salisbury und Roger Baco in England, 
ein Albertus Magnus in Deutfhland, ein Vincent von Beauvaisin 
Frankreich zu Tage förderten, wurde bei allen Völkern bekannt, 


Johann von Salisbury (1110—1180), ein einflußreicher Staatsmann unter Heins 
rich II., in deſſen Intereffen er eine Reife nach Rom machte, war ein kenntnißreicher aufs 
gekläcter Geiſtlicher, der durch feine in reinem Styl gefchriebenen Briefe ſich ald den= 
Tender Dann von Welt: und Menſchenkenntniß bewährt, in einer, „Metalogicus“ bes 
nannten, Schrift das unfruchtbare Studium der Scholaftit und Dialektik rägt und 
m einem bitten Werk, Polykraticus“, das Betrachtungen über verſchiedene Gegen⸗ 
fände und Bemerkungen über Leben und Wiffenfchaft entHält, ſich ſehr freimüthig über 
den Papft und Klerus auöfpricht. Gleich ihm war aud) fein Sandemann, der berühmte 
Naturforfcer und Mathematiker Moger Baco (1214—1294), ein Gegner der Schul⸗ 
weisheit und ber fchofaftifchen Grübeleien. Cr verftand arabifch, griechiſch und hebräifch, 
war ein guter Beobachter ber Ratur und des geftienten Himmels und ein ausgezeichneter 
Lehrer der Grperimentalphpfit, befonders ber Optik; obſchon er bem Aberglauben ber Zeit 
Huldigte und an Magie und Aſtrologie glaubte, büßte er dennoch im Klofterkerter für den 
Fleiß und die Kühnpeit feiner naturwiffenfchafttichen Forſchungen. — Albertus Magnus 
(# 1280), der vielgepriefene Lehrer der Weltweisheit in Straßburg, Paris und Kdin und 
eine Zeitlang Biſchof von Regensburg, war aus Schwaben gebürtig. Seine Kenntniffe 
in den Neturwiſfenſchaften waren fo groß, daß ihn feine Beitgenoffen für einen Bauberer 
hielten und als ein Wunder ber Weisheit anflaunten, Seine 21 oliobände füllenden 
Schriften geben den Beweis, daß er „da& ganze Gebiet des menſchlichen Wiſſens nicht blos 
im Allgemeinen und fpeculatio, fondern aud; im Einzelnen und praktiſch beherrfchte.“ 
Außer der Theologie und Philofophie hat er befonders, Ariſtoteles Spuren fols 
gend, der Naturgefchichte feinen Fleiß und Scharffinn zugemwendet und ſowohl in ber 
Pflanzenkunde als in der Lehre vom Thierreich Ausgezeichnetes geleiftet. — Vincent von 
Beauvais (4 1264), ein fleißiger Sammler, behandelte in feiner Enchklopädie, die er 
„Spiegel“ benannte, die Hiftorifchen, philoſophiſchen und Naturwiſſenſchaften. 


3) Mittelalterliche Rechtspflege. A. Römifhes Recht. As 
in der Völkerwanderung die germanifchen Volksſtaͤmme, welche alle dem Grund 
fage des perfönlichen Rechts hulbigten , die Provinzen des weſtroͤmiſchen Reiche 
eroberten, blieben fuͤr die alten Bewohner die römifchen Gefege und Rechtsbeſtim⸗ 
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mungen beftehen, während die Eroberer ſelbſt nach ihren hergebrachten Volks: 
rechten lebten. Mit der Zeit liegen dann einzelne Könige Bleinere Gefegbücher 
anfertigen, die für die alten und neuen Bewohner gelten ſollten; obſchon dieſe 
größtentheils aus der römifchen Gefeggebung hervorgingen, vermodhten fie doch 
nicht das urfprünglihe römifche Recht ganz zu verdrängen. Bon der Art waren 
die Gefegbücher des Oftgothen Theodorich ($. 245.), des burgundifchen Koͤ— 
nigs Sigismund (c. 525) und das breviarium Alaricum des Weftgothen 
Alarich in Spanien (c. 506). Durch Juſtinians Eroberungskriege (8.251 f.) 
wurde das Corpus juris ſowohl in Afrika als in Italien herrſchend. Dort 
verbrängten es die Araber ($. 262.), hier aber hielt ſich daffelbe neben dem alt- 5 
tömifchen Rechte durchs ganze Mittelalter und bildete die Grundlage ver juriſti— 
ſchen Studien auf den Rechtefhulen von Bologna und Padua ($. 314). — 
In Gallien hatten die verfhhiedenen Provinzen verfhiedenes Recht. Im Süden 
blieb die altrömifche Gefeggebung heimifch, bie die Juftinianifche noch dazu kam, 
in Aquitanien wurde das durch bie fpanifche Herrſchaft dafelbft eingeführte bre- 
viarium Alarieum beibehalten und in Nordgallien kam das fränfifche Gerohn- 
heitsrecht (droit coutumier) zur Geltung. — Durch die mittelalterlihen Rechts⸗ 


lehrer, Gloffatoren genannt, wurde das römifche und Juftinianifche Recht 


allmaͤhlich ber die meiften Länder Europa’s verbreitet, „theil als wirkliches Sub» 
fidiarrecht, theils als geſchtiebene Vernunft, woraus man Recht ſchoͤpft, theils 
menigftens als Gegenftand des Unterrichts, zur Vorbereitung auf das Studium 
der Landesrechte.“ — Auch nad Deutfhland und in das nörblihe Europa 
drang das römifche Recht, wenn gleich hier nicht wie in den ehemals zum Roͤmer⸗ 
reich gehörenden Ländern alte Erinnerungen und zahlreiche Ueberrefte von Gefegen 
und Einrichtungen Empfänglichkeit dafür erzeugten. Der Grundfag, daß der 
Klerus unter roͤmiſchem Recht ftehe, wirkte in allen chriftlichen Rändern für deffen 
Verbreitung, und in Deutfhland war demfelben auch der Umftand förderlich, 
daß Stalien noch zum deutſchen Reich gehörte und diefes nur als eine Fortfegung 
des römifchen angefehen ward. „Es Enüpfte ſich daran die von den Kaifern ges 
nährte Vorftellung, daß das Juſtinianiſche Recht. ein mit der Kaiferwürbe in 
Verbindung ſtehendes Reichsrecht fei, welches für alle Reichsglieder Gültigkeit 
babe.“ Das Beduͤrfniß eines ausgebildeten Rechts, als bei der zunehmenden 
Gultur die einheimifchen Gefege und Rechtsbeſtimmungen nicht mehr genügten, 
teiftete der Verbreitung deffelben allenthalben Vorſchub. Völlig feftgeftellt ward 
jedody die Anwendung des römifhen Rechts im deutfchen Reich erft dadurch, daß 
die Reichsgeſetze feit dem Ende des 15. Jahrh. daffelbe als geltendes gemeines 
Recht vorausfegten. Seitdem galt das Juſtinianiſche Geſetzbuch unbeftritten als 
Subfidiarrecht im deutfchen Reich und in den meiften Ländern, bie ehemals Bes 
ſtandtheile deffelben waren, wie die Schweiz, die Niederlande u. a. — In 

Dänemark, Schweden, Rußland, Polen und Ungarn erlangte das roͤmiſche Recht 
nur als Gegenftand bes vorbereitenden Unterrichts Geltung. 


B. Deutſches (Germanifhes) Reht. 1. Dieleges Barbaro- 
rum. Damit das herfömmliche, größtenteils ungefchriebene Recht der deutfchen 
Völker nach ihrer Einwanderung in die römifchen Länder nicht untergehe und in 
BVergeffenheit gerathe, liegen manche Könige die heimifhen Stammgefege aufs 
zeichnen, fammeln und ordnen. Die ältefte derartige Sammlung ift das fali« 
fheRehtöbuch der Franken, das in einer Altern, von den Meroringern 
herrührenden und in einer jüngern, aus Karls des Großen Zeit flammenden Re⸗ 
vifion vorhanden ift ($. 246 f.). Neben diefen ift das Gefegbuc der Weſt⸗ 
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gothen durch die Gediegenheit des Stoffes und die wiffenfehaftlihe Anordnung 
von großer Bedeutung. 

Wie die meiften „Gefege der Barbaren“ ift auch das falifche Rechtsbuch in lateinifcher 
Sprache verfaßt; zum leichtern Verſtändniß der des Lateinifhen unkundigen Richter 
(Schöffen) auf den Gerichtöftätten, Malbergen, wurben jedod; hie und da Ueberfegungen 
der Hauptbeftimmungen in altfräntifcher Sprache beigefügt, die unter dem Namen 
Malberger Glofien bekannt find. Das ebenfalls in zwei Recenfionen vorhandene Ges 
fegbud der Ripuarier if größtentHeils nur eine oſtfränkiſche unter den auſtraſiſchen 
Königen angefertigte Bearbeitung des ſaliſchen Gefeges mit einigen aus dem römiſchen 
Rechte entiehnten oder durch das Chriſtenthum und die kirchlichen Verhältniffe gebotenen 
Bufägen und Rechtsbeftimmungen. Unter bem Einfluß ber oftfränkiichen (auftrafifchen) 
Könige, befonders bes Theodor ich und Dagobert wurden aud die Gefege ber 
Allemannen aufgezeichnet. Sowohl diefe wie das zur Zeit der Karolinger und des 
Bayernherzogs Thaffilo gefammelte oder doch vervollftänbigte bayerifche Gefegbuh 
enthalten neben dem uralten deutſchen Volksrechte noch Beftimmungen, die aus dem 
romiſchen Rechte übergegangen find oder durch bie kirchlichen und politif—hen Berhättniffe 
der Zeit bedingt wurden. Bu Karls des Großen Hauptverbienften gehört die große Sorg⸗ 
falt, die er der Aufzeichnung ber germanifchen Volksgeſetze widmete, wobei meiftens ger 
fegestundige Kleriker verwendet wurben. Bon ber Art find die auf bem Reichstag in 
Aachen 802 und 803 zufammengeftellten Rechtsbeſtimmungen der Frieſen, das fog. 
Wäringer ober Thuringer Geſetz, das in Holftein und Schleswig entftanden, 
auch als Recht der Angeln und Dänen nad; England verpflanzt wurde. Verſchieden 
davon find die angelſächſiſchen Gefege, welche ohne Einfluß der Karolinger und ohne 
fremde Zufäge aufgezeichnet wurden und bie zwiſchen den Königen und den geiſtlichen und 
weltlichen Ständen bes Reichs vom 6. bis ins 11. Jahrh. vereinbarten Rechtsbeſtimmun⸗ 
gen (Gonftitutionen) enthalten. Dagegen trägt das kurze ſächſiſche Geſetzbuch, das 
wegen feiner Strenge verrufen war, beutlihe Spuren fränkifher Einwirkung an ſich. 
Die wigtigfte Gefegesfammlung iſt die ber Weftgothen, die in ihrer gegenwärtigen 
ddegten) Geftalt aus der Zeit bes Königs Egiza (4 701), des Vaters von Witiza 
(t 710 vgl. $. 263.) herruhrt. Es befteht großentheils aus volksthümlichem unter könig⸗ 
uͤcher Autorität aufgezeichnetem Recht. „Diefe Lex unterſcheidet ſich von allen Übrigen 
Voltsrechten biefer Periode durch ben ſchöpferiſchen Iegielativen Beift, welcher ſich in ders 
felben ausfpridht, fo wie durch ihre Gpftematif: fie ift überhaupt der ere und alteſte 
Code im modernen Sinne in Europa, in welchem rdmiſches und deutfches Recht zu einem 
Ganzen verarbeitet worden ift. Berechnet auf eine endliche Verſchmelzung ber römifchen 
und gothiſchen Bevötferung in Spanien zu einer einzigen Ration, will fie auch bortfeibft 
als einzige Rechtsquelle gelten, und erklärt baher bie roͤmiſchen Rechtsquellen für durchaus 
abgefchafft, obgleich fie viele römifche Rechtsfäge und mitunter achte Stellen in ſich auf 
genommen hat.” — Das Gefegbud der Burgunder wurde im Anfang des 6. Jahr⸗ 
hunderts durch König Gundobald (} 515) mit Zuftimmung dev Großen des Landes 
zufammengeftellt und aufgezeichnet und von deſſen nächften Nachfolgern mit Benugung bed 
römiſchen Rechts erweitert. Cs ift ausgezeichnet durch gute Latinität und milde Baffung. 
Noch fichtbarer iſt die Einwirkung des römifchen Rechts in dem Rechtsbuche ber Kango- 
Barden, das von König Grimoald (668) begonnen, unter feinen Nachfolgern Euits 
prand, Rachis und Aiftulf ($.253.) fortgefegt und dann durch Verordnungen Karls 
des Großen und einiger römifch = beutfcher Kaifer vermehrt worden ift. Es exiſtirt eine 
doppelte Anordnung, eine ältere chronologiſche und eine jüngere foftematifche, welche letz⸗ 
tere durch lombardiſche Rechtskundige mit Gloffen verfehen ward. Die „Lombarda” trägt 
Spuren „von fteigenber Entfittlihung des Volks, Vermehrung der Verbrechen und Ans 
wendung ungermanifcher Strafarten.“ 
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2. Die Capitularien. Im Gegenfag zu dem alten Volksrechte machte 
ſich frühzeitig das Königsrecht geltend, indem die merowingifchen und karo⸗ 
lingifhen Frankenkoͤnige theils eigenmächtig, theils unter Zuftimmung der geifte 
lien und weltlichen Ariftokratie eine Menge von Verordnungen erließen, denen 
fie Geſetzeskraft beilegten. Diefe koͤniglichen Verordnungen, von denen bie meiften 
von Karl dem Großen und Ludwig dem Frommen herrühren, wurden unter dem 
Namen Capitularien gefammelt.und für allgemein gültig erklärt (die aͤlteſte 
von dem Abte Anfegifus veranftaltete Sammlung fällt in das 3.827). „Sie 
enthalten hauptſaͤchlich politifche und polizeiliche Verordnungen: fehr häufig find 
fie aber eigentliche Landfriedens-⸗, d. h. Criminalgefege, fegen jedoch ben Begriff 
der einzelnen Verbrechen, fo wie das Strafrecht überhaupt aus dem Volksrechte 
voraus. Die meromwingifhen Conftitutionen zeigen regelmäßig noch rohe Strafe 
fagungen; die farolingifchen Capitularien zeichnen ſich dagegen durch Milde und 
durch das Beſtreben, die Lebensftrafen möglichft zu befeitigen, aus.“ Nach der 
Trennung Deutſchlands von dem fränkifchen Reiche traten allmaͤhlich an bie 
Stelle der Capitularien bie Gonftitutionen der deutfchen Kaiſerz anfangs 
eigenmächtige Verfügungen, fpäter, als die Stände auf den Reichstagen ſich das 
bei betheiligten, als eigentliche Reichsgefege. 3. Deutfhe Rechtsbuͤcher. 
Mit der zunehmenden Ausbildung der mittelalterlichen Standesverhaͤltniſſe wur- 
den auch die Rechtsbeſtimmungen mannichfaltiger und das herkömmliche Volks⸗ 
techt reichte nicht mehr aus. Es entftanden daher neue Rechtsbuͤcher, bie, da fie 
größtentheils in mittelhochdeutfcher Sprache verfaßt find, nicht blos für bie juri- 
fifche Bildung der Zeit, fondern auch für die Sprache und Literatur große Bes 
deutung haben. Die wichtigften Rechtsquellen find: a) die Weisthümer, 
d. h. „urkundliche von Gemeinden, Genoffenfhaften oder Schöffencollegien aus- 
gehende oder veranlaßte Anerkenntniffe und Erklärungen über Rechte, zur Ver 
bütung Fünftiger Streitigkeiten durch Beſtaͤtigung des bisherigen Zuflandes und 
Gebrauches, fo dag das urkundliche Anerkenntniß felbft im Falle eines dereinftigen 
Streites beftimmt ift, als Rechtsquelle für defjen Entſcheidung zu dienen. Der 
Form nad) erfheinen fie bald als vertragemäßige Vereinbarungen, bald als fpes 
cielle Beantwortungen der von dem Berechtigten zur Erklärung vorgelegten Fra⸗ 
gen, bald als Rechtsbelehrungen, von den Schöffen eines Gerichtshof auf Er— 
fordern ausgeſtellt.“ b) Der Sachfenfpiegel. „Darunter verfieht man 
eine Aufzeichnung theild gemeiner deutfcher, theild fächfifher Rechtsgewohnheiten 
und reichögefeglicher Beftimmungen, welche nad) einer bis in das Ende des 13. 
Iahrhunderts verfolgbaren Sage einem anhaltifchen (nordthüringifchen) Schöffen 
Eide von Repgom zugefprieben wird, melder das Rechtsduch auf Bitten 
eines Grafen Hoyer v. Faikenſtein verfaßt haben ſoll.“ Die erſte Abfaffung 
ſcheint vor der Mitte des 13. Jahrhunderts gefchehen zu fein; die gereimte Vor⸗ 
tede ift erſt fpäter beigefügt worden. e) Der Schwabenfpiegel. Wäh- 
rend der Sachſenſpiegel nur als ein für ein einzelnes Land beftimmtes Geſetzbuch 
gelten will, macht ber Schmwabenfpiegel, ein aus römifchen, kaiſerlichen und cano- 
niſchen Rechtsbeſtimmungen fo wie aus den Gewohnheitsrechten zuſammengeſetztes 
Compilirtes) Sammelwerk, Anfprud auf ben Charakter eines allgemeinen deut⸗ 
ſchen Gefegbudes. Als „Kaiferreht” war der Schwabenfpiegel in Suͤd⸗ 
deutſchland von großem Anfehenz bie Abfaffung fäut in die Zeit Rubolfd von 
Habsburg. Beiden Spiegeln ſcheint eine gemeinfhaftliche ältere Rechtsquelle zum 
Grunde zu liegen. Jede der beiden Sammlungen zerfällt in ein Landredt- 
buch und in ein Lehn rechtbuch. 
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- Der Sachſenſpiegel wurde bald nicht nur mit Gloſſen verfehen, die zum Theil wieber 
Geſetzeskraft erlangten, fondern er erfuhr auch Umänderungen und Wermehrungen. So 
entftand aus einer Verbindung des Magdeburger Stadterechts mit bem Sachſenſpiegel das 
fog. Magdeburgifhe Weichbild, fo das Stabte oder Weichbilbrecht von Boss 
lar, Breslau u.a.m. — Rod eigenthümlicher, wenn auch minder zahlreich, find 
die Rechtsbücher, die zur Bamitie des Schwabenſpiegels gehören; fo das Rechtsbuch 
Rupredhts (vollendet 1328), bei bem ſich die erſten Spuren einer wiffenfchaftlichen Bes 
handlung des deutſchen Rechts zeigen, und das in Suͤddeutſchland großes Anfehen genoß; 
fo das Kleine Kaiſerr echt aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. 

Neuere Forſchungen find über die Entftehung der beiden „ Spiegel” zu folgens 
dem Grgebniß gekommen: „Der fogenannte Schwabenfpiegel hat Bayern zum 


VBaterland (aber nicht David von Augsburg zum Verfaſſer). Er ift wahrfcheinlich zu Res 


gensburg durch Verbindung von drei Collectaneenfammlungen zu Stande gebracht. Die 
erfte Anlage des Rechtsbuchs fällt bald nach 1274. &ie beruht auf einer Zufammenftelz 
lung von Roten zu der Lex Bajuariorum und zu Tancredi ordo judiciarius, in unvers 
änderlicher Ordnung, iſt aber durchwebt mit Zufägen, bie allmählich von dem Rande alter 
Doendſchriften in den Tert neuer übertragen und häufig an unrechten Orten eingeſcholtet 
wurden. Viele diefer Zufäge find wörtlid aus ben Predigten des Franziskaners Berthold 
v. Regensburg entlehnt, andere verrathen gleichfalls den utſprung aus ber geiftlichen 
Literatur des Mittelalters. Noch 1287 wurde dad Werk vermehrt durch eine Nadjlefe und 
Anmerkungen zur erften Sammlung und durch eine Gollectaneenfammlung zu ben erſten 
16 Kapiteln bes dritten Buch ber Gapitularien von Anfegis, welche einem Gapitular Karls 
des Großen von 805 entlehnt find. — Der fogenannte Sachfenfpiegelift fein Ori- 
ginal und auch nicht von Epfe von Repgom, ber wahrſcheinlich nur Weberfeger einer 
im Auszug dem Werke zuweilen in Handſchriften voranftehenben Chronik ift, fondern eine 
bloße dem bayerifhen Original von Stelle zu Stelle folgende Bearbeitung für das Sadı= 
fenland, mit einigen Ergänzungen aus dem fachſiſchen Weichbitbe, was hiernach als älter 
angenommen werden muß. Die auffallendften Berfchiedenheiten, welche man bisher als 
Merkwürdigkeiten des alten Sachſenlandes hervorgehoben hat, 3. B. der Beweis mit 
72 Beugen, das Kämpfen ſelbſt fieben gegen andre fieben um ein gefdjoltnes Urtheilu.f.w. 
erklären ſich ganz einfach aus Verfegungen, ungenauen Texten des benugten Originals 
und Unfenntniß des Mittelhodhbeutfchen, in welchem das Landrechtbuch geſchrieben wurde. 
Die Stellen, welche das Reichſtaatsrecht enthalten und einen Theil der Anmerkungen zur 
Lex Bajuarioram hatte der erſte ſächſiſche Epitomator weggelaffen, weil fie außer feinem 
Plan lagen. Gin andrer hat das Uebergangene nachgeholt und an den Schluß ber 
erften Bearbeitung gefegt. Wird biefe Theil in feine, durch die benugten Quellen ber 
dingte Stellung in dem Landrechtsbuch zuruͤckgebracht, fo laufen beide Rechtsbücher, nach 
Ausfcheidung ber eigenthümtichen Einfchaltungen des Sachfenſplegels vollftändig parallel, 
nur ift der Verfaffer des fächfifhen Rechtsbuchs planlos zu Werke gegangen und hat ur- 
ſprüngliche und mefentliche Beftandtheile des ſüddeutſchen Rechtsbuchs willkürlich übers 
fprungen, dagegen fpätere Zufäge aufgenommen und weitläufiger ausgeführt. Es geht 
aus handfehrifttichen Vergleichen deutlich hervor, daß bei Abfaffung des ſächſiſchen Weiche 
Bildes der Schwabenſpiegel direkt benugt und ausdrücklich angeführt worden ift. Der 
fpätere Berfaffer des Sachfenfpiegeld hat beide Quellen nebeneinander vor Augen 
gehabt.” . 


d) Provinzielle Landrechte und Stadtrechte. Mit ber zunch 
menden Macht der andesfürften und dem ftärker hervortretenden Particularie 
mus wurden in einzelnen Ländern und in ben Reichsſtaͤdten Aufzeichnungen der 
gemeingültigen Rechtsbeſtimmungen vorgenommen, bie fi zwar an die beiden 
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Rechtöfpiegel anlehnten, aber in Methode und Auswahl von einander abtwichen. 
Bon ber Art war das unter den Babenbergern angefertigte oͤſt reich iſche 
Rechtsbuch, das durch Kaiſer Ludwig den Bayer veranftaltete bayerifche 
Landrecht u.a. m. Früher und felbftändiger als die Landrechte entwickelte 
fih da6 Stadtrecht oder Weihbildrecht „theild auf der Grundlage der 
fruͤhern altrömifchen Verfaffung, theils und hauptfächlidy aber auf der Grunde 
lage Eaiferlicher oder Iandesherrlicher Privilegien oder der alten Köhren (Willkuͤ⸗ 
ven, d. h. der felbftgefchaffenen Statuten) befonders durch die amtliche Thätigkeit 
des Raths und der Stadt: Schöffen.” Häufig wurden die Gefege einer Stadt 
auf eine andere übergetragen, fo daß fi gewiffe Gruppen oder Familien 
ſolcher Stadtrechte erkennen laffen, wobei auch wieder die Scheidung in Nord 
und Süd wie bei den Spiegeln eintritt. 


In dem norddeutſchen Gtadtrechte geben ſich drei Gruppen kund: die Ballifch- 
magbdeburgifche, die, auf den Sachfenfpiegel gegründet, in Sadıfen, Böhmen, Schleſien 
und Bolen verbreitet war; bas lübifche Mecht, das fich in Lübe unter den Einflüffen 
eines großartigen Verkehrs und einer frühzeitig bemerfbaren wiſſenſchaftlichen juriſtiſchen 
Bildung mit vieler Gelbftändigkeit entwicelte und ſich weithin über die Oftfeeländer vers 
breitete; endlich das frieſiſche Stadtrecht, das durch bie Autonomie der ſtädtiſchen Ger 
meinden ſich ganz felbftändig und eigenthumlich ausbildete. Unter den füddeutichen Stadt⸗ 
echten Laffen fi) 4 Gruppen unterfcheiden: eine rheiniſche, die fi an das Kölner 
Recht anlehnt; eine ſchwäbiſche, die den Ghmabenfpiegel zur Grundlage Hat; eine 
bayeriſch · öftreichifche, die ſich auf das fürfttiche Landrecht flügt und eine fränkiſche 
don mehr eigenthümlicher und felbfländiger Entwidelung. 


C. Das canonifhe Recht. Mit der Lehre des Evangeliums wurde 
auch zugleich das Kirchenrecht den germanifchen Völkern des Abendlandes zuge: 
führt und zur Geltung erhoben. Als Quelle diefes kirchlichen Rechts wurden an= 
gefehen: 1) Die Beſchluͤſſe (Canones) der allgemeinen (Ökumenifhen) und pro⸗ 
vinziellen Kirchenverſammiungen (Concilien); 2) die bifhöflihe Spnodalftatute 
(Capitula episcoporum) ; 3) „die Ausfprüche (Decretales), welche von den roͤmi⸗ 
ſchen Päpften ergingen, theils in ber Form von Rechtsbelehrungen auf ergangene 
Anfragen anderer Bifhdfe, theils als wirkliche Erkenntniſſe in fteeitigen Faͤllen, 
deren Entfheidungsrecht der roͤmiſche Stuhl allmählich an fich zu bringen gemußt 
hatte.” Schon im 6. Jahrh. wurden ſowohl von den Befchlüffen als Decretalen 
Sammlungen veranftaltet. 


Die in Sevilla (a. 618) und Toledo (a. 633) entworfene und dem Bifchof Ifi= 
dor von Sevilla (+ 636) zugeſchriebene Sammlung wurde im 9. Jahrh.. mit einer 
Sammtung unägter, den römiſchen Päpften aus den erſten A Zahrhunderten fälſchlich 
beigelegter Decretalen in Verbindung gebracht. Diefe „pfenbo : iſidoriſchen Decreta ·⸗ 
len“ wurden in der zweiten Hälfte des neunten Zahrh. in allgemeinen Gebrauch gefegt 
8. 282). Wie das römifhe Recht, fo übte auch das canonifche Recht auf das altbeutfche 
Voltsrecht großen Einfluß. Bei der zunepmenden Macht des Klerus und der Kirche wurde 
das canonifche Recht, das bei den geiftlichen Gerichtshöfen ausſchließlich Geltung hatte, 
immer weiter ausgebehnt und erlangte immer größeres Anfehen. Die canoniſchen Decrete, 
die ſich in der Form an das ausgebildete römiſche Recht anſchloſſen, zeichneten ſich durch 
wiffenfchaftliche Methode und durch überzeugende Entſcheidungsgründe vor den weltlichen 
Rechtöbeftimmungen vortheithaft aus, daher fie aud bald als Lehrgegenftand auf den 
Rechtsſchulen dienten. Die bedeutendfte und angefehenfte Sammlung der kirchlichen Ges 
fege und Decrete war die des Camaldulenſer-Mönchs Gratian von Bologna (verfaßt 
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e. 1140-1151), bis Papft Gregor IX. ſelbſt duch den Dominikaner Raimundus de 
Pennaforte im 3. 1234 eine umfaffende Decretalenfammlung veranftalten ließ, bie bann 
als Gefeg » Gober des kirchlichen Rechts in ganz Weft- Europa anerkannt wurde. Diefe 
wurde bann von mehreren ber folgenden Päpfte ergänzt und fortgefegt. — 


Was den Rechtsgang angeht, fo wurde das uralte Volksgericht 
ſchon unter den Barolingifchen Kaifern mehr und mehr beſchraͤnkt und die Ent: 
ſcheidung in die Hände einiger von den Rönigen ober ihren Beamten ernannten 
Schöffen und Richter gelegt. Doch blieben Münbdlichkeit, Deffentlichkeit und 
perfönliches Erſcheinen der Parteien die Grundlagen des Gerichtöverfahrens. 
Neben dem Eide, dem Urkundenbetweife und den Zeugenausfagen waren durch 
das ganze Mittelalter hindurch Gottesgerichte (Drdalie) und gerichtlide 
Bmweitämpfe in Uebung. Folter, Rad, ſchaudervolie Kerker und andere 
barbarifche Strafen galten für unentbehrliche Hülfsmittel der Rechtspflege, wenn 
gleich das uralte Recht der gleichartigen Vergeltung, das rohe Talionsredht, 
auf welchem das Bauftrecht und die Blutrache murzelte, nicht uͤber das 
Beitalter der Karolinger rechtlich in Gebrauch geweſen zu fein feine. Schon 
feühe fand die gefegliche Beftimmung Eingang, daß Belhädigungen an Perfon 
a Habe durch eine entfprehende Vergütung, Wergeld, gefühnt werben 
könne, 


4) Die mittelalterlihen Dichtungen romanifher Zunge 
Den größten Einfluß übten die Kreuzzuͤge auf die Poefie, die von der Zeit an faſt 
ausſchließlich in die Hände der Ritter und weltlichen Dichter überging. Die 
Streiter, die von Höhen Beweggründen getrieben die Großthaten vollbrachten, 
ſuchten diefelben auch im Liede zu verherrlihen; und die romantiſche Poefie, deren 
Mittelpunkt und Kern Liebe und Srauendienft war (f. Anhang $. 8. 11.) 
konnte nicht füglicd von Geiftlichen gepflegt werden. Zwei Umftände bewirkten, 
daß die Dichtkunſt eben fo gleichartig und univerfell war, tie die lateiniſche 
Wiffenfhaft, erftlich der Verkehr und bie Berührung der verfchiebenften Völker 
im heiligen Lande und der dadurch bewirkte leichte Austauſch der nationalen Gas 
gen und Dichtungen und zweitens die große Verbreitung und allgemeine Wer 
ſtaͤndlichkeit der romanifhen Sprache, in welcher die meiften Poefien vers 
faßt waren. In den Ländern, die ehemals Beftandtheile des roͤmiſchen Reiches 
bildeten, in Italien, Frankreich, Spanien redete man bamals Sprachen, bie unter 
einander fehr ähnlich waren und nur als Dialekte einer und derfelben Kernſprache 
angefehen werden konnten, fo daß bie literarifhen Erzeugniſſe des einen Landes 
ohne Mühe in dem andern verftanden wurden, und daß zum mündlichen Ber 
fändnig nur ein kurzer Verkehr erforderlich war. Diefe romaniſche Sprache war 
feit den Eroberungen der Normänner auch in England einheimifd, und durch 
den ununterbrochenen Verkehr Deutfchlande mit Stalien und dem burgundifchen 
Reiche in Südfrankreich mar fie auch Über den deutfchen Weften und Süden ver- 
breitet. Dadurch wurden bie poetifhen Erzeugniffe der catalonifchen und 
provencalifhen Landfchaften, wo die Dichtkunft vorzugsweiſe zu Haufe war, 
bald Gemeingut der ganzen europäifchen Menſchheit und da der Inhalt nicht fehr 
mannichfaltig war, fondern ſich ausſchließlich entweder mit heiligen Stoffen aus 
der chriſtlichen Vorzeit befaßte, ober fih um Ritterfagen, Abenteuer und Minne⸗ 
dienft drehte, fo nahm die Poefie aller Länder eine ähnliche Richtung und hatte 
ähnliche Gegenftände zum Inhalt. Von der Provence ift es bekannt, „baß die 
fogenannte frohe Kunft und die Gerihtöhöfe der Damen über Liebe, Gefang, 
Edelmuth und Gewandtheit daſelbſt ihren eigentlichen Sig hatten, daß die Poefie 
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dort eben fo, wie zu Homers Zeit in Griechenland, von Feſten und Mahlen un⸗ 
zertrennlich war, daß die Sänger ber Tapferkeit und ber Liebe dort ſich bildeten 
und ihre Mufter fuchten, daß endlich Dante und Petrarca aus biefen Quels 
len tranten, ehe fie ſich uͤber die mittlere Höhe ihrer Nation emporſchwangen 3 
und in dem gefangreihen Spanien mit feiner melobifhen Sprache boten die 
Kämpfe mit ben Mauren eine unverfiegbare Quelle zu Ritterfagen und Helden: 
bichtungen, das verfeinerte Ritterthum mit feinen Turnieren und feiner Frauen⸗ 
verehrung gab reichen Stoff zu Iprifchen Gefängen der Liebe und der Mannes⸗ 
kraft, und die fübliche im Kampf mit den Mohammebanern gefteigerte Gtuth des 
Glaubens hauchte Vegeifterung für Religion und chrifttichen Heiligenbienft ein. 
— Aus dem Gefagten ergibt ſich, daß die mittelalterliche Poefie ihrem Inhalte 
nach in drei Gattungen zerfällt, in Heldengedichte und Heldenlieder 
(Epopden und Romanzen), fofern Ritterthaten, Kämpfe, Abenteuer und 
Liebesverhältniffe, die als nothwendiges Element der romantischen Poefie galten, 
den Inhalt bildeten, in Iprifche Gefänge, wenn der Dichter feine Empfins 
dungen, Gefühle, Stimmungen oder Gedanken in melodifchen zu Gefang und 
Soitenfpiel geeigneten Verſen ausſprach und in religiöfe Dichtungen, 
wobei bald die Exgüffe der Andacht und ber religiöfen Begeifterung bald die Lob⸗ 
preifungen Gottes und der Maria, bald die frommen Thaten und Geſchicke der 
Heiligen den Stoff hergaben. — Die Dichter aller Arten erzählender und Iprie 
fer Poefie werden unter dem Geſammtnamen Troubabourd und Trou⸗ 
veres zufammengefaßt. Kaifer, Könige, Fuͤrſten und Edelleute jedes Ranges 
festen eine Ehre barein, zu den Troubadours gezählt zu werben, 


Am mannicjfaltigften waren bie lyriſchen Dichtungen, wozu auch die Lehrpoefie 
zu zechrien iſt. Die Liebeslie der in der verſchiedenſten Form, in heiterm oder elegis 
ſchem Zon nahmen den größten Raum ein; enthielten fie Die Erzählung eines Liebesabens 
teuers in regelmäßigen Stanzen, fo nannte man fie Romanzen; verwandt damit waren 
die Lays, bie einen tragifchen Ausgang hatten und zur Harfe reeitirt wurden. Sir⸗ 
ventes waren Spottgedichte, höhnende Lieder, woran die arabiſche Literatur reich war. 
Tenzonen waren Wett und Streitgefänge; Paftourelte, poetiihe Beſchreibungen 
lãndlicher Gegenftände u. dergl. m. Die epiſchen Gebichte behandelten gewiſſe Sagen⸗ 
kreiſe, die ſich an mythiſche ober hiftorifche Perfonen anlehnten, theils aus der alten Welt, 
wie dee Trojanerfrieg und die Aleranderfage, theild aus der hriftlichen Zeit, 
wie die Sage von Karl dem Großen und feinen Paladinen, von Arthur und 
feinee Tafelrunde, womit fpäter die waliſiſche Gralfage verbunden wurde u. a. m. 
(f. Anhang $. 17. u.a.) — In der Reihe ber Troubabours glänzten Kaiſer Frie drich m. 
und fein Kanzler Peter von Binea, Rihard Lömenherz von England, Als 
fons IT. und Peter III. von Aragonien, Friedrich II. von Sicilien, ein Herzog von 
Brabant, Thibault von Champagne und eine große Menge Grafen des füdlichen 
Frankreichs. Zu den gepriefenften gehörten der provengalifche Abt Foulques von 
Toronet, Pierre Vidal, Bernard von Bentadour, Fulko von Marfeille; Faydit, 
von dem Dante fagt, daß feine Zunge Helm, Schild, Schwert und Speer ſei; und 
Bertrand von Born, deſſen Sirventen, bie von Mund zu Mund gingen, in den 
Streitigkeiten Heinrichs II. von England mit feinen Söhnen eine ſolche Wirkung hervors 
brachten, „daß fie von ber Garonne bis an den Ausflug der Seine unaufhörlic Mord und 
Todſchlag veranlaßten.” — Unter dem Namen Fablia ux begriff man alle Arten „moras 
liſcher und wiederum Teichtfertiger, ſcherzender, fpottender und oft fehr obfeöner Erzäͤh⸗ 
tungen und Schwänke.“ Diefe Gattung wurbe von Frankreich nach Italien verpflangt, 
wo fie in Boccaccio einen talentvollen Bearbeiter fand. 

Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 33 
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Ztalien. Die ganze abenbländifche Dichtung und Weisheit concentriete 
fih im 13. und 14. Jahrhundert in Italien, wo Zürften, Prälaten, Städte 
und reiche Familien in Beförderung und Pflege der Künfte und Wiſſenſchaften 
und ihrer Träger mit einander wetteiferten, wo das entwickelte kirchliche und buͤr⸗ 
gerliche Leben Muſik und Baukunft hervorrief und alles das befördert, was mit 
den Gewerben der Schifffahrt, dem Handel, ber Politik und den biplomatifchen 
Künften in Verbindung ftand, wo an ben berühmten Univerfitäten zu Bologna 
und Padua bie tieffinnigften Theologen, bie gelehrteften Juriften (Gloffatoren 
$. 314.), die fharffinnigften Grammatiker, die genaueften Mathematiker und 
Maturforfcher Iehrten, wo aller Glanz, alle Cultur, alle geiftige Regſamkeit der 
mittelalterlichen Welt ſich beifammen fand. Der wahre Repräfentant diefer itas 
ienifchen Bildung ift Dante, in bem die ganze Weisheit und Poefie bes Abend» 
landes mie in einem Brennpunkte vereinigt ift ($. 351). Seine Vorgänger in 
einheimifcher Dichtkun ſt waren der patriotifche Mantuaner Sordello, ber 
Florentiner Guido Guinicelli, der Sänger idealer Liebe, Guido Eavals 
cantiu.d.; fein Lehrer in allen Wiffenfhaften war Brunetto Latini, der 
bald in Florenz bald in Paris Vorträge hielt und feine ganze Weisheit Uber 
Geſchichte, Erd⸗ und Himmelskunde, Naturwiſſenſchaften, Theologie, Philos 
ſophie, Redekunſt u. a. in einer großen Encyclopaͤdie, Scha genannt, zufams 
menfaßte. Die volksthuͤmliche Geſchichtſchreibung in der Landesſprache begann 
der Florentiner Ricordano Malefpini ($. 343.) in einer mit vielen unters 
baltenden Mährchen ausgeſchmuͤckten Gefchichte feiner Vaterſtadt bis zu feinem 
Zodesjahr 1281. Er war der Vorgänger von Johann Villani ($. 351). 


V. Verfall der Lehnsmonarhie und Entartung der 
Kirche. 


1. Das Zwiſchenreich ¶ Interregnum) 1250-1278. 


$. 344. Nach dem Tode Friedrichs II. trat für Deutfchland eine ver- 
haͤngnißvolle Zeit ein. Auswärtige Zürften ohne Macht und Einfluß führten 
den Kaifertitel, indeß im Innern Anarchie und Gefeglofigkeit waltete und 
nur der Starke ſich Recht zu fhaffen vermochte (Fauſtrecht). AB Wil: 
helm von Holland ($. 328.) im Kampfe wider die tapfern in demokra⸗ 
tiſchen Gemeinwefen lebenden Frie ſen auf den gefrornen Untiefen gefallen 
war, lenkte der Erzbiſchof von Köln die Wahl auf den reihen Richard 
von Cornwallis, den Bruder des Königs von England, während der 
Erzbifhofvon Trier und fein Anhang Alphons X. den Weifen von 
Caſtilien, einen Verwandten des Hohenftaufifchen Derrfcherhaufes, mit dem 
Kaifertitel zierten. Iener fuhr einigemal mit Schägen beladen den Rhein 
herauf, um die Habgier ber Fürften, die ihn „um ſeines Geldes willen“ ge⸗ 
wählt, zu befriedigen; der Iegtere befuchte nie dad Reich, zu deffen Herr 
haft er berufen war. Während diefer Paiferlofen Zeit fuchten herrfchfüchtige 
Fuͤrſten und Bifchöfe ihre Befigungen und Rechte zu erweitern, theild durch 
Befehdung und Unterdrüdung minder mächtiger Edlen, theild durch Ber 
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kaͤmpfung ber auffteebenden Städte, theils durch wiberrechtliche Aneignung 
von Reichölehen, Zöllen, Rechten und bergl. Was diefe im Großen trieben, 
übten bie Ritter und Vaſallen im Kleinen. Bon ihren Burgen 
berab, die, wie noch jegt deren Ruinen. beweifen, an den Ufern fchiffbarer 
Zlüffe oder an der Seite belebter Heerftraßen angelegt waren, führten fie ein 
wildes Raubleben, fchleppten Reiſende in ihre Burgverließe, um ein ſchweres 
Löfegeld zu erpreffen, plünderten die Güterwagen ber Hanbelöftädte und 
trogten hinter ihren feften Mauern-den machtlofen Gefegen und Gerichten. 
Wurde doch fogar die Königin in der Nähe der Reichsfeſte Trifels von zwei 
Rittern überfallen und ihres Schmucks und ihrer Koftbarkeiten.beraubt. „Die 
Unart des deutfchen Adel, nirgends gezügelt durch oberrichterliche Gewalt, 
erhob das unritterliche Fauſtrecht, Beraubung und Mißhandlung des 
Schwaͤcheren, Wehrlofen, zur gedanfenlofen Lebenögewohnheit, und ver» 
dunkelte oder erftihte jedes Nechtögefühl, jede Regung der Nationalchre, 
unterdrüdte jede Rüdficht auf gemeinfame Wohlfahrt.” Bon der Zeit an 
ging dad große, ruhmvolle Reich einem troftlofen Zerfalle entgegen. Diefem 
Buftande des Fauſtrechts fuchten zu fleuern: 1) das von dem kraftvollen 
Erzbifhof Engelbrecht von Köln in Weftfalen gegründete oder 
doch erneuerte Femgericht (Freigericht) durch firenge im Geheimen geübte 
Zuftiz; 2) die von vielen Städten zu gegenfeitigem Schu& gefchloffenen 
Bündniffe, worunter befonderd die norbdeutfche von Lübed und Ham⸗ 
burg gegen die Gemaltthätigkeiten der Dänen und Norweger geftiftete Hauſa 
und der von Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Bafelu.a. 
geichloffene rheinifche Städtebund am wichtigften find. — Die Städte 
bildeten den einzigen Lichtblick in diefen dunfeln Zeiten ; fie allein „vertraten 
den Gedanken an eine Fortentwidelung der nationalen Gefelfchaft; fie 
bielten den Glauben an die Zufammengehörigfeit der ihren Mittelpunkt 
fliehenden Kräfte feſt; fie ftellten tapfer die Nothwendigkeit des Rechts der 
täuberifhen Gewalt, dem fchnöden Eigennuge gegenüber. Klug, mann: 
haft, einig und ehreifrig überbauerten fie nicht allein jene jammervolle Zeit ; 
blühender an Schmud, reicher an Gut und Waffen wie an weltgeflaltenden 
Planen, geläutert und veredelt im Genuffe gemeinheitlicher Verfaffung, gehen 
fie durch König Rudolfs ärmlichen, aber wohnlichen Nothbau des Reichs: 
ſtaats in das vierzehnte Jahrhundert ein, und bereiten fich für die laͤngſt 
verfündeten Stürme der Zunftlämpfe, der Demokratie, vor.” — Sehr hart 
war dagegen dad Loos des unfreien Bauernflandes. Im den Fehden 
der ritterlichen Gutöherren wurben oft die Dörfer und Höfe niebergebrannt 
und die Ernte verwüftet ; bie Jagden wie dad Wild waren den Saaten ver« 
derblich ; die perfönlichen Leiftungen, durch Frohndienfte, Steuern, Zehnten 
und Abgaben jeglicher Art waren endlos; ohne Recht und Schu der Geſetze 
war der unfreie Mann den härteften und entehrendfien Strafen auögefegt. 
Dabei noch feudaler Uebermuth und die durch brutale Rechte geförderte 
33* 
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Frivolität eines zuchtloſen Herrenſtandes. Die Bauernaufflände, deren bie 
Geſchichte bes Mittelalters eine anfehnliche Menge aufzumweifen hat, dienten 
nur zur Verfchlimmerung ihrer Lage. „Wahrlih! es bedurfte für diefen 
Stand gar fehr ber kirchlichen Lehre von hriftlicher Demuth, um fich über 
unchriſtliche Erniedrigung zu tröften.“ — Die durch die Kreuzzuͤge bewirkte 
Verbindung der hriftlichen Nationen Europa’s zu großen Völfermaffen und 
gemeinfchaftlichen Zwecken verfhmwindet von nun an mehr und mehr und 
es bilden fi) allmaͤhlich die einzelnen Wölker und Nationalitäten felb- 
fländig aus. 


1. Die Femgerichte, bie ſich im Laufe ber Jahrhunderte Über den größten Theil 
von Deutfchland außbreiteten, aber ihren Hauptfig fortwährend in Weftfalen (auf ber 
„sothen Erde”) und Insbefondere in Dortmund hatten, fanden unter einem 
oberften Stuhlheren, welche Würde meiftens dem Erzbiſchof von Köln oder mitunter 
auch dem Kaifer felbft Übertragen wurde. Die Richter und Freiſchöffen, welche unter dem 
Vorfig eines Greigrafen bei ben einzelnen Freiſtühlen den Rechtsgang leiteten, wurden 
aus ber Bahl der foffenannten Wiffenden ober Eingeweihten genommen, die burd) ger 
heime Lofung einander kenntlich waren und ſich zur unbebingteften Verſchwiegenheit eidlich 
verpflichten mußten. 2. Yanfa. Die wichtigften Glieber des nad) dem Vorbilde flandrir 
ſcher und walloniſcher Städte und unter dem Einfluß vieler von borther nad) den Offers 
flädten eingewanderten Bürger und Handwerker gebildeten Hanfebundes, der im 3. 1364 
77 Städte faßte, waren: Köln (anfangs Mitglied des rheiniſchen Bundes), Brauns 
ſchweig, Wismar, Roftod, Stralfund, Julin (Wollin), Wisby (Gothland), Bergen 
(Rorwegen), Riga, Gröningen, Eüneburg, Elbing, Bremen, Magdeburg, Halle, Goslar 
u. a. m. Das Wort „Hanfa* ift urſprünglich altflamändiſch, Bezeichnung einer Abgabe 
unb bedeutete dann jede Verbindung, deren Mitglieder Beiträge „zu einem gemeinſchaft ⸗ 
lichen” Zweck entrihteten. Die Mitglieder des rheiniſchen Städtebundes, der außer den 
genannten noch die Städte Freiburg, Breiſach, Zürich, Kolmar, Oppenheim, Boppard, 
Bonn, Trier, Mes, Fulda, Frankfurt, Gelnhauſen, die Herzdge und Grafen von Baiern, 
Würtemberg, der Pfalz und Thüringen umfaßte, ſchloſſen ſich fpäter, als bie Berfchiedens 
heit ber Intereffen zwiſchen den adeligen unb bürgerlichen Mitgliedern eine Trennung und 
balbige Auflöfung herbeiführte, größtentheils dem ſchwäbiſchen Bunde an ($. 359). 
Bon dem an bildete Deutfchland den Mittelpunkt des europäifjen Handels. Die Erzeuge 
niffe des Orients wurden durch die italienifchen Handelsftädte nach Augsburg und Nürns 
berg gebracht und von da weiter verführt. „Aus ben Iebensfräftigen Städten ber gefege 
neten Lombardei zogen die Saumroſſe durch die finfteren Tyroler⸗ und Schweiger = Alpen 
nad) Baiern, Schwaben und Franken und weckten überall auf ihrem Wege ſtädtiſche Bes 
triebfamkeit,“ Die Pfefferkörner Indiens, die Geibengefpinfle China’s, der Safran 
Afrika's, die Gewürze und Gpezereien Arabiens und Argyptens, alle biefe und andere 
Waaren bewegten fid auf den alten oft genannten Wegen über die Alpenpäffe in den Thäs 
lern der Kulpa, Drave, der Enns, des Inn, der Iſar, des Lech zur Donau hinab, famz 
melten ſich dort in den Donau + Städten Augsburg, Kempten, Ulm, Regensburg, Paffan, 
Einz, Bien u. ſ. w. wurden von ba längs ber Donau in bie Nachbardiſtrikte vertheilt 
und auf den alten Berbindungäftragen zum Rhein, zum Main, zur Elbe, zur Ober vers 
fahren. Umgekehrt wurden die Fabrikate Deutfchlands, bie Augsburger Kunftprodufte, 
die Nürnberger Fabrikate, die ſchleſiſche, baleriſche und weftfälifche Leinwand, die rheinis 
ſchen und ſteyeriſchen Waffen, Gtahl- und fonftige Metalliwaaren, die niederdeutfchen 
Wollengewebe und endlich die nordiſchen Pelze auf demfelben Weg zum Deere gefchafft 
und von Benebig aus nad) Italien, nad) Konftantinopel, endlich nach Arabien und 
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Aegypten Hin verfifft. — Straßburg, Frankfurt und Köln dienten als Stapelpläge für bie 
nadp Frankreich und nad) den Niederlanden gehenden Waaren ; Erfurt war. der Mittels 
puntt des beutichen Binnenhandels. Die Hanfa verfah Rußland (durch Wisby und 
Nowgorod), Scandinavien und London (wo fie einen privilegirten Markt, ben fogenannten 
Stahlhof, Hatte) mit deutſchen Waaren. Wien vermittelte bie Verbindung mit Konz 
flantinopel. Wis by, von beutfchen Anfieblern gegründet und zum Theil bevölkert, „faft 
das ganze Mittelalter hindurch ein Hauptvereinigungspuntt des norbeuropäifhen Handels, 
jegt veröbet und einfam, zeigt nur noch in den Mormorruinen der Kirchen bie Spuren 
geſchwundenen Glanzed.” Nomgorob am Woldow, in dunkler Zeit als felbftändiges 
ftädtifches Gemeinwefen ausgebildet, „vermittelte ben Verkehr des Südens von Konftans 
tinopel und Kairo her, fo wie den Karavanenhandel der Bulgaren mit den finnifchen 
Bolkerſchaften. Dem Preiftaate waren bie Völker bis zum Onegafee unterworfen und 
gaben dem ftolzen Worte Wahrheit: „wer kann wider Bott und Nowgorod.“ Aus allen 
Gegenden floffen Reichtyümer nach Deutſchland und bie in ber erften Zeit fehr ergiebigen 
Bergwerke im Harz, im Thüringerwald und im Erzgebirge mehrten bie Maffe bes Gil« 
bers. — Außer ben Ueberfällen ver Raubritter war auch noch das allenthalben herrfchende 
Strandrecht, Stapel» und Krahnrecht eine ſchwere Geißel für den Handelsftand. Der 
Geldhandel war Hauptfächli in den Händen der Lombarben und Juden, und da die 
legteren mit diefen Geſchaften häufig drückenden Wucher verbanden, fo fteigerten fie das 
durch den ſchon aus religiöfen Beweggründen in der Bruft der Ghriften keimenden Jubens 
haß. „Won den Anfängen bes Mittelalters an, auf welches ſich die chrifttich = römiſche 
Antipathie gegen fie verpflangte, bis über deffen Ende hinaus fehen wir fie im Winden 
und Ringen gegen Schmähung und Verfolgung. Sie erholten ſich von jeder Verfolgung 
und ſuchten und fanden Entfpädigung für Mifpandlung, Beraubüng und Austreibung 
im Geldgewinn von ben Ghriften, bie bei dem kirchlichen Verbot ber Zinsnahme unter 
Ehriſten der Juden nicht entbehren konnten. Die ganze Schärfe des Judengeiſtes richtete 
fi) auf den Wucher und darin vergalten fie den Chriſten durch Unverfpämtheit ihrer 
Plusmacherei und hartherzige Benugung der Berlegenheiten, wo man fid) an fie wandte, 
Hohn. und Druck.“ Außer den großen Verfolgungen, denen die Juden befonders zur 
Zeit der Kreuggüge ausgefegt waren, wurden fie noch vielfach an Ehre und Gut verlegt. 
Sie lebten in befondere Viertel ober Gaflen abgefperrt, mußten Abzeichen tragen, wurden 
oft ſchwer gefchagt, ihre Schuld⸗ und Zinsforberungen für ungültig erklärt u, drel. m. — 


2. Gründung der Habsburger Mat. 


$. 345. Ein wichtige Folge des Sinkens der Faiferlihen Gewalt wäh: 
rend des Zwiſchenreichs war die Ausbildung der Fuͤrſten macht, indem 
eine Menge Herzogthuͤmer und Grafſchaften Landeshoheit (Territo— 
rialrecht) erwarben (vgl. $. 316). Als daher nah Richards Tod eine 
neue Kaiferwahl ftattfand, fuchten die Großen, von denen fhon damals 
die Wahl (Kur) vorzugsweiſe auöging, und bie daher Kurfürften genannt 
wurden, die Erhebung eines an Land und Leuten mächtigen Fürften zu hin⸗ 
tertreiben, um nicht das Errungene wieber einzubüßen. Da gelang es dem 
Erzbifhof Werner von Mainz die Wahl auf den ihm befreundeten Grafen 
Rudolf von Habsburg zu lenken, deffen mäßige Stammgüter im Ei ſaß Frpanım 
und in der Schweiz ben Wahlfürften Feine Furcht einflößten, während doc "1, 
feine erprobte Tapferkeit, Kraft und Klugheit Bürge war, daß er ber herr⸗ 
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ſchenden Gefeglofigkeit ſteuern und die drohende Uebermacht bed gewaltthäti« 
gen Königs Ditofar von Böhmen, der mit diefem Lande außer Mähren 
noch Deftreih*), Steyermark, Kärnthen und Krain vereinigt 
hatte und nach der Kaiferkrone firebte, brechen würde. Auch ber Burggraf 
von Nürnberg, Friedrih von Hohenzollern, wirkte für Rudolf, in- 
dem er den Pfalzgrafen Ludwig ben Strengen durch Zuficherung der 
Straflofigkeit wegen der Ermordung feiner Gemahlin ($. 352.) und andere 
Fuͤrſten durch andere Verfprehungen für denfelben gewann. Was aber be 
fonderd deſſen Wahl förderte, war feine befannte Frömmigkeit und die Zu: 
neigung, die er fletd der Kirche und dem Klerus erwiefen. Als daher Rur 
dolf dem Papfte auf einer Zufammenkunft in Saufanne die von den frühern 
Kaifern beftrittenen Gebiete und Rechte, den deutſchen Fürften den Fort: 
beftand ihrer errungenen Vortheile zugefihert hatte, wurde bie Wahl allge: 
mein anerfannt und Alphons von Gaftilien zur Entfagung gebracht. 
Ein Bauer aud der Gegend von Köln (File Kolup oder Holzſchuh), 
der fich für Kaifer Friedrich II. ausgab und in Mainz Anhang gewann, wurde 
gefangen und flarb ald Zauberer in den $lammen. Nur Ott okar verweigerte 
die Hulbigung und erſchien nicht auf dem angefündigten Reichstag. Da er⸗ 
Härte ipm Rudolf den Krieg, ruͤckte, unterflügt von mehreren Zürften, die er 
durch Verheirathung mit feinen zahlreichen Löchtern an fein Haus geknüpft, 
mit Heeresmacht in Deftreich ein und nöthigte Ottokar zur Abtretung aller 
Länder bis auf Böhmen und Mähren. Kaum hatte aber Rudolf dad 
Reichöheer entlaffen, ald Ottokar, im fehmerzlihen Gefühl gebeugten 
Stolzed und gereizt durch die Vorwürfe feiner herrfchfüchtigen Gemahlin 
Kunigunde, mit überlegenen Streitkräften den Krieg erneuerte. Allein 
Rudolf erfocht, hauptfächlich unter dem Beiftande feine Schweizer und 
Eifäffer, den glorreichen Sieg auf dem Marchfelde, wo Dttofar von 
den rachgierigen Steyrern erfchlagen und Böhmend Uebermacht gebrochen 
wurde. Mit Bewilligung der deutſchen Fürften verlieh der Kaifer nunmehr 
Deftreih, Steyermark und Krain feinen eigenen Söhnen und wurde 
dadurch der Gründer des habsburgifch - dftreihifchen Haufes; 
Kärnthen erhielt fein treuer Bundeögenoffe Meinhard von Tyrol, 
und Böhmen verblieb dem (nachmals mit einer Tochter Rudolf vermaͤhl⸗ 
ten) Sohne Ottokars, Wenceslaus. — Da Rudolf jede Einmifchung in 
Italiens Angelegenheiten mied und die Herrfchaft der Guelfen nicht flörte, 
fo konnte er feine Kräfte ungetheilt den deutfchen Landen zuwenden. Durch 
eine Reihe von Feldzuͤgen und Kämpfen, beſonders in Schwaben gegen 
den trogigen, raubfüchtigen Eberhard von Würtemberg, und in 
Burgundien, wo eine Menge unabhängiger Herrfchaften ſich gebildet, 
gelang es ihm, viele dem Reich entfremdete chen, Güter, Rechte und Ge 
fäle wieder zu erwerben. Sein größtes Werdienft aber befland in ber 
Sicherung bes Landfriedens und der Herſtellung gefeglicher Ord⸗ 
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nmg. Er zog im ganzen Reiche umher und hielt firenges Gericht über ben 
fehbeluftigen Raubadel. Ließ er doch allein in Thuͤringen 29 Raubritter 
hinrichten und 66 Burgen zerflören; und in Franken und am Rhein erlagen 
in einem einzigen Jahre über 70 Schlöffer feiner firafenden Hand. Auf 
einem dieſer Züge ſtarb er in hohem Alter zu Germersheim am Rhein 
und wurde in Speyer begraben. Seine Einfachheit, Tugend und Recht: 
ſchaffenheit verfchafften ihm nicht weniger Anerkennung und Verehrung als 
fein Berftand, feine richterlihe Unparteilichfeit und feine Kriegäthaten. Nur 
die poetifche Heldengröße der Hohenftaufen wohnte nicht in ihm. — Unter 
Rudolf von Habsburg geriethen der Herzog von Brabant und der Graf 
von Geldern über den Befig des Herzogthumd Lim burg in Streit. Beide 
ſuchten ſich durch Buͤndniſſe zu ſtaͤrken; auf Seiten des erflern fland die 
Kölner Bürgerfchaft, auf Seiten des letzteren der Erzbifchof von Köln. In 
der Schlacht bei Worungen (1288), wo über taufend Ritter fielen und 
eben fo viele in Gefangenfchaft geriethen, darunter der Erzbifchof, blieb der 
Herzog von Brabant Sieger. 


*) Als der legte Babenberger Friedrich ber Gtreitbare, ber Sohn Leor 
polds VI. ($. 316.), in einem Krieg gegen ben König von Ungarn an ber Leytha kinderlos 
gefallen war (1246), trat in Deſtreich eine Zeit der Unordnung und Verwirrung ein, 
welche mehrere Kürften, darunter aud Markgraf Hermann von Baden, der Ges 
mahl von Friedrichs Brudertochter und Vater des unglüdlihen Gefährten von Konrabin 
($. 331.), zur Erwerbung bes Landes zu nutzen ſuchten; aber Ottokar, der ſich mit einer 
Schweſter Friebriche des Streitbaren vermäblte, biefelbe aber fpäter wieder verftieß, 
erlangte zulegt die Oberhand. 

Die Markgrafen von Baden. — Des Zähringers Hermanns bes Heilie Herman 
gen ($. 318.) gieichnamiger Sohn Hermann II. erbte von feiner Mutter das Ebers”; dgee 
ſtein ſche Schloß Baden mit den Hütten und Höfen, die auf den Trümmern ber römis I 
fen Stadt Aurelia erftanden waren und von feinem Bater die Herrfchaft Hohberg "ra + 1190, 
im Breiögau und das Dorf Backnang an ber Murr. Geine beiden Nachfolger Herr FLUT 
mann IN. und Hermann IV. waren ritterliche Männer, bie im Gefolge ber erſten Ye. 
hohenſtaufiſchen Kaifer Konrad und Frie drich Barbaroſſa im Morgenlande wie 25 
in Italien geoße Kriegsthaten vollbrachten und zum Lohn bie veroneſiſche Marks + 1100 
grafenwürde, die ihr Großvater befeffen, zurüderhielten. Iener machte mit Kon⸗ 
rad III. den unglädlichen zweiten Kreuzzug mit, biefer begleitete Friedrich) Barbaroffa auf 
dem dritten, kehrte aber eben fo wenig wie fein Gebieter wieder zuruͤck. Er flarb im 
fernen Antiochien, ehe er Ierufalem erreicht. Gein Bohn Hermann V. der Streits a, 
bare bewahrte dem Hohenftaufen Friedrich II. die angeftaminte Treue, obſchon er ſich das 7 
durch große Feindſchaft und manche Fehde von Seiten der Gegner dieſes glorreichen Hels 
dengeſchlechts zuzog · Unter feiner langen thätigen Regierung gewann die Markgrafſchaft 
an Umfang durch die Erwerbung der Städte Durlach, Ettlingen, Sinsheim 
und Eppingen. eine Gemahlin gründete dad Nonnenkloſter Lichtent hal bei Bar 1205. 
den, foo beide Gatten begraben liegen. Won feinen beiden Söhnen erlangte ber Ältefte 
Hermann VI. durch feine Vermählung mit ber Erbtochter von Deftreich biefes Her— 
zogthum und wurde der Bater jenes unglücklichen Friedrich von Baden, ber mit 
Konradin von Schwaben auf dem Schaffote zu Neapel biutete ($. 331.) ; der jüngere Sur 
Mubolf erbte die Stammgüter an ber Murg und pflanzte das Geſchlecht fort. F Rubel 
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Während des großen Bwifhenreidhs riß Rubolf gleich vielem andern Fürften mehrere 
Reichslehen und Rechte an fi. Als nun Rubolf von Habsburg nad} feiner Erhebung 
biefe wieder zurüdtverfangte, trat der Markgraf dem Bunde bei, ben der Graf von Würz 
temberg mit den mächtigften Herren von Schwaben und Helvetien geſchloſſen, um dem 
Kaiſer zu widerftehen und das Erworbene zu behaupten. Aber Rudolfd gutes Schwert 
und raſche Entſchloſſenheit brachte bie Feinde bald zu Paaren. Er rädte in Schwaben 
ein, eroberte unter andern bie Städte Baden, Dur lach, Mühlburg und Grezingen 
und ſchreckte feine Gegner fo, daß ber Bund ſich ſchnell auflöfte und Markgraf Rudorf 
nebft ben übrigen Gliedern ſich beeilten, mit dem Kaifer Kriedensverträge zu fließen und 
ihm Gehorfam zu geloben. Diefer, dem damals noch der fhwere Kampf mit Ott okar 
bevorſtand, kam den Reuigen wohlwollend entgegen. Er gab dem Markgrafen die erobers 
ten Burgen und Gtäbte zurüd, und ba biefer fortan zu Habsburg Hielt, fo begünſtigte 
ihn der Kaifer bei jeder Gelegenheit, daher es jenem glückte, durch eine Reihe kleiner Feh⸗ 
den feine zerftreuten Befigungen zu einem zufammenhängenden Ganzen zu vereinigen, 
und ber eigentliche Begründer ber Markgraffhaft Baden zu werben, welche die 
fruchtbaren Fluren an der Murg und Pfinz mit den Städten Baden, Pforzheim, Durlach, 
en. Ettlingen u. a. umfaßte. Gein Nachfolger Hermann VII. verband damit noch Schloß 
+1291. und Herrſchaft Eberftein. 

Die Grafen von Würtemberg. Nach dem Untergang ber Hobenftaufen erhoben 
fih almäplih die Grafen von Würtemberg zu den angefehenften Landes— 
— herren in Schwaben. Ulrich mit dem Daumen, ein Nachkomme Adalberts, 

ber um das 3. 1100 als erfter Graf von Würtemberg und Beutelsbach genannt wird, 

wußte durch kluge Benugung der fchwierigen Beitverhältniffe fein Landesgebiet durch 

Erwerbung von Reichsgütern zu vergrößern und von König Richard bie Reichslehen des 

tinderlos verftorbenen Grafen von Urach, der ſüdlich von Nürtingen wohnte und 

deffen Bamiliengüter Ulrich bereits käuflich an ſich gebradt, zu erwerben. — Ulriché 

I zweiter Sohn, Graf Eberhard, brachte durch feine Streitfucht und feinen Widerftand 

1825. gegen Rudolf von Habsburg viel Unheil Über fein Sand. Rudolf belagerte ihn zwei 

Monate lang in feiner Hauptftadt Stuttgart, zerftörte fieben Burgen in beren Nähe 

und zwang ihn zur Unterwerfung. Don dem an hielt Eberhard treu am Haufe Oeſtreich, 

weshalb er auch von Rudolfs Sohn Albrecht nad) deſſen Sieg Über Adolf von Raffau, 

mit der Landvogtei über bie ſchwäbiſchen Städte und andern einträglichen Vorrechten 

bedacht wurde. Dadurch fah ſich Eberhard in Stand gefegt, eine Anzahl wichtiger Bes 

figungen käuflich an ſich zu bringen und fomit ber eigentliche Gründer von Würtemberg 

gu werden. So erwarb er bie Herrſchaft Asberg, die Hälfte der Grafſchaft Calw 

(1308), und große Theile der Befigungen der mit dem Herzogätitel gezierten Freiherren 

von Ted und der Grafen von Tübingen. Unter Heinrich VII. kam neues Unglüd über 

Würtemberg. Eberhard, wegen feiner fortwährenben Befehdung ber ſchwaͤbiſchen Reiche: 

flädte mit ber Acht belegt, wurde durch bie Verbindung des Kaiſers mit feinen zahlreichen 

Beinden fo in die Enge getrieben, daß er ſich zu feinem Schwager Rudolf von Baden 

flüdten und Land und Leute den Gegnern Überlaffen mußte. Der baldige Tod des Kais 

rer ſers machte es jedoch dem Grafen möglich, das Verlorene wieder zu gewinnen. Gein 

1325 — Sohn Ulrich erweiterte das väterliche Erbe durch Ankauf vieler Burgen‘, Städte und 
1344. Hereihaften. 

al $. 346. Adolf von Naffau und Albreht von Deftreid. 

re Theil Furcht über die raſch emporftrebende Macht der Habsburger, theils 

Abneigung gegen Rubolfs harten, habgierigen Sohn Albrecht bewog die 

Zürften auf den Vorfchlag des gewandten Erzbifhofs von Mainz, den 

tapfern, ritterlichen Grafen Adolf von Naſſau zu wählen. Aber auch er 
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firebte wie Rudolf nach Erweiterung feines kleinen Gebiets und bediente ſich 
daher der Huͤlfsgelder (Subfidien), die er von dem mit ihm wider Frankreich 
verbündeten König von England zur Aushebung deuffcher Truppen empfan- 
gen hatte, um von dem Eandgrafen Albrecht dem Unartigen Thür 
ringen und Meißen zu kaufen. Diefer fchmähliche Handel verwidelte 
ihn in einen verheerenden Krieg mit deſſen Söhnen Friedrich „mit der ges 
biffenen Wange‘ und Diezmann, bie ber entartete Vater aus Grol gegen 
ihre Mutter ($. 331.) und gegen fie felbft, um ihr Erbe zu bringen fuchte. 
Die bedrohten Fürften widerftanden zwar, von ihren Ständen unterflügt, 
den vitterlihen Raubfchaaten, die der Kaifer ind Land führte; aber Thuͤrin⸗ 
gend Fluren wurden fünf Jahre lang verwüftet, Städte, Ortfchaften und 
Klöfter zerftört, die Einwohner beraubt, gefchändet, getöbtet. Der laute 
Unwille über dieſes unrebliche Verfahren und die Unzufriedenheit der rheini« 
hen Kurfürften (Pfalz, Mainz, Trier, Köln), denen der Kaifer die wider⸗ 
rechtlich erworbenen, dem Handel fehr nachtheiligen Rheinzoͤlle entriffen, 
waren feinem Gegner Albrecht zur Bildung einer ſtarken Partei forberlich. 
Er bewirkte durch die genannten vier Kurfürften Adolfs Abfegung und feine 
eigene Erwählung, z0g dann mit Heeresmacht an den Rhein und fiegte Durch 
feine überlegene Reiterei in ber Schlacht bei Göllpeim am Donnersberg. 12%. 
Adolf, im tapfern Kampfe durch feines Gegners Lanze vom Pferde geftürzt, 
fand im Getümmel feinen Tod. Seine Leiche ruht im Dom zu Speyer. 

$. 347. Albrecht von Deſtreich war ein thatkräftiger, aber harter Abt 
Mann; fein ftarrer, unbarmherziger Sinn ließ fic ſchon aus feinem finftern, rei 1298 
durch den Verluft eines Auges entftellten Angeficht erkennen. Herrſchſucht 
und Laͤndergier waren die vorherrfchenden Leidenfchaften feiner Seele. Iene 
gab ihm den Plan ein, die Rechte der Fürften und Landſtaͤnde zu vernichten 
und eine unumfchränfte Monarchie zu gründen, diefe verleitete ihn, den uns 
gerechten Kampf feines Vorgaͤngers gegen die mit der Acht belegten Land⸗ 
grafen Friedrich und Diezmann von Thüringen fortzufegen*) und Anfprüche 
auf Holland, Burgund, Böhmen und andere Länder geltend zu 
machen und fie abwechfelnd, aber ohne dauernden Erfolg, mit feinen zahl» 
reichen Miethtruppen zu befriegen. Mit dem übermüthigen Erzbifchof Ger- 
bard von Mainz und den übrigen rheinifhen Kurfürften, die aufgereizt 
von dem leidenfchaftlichen Papfte Bonifacius VIII. wider den Gemahl einer 
dem „Ottergezüchte” Friedrichs II. entſtammten Fürftentochter (Konradin's 
Schwefter) , ſich bald in Feindfhaft von Albrecht abwandten, führte der 
Kaifer einen heftigen Krieg, der den gefegneten Gegenden am Rhein und 
Nedar befonders verberblich war. Doc) zwang er durch feine überlegene 
Kriegsmacht die geiftlichen Kurfürften und den Pfalzgrafen zur Abftelung 
ihrer drüdenden Rheinzoͤlle. Auch mit dem Papfte fühnte er ſich aus, ald 
derfelbe im Gedränge mit Ppilipp IV. von Frankreich ($. 353.) die Hand 
zum Zrieden bot, unter der Bedingung, daß jener ihn als Oberlehnöheren 
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anertenne und ihm Gehorfam und Huͤlfe wider feine Feinde leiſte. — Ger 
fürchtet und gehaßt wurde Albrecht zulegt von feinem eigenen Neffen Jo⸗ 
bann von Schwaben (Parricida), dem er fein väterliches Erbe vor- 
enthielt, bei Windifch auf der Neuß ermordet, als er eben Anftalten zur 
Unterdrüdumg der freien Delvetier traf. Johann büßte feine That als 
Mönd) ; aber furchtbar war die Rache, die des Kaiſers hartherzige Gemahlin 
und feine Tochter Agnes von Ungarn an Rudolf von der Bart, Balm 
und Efhenbad, den Gehülfen bei der Ermordung, und allen ihren Freun- 
den, Angehörigen und Dienern nahmen. Gegen 1000 Menſchenleben wurden 
den Manen des Kaiſers gefchlachtet. An der Stelle, wo ber Kaifer gefallen, 
bauten die fürftlichen Frauen dad Klofter Königsfelden, in weldem 
Agnes den Reft ihrer Tage unter frommen Büßungen verbrachte. — Al: 
brechts Erbe in Oeſtreich und Schwaben fiel an feine fünf Söhne. 

*) In Thüringen erlitt Albrecht wider Briedrich den Gebiffenen im Jahr 1307 
bie in den ſachſiſchen Chroniken viel gepriefene Niederlage bei Cu da u (unweit Altenburg); 
Diegmann fiel in bemfelben Jahr durch Meuchelmord; aber Friedrich blieb im Beſit von 
Thoͤringen und Meißen und vererbte das Land auf feine Nachkommen, Friedrich den Gruft: 
haften (— 1349) und Friedrich den Strengen (— 1381), die das Land durch neue Er⸗ 
werbungen vergrößerten. 


$. 348. Gründung der Eidgenoffenfhaft. Durch bie Eroberung 


. Burgundiens unter Konrad II. war Helvetien an das deutfche Reich gekommen. 


Im 11. und 12. Jahrhundert übten die mächtigen Herzoge von Zaͤhrin⸗ 
gen ($. 318.) die Reichsverweſung barlıber und machten ihre Herrſchaft denk⸗ 
mürdig duch Gruͤndung vieler Städte, wie Bern, Freiburg, Milben, 
Burgdorf. Nach dem Erlöfchen diefes Haufes zerfiel das Land in eine Menge 
Heiner Gebiete; Freiftädte und freie Landgemeinden, Abteien und Bisthümer, 
und eine große Anzahl unabhängiger Herrſchaften vom bäuerlichen Fteihof bis 
zur mächtigen Grafſchaft, ftanden unmittelbar unter kaiſerlicher Oberhoheit. 
Bald erhoben fih im Süden die Grafen von Savoyen, im Norden bie 
Habsburger an Macht und Befigthum über die andern. Die legtern, denen 
die Landgraffchaft Aargau zugehörte, übten im Namen des Reiche die Schirme 
vogtei und ben Blutbann über die Landfchaften am Vierwaldftätterfee Schwyz, 
Urt, Unterwalden (Urkantone), wo fie ſehr beguͤtert waren. Rudolfs Er⸗ 
böhung und bie Vergrößerung ihrer Hausmacht führte die Habsburger auf dm 
Gedanken, die Walbftätte zur Unterwerfung unter Deftreiche Randeshoheit zu 
bringen. Darum gab Albrecht zu, daß bie auf den habsburgiſchen Gütern 
maltenden Bögte (befonders Gefler von Brunel und Beringer von Landens 
berg) über die freien Landgemeinden und Freibauern die Reichs rech te 
übten und ihre Stelung zur Bedruͤckung des einfachen, ftreitbaren und freiheit 
liebenden Bergvofts mißbrauchten. Da ſchloſſen die drei von Walther Fürft, 
Arnold von Melhthal und Werner Stauffacher geleiteten Urkans 
tone auf bem Rütli einen Freiheitsbund, in Folge deſſen die Burgen 
erſtürmt und die Voͤgte verjagt wurden, nachdem der Schüge Wilhelm Tell 
(wie die Sage geht) an dem graufamften berfelben, Geßler, der ihn gezwungen, 
von dem Haupte feines Kindes einen Apfel zu fchießen, weil er vor dem in Altorf 
aufgeftedten Herzogshut die Knie nicht gebeugt, biutige Rache genommen. 
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Albrechts Ermordung bewahtte fie vor defien Zorn. Sein Nachfolger, Hein⸗ 
rich VIL., beftätigte ihre Freiheit und Reichsunmittelbarkeit. 

$. 349. Uber Albrechts Sohn Leopold, ergrimmt daß die Schweizer 
den Feind der Habsburger, Ludwig den Bayer, als Kaifer anerkannten, 
benugte eine Fehde zwiſchen Schwyz und dem Klofter Einſiedeln (deſſen Schirm: 
vogt er war), um die Waldflätte mit Krieg zu überziehen. Allein in dem engen 
Daffe bei Morgarten erlitt fein Heer durch die Helvetier, die von der gimftis 
gen Lage Vortheil zu ziehen wußten, eine gähzlihe Niederlage. Eine geringe 
Schaar ftreitbarer Hirten und Bauern vernichtete die umbeholfene, ſchwerbewaff⸗ 
nete Ritterfchaft theils durch niebergewälzte Steinmaffen, theild durch einen ra⸗ 
ſchen von der Höhe herab unternommenen Angriff mit Streitkolben und Helles 
barben. Seit diefer Schlacht fan? die Macht der Habsburger in den Schweizer 
Landen. Durch den Beitritt der öftreichifhen Stadt Lucern kamen alle Ufer 
des Vierwaldftätterfees in die Gewalt der Eidgenoffenfhaft, der fid bald 
aud das mächtige Bern anfchloß, als die Waldftätte ihm Hülfe gegen die An« 
geiffe der benachbarten Edelleute leifteten (Schlacht von Laupen). Zwölf Jahre 
fpäter führte ber kraftvolle aber harte Bürgermeifter Brun von Zurich, ale er 
von dem alten Gefchlechtern und von Deftreich wegen feiner Neuerungen in der 
Verfaffung mit Krieg bedroht war, dieſe wichtige Stadt dem Bunde der Eid- 
genoffen zu; bald folgte auh Glarus und Zug, zwei Haböburger Städte. 
Ueberall ftand ein Landammann oder Schultheiß nebft einem Rath an 
der Spige des Gemeinwefens. In der Schlacht von Sempach ($. 359.) 
beftanden die Eidgenoffen (wie einft die athenifchen Demokraten bei Marathon) 
die Feuerprobe wider dem Öftreichifchen und deutfchen Ritteradel, und bewiefen, 
daß fie der Freiheit wuͤrdig feien. 


3. Das Inremburgifche und bayerifche Fürftenhaus. 


a) Die Regierung Heinrichs VII. 


$. 350. Die Bemühungen des Königs von Brankreih, mit Hülfe des 
Dapftes feinem Bruder die deutfche Kaiferfrone zuzumenden, fcheiterten an 
der Energie, womit ber Erzbifhofvon Mainz, Peter Aihfpalter, 
die Wahl des edlen Grafen von Luxem burg (Lügelburg) betrieb und 
endlich durchfegte. Auf dem Konnigsſtuhl zu Renfe empfing Hein 
rich VII. die deutſche Krone, die er mit Ehren trug. Schon als Graf von 
geringem Erbe war er außgezeichnet durch ritterliche Tapferkeit, durch Sinn 
für bürgerliche Ordnung und durch firenge parteitofe Gerechtigfeit; und dieſe 
Zugenden hat er auch ald Kaifer bewährt. „Des Ardennerland, noch in 
fpätern Jahrhunderten der undurddringlihe Schlupfwintel von Räubern 
und Diebögefindel, war während feiner Herrfchaft fo fiher, daß die Saum⸗ 
thiere der Kaufleute, mit koſtbaren Gütern beladen, ohne Begleitung unge⸗ 
fährdet durch die Haiden und Eindden zogen, fo fehr waren die firengen. Ges 
richte des unerbittlichen Herrn gefürchtet.” Nachdem er Träftige Maßregeln 
zur Erhaltung des Landfriedens getroffen und die Züchtigung des ge» 
aͤchteten Eberhards von Würtemberg, des trogigen Feindes ber 
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ſchwaͤbiſchen Städte, den ergrimmten Nachbarn deflelben, infonderheit feinem 
Reihevogt Konrad von Weinsberg, übertragen hatte, benußte er ven 
Shronftreit in Böhmen, um dur eine Wermählung feines Sohnes 
Zohann mit der Schwefter des kinderlos verflorbenen Königs Wences⸗ 
laus biefed Reich mit Einwilligung der böhmifchen Stände an fein Haus 
zu bringen. Kaum hatte er diefe Angelegenheit, bie ben Grund zu der 
großen Macht des Inremburgifchen Haufes legte, mit Hülfe 
mehrerer befreundeten Fürften zu einem gluͤcklichen Biele geführt, als er feinen 
Blick nach dem lange vergefenen zwieträchtigen Italien wendete und, von 
romantifchem Geift befeelt, einen Römerzug unternahm, um den ent: 
ſchwundenen Glanz des Kaiferthums in dem fhönen Apenninenlande wieder 
berzuftellen. Mit Frohlocken begrüßten bie gedrüdten Ghibellinen bie 
Ankunft des hochherzigen Fürften, die Erinnerungen aus verfiungenen Zeiten 
in ihnen wedte, und der größte Dichter, Dante von Florenz, der Sänger 
der göttlichen Comodie, feierte feine Erſcheinung durch Lieder, die bald 
in aller Mund waren, und fuchte durch feurige Manifefte die Gemuͤther für 
eine geſetzliche Monarchie zu gewinnen. „Als du, Nachfolger Caͤſars und 
Auguftus’ (fo fehrieb Dante an ben Kaifer), den Rüden der Apenninen her: 
abftiegft, ſtockten auf einmal die langen Seufzer und vertrockneten die Flu⸗ 
then ber Thränen und es glänzte für Stalien die neue Hoffnung de beſſern 
Jahrhunderts auf, wie wenn bie vielgeliebte Sonne fich erhebt." Vorſichtig 
vermied anfangs Heinrich, bei der leidenfchaftlihen Parteiwuth, die allent- 
halben herrfchte, entfchieden auf Eine Seite zu treten; er übernahm bie 
Rolle des Friedensſtifters, um fo deſto eher dem kaiſerlichen Anfehen wieder 
Anerkennung zu verfchaffen. Er empfing in Mailand die lombar diſche 
Krone, trieb von den Städten Oberitaliend mit Strenge die ſchuldigen 
Abgaben ein, züchtigte mit Härte die republifanifche Buͤrgerſchaft von Cre⸗ 
mona und Bredcia und begab fi, nachdem er ſich der Lombardei durh 
Einfegung kaiſerlicher Vogte verfichert, über Genua nad) dem gpibelli- 
niſchen Pifa, wo er eine höchft ehrenvolle Aufnahme fand. Aber jegt fan: 
den die über die Fortfchritte ded Kaiferd und den wachfenden Muth der Ge 
genpartei beforgten Guelfen mit Macht wider ihn auf, und „entkleideten ben 
Kaiferritter des ehrfurchtgebietenden Scheind.“ An ihre Spige trat König 
Robert von Neapel umd dad reiche, ftolge Florenz, daS kurz zuvor bie 
Partei der Weißen aus ihren Mauern getrieben und die ghibellinifche 
Stadt Piftoja nach entfeglihen Kriegsleiden zu Fall gebracht; auch viele 
lombardiſche Städte ſchloſſen fih, empdrt über bie Erpreſſungen, zu denen 
ſich der Kaifer gendthigt fah, den Guelfen an. Selbft der Papft (damals in 
Avignon $. 353.) erflärte fich gegen ihn, fo daß feine Krönung in Rom 
von dem päpftlichen Legaten nur durch einen fortgefeßten Kampf erzielt wer: 
den konnte. Died gab die Lofung zur Erneuerung des Kriegs zwiſchen 
Suelfen und Ghibellinen. Heinrich kaͤmpfte unverzagt „mit den Waffen 
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Juſtinians· und mit dem Schwerte Karld bed Großen gegen bie Ungehor« 
famen. Im Bunde mit dem Kdnig von Sicilien und unterſtuͤtzt von 
den Pifanern und mehreren ghibellinifhen Städten und Edlen traf er 
energifche Anftalten zur Unterwerfung ber guelfiichen Städte Toskan a's 
und zur Demüthigung von Florenz, ald er plöglich zu Buonconvento un⸗ 
weit des Arno in ber Blüthe der Jahre ſtarb. Da er unmittelbar zuvor aus 
den Händen des Benediktiners Bernarbino das heil. Abendmahl empfangen 
hatte, fo entftand ber Verdacht, der Mönch habe ihm eine vergiftete Hoſtie 
gereicht und ihm in der Speife des himmlifchen Lebens den Tod gegeben. 
Der Jubel der Guelfen über den Hingang des Feindes beftärkte den (unge 
gründeten) Glauben an eine Vergiftung. Die trauernden Pifaner beerdigten 
den durch ein dunkles Geſchick in ein frühes Grab gefenkten Kaifer auf dem 
Friedhofe (Campo santo) ihrer Stadt. Heinrich Tod und der darauf fols 
gende Wahlkampf um die erledigte Krone IöPte in Italien alle Bande zwis 
ſchen den einzelnen Staaten und Städten und Raub und Krieg wüthete an 
allen Eden und Enden. 


B „Der Blick auf die Staatsgefchichte von Italien wäre troſtlos, wenn man 
nicht an der allgemeinen Entwidelung dieſes Landes lernen koͤnnte, wie uner- 
ſchoͤpflich die menſchliche Natur an Hülfsquellen ift, mit denen fie den Verluſt 
des Einen Gluͤcks mit dem Befig eines andern erfegt.“ Denn trog diefer anarchi⸗ 
ſchen Freiheit, ja zum Theil durch dieſelbe blühten in Italien zu diefer Zeit Hans 
dei und Verkehr, Gewerbe und Wiffenfhaft, Künfte und Poefie in wunderbarer 
Fülle auf. Die Univerfitäten, die außer den Altern zu Bologna ‚und Padua, 
nad und nad) zu Florenz, Sina, Lucca, Ferrara, Rom u. a. D. gegründet 
wurden, die Akademien und Schulen, bie in allen bedeutenden Städten Italiens 
entftanden, die vielen reihen Familien, die ihren Ruhm in der Begünftigung ber 
Wiffenfhaften, der Kunft und Literatur fuchten und in Freigebigkeit gegen Dichs 
ter, Kuͤnſtler und Gelehrte mit einander metteiferten, trugen namentlich zu diefer 
Bildung bei. „Die Geldgefchäfte und ber Handel mit den Erzeugniffen des 
Orients waren im ausſchließlichen VBefige der Italiener, die deutfchen Städte 
lernten beides, fo wie ben Tuchhandel, die Glas-, Spiegel: und Seidefabrikation, 
die Kunftliche Verarbeitung des Goldes und Silbers und die Färberei in Mailand, 
Venedig, Genua und Brescia. Die Slorentiner waren die Bankier der Könige 
und Fürften, der Ritter und Prälaten, fie waren außerdem als Seidenfabrikanten 
in ganz Europa verbreitet und fanden befonders mit den Flaͤmingern, von denen 
fie als Tuchfabrikanten übertroffen wurden, in genauer Verbindung.“ 


8351. Dante. Petrarca. Boccaccio. Die Ghibellinen er— 
hielten bald nachher drei Häupter, welche Klugheit mit Kraft verbanden und das 
geſunkene Anfehen ihrer Partei wieder ins Gleichgewicht ftellten: Matteo Vis⸗ 
conti, der mit Lift und Gewaltthat auf den Sturz des guelfiſchen Haufes 
della Zorre in Mailand feine Herrſchaft gründete, Gaftruccio Caſtra— 
cani, Herr von Lucca, befannt durch feine von dem großen Hiftoriter 
Macchiavelli verfaßte Lebensbefhreibung, und Can della Scala von Ber 
tona. Bei dem legtern fand ber aus feiner Vaterſtadt Florenz vertriebene his 
beine Dante Alighieri (f 1321) Schug und Aufnahme und arbeitete das 
ſelbſt an feinem großen, aus drei Theilen, Hölle, Fegefeuer und Paras 
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dies beftehenden herrlichen (epifchen) Gedichte, göttliche Komödie genannt, 
worin die ganze Weisheit des Mittelalters, der ganze Schatz bamals gemwonnener 
Wiffenfhaft, Aftronomie, Naturkunde, Philofophie, Theologie, Geſchichte, Po— 
litik und Alterthumswiſſenſchaft niedergelegt ift, daher er mit Recht fagen Eonnte, 
dag Himmel und Erde die Hand an fein Gedicht gelegt habe. Allegorien, An: 
fpielungen auf Ereigniffe und Anſichten der Zeit, tieffinnige Ausfpräche und Un 
terfuchungen Über bie herrſchende Philofophie und Theologie erſchweren das Vers 
ſtaͤndniß des Werks, weshalb ſchon fehr frühe Erklärungen (Commen- 
tare) dazu verfaßt wurden. Er war Schöpfer der poetifchen Sprache der Ita: 
liener, die in feinen vollendeten Verſen Wohltlang, Milde und hohe Kraft 
vereinigt. In inniger Verbindung mit feinem großen Gedichte ſteht die vita 
nuova (neues Leben), eine Sammlung lyriſcher Gedichte (Canzonen und So: 
nette), worin er die Geſchichte feiner Liebe zu ber in der göttlichen Komödie ge: 
feierten Beatrice befihreibt. Seine ghibellinifchen Anfichten machte Dante zuerft 
in dem lateinifhen Buche: über die Monarchie bekannt, worin er bie Be: 
hauptung durchführt, daß der Kaifer nicht unter, fondern neben dem Papfte 
ſtehe, und daß beide von Gott ald Lenker und Ordner der Welt beftellt wären. 
Auch in der göttlichen Komödie find diefe Anfichten allenthalben zu erfen- 
nen. Die Widerwärtigkeiten des Lebens machten ihn hart und unfreundlich. — 
Mit Dante beginnt für Italien eine neue Periode ber Kunft und Literatur, die 
über 200 Jahre ſich fortbidete und im 16. Jahrhundert ihren Höhepunkt ers 
reichte. Hatte fi ſchon Dante des Virgil als Führers durd die Räume der 
Hölle bebient, fo trug Petrarca (} 1374) durch die feurige Bewunderung 
diefes Dichters und der ganzen römifchen Literatur befonders zur Wiedererweckung 
des in den Mönchfchulen ganz untergegangenen guten Geſchmacks bei. Seine 
zarten durch Wohlklang ber Sprache ausgezeichneten Sonette an Laura 
werden noch jegt von den Italienern als unerreichbare Mufter einer melodifchen 
Dichterfprache bewundert, fo gehaltlos fie auch dem Inhalt nach find. Einen 
europdifhen Ruhm aber verfchaffte ſich Petrarca durch feine lateinifchen Schrifs 
ten, poetifhe wie profaifhe. Unter ben legtern find feine Briefe und feine 
Lebensbefhreibungen römifher Helden zur Erwedung des Patrio- 
tismus und eines moralifchen Lebens befonders wichtig, aber durch feine rhetorir 
ſchen Lobreden auf die Fürften und Großen feiner Zeit, befonders feinen Gönner 
Karl IV., hat er fid den Vormurf der Schmeichelei zugezogen. Petrarca hatte 
großen Einfluß auf den Bildungsgang des Florentiners Boccaccio (+ 1375) 
des Schöpfers der neuen italienifhen Profa, bie er in feinem De- 
camerone (einer Sammlung von 100, meift provengalifchen und fpanifchen 
Dichtern entlehnten, zum Theil [hlüpfrigen und unfittlihen Erzählungen 
und Novellen) meifterhaft handhabte. Auch Inteinifche Erzählungen aus ber 
alten Mythologie u. a. find von Boccaccio vorhanden, deſſen großes Verdienſt 
es auch war, die erfte Anregung zum Studium der griehifhen Sprache 
und Literatur gegeben zu haben. Zu gleicher Zeit warb die florentinifche 
Geſchichte von Joh. Villani (+ 1348) in der Landesſprache vortrefflich 
bearbeitet. Die hohe Einfalt und Mannichfaltigkeit in Sprache und Darftellung 
erinnert an Herodot. Villani war Guelfe und Demokrat, daher er auch über 
Dante kein fehr guͤnſtiges Urtheil fällte. Seine bis zum 3. 1345 reichende Ges 
ſchichte Bann als europäifche Chronik bezeichnet werden, da er auch die Vorgänge 
in „andern Rändern“ erwähnt (8.343). Durch biefe-Ausdehnung und die anna⸗ 
liſtiſche Form, welche mannichfaltige Abfpringungen und Wiederholungen noͤthig 
machen, erhielt dad Werk einen novellenartigen. Charakter, Es war eines ber 
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merkwuͤrdigſten und verbreitetften Geſchichtsbuͤcher des Mittelalters. Villani war 
ein praktiſcher Gefchäftemann, vertraut mit der ganzen Bildung jener Tage und 
in Sefinnung und religiöfer Anfhauung, in Aberglauben und Wunderglauben 
ganz ein Kind feiner Zeitz gut und wacker fuchte er allenthalben das Wohl feiner 
BVaterftadt zu befördern, war friedfertig und ein Feind aller Unruhe, aber „ein 
weitered Staateintereffe mißt er mit feinem Bli nicht aus.” Matteo Billani 
(+ 1378), ber dad Wert bie zum 3. 1363 fortführte, war feinem Bruder an 
Gefinnung, Rechtſchaffenheit und Waterlandsliebe gleich. Er beklagt den Ver · 
fall der alten Sitte und Buͤrgertugend, das Emporkommen des untern Volkes 
und die Abnahme der Staatskunſt unter den Händen unerfahrener Neulinge, 


Dante. Was Dante befonders zur Höhe erhob, war die glückliche Welterziehung, 
die er, wie die alten griechiſchen und römiſchen Schriftfteiler in dem mannichfaltigften 
Dienft eines republifanifcien Vaterlands genoß, welche Schule den großartigen Charakter 
durch Harte Prüfungen ftählte und läuterte. Schon in feiner Jugend machte er im Dienfte 
feiner Baterftabt Florenz zwei rühmliche Gefechte mit. Dabei trieb er jebodh eifrig die 
Studien und feine Schriften geben das Zeugniß von feiner außerordentlichen Bielfeitigkeit 
und der geiftigen Ausbildung, die ſchon feine Beitgenoffen in Grftaunen fegte. Was aber 
den wichtigften Einfluß auf fein großes Gedicht hatte, was die eigentliche Grundlage befz 
felben bildete, den hiftorifchen und epiſchen Stoff zu bemfelben lieferte, das war fein ber 
megtes politifches Leben und ber thätige Anteil, den er an den Schicſalen und ber Polir 
tik feines Vaterlandes nahm. Er wurbe bald in die oberfte Behörde des Staats gewählt, 
und machte fi) durch feinen Scharffinn , feine veifen Anfichten, feinen durch tiefe Studien 
geläuterten, vorurtheilsfreien Geift und feine Talente fo bemerilich, daß ohne feinen Rath) 
und Einfluß kein wichtiger Beſchluß gefaßt, Leine Gefandtfchaft , Feine Gefegverbefferung 
unternommen wurbe. In biefer vielfachen politiſchen Thätigfeit gewann er feine Anficpten 
über die Verhältniffe der Fürften und Völker, ber Kirche und des Reichs, über die Rechte 
und Pflichten der verſchiedenen Stände, welche ihn unendlich hoch fiber den engen Geſichts⸗ 
reis feiner Vaterſtadt und auf den feften Boben feiner gegründeten Ueberzeugung frei Über 
alle Parteien, Meinungen und Leidenſchaften feiner Zeit Rellten. Diefe Anſichten hat er in 
ein tiefpoetifces Gewand in feinem berühmten Gedicht, die göttliche Komöbie, 
gehüllt. Syſtematiſcher hat er fie aber in einem Werke feines reiferen Alters, dem Traktat 
vonberMonardie, dargeſtellt, ber daher in genauem Zufammenhang mit ber gött⸗ 
uchen Komödie ſteht und zugleid mit feinen Briefen die Hauptbafis zum Verſtändniß 
des ſchwierigen Gedichts bildet. In dem Chaos von großen und Beinen Leidenfchaften, 
Bürgerkriegen im Innern, Angriffen und Berheerungen von Außen, Gewaltfamkeit und 
Graufamkeit der Tyrannen, Uebergriffen ber Kirche fa Dante kein anderes Mittel, feine 
Nation wieder frei, einig und ſtark unter trefflichen Gefegen zu machen, als daß er fie uns 
ter den Schug eines allgemeinen Kaiſers ftellte, der erhaben über allen Königen, Ders 
sogen und Fürften, alfo frei von allen Begierden, Leidenfhaften und Parteilichkeiten, 
Gerechtigkeit übte und den Frieden, bie Grundlage der Volksentwicelung fiherte, und 
unter den Schug der Kirche, melde aller Arroganz ſich entäußerte, aller Einmifhung 
in weltliche Angelegenheiten beraubt, fich defto wirffamer um das geiftige Wohl der Völker 
bemühte. Die Grundidee verfegte der Dichter nach dem Geſchmack feiner Zeit in die höchſte 
Sphäre dee Myſtik und machte fie in feiner vifionären Reife durch Dölle, Fegfeuer und 
Himmel mittelft einer Menge erhabener Bilder anſchaulich. Zwei ganz gleichgeftellte, nur 
Gott verantwortliche Führer und Ordner follten der Welt voranleudhten, der Kaifer, der 
durch weife Einrichtungen, von den Lehren der Phitofophen unterftügt, das weltliche Glück 
auf der Erde verbreitete, und der Papft, der nad) den Lehren der Offenbarung bie Welt 
zum rechten Glauben unb jur Tugend führte und fie fo ber himmliſchen Glückſeligkeit wür⸗ 
dig machte. Daher wählte ſich Dante auch zwei Führer auf feiner myfteriöfen Reife, den 
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Birgit, als Sänger bes römifchen Kaiſerthums, ber das heilige römische Reich und den 
erſten Kaifer Auguftus in feinem Cpos verherrlicht hat, und bie Beatrice, unter welchem 
Namen Dante das Andenken an feine Iugendgeliebte feiert und bie hier bad Symbol der 
göttlichen Liebe und Offenbarung ift. Virgil ift daher nur in allem Dem zu Haufe, was 
ſich auf die weltliche Regierung, auf dad Kaiſerthum bezieht, zeigt feinem Schüler Dante 
auf iprem Gang durch die Hölle die traurigen Folgen der Ungefeglichkeit, des Auflehnens 
‚gegen die göttliche Ordnung, ber Tyrannei, Empörung, Roubſucht, kurz aller Sünden, 
die bie friedliche Entwicklung des Menſchengeſchlechts zu feinem Biel lören. Im PYurgatos 
rium find in verſchiedenen Ordnungen die Büßungs- und Gnadenmittel dargeftellt, welche 
Gott durch die Kirche denjenigen, bie nur zeitweife von Leidenſchaften bethört waren, zur 
Rückkehr in die Bahn des rechten Lebens gewährt hat. Nachdem Dante im irbifchen Paras 
dies auf der Spige des Fegfeuerbergs feiner neuen Führerin übergeben worben, bort in 
einer Viſion die fymbolifche Geſchichte der Kirche und ihre Entartung bis zu feiner Zeit 
gefehen und von Beatrice bie tröfttiche Verſicherung erhalten Hat, daß bald der Welt ein 
Grretter und Ordner erfcheinen werde, ſchwingt ex fid mit feiner Freundin durch die blofe 
‚Kraft der begeifterten Sehnfucht auf gen Himmel, durchwandelt das himmliſche Paradies 
von Planet zu Planet, durch bie Firfteene und die Himmelsfphären, und fieht ba bie Berz 
herrlichung aller der Seelen, die in ihrem irdifchen Leben an dem großen Erziehungswerk 
der Menſchheit zu ihrem zwiefachen Iweck der weltlichen und geiftigen Glädfeligkeit mitger 
wirkt haben: bie weifen Gefeggeber und großen Kaifer wie die heiligen Kirchenväter und 
Theologen, die Märtyrer und bie Kämpfer für den Glauben wie alle großen Männer im 
Staatöleben. Zulegt fieht er in dem oberften Himmel die ganze Schaar der Seligen um 
die Dreieinigkeit gereiht, und zeigt in begeifterten Schilderungen daß Ideal von geiftiger 
und weitlicher Ordnung, dad er fo gern auf Erden verwirklicht gefehen hätte, an das er 
fein Leben lang die befte Kraft feines Kopfs und Herzens gefegt hat. — Die göttliche Kos 
möbie wurde bald nach ihrem Entftehen fehr verbreitet und fand Überall gerechte Anerken- 
nung und Bewunderung. Eine unzählige Reihe von Auögaben, Gommentaren und Uebers 
fegungen folgten fid) bis auf den heutigen Tag und bie größten Ppilofoppen und Theologen 
bemühten ſich um bie Erklarung des an mandjen Stellen fehr ſchwer verftändlichen Ges 
dichts. Mit Recht ift der Italiener ſtolz auf ein Kunſtwerk, das feiner Sprache und feinem 
Genius im Auslande den größten Ruhm ſichert. 


») Ludwig der Bayer. 


8.352. Heinrichs VII. Tod führte in Deutfchland wieder einen Thron⸗ 
flreit herbei, indem von den fieben Kurfürften, die jegt gewöhnlich die 
Wahl vornahmen (Pfalz, Mainz, Erier, Köln, Böhmen, Sad 
fen, Brandenburg), die Einen, der böhmifch-Iugemburgifhen Partei 
ergebenen, den kriegskundigen Ludwig von Bayern”), in Frankfurt, bie 
Andern, im Intereffe der Habsburger wirkenden, den fanften und biedern 
“ Friedrich den Schönen von Deflreih in Sahfenhaufen wählten. Ein 
achtjähriger Krieg, den befonders Friedrichs Bruder Leopold mit Leiden 
ſchaft betrieb und der vorzugsweiſe dem ſuͤdweſtlichen Deutfchland, wo ſich 
der Adel für Deftreih, die Städte für Ludwig erklärten, verderblich wurde, 
war bie Folge dieſes Zwieſpalts. Trotz der überlegenen Macht der öftreichi- 
fchen Partei behauptete ſich der kriegserfahrene Ludwig mit Gluͤck gegen fie, 
zumal nachdem Leopolds Streitkräfte durch die unglüdliche Schlacht bei 
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Morgarten ($. 349.) gefchwächt worben. Entfcheidenbes Uebergewicht ers 
hielt Ludwig jeboch erſt durch die Schlacht bei Mühldorf (oder Amfing), wo 
Friedrich, der, ohne die Huͤlfe feines Bruders abzuwarten, mit feinen dſtrei⸗ 
chiſchen und ungariſchen Truppen in den Kampf gegangen war, durch bie 
Kriegskunſt des Nürnberger Feldhauptmanns Seyfried Schweppermaun 
befiegt und gefangen ward. Dennoch beugte Leopold feinen Sinn nicht zum 
Frieden. Unterftügt von dem Papfte ($. 355.), von dem König von Frank⸗ 
reich und von verfchlebenen Reichöfürften fuchte er eine neue Kaiferwahl zu 
bewerkſtelligen und fegte mittlerweile den Kampf mit Erfolg fort. Doch gab 
Ludwig feinem gefangenen Gegner, ber in ber Einfamteit auf Schloß Traus⸗ 
nig fein Gemüth dem Himmlifchen zugewendet, bie Freiheit unter ber Be 
dingung, daß er der Kaiferwärbe entfage und feine Partei zum Frieden ber 
wege. Als aber weber ber Papfi noch Leopold den Vertrag eingingen, kehrte 
Friedrich, treu feinem Worte, in die Gefangenfchaft zuruͤck und rührte Durch 
dieſes biedere Betragen feinen ritterlichen Gegner fo fehr, daß diefer fortan 
in der innigften Sreundfchaft mit ihm Iebte und fogar die Regierung mit 
ihm getheilt haben würde, wenn die Kurfürflen nicht widerſprochen 
hätten. Der bald nachher erfolgte Tod des leidenfchaftlichen Leopold bes 
feftigte Ludwigs Macht in Deutfchland; dagegen beharrte der Papft auf ſei⸗ 
nem flarren Sinn und firafte ihn mit Bann und Interbikt. Die hat 
folgenden Zufammenhang. 


*) Der dritte Wittelsbaher Otto ber Erlauchte (1231—1253) von 
Bayern brachte auch bie Pfalz an fein Haus. Bei feinem Tod erbte fein ältefter Sohn 
Ludwig (mit bem Beinamen ber Strenge, weil er auf einen bloßen Verdacht hin feine 
unf&uldige Gemahlin ermordet und ihre Kammerfrau vom Schloßfenfter zu Heidelberg 
berabgeftürzt, $. 345.) bie Pfalz nebft Oberbayern mit ben Gtädten Amberg, 
Regensburg und Münden; fein zweiter Sohn Heinrih Niederbayern mit 
Straubingen, Landshut u. a, D. Jener hinterließ zwei Söhne, Rudolf, ber die 
Kurpfalz erbte, und Ludwig, dem Oberbayern zufiel; bald erlangte der lehtere aud) bie 
Vormundſchaft über feine minderjährigen Vettern von Nieberbayern und verband fomit bie 
Bermwaltung beider Herzogthümer. Sein Mitbewerber um die Vormundſchaft, wie nach⸗ 
her um die Kaiferwürde, Friedrich ber Schöne von Deſtreich, wurde von Lud⸗ 
wig bei Samelöborf (1313) geſchlagen. Bei dem baldigen Exlöfchen ber nieberbayeris 
ſchen Einie vereinigte Ludwig feinen Antheil von Oberbayern mit Niederbayern zu einem 
Herzogthum Bayern, dagegen gab er ben Söhnen feines Bruders Rudolf den Theil 
heraus, der von dem an den Namen Oberpfalz führte. Dies geſchah 1329 durch den 
Hausvertrag von Pavia, ber als bleibendes Grundgefeg für die pfälzifche und 
bayeriſche Linie bes Wittelsbacher Haufes angefehen warb. — Die Söhne 
Lubwigs bes Bayern erlangten Brandenburg, Tyrol und Holland. Doch 
kamen bie beiden erftern bald wieder in fremde Hände. 


8.353. Sinten der päpftlihen Macht. Der herefchfüchtige 
Bonifacius VIII., in dem das Papftthum feinen höchften Glanz erreichte, 
führte zugleich deffen Verfall herbei, Im Hochgefühle feiner Macht warf er 
ſich in dem Kriege Philipps (IV.) des Schönen von Ernte wider 
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Eduard 1. von England und deſſen Verbündete in gebieterifcher Weife zum 
Schiedörichter auf und verbot, als Philipp feine Einmifchung verwarf und 
dem Klerus Abgaben auflegte, die Befteuerung ber franzöfifchen Geiſtlichkeit. 
Da unterfagte Philipp jede Ausfuhr von Silber und Gold aus feinem Reidy 
und hinderte fo den Bezug der päpftlichen Einkünfte. Der dadurch herbeis 
geführte Streit, in dem ber Papſt erflärte, daß der franzöfiihe König auch 
in weltlichen Dingen dem Papfte unterworfen fei und fein Reich von ihm zu 
Lehn trage und zur Abſtellung ber in Frankreich herrfchenden Ungerechtigkeiten 
und Gewaltthätigkeiten eine Anzahl Prälaten und Edle nach Rom befchied, 
Philipp dagegen durch feine (mit Abgeordneten der Städte erweiterten) 
Reihsftände (Etats generaux) die Unabhängigkeit der Königsmadt 
feierlich außfprechen und gegen das Oberhaupt der Kirche die ftärkften Be: 
ſchuldigungen fchleudern ließ, endigte mit dem Bannfluche und Inter 
dikt, worauf der franzöfiihe Kanzler Nogaret unter bem Vorwand einer 
zu erwirkenden Vermittelung fi) nad) Italien begab, Truppen warb und in 
Verbindung mit der ghibelinifhen, von Bonifacius verfolgten Familie Co- 
lonna den Papft in feinem Geburtdort Anagni überfiel und in feinem Pa- 
laſte gefangen hielt. Zwar wurde Bonifacius durch das herbeiftrömende 
Landvolk befreit und eilte racheduͤrſtend nach Rom, aber der Eindrud‘, den 
die Schmach auf den ftolgen, leidenfchaftlihen Mann machte, war fo gewal⸗ 


os. tig, daß er in ein higiges Fieber verfiel und in einem Zuftand von Raferei 


farb. Nun wußte es die franzoͤſiſche Partei durch Lift und Gewandtheit dar 
bin zu bringen, daß nicht nur der Bannfluch und alle gegen Philipp erlaffene 
Dekrete aufgehoben wurden, fondern fogar der neue Papft Clemens V. (biö- 
ber Biſchof von Bordeaur) feinen Sig zu Avignon im füblichen Frankreich 
nahm und dadurch das Papſtthum unter den Einfluß des frangdr 
ſiſchen Hofs ftellte. Gegen 70 Jahre dauerte biefe verhängnißvolle ald 
zweite babyloniſche Gefangenfchaft beklagte Entfernung der römifchen 
Eurie von der ewigen Hauptftadt. 

8.354. Aufhebung des Kempelordensd. Clemens V. mußte 
der Habgier und Herrfchfucht des franzoͤſiſchen Königs ald Werkzeug dienen 
wider ben reichen, in ſtolzer Unabhängigkeit und ſchwelgeriſcher Pracht Ieben- 
den Orden der Tempelperren. Dunkle Gerüchte über gottesläfterliche 
Gebräuche und geheime Verbrechen, über Lafter, Unglauben und Wolluſt 
gaben Philipp dem Schönen den Vorwand, alle Glieder des Ordens ploͤtz⸗ 
lich verhaften zu laffen und ihre Güter mit Befchlag zu belegen. Durch ein 
fechejähriges ungerechted und hartes Zuftizverfahren unter der Leitung Wil⸗ 
helms von Nogaret und durch furchtbare Folterqualen wurden alsdann 
die gefangenen Templer zu Geftändniffen gebracht, die ihre Schuld zu bes 
weifen und die Aufloſung des Ordens zu rechtfertigen fchienen; und obſchon 
54 berfelben ihre durch die Folter erpreßten Ausfagen ald unwahr wider: 
tiefen, die Anklagen unter ben feierlichften Betheuerungen zurüchwiefen und 
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deshalb ald RKuͤckfaͤllige eines langſamen Todes in den Flammen ftarben, fo 
bob doch Clemens den Orden auf. Umfonft proteſtirte der Großmeifter Ja- 
cob von Molay, den ber Papft vorher von Cypern nad) Frankreich gelodt, 
gegen ein ſolches Verfahren und erbot fich zur Widerlegung aller Befchuldi« 
gungen. Auch er flarb auf dem Scheiterhaufen, nachdem er den Papft-und 
den König vor einen höhern Richterſtuhl geladen. Das Wolf verehrte ihn 
ald Märtyrer und fah in dem bald darauf erfolgten Tod der beiden Ober⸗ 
haͤupter ein Gotteögeriht. „Won der Grablammer der Templer hat man bie 
Sage, daß alle Jahr in ber Nacht der Aufhebung eine gewappnete Geftalt, 
das rothe Kreuz auf dem weißen Mantel, dafelbft erfcheine mit der Frage: 
wer das heilige Grab befreien wolle; „Niemand, Niemand“ ift die Antwort, 
die ihr aus dem Gewölbe entgegenfchallt, „denn der Tempel ift zerftört.“ 
Bon den frangöfifcyen Gütern und Schägen der Tempelherren zog ber habs 
füchtige König das Meifte ein, das in andern Ländern Gelegene fiel theild an 
die Johanniter theild an die Landeöfürften. „Die Güter, deren Ertrag zur 
Wiedereroberung von Jerufalem dienen follte, wurden eingezogen und in den 
Nutzen des Koͤnigreichs verwandelt.” 

8.355. Ludwig der Bayer im KampfmitdemPapfte, Wie ſich 
Clemens von Philipp IV. wider die Templer gebrauchen ließ, ſo Johann XXII., 
früher ein franzoſiſcher Mönch, von deſſen Nachfolgern gegen Ludwig den 
Bayer und dad deutfche Reich, aus deffen Schwächung die Franzofen Vor: 
theil zogen. Als Ludwig die ghibellinifche Partei der Bisconti in Mailand 
wider ein guelfifches Soͤldnerherr unterflügte, womit der Papft in Verbins 
dung mit König Robert von Neapel die Lombardei zu unterwerfen gebachte, 
ſchloß ſich Johann XXI. an die öftreichifche Partei an, fprac den Bann 
über Ludwig aus und belegte alle Länder, bie ihm treu blieben, mit dem 
Interdifte. Zugleich erneuerte er den alten Rechtsgrundſatz, daß die Kai⸗ 
fertrone ein Lehm der Kirche fei und folglich) während eines Zwiſchenreichs 
die Taiferliche Gewalt an den Papft zurüdfalle. Da feste der Kaiſer feinen 
bisherigen Gegner Friedrich zum Reichsverweſer ein und begab ſich nad) Ita= 
lien, wo er, unterftügt von den dem Papfte feinblich gefinnten Minorir 
ten ($. 321.) und ber ghibellinifchen Partei, anfangs glänzende Fortſchritte 
machte, durch ein feierliched Gerichtöverfahren den abweſenden Papft wegen 
ketzeriſchen Lehrmeinungen abfeßte, einen Minoritenmoͤnch an feine Etelle er- 
bob und ſich in Mailand und Rom frönen ließ. Als er aber, um feine hab» 
gierigen Sölönerfchaaren zu befriedigen, bie Italiener durch drüdende Geld- 
forderungen ſich entfrembete und Friedrichs Tod ihn nad) Deutfchland rief, 
gewann die päpftliche Partei wieder die Oberhand. Der Gegenpapft verziche 
tete auf feine Würde und nahm in Avignon das Gnadenbrod an und bie 
Häupter der Ghibellinen fuchten ſich mit Johann auszuföhnen. Umfonft warf 
fich jegt der unrubige, abenteuerliebende Sohn Heinrichs VII., König Jo— 
bann von Böhmen, zum Friedensſtifter aufz der Jubel, mit bem.er 
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anfangs in Italien begrüßt wurde, verlor ſich bald, als man feine ſelbſt-⸗ 
füchtigen Abfichten erfannte; Fürften und Städte vereinigten fi zu feiner 
Vertreibung; nicht erfolgreicher waren feine Bemühungen bei dem Papfte; 
Johann XXL. weigerte fi, den Bannfluc zu löfen, ehe Sudwig ber Kai- 
ſerkrone entfagt hätte. So dauerte der Kampf fort. Als aber der neue Papſt 


133. Benedikt XII. von dem franzoͤſiſchen König gezwungen wurde, gegen 


1302. 
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Det, 


feinen Willen Bann und Inderdikt zu wieberholen, und die von dem Kaifer 
demüthig bargebotene Hand der Verſohnung zurüdzuweilen, fo erließen bie 
verfammelten Kurfürften, nachdem fie fi von Ludwigs Rechtgläubigkeit und 
Friedensverſuchen überzeugt , auf dem Kurverein zu Renfe die Erklärung: 
daß fortan jede von den Kurfürften vollzogene Kaiſerwahl 
auch ohne päpftlice Beftätigung Gültigkeit hätte. Die Geift- 
lichen, die dem Interbilt Folge leifteten, wurden ald Ruheftörer behandelt 
und abgefegt. Zugleich ftärkte fich der Kaifer durch ein Buͤndniß mit Eng- 
land gegen Frankreich und den päpftlichen Stuhl. 


Die heftigen Streitfehriften, womit Papft und Kaifer einander betämpften, 
minderten beider Anfehen. Beſonders aber ſchwand der Glanz der päpftlichen 
Tiara bucch bie Habgier und Genußfucht, die ſich die franzoͤſiſchen Kirchenhaͤupter 
zu Schulden kommen ließen und zu beren Befriedigung Johann XXII. den 
ſchmaͤhlichſten Pfrimbenhandel trieb, neue Sporteln erfand und unerhörte Er⸗ 
preffungen übte, fo daß er bei feinem Tod 17 Millionen Goldgulden feinen Ber 
wandten und 7 Millionen an Silbergefhirr und Edelfteinen- in der Schatzkam⸗ 
mer hinterließ. 


$. 356. Ludwigs Ausgang. Diefe Eintracht zwifhen den deut⸗ 

hen Fürften und dem Kaifer zur Schwächung ber päpftlichen Gewalt ſchwand 
bald, als Ludwig, von Ländergier und Habfucht getrieben, geiftliched und 
weltliches Recht unter feinen Bortheil beugte, aus eigener Machtvollkommen ⸗ 
heit die Ehe der Gräfin Margaretha Maultafch (mit einem böhmifchen 
Prinzen) trennte, um durch beren Bermählung mit feinem Sohne Ludwig 
ihr Erbland Tyrol an fein Haus zu bringen, und zugleich durch eigenmaͤch⸗ 
tige Einziehung mehrerer für erledigte Reichslehen erflärter Staaten (Bran- 
denburg, Holland, Seeland u. a.) und durch mannichfache Rechtsver⸗ 
Tegungen feinen gewalttätigen Sinn beurfundete. Darum gelang ed dem 
neuen Papft Clemens VI., der auf der feindfeligen Bahn gegen den Kai⸗ 
fer fortſchritt, einen Theil ber Kurfürften zu gewinnen und (zu Renfe) die 
Wahl eines Gegenkaiſers aus dem Iuremburgifhen Haufe durchzu⸗ 
fegen. Aber die Mehrzahl des deutſchen Volks, befonders die Reichsſtaͤdte, 
hielten zu Ludwig, daher der neue durch päpftlichen und franzöftichen Ein« 
fluß gewählte Kaifer Karl IV. (Sohn des erblindeten, in der Schlacht von 
Erecy [$. 377.] gefallenen Königs Johann von Böhmen) erfi allge: 
meine Anerkennung fand, ald nach vielen Kämpfen der rüftige Ludwig auf 


147. einer Bärenjagb bei München geftorben und auch fein von ber bayerifchen 
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Partei erwählter Nachfolger, der tapfere, ritterliche Günther von Schwarz- 
burg bald nach feiner Krönung (wie man glaubte durch Gift) zu Frankfurt 
in ein frühes Grab gefunken war. Während dieſer Kämpfe herrfchte in 
Deutſchland Gefeglofigkeit und ein wildes Raub- und Fehdeweſen, fo daß 
Jedermann zur Selbſthuͤlfe ſchreiten mußte. Zugleich wurde dad Reich von 
Erdbeben, Heufchredenzügen, Hungerönoth und einer furchtbaren Seuche, 
der ſchwarze Tod genannt, ſchwer heimgefucht. Aber neben der Dadurch 
erzeugten Rohheit, Verwilderung und Kriegswuth findet man überall Cha⸗ 
rakter, Kraft und Energie im Einzelnen und in Gemeinden und Körper: 
ſchaften ein ſtarkes Rechtögefühl und die Bereitwilligkeit, für deſſen Behaup- 
tung Gut und Blut zu opfern. 


Margaretha Maultafch, bie ihren bayerifdyen Gemahl überlebte, vermadhte bei 
ihrem Tod (1369) Tyrol dem öftreihifcgen Haufe, RubolfIV., ber Sohn bes 
wadern Herzogs Albrecht II. wurde von ben tyroler Ständen ald Landesfürft aners 
tannt. Kurz vorher war auch das früher mit Tyrol verbundene Kärnthen an bie Habs⸗ 
burger gelommen. — In Brandenburg erzeugte das Erlöfchen des As kaniſchen 
Haufes im Jahr 1320 einen Zuftand von Verwirrung, indem eine Denge Bewerber ſich 
das Land anzueignen fuhten. Ludwig ber Bayer verlich es als heimgefallenes Reichs⸗ 
lehn feinem Sohne gleichen Namens, von dem es ber Reihe nad) an feine zwei jüngeren 
Brüder (kLudwig den Römer und Otto) am. Da erhob fi ein Betrüger (ein ehemaliger 
Hofknecht, dann Müller bei Zerbſt), der fich für den frähern Markgrafen Waldemar 
ausgab und nicht blos im Lande ſelbſt viele Anhänger fand, fondern fogar von Kaifer 
Karl IV., aus Haß gegen das bayerifche Fürftenhaus, unterftügt ward. Erſt als das letz- 
tere Karl IV. anertannte, wurde, ber falfhe Waldemar feinem Schickſal überlaffen, 
aber von bem anhaltifchen Hof zu Deffau bis an feinen Tod ehrenvoll erhalten. Durch eine 
Erbverbrüderung kam alddann Brandenburg an das Iuremburgeböhmifche Haus, bie 
es Kaifer Siegmund an Friedrich von Bollern abtrat. — Die Graffhaft Holland, 
Seeland, utrecht, Fries land fiel, nachdem Wilhelm IV. von Holland von den Frie—⸗ 
fen geſchlagen und getödtet worden war, an den Sohn feiner Schweſter Margaretha, Ge— 
mahlin Ludwigs von Bayern. — Unerhört war die Werheerung, welche der alle Länder 
Europa's durchziehende „I ch war ze To de anrichtete. Manche Orte ſtarben ganz aus; volk⸗ 
reiche Städte wurden auf die Hälfte oder zwei Drittel ihrer Bevölkerung gebracht. „An 
ben Kranken fuhren böfe Geſchwüre auf, fie ſtarben ſchon nach 3 Tagen. Diesfeit und jen⸗ 
feit des Meeres in allen chrifttichen und heidniſchen Ländern wüthete die Seuche. Kaum 
der dritte Theil ber Menfchen blied am Eeben; in Deutichland war das Sterben nicht am 
ftärkften, doch wurden zu Straßburg über 16,000 Menfchen begraben. Im Ganzen ftar- 
ben mehr Arme ald Reiche, vorzüglich in den Städten, weldye nody fehr eng und unreinlich 
gebaut waren. Das Bolt warf bie Schuld auf die Wucherjuden. Es ift erwieſen, dab 
genueſiſche Kaufleute das Uebel aus ber Levante mitgebracht, und in fofern mögen benn 
auch die Juden zur Verbreitung mitgewirkt Haben. Aber das Volk ſprach, fie hätten die 
Brunnen vergiftet, An einigen Orten wurden fie auf der Folter zum Geftändniffe gebracht. 
Schon früher gefhahen aus ähnlichen Weranlaffungen Sudenverfolgungen. Diesmal erhob 
fid) wie auf Berabredung das Volk faft zu gleicher Zeit in den meiften Städten, trieb bie 
Juden zufammen und verbrannte fie in ihren Häufern. Wer wollte wehren, wo fein ober⸗ 
fer Richter anerkannt war und die Stände gegen einander ſelbſt alle Arten von Bedrũckun⸗ 
‚gen verübten?“ 
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6.357. Geiſtliche Brüderfhaften und Myſtiker. Der Aufent 
halt der Päpfte zu Avignon und das darauf folgende Schisma ($. 362.) brachte 
die Kirche um ihr Anfehen. Dies erhellt nicht nur aus dem fiegreihen Kampfe, 
den weltliche Regenten, wie Philipp der Schöne, Ludwig der Bayer, Eduard III. 
und Richard Il. von England ($. 376.), mit dem kirchlichen Oberhaupte führten, 
fondern audy aus dem Widerſtande, der ſich von vielen Seiten her in der Kirche 
ſelbſt bemerkbar machte. Wpcliffe und die Lollarden drangen kühn auf 
eine durchgreifende WVerbefferung der Kirche ($$. 363. 376). Der italienifce 
Schwärmer Dulcino, der den Klerus zur apoftolifhen Armuth und die Rei: 
ben zur Theilung und Gütergemeinfchaft bereden wollte, fand in der Lombardei 
folhen Anhang, dag fid) in den Gebirgsgegenden von Novara und Vercelli 6000 
ſtreitbare Männer um ihn und frine ſchoͤne geiftreihe Gemahlin fammelten und 
acht Jahre lang den Kriegsheeren der Biſchoͤfe und Edelleute widerftanden, bis 
fie endlich durch einen Kreuzzug erdrüct wurden (1300). Die Minoriten, 
in deren Brüderfhaft viele Laien als ertiarier traten, ließen ſich Durch Feine 
Bannflühe von ihrem leidenfhaftlihen Streite wider den Papft abſchrecken; 
„durch Talente und Gelehrfamkeit ausgezeichnet, durch ihren Heiligenſchein ehr⸗ 
würdig, durch ihre Armuth kraͤftig und kuͤhn mie die Apoftel“ bildeten fie eine 
große Macht gegen das dem „Schlamm der Welt" verfallene Papſtthum, das 
meiftens unreinen Händen anvertraut war. Die Geißlerbrüder (Flagellanten) 
und Myſtiker ſtellten der fittlihen Schlaffheit des Klerus ascetifhe Strenge 
entgegen und beharcten bei ihrem Thun auch dann noch, als die herrſchende Kirche 
baffelbe bereit für haͤretiſch erklärt hatte. — Schon im 13. Jahrhundert näm: 
lich, als unter den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen die Lafter und Ver— 
brechen fi) häuften, wurden die Städte Italiens durch Züge von Büßenden er- 
ſchreckt, die unter Bußgefängen einherzogen und ſich den entblößten Nacken bis 
aufs Blut geifelten, um eine Sühnung mit Gott zu erzielen. Daffelbe fand auch 
im 14. Jahrhundert in Deutfchland und andern Ländern ftatt, da die als [hwars 
zer Tod bejeichnete Peft nach furdtbaren Verheerungen in Afien (1340— 1348) 
ihren Weg durch Europa machte und als göttliches Strafgericht für die herrſchende 
Rafterhaftigkeit angefehen ward. Es bildeten fih Geißler: Vereine, die Buße 
predigend und fich Eafteiend von Ort zu Ort zogen und felbft buch Bann und 
Inquifition fid in ihrem Thun nicht fiören ließen. Der Glaube an die Wirk: 
famfeit der kirchlichen Verſoͤhnungsmittel und an die Nothwendigkeit priefterlicher 
Arfolution war verfhwunden; die Laien ſuchten ohne Vermittelung des Klerus 
Gnade und Vergebung bei Gott und viele griffen zur Geißel, in deren Bluttaufe 
fie das ficherfte Heilmittel erblicten*). Auch die in den Niederlanden entſtande⸗ 
nen Brüder und Schwefterfhaften der Begharden und Beghuinen für 
Werke der Barmperzigkeit waren eine Folge der allgemeinen Unzufriedenheit über 
den Zuftand der herrſchenden Kirche, weshalb auch fie die Verfolgungen der Inquis 
fitton zu erdulden hatten. — Aehnliche Beweggründe führten bie frommen, unter 
dem Namen Myſtiker bekannten Männer zu einem der Kirche und Sch ol a⸗ 
ſtit ($. 322.) widerftrebenden Wirken. Unwillig über die Suͤndhaftigkeit der 
Welt und die Entartung des Priefterftandes flüchteten fie fich in ihr Inneres und 
ſtrebten ſich im Gefühle unmittelbar mit der Gottheit zu vereinigen. Sie fegten 
den Laftern der Melt die Ertödtung der Sinnlichkeit und Kafteiung des Fleiſches, 
der Genußſucht und Berweltlihung des Priefterftandes die Nachahmung bed armen 
Lebens Chrifti entgegen und befämpften die trodene Scholaftit und ihre Spitz— 
findigfeiten und Grübeleien durch ihre Gefuͤhlswaͤrme, ihre Befhaulichkeit (Cons 
templation) und Vertiefung in bie göttliche Liebe und Weisheit und durch Erfors 
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{chung der innerften Regungen und Empfindungen ber Seele. Der Mofticismus 
hat mächtig auf Literatur und Leben eingewirkt; und wenn gleich die Lehre von 
der Demuth und Selbfterniedrigung bie Thatkraft lähmte; das Gemüths« und 
Gefuͤhlsleben hin und wieder Schwärmerei erzeugte, fo mar doch der Einfluß auf 
die in Rohheit und Stumpffinn verfunkene Menſchheit von wohlthätigen Wire 
Zungen. Der Myſticismus erfchütterte die Werkheiligkeit buch Tiefe und Innig⸗ 
Zeit des Glaubens, fegte an die Stelle des ganz duferlichen Cultus, des Mariens 
und Heiligendienftes, eine Religion des Herzens und die unmittelbare Verehrung 
des dreieinigen Gottes und wies auf die durch Legenden und Heiligengeſchichten 
faft ganz verdrängte Bibel ald Quelle des Glaubens hin. Dadurch veranlaften 
die Myſtiker im 15. und 16. Jahrhundert deutſche Bibelüberfegungen, 
deren Zahl ſich bereit auf 15 belief, als die Lutheriſche erfchien und durch 
ihre Vortrefflichkeit die übrigen in Vergeffenheit brachte. So ähnlich indeffen 
das Biel ihrer Beftrebungen war, fo verfchieden waren die Wege dazu. Die Einen 
(wie der Dominikaner Meifter Hein. Eckart, + 1329) vertieften fid in philos 
fophifcye Speculationen und kamen auf pantheiftifhe Grundfäge, die von der 
Kirche als häretifch verdammt wurden; andere pflegten eine myſtiſch-allegoriſche 
Art von Porfie (mie dad Buch der fieben Grade, da6 Buch der Maide u. a.), 
worin fie das Streben der Seele nad) einer Vermaͤhlung mit Gott ſinnbildlich 
darſtellten; die bebeutendften aber, wie der geift« und gemüthvolle Kanzelredner 
Joh. Tauler (Dominitanermönd) in Straßburg, + 1361), der durch „geiftige 
Armuth und Demuth ein Herzenserfchlitterer wurde und mit neuen Zungen zur 
geiftlichen Armuth als der rechten Gottgleichheit reizte“ und der von göttlicher 
Liebeswärme durchgluͤhte Heinrich der Seuße (Sufo; + 1366), der ab: 
wechfelnd in Conftanz, Köln, Ulm u. a. Städten lebte und von Jugend auf „ein 
minnereiches Herz” befaß, wirkten durch Predigten und Erbauungsfhrifs 
ten und bildeten die Profa aus, die vor ihnen blos in einigen Gefegbüdhern 
($. 338.) angewendet worden und bald nach ihnen aud in einigen Chroniken 
gebraucht ward. (Eifaffifhe und Straßburger Chronit von Twinger von 
Königshofen, + 1420.) Taulers „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“ und 
Sufo’s „Büchlein von der ewigen Weisheit“ in Geſpraͤchsform ftanden bei ihren 
Jüngern und Anhängern, bie eine eigene Brüderfhaft (die Juͤnger der ewigen 
Meisheit) bildeten, in hohem Anfehen. Wenn gleich die Kirche Bann und Vers 
folgung über die Myſtiker und ihre Lehre verhängte, fo dauerten fie doch fort und 
nahmen von Zeit zu Zeit einen neuen Auffhmwung. So befonders im 15. Jahr⸗ 
hundert in den Niederlanden durch die von Gerhard Groot gegründete Brü: 
derfhaftdesgemeinfamen Lebens, die ſich durch fittlich-frommen Wan 
del, wie durch gründliche Bildung auszeichnete und durch die blühende Unterrichter 
anftalt in Deventer den Keim eines höhern Lebens in die Jugend zu legen 
bemüht war. Unter den Mitgliedern und Juͤngern biefer Bruͤderſchaft, deren 
Hauptziel der Friede des eigenen Herzens war, verdienen eine befondere Auszeich-⸗ 
nung Thomas von Kempen (} 1471) und Johann Weffel aus Grönin: 
gen (+ 1489). Sener, der „durch feine Schriften voll freundlicher, oft fpielender 
Bilder, tie durch feine Rathfchläge, aus ber römifchen Kirche in die Kirche des 
Herzens, in den ftillen Umgang mit Gott und Jeſu einführte,“ gilt für den 
Verfaffer des mweitverbreiteten, in alle Sprachen überfegten lateinifchen Andachtes 
buchs von ber Nachfolge Chrifti,. worin gelehrt wird, daß die wahre 
innere Nachfolge Jeſu im Ertoͤdten der Selbſtſucht und in unbedingt ſich hin— 
gebender Gottesliebe beftehe; ber letztere, ein eben fo frommer als geiftvoller und 
mit glänzender humaniſtiſcher Wiffenfchaft ausgerüfteter Mann, kann in Vielem 





KallV. 
1307— 


536 Das Mittelalter. 


als Vorgänger Luthers gelten. Ex unterſchied firenge das innere Chriftenthum 
von dem aͤußern Kichenthum und ſtellte auf myſtiſcher Grundlage den chriſtlichen 
Glauben „als etwas rein Innerliches“ dar, „das zwifchen bem Derzen und Gott 
allein abgemacht werde.“ 


©) Die große Geißelfahrt wird in der Chronik Jakobs von Königshofen folgender 
Gehalt beſchrieben: „Wann fie nun wollten büßen (alfo nannten fie das Geifeln), das war 
am Zage zweimal, frühe und fpät, fo zogen fle zu Felde aus; da läutete man bie Glocken 
und es gingen je zween und zween und fungen ihren Leich alfo wie vorher gefagt; und 
wann fie kamen an bie Geißelftatt, fo zogen fie fi aus nadend und barfuß biß an die Hüfte 
und zogen Kittel ober weiße Linnen an und bie gingen ihnen von bem Nabel bis auf bie 
Füße und legten fich nieder in einen weiten Kreis; und wie jeglicher gefündet Hätte, darnach 
legte er fh. War er ein meineidiger Böſewicht, fo legte er ſich auf eine Geite und ſtreckte 
feine drei Finger aufz war er ein Chebrecher, fo legte er fich auf den Bauch ; fo legten fie 
ſich mancherweis nad) mancherlei Sünde; dabei erkannte man wohl, was für Sünde jeg⸗ 
licher gethan hatte. Rachdem fie fich fo gelegt Hatten, fo fing ihr Meifter an wo er wollte 
und ſchrie über einen und rührte ihn mit feiner Geißel und ſprach: 

Steh’ auf durch ber reinen Marter Ehre 
Und häte dich vor der Sünden mehre. 

So ſchreit er über fie ale, und über welchen ex ſchreit, der fteht auf und fchreit dem 
Meifter nach über die vor ihm liegen, biß fie alle aufgeftanden und fangen dann und geißel⸗ 
ten ſich mit Riemen, bie Hatten vorne Knoten, Und mann fie ſich alfo gegeißelt und gefum= 
‚gen, fo las einer unter ihnen einen Brief und fie ſprachen, ber Engel hätte ihn vom Himmel 
herab gebracht und in dem Brief ſtand wie daß Gott erzürnt wäre über der Welt Sünde 
und wollte fie haben untergehen laſſen; ba wurde er gebeten von feiner Mutter und von 
feinen Engeln daß er ſich follte erbarmen Über die Welt; und viele andre Dinge fanden in 
demfelben Briefe gefchrieben ; und wenn ber Brief gelefen war, fo zogen fie wieber in bie 
Stadt fingend je zween und gingen ihren Bahnen und Kerzen nad. 

Auch wann fie fich geißelten, fo war gar groß Zulaufen und das Volt wähnte und 
‚glaubte, daß der Brief von dem Himmel herabgelommen wäre und alles was fie fagten 
das fei wahr. Und wenn bie Pfaffen ſprachen, wodurch man erkennen follte, baß bie 
Geißelfahrt gerecht wäre und wer ben Brief befiegelt hätte, da antworteten ſie und fprachen, 
wer die Evangelien befiegelt hätte. So brachten fie die Leute bazu, daß man den Geißlern 
mehr glaubte ald den Prieftern, und wo fie in bie Stäbte kamen, da kam gar viel Volkes 
in ihre Brüberfchaft, die auch Geißler wurden. — 


©) Karl IV. und Wenzel (1847—1400). 


$. 358. Karl IV. war ein kluger nur auf feinen Vortheil und auf die 
Vergrößerung feiner Hausmacht bedachter Fürft, dem Geld und Gut über 
Ruhm und Ehre ging. „Er vereinigte das tüdifche Wefen der Slaven, bie 
ex beherrſchte, mit ber diplomatifchen Gewandtheit der Franzoſen, die ihn 
erzogen und mit den treulofen egoiftifchen und politifchen Künften der Ita⸗ 
liener, die ihn ausgebildet hätten.“ Durch ihn wurde in Italien auch 
noch das Schattenbild kaiſerlicher Macht vernichtet, indem er fi von Fuͤr⸗ 
ſten und Stäbten die Reichsrechte abfaufen ließ und die Kaiſerkrone als ein 
Geſchenk des Papftes unter der Bedingung annahm, daß er nur Einen Tag 
in Rom verweile. Unbewegt durch bie Vorwürfe des Dichters Petrarka 
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(8. 351.), der ihm das Beiſpiel feines Großvaterd Heinrich VII. vor bie 
Seele führte, unerfchüttert durch die Verachtung der Lombarden und ber 
Visconti in Mailand eilte er Über die Alpen, nachdem er unter dem Vor⸗ 
wande einer Jagd Rom heimlich verlafien hatte. „Won Natur kalt und zu⸗ 
rüdhaltend konnte er nicht leicht für etwas begeiftert werben.“ Won nun an 
hörte der Kampf der Guelfen und Ghibellinen auf; dafür ſtritten fest Fuͤrſten 
und Freiſtaͤdte um Erweiterung ihrer Gebiete und flatt der frühern Buͤrger⸗ 
heere wurden nunmehr (wie einft in Griechenland) Miethtruppen gebraucht, 
deren kühne, kriegskundige Anführer (Condottieri) nicht felten dad Schidfal 
der Staaten in ihrer Hand hatten und ihre Stellung zu eigener Erhebung 
benugten. — Auch in Deutfchland waren Karld Bemühungen hauptſaͤchlich 
auf Befriedigung feiner Habgier, feines Eigennutzes und feiner Laͤnderſucht 
gerichtet. Ex erhöhte den Rang einzelner Zürften; er verkaufte den Reichs: 
ftädten Freiheiten und Rechte; er verfchleuberte das Reichögut zu feinem und 
feiner Freunde Vortheil; er verfchaffte fich neue Einkünfte durch die Erfin⸗ 
dung des Briefadels; er brachte Brandenburg, Schlefien, die Lau⸗ 
fig und die Oberpfalz an fein Haus, das fomit über alle ſlaviſch⸗germa ⸗ 
nifhen Länder von der Donau bid an die Küfte der Dftfee herrſchte. — 
Böhmen gelangte unter ihm zu hoher Macht und Blüthe. Deutfche Anfiebler 
wurden ind Land gezogen, Dörfer und Städte gegründet (Karlöbab), Acker⸗ 
bau und Gewerbfleiß befdrdert, Straßen und Brüden angelegt, Haiden und 
Wälder urbar gemacht, und aus ben Bergen die verborgenen Schäße gegra- 
ben. Künftler und Handwerker, Baumeifter und Werkleute zogen aus Itar 
lien, Deutſchland und Frankreich nad) Böhmen und brachten den Slaven 
Sinn für Cultur und bürgerliche Einrichtungen bei. In feiner Hauptftabt 
Prag erhoben ſich Kirchen, Paläfte und fhöne Wohnhäufer und die mit 
Bewilligung des Papfted und unter Mitwirkung des ihm befreundeten Dich« 
terd Petrarka daſelbſt angelegte erfte deutſche Univerfität zählte bald 
5000 bis 7000 Studirende. Auch der Verbefferung der Rechtspflege 
widmete er große Sorgfalt, wenn ſchon der trogige, unbändige Sinn bes 


böhmifchen Adels feinen Beftrebungen hemmend entgegen trat. Er faß oft ‘ 


bis Sonnenuntergang zu Gericht vor ben Thoren der Schlöffer oder auf dem 
Markte in den Städten; er ließ burch den berühmten Rechtögelehrten Bar⸗ 
tolu8 das erfte gefchriebene Geſetzbuch in Böhmen anfertigen; er theilte dad 
Land zur beffern Handhabung der Sicherheit in Landfriedenskreiſe und bes 
legte Raub und Mord mit Todeöftrafe und Güterverluft ohne Anfehen der 
Perfon. „Das ift mein Werk“! pflegte er mit Stolz zu fagen, wenn er den 
Zürften von den Fenſtern des Prager Schloffes die darunter liegende Neu⸗ 
ſtadt zeigte. „Das ift dad Gute bei dem Wechſel der Kaiferhäufer für Deutſch⸗ 
land gewefen, daß der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens und alles deſſen, 
was zur Emporbringung der ande gehört, nicht an Einem Drt geblieben, 
fondern von einer Provinz zur andern gewandert if.“ — Karl dem IV. 
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verdanken wir dad erfte unter dem Namen der goldenen Bulle bekannte Reichs⸗ 
grundgefeg, das die Wahlrechte der Kaifer den fieben Kurfürften verlieh 
($. 352.), die Linien der Fürftenhäufer beftimmte, auf denen die Kurwuͤrde 
ruhen folle, die Baiferlihe Wahl und Krönungsorbnung feſtſetzte und die 
Rangverhältniffe der Reichöfürften regulirte. Auch enthielt es mehrere (wenig 
beachtete) Verordnungen über Landfriedensbruch, uͤber Mißbrauch des Münz- 
rechtö, über eigenmächtige Errichtung neuer Zoftätten u. dergl. m. Da dies 
ſes Gefeg die Kurfürften („Die fieben Leuchter der Offenbarung”) fehr bevor: 
augte, indem es benfelben faft volle Landeshoheit mit „gefreitem Gerichts 
ſtand zutheilte, ihnen für ihre Länder das kaiſerliche Regal der Bergwerke, 
die Münze, die hergebrachten Zölle, den Judenſchutz verlieh und fie allen an» 
dern Fürften an Rang voranftellte, fo fuchten Adel und Reichsſtaͤdte ſich 
durch Verbindungen zu ftärken, um dad Gleichgewicht zu erhalten. Darüber 
ging das Paiferliche Anfehen vollends unter, und ein Zuftand von Verwir⸗ 
rung, Gefeglofigkeit und eigenmächtiger Selbflhüfe trat von Neuem ein. 

$. 359. Dergroße Städtekrieg (1388). Dies gefchah befonders 
unter Karls IV. Sohn und Nachfolger Wenzel (Wenceslaus), einem Fürften, 


. ber von guten Anfängen auögehend mit gerechtem Sinne den Schwachen 
“ vor der Gewaltthat der Starken zu fhügen fuchte, aber bald der Macht der 


eigenen Leidenfchaften und den ſchwierigen Werhältniffen der Zeit erlag. 
Denn während er durch feine Heftigkeit, feine Richterftrenge und barbarifche 
Strafarten und durch fein wildes Jagdleben ſich unter dem böhmifchen Adel 
und Klerus eine Menge Feinde und Widerſacher bereitete, die feine ganze 
Sorge und Thätigkeit im eigenen Erblande in Anſpruch nahmen, Herrfchte 
im deutfchen Reiche die größte Verwirrung. Die Etädte in Schwaben, 
in Franken und am Rhein fchloffen den fhwäbifchen Städtebund zur 
Erhaltung des (mebrfach erfolglos gebotenen) antfriedend und zur Abwehr 
des entarteten und beruntergetommenen Adels, ber meiftens von Raub und 
Wegelagern (vom Stegreif) lebte. Die durch diefen Bunt wie durd das 
Streben der größern Territorialherren nach Gebietö:Erweiterung in ihrem 
Eigentbum umd in ihren Rechten bedrohten Ritter und Edeln in Schwaben, 
Bavern, Franken, Hefien u. a. ©. abmten da3 Beifpiel ihrer Feinde nad 
und flärkten fich durch Nitterbündniffe (io die Schlegier, der Löwen 
und Hörnerbund, der Sternenbund, die Geiellichaft von Et. Wilbelm, 
Et. Georg u. a.). Beide Bundesgenoſſenſchaften lagen in unaufbörlichen 
Kämpfen mit einander. Die Fürften und Grafen bielten jich bald zu der 
einen, bald zu ter antern Partei, damit Feine zu mächtig würte. Endlich 
führte Die Ermortung det Biiheft von Salzburg (der fih an den, 32 Mit- 
glieder zäblenten und durch den Beitritt der rheiniichen Staͤdte verflärkten, 
ibwähiihen Bund angeichlefien hatte) durch einen baveriſchen Herzog, 
ſo wie der Uchriall fätriiter Kaufleute einen alarmeinm großen Etätte 
krieg berkei, der das fütiide Deuridiant mit ihmwerer Neth heimindite. 
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In Bayern waren die Bürger fiegreich; in Franken hielt die Tapferkeit der 
Nürnberger das Kriegäglüd ſchwankend; aber in Schwaben, wo ber tapfere 
Stäbtefeind Eberhard ber Greiner (Raufhebart) von Würtemberg an 
der Spitze des Adels fland, erlitten fie bei Ddffingen, und am Rhein (mo 
der Pfalzgraf wider fie ftritt) bei Worms großen Schaden. Eberhards 
Sohn, Ulrich, der bie vorher bei Reutlingen erlittene Niederlage an den 
Städtern rächen wollte, fiel gleich zu Anfang der Schlacht. Da rief der alte 
Graf: „Mein Sohn ift wie ein anderer Mann !“ und ermuthigte die wan- 
enden Schaaren zu Kampf und Sieg. Auch die Frankfurter größten 
theild aus Miethtruppen beftehende Mannfchaft war der an Jagd, Turniere 
und Krieg gewohnten Ritterfchaft von Heſſen und der Wetterau nicht ger 
wachfen. Die Blüthe der ſtaͤdtiſchen Buͤrgerwehr erlag im Feld den ftahl« 
feften Schaaren der Gegner und die Auslöfung der Gefangenen erfchöpfte 
ihr Gemeindevermögen. Doc blieben die deutfchen Städte „die Sige des 
Nationalwohlftands, der Civilifation und Aufklärung und der aus den Räu- 
berhoͤhlen rittexlicher Burgen verfcheuchten Poefie.” Defto fiegreicher kaͤmpfte 
um biefelbe Zeit der Schweizerbund gegen ben fübdeutfchen Herrenſtand. 
Herzog Leopold von Deftreich überzog mit einem mächtigen Heer ge» 
wappneter Edlen, bie ihn ald die Blume der Ritterfchaft ehrten, Die freiheit 
liebenden Eidgenoffen, deren Bund den Haböburger Befigungen und 
dem ganzen Abel gefahrdrohend war. Aber in ber Schlacht von Sempach, 


wo ber hochherzige Arnold von Winkelried aus Unterwalden feinen Lands: - 


leuten in die geharnifchten Reihen der Ritter „eine Gaſſe bahnte,“ indem er 
eine Menge Langen erfaßte und ſich in Die Bruft grub, erlag der ſtolze Here 
zog mit 656 Edlen unter den Kolbenfchlägen hefvetifcher Landleute. Als 
Leopold dad Banner von Öeftreich ſinken fah, wollte er den Tod fo vieler 
edlen Ritter nicht überleben; er flürzte fich in das Getümmel und ward un« 
erfannt von einem gemeinen Schmweizerhirten erfchlagen. Seinen Leib deckte 
Martin Malterer von Freiburg mit feinem eigenen. „An diefem Tage erlo: 
ſchen viele alte Häufer, und der Glanz der fürftlichen Hoflager ging auf viele 
Jahre unter.“ 

$. 360. Der Sieg bei Näfels, den zwei Jahre nach der Schlacht von 
Sempady die Glarner über ein zehnmal ftärkeres oͤſtreichiſches Heer, das der 
Sohn des erfchlagenen Leopold gegen fie geführt, davontrugen, begründete voll» 
ends die Freiheit der Eidgenoffenfchaft, der ſich bald nachher au Appenzellen 
anſchloß und mit Hülfe der Waldſtaͤtte die Deftteiher, die Bundesgenoffen des 
harten Abts von St. Gallen, welcher gegen das unterworfene Rand mannichfachen 
ungerechten Drud geübt, zweimal (am Speicher und am Stoß) fiegreich bes 
tämpfte. An der Spige der Appenzeller ftritt Graf Rudolf von Werdenberg 
in einfachem Hirtenkleid und barfuß, „um auf den Wafen fefter zu treten. — 
Die folgenden Kriege der Schweizer hatten weniger die Freiheit als Erwerbung 
ober Behauptung von Herrfchaften zum Gegenftand. Die auf dem Koftniger 
Concil ($. 364.) über Friedrich von Deftreih auegefprochene Acht brachte die 
Habsburger um den Aargau und die übrigen Stammgüter in den Thälern der 
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Waldſtaͤtte, fo daß ihnen nur noh Thurgau, Winterthur, Kapperswyl 
u a. D. verblieben. Da ſchien der Bürgerkrieg, der zwiſchen Zürich und 
Schwyz Über das Erbe des Grafen von Toggenburg ausbrach, ihnen eine gün- 
flige Gelegenheit zur Wiedererlangung des Verlorenen zu bieten. Zürich, von 
den tapfern Waldftätten an der Sihibrüde überwunden, wo der kraͤftige Bürgers 
meiſtet Rubolf Stüffi den Heldentod ſtarb, ſchloß mit Deftreich einen Bund, 
worauf Friedrich III. ein maͤchtiges, von Frankreich in Sold genommenes Heer 
Armagnac’fcher Kriegsſchaaren ($. 380.) tiber die Eidgenoſſen ins Feld ſchickte. 
Aber der Heldenmuth der Schweizer in ber mörderifhen Schlacht von St. 
Jacob an ber Birs (im Angefichte Baſels) ſchreckte bie Franzoſen dergeftalt, 
daß fie vom Kampfe abliegen und mit den Helvetiern ein Buͤndniß fchloffen. 
Dies bewog Zürich ſich mit den Waldſtaͤtten zu verfähnen und der Eidgenoffen: 
ſchaft wieder beizutreten. Bon diefer Zeit an war Frankteichs Uebergewicht in 
der Schweiz vorherrſchend und wurde es noch mehr während ber burgunbi- 
Then Kriege ($. 398.), in welchen die Eidgenoffen ihren Bund bedeutend 
erweiterten. Ihre ruͤſtigen Söhne traten nunmehr in franzoͤſiſche und italienifche 
Kriegsdienſte und vergoffen um ſchnoͤden Sold ihr tapferes Blut in fremder Erde 
(„Reislaufen‘). Mit dem deutſchen Reich hingen fie fortan nur noch durch ein 
u. Band zufammen, bis auch dieſes unter Kaifer Marimilian zerriffen ward 
$. 369). 

$. 361. Wenzeld Abſetzung. Wenzel, dem es anfangs weber an 
Kraft und Verſtand noch an Herrfchergaben fehlte, der in Eicchlichen und 
teligidfen Dingen einen aufgellärten Geift befaß und der mit ſtrenger Gerech⸗ 
tigfeit ben Buͤrgerſtand gegen die Gewaltthätigkeiten des felbftfüchtigen Adels 
kraͤftig ſchuͤtzte, zog ſich allmaͤhlich durch rohe Leidenfchaftlichkeit, Tyrannei 
und Habſucht Haß und Verachtung zu. Seine Gerechtigkeit ging oft in 
Grauſamkeit über; feine Hab- und Geldgier verleitete ihn zur Härte und 
zur Bebrücdung der Juden, von denen bei einem Aufſtand in Prag 3000 ers 
morbet und ihres Guts beraubt wurden; ein leibenfchaftlicher Freund der 
Jagd war er immer von großen Hunden umgeben, von welchen einft feine 
erfte Gemahlin des Nachts zerrifien ward; in einem Streit mit dem Erz 
biſchof von Prag über verpfändete Krongüter ließ er den General Bicar 
Pomuk, einen unbefholtenen Geiftlichen, von der Prager Brüde in die 


. Moldau ftürzen. (Zum Heiligen erhoben wurde biefer fortan unter dem 


Namen Nepomuk als Beſchuͤtzer der Brüden verehrt). Empdrt über 
ſolches Gebahren und erzürnt, daß ber König immer mehr Deutfche ind Land 
309 und fie auf alle Weife bevorzugte, erregten endlich die böhmifchen Edel⸗ 
leute einen Aufftand und hielten Wenzel eine Zeit lang in Haft. Dadurch 
ſchwand auch fein Anfehen im Reiche mehr und mehr und die Zeiten des 
Fauſtrechts drohten wiederzukehren. Das offentundige Unvermögen des 
Kaifers, der in Staat und Kirche herrfchenden Verwirrung zu ſteuern, und 
die Nachricht, daß er ohme Rüdficht für die Würde und Ehre des Reichs dem 
reihen, treulofen und ſtaatsklugen Galeazzo Visconti den Herzogtitel 
verkauft und fomit deffen angemaßte Herrſchaft über Mailand und die mei- 
ften lombardiſchen Städte beftätigt habe, bewog daher die Kurfürften auf 
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einer Verſammlung in Lahnſte in Wenzels, Abfegung auszufprechen, „weil 

ex der Kirche nicht zum Frieden geholfen, die Rechte des Reichs gefehmälert, 1400. 
den Landfrieden nicht gehandhabt und viele graufame und gemaltthätige 
Handlungen begangen habe.” Statt feiner wurde auf Betreiben des raͤnke⸗ 
vollen und felbflfüchtigen Erzbiſchofs Johannes von Mainz, welder vors 
zugsweife Wenzels Abfegung aus Eigennug betrieben hatte, der tapfere 
Ruprecht von der Pfalz zum Kaiſer gewählt, der aber trog mancher guten — 
Eigenſchaften den ſchwierigen Verhaͤltniſſen nicht gewachſen war. Zum Gluͤck iac 
wurde Benzel durch die Streitigkeiten mit bem böhmifchen Abel und mit sum. 
feinen eigenen Verwandten gehindert, die Kaiferwürde mit den Waffen zu 
behaupten; aber Ruhe und Drdnung kehrte darum doch nicht zurüd, Den 
deutfchen Fürften und Ständen mußte Ruprecht das Recht zugeftehen, auch 

ohne weitere kaiſerliche Erlaubniß Bündniffe zu ſchließen (Marbacher 
Bund) und den Landfrieden nad) ihrer Art zu handhaben, und ald er 
Oberitalien wieber an dad Reich bringen wollte und gegen Mailand zog, 

erlitt er von ben italienifhen Rottenführern ($. 358.), die eine neue 
Tunftreihere Kriegsweife (Taktik) begründet hatten, eine Niederlage. " 
Nicht glüdlicher waren feine Bemühungen um Herflellung des Kirchen: 

frie dens, ben erſt fein Nachfolger Sigismund, Wenzels Bruber, mit Ri 
unglaublicher Mühe begründete. a 


d) Raifer Sigismund und die Firchlichen Zuftände feiner Zeit. 


$. 362. Die Kirhenfpaltung (Schisma). Schon lange hatte 
dad durch Parteilämpfe zerriffene Rom die Ruͤckkehr des Papſtes gefordert. 
Endlich beſchloß der wohlmeinende Urban V. der allgemeinen Stimme 
nachzugeben und in die verwaifte Weltfladt zurüczuziehen. Aber die fran« 
zoͤſiſch gefinnten Cardinaͤle, die fich unter dem fehönen, milden Himmel 
Suͤdfrankreichs freier und wohler fühlten, hintertrieben die Verlegung bed 
Hofs, was die italienifche Partei nach mehreren gefcheiterten Ueberfiedelungs- 
verfuchen, bewog, eine eigenmädhtige Papſtwahl vorzunehmen. Dadurch 
erhielt die Kirche zwei Päpfte, einen in Avignon, den andern in Rom, 
von denen jeber die Rechtmäßigkeit der Wahl für fic in Anfpruch nahm und 
über den andern und deffen Anhang den Bannfluch ſchleuderte. Das ganze 
riftliche Abendland war gefpalten, die Gewiſſen wurden verwirrt, die 
Kirche zerriffen und die Erpreffungen durch die doppelte Hofhaltung ver- 
mehrt. Umfonft verfuchte die Rirhenverfammlung von Pifa das 14. 
Uebel zu heilen, indem fie die beiden Päpfte abfegte und einen andern wählte 
— bie zwei erften beharrten auf ihren Anfprüchen, fo daß bie Kirche nun⸗ 
mehr dreifpaltig war und auh Spanien feinen Papft erhielt. Ein 
allgemeines Aergerniß ging durch die hrifliche Welt und erzeugte den lauten 
Ruf nad) einer Berbefferungber Kirche an Haupt und Gliedern. 

$. 363. Wycliffe und Huß. Während bie gelehrten Theologen 
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der Parifer Univerfität (Sorbonne), befonders Gerfon und d'Ailly, 
diefe Verbeſſerung innerhalb ber beftehenden Kirche durch Bekämpfung ber 
Lehre von der päpftlihen Unfehlbarkeit und durch eine allgemeine 
Kirchenverſammlung (Concih, die über dem Papſt ftehe, zu bewir- 
ten fuchten, fleuerten die Schüler und Anhänger des Orforder Profeſſors 
Joh. Wyeliffe Witleff) auf eine burchgreifendere Aenderung ber Kirche 
in Glauben und Verfaſſung los. Wycliffe hatte nämlich nicht nur gegen bie 
Autorität des Papſtes, die Verdienſtlichkeit des Moͤnchsweſen und die Mißs 
brauche mancher kirchlichen Einrichtungen (Ablaß, Bilderdienft, Heiligen 
verehrung u. dergl. m.) geeifert, fondern war auch durch Ueberfegung ber 
Bibel ins Englifche, durch Abfaffung eines Katechismus und durch Verwer⸗ 
fung mehrerer Slaubendfagungen, ald Ohren beichte, Edlibat, Krand- 
fubftantiation u. dgl., ald Reformator aufgetreten ($. 376). Sein be 
deutendfter Anhänger war Johann Huß (von Huffinez), Profeffor in 
Prag, ein durch Gelehrſamkeit und fittlichen Wandel, wie durch chriftliche 
Sanftmuth auögezeichneter Mann, der fchon feit Jahren mit großer Bereb- 
famteit auf Befferung der Sitten bei Klerus und Laien gedrungen und jet 
durch die Bekanntſchaft mit Wycliffe's Lehren in feinem Streben und Thun 
beftärt wurbe. Die Schriften und Predigten, worin Huß die Mißbräude 
des Papftthumd, die Reichthümer und irdiſche Macht des Klerus, die Ent- 
artung des Klofterwefend, den Ablaß und andere Webelftände der Kirche mit 
Schärfe rügte, wurden durch die vereinte Thätigkeit des Erzbiſchofs und der 
deutſchen Univerfitätölehrer in Prag verdammt und die Verbreitung mehrerer 
als häretifch bezeichneter Säge aus benfelben unter Todesſtrafe verboten. 
Erzürnt über diefes Urtheil, das durch das Uebergewicht der Deutfchen und 
der zu ihnen gezählten Landsmannſchaften auf der Univerfität herbeigeführt 
wurde, fuchten die eingebornen Böhmen (Ezechen), die hauptfächlich Huſſens 
Anhänger waren und fowohl aus nationaler Abneigung wie aus wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Parteiftelung den Deutfchen entgegenftanden, die Rechte der letz⸗ 
tern zu ſchmaͤlern, was um fo mehr gelang, ald König Wenzel feit feiner 
Abfegung denfelben einen Groll trug. Exbittert über diefe Verkürzung ber 
bisherigen Rechte, wanderten 5000 Studirende und Profefforen aus und 
veranlaßten durch diefen Schritt die Gründung anderer beutfchen Univerfitäten, 
zunaͤchſt in Leipzig, wo 300 derfelben eine gute Aufnahme fanden. Dadurch 
verlor der Erzbiſchof feinen bedeutendften Ruͤckhalt, fo daß feine geiftlichen 
Strafurtheile nicht vollzogen werben konnten. Ja felbft der Bannfluch, den 
der Papft zulegt über den volfsthümlichen Reformprediger ſchleuderte, ver: 
minbderte weber fein Anfehen, noch bie Zahl feiner Verehrer, unter denen ſich 
befonders ein böhmifcher Edelmann von großer Beredfamkeit Hierony 
mus (von Faulfifch) durch Eifer auszeichnete. Diefer verbrannte unter 
großem Tumult Johanns XXIII. Ablaßbulle am Pranger zu Prag. Bei der 
Königin verfah Huß dad Amt eines Beichtvaterd. 
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$. 364. Das Coftniger Concil (1414—1418). Als endlih, von 
Kaiſer Siegmund beftürmt, Papft Johann XXI. die Coſtnitzer Kir⸗ 
chenverſammlung einberief, zogen Schaaren geiftliher und weltlicher 
Herten aller Nationen, mit dem Papft und dem Kaifer an der Epige in 
Conſtanz ein, wo fomit der Glanz des ganzen Abendlandes vereinigt war, 
150,000 Menfchen follen zugegen geweſen fein. Einheit und Berbefs 
ferung der Kirche war das hohe Ziel der Verſammlung, die ſich daher 
gleich Anfangs als allgemeines, die ganze Chriftenheit umfaffendes Concil 
hinſtellte, das feine Gewalt unmittelbar von Chrifto habe, und dem Jeder⸗ 
mann ohne Unterfchied, auch der Papft, gehorchen müffe. Darum wurden 
vorerft ale drei Päpfte zur Abdankung bewogen oder abgelegt, und als 
Johann XXIII., den die Furcht vor der gedrohten Unterfuhung feines 
laſterhaften Wandels zur Entfagung gebracht, diefen Schritt bereuend bei 
Gelegenheit eines Turniers mit Hülfe Friedrich von Deftreich verfleis 
det entfloh und alle Zugeftändniffe zurüdnahm, erklärte die Berfammlung, 
daß fie felbftändig fei und über dem Papft ftehe, ſprach Johanns Abfegung 
aus und fuhr in ihren Berathungen (wobei nad den vier Haupt-Na- 
tionen, nit nah Köpfen geftimmt wurde) mit Entfchloffenheit fort. 
Ueber Friedrich von Deftreich, „mit der. leeren Taſche“, wurde bie 
Reichsacht auögefprochen , worauf die Reichöftädte, die Echmeizer und viele 
Fürften in feine Staaten einfielen. Die Eidgenoffen bemächtigten ſich des 
Aarg au's und brachen die Haböburg und die übrigen Schlöffer, darunter 
die fefte Burg Stein, wo die Urkunden des Hauſes verwahrt lagen. 
Schon war der ſchoͤnſte Theil feiner Staaten fremdes Befigthum, als er ſich 
vor Siegmund demüthigte und dadurd wieder feine deutfchen Länder 
zurüderhieltz die in der Schweiz gelegenen Städte, Burgen, Landſchaften 
und manche wichtige Gerechtfame blieben dagegen feinem Haufe verloren. 
Johann XXI. kam nach mandyerlei harten Geſchicken endlich in die Ges 
walt des Kurfürften Ludwig von der Pfalz, und hatte in der Gefangenfchaft 
zu Heidelberg Zeit, bie Wandelbarfeit des Gluͤcks zu beklagen, biß er vor feinem 
Nachfolger Gnade fand. Bald jedoch gewann die Anficht der zahlreichen Ultras 
montanen (päpftlich Gefinnten ; Italiener), daß die Wahl eined neuen Pap⸗ 
ſtes den beabfichtigten Werbeflerungen vorangehen müßte, die Oberhand 
über die Forderungen der Deutfchen und Sranzofen, die zuerft einen neuen Zu: 
Hand der Kirche begründen wollten. Martin V. wurde auf den päpftlichen 
Stuhl gehoben. Diefer war ein kluger, gemäßigter Mann, der durch Abftels 
Yung einiger druͤckenden Mißbräuche bei Belegung der Kirchenaͤmter und 
durch Separatverträge (Concordate) mit den einzelnen Fürften die Na: 
tionen zu trennen und den Ruf nach einer Reformation zu unterbrüden 
wußte. So wurden die Wünfche und Hoffnungen der Völker getaͤuſcht, dad 
Papftthum bei feiner Macht, die Kirche in ihrer Entartung gelaffen. 
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Die Eirchenverſammlung erklärte über Friedrich von Defreih: „Sintemel er gleich 
Pharao fein Herz verſtockt und wider die Thränen der nothleibenden Kirche, wiber bie 
Warnungen feiner beften Freunde und wider bie Mahnungen des Königs, gleich einer 
Schlange gegen bie Beihwörer feine Ohren verftopft, fo liege er hiemit unter dem Zudass 
fluch und unter dem hohen Bann; die Kirche empfehle dem Könige ber Deutfchen,, ihrem 
lieben Sohn und Beſchirmer, fie wider ihn zu fügen, und ihm feine weltliche Strafe 
anzulegen.” Auf diefes wurde Friedrich von Sigmund in bie Reichsacht erflärt und vers 
boten, „ihn zu haufen, zu hofen, ihm Koft, Butter, Hülfe oder Anfchläge zu geben, bei 
ihm zu fein oder Brieden mit ihm zu halten.“ 

$. 365. Dad Beſtreben, die Einheit der Kirche herzuftellen, führte die 
Verfammlung gleich anfangs zur Prüfung der von den herrſchenden Glau⸗ 
benöfagungen abweichenden Lehren des Joh. Huß. Die Verbrennung von 
Wycliffe's Schriften durch den Erzbiſchof von Prag und die Bekanntma⸗ 
hung der Bannbulle gegen Huß hatten in Böhmen eine große Aufregung 
erzeugt. Schaaren von Menfchen begleiteten den Prebiger und laufchten feir 
nen unter freiem Himmel gehaltenen Reben, wobei ärgerliche Aufteitte nicht 
ausblieben. Died bewog die Verfammlung, den Reformator zur Werant- 
wortung zu ziehen. Verſehen mit einem kaiſerlichen Geleitöbrief, worin ihm 
fichere Heimkehr zugefagt war, begab ſich Huß nach Conftanz, wurde aber 
alsbald verhaftet und der Verbreitung von Irrlehren befchuldigt. Umfonft 
vertheidigte er fi mit Würde gegen die Anklagen — feine Richter waren 
feine Gegner; die Geiftlichen, weil er ald ſtrenger Sittenprebiger gegen bie 
Entartung und Verweltlihung des Prälatenftandes aufgetreten; bie deut⸗ 
fen Doctoren, weil er an der Schmälerung ihrer Rechte bei der Prager 
Univerfität Schuld wars; die Theologen und Gelehrten, weil fie ald No mi⸗ 
naliften feinen Realidmus anfeindeten ($. 322.); umfonft beriefen fi 
feine Zreunde auf den Faiferlihen Geleitöbrief — die Verſammlung ftellte 
den Grundfag auf, daß man Ketzern Feine Treue zu halten habe und forderte 
unbebingte Abſchwoͤrung. Als Huß diefe verweigerte, wurde er der Prieſter⸗ 
18, Bali würde entfegt und als hartnädiger Häretiker zum Flammentode verdammt, 
A den er mit ber Kraft und Standhaftigkeit eines Maͤrtyrers erlitt.*) Ein 
2. mu. Jahr fpäter ertrug au Hieronymus von Prag, trog feines durch Sees 
1416. lenleiden und Kerferqualen gefchwächten und gebeugten Körperd, mit dem 
Muthe eined Stoikers die Schmerzen des Scheiterhaufens. Die Ultramon- 
tanen hofften durch Huſſens Tod die Reformationdpartei und bie Gegner des 
Papſtthums zu ſchrecken, und diefe willigten in feine Hinrichtung, um den 
Verdacht der Mitſchuld an einer Kegerei von fich abzuwenden. 
©) Nach feiner Entkleidung wurde Huß, als von der Kirche ausgeftoßen, ber weltlichen 
Gewalt übergeben. Als man ihm eine hohe papierne Müge mit drei gemalten Teufeln und 
der Aufſchrift: „das ift ein Ergkeger!” auffegte und feine Seele der Hölle übergab, ſprach 
er: „und ich befehle fie meinem Heven Jeſu Chriſto!“ — Der Kaifer, der dies Alles mit 
anfah, befahl dem Kurfürſten Ludwig von der Pfalz Huß dem Scharfrichter zu übergeben 
und ihn fofort zur Hinrichtung zu begleiten. Der Kurfürft that dies, nachdem er erſt feir 
nen fürftlichen Schmud abgelegt hatte. Unterwegs ſah Huß lächelnd die Verbrennung feis 
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mer Bücher. Bor bem Holaftoß fragte ihn Ulrich von Reichenthal, ob er nicht mehr zu 
beichten verlange, erhielt aber eine ablehnende Antwort. Als er ſchon an den Pfahl anges 
bunden war, ermahnte ihn der Kurfürſt noch einmal feine Kegereien abzufchwören. Aber 
Huß erklärte ſich bereit feine Lehre mit feinem Tode zu verfiegeln. Er wollte noch eine 
beutfche Rede an das Volk halten. Da gebot der Kurfürft anzuzünden. Alfo empfahl Huß 
feine Seele Gott und erlitt den qualoollen Tod. Beine Aſche wurde in den Rhein geſtreut, 
damit bie Böhmen fie nicht fammeln könnten. Das Volk aber, das dabei war, blieb auf 
der Meinung, Papft Johann hätte wegen feiner [händlichen Thaten wohl baß verdient 
denn Huß verbrannt zu werden.” 


$. 366. Die Huffiten. Die Kunde von der Coſtnitzer Gräuelthat 


trieb die von Haß und Fanatismus glühenden Huffiten zu einem furcht- 


baren Religionstrieg. Der Kelch, der nach Huſſens Anficht auch den 
Laien gebühre, wurde daß ihren Heeren vorangetragene Bundegzeichen (das 
ber Utraquiften und Ealirtiner); an ben Prieftern und Mönchen, bie 
ihn verweigerten, wurde fehwere Blutrache geübt. Umfonft ſchleuderte der 
Papft den Bannftrahl über Huſſens Anhänger — das zornentflammte Volt 
verachtete bie Drohung, die unter Wenzels ſchwacher Regierung ohne Folgen 
blieb. Und als diefer, aus Wuth über die Erflürmung ded Prager Rath⸗ 
hauſes und die Ermordung der-Rathöherren vom Schlage gerührt, ſtarb, 
und der verhaßte Siegmund König von Böhmen werben follte, da griff 
das gefammte Volk zu den Waffen, um die Befignahme des Landes durch 
den wortbrüchigen Kaifer, der fich die Ausrottung der Ketzerei zur firengften 
Pflicht gemacht, zu hindern. Umfonft predigte der Papſt einen Kreuzzug 
wider die Huſſiten; ber Religionseifer war erfaltetz umfonft führte Sieg. 
mund mächtige Heere gegen bie ungeorbneten Schaaren; vor ber wilden 
Wuth des zornigen Volks, dem ber kuͤhne, kriegskundige und zur Beherr- 
ſchung der Maffen wunderbar begabte Feldherr Johann Ziska gebot, bebs 
ten feine Söldnertruppen zurüd. Das herrliche Schloß Wiflerhad, der Stolz 
Karld IV., wurde erftürmt und gefchleiftz drei Reichsheere erlagen ber uns 
geflümen Kraft der Huffiten (Schlacht bei Deutſch⸗-Brod), die nicht nur in 
die böhmifchen Kirchen und Kiöfter die Brandfadel warfen, ſondern auch 
verheerend in bie Nachbarländer eindrangen. Ziska's, des blinden Heerfühe 
vers, Name war der Schredden der Nationen. Durch das Lefen ber altteftas 
mentlichen Kriegögefchichte, welche dem Wolke mehr zufagte als der Zuftand 
ber erften Ehrifiengemeinden, verfegte ſich baffelbe ganz in die vormalige 
Lage der Söraeliten. Die Berge, auf welchen fie fich verfammelten, er⸗ 
hielten biblifche Namen (Horeb, Labor, Delberg, grünender Berg, Berg 
des Lammes.) Die Mönche und Altkatholiſchen überhaupt hießen Philiſter, 
Heiden, Mohamedaner. Alles hielten fie gegen dieſe erlaubt, was einft die 
Söraeliten gegen bie Ranaaniter gethan. Aus Mangel regelmäßiger Waffen 
ergriff eine große Zahl des Volks hölzerne Keulen, Feuerhaken, Drefchflegel. 
Ziska uͤbte fie täglich im Krieg und machte einige durch erbeutete Pferde bes 
titten. Er nannte ſich felbft: „Sohann Ziska vom Kelch, Hauptmann in ber 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 35 
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Hoffnung Gottes der Taboriten.“ Auch die dunkeln Ausfprüche der Offen- 
barung wurden auf die Gegenwart gedeutet und zur Steigerung bed kriege⸗ 
riſchen Fanatismus benugt. — Nach Ziska's Todetrennten fih dieGemäßig- 
ten (Galistiner, welche außer ber freien Predigt deö göttlichen Worts in der 
Landesſprache und dem Genuß bed Abendmahls unter beiderlei Geſtalt noch 
„Rückkehr des Klerus zur apoftolifhen Armuth und firenge Kirchenzucht ald 
Semeinderecht audy über die Kleriker* verlangten,) von den Radicalen 
(Zaboriten), die alle firchlichen Sagungen, welche nicht buchftäblich aus 
der heiligen Schrift bewiefen werben koͤnnten, verwarfen, auf Vernichtung 
des Lehramtes auögingen und „allmählich tm gefteigerten Fanatismus bie 
nahe Wiederkunft Chrifti erwarteten.“ Die Iegtern ſetzten (unter Procopius 
dem Großen und Procopius dem Kleinen) ihre morbbrennerifchen 
Büge und Plünderungen fort, verheerten Sachen und Franken und er 
preßten von Brandenburg und Bayern Tribut, indeß die Galirtiner, 
erſchreckt über die fromme Raferei der böhmifchen Kirchenftürmer und über 
den religidfen Wahnfinn der mährifhen Ad amiten, die jeden äußern Got» 
teöbienft für Abgötterei erklärten, die Sacramente verwarfen und mit Befie- 
gung aller Raturtriebe im Stande der Unſchuld ohne Kleider Ieben wollten, 
die Hand zum Frieden boten, als ihnen dad Bafeler Concilium ben 
Kelch beim Abendmahl und die Predigt in der Landesſprache zugeftand. 
Erſt ald die Taboriten bei Prag eine ſchwere Niederlage erlitten und die 
beiden Procope gefallen waren, gelang es dem Kaifer durch die Klugheit 
feines verftändigen und verdienten Kanzlers, des Grafen Kafpar Sch lid, fie 
unter denfelben Bedingungen zum Frieden zu bringen, worauf Sigismund 
als König anerkannt wurde, Aber Boͤhmens Herrlichkeit lag in Schutt und 
Truͤmmern, und ald nach deſſen Tod die Nation die Wahlrechte übte und 
dadurch Thronftreitigkeiten ‚hervorrief, entbrannte der Bürgerkrieg von 
Neuem, der erft völlig beendigt wurde, ald König Ladislaus auf dem 
Landtage zu Kuttenberg einen Religiondfrieben fliftete, durch welchen 
jede der flreitenden Parteien, bie katholiſche wie bie calirtinifche, in ihrem 
Beſitzſtande gefichert werden folte. — „Aber den Huffiten war in fo langen 
politifhen Stärmen von ihrer religidfen Eigenthuͤmlichkeit faft nichts geblie- 
ben als die Aeußerlichkeit des Kelchs.“ Migmuthig über die den Katholi⸗ 
ten gemachten Zugeftändniffe und über dad Verſchwinden des evangelifchen 
Geiſtes, trennte ſich eine kleine Partei, meiſtens Ueberreſte der Taboriten, 
von den Calixtinern und bildete unter dem Namen boͤhmiſche und maͤh⸗ 
tifhe Brüdergemeinden eine getrennte Secte, „arın, bibelfeft und 
friedfertig.“ 

„An die Oſtgrenze verwiefen verbreiteten ſich unter ſchweren Berfolgungen einzelne 
Heine (Brüder:) Gemeinden in Böhmen, Mähren und Polen, ließen ihre erſten 
Biſchsfe von Waldenſerbiſchöfen weihen und nahmen Uebervefte der Waldenfer nebſt ans 
dern ftillen Frommen in fi auf. In einer Stufenfolge von Anfängern, Fortſchreitenden 
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und Bolltommenen verworfen fie bie Heiligen und Prälaten ber katholiſchen Kirche, lehr⸗ 
ten ftatt der Transfubftantiation eine myſtiſche Vereinigung des Körpers Chriſti mit Brod 
und Bein, wollten nicht die allein ſeligmachende Kirche, ſondern nur @lieber derfelben 
fein und bewahrten durch eine Kirchenzucht im Geiſte der erſien Jahrhunderte ein fittlich 
firenges, inniges, frommes und beſchränktes Leben.“ 


$. 367. Das Bafeler Concil (1431—1449). Obſchon Sieg⸗ 
mund nad) feinem Römerzug fünf Kronen auf feinem Haupte vereinigte, 
und im prunfenden Kaiſerſchmuck ſich felbfigefällig „Herr ber Welt“ zu fein 
däuchte, konnte er doch der deutſchen Kaiferwürde den vorigen Glanz nicht 
wiedergeben. Er mußte zufehen, wie ehemalige Provinzen des deutſchen 
Reichs an das neuburgundiſche Herzogthum verloren gingen (88. 
397. 398.); daß das kaiſerliche Italien von den Venetianern und andern 
aufftrebenden Staaten mehr und mehr gefchmälert wurde und daß die entle- 
generen Lehnterritorien fich allmaͤhlich dem Abhängigkeitverhältnig entzogen. 
Zur Abtragung feiner Schulden, die er fich durch feine Prachtliebe und 
Freigebigkeit, wie durch feine foftfpieligen Unternehmungen unb Reifen zur 
Herſtellung des Kirchenfriedend und duch bie Huffitenkriege zugezogen, 
mußte er vie an den Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von 
Hohenzollern verpfändete Mark Brandenburg nebft der Kurwürde 
demfelben erb · und eigenthuͤmlich überlaffen ($. 356). Der Kaifer willigte 
um fo lieber in diefe Abtretung als Friedrich von Zollern ihm viele weſentliche 
Dienfte geleiftet hatte und er fomit zugleich deſſen Treue und Ergebenheit 
belohnen konnte. Selbft die großen Concilien, die den Glanzpunkt von 
Siegmunds Regierung bilden, endigten mit einer Minderung ber kaiſerlichen 
Macht. — Nach langem Zaudern war nämlich in Folge eidlicher Verpflich ⸗ 
tung durch Martin's V. Nachfolger Eugen IV., zur Beilegung ber Huffiti- 
ſchen Streitigkeiten und zur Vollendung ber in Coſtnitz umterbrochenen 
Reformen, eine Kirchenverfammlung nad) Bafel einberufen worden. Hier 
nahmen aber die Verhandlungen bald einen der päpftlichen Macht gefahr 
drohenden Gang. Die zum Theil aus Gliedern des niedern Klerus zufam- 
mengefegte Berfammlung drang auf Vereinfachung der zömifchen Hofhals 
tung, hob die drüdende Befteuerung der Landeskirchen diesſeits ber Alpen 
auf, unterfagte die eigenmächtige Belegung der Bisthümer und Pfründen 
und beſchraͤnkte die Appellationen und die Verlegung geiftlicher Prozefle nach 
Rom. Darüber geriet) Eugen fo in Sorge, daß er die Reife des byzantini ⸗ 
ſchen Kaiferd nach Italien, behufs einer Vereinigung der morgenländifchen 
und abendländifchen Kirche ($. 413.), zum Vorwand nahm, um das Goncil 
nah Ferrara und endlid nach Florenz zu verlegen. Aber viele Abgeord- 
nete blieben zuruͤck, wählten an des von ihnen abgefeßten Eugens Stelle ein 
anderes Oberhaupt (Felix V., den ald frommer Einfiedler am Genferfee 
lebenden Herzog Amadeus von Savoyen) und wiederholten den in Coſtnitz 
aufgefteltten Grundfag, daß die Kirchenverfammlung über dem Papfte ſtehe 
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und nur jener, nicht diefem Unfehlbarkeit zukomme. Da ſprach Eugen, 
ermuthigt durch die Furcht der Fürften und Völker vor einer neuen Spal⸗ 
tung, ben Bannfluch über die ungehorfamen Glieder der Synode auß, ver: 
warf ihre Beſchluͤſſe und entfegte die beiden Erzbifchöfe von Mainz und 
Kdin, die Vorfechter der wiberfpenftigen Verfammlung, ihrer Würden; 
und um befto ficheret den heftigen Widerftand der Deutfchen zu überwinden, 
gewann er den feinen Italiener Aeneas Sylvius Piccolomtni (nad: 
mals Papft Pius IL.), den Eugen gewandten, auch ald Schriftfleller 
¶ · Anh. $. 28.) außgezeichneten Geheimfchreiber und Gefchichtfchreiber 
Kaifer Friedrichs III., und bewirkte durch fhlaue Unterhandlungen, durch 
Beftehungen und zweibentige Zufagen, und durch Zuruͤcknahme bed gegen 
die Erzbifchöfe auögefprochenen Abſetzungsdekrets, daß bie deutſchen Fuͤr⸗ 

1489. ften, welche bie Bafeler Befchlüffe angenommen hatten, in eine Abände- 
rung berfelben willigten. Aber durch italienifche Lift und die ſchwache Gut⸗ 
muͤthigkeit des Kaiferd wurde diefe Abänderung fo vollftändig, daß durch 
den unter dem Namen Afchaffenburger Concorbat zwifchen dem 
Kaifer und dem Papſte abgefchloflenen Vertrag der Fortbeſtand faft aller 
Mißbraͤuche und Erpreflungen geftattet und die durch die Bafeler Befchlüffe 
der deutſchen Kicche zugeficherten Rechte und Vortheile ihr entwunden wur: 
den. Umfonft verfocht der von den beiden Erzbifchhfen als Sachwalter auf: 
geftelte vaterländifch gefinnte Gregor von Heimburg, ein Schüler des 
Aeneas Syloiud und gleich diefem ein Förderer der neuen Bildung gegen 
die miltelalterlihe Schulweisheit, mit allen Waffen des Geiftes umd der 
Berebfamkeit die Sache der kirchlichen Freiheit und des nationalen Rechts; 
von dem Kaifer und den meiften Fürften verlaffen,, erfannte dad Concilium 
nad) einigem Bedenken Eugen's Nachfolger Nicolaus V. al rechtmaͤßigen 

1. Papſt an und löfte ſich dann auf. Somit ſchied das Papſtthum zum zwei⸗ 
tenmal fiegreich aus dem Kampfe, aber nicht Durch innere Kraft und Wahr: 
beit, ſondern durch unkirchliche Mittel. 


4, Deutſchland unter Friedrich III. und Marimilian I. 


Mine $. 368. Als mit Siegmund der Iuremburgifche Manneöftemm erloſch, 
In Dek Sr erhielt fein Schwiegerfohn und Erbe Albrecht II. von Deftrei bie 
a. deutfche Kaiferfrone, die fortan dem haböburgifcheöftreichifchen Haufe ver: 
blieb. Albrecht war ein wohlgefinnter, gerechter und thatkräftiger Mann; 
da aber feine auögebehnten, durch innere Unruhen und äußere Feinde (die 
Türken) verwirrten Staaten (befonders Böhmen und Ungarn) feine 
ganze Thaͤtigkeit in Anfpruch nahmen, fo konnte er während der kurzen Zeit 
feiner Regierung für Deutſchland nichts Erfprießliches unternehmen. Seine 
Verſuche, zur leichtern Handhabung des Landfriedens das Reich in vier 
oder ſechs Kreife zu theilen, wie ſchon Wenzel beabfichtigt, ſcheiterten trotz 
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der Bemühungen des verdienftvollen Kanzlers Schlid an dem Widerſtand 
der Stände (Fürften) und Städte. Albrecht ftarb im 42. Lebensjahre 
auf einem unglüdlichen Feldzuge gegen die Türken. Sein Neffe Friedrich Friwis 
IH. (von Steyermark und Kärnten) wurde fein Nachfolger im Reich, ein — 1498. 
mit häuslichen Tugenden und frommer Gefinnung, aber geringen Herr 
ſchergaben ausgerüfteter Fuͤrſt, der ſtatt mit Eräftiger Hand den äußern Fein⸗ 
den zu wehren und bie innen Aufftände zu daͤmpfen, den ruhigen Weg der 
Bündniffe und Verträge wählte und den vielen Trübfalen feiner langen 
Regierung nur thatlofe, flumpfe Gleichguͤltigkeit entgegenfegte. Er führte 
die Vormundfchaft über Albrechts nachgebornen. Sohn Ladislaus, fonnte 
aber nicht verhindern, daß die Ungarn und Böhmen während beffen 
Minderjährigkeit eingebornen Edelleuten die Reichöverwefung uͤbertrugen, 
jene dem tapfern Hunyad und feinem Sohne Matthias dem Eorvis 
ner ($.407.), diefe dem fraftvollen Huffitenfreunde Georg Pobiebrad*), 
und bag nad) Ladislaus' feühzeitigem Tode (1457) diefe Statthalter von 
den Ständen zu Königen gerählt wurden. Er fah unthätig zu, wie die Tuͤr⸗ 
en ſich Konftantinopeld bemächtigten ($. 414.)5 wie Karl der Kühne 
fein Reid) erweiterte ($. 398.), wie Mailand und die Lombardeiin bie 
Gewalt des Rottenführers Franz Sforza ($. 385.) fielen, wie felbft 
feine Erblande von den Türken durchflreift und verheert wurden und das 
empoͤrte Oeſtreich mit Wien an feinen Bruder kam. Der Berfuh, die ches 
maligen Befisungen der Haböburger in der Schweiz wieder an fein Haus 
zu bringen, hatte einen verheerenden Krieg zur Folge, in dem der Kaifer 
große Schwärme herrenloſer feanzöfifcher Söldner, nach ihrem Anführer 
Armagnalen, bei dem.gemeinen Volke „arme Geden“ genannt, in Sold 1 
nahm und gegen bie vordern Lande ind Feld fchidte. „Im Oberelfaß, auf 10. 
dem Schwarzwalde, um ben Bobenfee bis Zürich und bis in dad Sarganfer 
Land hinauf wurden Burgen gebrochen, Dörfer abgebrannt, Heerben weg ⸗ 
getrieben, Jammer und Elend überall verbreitet, ohne eine ausgezeichnete 
That, welche Entſcheidung gebracht hätte.“ Der Kaifer mußte endlich fein 
Vorhaben aufgeben und die Schweiz wurde immer mehr dem Reiche ent« 
fremdet. — In Deutſchland gerieth das Faiferliche Anfehen in gänzliche 
Mißachtung, indem die Landeöfürften ſich unabhängig machten, die Reichs⸗ 
gefaͤlle an ſich riffen, ihre Territorialgerichtsbarkeit erweiterten und dad Feh⸗ 
deweſen übten. Der aus 32 ſchwaͤbiſchen und fränkifchen Städten, Prälaten 
und andern Reichöftädten beftehende ſchwabiſche Bund ($. 359.) lag 
im blutigen Kampfe mit Albrecht (Achilles oder Ulyffes), dem ftreitbaren 
Markgrafen der Brandenburgifchen Lande in Franken (Bayreuth), dem ſich 
viele Zürften und Bifhdfe und faft der ganze Adel von Oberdeutſchland 
anfchloffen, ein Kampf, in welchem binnen Jahresfrift 200 Dörfer und 
25 Ortſchaften eingeäfchert und neun Treffen geliefert wurden. Der Kaifer 
grollte den oberbeutfchen Städten, weil fie in bem Krieg mit den Helvetiern 
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ihm Feine Hülfe geleiftet, fondern eine neutrale Stellung eingenommen hatten 
und überließ fie ihrem Schickſale. Nach der Niederlage des Markgrafen 
durch die Nürnberger am Billenreuther See ſchloſſen die ftreitenden Parteien 
zu Bamberg einen Vergleich. In Sachſen und Thüringen wüthete 5 Jahre 
lang zwiſchen Kurfürft Friedrich dem Sanfmäthigen und Herzog Wilhelm 
ein unfeliger Bruderkrieg, ber den bekannten Prinzenraub durch den 
verwegenen Kunz von Kaufungen, dem ber Kurfürft den Erfag feiner 
Kriegöverlufte verweigerte, zu Folge hatte. Kunz, in einemWalde von Köh- 
lern gefangen genommen und nebft bem Prinzen nach dem Schloß Altenburg 
zurückgefuͤhrt, büßte feine That auf dem Blutgerüfte.. Die Gegenden am 
Rhein und Nedar wurden durch die Pfälzerfehde verwüflet, worin zwar 
der Pfalggraf Friedrich der Siegreiche, ein trugiger Gegner des Kai: 
ſers, die glorreihe Schlaht bei Sekken heim (Friedrichöfeld) gewann, 
und die Häupter ber wider ihn Verbündeten (Ulrich von Würtemberg, den 
Markgrafen von Baden und den Biſchof von Web) gefangen nahm, aber 
dennoch die Abfegung feines Bundeögenoffen, ded von dem Papfte wegen 
BVorenthaltung der Annaten gebannten Erzbiſchofs Dieter von Mainz, zu 
deſſen Schug er die Waffen ergriffen, nicht hindern konnte. Auch die Ort 
ſchaften an der Donau fühlten die Leiden des Kriegs, ald der Kurfürft von 
Brandenburg und viele Reichöftädte im Namen ded Kaiferd den geächteten 
Herzogvon Bayern befämpften, (der die Reihöfladt Donaumwbrth 
eingenommen und Friedrichs Tochter entführt und gegen bed Vaters Willen 
geheirathet); und Breslaus tapfere Bürger wurden von bem neuen Böh: 
menkoͤnig Podiebrad bedroht. — So war ganz Deutfchland durch innere 
Fehden zerriffen, indeß die Türken die Oſtgrenzen mit verheerenden Einfällen 
heimfuchten und weder bie Bemühungen des Papſtes, noch die Anträge des 
Kaiſers auf den (von Kurfürften, geiftlichen und weltlichen Herren, und 
Abgeordneten ber freien Städte befuchten) Reichöt agen vermögenb waren, 
ein hriftliches Heer gegen den gemeinfhaftlichen Feind in Bewegung zu 
fegen. Wie follte man der Ferne gedenken, da in der Nähe über taufend 
Herrſchaften das Fehderecht übten und außerdem jeder geringe Edelmann 
dad Waffen: und Vergeltungsrecht hanbhabte, ohne Rüdficht auf die macht 
lofen Geſetze des Landfriedens? 


Georg Podiebrad, durch die Utraquiftenpartei auf ben Thron erhoben, wurde 
vom Kaifer und Papft ald König anerkannt; als er aber die Sache der Huffiten gegen ben 
päpftlihen Legaten verfocht und auf Erfüllung der Befchlüffe des Bafeler Concils beftand, 
fprac der legtere den Bann über ihn aus umd bewirkte, daß WBöhmen abermals von 
Kreuzheeren bekriegt warb. Der Kummer darüber verkürzte Pobiebrads Tage, Gr ſtarb 
1471 5 nad} feinem Tod kam Böhmen an ben Polen Wladislaus, ber nah Matthias 
Gorvinus' Tod auch bie ungarifche Krone erhielt. Doch fielen durch bie Vermählung 
von Marimilians Enkeln mit Wlabislaus’ Kindern bie beiden Staaten mit ihren Neben 
landern endlich wieber an Deſtreich. 1526 wurde Ferdinand I. von ben Ständen gewählt 
und ald König von Böhmen, Schlefien und der Laufig gekrönt. 
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$. 369, Diefer Zuftand wurde aulegt den Ständen und Reicjäftäbten Pink 
felbft unerträglich und der Wunfch nach einer neuen Reichöverfaflung immer un 
lauter. Da aber die Fürften von ihren erworbenen oder angemaßten Rechten 
keine opfern wollten, fo fließ jeder Worfchlag, der eine Erhöhung der Kaifer- 
macht und eine Schmälerung ber Fürftengewalt nach ſich zu ziehen drohte, 
auf harten Widerfiand. Zulegt vereinigten ſich jedoch (hauptſaͤchlich durch 
die Bemühungen des vaterländifch gefinnten Berthold von Mainz) ber 
Kaiſer Marimilian I. und die Reichscolleg ien (Reichtag) über eine 
Verfaffungsform, die dem biöherigen Fehdeweſen fteuerte, aber dad kaiſer⸗ 
liche Anfehen noch) vollends untergrub, Auf dem Reichstag zu Worms 1, 
wurde nämlich der ewige Landfrieden geftiftet und jede bewaffnete Selbſt⸗ 
huͤlfe, fo wie alles Fauſtrecht bei Acht und Bann verboten. Zur Schlihtung 
aller Streitigkeiten der Reichsglieder unter einander errichtete man ſodann 
das Neichsfammergericht und theilte etwas fpäter zur leichten Hands 
habung der gerichtlichen Geſchaͤftsordnung dad Reich in zehn Kreiſe ). 
Durch diefe Aenderung wurde dem Kaifer dad wichtigfte Recht — die oberfte 
Leitung des Gerichtsweſens — entriffen, ein Verluft, für den der von ihm 
eingefeßte Reihshofrath in Wien eine geringe Entſchaͤdigung war. 
Diefe allmählich von allen Reichöftänden angenommene Einrichtung befeftigte 
die Macht der Landesfürften. Denn da ſowohl ber Kaifer, ald die nun⸗ 
mehr größtentheild durch Gefandte beſchickten Reihötage ohne Anfehen 
waren, dad Reichöfammergericht wegen feiner Umftändlichleit und feines 
ſchleppenden Geſchaͤftsganges ſchwer zu einem Refultate kam, fo konnten 
die Sandeöherren, befonders bie Kurfürften, ald unbefchränkte Gebieter in 
ihren Staaten nach Gutduͤnken fchalten und walten. Nur die Eidgenof- 
fen, die damals mit Frankreich im Bunde waren, verfagten dem Reichs⸗ 
Tammergericht die Anerkennung und verweigerten die ihnen ald Reichöglieber 
abverlangte Dienftmannfchaft. Da wollte fie Marimilian mit Waffengewalt 
zwingen, zog aber den Kürzern und mußte in dem Bafeler Srieden von 140. 
feinen Forderungen abftehen und dadurch die Unabhängigkeit der 
Schweiz von Deutſchland anerkennen. 

*) Das Reichskammergericht Hatte feinen ig zuerſt in Frankfurt, dann in Speyer 
und zulegt in Weglar. Die Namen und Hauptbeftandtheile der zehn Kreife waren fols 
gende: 1) Defterreihifher Kreis (umfaßte die den Haböburgern zugehörenden 
Staaten Deſtreich, Steiermark, Kärnthen, Tyrol u. a.). 2) Bayerifher Kreis 
(Gergogthümer Bayern und Oberpfalz; Bisthümer Salzburg, Regensburg, Paſſau, 
Berifingen u. a.). 3) Schwaäbiſcher Kreis (das von Friedrich III. zu einem Herzogs 
thum erhobme Würtemberg, die Markgraffchaft Baden; bie Fürſtenthümer Hos 
henzolleen, Lichtenſtein, Fürftenberg; bie Bisthümer Konftanz und Augsburg; die Reiches 
Fädte ulm, Heilbronn, Reutlingen, Memmingen u. a. m., im Ganzen 90 geiftliche und 
weltliche Stände). 4) Der fränkiſche Kreis (die Bisthümer Bamberg, Würzburg, 
Eichftädt ; die Markgrafihaft Ansbad und Baireuth; bie Graficaften Henneberg, 
Erbach, Wertheim u. a., bie Reichsſtädte Nürnberg, Schweinfurt u. a., Mergentheim B 
und andere Befigungen bes deutſchen Ordens). 5) Der kurrhein iſche Kreis (bie 
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Kurs Pfalz; die Ergbiöthämer Trier, Köln, Mainz; Fuͤrſtenthum Raffau, Grafe 
ſchaft Ifenburg). 6) Der oberrheinifhe Kreis (Bistümer Worms, Speyer, 
Straßburg, Bafel u. a.; Herzogthum Pfalz» Zweibrüden u. a, zur Rheinpfalz gehörige 
Befigungen auf dem linken Rheinufer (4. B. Simmern), die Landgraffhaften Heſſen 
armſtadt und Kaffel mit Bulba) ; Leiningen, Salm u. a.m. — die Reihsftädte Worms, 
Speyer, Brankfurt, Wetlar u. a., auch die Reichsſtädte Me, Toul, Berdun, Befangon 
umd andere fpäter von Fraukreich dem Reiche entriffene Befigungen gehörten zus biefem 
Keeife). 7) Riederscheinifheweftfälifher Kreis (WBisch. Münfter, Osna— 
brüd, Paderborn; Abtei Corvey u.a. ; Herzogth. Jülich, Cleve, Berg; die Grafid. 
Oldenburg mit Oft = Briesland und ber Herrſchaft Jever, Lippe und Walde u. a., bie 
Reichsſt adte Aachen, Dortmund und Köln). 8) Oberfähfif—her Kreis (die Kur 
fürftenthämer Sachen und Brandenburg; Thüringen, Gchwarzburg, Reuß, Ans 
halt, Mansfeld und das Herzogth. Pommern). — 9) Riederfähfifger Kreis (bie 
GHergogthämer Braunfhweig, Medlenburg, Lauenburg, Holftein; die Erzflifte 
Magdeburg, Bremen, bie Bisthuͤmer Halberftadt, Hildesheim u. a.; bie Reichsſtädte 
Lübet, Goslar, Magdeburg, Mühlpaufen, Nordhaufen , Hamburg und Bremen). 10) Der 
burgundifche Kreis (die öfterreichifchefpanifchen Niederlande, Holland und Bels 
gien). — Die Ausführung der Rechtöfprüche bes Reichötammergericht wurde den mäch⸗ 
tigften unter ben Reichefürften felbft übertragen, von denen daher je zwei ald Kreis: 
oberften jedem ber zehn Kreife vorgefegt waren. (Böhmen, Schleſien, Mähren u. a. 
waren in die Kreife nicht inbegriffen und dem Reichskammergericht nicht unterworfen.) 
Diefe Einrichtung beftand bis zum Anfang biefes Jahrhunderts. Jeder Kreis hatte eine 
der des Reichs ähnliche Berfaffung. Die Kreisftände verfammelten ſich auf Kreis- oder 
Sanbtagen, wie die Reichsſtände auf Reihötagen, trugen zu den gemeinfchaftlichen Laſten 
des Kreiſes bei, bewilligten bie Kontingente der Kreisoberften u. dergl. 


VI. Geſchichte der übrigen europäifhen Staaten im 
Mittelalter. 


1. Frankreich und England. 


a) Frankreich unter den erften Eapetingern. 


$. 370. Die Lehnsmonardie. As Hugo Capet ($. 279.) dm 
machtlofen Thron der Karolinger beftieg, war das koͤnigliche Anfehen tief 
gefunten. Die Herzoge und Grafen der verſchiedenen Provinzen (die Kron⸗ 
Vaſallen) betrachteten den König, der eigentlich nur Herr von Srancien 
war, als ihres Gleichen und geſtanden bdemfelben nur in fofern den erfien 
Rang unter ihnen zu (primus inter pares), als fie ihn ald Oberlehns⸗ 
herzen anerkennen und ihm huldigen mußten. Diefe oberlehnsherrlichen Rechte 
aber durften bie Kronvaſailen nicht ſchwaͤchen, wenn fie nicht ihren eigenen Lehns⸗ 
leuten und Untergebenen das fchlimme Beiſpiel des Treubruchs geben und fie zu 
einem ähnlichen Verfahren gegen ſich felbft ermuntern wollten. Denn eben fo 
loſe als die Bande zwiſchen dem König und den Kronvafallen, waren auch die 
zwiſchen ben Kronvafallen und ihren Dienftmannen. Darum wurde bie Ober 
Ichnöherrlichkeit des Könige ftets geachtet, und er bei Streitigkeiten der Kron⸗ 
vaſallen unter fid und mit ihren Lehnsleuten häufig zum Schiedsrichter erwaͤhlt, 
was der Anfang zur Erhöhung der Königemacht war. — Eben fo hielt es auch 
der Klerus für rathſam, ben König als oberſten Heerführer und Richter, wie 
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ihn die heilige Schrift darſtellt, anzuerkennen und feinen Bedürfniffen durch 
freiwillige Gaben hie und ba abzuhelfen, da er des Königlichen Schutzes 
gegen den gewaltthätigen Adel nicht entbehren Tonnte. Uebrigens bewahrte die 
franzoͤſiſche Geifttichkeit auch dem Papfte gegenüber eine größere Selbſtaͤndigkeit 
als die der andern Länder und wachte eiferfüchtig über die alten Freiheiten 
ber gallicanifhen Kirche. — Eine wichtige Stüge erwuchs der Koͤnigs⸗ 
macht im 12. Jahrhundert in den ftädtifhen Gemeinmwefen. Dur) die 
Kreuzzuͤge, die Handel und Gewerbfleiß förderten, gewann der Bürgerftand in 
demfelben Grade an Wohlhaͤbigkeit, wie der franzöfiiche Adel (der am meiften 
dabei betheiligt twar) verarmtez der Wohlftand gab Muth und Freiheitögefühlz 
„ber reichgewordene Bürger aber verfäumte die Gelegenheit nicht, dem geldbeduͤrf⸗ 
tigen Baron Recht und Privilegien abzukaufen.“ Die von dem Adel ausgeftellten 
Freibriefe wurden fpäter von dem König beftätigt, fo daß diefer als die Quelle 
der ſtaͤdtiſchen Rechte angefehen ward und fein Gerichtshof in hoͤchſtet Inſtanz 
über die Streitigkeiten der Städte mit dem Grundadel entfchied. Je mehr aber 
die ftädtifchen Gemeinweſen ſich hoben, das Gilden» oder Zunftmwefen ſich 
ausbilbete und eine wehrhafte Bürgermacht bereit war, bie Freiheiten und Rechte, 
die Communalverfaffung und die freie Einfegung ihrer Beamten (Municipa= 
lität) und Richter gegen jeden Angriff zu vertheidigen, deſto mehr bedurften fie 
des Schuges der Könige gegen dem eiferfüchtigen Adel und deſto mehr waren fie 
bereit durch Gegenbdienfte ſich des Schuges zu verfichern. Als daher im 13. und 
14. Jahrhundert die Einberufung der allgemeinen Reihsftände behufs 
der Steuern und Gefege in Uebung kam, trugen die Könige Sorge, recht viele 
ftädtifche Abgeordnete dem Adel und der Geiſtlichkeit beizufügen, um ihre Partei 
zu mehren, da die Städte immer mit dem Hofe ftimmten. Diefen Gang nahm 
bie Entwickelung ber bürgerlichen Verfaffung in Frankreich unter den Capetin⸗ 
gern ber ältern Linie (987—1328).1 


Urſprung ber Städtefreiheit in Frankreich. Im ben franzöſiſchen Städten 
war wie in den Langobardifchen und deutfchen die altrömifche Municipaleinrichtung unter 
den Stürmen der Völkerwanderung untergegangen. Aber durch bie Vermiſchung germa= 
niſcher und romaniſcher Elemente entftand mit der Zeit eine neue ftädtifche Ordnung, die 
unter den Karolingern durch Einführung der Schöffengerichte für Rechtöpflege und 
Verwaltung eine fefte und gleichartige Form erhielt. Diefer Schöffenrath mit feinem Ael⸗ 
teften oder Vorſtand (major) an der Spige verfocht die ſtädtiſche Freiheit und Selbftäns 
digkeit gegen bie Biſchöfe, Aebte und Grafen, die ald Lehnsherren ber Städte diefelben 
unter ihre Herrſchaft zu bringen ſuchten. Gegen dieſes auf ariſtokratiſchem Geburtsrecht 


beruhende Schöffenthum gab ſich ſeit dem 12. Jahrhundert, wie ſpäter in Deutſchland 


($. 338.), eine demokratiſche Oppoſition kund, die, von den KRönigen begünſtigt, nicht 
nur die erbgeſchlechtliche Schöffeneinrichtung allmählich untergrub und verbrängte, ſon— 
bern auch gegen die lehnsherrlichen Rechte der Grafen und Biſchöfe ankämpfte. Diefe 
Oppofition, die das allgemeine Erwachen des Bürgerthums ankündigte, erftarkte mehr 
und mehr und führte endlich, zur Begründung freier Gommunalverfaffungen in 
allen Städten Frankreichs. Dieß geſchah jedoch nicht ohne Langjährige blutige Kämpfe 
der Bürgerfchaft gegen ihre Feudalherren, die darin ein aufrührerif—hes Unternehmen 
fahen und ihre Rechte mit Gewalt der Waffen zu behaupten ſuchten. Aber die ſtädtiſche 
Freiheit ging ſiegreich aus dem Kampfe hervor. Schon im 12. Jahrhundert waren bie 
meiften &tädte Frankreichs freie „Communen” mit einem felbftgewählten Rathe 
und eigener Gefeggebung. „War es nun ben Bürgern gelungen, auf die eine oder andere 
Weiſe eine Communalverfaffung herguftellen, fo fuchten fie dann auch die königliche Bes 
fätigung für dieſelbe nach, theils um ihr dadurch ein höheres gefehliches Anfehen zu 
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Die Ktechenveefammlung erElärte über driebrich von Deſtreich: „Bintemal er gleich 
Pharao fein Herz verflodt und wider die Thränen ber nothleibenden Kirche, wiber bie 
Barnungen feiner beften Breunde und wider die Mahnungen des Königs, gleich einer 
Schlange gegen die Beſchwörer feine Ohren verftopft, fo liege er hiemit unter dem Judas ⸗ 
fluch und unter dem Hohen Bann; bie Kirche empfehle dem Könige ber Deutfchen, ihrem 
lieben Sohn und Beſchirmer, fie wiber ihn zu fhügen, und ihm feine weltliche Strafe 
anzulegen.” Auf diefes wurde Friedrich von Sigmund in bie Meichsadht erklärt umd vers 
boten, „ihn zu haufen, zu hofen, ihm Koft, Butter, Hülfe oder Anfchläge zu geben, bei 
ihm zu fein oder Frieden mit ihm zu halten.” 

$. 365. Das Beſtreben, die Einheit der Kirche herzuſtellen, führte die 
Verfammlung gleich anfangs zur Prüfung der von den herrſchenden Glau⸗ 
bensfagungen abweichenden Eehren ded Joh. Huß. Die Verbrennung von 
Wycliffe's Schriften durch den Erzbiſchof von Prag und die Befanntma- 
hung der Bannbulle gegen Huß hatten in Böhmen eine große Aufregung 
erzeugt. Schaaren von Menfchen begleiteten den Prediger und laufchten ſei⸗ 
nen unter freiem Himmel gehaltenen Reben, wobei ärgerliche Auftritte nicht 
ausblieben. Dies bewog die Werfammlung, den Reformator zur Werant« 
wortung zu ziehen. Verſehen mit einem kaiſerlichen Geleitöbrief, worin ihm 
fichere Heimkehr zugefagt war, begab ſich Huß nach Gonftanz, wurde aber 
alsbald verhaftet und der Verbreitung von Irrlehren befchuldigt. Umfonft 
vertheidigte er fi mit Würde gegen die Anklagen — feine Richter waren 
feine Gegner; die Geiftlichen, weil er als ſtrenger Sittenprediger gegen bie 
Entartung und Verweltlichung des Prälatenftandes aufgetreten; bie deut⸗ 
fen Doctoren, weil er an der Schmälerung ihrer Rechte bei der Prager 
Univerfität Schuld war; die Theologen und Gelehrten, weil fie ald Nomi- 
naliften feinen Realismus anfeindeten ($. 322.); umfonft beriefen ſich 
feine Freunde auf den Faiferlichen Geleitöbrief — die Berfammlung ftellte 
den Srundfag auf, daß man Ketzern keine Treue zu halten habe und forderte 
unbedingte Abſchwoͤrung. Als Huß diefe verweigerte, wurde er der Priefter- 
16. Zuti. würde entfegt und als hartnädiger Häretiker zum Flammentode verdammt, 
den er mit der Kraft und Standhaftigkeit eines Märtyrerd erlitt.*) Ein 
23. mi. Jahr fpäter ertrug au Hieronymus von Prag, trog feines durch See 
1416. lenleiden und Kerkerqualen gefhwächten und gebeugten Körperd, mit dem 
Muthe eines Stoikers die Schmerzen des Scheiterhaufend. Die Ultramon« 
tanen hofften durch Huffens Tod die Reformationdpartei und die Gegner des 
Papſtthums zu ſchrecken, und diefe willigten in feine Hinrichtung, um den 
Verdacht der Mitſchuld an einer Kegerei von ſich abzumenden. 
©) Nach feiner Entkleibung wurde Quß, als von ber. Kirche ausgeftoßen, der weltlichen 
Gewalt übergeben. Als man ihm eine hohe papierne Müge mit drei gemalten Teufeln und 
der Aufſchrift: „das iſt ein Erzkeger 1” auffegte und feine Seele ber Höle übergab, ſprach 
er: „und ich befehle fie meinem Heren Jeſu Chriſto!“ — Der Kaiſer, ber dies Alles mit 
anſah, befahl dem Kurfürften Ludwig von der Pfalz Huf dem Scharfrichter zu übergeben 
und ihn fofort zur Hinrichtung zu begleiten. Der Kurfürft that dies, nachdem er erſt feis 
nen fürftlichen Schmuck abgelegt hatte. Unterwegs ſah Huß lächelnd die Verbrennung feis 
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ner Bücher. Vor bem Holzſtoß fragte ihn Ulrich von Reichenthal, ob er nicht mehr zu 
beichten verlange, erhielt aber eine ablehnende Antwort. Als er ſchon an den Pfahl ange⸗ 
bunden war, ermahnte ihn der Kurfürſt noch einmal feine Kegereien abzuſchwören. Aber 
Huß erklärte ſich bereit feine Lehre mit feinem Tode zu verfiegeln. Gr wollte noch eine 
deutfche Rede an das Volk halten. Da gebot der Kurfürft anzuzünden. Alfo empfahl Huß 
feine Seele Gott und erlitt den qualvollen Tod. Beine Afche wurde in ben Rhein geftreut, 
damit die Böhmen fie nicht fammeln könnten. Das Volk aber, das babei war, blieb auf 
der Meinung, Papft Johann hätte wegen feiner ſchandlichen Thaten wohl baß verbient 
denn Huß verbrannt zu werden.“ 


Z. 366. Die Huffiten. Die Kunde von der Cofiniger Gräuelthat 


trieb die von Haß und Fanatismus glühenden Huffiten zu einem furcdt- 


baren Religionstrieg. Der Kelch, der nach Huffens Anficht auch den 
Laien gebübre, wurde das ihren Heeren vorangetragene Bundeszeichen (da⸗ 
ber Utraquiften und Galirtiner); an den Prieftern und Möndyen, bie 
ihn verweigerten, wurbe ſchwere Blutrache geübt. Umfonft fchleuderte der 
Papft den Bannſtrahl über Huffens Anhänger — das zornentflammte Volk 
verachtete die Drohung, die unter Wenzeld ſchwacher Regierung ohne Folgen 
blieb. Und als diefer, aus Wuth Über die Erftürmung ded Prager Rath⸗ 
baufes und die Ermordung der Rathöherren vom Schlage gerührt, ftarb, 
und ber verhaßte Siegmund König von Böhmen werden follte, ba griff 
dad gefammte Volk zu den Waffen, um bie Befisnahme des Landes durch 
den wortbrüchigen Kaifer, der fich die Ausrottung der Keberei zur ſtrengſten 
Pflicht gemacht, zu hindern. Umfonft predigte der Papft einen Kreuzzug 
wider die Huſſiten; der Religiondeifer war erfaltetz umfonft führte Sieg ⸗ 
mund mächtige Heere gegen bie ungeorbneten Scharen; vor der wilden 
Wuth des zornigen Volks, dem der kühne, kriegskundige und zur Beherr⸗ 
ſchung der Maffen wunderbar begabte Feldherr Johann Ziska gebot, beb⸗ 
ten feine Söldnertruppen zurüd. Das herrliche Schloß Wifferhad, der Stolz 
Karls IV., wurde erftürmt und gefchleift; drei Reichsheere erlagen ber uns 
gefümen Kraft der Huffiten (Schlacht bei Deutſch-Brod), die nicht nur in 
die böhmifhen Kirchen und Klöfter die Brandfadel warfen, fondern auch 
verheerend in bie Nachbarländer eindrangen. Ziska's, des blinden Heerfuͤh⸗ 
rers, Name war der Schreden der Nationen. Durch dad Lefen der altteftas 
mentlichen Kriegsgeſchichte, welche dem Volke mehr zufagte ald der Zuſtand 
ber exften Ehriftengemeinden, verfegte fich daffelbe ganz in die vormalige 
Lage der Söraeliten. Die Berge, auf welchen fie ſich verfammelten, er⸗ 
hielten biblifche Namen (Horeb, Tabor, Delberg, grünender Berg, Berg 
des Lammes.) Die Mönche und Altkatholifchen überhaupt hießen Philiſter, 
Heiden, Mohamedaner. Alles hielten fie gegen diefe erlaubt, was einft bie 
Iöraeliten gegen bie Kanaaniter gethan. Aus Mangel regelmäßiger Waffen 
ergriff eine große Zahl des Volks hölzerne Keulen, Feuerhaken, Drefchflegel. 
Ziska übte fie täglich im Krieg und machte einige durch erbeutete Pferde bes 
ritten. Er nannte ſich felbft: „Johann Ziska vom Kelch, Hauptmann in der 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 35 
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Hoffnung Gottes der Taboriten.“ Auch die dunkeln Ausſpruͤche der Offen 
barung wurden auf die Gegenwart gedeutet und zur Steigerung des kriege⸗ 
riſchen Fanatismus benutzt. — Nach Ziska's Tode trennten fih die Ge maͤßig⸗ 
ten (Galistiner, welche außer ber freien Predigt des göttlichen Worts in der 
Landesſprache und dem Genuß des Abendmahls unter beiberlei Geftalt noch 
„Rückkehr des Klerus zur apoftolifchen Armuth und firenge Kirchenzucht als 
Gemeinderecht auch über die Kleriker“ verlangten,) von den Radicalen 
(&aboriten), die ale kirchlichen Sagungen, welche nicht buchftäblic aus 
der heiligen Schrift bewiefen werben koͤnnten, verwarfen, auf Vernichtung 
des Lehramted ausgingen und „allmählich im gefteigerten Fanatismus die 
nahe Wiederkunft Chrifti erwarteten.“ Die letztern fetten (unter Procopius 
dem Großen und Procopius dem Kleinen) ihre morbbrennerifchen 
Büge und Plünderungen fort, verheerten Sach ſen und Franken und m 
preßten von Brandenburg und Bayern Tribut, indeß die Galirtine, 
erſchreckt über die fromme Raferei der böhmifchen Kirchenſtuͤrmer und über 
den religiöfen Wahnfinn der mährifhen Abamiten, bie jeden äußern Got 
tesbienft für Abgötterei erflärten, die Sacramente verwarfen und mit Befie- 
gung aller Raturtriebe im Stande der Unſchuld ohne Kleider leben wollten, 
die Hand zum Frieden boten, als ihnen dad Bafeler Concilium ben 
Kelch beim Abendmahl und die Predigt in der Landesſprache zugefland, 
Erſt ald die Baboriten bei Prag eine ſchwere Niederlage erlitten und die 
beiden Procope gefallen waren, gelang ed dem Kaifer burch die Klugheit 
feines verftändigen und verdienten Kanzlers, bed Grafen Kaſpar Sch lid, fie 
unter benfelben Bedingungen zum Frieden zu bringen, worauf Sigismund 
als König anerkannt wurde, Aber Böhmens Herrlichkeit lag in Schutt und 
Trümmern, und ald nach deſſen Tod die Nation die Wahlrechte übte und 
dadurch Thronftreitigkeiten hervorrief, entbrannte der Bürgerkrieg von 
Neuem, ‚der erft völlig beendigt wurde, ald König Ladislaus auf dem 
Landtage zu Kuttenberg einen Religiondfrieden fliftete, durch welchen 
jede der flreitenden Parteien, die katholiſche wie die calirtinifche, in ihrem 
Beſitzſtande gefichert werden follte. — „Aber den Huffiten war in fo langen 
politifhen Stärmen von ihrer religidfen Eigenthuͤmlichkeit faft nichts gebliee 
ben als die Aeußerlichkeit des Kelchs.“ Mißmuthig über die den Katholi⸗ 
ken gemachten Zugeſtaͤndniſſe und uͤber das Verſchwinden des evangeliſchen 
Geiſtes, trennte ſich eine kleine Partei, meiſtens Ueberreſte der Taboriten, 
von den Calirtinern und bildete unter dem Namen böhmifche und mäh⸗ 
riſche Brübergemeinden eine getrennte Secte, „arın, bibelfeft und 
friedfertig.“ 

„Un bie Oſtgrenze vertiefen verbreiteten ſich unter ſchweren Verfolgungen einzelne 
Heine (Brüder=) Gemeinden in Böhmen, Mähren und Polen, ließen ihre erſten 
Biſchofe von Waldenferbifchäfen weihen und nahmen Neberrefte der Waldenfer nebft ans 
dern ſtillen Frommen in fi auf, In einer Gtufenfolge von Anfängern, Bortjchreitenden 


Verfall ver Lehnsmonarchie und Entartung der Kirche. 547 


und Bolltommenen verwarfen fie die Heiligen und Prälaten der katholiſchen Kirche, lehr⸗ 
ten flatt der Transfubftantiation eine myſtiſche Vereinigung des Körpers Chriſti mit Brod 
und Wein, wollten nicht die allein feligmadyende Kirche, fondern nur Glieder derfelben 
fein und bewahrten durch eine Kirchenzucht im Geifte der erſten Jahrhunderte ein ſittuch 
ſtrenges, inniges, frommes und befchränttes Leben.” 


8. 367. Das Bafeler Eoncil (1431—1449). Obſchon Sieg- 
mund nad) feinem Römerzug fünf Kronen auf feinem Haupte vereinigte, 
und im prunfenden Kaiſerſchmuck fich felbfigefällig „Herr der Welt“ zu fein 
daͤuchte, konnte er doch der deutfchen Kaiferwürde den vorigen Glanz nicht 
wiedergeben. Er mußte zufehen, wie ehemalige Provinzen des beutfchen 
Reihe an das neuburgundifche Herzogthum verloren gingen ($$. 
397. 398.); daß dad Taiferliche Italien von den Wenetianern und andern 
auffirebenden Staaten mehr und mehr gefhmälert wurde und daß die entle⸗ 
generen Lehnterritorien ſich allmählich dem Abhängigkeitöverhältnig entzogen. 
Zur Abtragung feiner Schulden, die er fich durch feine Prachtliebe und 
Freigebigkeit, wie durch feine koſtſpieligen Unternehmungen und Reifen zur 
Herftelung des Kirchenfriedend und duch die Huffitenkriege zugezogen, 
mußte er die an den Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von 
Hohenzollern verpfändete Mark Brandenburg nebft der Kurwürde 
demfelben erb+ und eigenthümlich überlaffen ($. 356). Der Kaifer willigte 
um fo lieber in diefe Abtretung ald Friedrich von Zollern ihm viele wefentliche 
Dienfte geleiftet Hatte und er fomit zugleich deffen Treue und Ergebenheit 
belohnen konnte. Selbft die großen Eoncilien, die den Glanzpunkt von 
Siegmunds Regierung bilden, endigten mit einer Minderung der kaiſerlichen 
Macht. — Nach langem Zaudern war nämlic) in Folge eidlicher Verpflich ⸗ 
tung durch Martin’s V. Nachfolger Eugen IV., zur Beilegung ber huſſiti⸗ 
ſchen Streitigkeiten und zur Vollendung der in Coſtnitz unterbrochenen 
Reformen, eine Kirchenverfammlung nad Bafel einberufen worden. Hier 
nahmen aber die Verhandlungen bald einen der päpfllichen Macht gefahr 
drohenden Gang. Die zum Theil aus Gliedern des niedern Klerus zuſam⸗ 
mengefegte Verſammlung drang auf Vereinfachung ber sömifchen Hofhal⸗ 
tung, hob die drüdende Beſteuerung der Landeskirchen diesſeits der Alpen 
auf, unterfagte die eigenmächtige Belegung der Bisthümer und Pfründen 
und befchränfte die Appelationen und die Verlegung geiftticher Prozeffe nach 
Rom. Darüber geriet) Eugen fo in Sorge, daß er die Reife des byzantini ⸗ 
ſchen Kaiferd nach Italien, behufs einer Vereinigung der morgenländifdhen 
und abendländifchen Kirche ($. 413.), zum Vorwand nahm, um das Goncil 
nad) Ferrara und endlich nad) $lorenz zu verlegen. Aber viele Abgeord: 
nete blieben zuruͤck, wählten an des von ihnen abgefeßten Eugens Stelle ein 
anderes Oberhaupt (Felix V., den ald frommer Einfiedler am Genferfee 
lebenden Herzog Amadeus von Savoyen) und wiederholten den in Coſtnitz 
aufgeftellten Grundfag, daß die Kirchenverſammlung über dem Papfte ſtehe 
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und nur jener, nicht diefem Unfehlbarkeit zulomme. Da ſprach Eugen, 
ermuthigt durch die Zurcht der Fürften und Völker vor einer neuen Spal- 
tung, den Bannfluch über die ungehorfamen Glieder der Synode aus, vers 
warf ihre Beſchluͤſſe und entſetzte die beiden Erzbifchöfe von Mainz und 
Köln, die Vorfechter der wiberfpenfligen Verfammlung, ihrer Würden; 
und um deſto fiheret den heftigen Widerftand der Deutfchen zu überwinden, 
gewann er ben feinen Italiener Aeneas Sylvius Piccolomini (nad: 
mals Papft Pius II), den Mugen gewandten, auch als Schriftfteller 
f. Anh. $. 28.) ausgezeichneten Geheimfchreiber und Geſchichtſchreiber 
Kaifer Friedrichs III., und bewirkte durch ſchlaue Unterhandlungen, durch 
Beſtechungen und zweideutige Zufagen, und durch Zurüdtnahme des gegen 
die Exzbifhdfe auögefprochenen Abſetzungsdekrets, daß die beutfchen Zür- 

1489. ften, welche die Bafeler Befchlüffe angenommen hatten, in eine Abände- 
ung derfelben willigten. Aber durch italienifche Lift und die ſchwache Gut: 
muͤthigkeit des Kaiſers würde diefe Abänderung fo vollſtaͤndig, daß durh 
den unter dem Namen Afhaffenburger Concordat zwifchen dem 
Kaifer und dem Papfte abgeſchloſſenen Vertrag der Fortbeftand faft alle 
Mißbraͤuche und Erpreffungen geflattet und die durch die Bafeler Beſchlüſſe 
der deutſchen Kirche zugeficherten Rechte und Vortheile ihr entwunden wur- 
den. Umfonft verfocht der von den beiden Erzbifhhfen als Sachwalter auf: 
gefteltte vaterländifch gefinnte Gregor von Heimburg, ein Schüler des 
Aeneas Sylvius und gleich diefem ein Förderer der neuen Bildung gegen 
die miltelalterlihe Schulweisheit, mit allen Waffen des Geiſtes und de 
Beredſamkeit die Sache der kirchlichen Freiheit und des nationalen Rechts; 
von bem Kaifer und den meiften Fuͤrſten verlaffen, erfannte dad Concilium 
nad) einigem Bedenken Eugen's Nachfolger Nicolaus V. als rechtmaͤßigen 

10. Papſt an und loͤſte ſich dann auf. Somit ſchied das Papſtthum zum zwei⸗ 
tenmal ſiegreich aus dem Kampfe, aber nicht durch innere Kraft und Wahr: 
beit, fondern durch unkirchliche Mittel. 


4, Deutfchland unter Friedrich II. und Marimilien I. 


$. 368, Als mit Siegmund der Iuremburgifhe Manneöftamm erlofh, 

a enhieit fein Schwiegerfohn und Erbe Albrecht II. von Deftreic die 
— 1489. beutfche Kaiferfrone, die fortan dem haböburgifchzöftreichifchen Haufe ver- 
blieb. Albrecht war ein wohlgefinnter, gerechter und thatkräftiger Mann; 

da aber feine ausgebehnten, durch innere Unruhen und äußere Feinde (die 
Türken) verwirrten Staaten (befonders Böhmen und Ungarn) feine 
ganze Thätigkeit in Anſpruch nahmen, fo konnte er während der Burgen Zeit 

feiner Regierung für Deutſchland nichts Erſprießliches unternehmen. Seine 
Verſuche, zur leichtern Handhabung des Landfriedens das Reich in vie 

oder ſechs Kreife zu theilen, wie ſchon Wenzel beabfichtigt, ſcheiterten trot 
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der Bemühungen des verdienftvollen Kanzlerd Schlid an dem Widerftand 
der Stände (Fürften) und Städte. Albrecht flarb im 42. Lebensjahre 
auf einem unglüdlihen Feldzuge gegen bie Türken. Sein Neffe Friedrich Friwis 
II. (von Steyermark und Kärnthen) wurde fein Nachfolger im Reich, ein — 148. 
mit häuslichen Tugenden und frommer Gefinnung, aber geringen Herr» 
ſchergaben auögerüfteter Fürft, der ſtatt mit Fräftiger Hand den äußern Fein» 
den zu wehren und die innern Aufftände zu bampfen, den ruhigen Weg ber 
Bündnifle und Verträge wählte und den vielen Trübfalen feiner langen 
Regierung nur thatlofe, ſtumpfe Gleichgültigkeit entgegenfegte. Ex führte 
die Vormundfchaft über Albrechts nachgebornen Sohn Ladis laus, Fonnte 
aber nicht verhindern, daß die Ungarn und Böhmen während beffen 
Minderjährigkeit eingebornen Edelleuten die Reichsverweſung übertrugen, 
jene dem tapfern Hunyad und feinem Sohne Matthias dem Corvis 
ner ($.407.), diefe dem kraftvollen Huffitenfreunde Georg Podiebrad*), 
und daß nach Ladislaus' frühzeitigem Tode (1457) diefe Statthalter von 
den Ständen zu Königen gewählt wurden. Er fah unthätig zu, wie bie Tür- 
Een fi) Konftantinopeld bemächtigten ($. 414.)5 wie Karl der Kühne 
fein Reich erweiterte ($. 398.), wie Mailand und die Lombarbdeiin die 
Gewalt des Rottenführer® Franz Sforza ($. 385.) fielen, wie felbft 
feine Erblande von den Türken durchftreift und verheert wurden und das 
empoͤrte Deftreidy mit Wien an feinen Bruder kam. Der Verſuch, die eher 
maligen Befigungen der Haböburger in der Schweiz wieder an fein Haus 
zu bringen, hatte einen verheerenden Krieg zur Folge, in dem ber Kaifer 
große Schwärme herrenlofer franzöfifher Soͤldner, nach ihrem Anführer 
Armagnaken, bei dem.gemeinen Volke „arme Geden" genannt, in Sold 
nahm und gegen bie vordern Lande ind Feld fhidte. „Im Oberelfaß, auf Ye 
dem Schwarzwalde, um ben Bobenfee bid Zürich und bis in das Sarganfer 
Land hinauf wurden Burgen gebrochen, Dörfer abgebrannt, Heerden weg« 
getrieben, Jammer und Elend überall verbreitet, ohne eine audgezeichnete 
That, welche Entfcheivung gebracht hätte.“ Der Kaifer mußte endlich fein 
Vorhaben aufgeben und die Schweiz wurde immer mehr dem Reiche ent« 
fremdet. — In Deutfhland gerieth das Faiferliche Anfehen in gänzliche 
Mißachtung, indem die Landesfürften ſich unabhängig machten, die Reichs⸗ 
gefälle an ſich riffen, ihre Zerritorialgerichtöbarkeit erweiterten und dad Feh⸗ 
dewefen übten. Der aus 32 [hwäbifchen und fränkifchen Städten, Prälaten 
und andern Reichöftädten befiehende ſchwaͤbiſche Bund ($. 359.) lag 
im blutigen Kampfe mit Albrecht (Achilles oder Ulyſſes), dem ftreitbaren 
Markgrafen der Brandenburgifchen Lande in Franken (Bayreuth), dem ſich 
viele Fürften und Bilhöfe und faft der ganze Adel von Oberbeutfchland 
anfchloffen, ein Kampf, in welchem binnen Jahreöfrift 200 Dörfer und 
25 Ortſchaften eingeäfchert und neun Treffen geliefert wurden. Der Kaifer 
grollte den oberbeutfchen Städten, weil fie in dem Krieg mit den ‚Helvetiern 
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ihm Leine Hülfe geleiftet, fondern eine neutrale Stellung eingenommen hatten 
und überließ fie ihrem Schidfale. Nach der Niederlage des Markgrafen 
durch die Nürnberger am Billenreuther See ſchloſſen die ftreitenden Parteim 
zu Bamberg einen Bergleih. In Sachen und Thüringen wüthete 5 Jahre 
fang zwiſchen Kurfürft Briedric dem Sanfmuͤthigen und Herzog Wilhelm 
ein unfeliger Bruderkrieg, ber den befannten Prinzenraub durch den 
verwegenen Kunz von Kaufungen, bem ber Kurfürfl den Erfag feine 
Kriegsverlufte verweigerte, zu Folge hatte. Kunz, in einem Walde von Kdh ⸗ 
lern gefangen genommen und nebft bem Prinzen nad) dem Schloß Altenburg 
zurhdgeführt, büßte feine That auf dem Blutgerüfte. Die Gegenden am 
Rhein und Nedar wurden durch die Pfälzerfehde verwüftet, worin zwar 
der Pfalzgraf Friedrich ber Siegreiche, ein trugiger Gegner des Kal 
ſers, die glorreihe Schlaht bei Sekken heim (Friedrichöfeld) gewann, 
und bie Häupter der wider ihn Verbündeten (Ulrich von Wuͤrtemberg, den 
Markgrafen von Baden und den Biſchof von Metz) gefangen nahm, aber 
dennoch die Abfegung feined Bundeögenoffen, des von dem Papfte wegen 
Vorenthaltung der Annaten gebannten Erzbifhofs Dieter von Mainz, zu 
defien Schuß er die Waffen ergriffen, nicht hindern konnte. Auch die Ort⸗ 
ſchaften an der Donau fühlten die Leiden des Kriegs, ald der Kurfürft von 
Brandenburg und viele Reichsſtaͤdte im Namen des Kaiſers dem geächteten 
Herzog von Bayern bekämpften, (ber die Reichsſtadt Donauwöͤrth 
eingenommen und Friedrichs Tochter entführt und gegen bed Vaters Willen 
geheirathet); und Breslaus tapfere Bürger wurden von dem neuen Böh: 
menkönig Podiebrad bedroht. — So war ganz Deutſchland durch innere 
Fehden zerriffen, indeß bie Türken die Oftgrenzen mit verheerenden Einfälm 
heimfuchten und weber bie Bemühungen des Papſtes, noch die Anträge des 
Kaiferd auf den (von Kurfürften, geiftlichen und weltlichen Herren, und 
Abgeordneten ber freien Städte befuchten) Reich st agen vermögend waren, 
ein chriftliches Heer gegen ben gemeinfchaftlichen Feind in Bewegung zu 
fegen. Wie follte man ber Ferne gedenken, da in ber Nähe über taufend 
Herrſchaften das Fehderecht übten und außerdem jeder geringe Edelmann 
das Waffen» und Vergeltungörecht handhabte, ohne Rüdficht auf die mahl 
loſen Geſetze des Landfriedens? 


Georg Podiebrad, durch bie Utraquiftenpartei auf den Thron erhoben, wurde 
vom Kaifer und Papft als König anerkannt ; ala er aber die Sache der Huffiten gegen ben 
päpftlihen Legaten verfocht und auf Erfüllung der Befchlüffe des Bafeler Concils beftandı 
fprach der Ietere den Bann über ihn aus und bewirkte, daß Wöhmen abermals von 
Kreugheeren bekriegt ward. Der Kummer barüber verkürzte Pobiebrads Tage. Gr furt 
1471 5 nad) feinem Tod kam Böhmen an den Polen Wladislaus, der nad Matthind 
Gorvinus Tod auch die ungariſche Krone erhielt. Doch fielen durch die Vermaͤhlung 
von Marximilians Enkeln mit Wlabislaus’ Kindern bie beiden Staaten mit ihren Neben 
Yänbern endlich wieder an Deſtreich. 1526 wurde Ferdinand I. von den Ständen gewaͤhlt 
und ald König von Böhmen, Schlefien und der Laufig gekrönt, 
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$. 369. Diefer Zuftand wurde aulegt den Ständen unb Reichsſtaͤdten Deck nd 
felbft unerträglich und ber Wunfch nach einer neuen Reichöverfaffung immer in 


Tauter. Da aber die Fürften von ihren erworbenen oder angemaßten Rechten 
Teine opfern wollten, fo fließ jeder Vorſchlag, der eine Erhöhung der Kaifer- 
macht und eine Schmälerung der Zürftengewalt nach ſich zu ziehen drohte, 
auf harten Widerfiand. Zulegt vereinigten fich jedoch (hauptſaͤchlich durch 
die Bemühungen des vaterländifch gefinnten Berthold von Mainz) der 
Kaifer Marimilian I. und die Reihscollegien (Reichstag) über eine 
Verfaffungdform, die dem biöherigen Fehdeweſen fteuerte, aber daB kaiſer⸗ 
liche Anfehen noch vollends untergrub, Auf dem Reihötag zu Worms 
wurde nämlich der ewige Landfrieden gefliftet und jede bewafinete Selbft« 
huͤlfe, fo wie alles Fauftrecht bei Acht und Bann verboten. Zur Schlichtung 
aller Streitigkeiten ber Reichsglieder unter einander errichtete man ſodann 
das Reichsfammergericht und theilte etwas fpäter zur leichten Hand⸗ 
habung der gerichtlichen Gefhäftsordnung dad Reich in zehn Kreiſe ). 
Durch diefe Aenderung wurde dem Kaifer dad wichtigfte Recht — die oberſte 
Leitung des Gerichtsweſens — entriffen, ein Verluft, für den der von ihm 
eingefegte Reichshofrath in Wien eine geringe Entſchaͤdigung war. 
Diefe almählid von allen Reichöftänden angenommene Einrichtung befeftigte 
die Macht der Landesfürften. Denn da fowohl der Kaifer, ald die nuns 
mehr größtentheild durch Gefandte beſchickten Reichötage ohne Anfehen 
waren, dad Reichöfammergeriht wegen feiner Umftändlichkeit und feines 
ſchleppenden Gefchäftöganges ſchwer zu einem Refultate kam, fo konnten 
die Landesherren, befonders bie Kurfürften, ald unbefchränkte Gebieter in 
ihren Staaten nad) Gutduͤnken fchalten und alten. Nur die Eidgenof- 
fen, die damals mit Frankreich im Bunde waren, verfagten dem Reichd- 
Tammergericht die Anerfennung und verweigerten bie ihnen ald Reichöglieber 
abverlangte Dienfimannfchaft. Da wollte fie Marimilian mit Waffengewalt 
zwingen, zog aber den Kürzern und mußte in dem Bafeler $rieden von 
feinen Forderungen abflehen und dadurch die Unabhängigkeit der 


„Schweiz von Deutſchland anerkennen. 


©) Das Reichskammergericht hatte feinen Sitz zuerſt in Frankfurt, dann in Speyer 
und zulegt in Weslar. Die Namen und Hauptbeftandtpeile der zehn Kreife waren fols 
gende: 1) Defterreihifher Kreis (umfaßte die den Habsburgern zugehörenden 
Staaten Deftreich, Steiermark, Kärnthen, Tyrol u. a.). 2) Bayerifher Kreis 
(derzogthümer Bayern und Oberpfalz; Bisthümer Salzburg, Regensburg, Paffau, 
Breifingen u. a.). 3 Schwäbifcher Kreis (bas von Friedrich IN. zu einem Herzogs 
thum erhobene Würtemberg, die Markgraffhaft Baden; die Fürſtenthümer Hos 
henzolleen, Eichtenftein, Fürftenberg; die Bisthümer Konftanz und Augsburg; die Reiche« 
Fädte Ulm, Heilbronn, Reutlingen, Memmingen u. a. m., im Ganzen 90 geiſtliche und 
weltliche Stände). 4) Der fränkiſche Kreis (die Bisthümer Bamberg, Würzburg, 
Eichſtadt ; die Markgeaffaft Ansbad und Baireutd; bie Grafſchaften Henneberg, 
Erbach, Wertheim u. a., bie Reihsftädte Nürnberg, Schweinfurt u. a., Mergentheim 
und andere Befigungen des deutſchen Ordens). 5) Der kurrheiniſche Kreis (die 
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Kurs Pfalz; bie Ergbiätpämer Trier, Köln, Mainz; Fürftentpum Raſſau, Graf 
ſchaft Ifenburg). 6) Der oberrheinifhe Kreis (Sisthuͤmer Worms, Speyer, 
Straßburg, Bafel u. a.; Herzogthum Pfalz» Zweibrüden u. a. zur Rheinpfalg gehörige 
Befigungen auf bem linken Rheinufer (5. B. Simmern), die Landgrafſchaften Heſſen 
(Darmfadt und Kaffel mit Fulda); Leiningen, Salm u. a.m. — bie Reichsſtädte Worms, 
Speyer, Frankfurt, Wetzlar u. a., auch die Reichsſtädte Mes, Toul, Berdun, Befangon 
umb andere fpäter von Frankreich dem Reiche entriffene Befigungen gehörten zu biefem 
Keeife). 7) Rieder⸗rheiniſch-weſtfäliſcher Kreis (Bisth. Münfter, Dsne 
brüd, Paderborn; Abtei Gorvey u.a. 5 Herzogth. Jülich, Cleve, Berg; die Grafid. 
Dlbenburg mit Oft Friesland und ber Herrfchaft Jever, Lippe und Walbed u. a., bie 
Neicjekäbte Aachen, Dortmund und Köln). 8) Oberfähfifder Kreis (bie Kur 
fürftentpämer Sahfen und Brandenburg; Thüringen, Schwarzburg, Reuß, Anz 
Halt, Dansfeld und das Herzogth. Pommern). — 9) Niederfähfifger Kreis (it 
Herzogthuͤner Braunfhweig, Medlenburg, Lauenburg, Holftein; die Erzſtiſte 
Magdeburg, Bremen, die Bisthümer Halberflabt, Hitdeöheim u. a.; die Reicheftäbte 
zäbed, Goslar, Magdeburg, Müplhaufen, Nordhaufen, Hamburg und Bremen). 10) De 
burgunbifche Kreis (die öfterreichifchsfpanifhen Niederlande, Holland und Bel 
gien). — Die Ausführung der Rechtsſprüche des Reichskammergerichts wurde den mäds 
tigften unter ben Reichsfürften felbft Übertragen, von denen daher je zwei ald Kreis 
oberften jedem der zehn Kreife vorgefegt waren. (Böhmen, Schleſien, Mähren u. a. 
waren in bie Kreife nicht inbegriffen und dem Reichskammergericht nicht unterworfen.) 
Diefe Einrichtung beftand bis zum Anfang biefes Jahrhunderts. Jeder Kreis Hatte eine 
der des Reichs ähnliche Berfaflung. Die Kreisftände verfammelten ſich auf Kreis: oder 
Landtagen, wie bie Reichäftände auf Reichstagen, trugen zu ben gemeinfchaftlichen Eaften 
des Kreiſes bei, bewilligten bie Kontingente der Kreisoberften u. dergl. 


VI. Geſchichte der übrigen europäifhen Staaten im 
Mittelalter, 


1. Frankreich und England. 


a) Frankreich unter den erften Capetingern. 


$. 370. Die Lehnsmonardie. As Hugo Capet ($. 279.) dm 
madhtlofen Thron der Karolinger beftieg, war das königliche Anfehen tief 
gefunten. Die Herzoge und Grafen ber verfchiedenen Provinzen (die Kron⸗ 
Bafallen) betrachteten den König, der eigentlich nur Herr von Francken 
war, als ihres Gleichen und geftanden demfelben nur in fofern den erſten 
Rang unter ihnen zu (primus inter pares), als fie ihn als Oberlehns- 
heren anerkennen und ihm hulbigen mußten. Diefe oberlehnsherrlichen Rechte 
aber durften die Kronvafallen nicht ſchwaͤchen, wenn fie nicht ihren eigenen Lehnes 
leuten und Untergebenen das ſchlimme Beifpiel des Treubruchs geben und fie zu 
einem ähnlichen Verfahren gegen ſich felbft ermuntern wollten. Denn eben fo 
loſe als die Bande zwiſchen dem König und den Kronvafallen, waren auch die 
zwiſchen den Kronvafallen und ihren Dienftmannen. Darum wurde bie Ober 
iehnsherrlichkeit des Königs ſtets geachtet, und er bei Streitigkeiten ber Kron⸗ 
vafallen unter ſich und mit ihren Lehnsleuten häufig zum Schiedsrichter ermählt, 
was der Anfang zur Erhöhung der Königemacht war. — Eben fo hielt es auch 
der Klerus für rathſam, den König als oberflen Heerführer und Richter, wie 
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ihn die heitige Schrift darſtellt, anzuerkennen und feinen Bebtrfniffen durch 
freiwillige Gaben bie und da abzuhelfen, da er des königlichen Schuges 
gegen den gewaltchätigen Adel nicht entbehren konnte. Uebrigens bewahrte bie 
franzoͤſiſche Geifttichfeit auch dem Papfte gegenüber eine "größere Selbftänbigkeit 
als die der andern Länder und machte eiferfüchtig über die alten Freiheiten 
der gallicanifhen Kirche. — Eine wichtige Stüge erwuchs der Koͤnigs⸗ 
macht im 12. Jahrhundert in den ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen. Durch bie 
Kreuzzuͤge, die Handel und Gewerbfleiß foͤrderten, gewann der Buͤrgerſtand in 
bemfelben Grade an Wohlhaͤbigkeit, wie der franzöfifhe Adel (der am meiften 
dabei betheiligt war) verarmtez ber Wohlſtand gab Muth und Freiheitögefühlz 
„ber reichgewordene Bürger aber verfäumte die Gelegenheit nicht, dem geldbeblirf- 
tigen Baron Recht und Privilegien abzukaufen.“ Die von dem Adel ausgeftellten 
Freibriefe wurden fpäter von dem König beftätigt, fo daß diefer als die Quelle 
der ſtaͤdtiſchen Rechte angefehen warb und fein Gerichtshof In hoͤchſter Inftanz 
uͤber die Streitigkeiten der Städte mit dem Orundabel entſchied. Je mehr aber 
die ftädtifchen Gemeinmefen ſich hoben, das Gildens oder Zunftmwefen ſich 
ausbildete und eine wehrhafte Bürgermacht bereit war, die Freiheiten und Rechte, 
die Communalverfaffung und bie freie Einfegung ihrer Beamten (Municipa= 
lität) und Richter gegen jeden Angriff zu vertheidigen, deſto mehr beburften fie 
des Schuges der Könige gegen den eiferfüchtigen Adel und deſto mehr waren fie 
bereit durch Gegendienfte ſich des Schuges zu verfichern. Als daher im 13. und 
44. Jahrhundert die Einberufung der allgemeinen Reihsftände behufs 
der Steuern und Gefege in Uebung kam, trugen die Könige Sorge, recht viele 
ſtaͤdtiſche Abgeordnete dem Übel und der Geiftlichkeit beizufügen, um ihre Partei 
zu mehren, da die Städte immer mit dem Hofe ftimmten. Diefen Gang nahm 
die Entwidelung der bürgerlichen Verfaffung in Frankreich unter den Capetin⸗ 
gern ber ältern Linie (987—1328).1 


Urfprung der Städtefreipeit in Fraukreich. In den franzöſiſchen Städten 
war wie in ben langobarbifchen und deutfchen die altrömifche Municipaleinrichtung unter 
den Stürmen ber Wölferwanderung untergegangen. Aber durch die Vermiſchung germa⸗ 
nifcher und romanifcher Elemente entftand mit der Zeit eine neue ftädtifche Ordnung, die 
unter den Karolingern durch Einführung der Schöffengerichte für Rechtspflege und 
Verwaltung eine fefte und gleichartige Form erhielt. Diefer Schöffenrath mit feinem Ael⸗ 
teften ober Borftand (major) an ber Spige verfocht bie ſtädtiſche Freiheit und Gelbftäns 
digkeit gegen die Biſchöfe, Aebte und Grafen, die ald Lehnsherren der Städte diefelben 
unter ihre Herrſchaft zu beingen fuchten. Gegen biefes auf ariſtokratiſchem Geburtsrecht 

beruhende Schöffenthum gab ſich feit dem 12. Jahrhundert, wie fpäter in Deutfchland 
($. 338.) , eine bemokratifche Oppofition Tund, die, von ben Königen begünftigt, nicht 
nur die erbgeſchlechtliche Schöffeneinridhtung allmählich untergrub und verdrängte, ſon— 
bern auch gegen bie lehnsherrlichen Rechte der Grafen und Biſchöfe ankämpfte. Diefe 
Oppofition, die das allgemeine Erwachen des Bürgerthums ankündigte, erftarkte mehr 
und mehr und führte endlich zur Begründung freier Gommunalverfaffungen in 
allen Städten Frankreichs. Dieß geſchah jedoch nicht ohne Langjährige blutige Kämpfe 
der Bürgerfchaft gegen ihre Feudalherren, bie darin ein aufrührerifches Unternehmen 
fahen und ihre Rechte mit Gewalt der Waffen zu behaupten fuchten. Aber die ftäbtifche 
Freiheit ging fiegreih aus dem Kampfe hervor. Schon im 12. Jahrhundert waren bie 
meiften Städte Brankreichs freie „Communen” mit einem felbfigewählten Rathe 
und eigener Gefeggebung. „War ed nun ben Bürgern gelungen, auf die eine ober andere 
Weiſe eine Communalverfaffung herzuftellen, fo fuchten fie dann auch die königliche Bes 
flätigung für dieſelbe nad, theils um ihr dadurch ein höheres gefegliches Anfehen zu 
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geben, theild um nöthigenfalls auch des koͤniglichen Beiſtandes verſichert zu fein. Und 
damit erhielt nicht weniger aud) das Königthum eine fehr wefentliche Verſtärkung, indem 
die den Kronvafallen untergebenen , aber von ben Königen beftätigten Gommunen zugleich 
in ein näheres Gchugverhältniß zu diefen traten, wobei fie fich denfelben in der Regel zur 
Kriegehülfe verpflichteten. Doch erkannten bald aud) die Lehns- und Landesherren ſeldſt, 
daß fie fich größere Vorteile verfprechen dürften von ber Befreiung und Wehrhaftigkeit 
igrer Städte, ald von beren Unterbrüdung, und fo ließen fie fid ebenfalls nicht nur zu 
ausgedehnten Privilegien herbei, ſondern bewilligten bisweilen auch vollftändige Com⸗ 
munalverfaffungen.” — Die Gtädteverfaffungen von Frankreich beftanden demnach feit 
dem 12. Jahrhundert aus 3 Elementen, aus dem Gchöffengericht, der Commune und der 
herrſchaftlichen Hoheit. Auf ähnliche Weife, wie in den flandrifchen und nordfranzöͤfſchen 
Städten die Gommunalräthe fi bildeten, entftanden in ben ſüdfranzöſiſchen die 
ſtadtiſchen Gonfuln durch italieniſche Einwirkungen. 

$. 371. Das Streben der capetingiſchen Könige ging zunaͤchſt auf 
Befeftigung und Hebung ihres Throns und hierbei wurden fie nicht minder 
vom Gluͤck ald von ihrer Klugheit unterflügt. Ein Glüd war es, daß bi 
der langen Lebensdauer der meiften Könige die Krone felten erledigt ward, 
daß faft immer ein voljähriger Sohn dem Water nachfolgte und darum nie 
ein Thronſtreit oder Exbfolgekrieg entſtand. Wohlberechnete Klugheit 
aber war es, daß die erften capetingifchen Könige noch bei ihren Lebzeiten 
ihren älteften Sohn kroͤnen ließen und zum Mitregenten annahmen, fo daß 
bei dem Hintritt des Waterd die Regierung faft feine Veränderung erlitt, 
Unter &ubwig VI. und VII. übte gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts 
der Abt Suger von St. Denis, ein Mann von tiefen Einfichten und po 
litiſcher Bildung, einen wohlthätigen Einfluß auf den Gang der Staatds 
verwaltung. Er leitete den Staatöhaushalt mit Weisheit und Sparfamteit 
und beförberte die Hebung der Koͤnigsmacht. Denn „er hatte fich in dem 
Studium des alten Eaiferlichen Rechts mit der Idee des eigenthümlichen Bes 
rufs der höchften Gewalt durchdrungen und ein lebendiges Bewußtfein von 
Recht und Gerechtigkeit, ihrer Verbindung mit der Macht und von der 
Pflicht des Koͤnigthums, das Recht zu handhaben, in fi) ausgebildet.“ 
Nach feinem Rath begümftigten die Könige die Gründung ftädtifcher Gemein 
wefen und bewirkten, daß die königlichen Gerichte ſich der Bürger und Frei⸗ 
faflen und der bebrängten Kirche gegen die Evelleute annahmen. Ludwig VII. 
hatte die Gewiflenhaftigkeit, bei der Scheidung von feiner treulofen Gemah⸗ 
lin Eleonore das Erbe derfelben, Aquitanien (Öuienne, Poitou und 
Gascogne), zuruͤckzugeben. Wenige Wochen nachher heirathete fie Hein 
rich Plantagenet von Anjou, der dann König von England ward, 
und vermehrte dadurch die großen Beſitzungen ber engliſchen Könige im 
Welten und Suͤdweſten von Frankreich, Befigungen, die an Umfang ſowohl 
bie des franzöfifchen Königs in der Mitte als die zum beutfchen Reich gehör 
renden burgunbifchen Länder im Often ($. 294.) weit übertrafen. „Dan 
hat berechnet, daß mehr als bie Hälfte des fpätern Frankreich in ihren Haͤn⸗ 
den war, während dem König felbft kaum ber vierte Theil deffelben, wir 
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fagen nicht gehorchte, fondern nur anhing. Vor biefer Macht, die für den 
groͤßten Theil von Frankreich einen neuen Mittelpunkt ſchuf, erbleichte der 
Stanz ded Königthumd.“ . 
Die Reihenfolge der capetingifchen Könige älterer Einie ift folgende: Hugo Gapet 
— 996. Robert (9971031); Heinrich I. (1031—1060); Ppitipp I. (1060 — 1108); 
eudwig VI. (1108—1137); Eubwig VII. (1137— 1180); Philipp IE. Auguft (1180— 
1223); eudwig VIII. (1223—1226); Ludwig IX. der Heilige (1226—1270); Phir 
tipp III. (1270-1285); Philipp IV. der Schöne (1285-1314); Ludwig X. (1314— 
1316); Philipp V. der Lange (1316—1322); Karl IV. (1322—1328). 


») England unter Heinrich 11. (Plantagenet.) Irland. 


$. 372. Mathilde, die Enkelin Wilhelms des Eroberers ($. 286.) und 
Erbin aller feiner Staaten, überließ nach einem verheerenden Bürgerkrieg 
ihrem Neffen und Mitbewerber Stephan den engliſchen Thron unter ber Sr II 
Bedingung, daß ihr Sohn Heinrich von Anjou fein Nachfolger würde, 119. 
Mit ihm gelangte das ruhmreiche Geſchlecht der Plantagenetd auf den 11. 
Thron. und ihre Erbländer an der Eoire (Anjou, Maine, Touraine) 
und Garonne vergrößerten weſentlich die normännifchen Beſitzungen der 
britifchen Könige im weftlichen Frankreich, führten aber auch feindliche Bes 
rührungen und ewige Kriege zwifchen den beiden Kronen herbei, da die 
frangöfifhen Könige, als gefegmäßige Lehnsherren ber 
Herzoge von der Normandie und der Grafen von Anjou 
und Guienne Rechte über die englifhen Könige in Anfprud 
nahmen, die diefe nit anerfennen wollten und denen fie 
ſich zu entziehen firebten. Heinrich II. (Zeitgenoffe Friedrich Barba⸗ 
roſſa's) war ein regfamer, fräftiger und aufgeflärter Regent von großen 
Herrfchergaben, wenn gleich hie und da von heftiger und gemaltthätiger Na⸗ 
tur, der ſich namentlih um Verbeſſerung des Gerichtsweſens hohe 
Verdienſte erwarb. Zu dem Behuf wollte er dur die Conſtitutionen 
(Artikel) von Clarendon die geiftlihe Gerichtsbarkeit, die durch 1a. 
Nachſicht gegen die Kleriker und durch zu milde Beftrafung der Frevler bie 
Zahl der Verbrecher mehrte, dahin befchränten, daß Geiftliche in welts 
lihen Sachen den königlichen Gerichten, ohne Appellation an die 
römifche Curie, unterworfen und die Ercommunicationen von der Ein- 
willigung des Königs abhängig fein follten. Darüber geriet) Heinrich mit 
dem Erzbiſchof von Canterbury, Thomas Beet (der früher fein Kanzler 
geweſen, damals aber ein zurücgezogened Büßerleben führte und deswegen 
in hober Verehrung bei dem Volke fland) in einen heftigen Streit. Thomas 
verwarf bie Conftitutionen von Clarendon und entfegte ale Geiſtlichen, die 
ſich denfelben fügten; und ald er mit einer gerichtlichen Unterſuchung bedroht 
wurde, verließ er England und ſprach den Bannfluc über Heinrich aus. 
Durch Vermittelung des Papftes Fam jedoch nach einiger Zeit ein Ber- 
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gleich zu Stande. Kaum war aber Thomas nach Canterbury zuruͤckgekehrt, 
fo verfuhr er mit der alten Strenge gegen die Geiftlichen, welche die Artikel 
von Glarendon angenommen. Da entfuhr dem König, der gerabe wiber 
Frankreich im. Felde ftand, ein Ausruf des Unmwillend gegen Thomas, was 
vier feiner getreuen Dienfimannen bewog, nady England zu eilen und den 
Erzbiſchof vor dem Altare feiner Kathedrale zu ermorden. Dieſe kirchen⸗ 
fchänderifche That erregte allgemeines Entfegen und verfchaffte dem Papft- 
thum einen volfländigen Sieg in England. Die Thäter wurden beftraft, 
die Conflitutionen von Glarendon abgefhafft und Thomas Bedet zum Hei 
Ligen erhoben. Zaufende von Wallfahrern pilgerten zu feinem Altare und 
der König felbft gab einige Jahre fpäter ein merkwuͤrdiges Beifpiel feiner 
Reue, indem er ſich auf dem Grabe des Märtyrerd von den Mönchen den 
entblößten Rüden geißeln ließ. — Die unter Heinrich II. begonnene Er 
oberung der dem englifchen König von Papft Adrian IV. verliehenen Infel 
Irland war nur eine nominelle; denn durch dad ganze Mittelalter hin- 
durch erkannte blos Dublin und bie Umgegend (der fogenannte Pale) 
Englands Oberhoheit an. Blutige Kriege, die von dem an das ungluͤckliche 
Land zerriffen, zerfldrten in „grün Eiland“ die poetifche Cultur der gaelifchen 
Vorzeit wie die hriftliche Begeifterung des 7. und 8. Jahrhunderts. Ein- 
heimiſche Häuptlinge, Könige genannt, lagen in unaufhörlihen Kämpfen 
mit einander und mit den englifchen („Tächfifchen‘) Eroberern und hemmten 
die Entwidelung des Bürgerftandes zur Induftrie und Betriebfamleit. Rit- 
terliche Großthaten und Abenteuer, ein romantifches Kriegs: und Jagdleben 
der Ebelleute füllen die Annalen der irifchen Geſchichte des Mittelalters; 
das Wolf blieb unfrei und ohne Bildung, die Bedrüdung des Adel und ber 
Leitung der Geiftlichkeit hingegeben. Bürgerliche Ordnung und Herrſchaft 
des Geſetzes waren unbekannte Dinge. Selbft die von ben folgenden Könis 
gen bewerkfteligte Anfiedelung englifcher Edlen in Irland führte zu Peiner 
Vereinigung. Denn diefe mit der Zeit zu Irländern gewordenen „Engländer 
von Geblüt” nahmen zulegt Sprache, Sitten, Lebensweiſe, ja Tracht und 
Namen von ben Befiegten an und widerſetzten fich fo hartnädig der Germa 
nifirung und Givilifirung ber Infel, daß dadurch das Mutterland, „die Eng: 
länder von Geburt“, ihre Waffen auch gegen diefe richteten und der Kampf 
eine neue Geftalt annahm. Der Haß der Engländer gegen ihre entarteten 
Landöleute machte die Kriege immer blutiger, fteigerte die Verwilderung bed 
Inſelvolks und vergrößerte die Spaltung und den Nationalhaß zwiſchen 
Eroberern und Eroberten. — Außer vielen auswärtigen Kriegen hatte Heins 
rich IE. auch einen heftigen Kampf wider feine eigenen Söhne zu beftehen, 
die von ihrer güterreihen, wegen Heinrichs Liebe zu ber ſchoͤnen Rofar 
munde Elifford eiferfüchtigen Mutter Eleonore ($. 371.) zum Aufftand 
aufgereizt wurden. 
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©). Philipp Auguſt von Frankreich und Johann ohne Laud von - 
England (c. 1200). 


$. 373. Bon Heinrichs vier Söhnen überlebten ihn zwei, Richard & Asa 


- Zöwenherz ($. 317.) und Johann ohne Land. In dem Charakter da 


erſtern war ritterlicher Heldenmuth und ungeſtuͤme Tapferkeit mit Leichtſinn Sohann 


ine Sand 


und Unbefonnenheit gepaart, daher durch ihn bie englifche Nation der unter 


feinem Vater erworbenen Vortheile wieder verluftig ging. Johann aber, ein 

unbefonnener befpotifcher Fürft, verlor an den klugen und unternehmenden 
Ppilipp Auguſt die Normandie und ale franzöfifhen Erbländer; an den 
Papft die Unabhängigkeit feiner Krone und an dad englifche Volk die un: 
beſchraͤnkte Herefchermacht feiner Vorfahren. 1) Als Johann feinen Neffen 
Arthur, der nähere Rechte auf dad Erbe der Plantagenets hatte, im 
Gefängniß zu Rouen tödten ließ, ud Philipp Auguft, als Lehnsherr der 
Normandie von den Ständen biefes Landes um Gerechtigkeit angegangen, 
den englifhen König vor das aus den zwölf erften Baronen Frankreichs 
(ſechs geiftlihen und ſechs weltlichen) gebildete Pairsgericht, und als 
er nicht erfchien erflärte ihn jener feiner franzöfifchen Lehen für verluftig und 
unterwarf ſich mit Hülfe eines Sölonerheers (Brabancons) die Norman 
die nebfi Bretagne, die Graffhaft Anjou, Maine und Kouraine, 
das Land Poitouu.a.m. Johann, ohne ritterlichen Muth und in ſchwel⸗ 
gerifcher Sorglofigkeit dahinlebend, war, wie auch feine nächften Nachfolger, 
zu ſchwach, ald daß fie an eine Wiebereroberung hätten denken konnen, waͤh⸗ 
rend Philipp Auguft, an den Gefchäften des handelnden Lebens frühzeitig 
gereift und durch die ritterliche Dichtfunft jener Tage für Kampf und Er- 
oberung begeiftert, Klugheit und Befonnenheit mit Kraft und Energie ver- 
band. 2) Der englifche König hatte bereits durch feine Härte, Willkuͤr und 
Grauſamkeit alle Stände gegen fich erbittert, ald er mit dem Papfte wegen 
der Belegung des erzbifhöflihen Stuhls von Canterbury in einen Streit 
gerieth, welcher Bann und ſchweres Interdift über ihn und dad Land here 
abzog. Die Unterthanen, ihres Huldigungseids entbunden, waren zum 
Aufftand bereit, der franzöfifche König, von dem Papfte mit Johanns Läns 
dern befchenkt, traf bereits Anftalten zu einem Eroberungszug — da demü- 
thigte fi Johann, indem er durch einen feierlichen Aft die Krone von Eng- 
land dem Papft ſchenkte und fie gegen einen jährlichen Tribut von 1000 Mark 
aus den Händen des Eegaten ald papftliches Lehm wieder annahm. Nun 
wurde Johann von dem Banne loögefprochen und dem König von Frank: 
reich der Kriegszug wider ihn unterfagt. Aber Philipp Auguft, ergrimmt 
über dieſe Wendung, kehrte jest feine Waffen gegen Johanns Bundeögenofe 
fen, ben Grafen von Flandern, und bemächtigte ſich, nach der fiegreichen 
Schlacht von Bouvines ($. 318.) eines Theild feiner Länder. „Mit 
diefen Ereigniffen war die erfte Iebendige Regung eined Gemeingefühles ber 
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franzöfifchen Nation verbunden.“ 3) Das englifche Volk, empoͤrt über bie 
Entehrung feiner Konigskrone und durch die neue Abgabe noch mehr ge: 
drüdt, griff nunmehr zu den Waffen und zwang den König, der ſich durch 
feine Ruchlofigkeit allgemeinen Haß, durch feine Feigheit und rohe Sinnlid: 
keit Verachtung zugezogen, mittelft Ertheilung des großen Freibrieft 

1215. (Magna charta) auf einer Wiefe bei Windfor, die Grundlage zur 
freien Berfaffung Englands zu legen. „Bon dem an blühte m 
Frankreich die Monarchie, in England die Freiheit auf.“ 

Die magna charta gewährt dem Klerus die Wahlfreiheit feiner Bifhöfe 
und höhern Kirhenbeamten und viele andere Privilegien; dem Adel Befreiung 
von Läftigen Lehnsverhältniffen und drüdenden Abgaben; dem Bürgerfand 
freien Handel und Schug gegen willkuͤrliche Beſteuerung durch Zölle. Aufır 
ordentliche Steuern Eonnten nur mit Zuflimmung des aus Prälaten, Edelleuten 
und $reibauern beftehenden Parlaments aufgelegt werden. Zur Eicherung der 
perföntichen Freiheit wurde ein fefter Gerichtshof mit Geſchwor⸗ 
nen errichtet. 


4) Erftarkung der englifchen Freiheit und der franzöfifchen 
Königsmacht. 


$. 374. Johanns Verſuch, mit Hülfe des Papſtes und unterflügt von 

zahlreichen Miethvdlkern den abgebrungenen Freibrief wieder zu vernichten, 
ſcheiterte an ber ernften Haltung der Nation und an bem baldigen Tod des 
ed: Königs. Die lange Regierung feines Sohns, Heinrich III., war der &r 
ia dr. ſtarkung ber Freiheit forderlich, fo traurig aud) im Ganzen der Zuſtand de 
KA Landes unter ihm war. Seine verfhwenberifche Freigebigkeit gegen Guͤnſ⸗ 
Hinge, der unglüdliche Verſuch das den Hohenftaufen entriflene Koͤnigreich 
Neapel ($. 330.) für feinen zweiten Sohn Edmund zu erwerben, die un 
ermeßlichen Ausgaben feined Bruders Rihard von Eornmwallis zu 
Erlangung der machtlofen deutfhen Kaiferfrone ($. 344.), die Erprefiangen 

der päpftlichen Legaten, die von Wechölern und Wucherern begleitet bad 

Land durchzogen und außfaugten, und die Schaaren italienifcher Geiſtlichen, 

die mit englifchen Pfruͤnden beſchenkt wurden, ſchlugen dem Wohlftand de 
Landes tiefe Wunden und trieben zulegt das gedruͤckte und mißhandelte Volt 

zur Empörung und Gefangennehmung des wankelmuͤthigen und wort: 
brüchigen Königs und feiner Familie, bis die Mißſtaͤnde etwas gehoben, die 
magna charta beflätigt und gefichert und neue $reiheiten gewährt wurden. — 
Während in England die Volksrechte zur Ausbildung kamen, gelang eb in 
Frankreich mehreren Hugen, von gluͤcklichen Umftänden begünftigten Köni« 

gen, durch Bereinigung (Eonfolidirung) einzelner Graffchaften und ſelbſtaͤn 

biger Territorien mit dem Krongut ihr Gebiet zu erweitern und ihre Herr 

San fchergewalt zu heben und zu befeftigen. Dies geſchah beſonders unter Phi 
= Tipp Auguft ($$. 317. 373.), der die legten Jahre feiner thatenreichen Re 
U — gierung ber Stärkung und Befeſtigung der Städte, ber Hebung bed Ge 
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werbe- und Handelsſtandes, ber Beförderung ber Wiflenfchaften und der 
Errichtung von Toniglichen Gerichtöhöfen widmete, unter Ludwig dem 
Heiligen ($. 333.), bei dem Frömmigkeit und Gerechtigkeit mit Klugheit 
und Ritterlichkeit gepaart waren, und unter Philipp dem Schönen, der 
durch feinen fiegreichen Kampf wider dad Papſtthum ($.353.), wobei zuerft 
fädtifhe Abgeordnete zu den Reichötagen gezogen wurben, 
dem frangdfiichen Königäthron ein Anfehen verfchaffte, wie ed bisher nur die 
römifch -deutfchen Kaifer beſeſſen und feinen Nachfolgern die heilige Pflicht 
auflegte, in weltlichen Dingen feine Gewalt auf Erden Über ſich anzuerken- 
nen. Ohne religiöfe Begeifterung ließ er ſorglos die legten Befigungen ber 
Chriſten in Syrien, bie hauptfächlich durch franzöfifche Thatkraft gewonnen 
worden, in die Hände ber Ungläubigen fallen und zerflörte den Templer 
orden, von dem eine Wiedereroberung hätte auögehen koͤnnen. Nur auf die 
Groͤße der Nation und die Stärkung der Koͤnigsmacht bedacht, riß er mit 
südfihtölofer Ungerechtigkeit von den Befigungen des beutfchen Reiche 
Stadt und Gebiet von Lyon los und führte fie dem ſprachverwandten 
Königreich bei. In feinen zahlreichen Erlaffen findet ſich richterliche, geſetz⸗ 
gebende und volljiehende Gewalt vereinigt. — Nach dem Tode feiner drei 
Söhne, die nach einander regierten, aber feine männlichen Erben hinter: 
ließen, ging der franzöfifche Thron, in Folge des falifchen‘, durch das 
Herkommen fanctionirten, Geſetzes, das weiblide Erbfotse un⸗ 
terſagte, auf das Haus Valois über (1328). 


Ludwig VIII. brachte durch feine Theilnahme an ben Albigenferfries grants 
gen ($. 341.) den größten Theil der füblichen Provinzen unter feine unmittels tei:sub- 
bare Herrſchaft. Zwei Drittheile des Landes gelangten ſogleich an die Krone, das EM 8 
letzte Drittel behielt Graf Raymund noch auf feine Lebenszeit, übertrug es aber 122% 
bei feinem Tod feiner mit des Könige dritten Sohn vermaͤhlten Exrbtohter. — 
Zudmig IX. gab zwar durch einen Friedensſchluß die Länder an der Garonne a IX. 
dem englifhen König zurüd, erlangte aber dafür von biefem die Anerkennung der Ger ei 
feangöfifhen Lehnsherrichkeit über Guienne und die umliegenden Orte, und die 49) 
foͤrmliche Abtretung der Normandie und der Gebiete an der Loire. Daß der 1270, 
englifche König in eigener Perfon nach Paris Fam, um die Velehnung entgegen= 
zunehmen, mar ein großer Sieg für die feanzöfifhe Koͤnigsmacht. Zur beffern 
Zeitung der Gerechtigkeitspflege theilte Ludwig IX. das Reich in Gerichts: 
bezirte mit Eöniglihen Gerihtshöfen (Parlamenten), vor deren 
Forum Fälle von größerer Wichtigkeit und alle Appellationen von den Ger 
richten der Gutsherren (Patrimonialgerichten) gezogen wurden. 

Er war der Eräftigfte Begründer eine® geordneten Rechtszuſtandes. „Berechtige 

keit zu handhaben galt ihm für die vornehmfte und zwar für die von der Religion 
gebotene Pflicht eines Fuͤrſten.“ Das Verdienſt und die Ueberlegenheit der Richter 

and die Gerechtigkeit Ludwigs, „der die Beruͤckſichtigung der fremden Rechte fo 

gut wie der eigenen einfchärfte,“ verfchafften dem koͤniglichen Gerichtshofe überall 
Eingang. Das Verbot des gerihtlihen Zweikampfs, die allmähliche . 
Einführung des Juftinianeifhen Rechts und die Begründung des Brief unit. 
adels, wovon unter feinem Sohn Philipp III. das erſie Beifpiel vortommt, 
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befdrberten das Anfehen bes Könige unb minderten bie Macht der Großen, 
Ludwig IX., der über feinen Büßungen und Andahtsübungen nie den zeitlichen 
Vorteil der Koͤnigskrone aus dem Auge verlor, wußte, wie feine ſtaatskluge 
Mutter Blanca von Caftilien, die wiederholt die Reichsverwaltung führte, 
durch Krieg und Verträge die Macht ber Großen zu ſchwaͤchen, und das Krons 
gut zu mehren. Die Herzoge umd Grafen von Bourgogne, Bretagne, Anjeu, 
Poitou, Zouloufe, Artois gehörten der Familie des Königs an, der fomit ald 
das natuͤrliche Oberhaupt aller diefer Geſchlechter erſchien. Dadurch faßte der 
Grundfag der Legitimität immer feſtere Wurzel. — Sein Enkel, der gewandte, 
kluge und unternehmende Philipp IV. (der Schöne), ſchritt auf ber von 
feinem Großvater und Philipp Auguft betretenen Bahn mit Erfolg weiter. Er 
entwanb dem Herrenſtand allmählich da6 Muͤnzrecht, das er zur Prägung 
werthloſen Geldes mißbrauchte, dehnte die Befugniß der koͤniglichen Beſteuerung 
uͤber die Unterthanen der Grundherren und des Klerus aus und brachte mehrete 
Grafſchaften unter die unmittelbare Herrſchaft des Königs. Beſonders aber hob 
Philipp IV. das Anfehen und die Macht ber Krone durdy den Beiſtand, ben er 
den Städten in ihrem Kampfe gegen die geiftlichen und meltlichen Lehnsherten 
gewährte ($. 370.). Im Intereffe der eigenen Machtvergrößerung begünftigte 
er den Grundſatz von der natürlichen Freiheit aller Menfchen, von der Emanci⸗ 
pation der Leibeigenen. Durch fein ganzes Dafein weht ſchon ber ſchneidende 
Zuftzug der neuern Geſchichte.“ ‚ 


e). England unter den drei Eduarden (1272-1377). 


$. 375. Auf Heinrich I. folgte fein ritterlicher Sohn Eduard J., 
der Kreuzfahrer ($.335.), deſſen Regierung burch eine Reihe blutiger Kriege, 
durch Verbefferung des gemeinen Rechts und der Rechtspflege und durch 
Ermeiterung des Freibriefs denkwuͤrdig ift. Er fügte das biöherige un: 
abhängige Wales feinem Reiche bei, führte Englands Verfaffung und Ge 
richtsweſen dafelbft ein und legte zuerft dem im Schloß von Carnarvon 
gebornen Thronerben ben Zitel eined Prinzen von Wales bei. — As 
bald darauf in Schottland ein Thronſtreit zwifchen Robert Bruce und 
John Baliol ausbrach, wobei Eduard zum Schiedsrichter gemählt ward, 
benußte er Die Gelegenheit, um die viel beflrittene Lehnsherrlichkeit Der enge 
liſchen Könige über Schottland feft zu begründen und entſchied ſich für 
Baliol, ber die Huldigung zu leiften bereit war. Dies empörte die auf ihre 
Unabhängigkeit flolzen Schotten. Sie griffen zum Schwert und fochten 
unter der Leitung heldenmüthiger Ritter (befonders des in der Sage und im 
Lied vielgepriefenen Wilhelm Wallace) die poefiereichen Freiheitskaͤmpfe 
wider, die Engländer. Heiße Schlachten tränkten die Ebenen des füdlichen 
Schottlands mit dem Blute der Helden; Wallace (ein geringer Ritter ohne 
Dienftmannfchaft und darum von dem hohen Adel mißachtet und beneidet) 
ftarb als Gefangener durch dad Beil des Henkers; der Krönungsftein ber 
ſchottiſchen Könige zu Scone wurde nad) London gebracht, wo er noch jegt 
die Weftminfter-Abtet ziert; ganz Schottland bid in die Berge ber 
Hochlande, wo Friegerifche Häuptlinge über ihr ganzes Geſchlecht und bie 
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flreitbaren Vaſallen und Hörige eine unumfchränkte patriarchalifche Gewalt 
übten (Glan: Verfafjung), wurde von Eduards fiegreichen Heeren durch 
fehritten, und dennoch behaupteten die Schotten ihre Selbftändigkeit. Ro= 
bert Bruce, der Enkel des erwähnten Thronbewerbers, erlangte nach 
mancherlei Wechfelfällen und nach vielen Kämpfen und Kriegsliften die fhot« 
tiſche Krone und befeftigte fie durch eine fiegreiche Schlacht (bei Bannock⸗ 
burn) wider Eduard II., auf welchen des Vaters Heldenfinn nicht über« 
gegangen war, und defien unruhvolle Regierung ihm nicht geflattete, an 
ferne Eroberungen zu denken. Zwar vertauſchte Roberts Sohn, David 
Bruce, nochmals den ſchottiſchen Thron mit englifher Gefangenfchaft 
unter dem flreitbaren Ebuard III. ; aber dennoch blieb die Krone erblich in 
feinem Haufe und ging endlid auf die verwandte Familie Stuart über. 
Diefe Jahre waren Schottlands Helben-Zeitalter; die Kriegsthaten und der 
Ruhm des Haufes Douglas flrahlte vor Allen hervor. Aber die Kämpfe 
mit England begründeten einen langbauernden Bund zwiſchen Schott- 
Land und Frankreich. — Gegen den ſchwachen, von übermüfhigen Guͤnſt⸗ 
lingen (Gavefton, Spenfer) beherrfchten Eduard II. ergriffen die Großen 
wiederholt die Waffen, toͤdteten feine Günfttinge und fahen ruhig zu, wie 
zuletzt die Königin und ihr Buhle Mortimer den unglüdlihen Monarchen 
vom Thron ſtuͤrzten und eined martervollen Todes im Kerker ſterben liegen. 
Als aber fein räftiger Sohn Eduard III. zu Jahren kam, ſtrafte er die 
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frevelhafte That durch die Hinrichtung Mortimerd und die Verweiſung der 1327-77. 


Königin auf ein einfamed Schloß, traf dann Maßregeln zur Befchräntung 
ber päpftlihen Eingriffe in die englifche Kirche (wobei er von dem Orforder 
Profeffor Wycliffe [$. 363.] Eräftig unterftügt ward) und begann endlich 
mit Frankreich die blutigen Erbfolgekriege. Durch biefe Kriege mit dem 
getverbthätigen Flandern in häufige Berührung gefegt, lernte Eduard die 
Vortheile der Induftrie kennen und begünftigte daher die Niederlaffung und 
Anfiedelung flandrifcher und brabanter Gewerböleute in England. Dies gab 
der englifhen Wollmanufactur den erften großen Auffhwung. Das Vor- 
urtheil gegen Fremde verlor feine Gewalt; die Mißverhältniffe früherer 
Zeiten verſchwanden allmählich und freiwillige Ueberfiedelungen mehrten ſich. 
So wurde Eduard III., der ritterlich-galante Begründer des englifchen 
Hofenbandordens (Garter) und der „runden Tafel" zu Windfor zus 
gleich der erfte Förderer der bürgerlichen Induftrie, ber Quelle der fpätern 
Groͤße Englands, 


$. 376. Eduard I. verkaufte vielen Städten das Recht, zu den Reich 6⸗ 
verfammlungen (Parlamenten) Abgeordnete zu fhiden; biefe Sitte 
nahm unter feinen beiden Nachfolgern zu, daher um die Mitte des 14. Jaht⸗ 
hunderts die Zahl der Vertreter der vier Stände fo groß wurde, baß fie ſich theile 
ten, und der hohe Adel mit den Prälaten fortan das Oberhaus (Peer: 
Haus), ber niedere Landadel und bie ſtaͤdtiſchen Abgeordneten 

Beber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 36 


562 Das Mittelalter. 


das Unterhaus bes Parlaments bildeten. — Als Eduards I. Krieg 

führung eine druckende Beſteuerung in England zu begrimden drohte, erzwan- 

gen die Stände einen Zufagartitel zu dem Sreibrief, der fie gegen Willkinmaß⸗ 

1297. regeln ficher flellte, indem er jede Steuererhebung von ber Zuſtim— 

mung ber vier Stände abhängig machte. Noch mehr erflarkte die 

ftändifche Freiheit auf Koften ber Königemacht unter dem ſchwachen Eduarb II., 

fo daß die unter Eduarb IH. und feinem Enkel Richard II. erlaffenen Geſete 

gegen die Erpreſſungen ber päpftlichen Legaten und die Vergebung engliſcher 

Pfeunden an fremde Geiſtliche hauptſaͤchlich von dem Parlamente, beidem 

fidy bereit6 der Einfluß bes Bürgerflandes bemerkbar machte, ausgingen. Ja 

diefem Streben fand das Parlament und bie Regierung eine mächtige Stüge in 

Joh. Wycliffe, Profeffor der Theologie zu Oxford, der in Schrift und Rede 

gegen bie Uebermacht des Papftthums, ben Reichthum der Hierarchie, die Ber: 

weltlihung bes Klerus und die Zunahme des Möndyswefens eiferte, während er 

zugleich durch feine Bibelüberfegung und feinen Katechismus eine Um 

geftaltung des religiöfen Lebens im Volke zu begruͤnden ſuchte; daher ſchuͤtzten fie 

ihn wider feine mächtigen Feinde und bewirkten, als feine Angriffe gegen die 

1884. Lehrfagungen des Kirchenglaubens feine Entfernung von Drford nöthig machten, 

dag er bis an feinen Tod ruhig auf feiner Pfarre eben Eonnte. Seine zahlreichen, 

mit dem gehäffigen aus ben Niederlanden ſtammenden Kegernamen Lollarden 

belegten Anhänger wirkten in dem Geifte ihres Meiſters fort umd erzeugten im 

Volke eine unruhige Bewegung. Und da zugleich die hohen, durch Eduards frans 

zoͤſiſche Kriege herbeigeführten Steuern die untern Klaffen ſchwer bebrüdten, ſo 

en. erhob ſich unter Richard II. ein gefährlicher, durch die aufreizenden Predigten des 

1977-9. Mönche John Ball genaͤhrter Volks auf ſtand unter Wat Tyler, der nur 

1882. durch de6 Königs raſche Entfchloffenheit, indem er den Anführer bei einer Unter 
redung eigenhändig durchſtach, gebämpft wurde. 


5) Der franzöfifch »englifche Erbfolgekrieg. 


Bi $. 377. Als Philipps des Schönen jüngfter Sohn kinderlos verftarb, 

D+ EN, erbte fein Neffe Philipp VI. von Valois ben franzöfifchen Thron. Aber 
130. Eduard IH. von England that Einfprache und verlangte als Sohn 
einer Tochter Philipps des Schönen bie franzöfifche Krone für fih. 

Ohne auf das falifche Geſetz ($. 374.) Rüdficht zu nehmen, legte er fih 

Titel und Wappen eines Königs von Frankreich bei und überzog 
Philipp mit Krieg. Unterflügt von den flandrifchen Handelsſtaͤdten fiegte 

1340. ber ritterliche Eduard zuerſt in einer Higigen Seefchlacht (bei SIuys) und 
136. gewann dann den glorreihen Sieg bei Creey, wo die Blüthe der franzdfi: 
fchen Ritterfchaft (mebft dem blinden Böhmenkönig Johann [$. 356.]) die 
Wahlſtatt deckte. Es gab wenige vornehme Häufer, die nicht einen Todten 

zu beflagen, ober einen Gefangenen loßzufaufen gehabt hätten. Die Er 
oberung ber wichtigen Stadt Calais war die Frucht des Tages. Bald 
nachher ſtarb Ppitipp, ein Fürft ohne Tugend und Volksliebe, und fein 

— Sohn Johann (der Gute) erbte den fireitigen Thron. Begierig dad An 
30 denken von Grecy zu tilgen, greift er das geſchwaͤchte, von dem heldenmüthir 
gen Sohn des englifchen Könige, dem ſchwarzen Prinzen, geführte 
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Heer bei Poitiers an, erleidet aber eine vollſtaͤndige Niederlage und muß ald 1350. 
Sefangener nad) Englands Hauptftadt wandern. Während feiner Abweſen⸗ 

heit wurde dem Dauphin (diefen Titel führten bie franzöfifchen Kron- 
prinzen feitbem Philipp VI. die Graffchaft Dauphine erworben) die Re 
gentfchaft Übertragen. Da gefchab ed, daß die, dem übermüthigen Herren- 

fand zuͤrnende Parifer Bürgerfhaft, erbittert über den Steuerdrud (Salz 

und Trankſteuer) und geleitet von dem gewandten Demagogen Robert Lecoq 

und dem verwegenen Etienne Marcel, Vorſteher ber Innungen, eine Empo⸗ 

zung machte, in deren Folge die vornehmſten Rathgeber und Marfchälle des 
Königs in dem Palafte vor den Augen des Regenten ermordet wurben, ber 
Dauphin felbft mißhandelt und zur Flucht gendthigt ward und bie Stadt in 

die Gewalt der Aufftändifchen gerieth, die fie durch die Zunftmeifter verwalten 

und durch Söldner vertheidigen ließen. Bald verbreitete ſich der Aufruhr 

über dad Land (Iacqueries). Die durch die Kriegsnoth und den Ueber 
muth und die Raubfucht der Miethtruppen gebrüdten Bauern erhoben ſich 

in Maffe, zerflörten die Burgen der Gutöheren und begingen wilde Frevel- 
thaten, bis das ſcharfe Schwert der Ritter, weldye die gemeinfame Gefahr 
vereinigte, die ſchlecht bewehrten, mit Freiheitsmuͤtzen geſchmuͤckten Schaaren 

ber Infurgenten zu Paaren trieb. Marcel fiel im Kampfe in den Straßen 1558. 
von Paris; an feinen Anhängern wurde blutige Rache geübt. Bald darauf 

kam zwifchen England und Frankreich der Friede von Bretigny zu Stande, 1300. 
worin Cal ais mit der nächften Umgebung, dann Guienne, Poitou und 
anbere Provinzen des fübweftlichen Frankreichs den Engländern ohne Lehns⸗ 
pflicht überlaffen und für Johann ein hohes Löfegeld zugefichert wurbe. 
Dagegen entfagte Eduard II. feinen Anfprüchen auf den franzöfifchen Thron. 

Da die Eintreibung ber Loskaufſumme fich verzögerte, fo kehrte Johann freis 1304. 
willig in die Gefangenfchaft zurüd und ftarb in London. — Die Uebertras 1565. 
gung des erledigten Herzogthums Burgund an feinen jüngften, „ſchlecht⸗ 
muthigften" Sohn Philipp den Kühnen, führte die Gründung bed neu⸗ 
burgundifchen Reich 8 herbei ($. 397). 

8. 378. Johanns Sohn Karl V. (der Weife), ein Fuͤrſt von nach: "Fran Kab- 
denkendem, finnreichem Geifte, heilte die Wunden des Landes. Eine fparfame | . — 
Hofhaltung machte es ihm moͤglich, die Reichsſtaͤnde ſeltener einzuberufen 
und dadurch den aufftrebenden Freiheitsſinn der Städte zu bemeiftern. Er 
verftand e3 ganz, bie entgegengefegten Parteien, ben Adel fowie die Buͤrger⸗ 
ſchaft an ſich zu feffeln und bie widerftrebenden Richtungen auszugleichen 
oder doch nieberzuhalten. Ein Thronkrieg in Caftilien ($. 393.) gab ihm 
Gelegenheit, bie Soͤldnertruppen, die dad Land audfogen, zu entfernen 
und als ihm die Unzufriedenheit der Bewohner Guienn e's über bie druͤckende 
Herrſchaft der Engländer die Ausficht eröffnete, die verlorenen Länder wieder 
zu erlangen, fand er in dem wadern Bertrand duͤ Guesclin einen vors 
trefflichen Feldherrn. Diefem gelang es, als der ſchwarze Prinz, ber ald 
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englifcher Statthalter dad eroberte Land mit harter Botmaͤßigkeit brüdke, 
einer zehrenden Krankheit erlag und Eduard II. ihm bald in die Gruft 
nachfolgte, den franzöfifchen Gemeingeift und Ritterfinn von Neuem zu be 
leben und das ganze füdliche Frankreich ohne große Kämpfe wieder zu unter: 
werfen, fo daß Calais die einzige Beſitzung Richards MI. (Sohns des 
ſchwarzen Prinzen) blieb. Diefer aber konnte an feine Wiebereroberung bes 
Verlornen denken. Innere Aufftände, hervorgerufen durch den Drud der 
Befteuerung und der Feudallaften und geleitet von dem kuͤhnen Volksfuͤhrer 
Bat Tyler (Ziegler) ($.376.), trübten feine Regierung, und als er endlih 
feinen Better Heinrich von Lancafter aus dem Reiche verbannte, bildete 
ſich diefer eine Partei, ließ den König durch ein von ihm gewonnenes Parla- 
ment des Throns entfegen und ſchmuͤckte ſich dann felbft mit der Königäfrone, 


Su En Richard ftarb den Hungertod in einer entiegenen Burg, indeß Heiurich IV., 
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mit dem dad Haus Lancafter auf den englifhen Thron gelangte, dur) 
Klugheit und Tapferkeit die frevelhaft erworbene Krone ſich und feinen Na 


"3: fommen (Heinrich V. und VI.) ficherte. Ein Aufftand des englifchen Adel 


unter dem Grafen von Northumberland und feinem ritterlichen Sohne 
Percy, genannt Heißfporn, endigte mit einer Niederlage der Infurgenten 
bei Shrewäbury. 


Um den Klerus zu gewinnen und in ihm eine Stüge gegen ben Abel zu et⸗ 
halten, wurden von den Lancafterfhen Königen die Lollarden geopfet. 
Unter Heinrich V. gingen blutige Kegergefege von dem Parlamente aus, 3 
zur Folge hatten, daß die Lollarden ihrer kühnſten Häupter beraubt (j. B. 
Oldeaſtle's) und von den höhern Ständen verlafjen wurden, worauf fie —X 
Verachtung ſanken und nur noch bei den untern Klaſſen des Buͤrger⸗ und Hand⸗ 
werkerſtandes Anhänger zaͤhlten. Mit dem Fluche der Kirche beladen ſchieden die 
wenigen Getreuen aus und führten als gemiedene Sekte ein freudenlofes Dafein, 
bald gebuldet und überfehen, bald aufgeſucht und verfolgt und mit entehrenden 
Strafen belegt. Diejenigen, welche ſich ber gebotenen Abſchwoͤrung zu füge ber 
reit waren, mußten, in ein Bußgewand gehuͤllt, ein Reifigbündel nebft ein 
Fackel an die Kirchenthuͤren tragen, und durch dieſe öffentliche Schmad ihre 
Schuld und ihre Reue bekennen; oder es wurde ihnen auf die Wange ein Brand 
mal gedrüdt und auf den Aermel ein Kennzeichen geheftet, um ihnen den Umgang 
mit andern Menſchen abzufchneiden. Nur wenn ſich Einer oder der Andere bel: 
gehen ließ, ftandhaft bei feinen antikirchlichen Anfichten zu beharren, ober wenn 
äußere Umftände oder die eigene Keckheit die Blicke des Klerus auf diefe eiternde 
Beule der Kirche lenkten, da fuchte man durch neue Hinrichtungen die Vermefer 
nen zu ſchrecken und in die frühere Werborgenheit zuruͤckzuſcheuchen. Manchen 
hartnaͤckigen oder eiftigen Häretiker ſchloß auch der Lollardst hur m im en 
biſchoͤflichen Palafte Lambeth im Weftende von London vom menſchlichen Um: 
gange und vom erquickenden Sonnenlichte auf Zeitlebens ab und ließ ihm nur 
den armen Troſt, feinen Glauben und feinen Kummer auf die Dunkeln Wände 
feines Kerkers einzugraben. 


8.379. Während dieſet Vorgänge befand ſich Frankreich unter Karl Vl. 
1380 der bald nach feiner Bolljährigkeit in Geiſteszerruͤttung fiel, in einem Zuftand 
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von Verwirrung und wilber Geſetzloſigkeit. Zwei mächtige Hofparteien, den 
Oheim (Herzog von Burgund) und den Bruder (Herzog von Orleans) 
des Königs an der Spige, ſtritten fi um die Regentichaft, indeß der Buͤr⸗ 
gerftand fich gegen die Erhebung unbewilligter Steuern auflehnte und Er⸗ 
weiterung feiner Rechte begehrte. Im den achtziger Jahren des vierzehnten 
Sahrhunderts, alſo um dieſelbe Zeit, wo in Deutfchland bie Städte im Kampf 
mit dem Adel lagen ($. 359.), die helvetifchen Landleute gegen ben Herren⸗ 
ſtand ffritten und in England ber gefährlihe Volksaufſtand unter Wat 
Zyleru. a. ($. 376.) reißende Kortfchritte machte, wiederholte in Frank⸗ 
veich der Bürger- und Bauernftand die frühern Auftritte und erregte einen 
Aufruhr, „in welchem alle Leidenfchaften entbrannten und fogar dad Eigen: 
thum gefährdet ward.” Won Flandern (wo die demokratiſchen Zuͤnfte 
von Gent unter dem reihen Brauheren Artevelde wider ihren Grafen 
ins Feld zogen und ihn der Regierung entfegten) bis zu den Pyrenäen und 
den Handelöftädten des Mittelmeers entfland eine furchtbare Bewegung gegen 
Adel und Hof. Die Bewohner der Städte und des Landes griffen zu ben 
Waffen und übten wilde Gräuel an Leben und Eigenthum der Bevorrech⸗ 
teten. Aber Mangel an Einheit unter den Empdrern verſchaffte den letztern 
den Sieg. Die franzöfifche Ritterfchaft verband ſich mit dem flandrifchen Adel, 
überwand in der Schlacht von Roes beke bie bürgerlichen Kriegsſchaa⸗ 
ven und trug dann hoffnungftrahlend die Reichsfahne gegen die wiberfpenftige 


franzoͤſiſche Hauptſtadt. „Die Barrieren wurden niebergeriffen, bie Thore 


aus den Angeln gehoben, bie Waffen mußten abgeliefert werben; die eifernen 
Ketten, mit denen man bed Nachts die Straßen fperrte, wurden weggeführt, 
die Baſtille dagegen vollendet.” Die Unterdrüdung des Aufftandes hatte die 
Mehrung der Laften, die Befteuerung ohne ftändifche Einwilligung, die Ver⸗ 
armung bed Bürger: und Bauernſtandes, den Werluft der wichtigften Com⸗ 
munalrechte und die Erhöhung der Koͤnigsmacht zur Folge. Ueber zwei Jähr- 
zehnte nad) diefem Sieg des Hertenftandes gerieth Paris abermals in eine 
furdtbare Gährung, als der Haß der Orleans'ſchen Partei wider die 
Burgunbifche auf eine folche Höhe flieg, daß blutige Auftritte an der 
Tagesordnung waren und Johann von Burgund ben Herzog von 
Drleans endlich in der Tempelſtraße meuchlings ermorden ließ. Aber bie 
Drleans'ſche (Adels-) Partei erlangte ein neued Haupt an dem kuͤhnen 
Strafen von Armagnac, mit bem bee Dauphin im Bunde fland. Ihr 
Biel war Rache an Burgund und Vernichtung des aufftrebenden Geiftes der 
Städte, in denen die Gegner ihre Hauptftüge hatten. Abwechſelnde Siege 
und Niederlagen brachten bald bie eine bald bie andere Partei in die Höhe. 
Der Herzog von Burgund, der auch Graf von $landern geworben, gab ber 
franzdfifchen Hauptfladt die municipalen Rechte zurück und geftattete Die Bes 
waffnung derBürgerwehr. Der aus Blandern herübergenommene weiße Hut, 
der im Jahre 1357 das Zeichen der Empörung geweſen und feit dem Jahre 
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1382 verfolgt worden war, kam unter burgumbifchem Schuge von Neuem 
zum Borfchein. 


5) Ernenerung des Kriegs unter Heinrich V. Die Jungfrau 
von Drleans. 


$. 380. Diefe Umftände benutzte der ritterliche Heinrich V. von Eng 
land, deflen jugendlichen Muthwillen und Leichtfinn, wie feinen Seelen 
abel und Heldengröße, der große britifche Dichter Shakeſpeare ($. 558.) 
fo meifterhaft gezeichnet hat, zur Erneuerung bed Kriegd gegen Frankreich. 
Er forderte Herausgabe ber eroberten Provinzen, und ald ihm biefe ver- 
weigert wurde, rüdte er über Calais in Frankreich ein und wiederholte 
bei Azincourt an ber Somme die Tage von Crecy und Poitierd. Des 
viermal flärkere Heer der Franzoſen wurde befiegt, die Blüthe der fran 
zoͤſiſchen Nitterfchaft fiel in der Schlacht oder gerieth in die Gewalt dr 
Feinde; dem Sieger fand der Weg nad Paris offen, wo die Parteiwuth 
jest den höchften Grad erreichte. Die Burgunder, mit denen die Königin 
Ifabella im Bunde war, erregten einen Volksaufſtand, wobei Ar 
magnac und die Häupter feines Anhangs erfchlagen wurden und der Pöbel 
wilde Frevel beging. „Das Volk weidete feine Augen an den zufammenge 
bundenen Leichen der Gewalthaber, denen es biöher hatte gehorchen müflen“ 
Dafür wurde Johann von Burgund bei einer Zuſammenkunft mit dem 
Dauphin durch die Freunde des ermordeten Grafen von einer Brüde zu 
Montereau herab in die Yonne geflürzt, wo er feinen Tod fand. Dies ber 
wog feinen Sohn Philipp den Guten und die Königin Iſabella, ſich an 
Heinrich V. von England anzuſchließen, ihn und feine Nachkommen ald Er 
ben des franzbfiichen Reichs anzuerkennen und dem Dauphin das Recht ber 
Thronfolge durch Parlaments beſchluß entziehen zu laflen. Nun kam 
Heinrich V. mit burgundiſcher Hülfe bald in den Beſitz alles Landes nord- 
waͤrts von der Eoire, indeß der Dauphin unthätig in Tours weilte. Dad 
Volt begrüßte den fremden Herrfcher, von dem es feine Freiheit erwartete, 
mit Jubel und unterwarf ſich ohne Murten allen Geldforderungen ; der poli⸗ 
tiſchen Selbftändigkeit wurde nicht gedacht. Allein mitten in feiner Helden 
laufbahn wurde Heinrich V. durch einen frühen Tod dahingerafft in demfelben 
Jahre, wo aud) der geiſteskranke Karl VI. ins Grab ſank und der Daupfin 
als Karl VII. den Königätitel annahm. Nun erklärten aber die Engländer 
und ihr Anhang den neuen, kaum einjährigen König Heinrich VI. zum 
rechtmäßigen Herrfcher von Frankreich und behaupteten (unter der Zührung 
feines tapfern Oheims Bedford) dad Uebergewicht im Felde mit foldem 
Erfolg, daß fie ſchon Orleans belagert hielten und Karl, VII. bereit an eine 
Verlegung feines Hofs in die Dauphine dachte. Da weckte die Jungfrau 
von Drleand, ein Sandmädchen von Dom-Remy in Lothringen, bie vor 
gab, durch eine himmlifche Erfheinung zur Rettung Frankreich berufen zu 


1. Fraukreich und England. 567 


fein, den gefunfenen Muth des Königs und feiner Streiter. In flählerner 
Rüftung, einen Helm auf bem Haupte, ein Panier mit dem Bilde der hei⸗ 
ligen Jungfrau ſchwingend, zog fie vor dem Heere her und erweckte durch 
ihre gottbegeifterten Reben „die Religion des Königthums“ in den Maffen. 
Unter ihrer Leitung wurde Drleand befreit, Karl mitten durch: feindliche 
Städte nach Rhe ims zur Krönung geführt und den Englänbern ihre meiften 
Eroberungen entriffen. Der Glaube an ihre höhere Sendung flößte den 
Franzoſen Muth und Selbftvertrauen, den Feinden Furcht und Zagen ein. 
Diefe Wirkung blieb auch; nachdem Johanna in die Hände der Engländer 
gefallen, von dem franzöfifchen Inquifitionsgericht wegen Gottesläfterung 
und Zauberei verdammt und von der engliſchen Obrigkeit in Rouen den 
Flammen übergeben worden. Ihre Begeifterung, Vaterlandsliebe und Selbft- 
aufopferung hatten ähnliche Gefühle in den Truppen erweckt und Kriegd« 
muth und Kraft erzeugt; daher verblieb ihnen von nun an der Sieg, befon« 
ders unter der Führung des tapferm Dünois, Baſtards von Orleand, und 
die englifchen Heere verloren eine Provinz um die andere. Die heilige Ver 
ehrung, worin ber gefalbte König in Frankreich von jeher geftanden, war 
wieber erwacht. Vier Jahre nach Johanna's Tod machte Philipp der 
Gute Friede mit dem König, wodurch den Feinden ber wichtigite Bundes⸗ 
genoffe entzogen wurde; im naͤchſten Sahre dffnete Paris feine Thore und 
empfing Karl, der nicht Strafe, fondern Verzeihung brachte, mit Jubel. 
Bald war Calais die legte und 'einzige Befigung der Engländer auf fran⸗ 
zoͤſiſchem Boden. Der Tod ihrer beften Feldherren und die wachfende, bald 
in offenen Kampf übergehende Parteiung in England felbft erlaubten ihnen 
nicht, an eine Wiedereroberung bed Berlornen zu denken. So endigte gegen 
die Mitte des 15. Jahrhunderts diefer mehr als hundertjährige Krieg ohne 
eigentlichen Friedensfhluß. Aber verbdete Länder, entodlkerte Städte und 
ein unvertilgbarer Nationalhaß waren die Früchte feiner blutigen Ausfaat. 
Aus einem Theil der broblofen Söldner wurde mit Bewilligung der Stände 
die erfte flehende Armee gebildet und zu deren Erhaltung eine neue be 
fländige Steuer gefchaffen ; ein anderer Theil erlag den Streichen der Schwei- 
zer ($. 360). Die Errichtung dieſer neuen, einzig und allein von dem koͤnig⸗ 
hen Willen abhängigen Militärmacht mit einem beflimmten Solde um 
diefelbe Zeit, wo die Schiegwaffen, die in den franzöfifch-Deutfchen Kriegen 
zum erften Male in Anwendung gelommen waren, das mittelalterliche Kriegs⸗ 
weſen allmählich zu Fall brachten, war von entfcheidendem Einfluß für die 
Erhöhung der Koͤnigsgewalt. Im Gefühle dieſes Siegs traf Karl VII. 
Mafregeln, um die gallitanifhe Kirche von Rom unabhängiger zu 
machen und bie oberfie Rechtspflege wieber ganz in die Hände des von 
ihm gereinigten und neu begründeten Parlaments (oberften Gerichtshofes) 
von Paris zu bringen. So verlieh Karl VII. durch Glüd und milden Ge- 
brauch feines Sieges der Krone Frankreich neues Anfehen und fichere Stügen. 
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König Karl VII. erhob die Jungfrau von Orleans unter dem Ramen Jeanne b’Xrc 
nebft ihrer gangen Bamilie in den Adelsftand. Auf dem Plage ihrer Hinrichtung wurde ihe 
ein Denkmal errichtet. — Calais ging ein Jahrhundert fpäter unter der Königin Maria 
an die Franzoſen verloren. Nur die normännifchen Infeln Guernfey und Jer ſey bier 
ben biß auf ben heutigen Tag in den Händen ber Engländer. 


Sun $. 381. Auf den gutmüthigen, ſchwachen, von Frauen (Agnes Sorel) 
wg kt. und Günftlingen geleiteten Karl VII. folgte Ludwig XI., ein tuͤckiſcher, aber 
15, ſtaatskluger Fuͤrſt, der durch Lift, Gemwaltthätigkeit und unerhörte Tyrannei 
das Reich ganz umgeftaltete. Er brach die Macht der Kronvafallen md 
vereinigte allmählig alle großen Lehen im Süden und Weften, ausgenommen 
Navarra und Bretagne, mit der Krone; er ſchloß mit den Schmweizem 
1474. einen Vertrag, kraft deſſen er gegen eine anfehnliche Geldzahlung alle Zeit 
auf den Zuzug von Hülfstruppen rechnen konnte und befürderte das „Rei 
laufen“ helvetifcher Söldner in franzofifche Kriegsdienſte; er flürzte mit diefer 
neuerworbenen Hülfe Karl den Kühnen und bemächtigte fich des He 
zogthums Burgundien ($. 398.); er umging die Rechte ber Stände und 
legte willfürliche Steuern auf oder erhöhte die bereits beflehenden ; dabei be⸗ 
förderte er die Provinzialverfaffungen, die feiner Selbftbeftimmung in poli- 
tifchen Dingen keinen Eintrag thun konnten und geeignet waren, Zufrieven- 
heit und Vertrauen in ben unterworfenen Landfchaften zu wecken; er um 
nichtete die richterliche Gewalt des Adels durch Errichtung neuer Parla 
mente (Eöniglicher Juftizböfe) und begünftigte die Städte und bie bürger 
lichen Inftitutionen auf Koften der Großen, denen eruntilgbaren Haß trug. — 
Gewiſſensbiſſe über feine Graufamkeit und treylofe Staatskunſt und Men 
ſchenfurcht peinigten ihn auf dem einfamen Schloffe (Pleffis), wo er die let⸗ 
ten Jahre feine Lebens zubrachte. „EB fehlte ihm an allem moraliſchen 
Schwunge. Er hat ein Königreich groß gemacht, aber ohne alle eigene per: 
fonliche Größe.“ Durch die Bermählung der Erbin von Bretagnemit 
Kalvın. Lubiigd beiden Nachfolgern, Karl VIII. und Ludwig XII., wurde auch 
dieſes Herzogthum mit den franzöfifchen Kronlanden vereinigt. Aber bie von 
ker ba diefen beiden Königen begonnenen Feldzüge zur Eroberung deö obern und 
1515. untern Italiens ($$. 385. 391.) brachten Frankreich feinen Gewinn. Dem 
Italien war nicht minder „ein Grab ber Franzofen,“ wie es früher ein Grab 
der Deutfchen gewefen. Dagegen erftarkte die bürgerliche Freiheit, die ſtaat⸗ 
liche Ordnung und ber Rechtöfinn der Franzoſen unter dem volksfreundlichen, 
leutfeligen und Gerechtigkeit liebenden König Ludwig XII. — Ueber die Bor 
Comine⸗ gaͤnge dieſer Zeit verbreiten die Denkwuͤrdigkeiten Philipps von Cor 
145— mines, eines ald Huger Staatsmann wie als politifcher Parteigänger be 
kannten franzdfiichen Edelmannes großes Licht. 
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Ih) Die Kriege der weißen und rothen Mofe in England. - 


$. 382, Der Frevel, durch den das Haus Lancafter auf den englifchen 
Thron gelangt war, trug im dritten und vierten Gliede feine blutigen Früchte. 
Richard, Herzog von York, Urenkel König Eduards IH. , glaubte näs 
here Anfprüche an bie englifhe Krone zu haben, als Heinrich VI. Er bildete 
eine mächtige Partei, entfaltete die Fahne der Empörung und begann ben 
gräuelvollen Bürgerkrieg, der von den Beichen der Partelhäupter ben 
Namen der rothen (Lancafter) und weißen (York) Rofe führt. Zwar 
erlag Richard in einer heißen Feldſchlacht den Truppen der mannhaften 
Königin, bie fein mit einer papiernen Krone gefhmüdtes Haupt auf ben 1400. 
Binnen von York aufpflanzen und feinen tapfern Sohn Rutland töbten Sup, 
ließ; — aber Richards Erſtgeborner, der ritterlihe Eduard, raͤchte des 
Vaters Schmach. Unterfligt von dem mächtigen Grafen Warwic befiegte unse, 
er die Königin in zwei Schlachten, fegte den ſchwachen Heinrich VI. gefangen 
und bemächtigte fich des Throns. Als jeboch der galante König EduarbIV. 
die Verwandten feiner geliebten Gemahlin Elifabeth allzuſehr bevorzugte und 
dadurch die Zahl feiner Feinde verflärkte, gelang es nach einiger Zeit ber 
Gegenpartei, mit Hülfe des abtrünnigen Grafen Warwic „bes Königs 140. 
machers“, ihn wieber zu flürzen und zur Flucht nach Holland zu zwingen; 
allein ſchon im nächften Jahr kehrte er aus den Niederlanden zuruͤck, rief 
die Anhänger der weißen Rofe unter feine Sahne und fiegte in der blutigen 
Schlacht bei Tewksbury, wo Heinrichs VI. Sohn getödtet wurde und tr. 
die Blüthe des Adels fiel oder in Gefangenfchaft gerieth. Im Triumphe zog 
jest Eduard IV. abermals in feine Hauptſtadt ein, indeß der ungluͤckliche 
Heintid VI. von Lancaſter, ber viermal den Thron mit dem Kerker 
vertaufcht hatte, im Tower feines fummervollen Lebens gewaltfam beraubt 
wurde, und feine leidenfchaftliche Gemahlin gegen Eöfegeld nach Frankreich 
wanderte. Aber bie biutbefledte Krone brachte auch dem Haufe York keinen 
Segen: Mißtrauifch kehrte das harte Gefchlecht nunmehr feine Waffen gegen 
ſich felbft. Zuerft fchaffte Eduard feinen Bruder Elarence durch Mord aus 
dem Wege, und als er felbft mit Hinterlaffung zweier unmündigen Prinzen zus. 
ftarb, ließ fein jüngfler Bruder Richard II.) diefe im Lower erwuͤrgen und Big 
bemächtigte ſich des Throns, auf bem er ſich umfonft durch neue Frevel zu 
befeftigen wähnte. Heinrich Tudor, ein Ablömmling des Lancaſte r'ſchen 
Königshaufes, der fich durch Die Flucht nach Frankreich Dem allgemeinen Unter« 
gange feines Geſchlechts entzogen hatte, Ianbete mit franzöfifcher Hülfe an 
Englands Küfte und gewann, von ben Anhängern der rothen Rofe unter 
flüst, in der Schlacht von Bosworth, Sieg und Reich. Richard III. fiel 15. 
tapfer fechtend im Getümmel der Schlacht. Darauf führte Heinrich VIL., „Gau, 
mit dem dad Haus Tudor auf den Thron Fam, durch feine Wermählung „Sn, 
mit Eduards IV. Tochter eine Verfbgnung ber beiden Roſen herbei. Nocy 1488- 
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einmal verfuchten im Laufe feiner Regierung zwei Betrüger (Simmel und 
Perkin Warbek), die fi für Ablömmlinge der York'ſchen Familie aus: 
gaben, unb zahlreiche Anhänger fanden, die blutigen Kriege zu erneuern; 
aber dad Gluͤck begünfligte Heinrichs Waffen ; die beiden Verraͤther fielen in 
feine Gewalt und büßten für ihr vermeflenes Unternehmen. — Die Belt: 
geſchichte gedenkt kaum eines andern Kriegs, in dem ſich fo viele Graͤuel 
haͤuften als in dem Kampf zwifchen der rothen und weißen Rofe. Achtzig 
Glieder der Föniglichen Familie und die Zierden des Adels hatte das Schwert 
gefreſſen. Darum konnte der ſtaatskluge, hartherzige und geldgierige Hein- 
rich VII. der Krone eine höhere Macht verleihen, als fie unter den Plan: 
tagenets befeffen. Eiferfüchtig fuchte er die vollberechtigten Anfprüde 
(Legitimität) ded Lancaſter'ſchen Hauſes an den englifchen Thron zu 
allgemeiner Geltung und Anerkennung zu bringen. Nachdem ihm dieſes ger 
lungen, war er mit Umficht und Klugheit bedacht, die Wunden des Kriegs 
zu heilen und durch Beförderung des Handeld und Gewerbfleißes , ber Ent 
dedungöreifen und Weberfiedelungen nach der neuen Welt den Mittelftand zu 
heben, die Betriebfamkeit anzuregen und den Nationalmohlftand zu be 
gründen. 

$.382b. Schottland unter den Stuart. Während dieſer 
Triegerifchen Vorgänge war in dem rauhen, von büftern Nebeln überzogenen 
Schottland der machtlofe Beudalthron im Beige des Haufes Stuart, 
Aber der Adel, mächtig durch Sand und Leute und an Kampf, Jagd und 
Baffenübungen gewöhnt, erwarb ſich eine faft unabhängige Stellung und 
wurde barin von dem reichen Klerus, deſſen angefehenfte Glieder den eblen 
Häufern angehdrten, nachgeahmt. Bei der geringen Zahl und Bedeutung 
der Städte konnte ſich nicht wie in andern Ländern ein freier Bürgerfiand 
ausbilden und dad geſetzgebende Anfehen der Könige in den Parlamenten 
ſtaͤrken, daher auch Recht und Gefeg ganz in den Händen des Grundadels 
lag und das größtentheild dem Hirten- und Bauernflande angehdrende Bolt 
nur die Gerichtöftätten der Gutsherren kannte. So war die Koͤnigsmacht in 
Schottland auf dad Zühreramt im Kriege befchränkt; das vichterliche An 
fehen des Königs hatte nur Geltung für die eigenen Unterthanen; die ober: 
lehnsherrlichen Rechte wurden von.den trogigen Edlen wenig beachtet, die 
Abhängigkeitöverhältniffe mehr und mehr gelodert und die Krongüter wider: 
rechtlich vermindert, Die Clanverfaffung, wodurd der Grundherr ein patri⸗ 
archaliſches Anfehen über alle feinem Bereich angehörenden Familienglieder 
erlangte und alle Infaffen, Pächter, Hörige in das Verhältnig der Client: 
ſchaft zum Elanhaupte traten, trug Vieles zur Erhöhung der Macht der Edel 
leute bei, die, durch Wechfelheirathen und Blutsverwandtſchaft ſchon ein: 
ander nahe fiehend, fich noch häufig durch Waffenbündniffe ſtaͤrkten, um der 
Königsmacht ungefraft Trotz bieten zu koͤnnen. Wohl hatte dad Stuart'ſche 
Herrfäerhaus manchen kraͤftigen und firebfamen Zürften aufzuweifen ; aber ein 
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unglüdtiches Geſchick flürzte die meiften in ein frühes Grab und führte Minder⸗ 
jaͤhrigkeiten und Regentfchaften herbei, während welcher die Krongüter und 
Herrenrechte verfchleudert, die Gerichtöbarkeit vermindert und dad Anfehen 
der Krone geſchwaͤcht wurden. Die Gefchichte der Stuart’fchen Könige währ 
rend mehrerer. Jahrhunderte hat faft Nichts zu berichten, als welche Berfuche 
und Maßregeln fie ergriffen, bie verlornen Rechte und Krongüter wieder zu 
erlangen, ihre Autorität gegen den raubfüchtigen und fehbeluftigen Adel zu 
behaupten und den Zuſtand der ritterlihen Anarchie durch die Bande der 
Ordnung zu befeitigen. ‚Die Weltgefchichte bietet Bein anderes Herrfcherhaus 
dar, dad durch die Hand eines finftern Geſchicks fo ſchwer gebeugt worben 
wäre, als die Nachkommen Banco’d. Das Loos des Ahnheren, dad der 
große britifche Dichter fo erſchuͤtternd darftellte, vererbte feinem Stamme, 
den dad Schidfal zum Gegenftand einer großartigen Zragdbie auserfehen zu 
haben fcheint. Die Krone fah der ergrimmte Macbeth auf dem Haupte der 
Nachkommen feines ermordeten Genoffen, aber nicht die blutigen Wunden, 
denen die meiften in der Blüthe der Jahre erlagen, nicht den Schmerz der 
gebrochenen Herzen, der bie übrigen ind Grab flürzte. 


Robert III., der zweite König ber Stuart'ſchen Familie, Hatte zwei Söhne, von benen Robert 
der ältefte durch bie Tuce feined Oheims bes gräßlichften Qungertobes ftarb, der jüngere, 1dun_ 
Jacob, achtzehn Jahre in englifcher Gefangenfchaft vertrauern mußte, was bem Water 1406. 
das Herz brach. Als Jacob endlich nad} einer ftärmifchen Zwifchenregierung den ſchotti⸗ Jacob I. 
ſchen Thron beftieg und bie herrſchende Barbarei nad) Englands Vorbild zu mildern juhte, “ie, 
theils durch Hebung ber Induftrie, theils durch bie Gründung der Univerfität St. An- 
drews, theild durch Gefege, bie bei dem Abel und dem Klerus ein gefitteted Leben bezweckten, 
bitdete ſich eine Verf hwörung gegen ihn, der er auf bie ſchrecklichſte Weife in einem Klofter 
du Perth erlag (1437). Gein kühner Sohn, Jacob II. Hatte bald nach bem Antritt feiner Jatab I. 
Regierung mit bem mächtigen Haufe Douglas einen Krieg zu beftehen, von beflen Ausgang 1460. 
der Befig oder Verluſt der Krone abzuhängen ſchien ; und kaum Hatte er biefen Kampf fiege 
reich beendigt und feine Thätigkeit der Schwächung des Adels, ber Sittigung des Landes 
und der Hebung der koniglichen Gerichtepöfe zugewendet, als ein unglüdlidjer Kriegezug 
nad) England feinem Leben im 30. Jahre auf eine gewaltfame Weife ein Ende machte, und 
die Regierung in die Hände feines firbenjährigen Sohnes brachte (1460). Jacob IH. war SacoblIl. 
ein Fürſt von großen Anlagen, der, als er zur Bolljährigkeit gelangte, biefelbe Politik dem 1488. 
Abel gegenüber befolgte wie feine Vorfahren, nur daß er ſich anderer Mittel bediente. Da 
er an ritterlihen Thaten und an dem wilden Treiben ber Jagd und des Kriegs Eein Ges 
falten fand, fo mied er allen Verkehr mit dem Adel, übertrug bie Staatögelchäfte größtens 
theils der Geiftlichkeit und wandte feine Gunſt Leuten von geringem Stande zu, bie feine 
Liebe für Aftrologie, Muſik und Architektur theilten, zugleich aber auch feinen Schwächen 
ſchmeichelten. Sein Steeben ſcheint gewefen zu fein, durch Kunft und Induftrie den rohen 
Sitten ber Edelleute entgegen zu wirken, bie feubaliftifche Macht derfelben zu brechen und 
nad) dem Vorbilde Ludwigs XI. und andrer europaiſcher Fürſten feiner Zeit, eine abfolute 
Monarchie zu gründen. Aber feine Mittel waren fo gering, die eingefhlagene Bahn unter 
den obwaltenden Verhättniffen fo verkehrt und der Wiberftand fo ſtark, daß er durch feine 
Maßregeln den Adel nur erbitterte ohne ihn zu ſchwächen. Als er daher einft mit einem 
Heere nach der Bränze zog, um bie Engländer von einem Einfalle abzuhalten, drangen im 
Lager von Sauber einige.Über ihre Zurückſetzung erbitterte Edelleute mit gewaffneter Hand 
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in fein Belt, ergriffen die Bänfttinge bis auf Ramfay, ber in den Armen bed Königs Schut 
ſochte, und hingen fie an ber Brüde zu Sauber auf. Jacob wollte nach einiger Zeit ihren 
Tod rächen und rücte mit feinen Getreuen ben meuterifchen Cdelleuten entgegen ; aber am 
Fiaß chen Banoaburn, das ſchon fo oft von ſchottiſchem Blute gerötfet worden, erlag 
fein Heer den abgehärteten Truppen feiner Gegner. Der König mußte fliehen. Beim Uebers 
fegen über den Fluß ftärgte fein Pferd; unerkannt wurbe er in eine Mühle gebracht und 
dort von einem feindlichen Soldaten ermordet. Sein Sohn Jacob IV. war von entgegen ⸗ 
gefegtem Gharakter, offen und zitterlich, daher er mehr Sympathie bei dem Adel fand. Gin 
Krieg mit Heinrich VII. von England endigte mit einem Bündniffe, in Folge deſſen er 
1503 des Königs Tochter Margareta als Gemahlin heimführte. Nun trat eine mehrjähs 
rige Ruhe und eine heitere fröhliche Beit in Schottland ein. An dem Hofe des ritterlichen 
und freigebigen Königs wechſelten Feſtlichteiten und Spiele; die Hofhaltung wurde pracht⸗ 
voller, fhöne Bebäube erhoben ſich in der Hauptftabt ; eine neue Flotte befuhr die Gewäfler 
des FJerth, und die Edelleute ſchloſſen fich in Liebe an einen Bärften an, der ſich ihnen mit 
Vertrauen näherte und gleiche Gefinnung mit ihnen hegte. Als aber in England Hein 
rich VIIT., Jacobs Schwager, den Thron beftieg, und der ritterliche Geift, der im Anfange 
des ſechzehnten Sahrhunderts vor feinem Erlöſchen in mehreren Regenten noch einmal kräf⸗ 
tig aufloderte, eine Reihe von Kriegen herbeiführte, erneuerte Jacob IV., ber ſich mit feinen 
Edelleuten nach einer Gelegenheit fehnte, den Ruhm der ſchottiſchen Waffen zu exhöhen 
und bie fo oft erprobte Tapferkeit abermals zu bewähren, ben alten feit den Erbfolgeriegen 
beftehenden Bund mit Frankreich und fiel in Rorthumberland ein. Hier aber wurbe er am 
9, September am Hügel von Klodben, dem ſüdlichen Abhange des Ehaviotgebirges 
vom Grafen von Surrey gefchlagen, unb zehntaufend Schotten, barunter Häupter ber 
edelſten Familien, deckten das Schlachtfeld. Der König felbft war verſchwunden, und feis 
nen Leichnam fand man erft am andern Tage unter einem Haufen erfchlagener Edelleute, die 
den Fall ihres geliebten Fürſten nicht überleben wollten. Unter feinem minderjährigen 
Sohne Jacob V. wurde das Land von politifher und religiöfer Parteiwuth zerriſſen, wor 


1542. bei alle Leidenfchaften ungebändigt walteten und ein Zuſtand der Verwilderung und Geſetz⸗ 


loſigkeit eintrat. 


2%. Italien. 
a) Ober:Stalien, 


8. 383. Venedig. In Oberitalien erhoben ſich im Mittelalter, be: 
fonders im Zeitalter der Kreuzzuͤge, durch Handel und Schifffahrt bie zwei 
Republiten Benedig und Genua zu einer Blüthe, die an die fchönften 
Beiten Alt-Griechenlands erinnert. Das erſtere richtete feine Blicke auf bad 
adriatifche und aͤgeiſche Meer und machte anfangs nur Eroberungen 
auf Infeln (Gandia, Cypern u.a.) und Küftenländern, um paffende Stapel 
pläge, Sechafen und Waarenlager zu erhalten, fo in Dalmatien und 
Griechenland, imArhipelagus,inKonftantinopel($.323.)u.a.D. 
Der Handel der Levante brachte Reichthum und Macht in die merkwürdige 
Stadt, bie aus der Vereinigung mehrerer, durch Bruͤcken und kunſtvolle Ge 
ftabe mit einander verbundenen Infeln entftanden war ($. 243). Herrliche 
Kirchen (der Marcusdom), glänzende Paläfte (Dogenpalaft), prachtoolle 
Pläge (Markusplag) und kühne Wafferbauten (Rialtobrüde) machten 
Venedig zu einem Wunder der Welt. Aber Pracht, Reichtyümer und Ges 
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nuͤſſe Eonnten den Mangel der Freiheit nicht erfegen. Die urfprüng- 
lich demofratifche Verfaffung ging im 13. und 14. Jahrhundert in 
eine erbariftofratifche über, aus der ſich zulegt eine drüdende DO li- 
garch ie entwidelte. An der Spige des Staats befand ſich ein gewählter 
Doge mit befcpränkter Gewalt; ihm zur Seite flanden ſechs Raͤthe aus 
verfchiedenen adeligen Familien, die mit jenem vereint die Signorie hießen 
und die laufenden Regierungsgefchäfte verfahen; den hoͤchſten Gerichtshof 
bildete dad Collegium der Vierzig (Quarantie); die ganze Macht aber 
ruhte in dem großen Rath, zu dem nur eine beftimmte Zahl vornehmer 
Familien (Nobili), deren Namen in dem goldenen Buche verzeichnet war 
ven, Zutritt hatten. Und um jeder Staatsveränderung vorzubeugen wurde 
ein Ausfhuß von zehn Männern mit dictatorifcher Gewalt ausgerüftet, 
denen eine Staatöpolizei mitSpionen und Angebern und eine Staatd- 
inquifition mit unterirdifchen Kerkern, Foltern und Bleikammern zur 
Seite ftanden. Alle Tritte und Schritte wurden überwacht, alle Worte bes 
lauſcht, jede Bewegung des Volks beobachtet. Der Verſuch des Dogen 
Marino Falieri, mittelft einer Verſchwoͤrung mit einigen verwegenen 
Leuten des untern Volks die ſtolze Ariftokratie zu ſtuͤrzen, endigte mit feinem 
eigenen Zal und einem gewaltfamen Tod durch dad Schwert des Scharfrich- 
ters. — Nach der Wiederherftelung des byzantinifchen Throns durch den 
von Genua unterflügten Michael Palaͤologos ($. 324.) verlor Bene 
dig, das die Errichtung bed fraͤnkiſchen Reichd in Konftantinopel eifrig be 
trieben hatte, einen Theil des levantifchen Handel an dad nebenbuhlerifche 
Genua. Die ſchweren Kämpfe, welche hierauf dieſe Freiſtaaten um den Allein⸗ 
beſitz des Verkehrs im griechiſchen und fchwarzen Meere mit einander beftan- 
den, waren beiden verberblih. Seitdem fuchte fich Venedig auf dem italie= 
nifchen Feſtlande zu vergrößern und erlangte mit Hülfe geſchickter Söldner 
führer im 14. und 15. Jahrhundert die. Herrſchaft über Werona, Padua, 
Brescia und viele andere Städte und Gebiete des obern Italiens, wurde 
aber dadurch in die Politik der europäifchen Zürften und Staaten gezogen, 
wodurch ed nicht felten in große Gefahr kam. Die Visconti von Mailand, 
die Scala von Verona, die Herren von Carrara u. a. m. leifteten den Ve— 
netianern heftigen Widerftand. Niederlagen oder geringe Erfolge betrachteten 
die eiferfüchtigen Republikaner mitunter ald Beweiſe böfer Abfichten gegen 
die Freiheit des Landes und begegneten der brohenden oder vermeintlichen 
Gefahr durch Mord, Entfegung und Folterung. So fälten fie durch einen 
Staatöftreich den unternehmenden Feldhauptmann Carmagnöla, und der 
krafvolle Doge $o8cäri, eine berfühnften und gewaltigften Raturen, wurbe 
nad) einer mehr ald dreißigiährigen ruhmvollen Amtsführung durch eine 
feindliche Gegenpartei feiner Würde entfegt und fein einziger Sohn mit 
Solterqualen fo zugerichtet, daß er den Tod davontrug, was dem alten Ba- 
ter dad Herz brach. Im Anfang des 16. Jahrhunderts Fam der Freiſtaat an 
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den Rand des Untergangs durch den Bund (kigue) von Cambray, in 
welchen fi) Kaifer Marimilian, Ludwig XII. von Frankreich, Ferdi: 
nand ber Katholifche von Aragonien und Papft Julius IE. zu eine 
Theilung des venetianifchen Gebiets vereinigten. Schon bedrohten bie Fran- 
zofen (die damals im Befige von Mailand waren) nad) dem Sieg von 
Agnabello die reiche Stadt mit einer Eroberung, als eö dem Hugen Rath 
glüdte, den Bund zu trennen und Durch einige Opfer die Freundſchaft des 
Papftes und Ferdinands zu gewinnen. Auf biefe Weife gelang die Rettung 
Venedigs und die Vertreibung der Franzofen aus Italien. Unheilbar aber 
waren die Schläge, die Venedig durch die Gründung bed osmaniſchen Reihe 
in feinen öfllihen Beſitzungen und durch die Entdedung des Seewegs nad) 
Dftindien in feinem Handel erfuhr. Seitdem war bie fpmbolifhe Vermaͤh⸗ 
lung des Dogen mit der Adria auf dem Staatsſchiff Bucentoro eine 
bedeutungslofe Feier. — Die unerfättliche Begierde nach Geld und Reid: 
thum ſchuf eine unheilbare Hergenöhärtigkeit in den Benetianern, wodurch 
die Familienbande gelodtert und das religidfe und Firchliche Leben geſchwaͤcht 
wurde. „Und fo fehn wir denn am Ende des 15. Jahrhunderts in Venedig 
einen Staat ohne alle Frömmigkeit, vol des härteften Verſtandes, voll der 
energifcheften Achtung des Geſetzes wie der energifcheften Ungerechtigkeit gegen 
die Unterthanen und vol der größten finnlichen Losgebundenheit, bie nur, 
weil Fähigkeit und Sinn vorhanden war, weil die unverfiegbare Quelle geifte 
reicher Luft, wie fie allen Italienern von ber Ratur gefchenkt ſcheint, auch 
dem Venetianer fprudelte, in ber kunſtreichen Geftaltung des gefelligen Um⸗ 
ganges und in den herrlichen Werken zeichnenber Künfte noch eine Veredlung 
fand.“ 

$. 384. Genua. Venedigs ftolze Nebenbuhlerin war Genua. Nad« 
dem diefer Freiſtaat im 12. Jahrhundert die Macht Piſa's gebrochen und 
den weftlichen Handel und den Befig von Cor ſica und Sardinien (dad 
jedoch bald.an Aragonien kam) errungen, richtete er feine Blicke nach der 
Levante und fuchte Venedig aus dem Alleinbefig des morgenländifchen Han: 
dels zu treiben. Darüber entftanden heftige Kriege und manche blutige See⸗ 
treffen; aber Venedigs Klugheit, gepaart mit Tapferkeit und Standhaftig- 
keit, bewirkte, daß die Republik aus jedem Kampfe mit Ehre und Gewinn 


. hervorging, obſchon einft (im Krieg von Chioggia) die feindliche Flotte 


fiegreich die Sagunen befuhr. Genua’s glänzende Marmorpaläfte, fein 
mit einem Walde von Maften bebedter Sechafen, feine Wechſelbank 
u. bergl. zeugten von dem Reichthum der Stadt; aber Hader und wilde 
Parteilämpfe zroifhen Demokraten und Ariſtokraten, zwifchen Guelfen 
Gieschi und Grimaldi) und Gpibellinen (Spindla und Doria) 
ſchwaͤchten die innere Kraft und zerftörten die Tugenden und edleren Regun: 
gen*). Habgier und Geldftolzwaren die herrſchenden Leidenfchaften des Volkes. 
Im der Regierungsform der Stadt traten häufige Wechfel ein. Zuerft ſtand 
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ein meiſtens aus ber Berne gerufener Podeftd an der Spitze, welcher im 
Verein mit dem Rath der „Achter* die innere Verwaltung und die Polizei 
leitete, bie oberfte Gerichtöbarkeit befaß und dem Militärwelen vorfland; 
dann wurde nach dem Vorbilde Venedigs die Dogenmwürbde eingeführt; 
allein unter den wilden Parteilämpfen ging endlich jede rechtmaͤßige Obrig · 
Zeit zu Grunde und ein Zuftand eigenmächtiger Selbſthuͤlfe und blutiger 
Rache trat an die Stelle von Gefeg und Ordnung. Unfähig ſich felbft zu 
regieren, fuchte fih Genua fremde Regenten, bis es zulegt bald unter mais 
Yändifche bald unter franzoͤſiſche Herrſchaft kam. Die Eunftreiche Verfaſſung, 
die im 16, Jahrhundert der Seeheld Andreas Doria für feine Vaterſtadt 
entwarf, nachdem er das franzdfifche Regiment daſelbſt geftürzt, und die 
republikaniſchen Formen bergeftellt, verfchaffte zwar dem Staate wieder die 
äußere Unabhängigfeit, aber keineswegs den innern Frieden. Zwei Jahrzehnte 
nachher verfuchte der ſchoͤne, reiche und gebildete Fiesco dem Haufe Doria 
(deſſen Haupt der eitle und Herrfchfüchtige Neffe des Andreas zu werden 
drohte) die Dogenwuͤrde zu entreißen ; aber dad Unternehmen wurde vereitelt 
durch den unerwarteten Tod des kuͤhnen Verſchwoͤrers. — Auch Genua’s 
Macht und Handelögröße wurde durch die Gründung des Osmaniſchen 
Reichs und durch den Seeweg nach Oſtindien tief erſchuͤttert. 

*) D Genuefer, Männer, aller Sitte 

Entfremdet und bedeckt mit allen Behlern, 

Was feid ihr von der Welt nicht ausgerottet! 

(Dante Hölle Gef. 33. 151.) 
$. 385. Mailand. Mailands republikaniſche Berfaflung ging unter, 

ſeitdem das Haus Vis conti die Herrfchaft über die Lombardei erhalten 
($. 361). Der Reichthum der Familie machte die Unterhaltung eines ſtarken 
Söldnerheerd unter fähigen Rottenführern (Eondottieri) und dur 
diefe die Eroberung ber benachbarten Städte und die Erweiterung ded Her- 
zogthums möglih. Aber unter den Parteilämpfen verwilderte der Sinn 
des Herrſcherhauſes; Folter und Hinrichtungen galten als nothwendige Mit- 
tel der Macht, wodurch wieder Verſchwoͤrung und Mord erzeugt wurben; 
Graͤuelthaten empdrender Art verhärteten bie Herzen der Bürger. Einer der 
graufamften Zwingherren aus dem Fürftengefchlechte der Visconti, Gian 
Maria, der feine Widerſacher von reißenden mit Menfchenfleifch auferzos 
genen Hunden zerfleifchen ließ, wurde an heiliger Stätte ermordet; fein 
gleihgefinnter Nachfolger, Filippo Maria, tödtete feine tugendhafte at» 
tin, um ſich den Weg zu einer neuen Ehe zu bahnen, nachdem er fie um« 
fonft durch entfegliche Folterqualen zu Geftändniffen ihrer Schuld zu bringen 
geſucht, und Herrfchte dann gewaltthätig, felbftfüchtig und treulos. Als mit 
feinem Tod der Mannftamm der Visconti erloſch, trat eine Zeit ftürmifcher 
Varteikaͤmpfe ein. Da übertrugen die Mailänder, gedrängt von den Bene 
tianern und andern Zeinden, in der Mitte des 15. Jahrhunderts dem Eugen 
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und tapfern Rottenführer Franz Sforza, dem Eidam bes verſtorbenen Her, 
3098, die Herrſchaft über bad Land. Ihm folgte in der herzoglichen Würde 
fein Sohn Galeazzo Maria, ein zügelofer Mann von wollüftiger und 
graufamer Natur. Diefem „genügte ed nicht, die edlen Frauen zu verführen, 
ex fand auch noch Vergnügen daran, ihre Schuld befannt zu machen ; und 
er war nicht damit zufrieden, feine Unterthanen hinrichten zu Iaffen, wenn er 
fie nicht auf eine graufame Art zu Node marterte.” Verhaßt ob feiner Sitten 
und Frevelthaten fiel er am Weihnachtöfefte ald Opfer einer Verſchwoͤrung 
in der Stephandlicche zu Mailand. Die unter folhen Verhaͤltniſſen herbei: 
geführte Unordnung und Schwäche des Staats erfüllte die Franzo ſen und 
Spanier, die nach dem ſchoͤnen und reichen Lande Gelüfte trugen, mit der 
Hoffnung, ſich des Herzogthums zu bemächtigen. Streitigeiten in Sfor 
za's Familie erleichterten dem König von Frankreich Ludwig XII., de 
als Abkoͤmmling einer Tochter des erften Visconti Anfprüche geltend machte, 
die Eroberung des Landes. Er führte den Herzog (Ludwig Mor o) gefan- 
gen weg und ließ ihm zehn Sahre lang in einem. unterirdifchen Kerker 
fehmachten. Als aber die Franzofen in dem durd den Bund von Cam 
bray herbeigeführten Krieg zulegt (trotz der Tapferkeit eines Bayard und 
Gaſton's von Foir) den vereinten Streitkräften der Italiener und der 
mit ihnen verbündeten Schweizer erlagen, wurde ihnen dad Herzogtfum 
Mailand wieder entriffen und dem Sohne des gefangenen Moro (Marimi- 
lian Sforza) verliehen, der es jedoch ſchon nach drei Jahren an den ritterlis 
hen König Franz I. abermals verlor, fo tapfer auch feine Schweizer in der 
„Nieſenſchlacht“ von Marignano wider die Sranzofen ſtritten. Zehn 
Jahre fpäter kam das Herzogthum in bie Gewalt der Spanier, die endlich 
nad) harten Kämpfen beinahe zwei Jahrhunderte im Befig beffelben blieben. 

$. 386. Savoyen und Piemont. Die wefllihen Staaten de 
obern Italiens kamen zum Theil an die Grafen von Savoyen, bie iht 
urfprünglich Meines Gebiet durch Klugheit, Gluͤck und Waffengewalt all: 
maͤhlich zu einem bedeutenden Herzogthum erweiterten, das ſich nord: 
wärtd über die füdlihe Schweiz bi8 zum Jura (Genf, Waadt, Wallis 
u. a.) erftredte und fünwärts Piemont mit Tur in, die Graffchaft Nizza 
und andere Gebiete umfaßte. Herzog Amadeus, der nad langer und 
rühmlicher Regierung dad Reich feinen Söhnen übergab und zu Ripaille 


am Genfer See „ald ein heiliger Einfiedler“ gemaͤchlich lebte, wurde von 
1489, 


dem Bafeler Concil ($. 367.) zum Papft gemählt, fand aber nur geringe An- 
erfennung. Im ſavoyiſchen Haufe ward früh das Recht der Erftgeburt 
und der Grundfag der Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit 
der Erblande geltend, was nicht wenig zur Vergrößerung des Staats 
beitrug. Als aber im Norden die kriegsgeuͤbten Eid gen oſſen, im Weſten 
das zu einem ftarken Kdnigreich vereinigte Frankreich Savoyens Grenznach⸗ 
barn wurden, da fhmälerte ſich allmählich defjen Umfang. Im burgum 
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diſchen Krieg ($. 398.) ging dad Waadtland verloren; in den Refors 
mationdfämpfen machte fih Genf frei, und in den Kriegen, die Franz I. 
mit Karl V. um den Befig von Mailand führte, büßte Herzog Karl II. 
von Savoyen, bed legtern Bundeögenoffe, den beften Theil feiner Erb⸗ 
ſtaaten ein, die exft fein Sohn (Emanuel Ppilibert) mit einigen Verlu⸗ 
fien im Frieden von Chateau Cambrefis zurüderhielt. Aber durch kluge 
Berechnung und-Benugung günftiger Umftände erfekten feine Nachkommen 
das Verlorne veichlich durch anderweitige Erwerbungen (Sardinien und 
©enus) und erlangten endlich die Königäfrone. 


») Mittels Ztalien. 


$. 387. Toskana. In Toskana blühte zuerſt die Handelsrepublik 
Pife. Als diefe dem Neide der Genuefen erlag, hob ſich Florenz über die 
übrigen Städte empor, und brachte zulegt Pifa felbft unter feine Gewalt. 
In Florenz herrfchte anfangs der Adel; als diefer aber durch bie Partei⸗ 
Tämpfe der Guelfen (Schwarzen) und Gpibellinen (Weißen) fih 
ſchwaͤchte, erlangte das in viele Zünfte getheilte Bolt, das hauptſaͤchlich 
aus Fabrikherren und Wollarbeitern beftand, dad Regiment. Kaum war 
jedoch der Adel von der Regierung auögefchloffen und eine vollftändige 
Demokratie in Florenz begründet, fo entftand zwiſchen ben reichen 
Kaufheren und den ärmern Fabrikarbeitern ein neuer Kampf um die Herr⸗ 
ſchaft, wodurch bald eine Geldariftofratie, bald die demokratiſchen 
Bünfte die Verwaltungsgefchäfte und Rechtöpflege an fic brachten. Allein 
unter diefen Kämpfen entwidelte fich Freiheitögefühl, Waterlandöliebe und 
Bildung, fo daß Florenz auf dem Gipfel feiner Kraft und Culturblüthe 
fland, als die übrigen Staaten Italiens ſchon ihrem Verfall entgegen gingen. 
Endlich glüdte es ber durch Reichthum und Talent audgezeichneten Familie 
der Mediceer (Mebici) , die Geringen durch Milde und Wohlwollen, die 
Vornehmen dach freundliches Entgegenkommen fo für fi zu gewinnen, 
daß Cosmo von Medici, ein Mann von hohem Geift und vaterländifcher 
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Sefinnung, ohne Rang und Titel den florentinifchen Staat faft unumfchräntt 1422-04. 


beherrſchte und nach Außen durch glüdliche Kriege, nad) Innen durch Bes 
förderung ber Künfte und Wiſſenſchaften und durch Errichtung herrlicher 
Bauwerke mächtig und blühend machte. Ihm gebührt mit Recht der Beis 
name Bater des Baterlandes. Cosmo's Sohn Pietro gefährdete das 
Anfehen des Hauſes durch firenge Eintreibung der kleinen Darlehn, vermit⸗ 
telft welcher fein Vater das häusliche Beſtehen vieler Bürger von ſich ab- 
haͤngig gemacht und feinen Anhang vermehrt hatte. Aber Pietro's Sohn, 


Lorenzo der Prächtige (Magnifico) ſchritt, nachdem er der Verſchwoͤrung m, 


der Pazzi.(1478) entgangen, auf Cosmo's Bahn fort und hob durch den 
Adel feiner Seele, durch feine Freigebigkeit und feine fnigtihe Sefinnung 
Weber, Geſchichte. I. 6. Aufl. 
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den Glanz und die Macht feiner Familie auf ſolche Höhe, daß feinen Nach: " 


kommen unter allen Stürmen bie Herrfchaft über Florenz verblieb, die 
ruhmreichfien Kirchenfürften (Leo X. und Clemens VII.) feinem Haufe an 
gehörten und zwei franzöfiiche Könige Mebiceerinnen zu Gemahlinnen erko⸗ 
ren. Unter ihm war Florenz der Sit jeglicher Kunft und Wiffenfchaft, wie 
einft Athen zur Zeit des Perikles ($. 87). 

Die von Cosmo gegründete Bibliothet und platonifche Akademie 
erhielten durch Lorenzo ihre Vollendung. Byzantiniſche Gelehrte (MBeflarion, 
Laskaris u. a.) unterrichteten in ber griechiſchen Sprache und erſchloſſen dem 
Abendlande die Schäge althellenifcher Weisheit, fo daß aus allen Nationen km: 
begierige Jünger nad; Florenz firdmten. Die Meifter in der Literatur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft zierten Cosmo's und Lorenzo’8 Hof. Platons Schriften fans 
den in ihm und feiner Umgebung feurige Verehrer und einen unuͤbertrefflichen 
lateiniſchen Weberfeger in Marfilius Ficinus. Angelo Poliziano, ‚in 
welchem bie ſchoͤnen Geifter des Alterthums auflebten,“ erzog Lorenzo's Kinder. 
Selbſt Dichter und Kunſtkenner, wußte Lorenzo jedes Talent zu ſchaͤtzen. Hertliche 
Paläfte und Kirchen bildeten und erhielten ben guten Gefchmad in der Architektur 
die Bildhauer- und Bildgießerkun ſt (Ghiberti), die Malerei (Maſaccio, 
Fiefote) und die Mufik fingen an, ihre fhönfte Btäthe zu entfalten. (5. 440). 
Doch verband Lorenzo mit den geiftigen Genuͤſſen auch Wolluſt und Sinnlichkeit, 

$. 388. Nach Lorenzo's Tod brachten die begeifterten Reben bed Dir 
minicaners Savanaröla, der zur Herſtellung republikaniſcher Freiheit, zur 
Reinigung der Kirche und zur Beſſerung des Lebenswandels auffordert, 
eine ſolche Aufregung hervor, daß die Florentiner die Mediceer vertrieben, 
die Demokratie wieder herftellten und in der Lebensweiſe ſich ber größten 
Enthaltfamkeit befliffen. Geſchmacklos in feinen Bildern, ohne gruͤndliche 
Selehrfamkeit und tiefere Kenntniß der Wiffenfchaft der Theologie, wußte er 
doch dem Volke den Abgrund ergreifend zu ſchildern, der fich zwifchen deſſen 
Leben und einem wahrhaft chriftlichen geöffnet hatte; da ſchien es Allen als ſei 
feine Predigt, feine Lehre die Brüde, die wieder hinuͤberfuͤhre, die allein er⸗ 
tgtten koͤnne von unabwendbarem Verderben. Als aber der Papft den kuͤhnen 

—— von Florenz" mit dem Bannfluche belegte und dei Klerus gegen 
deffen Reichthum und uͤppiges Leben er befonders feine Geißel ſchwang, ſich 
wider ihn erhob, gelang ed feinen Zeinden, ihn zu ftürzen, worauf er, alb 
Kirchenſtoͤrer und Volksverfuͤhrer zum Tode verurtheilt, feine vermeffenen Re 

1498, formverfuche in den Flammen büßte. Bald Tehrten bie Mebiceer zurud; 
und als der demokratiſche Geift nach einigen Jahren nochmals erwachte und 
eine abermalige Verbannung erfolgte, rüdte Karl V., im Einverſtaͤndniß 
mit dem mediceifchen Papfte Clemens VII. vor Florenz, zwang ed nad 
harter Belagerung zur Ergebung und fegte, nad) Vernichtung der republi⸗ 

1890. Panifchen Formen, den graufamen Alerander von Medici ald Herzog 
über die gebemüthigte Republik ($. 465). Zwar fiel Alerander nach fieben- 
jähriger Tyrannei ald Opfer der Volksrache, aber die Familie berMe 
diceer blieb doch im Befige ber Herrſchaft. 
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8.389. Der Kirchenſtaat. Während des Aufenthalts der Päpfte 
in Avignon ($. 353.) hersfchte in Rom wilde Gefeblofigkeit, herbeigeführt 
durch bie blutigen Familienfehden der (ghibelinifyen) Eolonna und ber 
(guelfifhen) Orfini.. Dies brachte den phantafievollen von Petrarca 
($. 351.) für das alte Römerthum begeifterten Cola di Nienzi auf den 
Gedanken, durch Wiederherſtellung der republifanifchen Wetfaffung dem 
Staat die Ruhe-und die alte Gtöbe zuruͤckzugeben. Seine feurige Berebfams 
keit riß die Römer hin. &ie errichteten eine neue Republit Rom, erho— 
ben den kuͤhnen Volksredner zum Tribun und trieben -die Ruheflörer aus 
ihren Mauern. Rienzi's Richterftuhl wurde auf dem alten Forum aufges 
richtet. Aber die glänzende. Rolle des Tribuns war bald audgefpielt. Hof- 
fahrt und Eitelkeit bethoͤrten ihn ; der zur Belämpfung der verbannten Edel 
leute nothwendige Steuerdruck raubte ihm bie Voiksgunſt; Mangel an 
politiſchem Verftand und militäriſchem Geift verfeiteten ihn zu Mißgriffen; 
dadurch gelang e8 feinen Gegnern ihn zu ftürzen und zur Flucht zu zwingen. 
Zwar kehrte er nach einigen Jahren im Auftrag des Papſtes zurüd, aber nur, 
um bald nachher bei einem Volkstumult feinen Untergang zu finden. Als 
feine Berebfamkeit und fein Volkswitz auf die lärmenden Schaaren, die 
feinen Palaft umſtellt hatten, nicht mehr den. alten Zauber übte, fuchte er 
unter einer Verkleidung zu entlommen, wurde aber erfannt und getödtet. 
Mit der alten Berfaflung kam nunmehr auch bie alte Werwirrung wieder. — 
Die von den Päpften um 1300 und 1350 angeorbneten Jubeljahre, wo 
Jedem, der in Roms Kirchen beten würde, Ablaß zugefichert ward, führten 
eine zahlloſe Menge Volks aller Nationen nach ber ewigen Stadt, die von 
der frommen Andacht der Fremdlinge Vortheil zog. — Nach Beilegung der 
tirhlihen Spaltung ($$..362, 364.) waren einige ausgezeichnete 
Päpfte bemüht, die Wunden des Staats und der Kirche zu heilen. Unter 
diefen find befonders zu ermähnen ber um die Hebung der Bildung und 
Wiſſenſchaft Hochverdiente Nicolaus V., der Begründer der aus koſtbaren 
Handfchriften beftehenden vaticanifhen Bibliothek und der als geiſt ⸗ 
reicher und vielfeitiger Schriftſteller bekannte Pius II. Aeneas Sylvius 
8. 367). Dagegen gab Atexander VI. (Borgia) durch feinen laſter⸗ 


137. 


1334. 
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©. 1400, 
6. 1500. 


haften, gottvergefienen Mandel der ganzen Chriftenheit Aergerniß und feine - 


Familie (befonders Ckfar und Lucrezia Borgia) häufte, wie einft das 
Geſchlecht des Tantalus, Gräuel auf Sräuel; Frevelthaten wurben began- 
gen, vor denen bie Phantafie zuruͤckſchaudert. Alexanders Nachfolger, Iu- 
lius II., befaß zwar einen großartigen Sinn, aber feine Friegerifche Nei⸗ 
gung ftand mit feiner Würde zu fehr in Iwiefpalt. Dem Bund von Cam: 
bray ($. 383.), an dem er anfangs Theil genommen, ſetzte er fpäter, nach 
dem er ſich mit den Venetianern verföhnt hatte, die heilige Liga entgegen 
und befämpfte Ludwig XH. von Frankreich mit geiftlihen und weltlichen 
Waffen. Mit Huͤlfe Helvetiſcher Söldnertruppen, bie ihm ber unternehmende 
37* 


©. 1810. 
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Biſchof Schinner von Sitten geworben, hoffte er Italim von den 
„Barbaren“ zu befreien und zog felbft ins Feld. Dur Erwerbung von 
Bologna, Ancona, Ferrara und andern Städten und Landſchaften 
0.1817. gab er dem Kirch enſt aat feinen heutigen Umfang. .:Leo X., des Medi: 
ceers Lorenzo hochgebildeter Sohn, vereinigte im Batican allen Glanz der 
Kunft und Bildung als ein Erbtheil feines Haufe. Aber uͤher den Haffi- 
ſchen Schriften bes: griechifchen und rhmifchen Heidenthums verlor er bie 
Kirchenlehre und die Achtung vor bem Evangelium aus dem Auge, und doch 
befteuerte er den frommen Glauben ber Völker, um feine Kumftliebe befrie- 
digen und Kuͤnſtler mit freigebiger Hand belohnen zu fonnen. 
$. 390. In Modena, Reggio und andern umliegenden Orten res 
gierten ſeit Jahrhumberten ald Wafallen bald des Kaiſers, bald des Papfies 
die Markgrafen von Efte won der jüngern Einie dieſes Haufes (von der 
ältern leitet das Welfifhe oder Braunfhmweig-Lüneburgifde 
Fuͤrſtenhaus feinen Urfprung ab). Im 15. Jahrhundert wurde die Mark 
3 geaffchaft in ein Herzogthum verwandelt und Ferrara damit verbunden, 
wo bald nachher ein Firſtenhof blühte, der an Glanz, Bildung und Beför 
derung der Künfte und Wiflenfchaften mit- dem florentinifihen wetteiferte. 
As mit Alfons II. (deffen Hof der Dichter Taffo zierte) der Mannſtamm 
1808. der Efte ausftarb, fiel Ferrara dem Papfte zu. — In Mantug erlangte 
die Bamilie Gonzaga die Markgrafenwürde und in Mirandola hatte 
der gelehrte Fürft Pico feinen Sig. — Künfte und Wiffenfchaften, Handel 
und Induftrie blühten in allen diefen Städten und der Glanz und Reid: 
thum ber Fürftenhöfe und Adelögefchlechter hatte nirgends feines Gleichen. 


©) Unteritalien. 


$. 391. In Neapel, das feit dem Sturze der Hehenſtaufen ($. 331.) 
paͤpſtliches Lehn-war, regierten bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts 
en Karlvon Anzou, fein wackerer Sohn (Kari El) und fein Enkel Ro⸗ 
sr bert. An ihnen fand die guelfifche Sache eben fo eifrige Vertheidiger, 
00 wie die ghibelliniſche an ihren Gegnern, den Königen.von Sicilien 
— 138. aus dem aragonifchen Zürftenhaufe. Durch zahlreiche Soͤldnerſchaaren 
(Catalonier), die fie in.Dienften hatten, übten. fie großen Einfluß auf die 
Geſchicke Italiens. — Nachdem die Wunden des Kriegd_geheilt waren, 
blühten Handel und Gewerbfleiß Fräftig auf und ſchufen Reichthum, Bil: 

dung und heitern Lebenögenuß. Unter Robert Tochter, der laſterhaften Jo 

Shen: hanna I., geriet das Königreich Neapel in nene Verwirrung und in einen 
— 1832. Zuftand wilder Gefeglofigkeit und arger Gräuel. Die. von ihr bewirkte Er⸗ 
mordung ihres Verwandten und Gatten Andreas von Ungarn führte 
blutige Kriege mit deffen Bruber Ludwig dem Großen: von Ungam 

($. 406.) herbei, im Folge deren Neapel von rohen Soͤldnerſchaaren erobert 
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und mißhandelt, die Königin zur Flucht nad) der Provence gezwungen und 

der Mörder ihres @atten (Karl von Durazzo) auf der Blutftätte getbbtet 
warb. Unter Wermittelung bed Papfled (dem Johann bie provencalifche 
Stadt Avignon mit der Umgegend kaͤuflich überließ, was dann Kaifer 
Karl IV. beftätigte) kam nach einiger Zeit ein Vergleich zu Stande, dem 

aber bald neue Streitigkeiten folgten, bis zuletzt Johanna's Vetter, der 
jüngere Karl von Durazzo, das Reich erlangte, die Kbnigin tbbten Veß ri. 
und dann auf kurze Zeit bie Kronen von Ungarn und Neapel vereinigte, — 1° 
Sein Sohn Ladislaus behauptete nach ded Vaters Ermordung gegen acdiae 
feinen (von Johanna I. früher adoptirten) Mitbewerber Ludwig von Ans — 

jou das väterliche Reich, erweiterte es durch Eroberungen Im Kirchenſtaat 

und in Toskana und dachte ſchon an eine Vereinigung aller italienifchen und 
ungarifchen Staaten ju Einem Reiche, ald ihn ein plöglicher Tod ind Grab 
flürgte. Seine Schwefter Johanna I. war feine Erbin. Da dieſe zuerft Im 
Alfons (V.) von Aragonien und Sicilien adopirte und dann, als — 145- 
fie mit diefem zerfiel, &udwig II. von Anjou, fo kämpften von nun an 144. 
eine franzöfifche und aragonifche Partei mit großer Erbitterung um 

ben Befig von Neapel. Die Iettere behauptete die Oberhand; allein bie 
Härte der aragonifchen Könige machte ihre Herrſchaft verhaßt und erleich⸗ 

terte dem franzöflfchen König Karl VIII. die Eroberung des Landes, als er 

mit Heeresmacht die Anfprüche des Haufes Anjou unterftligte und über 
Florenz und Rom in Neapel einzog. Aber feine rafchen Fortfchritte in dem 1405. 
zwieträchtigen Italien erfchredten den Papft und die übrigen Zürften. Ein 
mächtiger Bund kam zu Stande, der die Vertreibung der Franzofen zur 
Folge hatte. Zwar gelang ed dem Nachfolger Karls, Ludwig XII., in 
Verbindung mit Ferdinand dem Katholifchen von Spanien, Neapel 1502. 
abermals zu unterwerfen; als fich aber die Sieger bei der Theilung des fchd- 

nen Landes entzweiten, wußte ſich Ferdinand durch Schlauheit und durch 

die Gefdyidtichkeit feines großen Feldheren Gon ſalvo de Eordova den 
Weinbefig von Neapel zu verfchaffen, das nunmehr mit Sicilien 100, 
dauernd vereinigt, eine der ſchoͤnſten Beſitzungen des ſpaniſch-dſtreichiſchen 
Haufes bildete und von Vicekdnigen (edoch unter päpftlicher Lehns⸗ 
herrlichkeit) regiert warb. Zwei Jahrhunderte blieb dad Königreich dem fpa- 
nifchen Scepter unterworfen. Zunehmender Steuerbrud, Uebermacht der 
Geiſtlichkeit und des Kloſterweſens und Vernichtung aller ftändifchen Rechte 
führten allmaͤhlich Berarmung und einen unfreien Zuſtand herbei. 


3 Spanien. 


8. 392, . Aragonien. . Zahrhunderte beftanden die Königreiche Ara» 
gonien und Gaftilien ($. 267.) in getrennter Selbſtaͤndigkeit neben ein« 
ander. Jenes fuchte ſich durch Eroberungen an der Oftfüfte, diefed durch 
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Ausbreitung nach dem Süden zu vergrößern. So vereinigte der Fräftige 
Statt Jakob I. der Eroberer die maurifchen Staaten Valencia und Mur: 
cia mit feinem bereitd durch Catalonien verflärkten Königreih Arago- 
nien, Die Eigenthümlicpkeiten diefer drei Völkerfhaften, der Stolz; und 
zauhe Kriegemuth der Aragonier, die Kühnheit und. bewegliche Rührig« 
teit der Gatalonier, bie ald Seeleute und Soͤldner nicht felten in fremde 
Kriegsdienſte traten, und der orientalifche Ungeflüm der Bewohner Valen⸗ 
cia's wirkten zufammen, um mit der Zeit einen feften Nationalcharakter und 
ein entfchiedened Volks: und Staatöleben zu begründen, Kriegerifcher Sinn 
und Waffenruhm, Stolz auf Geburt und Reinheit bed Bluts, Anhaͤnglich⸗ 
Zeit an das herfümmliche Recht und die ererbte Freiheit find die hervorragend⸗ 
ſten Charakterzüge. Wie die Römer und Spartaner pflegten auch die Aras 
gonier weniger dad innere Geifteöleben als die Waffenuͤbung und die Rechts⸗ 
pflege und hielten mehr auf Einfachheit, Abhärtung und Eriegerifche Tugend 
als auf Kunft, Wiffenfhaft und äußere Zierde. „Wergebend fragt. man 
nad höheren Bedürfniffen des Geifted oder nach Veredlung des alltäglichen 
phyſiſchen Bebürfniffes, Genuß; der Gegenwart, Scöpfungen des Ge 
ſchmadcs und der Phantafie find faſt ganz fremd; aber auf die Vergan⸗ 
genheit und feine Ahnen ftolz, bewahrte der Aragonier. Bürgeradel und 
Bürgertugend, hing mit großer Liebe an ‚dem ererbten Rechte und Ruhme 
ber Väter; beide überlieferte er mit abergläubifcher Gewiſſenhaftigkeit feinen 
Enkeln, nicht in Lied und Gefang, ſondern vermittelft Erforſchung, Aus 
legung und Bertpeidigung feiner uralten ‚Gewohnheitörechte und feiner 
Volksgeſchichte. Bon einer eigenthuͤmlichen Poefie iſt daher hier nicht bie 
Rebe, aber Surisprudenz und Hiftorie hat Aragonien gepflegt wie Rom; zu 
allen Zeiten hat ed Staatsmaͤnner und Rechtögelehrte von großer Bebeutung 
Beier MI. gehabt.” — Jakobs I. Sohn Peter IH. ($. 331.) verband mit den brei 
”». Genanuten Staaten noch Sicilien, und wenn gleich diefe Infel zu einem 
ſelbſtaͤndigen Königreiche umgefchaffen ward, fo legte diefe Erwerbung doch 
den Grund zu dem Einfluffe des arabiſchen Königshaufed in Unteritalien. 
Die Infeln Mallorca und Menorca und zeitweife auch Sardinien 
waren ebenfallö dem fpanifchen Scepter unterworfen. Unter Peter II. und 
font Cır. feinem Sohne Alfons (IH.) ‚wurden die, bereitö fehr hohen Rechte der 
187. Stände noch erweitert. 

Die aragonifhen Könige, von benen- "einige als „‚Mufter ber Ritterlichkeit 
und Gefeglickeit" gelten binfen, konnten ohne Zuzuhung des-Meichstags 
(Eortes), auf dem die Vertreter des Hohen und nie dern Adels (Hid al⸗ 
g0’6), der Geiſtlichkeit und der durch Handel und Gewerbfleiß reihen und blä- 
henden Städte zugegen waren, nichts Bedeutendes ausführen. Bei den Staͤn⸗ 
den war nicht nur das Recht ber Gefeggebung und Steuerbemwilligung, 

1287. fondern fie erlangten auch auf dem Reichetag zu Saragoffa die fogenannten 
Unionsprivilegien,. wornach der König gehalten ſein follte, bei der, Wahl 
feiner Bäche die Meinung und Zuſtimmung der. Staͤnde imuhelen, und worin 
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dem Reichstag das Recht zugeftanden wurde, im Falle der König ohne den rich⸗ 
terlichen Spruch des Oberrichters (Zufkicia) und der Stände gegen ein Mit: 
a deffelben Strafe verhänge, ſich einen andern Herrn und König wählen zu 
dürfen, 

Diefe die Königsmacht allzufehr befchränkenden Privilegien wurden 
von dem harten und heftigen Peter IV. nach einer unterbrüdten Empdrung Betr IV- 
der unirten Edelleute und nach graufamer Hinrichtung ihrer Häupter ver⸗ 
nichtet, aber die herfümmlichen Rechte aufs Neue beftätigt. Und damit feine 
Eingriffe in die Verfaffung gefchehen koͤnnten, erhielt der Oberrichter 
(Zufticia) eine erweiterte Amtöbefugniß, indem ihm dad Recht verliehen 
wurde, alle Streitigkeiten der Stände mit dem König oder unter fi in 
legter Inftanz auszugleichen und dad Geſetz gegen jede Verlegung zu ſchuͤtzen. 
So bewegt fi) ein Wolf, welches in feiner Abgefchloffenheit, in feiner Buͤr⸗ 
gertugend und vielen andern Charakterzügen an die Staaten des Alterthums 
erinnert, in einem den modernen Einrichtungen entiprechenden Staatd- und 
GSerichtöwefen, dad hier in feiner urfprünglichen Einfachheit und Entfchie- 
denheit hervortitt. — Im Anfang des 15. Jahrhunderts erlofch die barces 
Tonifche Linie des alten Königäftammd. Da wurde von den Ständen der 
drei Hauptbeftandtheile Aragonien, Catalonien und Valencia, Fer« 
dinand, Infant von Gaftilien, als nächfberechtigter Thronerbe weiblicher 
Linie zum König von Aragonien und Sicilien erflärt. Durch ihn a2. 
und feinen titterlichen Sohn Alfons V., den für Hebung und Berbreitung Afımey. 
der aufblühenden italienifchen Cultur und Literatur thätigen Eroberer von 
Neapel ($. 391.) erlangten die ftändifchen Rechte abermals eine Erwei⸗ 
terung. Es wurde unter anderm den Cortes zugeftanden, daß bie Ernen- 
nung des Jufticia nur mit ihrer Zuflimmung gefhehen und feine Amts» 
führung ihrer Prüfung unterliegen folle. — Alfonfens zweiter Nachfolger, 
der ſtaatskluge, unternehmende Ferdinand der Katholiſche Iegte durch Farin; b 
feine Bermählung mit Ifabella von Caftilien den Grund zur Vereinigung "ie 
der beiden fpanifhen Khnigreihe, die er durch Erwerbung von Navarra 
und andern Sandfchaften vergrößerte. 


$. 393, Gaftilien. Ferdinand II, der Heilige ($ 267.) tat. 
dehnte durch glüdliche Kriege gegen die Mauren (wobei die in der fpanifchen Eu 
Dichtung und Sagengefchichte hochgefeierte und romantifch auögefehmüdte 
Schlacht bei Zered de la Guadiana geliefert ward) das Königreich Ca= 1m. 
filien und Leon über Cordöva, Sevilla und Cadir aus, und ging 
ſchon mit dem Gedanken um, feine Waffen nach Afrika hinüberzutragen, um 
allen künftigen Einfaͤllen der Araber vorzubeugen, ald ihn der Tod dahin⸗ 
taffte. Sein Sohn Alfons X., der Weife (der Sohn einer Tochter des Pe 
Hohenſtaufiſchen Kaifers Philipp von Schwaben, $. 318.), befaßte ſich mit 1232-34. 
Aftronomie (AUfonfinifhe Tafeln) und Aftrologie, mit Mufit und 
Dichtkunſt, erweiterte die Univerfität Salamanca, beförderte die 
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Ausbildung der Sandesfprace, gab feinem Reiche ein eigenes Geſetz⸗ 
buch und lieg Gefhichtöbücher anfertigen; aber die praktifche Lebend- 
weisheit ging ihm ab. Um feinem Hang nach Pracht, Lurus und glänzender 
Hofhaltung zu fröhnen und dad Schattenbild der römifchen Kaiſerkrone 
($. 344.) zu erlangen, vergeudete er feine Schäge, drüdte fein Volk mit 
Steuern, flürzte fein Land durch Verfchlechterung der Münze in große Ber- 
wirrung, und fah zu, wie ſich neue Schwärme afrifanifcher Saracenen (die 
nomabifchen Meriniten) im Süden von Spanien ausdehnten. Nach feir 


. nem Tode entflanden Thronftreitigfeiten und Bürgerkriege, die 40 Jahre 


lang Caftilien ſchwer heimfuchten, die Koͤnigsgewalt ſchwaͤchten und die 
Macht des Adels hoben. — Die von einem Föniglichen Prinzen um Huͤlfe 
angerufenen Araber würben unter diefen Umfländen neuen Boden gewonnen 
haben, Hätte nicht der heldenmüthige Perez de Guzman bei Ber 
theidigung der Stadt Tarifa die rauhe Baterlandöliebe eines Brutus 
bewiefen. 

In Coftitien hatten die Städte weder fo große Bedeutung noch fo hohe 
Rechte erlangt, wie in Aragon. Aber die Geiftlichleit und der uͤbermuͤthige, 
fehdeluftige Adel, dem aud die drei Ritterorden von Calatrava (gefliftet 
1164), von St. Jago di Compoftella (geftiftet 1175) und von Alcan= 
tara (geftiftet 1219) angehörten, befaßen große Privilegien. 


Erſt Alfons XI. ſtellte auf einige Zeit bie Ruhe im Innern wieder her 
und brach, in Verbindung mit Portugal, durch den glorreichen vielbefunger 
nen Sieg am Fluſſe Salado auf immer die Macht der Mauren, indem er 
durch die Eroberung des ald Schlüffel zu Spanien von den afrifanifchen 
Saracenen hartnädig vertheidigten Algezirad (in Andalufien) den Zus 
zügen aus Marokko ein Ende machte. Zur Veftreitung der Kriegskoſten 
wurde von den Ständen die für Handel und Verkehr hoͤchſt nachtheilige 
Steuer Alcavala eingeführt, die von allem beweglichen und unbeweg: 
lichen Gut, fo oft es verkauft oder vertaufcht ward, erhoben wurde. Seit⸗ 
dem hat biefe Auflage in Spanien fortbeftanden. Nach Alfonfens Tode 
wurbe Gaftilien abermald über 100 Jahre durch innere Kriege zerrüttet, 
zu denen bald Erbfolgeftreitigkeiten, bald Familienfehden der Edelleute, bald 
die Kämpfe der Könige wider die Ariftofratie Weranlaffung gaben. Sein 
Sohn Peter ber Graufame, ein „mit unmenſchlicher Seele geborener 
und zu Gräueln erzogener" Fürft, wüthete gegen feine Brüder und Ber- 
wanbte, gegen feine Frauen und Keböweiber, gegen Adel und Volt, bis 
endlich fein ritterliher Halbbruder Heinrich (von Trastamara) die Waffen 
gegen ihn ergriff und, mit Hülfe franzdfifcher Söldnerfchaaren unter dem 
tapfern Bertrand duͤ Guesclin ($. 378.), nad) einem wechſelvollen, 
verheerenden und ſchlachtenreichen Krieg den harten, von dem ſchwarzen 
Prinzen“ von England unterftügten König überwand und töbtete, und dann 
deſſen Stelle einnahm. Unter Heinrichs Nachfolgern gerieth Caſtilien durch 
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minderjäßrige Fürften und ferbftfüchtige Vormuͤnder in Berwirrung, waͤh ⸗ 
rend welcher der Adel und ber hohe Klerus alle Gewalt an ſich riffen und 
die koͤniglichen Güter und Einkünfte fehmälerten, fo daß, als endlich Ifa- 
bella den Thron erbte, die Koͤnigswuͤrde ohne Anfehen und Macht war, 
Recht und Gerechtigkeit barniederlag und eine ritterliche Anarchie mit Fami⸗ 
lienfehden und Raubwefen herrfchte. 


8.393. b. Portugal. Graf Heinrich von Burgund, ber tapfere 
Begründer des portugiefifchen Koͤnigreichs, beherrfchte dad durch ihn ben 
Arabern entriffene Land um Oporto (Porto Cale) anfangs ald caftilifche 
Statthalterfchaft ($. 267). Sein Sohn und Nachfolger Alfons I. 
legte ſich nad) dem glängenden Sieg von Durique über bie Araber und 
nad) Eroberung Algarbiens den Königstitel bei und erklärte das Land, 
dem er auf der Stämbeverfammlung zu Lamego eine treffliche Verfaſſung 
und Gefeßgebung verlieh, für unabhängig von Eaftilien. Bald darauf er⸗ 
oberte er mit Hülfe nieberbeutfcher und flämifcher Kreuzfahrer ($. 310.) 
Liffabon, und machte es zur Hauptftadt des Landes und zu feinem Herr» 
fcherfig. Aber erft nad) Iangen Kämpfen mit Gaftilien erlangte Alfons von 
Papſt Alerander IN. die Anerkennung feiner Konigswuͤrde und der Selbftän- 
digkeit ſeines Reiche, nachdem er fi zur Entrihtung eines jährlichen Tri—⸗ 
buts an den päpftlichen Stuhl verftanden. Der Sieg feines tapfern Sohnes 
Sancho I. über die fanatifche Secte der Almohaden ($.267.) bei San⸗ 
tarem verlieh dem Königreich Zeftigkeit und Dauer. Sancho erwarb fi) 
durch die Sorgfalt, die er dem Aderbau und ber Gründung von Dörfern 
und Ortfchaften zuwendete, den Beinamen ded Bauernfreundes. — 
Bis ind 15. Jahrhundert, wo dad Reich fi durch die Eroberung von 
Ceuta und Tanger in Norbafrifa ausdehnte und die kuͤhnen Entdedungs- 
reifen zur See ihm eine größere Bedeutung verliehen, bilden die innen, 
bald zwifchen dem König und der mächtigen Adelsariſtokratie, bald zwiſchen 
feindlichen Thronbewerbern gelieferten Kämpfe, die Kriege mit den Mauren 
und Gaftilianern und die Streitigkeiten der Könige mit dem Papfte und dem 
übermächtigen Klerus, der feinen unbegrenzten Einfluß auf die Gemüther 
des Veichtgläubigen, phantafievollen Volks zu großen Erwerbungen von 
Gütern und Reichthuͤmern benußte, den Hauptinhalt der portugiefifchen 


Habella 
Un— 
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Geſchichte. — Unter den Königen ift Pedro der Strenge, ber furchtbare Yrmne 


Rächer feiner fhönen, auf Befehl feines Vaters von einigen Hofleuten 
ermorbeten Gemahlin Inez de Caſtro und fein Sohn Johann ber 
Unächte wegen feiner Eroberungen in Afrika am merfwürdigften. 


Die fortwährenden Kämpfe zwiſchen Chriften und Mohammedanem in ber 
pyrenaͤiſchen Halbinfel hatten auf die Ausbildung der Volksfitten und des Volks⸗ 
charakters und mithin auf die geſchichtlichen Lebensäußerungen der Einwohner 
den größten Einfluß. Sie erzeugten und erhielten einen ritterlichen Sinn im Adel; 
fie machten das Volk freitbar und wehrhaft und weckten in ihm das Gefühl der 
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Kraft und Freiheit; fie lieferten Stoff zu Kriegs⸗ wab Heldenliebern unb begei- 
ſterten zu jenen tomantifchen Volksgefängen,, bie im Mittelalter fo vielfach bes 
mundert und nachgeahmt wurden und die den fpanifchen Religionstämpfen den⸗ 
felben poetifchen Anftric gaben wie den Kreuzzuͤgen; fie legten aber auch in bie 
Nation ben Keim des Fanatismus und des engherzigen Religionshaffes,\ auf den 
dann die ſchlaue Geifttichkeit ihr finſteres, von Unduldfamkeit, Verfolgungsfucht 
und Aberglauben umgebenes Reich aufrichtete. 


$. 394. Spanien unter Ferdinand und Sfabella. Zwar war 
die Vereinigung von Aragonien und Caſtilien durch die Vermählung 
der regierenden Häupter nur eine nominale, indem dort Ferdinand, 
hier Sfabella felbftändig regierten und jede Einmifchung fern hielten ; aber 
beider Beſtrebungen waren auf ein und daſſelbe Ziel gerichtet und beide 
ließen ſich von den Rathſchlaͤgen des klugen Gardinal Rimenez (nachmald 
Erzbifhof von Tol edo) leiten. — Sie fuchten vor Allem die Macht des 
Adeld und der Geiftlihkeit zu mindern und fie ber Krone 
zuzutbeilen. Zu dem Zweck verfchaffte ſich der ſchlaue Ferdinand (der 
Katholifche) von dem Papfte die Großmeifterwürde der drei caftilifchen 
Nitterorben und dad Recht, die fpanifchen Bisthümer zu befegen. Dann 
entzog er dem Adel die Rechtöpflege und übertrug fie feinen mit Rechts— 
gelehrten beſetzten Gerichtöhöfen, die durch unparteiifche und fchleunige Juſtiz 
Schreden und Vertrauen einflößten. Zur Erhaltung des Landfriedens 
und Abftelung des Raub: und Fehdeweſens bediente er ſich der in mehren 
Städten unter dem Namen ber heiligen Hermandad (Bruͤderſchaft) bes 
ſtehenden Miliz, die er neu organifitte und verflärkte und errichtete eine 
ftehende Kriegsmacht. Das wichtigfle Mittel aber zur Hebung der Königs- 
gemalt war bie von Ximenez betriebene Einführung des Inquifitions- 
Gerichts, das zunächft gegen die (nicht felten mit Gewalt und Drohen) 
zum Chriſtenthum befehrten Juden und Mauren (Moriskos) gerichtet 
war, bald aber eine furchtbare Geißel für ganz Spanien wurde. Da dem 
König das Recht zuftand, den Groß-Inquifitor und alle Richter zu 
ernennen, fo wurde hier die Inquifition ein politifches Infitut oder ein 
koniglicher mit geiftlichen Waffen ausgerüfteter Juſtizhof, der feine Schred: 
mittel nicht nur wider Keer und heimliche Mohammebdaner und Juden rich 
tete, fonbern Adel und Klerus in Furcht Hielt und der freien Gewiſſens— 
thätigkeit ſchwere Feſſeln anlegte. Der leifefte Verdacht, das falſche Zeugniß 
eines Feindes konnten in die grauenvollen Inquiſitionskerker führen, wo man 
durch die furdtbarften Folterqualen Geftändniffe der Schuld zu erpreffen 
und durch ein Gewebe von Verbrehungen und Schlingen den Standhaften 
zu umgarnen fuchte. Bahllofe Schlachtopfer wurden unter Pomp und Ger 
pränge (Auto da fE) dem Feuertode übergeben, oder ſchmachteten Zeitlebens 
in den moberigen Kerfern, inbeß fich bie Staatskaſſe mit ihren Gütern be⸗ 
reicherte. Nie waren Thron und Altar in einem ſo gefaͤhrlichen Bunde gegen 
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bie Sreigeit der Voͤller ald in Spanien feit der Begründung ber Inquifitign. 
Und doch blidt der Spanier mit Stolz auf die Regierungszeit Ferdinands 
und Iſabella's, wie mar aus dem würdigen Gefchichtfchreiber dieſer Periode, 
Ferdinand del Pulgar ($. 343.), erfehen ann, 

8,395. Vertreibung der Mauren. Nachdem Ferdinand und 
Ifabella die Koͤnigsmacht befefligt, dachten fie auf Eroberungen. Das 
mauriſche Königreih Granada, das längft zinspflichtig geworden, aber 
unter den Wirren des caftilifchen Reichs fi dem Tribut entzogen hatte, 
wurbe nach einem zehnjährigen blutigen Kriege erobert. Der entthronte 
Fuͤrſt Abu Abdilehi (Boabdil), feiner Befigungen hinterliſtig beraubt, ſchiffte 
mit einem kleinen Gefolge von Getreuen nad) Afrifa, wo er tapfer fechtend 
in einem Kriege gegen Marokko fiel. — Die Verträge waren ohne Dauer; 
der Fanatismus war ſtaͤrker als die Treue geſchworner Eide, Die anfangs 
‚gegebene Zufage vollkommener Religiondfreiheit, wie fie einft die arabifchen 
Eroberer den Chriften gewährt, wurde bald widerrufen und den Mohamme- 
danern die Wahl der Auswanderung oder der Belehrung. zum Chriſtenthum 
gelafen. Der Erzbifhof Zimenez, der mit frommem Vandalismus alle ara- 
bifchen Bücher verbrennen ließ, trieb die Mauren durch Kerkerleiden und 
Geißelfchläge zur Taufe. Da verließen viele den heimathlichen Boden, um 
entweber in Afrifa als Gorfaren oder in der Sierra Nevada ald Räuber 
ſchaaren einen ewigen Krieg gegen ihre Dränger zu führen; andere traten 
mit innerem Widerfireben der Lehre des Evangeliums bei, wurden aber durch 
die Härte ber Inquifition und den Drud der Regierung zu wiederholten 
Empdrungen gebracht, deren ungluͤckliche Ausgänge ihre Lage ſtets verfchlim- 
merten. Der Kampf gegen die Mauren war zugleich ein Raren» und 
Religiondtampf. Jeder Sieg war eine Stufe zur Seligkeit; jedes irdifche 


‚Vergehen fand feine Suͤhne im Blute der ungläubigen Feinde. Was den 


Drang ber Race befriedigte war eine chriftlihe Pflicht; die Heimath vom 
fremden Joche befreien hieß das Reich Gottes aufbauen; Reinheit des 
Bluts adelte ganze Völkerfchaften, wie fpäter ein einziger nichtchriftlicher 
Tropfen in der Familie ber Inquifition als voller Beweis der Kegerei galt; 
die Priefker felbft, die Prälaten zogen mit in den Kampf, Unter dem befpd« 
tifhen Philipp II. wurde der Befehl gegeben, daß die Abkoͤmmlinge der 
Mauren fortan ihrer Sprache, ihrer Tracht, ihrer Nationalität und ihren 


‚igenthümlichen Gebräuchen entfagen follten. Als Bitten und Vorſtellungen 


nichts frushteten, griffen fie.zu den Waffen, um den legten Reſt ihrer Reli⸗ 


‚gion und Nationalität zu retten. An ihre Spige trat ein zum Chriftenthum 


übergetzetener Ablömmling der Ommejjahden, Don Fernando, als neuerkor: 
ner König non Granada, Aban Ommejah genannt, muthig, verfchlagen 


und unternehmend. Aber nach einem zweijährigen blutigen Kriege, worin 


Wuth und Rache fchauderhafte Gräuel und Frevelthaten in ununterbrochener 
Solge.erzeugte, exlagen fie ber überlegenen Macht und Kriegäfunft Don 
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Juans, bed Halbbruberd von Philipp, worauf die noch übrigen Moriskos 
theils hingerichtet, theild nach andern Gegenden Caſtiliens verfegt wurden. 
Allein die Geiftlichkeit betrachtete biefelben ſtets mit Mißtrauen, und da ihr 
die Unterhaltung der Miffiond: und Schul-Anftalten zu befhwerlich wurde, 
fo erwirkte fie bei Philipp III. den Befehl, daß alle noch vorhandenen 
Abkoͤmmlinge ber Mauren den fpanifchen Boden verlaffen follten, ein Be— 
fehl, der troß der Vorſtellungen der Gutsherren, die in ihnen bie fleißigften 
Pächter verloren, mit der graufamften Härte vollzogen ward. Da verließen 
gegen 800,000 Mauren, Männer und Frauen, Greife und Kinder das Land 
ihrer Geburt, ihre blühenden Aecker und ihre felbftgebauten Hütten, um auf 
Afrika's Küfte wieder ein Bebuinenleben zu führen ober ald Freibeuter an 
den Schiffen ihrer Peiniger Rache zu nehmen. Diejenigen, die zurücblieben, 
huldigten äußerlich den chriftlichen Kirhengebräuchen und verfchloffen den 
Stauben ihres Herzens in ſchweigſamer Bruft. Bald lagen die blühenden 
Fluren des üblichen Spaniens verbbet; der Aderbau verfiel, der Gewerb⸗ 
fleiß fiodte; wohlhabende Dörfer fanten in Trümmer, gewerbfleißige Städte 


wurden entoblfert, Armuth, Schmutz und Zrägheit lagerten fich Über die 


1516, 


1317. 


einft reihen und glüdlichen Gegenden, von deren entſchwundener Pracht 
noch jest gewaltige Ruinen Zeugniß geben. Auch die Juden traf ein ähn- 
liched Loos; Priefter und Höflinge theilten fi in die Güter und Schäge 
der Verfolgten. — rgreifend hat der große fpanifche Geſchichtſchreiber 
Mendoza biefe gräuelvollen Kriege in Granada geſchildert ($. 343). 
$. 396. Bernihtung ber fländifhen Freiheiten unter 
Karl. (V.) Ein hartes Geſchick ſtuͤrzte die meiften Kinder Ferdinands und 
Iſabellens in ein frühes -Grab, daher ihre Tochter Johanna und deren Ge 
mahl Philipp von Burgund ($. 399.) nach der Mutter Tod in Caſti- 


. Ten zur Regierung kamen. Als aber Philipp jung farb und Johanna in 


Wahnſinn verfiel, erklärten, auf Zimenez’ Betreiben, bie Stände von 
Gaftilien Ferdinand (der kurz zuvor auch Here von Neapel geworben 
[$. 391.]) zum Bormund feines von ihm zum Univerfalerben aller ſpa⸗ 
nifhen Befigungen eingefesten Enkels Karls I. (als deutfcher Kaifer 
Karl V.). Nach Ferdinands Tod übernahm Zimenez für den noch in den 
Niederlanden weilenden fechzehnjährigen Karl die Regentfchaft von Gaflilien 
und wirkte fo fehr in feinem Intereffe, daß diefer (ungeachtet Johanna noch 
lebte) als König von Eaftilien und Aragonien anerfannt wurde, 
Zimenez hatte Truppen, Finanzen und Kriegöbedarf in folhen Stand gefebt, 
daß die Stände nichts gegen ihn zu unternehmen wagten. Aber der uner⸗ 
fahrene, junge Kbnig befolgte bei feiner Ankunft in Spanien nur die Rath⸗ 
ſchlaͤge niederländifcher Günftlinge, eritließ ben um-die Krone hochverdienten 
Cardinal Zimenez mit Undant (mas dem SOjährigen Greife das Herz brach) 
und befegte die einflußreichften Stellen in Kirche und Staat mit Niederlän- 
dern. Dies erzeugte eine folche Unzufriedenheit im ganzen Lande, daß, ald 
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Karl behufs feiner Kaiferkrönung in Deutſchland abweſend war, in Caſti⸗ 

lien und Valencia der Adel ſich mit den Städten zu einer Empbrung 1510. 
verband und mit den Waffen in der Hand Befchräntung der Koͤnigsmacht 

und Erweiterung ber fländifchen Rechte zu erzwingen ſuchte. An ber Spige 

ber Infurgenten ftand ber tapfere und hochfirebende Don Juan Padilla 

aus Toledo. Die Errichtung einer neuen Regierung im Namen der geifteds 
kranken Johanna (deren Perfon fie fi) bemächtigt) war ihr naͤchſtes Ziel. 

Als aber die Städte eine demokratifhe Communalverwaltung einführten, 
unter ſich eine Sunta ſchloſſen und Aufhebung der Steuerfreiheit des Adel 
forderten, entftand zwifhen den Bürgern und Ebelleuten eine Spaltung, - 
die der Foniglihen Sache den Sieg verfhaffte. Nach der Niederlage der 
SInfurgenten bei Billalar und ber Hinrichtung Padilla's wurde der Auf: - 1521 
fand allmaͤhlich unterdrüdt. Doc) konnte Toledo, wo Padilla's hoch⸗ 
herzige Gattin Donna Maria Pacheco die Vertheidigung leitete, erſt nach 
ſechsmonatlicher Belagerung erobert werben. Won dem an hörte dad poli⸗ 
tifche Leben in Spanien auf. Der Adel und die Geiſtlichkeit fchloffen ſich 

enge an den Thron anz die Städte verloren ihre Freiheiten und Rechte, die 
Reichstage (Cortes) wurben immer feltener und bie Oppofition der buͤrger⸗ 
lichen Abgeordneten verhallte bebeutungslos. 


4. Das neuburgundifche Reich. 


8. 397. Philipp der. Kühne vereinigte mit dem von feinem Vater lm 
Johann von Frankreich ($. 377.) ald Lehn uͤberkommenen Herzogthum a 
Burgund (mit Dijon, Autun und andern Städten) durch Heirath die un. 
früher dem deutfchen Reiche zugehörige burgundifche Freigraf- 
ſchaft (Franche Comté) und durch Erbſchaft die reihen flandrifhen \ 
Provinzen nebft Artois, Mecheln, Antwerpen u. a. Sein Sohn Johann a an 
der Unerfhrodene und ſein Enkel Philipp der Gute dehnten ihre [audne 
Befigungen noch über die übrigen niederländifchen Staaten aus, bie — 
bisher verſchiedenen Herzoͤgen, Grafen und geiſtlichen und weltlichen Herren — 
unter ber Oberlehnsherrlichkeit der deutſchen Kaiſer gehorcht hatten, indem 
fie durch Erbſchaft, Kauf oder Waffengewalt Holland, Friesland Seeland, 
Hennegau, Brabant, Namur, Luremburg, Limburg u. a. O. in ihre Gewalt 
brachten und dadurch ein Reich gruͤndeten, das an Bildung, Kunſtſinn, 
Gewerbfleiß und Wohlſtand mit Italien wetteifern konnte. 

Die durch Induſtrie (Brabanter Spitzen) und Handel wohlhaͤbigen und 
durch bie große Zahl von Fabrikarbeitern ſtark bevoͤlkerten Städte Gent, 
Brüffel, Antwerpen, Brügge, Löwen u. a. befaßen hohe Privilegien, 
freie Verfaffungen und eine ftreitbare, in den Waffen gelibte Bürgermacht, mit 
der fie jede Störung ihres Handels und Fabrikweſens wie jeden Eingriff in ihre 
Rechte abzumehren bereit waren. Zur Zeit der franzoͤfiſch⸗ englifchen Kriege 
($. 379.) entziß der reiche Braͤuer Jacob von Artevelde mit Dienftleuten und 
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Miethlingen dem Grafen von Fandern die Herrſchaft über feine Vaterſtadt 
Gent und leitete neun Jahre lang unter englifhem Schutz das bafelbft begrün- 
dete republikaniſche Gemeinweſen, bis er dutch einen gegnerifchen Wolfabritanten 
geftürzt und ermordet wurde. — Steuern konnten nur mit Bewilligung der 
Stände auferlegt werden; das Gerichtsweſen wurde in jeder Provinz ober 
Stadt nach einheimifchem Rechte und eigenen Gefegen gelibt. Die Aufrechthal: 
tung dieſer Rechte und Befege mußte-jeder Herzog beim Antritt feiner Regierung 
beſchwoͤren (joyeuse entre). 

Der einfihtövole Philipp der Gute war einer der reichften und 
maͤchtigſten Fürften feiner Zeit. Er umgab fich mit einem durch Pracht und 
gefelige Bildung weithin ſtrahlenden Hof, bildete den nieberländifchen 
Abel durch Waffenübungen und Höflichkeitsregeln zu einem glänzenden, an 
Gewandtheit und feinem Benehmen auögezeichneten Ritterſtand und zog die 
edlen Gefchlechter durch Verleipung bed Ordens vom golbnen Vließ 
und andere Auszeichnungen an fi. Zugleich war er wohlmollend und 
freundlich gegen den Bürger, deffen Liebe er ſich durch volksthuͤmliche (po: 
puldre) Manieren zu gewinnen und zu erhalten wußte. Unter ihm wurde 
von feinem Oheim Anton die Univerfität Löwen gegründet. 


8.398. Philipps Sohn Karl der Kühne brachte noch Geldern und 


a Zütphen durch Kauf an fi) und trieb den Glanz bes ritterlihen Hofes in 


443. 


Burgundien auf die Spige. Er war ein Mann voll Kraft, Tapferkeit und 
Kriegsmuth und befaß Anlagen zu hoher und edler Denkungsart und zu 
wahrer Heldengröße, aber Herrfchbegierde, Ruhmfucht und wilde Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit verdrängten bie beffern Regungen und machten einen unbefon- 
nenen, übermüthigen und harten Fürften aus ipm. — Karls Beſtreben 
war auf die Erweiterung feines ſchͤnen, von Holland bis zu den Alpen 
reichenden Herzogthumd zu einem auſtraſiſchen (galliſch-belgiſchen) Koͤnig · 
reihe mit dem Rhein als Oſtgrenze gerichtet. Er folgte daher gern ber Ein- 
ladung des von dem Papft entfegten Erzbifchofs von Kbln, ihm zur Wieber- 
eroberung feines Bisthums behülftich zu fein, in der Hoffnung, dadurch bie 
Städte am Rhein in feine Gewalt zu bringen. Aber der tapfere Wiberftand 
der Bürger von Neuß und dad Anrüuͤcken eines Reichsheers unter Kaifer 
Sriedrich III. vereitelte diefen Plan und nöthigte ihm zum Abzug. — 
Kurz vorher hatte Herzog Siegmund von Deſtreich, um die Koften eines 
unglüdlichen Kriegs wider die Eidgenoffen, die ihm Thur gau entriffen, 
zu beflreiten, die haböburgifchen Befigungen (Worlande) im Elfaß, 
Sundgau und Breisgau an Karl den Kühnen verpfändet, der einen 
ungerechten Landvogt darüber ſetzte. Da vermittelte ber ſtaatskluge Lud⸗ 
wig XI. von Frankreich ($. 381.), welcher die wachfende Größe bes Nach: 
bard mit Neid und Beſorgniß betrachtete, und, feitdem ihn Karl in Wer- 
bindung mit mehreren unzufriedenen franzöfifhen Großen im Zelde über- 
wurden und zu einem nachtheiligen Frieden gezwungen, mehr auf Balfchheit, 


Maiee- up: 
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Arglift und Treulofigfeit ald auf das wechfeloolle Gluͤck der Waffen ver 
traute, zwiſchen Habsburg und den Eidgenoſſen die „ewige Richtung“ 
(Frieden) und verfchaffte dem Herzog von Deſtreich dad Geld zur Einlöfung 
der verpfändeten kaͤnder. Da nun aber Karl mit der Zuruͤckgabe zauderte, 
vertrieben die gebrüdten Elfäffer die burgundiſche Befagung, ließen auf 
Siegmunds Befehl den durch ein beſonderes Gericht verurtheilten Wogt 
(Peter von Hagenbach) hinrichten und fehloffen, als der ergrimmte Karl 
gegen fie audzog, mit dem Herzog von Lothringen und den Eidgenoſſen 
unter Frankreichd Vermittelung ein Buͤndniß. Nun bemächtigte ſich Karl 
Lothringens, nad deſſen Befis ihn ſchon lange gelüftet und deſſen 
Haupfftabt Nancy er zu feinem Herrfcherfig zu machen gedachte und zog 
dann mit einem ftattlichen, mit vortrefflihem Geſchuͤtz verſehenen und aufs 
Reichſte geſchmuͤckten Heer von Reifigen über den Jura gegen die Schweizer. 
Das Schickſal der tapfern Befagung von Granfon, bie der Sieger theils 
aufhängen, theils im Neuenburger See ertränten ließ, fpornte die Eid⸗ 
genoflen zur Rache. Im der Schlacht von Granfon brachte ihr um bie 
‚Hälfte ſchwaͤcheres Heer den Burgundern eine fo volftändige Niederlage bei, 
daß die Weberlebenden in wilder Flucht ſich zerftreuten und die treffliche Ar⸗ 
tillerie, fo wie das prächtige, mit koſtbaren Stoffen, Gewändern, Gold, 
Silber und Edelfteinen gefüllte Lager in die Hände der mit dem Werthe 
unbefannten Feinde gerieth. Wüthend über die Schmach rüftete Karl mit 
folhem Eifer, daß er wenige Monate nachher ein neues maͤchtiges Heer 
gegen die Eidgenoffen führen konnte. Allein die Schlacht von Murten 
hatte einen ähnlichen Ausgang; abermals bereicherten fich die Sieger mit 
unermeßlicher Beute, und Bern entriß bem mit Burgund verbündeten Sa⸗ 
voyifchen Regentenhaufe das Waadtland. — Das Unglüd verwirrte 
Karl Geiſt; in blinder Wuth und nur auf Rache finnend verwarf er jede 
Vermittelung und zog, als der Herzog von Lothringen mit Hülfe der Eid» 
genoffen fich wieder feines Reichs bemächtigt hatte, zum brittenmal gegen ben 
Tampfgeübten Feind. Aber im Januar erlitt fein Heer auf den eifigen Feldern 
von Manch die dritte ſchreckliche Niederlage theild durch das tapfere Schwert 
der Schweizer, Elfäffer und Lothringer, theild durch den Verrath feines ita- 
Henifchen Rottenführers. Ex felbft wurde auf der Flucht in einem zugefrornen 
Sumpfe erfchlagen. 

$. 399. Nunmehr riß Ludwig XI. dad eigentliche Herzogthum 
Burgund (Bourgogne) als erledigtes Lehn der franzdfifchen Krone an fi 
und trachtete auch nach dem Befig ber übrigen ander. Da vermählte fi) 
Karld Tochter Maria mit dem ritterlichen , ihr fon von ihrem Vater ald 
Bräutigam zugedachten Marimilian von Deftreich, durch deſſen kampf⸗ 
gehbtes Schwert die Franzofen in der fogenannten Sporenfhlacht (bei 
Buinegate) überwunden und zur Verzichtleiflung auf die übrigen Provinzen 
gezwungen wurden. Bald barauf ftarb die hochherzige Maria durch einen 
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Sturz ihres Pferdes anf der Falkenjagd. (Kühne Jagd war auch Marimi- 
lians Leidenſchaft!) Jetzt erneuerte ber franzöfifche König fein falfches 
Raͤnkeſpiel, um bie nieberländifchen Städte (deren Macht feit den blutigen 
Niederlagen der-burgundifchen Ritterfchaft geftiegen) gegen Marimilian, der 
zum Vormund feines unmünbigen Sohnes Philipp beſtellt war, aufzu⸗ 
ſtiften. Gent fiel von ihm ab; die Zünfte von Brügge hielten ihn eine 
Zeitlang gefangen, Brabant ſchwankte; aber dennoch brachte Marimilian 
durch feine Haltung und Tapferkeit die ſaͤmmtlichen Niederlande zur Ans 
erkennung feiner vormundfchaftlichen Rechte. Philipps Sohn Karl, den 
ihm die fpanifhe Johanna gab ($. 396.) und der im Anfang bes Jahr⸗ 
hunderts zu Gent geboren ward, erbte alle Länder feiner Eltern und Groß: 
eltern. Doch hing fein Herz an den burgundifchen Erbſtaaten und befonders 
an den reichen, gebildeten und regfamen Niederlanden, bie er zuerf 
durch Beifügung von Friesland, Groningen, Ober-Yffel und 
Utredt und durch Eroberung des empörten Geldern zu einem Ganzen 
vereinigte. Allein diefe Vereinigung war nur eine Außerliche; fie fanden 
unter einem Oberhaupte, hatten aber alle ihre befondern Rechte und Vers 
faflungen, waren an Sitten, Cultur, Lebensweife und Anlagen verfchieden 
und durch Nachbarhaß und Provinzialeiferfucht getrennt. Nur die Liebe zur 
Freiheit und die Anhänglichfeit an die herfümmlichen Einrichtungen umd 


-Inftitute war bei Allen gleih. Darum ſchonte Karl ihre Nationalrechte, fg 


fehr er auch Gfeichförmigkeit in der Verfaffung und im Gerichtöwefen und 
Erhöhung der Fürftenmacht anftrebte, eine Gleichförmigfät, die er auch bei 
Vereinigung fammtlicher Niederlande zu einem Kreife des deutſchen 
Reichs bezwedt zu haben fcheint. Die rüdfichtölofen Neuerungen feines 
Sohnes Philipp II. führten den Abfall herbei. 


5, Skandinavien. 


8.400. Einführung bes Chriftenthbums und deren Fol: 
gen. Nachdem die verwegenen Seefahrten und Wanderungen ber Nor: 
mannen un. Dänen ($$. 277, 284 ff.) in die Berne aufgehört Hatten, 
gelang es einzelnen uaternehmenden Fürften, ſich über die andern Stamm» 
bäupter (Fylkenk dnige) zu erheben und durch Vereinigung der verſchie⸗ 
denen Voͤlkerſchaften (Fylten) ein Königthum zu gründen. In Nor» 
wegen gefchah died duch Harald Schönhaar (Haarfagr), in Daͤne⸗ 
mark duch Gorm den Alten und in Schweden durch die Ynglinger. 
Aber nur mit großem Widerfireben beugten ſich die flreitbgren Normannens 
bäupter unter die Herrſchaft eined Oberkoͤnigs, ber biöher ald Gleicher 
neben ihnen geftanden, und viele Unzufriedene erneuerten die Wanderzüge 
zur See und fuchten in der Fremde eine neue Heimath. So Rollo (Rolf, 
Ganga⸗Rolf, nach der Taufe Robert), der ſich mit feinen kuͤhnen Schaaren 
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in ber franzbfifchen Normandie nieberließ ($. 279.), indeß anbere das 
ferne Island bevölterten ($. 288). Darum befteht auch bie mittelalterliche 
Geſchichte Skandinaviens aus einer Reihe innerer Kämpfe der Großen 
gegen die Größten ; denn bei der herrſchenden Idee von Standeögleichheit 
unter ben Höuptlingen glaubte jeder dad Recht zu haben, die Krone fo gut 
auf fein eigenes wie auf eined Andern Haupt zu fegen. Bei jeder Thron« 
erledigung entftanden daher Parteifämpfe um die Krone, die gewöhnlich der 
Preis ded Sieger warb, aber wenig Macht und Anfehen verlieh. Die heids 
nifchen Begriffe von einem König ald Feldherr, Dberpriefter und 
Richter dauerten au) in der chriftlichen Zeit noch fort. Oft wartete man 
die Erledigung nicht ab, fondern erhob dad Schwert gegen den Herrfcher 
felbft, um ihn aus dem Beſitz des Throns zu treiben. Uneinigkeit in den 
Königdfamilien, Theilungen und der Mangel eines Erbfolgegefeges erleich⸗ 
terten den wiberfpenftigen Großen ihre Unternehmungen. Die fortwährens 
dert Kämpfe der Könige gegen die Stammhäupter der feefahrenden Nor⸗ 
mannen hinderten auch die rafche und durchgreifende Einführung des Chris 
ſtenthums in Skandinavien. Denn obſchon bereits im 9. Jahrhundert duch 
Ansgar ($. 284.) „den Apoftel des Nordens” und durch britifche Mif- 
fionare ($. 280.) dad Evangelium in den drei Staaten verkündet worden, 
und in Norwegen Hakon der Gute, in Dänemark Kanuts Großvater, 
Harold Blauzahn, und in Schweden Dlaf Schooßkonig in der 
zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts ſich dem Chriftenthum zumandten, 
fo rang ‚doch der Odinscultus noch über ein Jahrhundert mit der Vers 
ehrung des gefreuzigten Weltheilands um die Herrfchaft, und manche Bes 
Tenner des Evangeliums ftarben den Märtyrertod. Lange regierten chriftliche 
Könige über Völkerfchaften und Stammhäupter, von denen die Einen Gott 
durch Jefum verehrten, die Andern vor den Altären ihrer Nationalgötter 
nad) der Weife der Altoordern ihre Opfer ſchlachteten. Am erften erlangte 
das Chriſtenthum ben Sieg in Dänemark durch Kanut den Großen 
($. 285.); etwas fpäter in Norwegen und Island, nachdem Olaf 
der Heilige (Harald Haarfagr's Urenkel) mit Beharrlichkeit, Lift und 
Strenge die Chriftianifirung des Volks betrieben; in Schweden geſchah 
dies aber erſt in der Mitte des 12. Jahrhundert, unter Erich IX. dem 
Heiligen, obſchon hundert Jahre früher das Gögenbild von Upfäla ums 
geftürzt und eine chriftliche Kathedrale dafelbft gegründet worden. Im naͤch⸗ 
ften Jahrhundert kam das Evangelium auch zu den Finnen, ald mit der 
Eroberung zugleich die Belehrung des Landes von den Schweden unter 
nommen ward. Das finnifche Volk (befonders die Karelen), bei dem es 
nur Herren und Sclaven gab, war noch halbwild, ohne Staatsverband und 
geſetzliche Orbnung; nur die Stammaͤlteſten hatten uͤber die rohen und 
blutduͤrſtigen Heiden einige Macht. Der erſte Begriff von Freiheit und 
Menſchenwuͤrde kam ihnen durch das Chriſtenthum, das — in den 
Beber, Geſchichte. I. 6. Aufl, 
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ſtandinaviſchen Reihen von den wohlthätigfien Wirkungen war. Die Be⸗ 
nediktinermoͤnche, bie fid in dem von Bergen durchzogenen und von 
Strömen, Seen und Meeren zerriffenen Bande anfiedelten,, legten nicht nur 
den Keim zur geiftigen Ausbildung, fonbern fie verebelten auch die Lebens ⸗ 
weife und machten die Nation mit ben Bortheilen der Givitifation bekannt. 
Sie führten die Schreibkunſt ein und verbrängten die rohe mangelhafte 
Runenfchrift durch dad Iateinifche Alphabet; fie befürberten den Ackerbau 
und pflanzten neue Getreidearten, fie bauten Mühlen, legten Bergwerke an 
und Ienkten die Blicke des rauhen, nur auf Krieg und Seefahrt bebachten und 
von Viehzucht und Fiſchfang lebenden Volks auf die Kuͤnſte des Friedens, 
auf Gewerbweien und Landbau. Das Ehriftentyum minderte die ungeheure 
Kluft, die bisher zwifchen Freien und Unfreien befanden, indem es dad 
Gefühl der Menſchenwuͤrde und der Gleichheit vor Gott in Aller Bruſt pflanzte, 
und erleichterte das entfegliche Loos der Sclaven durch die Aufnahme der- 
felben in die chriſtliche Gemeinſchaft. — Nur der heibnifchen Poefie und den 
Sagen der Vorzeit waren die Mönche aus Religiondeifer verderblich und bad 
innere Leben ded fernen Islaͤnders verlor durch das Chriſtenthum, das ihm 
die heidnifche Dichtung der Altvordern raubte, feinen frühern Reichthum. 

Die Veränderung, die das Chriſtenthum auf Island ſchuf, ſchildert Dahlmann in 
folgenden Worten: „Wenn der Winter bie ſchläfrige Natur Überfiel und in fein großes 
Leichentuch ſchnürte, welches nur von fiedenden Waflerfprubeln und flammenden Bultanen 
durchbrochen ward, wenn die Gerichtshöfe ſchwiegen, ber Bauer draußen wenig mehr zu 
wirthſchaften fand, ging ihm bei der Heimkehr aus Sturm und Kälte in fein Feuerhaus 
neben den Beinen und dem überwinternden fremden Baftfreumbe eine neue Welt ber Crinne⸗ 
rung auf. Gewiß dem Isländer ward von allen Söhnen des Nordens am meiften geraubt, 
als ihm feine Götter verleibet wurden, der Dienft des weißen Chriſtus fiegte. Er verlor 
Alles, worin er Meifter war, feine alte Raturanfhauung und mit ihr den bilbli—hen Grund 
aller feiner Wiſſenſchaft, feine Lehre von Schöpfung der Welt und ihrem Untergange, wels 
her wohl nur in dieſem Sande des Froſtes und ber Gluten ſich fo durchbilden Eonnte, wie 
er in Balufpa dafteht, verlor allen zufammengefparten Reichthum ber Phantafie, welcher der 
Sohn feiner Armuth war, und fein Troſt für den Mangel an Kriegsfreude und Krieges 
ruhm, — um in ber Sehre bes Südens ein Schüler zu werden und zu bleiben. Denn er 
Eonnte weder ihre heilige Muſik machen, noch ipre Bilber; feine hölzernen Gottespäufer, 
oft fo Mein, daß bie. Qangematte bed Reifenden, der darin übernachtet, mit dem einen Ende 
am Altargitter, dem andern am Kanzelpfeiler befeftigt wirb, erhoben ſich nie zu Domen, 
und eine iebendige Theilnahme an ber lateiniſch redenden Wiffenfpaft war hier unmöglich. 
Bloß die mit den Chriſten eingewanderte Kunft der Schrift burfte er als baaren Gewinn 
betrachten und wandte biefe früh und eifrig auf feine Wutterſprache an.“ 


5.401. Die mittelalterliden Zuftände Standinaviens. 
Bald trat in Skandinavien dieſelbe Scheidung des Volks nach Ständen ein, 
wie im übrigen Europa, wenn glei nur in einem ber drei Reiche, in Däne- 
mark (duch Kanut den Großen) das Feudalfpftem zur Ausbildung kam. 
Aus den freien Gutsbefigern fehieden ſich bald die Reihen und Maͤchti⸗ 
gern als Edelleute aus und erwirkten fih Steuerfreiheit gegen die Vers 
pflihtung, auf eigene Koften als geharniſchte Reiter im Heer zu dienen; andere 
minder Mächtige entbehrten dieſes Vorrechts, bewahrten aber ihre perfönliche 


— 
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Freibeit duch bie Vergünfligung, das Schwert führen zu dürfen, während 
einem großen Theil der Freibauern die Waffen entzogen wurden, was eine flete 
Verminderung ihrer Freiheiten zur Folge hatte, fo daß fie endlich dem rechtloſen 
Stande der Hörigen in andern Ländern nahe kamen, bis fie in Schweden 
am Ende des 15. Jahrhunderts durch die Einführung der Reihstage (die 
an die Stelle der mittelalterlihen Herrentage traten und’ bei denen ihre Ver⸗ 
treter Sig und Stimme hatten) wieder Aatheil am politiſchen Leben erhielten. 
Nur in Norwegen bewahrte der freie Bauernfland größere Rechte. — Dem hor 
hen Adel zundchft ftand der Klerus, deſſen Oberhäupter, die Exzbifhöfe von 
Upfäala für Schweden, von Lund für Dänemark (denn die füdlichen Provin- 
zen Schwedens, Schonen, Halland und Blekingen, gehörten das ganze 
Mittelalter hindurch den Dänen) und von Drontheim für Norwegen, den 
Königen an Macht beinahe gleich kamen und die Veririhung ber Krone als Recht 
ihrer Würde anſprachen. Durch Vermächtniffe und Stiftungm, durch Zehn: 
ten und Steuerfreiheit (Immunität) gelangte die Kirche zu großen Reich⸗ 
thümern; durch eigene Gerichtsbarkeit (Fanonifches Recht) und durch eine unab- 
hängige Stellung dem Throne gegenüber zu hoher Macht und Bedeutung. Die 
beiden Stände, Adel und Kierus, mußten bei ber Schwäche des Throne um fo 
mächtiger werben, als ihnen Hier nicht wie in. Deutfchland ein felbftänbiges Buͤr⸗ 
gerthum mit freiem Gommunalwefen und ftäbtifher Miliz Eräftig gegenüber 
ftand. Denn die wenigen Städte, die das Land enthält, kamen erft fpäter zu 
einiger Blüche und Bedeutung. Die Erzeugniffe ber Kunft und bes Gewerb⸗ 
fleißes fieferten die Hanfeftädte, die in den drei fcandinavifhen Reichen Nie: 
derlaffangen befaßen, den ganzen Handel der Oftfeeländer beherrfehten und darum 
vielleicht auch die Gründung ftädtifcher Gemeinweſen in ben Nachbarſtaaten aus 
Neid hinderten. — Dagegen gelangte die Gefeggebung in dem drei Reichen 
zu früher Ausbildung. Der Landfriede wurde fhon dauernd begründet, als 
in Deutſchland noch Wegelagern und Fehdewefen an der Tagesordnung waren; 
bie Gottesurtheile wurden unterfagt und Erbgeſetze (j. B. daß der 
Tochter ein Drittheil von dem elterlichen Vermögen zufallen folle) legten frühzeitig 
den Grund zu einem geordneten Medtszuftand. Als Gefeggeber zeichneten 
fi aus, in Dänemark Waldemar I. (dem der weiſe Erzbifchef von Lund, 
Abfalon von Roeskild, zur Seite fand); in Schweden Birger Jarl und 
fein Sohn Magnus Laduläs (in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts) 
und in Norwegen Magnus VIl., der Gefegverbefferer. 


$. 402. Die ftandinavifchen Reiche vor ber Union von 
Calmar. 

a) Daänemark und Norwegen. In Dänemark, das eine ungluͤck⸗ 
liche Mifhung von Erb⸗ und Wahlreich war, beherrſchten im 12. und 
13. Jahrhundert die Nachkommen von Kanuts Schwefterfohn (die 


Eftrithiden) die meiſten von der Ofifee befpülten Infeln und Küftenlän- g.n.. 
der. Baldemarl. und fein Sohn Kanut VI. legten ben Grund zu bies m 


von dem Rathe des Bifchofs Abfalon von Seeland „ded Wiedererwederd "ln. 


und Bannerträgers eines kuͤhnen vaterländifchen Selbſtgefuͤhls“ (befonders 

bei der Verwirrung des deutfchen Reichs während der Kriege Friedrich Bar: 

baroſſas gegen Heinrich den Lowen, $. 316.) Rügen, Pommern, Mediens 
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burg, und andere Infeln und Küften ber Oftfee ihrem Scepter unterwerfen. 

Ihre Eroberungen feßte Waldemar H., der Sieger, mit ſolchem Erfolge 
fort, daß er endlich alle flavifchen gänder an dem ſuͤdlichen und öftlichen 
Ufer des baltifchen Meers von Holftein bis nach Efihland (alfo Lauenburg, 
Medienburg, Pommern, einen Theil von Preußen, ben Kuͤſtenſtreif von Eur- 
land, Lievland und Efthland) mit feinen übrigen Staaten vereinigte und ſich 
König der Dänen und SIaven und Herr von Norbalbingien 
(Schleswig-Holftein) nennen konnte. Der Kriegszug wider die heibnifchen 
Eieven und Efthen wurde von der Chriftenheit ald Kreuzzug angefehen, daher 
auch der von ben Dänen bei Reval erfochtene Sieg für einen Sieg der Kirche 
galt, den die letztere durch die Legende von der heiligen, dem Himmel ent: 
fallenen Dänenfahne, Danebrog, die fortan das Reichsbanner blieb, verhen- 
lichte. Waldemard Wort galt vom finnifhen Meerbufen an bis nach Stade. 
Er gründete Stralfund und verlieh ber Stadt große Rechte und Freiheiten 
und duch ein neued Geſetzb uch gedachte er die eroberten Länder fefter 
an Dänemark zu knuͤpfen. — Allein feine Härte erzeugte Haß und Erbittes 
rung, fo daß, als er auf einer Jagd in die Gewalt des von ihm tiefgeßräntten 


2. Srafen Heinrih von Schwerin gerieth, und biefer ihn nebft feinem 


Sohn, dem jungen König, über zwei Jahre auf feinem feften Schloß Danne- 
berg in Haft hielt, alle Iehnöpflichtigen Fuͤrſten von ihm abfielen. Zwar vers 
fuchte Waldemar nach feiner Befreiung, die er nur gegen Entfagung feiner 
Lehnsherrlichkeit über Holftein und die ſlaviſchen Lander und nach Entrich⸗ 
tung eines großen Loͤſegeldes erhielt, die Wiebereroberung der abgetretenen 
Länder; aber ſchnell vereinigten ſich die bedrohten Fuͤrſten und Städte wider 
den wortbruͤchigen König und behaupteten durch den Sieg von Born 
hoͤvede bei Kiel ihre Unabhängigkeit. Holftein, Medienburg,, Pommern 
u. f. w. kehrten zu ihrem frühern Zuftand unter Faiferlicher Oberhoheit zu⸗ 
ruͤck. Hamburg und Luͤbeck erhoben ſich zu einem fihern Anfang von 
Reichsfreiheit und die Bauernrepublit der Ditmarfen ($. 316. b.) erlangte 
wieder ihre freie Selbftändigkeit. So flürzte der flolze Bau der Waldemare 
zuſammen; von allen Eroberungen behielt Dänemark nur noch Rügen und 
Eſthland, biß jenes an Pommern fiel (1325), diefed dem Deutſchorden 
abgetreten wurde (1347). Die Städte Norddeutſchlands benutzten ihre neu⸗ 
erworbene Reichsunmittelbarkeit zur Erlangung ftädtifcher Rechte und Geſetz⸗ 
bücher. Braunſchweig, dad dem mit Waldemar verbundenen und in ber 
Schlacht von Bornhdvebe gefangenen Welfen Otto dem Kinde (puer) 
eine rührende Anhaͤnglichkeit bewies, wurde für feine Treue durch große Bor: 
echte belohnt. — Mit Waldemard Tod beginnt in Dänemark eine traurige 
Beit innerer Zerrüttung. Die Beftimmung, daß der Altefte Sohn König fein, 
die jüngern Brüder aber Provinzen’ zur felbftänbigen Verwaltung erhaften 
follten, führte eine Reihe blutiger Kriege und Bruberzwifte herbei, in welchen 
die meiften Könige eines gewaltfamen Todes flarben, oder verjagt im Elend 
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verkamen, bie.wichtigften Infeln und Provinzen an benachbarte Fürften ver⸗ 

Ioren gingen und bie Abeldariftofratie alle Gewalt an ſich riß. Zu ber 
Steuerfreiheit erlangten die großen Gutsbefiger jet auch noch 
eigene Gerichtsbarkeit, indem fie an die Stelle der alten Diftrict- 
gerichte, vor denen Alle ohne Unterfchieb zu erfcheinen hatten, ihre eignen 
Patrimonialgerichte festen und deren Bereich allmählich über die klei⸗ 

nern Sutöbefiger der Nahbarfchaft ausbehnten. Erſt Waldemar IV. mei. 
(Atterdag), ein thatkräftiger, unternehmender Fürft, felte die Ordnung im io 
Innern wieder her und vereinigte bie losgeriſſenen Provinzen von Neuem „is. 
mit Dänemark. ‚Seine Tochter Margaretha, vermählt an Hakon VII. ruhe 
von Norwegen (mo nad) dem Erlöfchen des von Harald Haarfagr ab: 
geleiteten Mannftammes (1319) ein König aus dem ſchwediſchen Re 
gentenhaufe ber Folkunger gewählt worden war), vereinigte Durch die 
Lnion von Calmar die drei ffandinavifchen Reiche unter ihrem Scepter. — 137. 
Der „ſchwarze Tod“ ($. 357.), der in der Mitte des 14. Jahrhunderts die 
europäifchen Länder. heimfuchte, hielt in Norwegen eine folche Zodesernte, 

daß das Land ganz entublkert ward und raffte in Dänemark den dritten Theil 

der Bevölkerung hin. 

b) Schweden. Auch in Schweden wurden im 12. und 13. Jahre 
hundert die Thronkaͤmpfe mit folcher Erbitterung geführt, daß nur wenige 
Regenten eines natürlichen Todes flarben, die hadernden Zürftenhäufer der 
Sothen oder Gothländer, im Süden, und der Schweden (Sueonen), 
weiter nordwaͤrts, ſich gegenfeitig aufrieben und alle Macht in die Hände 
des ritterlihen und gewaltthätigen Adels überging. Selbſt dad mächtige 
Geſchlecht der Folkunger, dad mit Waldemar I: (Sohn des Dar lgaltınger 
[Regenten] Birger, der Stodholm angelegt, den Landfrieden begründet ya ae 
und bie Gefeggebung verbeffert hatte), um die Mitte ded 13. Jahrhunderts 1250-75. 
den Thron beftieg, erlag nach einigen Menfchenaltern den harten Schickſals- 
fchlägen, die alle ſchwediſchen Regentenhäufer trafen. Bon fieben Königen 
dieſes ruhmvollen Haufes wurden fünf entthront und ftarben im Kerker oder 
in der Verbannung. Mangel an Eintracht und. Theilungen ded Reiche 
ſchwaͤchten bie Folkunger; gewöhnlich ſtand bei den Empörungen des Adels 
ein Glied der königlichen Familie an der Spige. Der angefehenfte glüdlichfte Dagnus 
und gerechteſte unter ihnen war der früher erwähnte Magnus, der durch 8 — 
die Verbeſſerung des Rechts zuſtandes fich allgemeine Achtung erwarb, ſo daß an. 
man ihn Laduläs d. i. Scheunenfchloß nannte, „Indem er Schloß vor des 
Bauern Scheune war.” Er warb begraben in der Ruheftätte, die er in dem 
Franziskanerkloſter zu Stodholm fich felbft unter dem Wunfche geweiht hatte, 

„baß fein Andenken nicht mit den Glodentönen über feinem Grabe erfterben Mage 
möge.“ Nach der Abfegung des legten Folkunger, Magnus II. (de 1,® 
auch über Norwegen herrfchte) und feines Sohnes Hakon, kam bie ſchwe⸗ Mbreit 
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von Magnus). Aber die Großen, die fie ihm verlichen, entkleideten dieſelbe 
aller Macht und übertrugen ſie dann nad) einigen Jahren der Königin von 
Dänemark und Norwegen Margaretha. Dies führte einen achtjährigen 
Bürgerkrieg herbei, während deſſen das Reich durch Parteiung zariflen, dad 
Volt durch Hanfeaten und Deutfchritter,, die dem abgeſetzten Albrecht Bei- 
fland leifteten, bedruͤckt und die Kirftenlänber durch Seeräuber geplündert 
wurden. Endlich trug Margaretha den Sieg davon, nahm Albrecht gefangen 
und vereinigte die drei ffandinavifchen Staaten durch die Calmarer Union 
zu Einem Königreich ‚jedoch mit der Bedingung, daß jedes. der Länder feine 
eigenthümliche Berfaflung und Rechte-bewahren follte. „Was aber eine ſolche 
von den Mächtigen nach zufälligen Bewegungsgründen befchloffene Ber- 
einigung war oder werben fonnte, davon ift gar feine Ahnung zu vernehmen, 

weder bei den Stiftern noch bei irgend einem Anden ; daher auch Die äußere 
Vereinigung eine innere Spaltung gebar und bie Union nur ein großer Name 
iſt, der ohne einen Sinn. vorübergegangen.“ 

8.403. Skandinavien feit ber Union von Galmar. Die 
Galmarer Union war für alle drei Reiche unheilvoll und fowohl wegen des 
Nachbarhaſſes und der Nationaleiferfucht ald wegen der Kraftlofigkeit ber 
meiften Regenten ohne Halt und Dauer*). In Dänemärk wurden die 
Könige von dem Grundadel durch Wahlcapitulationen.fo beſchraͤnkt, daß fie 
mehr die Vorfteher des Reichsraths ald die Regenten eines freien Volks zu 
fein feienenz Norwegen verlor feine Selbftänbigkeit und wurde fortan 
als bänifche Provinz behandelt, und daß Schweden nicht ein gleiches 
Schidfal hatte, verdankte e8 nur ſeinem beharrlichen und kraͤftigen Wider⸗ 
ftand und der Ohnmacht der gegnerifchen Könige. Die Hanfeaten, die eine 
fefte Bereinigung: der drei Reiche auf alle Weife zu hindern fuchten, nährten 
Eiferſucht und Mißtrauen gegen die in Kopenhagen refidirenden Könige, 
deren Vögte und Beamten in Schweden wie in einem eroberten Lande 
ſchalteten; da aber der Neid. der Großen, die keinem einheimifchen Edel: 
manne. die Krone gönnten, die Herrſchaft der Dänen begünfligte, fo trat der 
eigenthuͤmliche Zuſtand ein, daß die Union nie in Kraft und nie ganz auf 
geldft war. Die fremben Bögte wurden zwar in Schweden verjagt, und 
dem Vertrag die Bedingung beigefügt, daß nur Einheimiſche die Würde 
eines Reichsverweſers belleiden dürften, aber wenn ein folcher nad) 
der Königökrone griff, „wie. Karl Knutfon um die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts, fo traten feine Standeögenoffen ‚vereint wider ihn auf: Diefes 
eigene Berhältniß erkannte ber tapfere, Uuge und vollsthimmliche Reichsver⸗ 
weſer Sten Sture, ber das Schattenbild einer dänischen Herrfchaft unter 


« Ghriftien I. (mit dem das Haus. Oldenburg in Dänemark zur Regierung 


tam) und ‚feinem Sohne Jo hann beftehen ließ, aber als unabhängiger 
Reichsverweſer Fräftig und-weife in Schweden regierte. Er hielt den Adel in 
Gehorfam und Unterwiufigkeit; er verhinderte Aufflände, indem ex fchlau 
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die Eiferfacht zwiſchen den geiflichen und weltlichen Großen nährte und 
beiden einen mächtigen Feind in den Deputirten der Städte und 
Freibauern fhufz er hob die Cultur des Landes, indem er bie Univer: 
fität Upfäla gründete, Gelehrte ind Sand rief und die Errichtung von 
Buchdrudereien beförderte. Allein als fein zweiter Nachfolger Sten Sture 
der jüngere mit dem leidenfchaftlichen Erzbifchof von Upfala, Guftav 
Zrolle, zerfiel, gelang e8 dem unternehmenden, aber gewaltthätigen Chri- 
ſtian II. mit Hülfe des legtern die Herrſchaft Dänemarks über Schweden 
wieder neu zu begründen. Sten Sture wurde im Felde befiegt und toͤdtlich 139. 
verwundet, worauf Chriftian 94 der einflußreichften und mächtigften Edlen 
in Stodholm enthaupten ließ (Stodholmer Blutbad). Aber diefe 
Härte löfte nach wenigen Jahren auf immer dad Band zwifchen Dänemark 
und Schweden. 


*) Schon unter Margaretha’ Nachfolger Erich von Pommern (der v il 
mit dem von den Lübedern unterftlgten Herzog von Holftein einen langen, qu2-s0, 
unglüdlihen Krieg um den Befig von Schleswig führte) erhoben fi die 
Schweden unter dem hochfinnigen Dalekarlier Engelbrecht, Engeibrechts 
Sohn, wider die daͤniſchen Wögte und die drüdende Beſteuerumg und wählten 
einen einheimifchen Reichs verweſer. Als Eric, bald nachher auch in Dänes 
mark abgefegt und gendthigt ward, ſich nady Gothland zu flüchten, wo er noch 
zehn Jahre lang ein Feeibeuterieben führte, erkannten die Schweden den von den Gpripopı 
Dänen (ohne ihre Zugiehung) gewählten neuen König Herzog Chriftoph von®. Kann 
Bayern (Erichs Schwefterfohn) ebenfalls als gemeinfhaftlihen Mon." 
archen amz aber ber baldige Tod des kraftloſen Regenten trennte die Vereini⸗ 
gung wieder, Nunmehr erlangte der Reichsmarſchall Karl Anutfon (Karl VII.) 
die Krone von Schweben, und vereinigte auf kurze Zeit Norwegen bamit, indeß 
die Dänen den Herzog von Oldenburg, Chriftian I. auf ihren Thron 
beriefen. Aber Karl Knutfon machte fih durch Härte und Habſucht verhaft. 
Mit einer ftehenden. Armee hielt er den Adel nieder und verbannte die ihm feind— 
lich gefinnten Glieder deſſelben z durch Einziehung geiftlicher Güter zur Bereiches 
zung der Krone reigte er ben Klerus und beſonders deſſen maͤchtiges Oberhaupt, 
den Exzbifhof von Upſala; und durch Steuerdrud z0g er fi den Haß des * 
Volks zu. Nach einer kurzen Regierung fah ſich daher der Schwebenkönig durch 
eine drohende, von dem Adel und der Geiftlichkeit gemeinfchaftlich geleitete Ems 
pörung zur Flucht nady Danzig gendthigt, worauf Chriftian I. in Upfala gekrönt 
und die Union der drei Meiche erneuert wurde. Aber auch Chriftian zerfiel mit 
der Beifktichkeit, die er umfonft durch Verhaftung des Exzbifchofs zu fehreden 
ſuchte. Eine neue Empörung, durch Karl Knutſons Ruͤckkehr zum Bürgerkrieg 
gefteigert, erfchütterte Thron und Reich, verwilderte die Gemüther und brachte 
die Königerohrde um alles Anfehen. Erſt al Karl und der Exzbifchof geflorben 
waren, gelang e& dem Reichsverweſer Sten Sture, ber von dem Reformator 
und Geſchichtſchreiber Laurentius Petri als „em geſchickter, behntfamer und 
freimüchiger Herr, und dazu in frinen Anſchlaͤgen glüdhaft“ bezeichnet wird, die 
Drbnung wieber herzuftellen und ben efegen Achtung zu verfhaffen. Zwar ward 
die Union nody mehrmals erneuert und die bänifchen Könige wurden twieberholt 
als rechtmäßige Herrfcher anerfannt — allein ihren Befehlen wurde keine Folge 
geleiftet und ihre Kriegsunternehmungen gegen Schweben, um ſich Gehorfam zu 
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Sate erwingen, nahmen gewöhnlich einen ſchlimmen Ausgang, während Sten Sture 
1804-12. unb feine beiden Nachfolger (Svante und Sten Sture der jüngere) durch Kluge 
beit, Tapferkeit und voltsthümliche Gefinnung ihre Macht befeftigten. 


6. Ungarn. 
®) Ungarun unter dem Arpadifchen Königshaus (bis 1202) 
(sol. 8. 278, 390). 
$. 404. Bald nachdem Dit o's Sieg auf dem Lechfelde den Streif- 
zuͤgen ber Ungarn, die nicht nur Deutfchland nach allen Richtungen verheer⸗ 
ten, fondern auc Italien und die Provinzen des byzantinifchen Reichs mit 
ee. Raub und Verwuͤſtung heimfuchten, ein Ende gemacht, befehrte ſich Geifa 
3 zum Chriſtenthum und ließ durch deutſche Miffionare die Lehre des Evange- 
liums auch feinem Wolfe mittheilen. Was er begonnen führte fein Sohn 
— Stephan der Heilige, der vom Papſt die Königswuͤrde erhielt, zur 
3000. Vollendung. Durch Gründung von zehn Bisthuͤmern und Herbeiziehung 
thätiger Benebiktinermöndhe ficherte er dem Chriftentbum, dem die Magyar 
ven theils aus innerer Rohheit, theils aus Haß gegen bie Deutfchen abhold 
waren, ben Sieg. Zugleich fuchte er die neue Koͤnigsmacht zu heben, indem 
er bad ganze Land in (72) Eomitate (Gefpanfchaften) theilte, den von 
ihm ernannten Vorſtehern das Kriegsweſen, die Verwaltung und Rechts 
pflege zutheilte und bie bisherigen Oberhäupter oder Horden« Häuptlinge 
ihrer hoben Macht almählich beraubte. Nicht weniger war Stephan für 
Civilifation des verfchiedenen Stämmen angehörenden Volks bedacht, ſo⸗ 
wohl durch Förderung des Aderbaues, ald dur Einführung paflender Ger 
fege, fo daß er als Begründer der Hierarchie, ald Orbner bes 
Staats und ald Geſetzgeber des Volks einer rühmlichen Auszeich- 
nung würdig iſt. 

8.405. Stephans Vorliebe für Deutſche und Italiener erzeugte bei 
. den auf ihre Nationalität eiferfüchtigen Magyaren großen Widerwillen gegen 
feine Kirchen: und Staatd-Reformen, fo daß, ald Stephans Nachfolger 
in gleichem Geifte fortfuhr, ſich eine nationale Gegenpartei wider ihn erhob 
“ umd einen verheerenden Thronkrieg begann, durch ben die ungarifche Krone 
rabielaus ein Lehn des deutfchen Kaiferd Heinrichs II. ward. Erft unter Ladis⸗ 
ID. (aus kehrte die Ruhe zurüd, worauf die Nation nicht nur ihre alte Unab- 
haͤngigkeit wieder erfämpfte, fondern auch Croatien und Dalmatien 
eroberte. Aber der Mangel eines Erbfolgegefetes und die Abneigung 
des Volks gegen das Chriftentbum und die abendländifche Eultur, die ihm 
ſtatt der alten, wilden Freiheit Leibeigenfchaft, Frohndienſte und beſchwer⸗ 
lichen Landbau brachten; flürzten das Reich in neue Verwirrung und verwil⸗ 
Seal dernde Thronkaͤmpfe. Unter Geifa IL. ließen ſich Schaaren flandrifcher und 
nieberbeutfcher Anfiedler in Siebenbürgen nieder, welche unter dem 
Namen Sach ſen bis auf den heutigen Tag ihre vaterländifhen Sitten, 
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Sprache und Einrichtungen beibehiekten. Sie haben das Land durch Fleiß 
und Ausdauer aus einer Wüfte in einen blühenden Landſtrich mit reichen 
Städten und wohlhabenden Dörfern umgeſchaffen und fich ihre großen Frei⸗ 
heiten — eigene Gerichtöbarkeit, freie- Wahl der Beamten und Geiftlichen 
u. bergl. gegen alle Anfechtungen Träftig gewahrt. Im 13. Jahrhundert ere za 
zwangen die Großen (Magnat en) von König Andreas H., dem Kreuze Anrrcas 
fahrer ($. 325.), einen $reibrief („die goldene Bulle“), der dem Abel Bi 
und Kierud wichtige Rechte (darunter Steuerfreiheit und perfünlichen 
Schu gegen richterliche Willkuͤr) zuficherte und (wie in England bie magna 
ebarta [$..373.]) die Grundlage zu Ungarns freier Verfaſſung bildete. Eine 
Verlegung des „goldenen Privilegiums“ durch den König berechtigte den Abel 
zu gewaffneter Widerfeglichkeit. Die bald nachher erfolgten graufenhaften 
Verheerungen der Mongolen ($. 332.) nady der Schlacht auf. dem Mor 1zuı. 
byfelde entoölferten dad Land fo fehr, daß nach ihrem Abzug König 
BelalV. gerathen fand, deutſche und italienifche Koloniften herbeizufen, Pass", 
was die Gründung von Städten (D fen 1245), die beffere Bebauung des Sigyben 
Bodens, bie Anlegung von Weinbergen, die Benugung der Bergwerke u. bgl. 1270.72: 
zur Folge hatte. Auf ihn folgten noch drei Könige aus dem Herricenhaufe 17°. 
Arpads, StephanV., Ladislaus der Eumane und Andreas IH. der Benetianer. wa 
b) Ungarn als Wahlreich. wor 
$. 406. Als mit Andreas III. die arpadiſche Dynaftie ausſtarb, „PL 
wankte der Thron einige Jahre bis Karl Robert von dem zu Neapelteri in8 
tegierenden Haufe Anjou ($. 391.) ihn befefligte und gefichert feinem ui, 
Sohne Ludwig dem Großen binterließ. Unter diefem als Kriegsheldr,Broe 
und Regent gleich ausgezeichneten König gelangte Ungarn auf den Gipfel 
äußerer Macht und innerer Eultur. Ludwig erwarb die Krone von Polen, 
dehnte Ungarns Örenzen an der Nieberdonau über Bulgarien, die Wa- 
ladheiu. a. D. aus und zwang die Benetianer zu einem jährlichen Tribut. 
Sein Reich berührte die Küften des ſchwarzen, adriatifhen und baltifchen 
Meers und begriff Völker von fehr verfehiedenen Sitten, Sprachen und 
Culturſtufen in ſich; aber fo groß war fein Herrſchergeiſt, daß er an ber 
Mündung ber Weichfel wie an der Save gleich geliebt und gefürchtet war. 
Durch feine italtenifchen Kriegözüge ($. 391.) wurden bie Ungarn mit den 
Vortheilen der Civilifation vertraut und folgten nun gerne feinen Anord⸗ 
nungen. Die Hügel um Tokay wurden mit Reben bepflanzt, die Geſetz ⸗ 
gebung erhielt treffliche Werbefferungen, die Bürger und Bauern wurden 
gegen Drud und Willkür ſicher geſtellt; Bildungsanftalten (Univerfität in 
Fuͤnftirchen) traten ins Leben. — Nach Ludwigs Tod wurde Ungarn aber« 
mals die Beute wüthender Parteien und Thronkaͤmpfe, bis ſich zulegt fein 
Schwiegerfohn, der deutfche Kaifer Siegmund, mehr durch Nachgeben 
als Kraft, ſowohl gegen die Großen, die ihn fogar einige Monate gefangen 
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bielten, als gegen die Domanen und andere Feinde, behauptete und bei feinem 
Tode die ungarifche Krone feiner zuerft mit Albrecht von Deftreich, dann 
mit Wladislav von Polen vermählten Kochter Elifaberh Hinterließ. 
Unter Siegmund erhielt bie Nationalrepräfentation ihre Aus: 
bildung. Bier Stände, Prälaten, hoher und niederer Adel und 
Städteabgeordnete follten über North und Mugen bes Reichs berathen und 
beſchließen; die beiden erſtern führen den Namen Magnaten, während unter 
der. Benennung Stände meiftens nur bie beiden legtern verftanden werben. 
5.407. Rahdem Wladis lav in dr Schlaht von Varna 
($. 413.) wider die odmanifchen Türken gefallen, führte der heldenmuͤthige 
Yunyab (Woiwode von Siebenbürgen) die Reihöverwefung von Ungam 
für Albrechts minderjährigen Sohn Ladislaus Pofthumus) und be 
tämpfte zuerft die flreitbaren Osmanen mit Gluͤck und Ruhm. Rad) feinem 
Tode verhängte der undankbare, mit Mißtrauen erfüllte König ſchwere Ber: 
folgungen über deſſen Geſchlecht, das er ganz ausgerottet haben würde, wäre 
er nicht felbft im nächften Jahr ind Grab gefunken. Run führte die unga- 
riſche Nation Humyads kraͤftigen Sohn Matthias Corvinus aus dem Ker⸗ 
fer auf den Thron, wo er ſich während einer 32jaͤhrigen ruhmvollen Regierung 
48 windigen Nachfolger Stephans bes Heiligen und Eudwigs des 
Großen bewies. Matthias glänzte in den Künften des Krieges wie des 
Friedens und alle feine Handlungen tragen eine großartige Prägung. Er 
hielt die Macht der Osmanen in Schranken ımd entriß ihnen Bosnien; 
er zwang Sriebrich III. zur Flucht aus Wien und zu beträchtlichen Abtres 
tungen in den öfteeichifchen Staaten; er brachte Mähren, Schiefien und bie 
Lauſitz auf einige Zeit an Ungarn und verbefferte das Kriegsweſen. Seine 
ſchwarze Legion‘ war der Schreden feiner Beinde. — In Ofen (Buba) 
und Prefburg wurden durch ihn neue Univerfitäten gegründet, mit großen 
Koften eine herrliche Bibliothek angelegt und die Gultur ded Volks durch 
Herbeiziehung fremder (beſonders italienifcher) Gelehrten und Künftler, Buchs 
bruder und Baumeifter, Gärtner, Oekonomen (Aderbauverftändiger) und 
Gewerböleute nach allen Seiten gehoben. Dabei ficherte er den Landfrieden 
und handhabte Recht und Gerechtigkeit mit ſolcher Kraft, daß fein Name noch 
lange im Munde des Wolkes fortlebte. (‚Matthias if tobt, die Gerechtigkeit 
ward mit ihm begraben.“) — Unter. feinen Nachfolgern Wladis lav von 
Bbhmen. und defien Sohn Ludwig II. gingen alle diefe Wortheile wieder ver« 
toren. Die Tuinken eroberten Bosnien umd erflürmten Belgrad; ſchimpf ⸗ 
liche Friedensſchluͤſſe und Verträge Löften bie weſtlichen Erwerbungen wieder 
von Ungarn 108; die Fehden zwiſchen bem Abel und den Prälaten brachen 
ungehindert aus; „ein Feldzug gegen die Türken verwandelte fich in einen 
Aufftand der Bauern, in Morden und Sengen gegen Städte und Schlöffer 
der Edelleute bis die Bauernheere endlich gefprengt und der Aufruhr in einem 
Blutbade erfäuft war.“ Dabei wurde die Koͤnigsmacht durch eine Capitula ⸗ 
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tion fo beichränft, daß fortan nicht nur das Steuerweſen, fonbern: feibft 
Krieg und Frieden von dem Nationalconvent abhängig waren, und zus 
letzt die Magnaten alle Gewalt an fich siflen. Und um die Verwirrung voll 
fländig zu machen, ftärmten die Osmanen mit Heeresmacht herbei, erſchlu⸗ 
gen hen König bei Mohacs ($. 415.) und führten den Staat der Aufs 
loͤſung entgegen. „Rad dem Abzuge der Türken lag das Schlachtfeld bei 
Mohacs wie fie es verlaflen. Die Natur ſelbſt, die aus Schauder vor 
jeder Verwefung ihre eigenen Bobtengräber hält, mußte das Geſchaͤft der 
Leichenbeſtattung übernehmen. Schaaren von Raubvögeln hatten fi ger 
ſammelt und wilde Hunde- fireiften um dad Schlachtfeld, fo daß der Wan⸗ 
derer: nicht ficher war von. ihnen angefallen zu werden. So raſch bricht 
die Dede und Wildniß buch, wo die Gultur nur auf kurze Augenblicke 
ihre Werke verläßt! Gteichzeitig fehen. mir einige Maguaten, felbft in der 
Flucht vor den Türken, flüchtenden Geiftlichen Kirchenkleinode abjagen, nicht 
das Ungluͤck im -Unglüdögefährten, Peine Juſtiz, nicht einmal den göttlichen 


Zorn achtend, der ſchon hinter ihnen herfuhr.“ Nach Ludwigs Fall entftand " 


ein ungluͤclicher Thronſtreit zwifchen dem reichen Edelmann Johann Zap or 
lya und Ferdinand von Deftreich, der ald Gemahl ber Königin Anna, 
Ludwigs Schweſter, nad) Landesrecht und Ehevertrag gegrümbete Anfprüche 
an bie ungarifche Krone hatte. Mit diefem Thronſtreit, der durch innere 
Parteiung ſich zu einem langen verheerenden Krieg geftaltete, begann „Un: 
garns Fall.“ „Drei Jahre nach der Schlacht bei Mohacs kuͤßte Ungarns er- 
wählter König der Woimode Zapolya auf jenem Schlachtfelde dem Sultan 
Suleiman bie Hand, um fpäter von ihm die ungariſche Krone zu erhalten 
und von einem türfifchen General-Lieutenant als König von Umgarn einge: 
feßt zu werden.“ Durch die Einmiſchung der Türken, die für ihren Schuͤtz ⸗ 
ling ins Feld ruͤckten, wurde endlich das Land in zwei ohmmächtige Hälften 
geipalten, in Siebenbürgen und OftzUngaen biözur Theiß, dad unter 
türlifcher Botmäßigkeit ftand, und in Weft-Ungarn, dad Ferdinand gegen 
Entrichtung eines jährlichen Zributs mit feinen andern Reichen vereinigte, es 
aber während feiner ganzen Regierungßzeit mit den Waffen in ber Hand 
hüten mußte. 


7. Polen, , 
&) Polen unter den Piaſten — 1386. 

&. 408. Die große, unüberfehbare Ebene an der Beichfel und bie 
Länder an ber Oder und Warthe waren von flavifchen Volksſtaͤmmen 
bewohnt, die bald von Einem Oberhaupt regiert wurden, bald durch Erbe 
vertheilungen in mehrere Fuͤrſtenthumer "getrennt waren. Seit der Belehrung 


1326. 


des Herzogs Miesko (Miecislan) zum Chriftenthum durch deutſche Mif · Pissistao 


ſionare ($. 288.) galt Polen für ein Reichslehn, hing aber ſehr loſe mit dem 
deutſchen Kaiſerthum zufammen und machte fich unter Friedrich II. ganz 
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davon frei. Vielſache Theilungen ſchwaͤchten und zerriffen dad polnifche 
Reich, fo daß fi im 12. Jahrhundert die ſchleſiſchen Fürftenthümer 
an der Ober ganz ablöften und germanifirt wurden. Daflelbe wäre vielleicht 
auch bei andern eingetreten, wenn nicht bie Angriffe der Deutfchen, Ruffen 
und Preußen immer wieder Vereinigungen unter Einem tapfern Heerführer 
nöthig gemacht hätten. Um ben wilden Preußen widerfichen zu koͤnnen, rief 
der polnifche Herzog von Mafovien den deutſchen Ritterorden im 
das Gulmer and ($$. 308. 342.), ein für die Eultur der Oftfeeküften hoͤchſt 
folgenreicher Schritt, dem er jedoch bald zu bereuen Urſache hatte. Bedeutend 
wurbe Polen erft im 14. Jahrhundert, als Wladislav IV. die Fürftenthü- 


320. mer an ber Warthe (Pofen u. a.) als Groß polen mit den Ländern an der 


Weichſel (Klein«Polen) dauernd vereinigte, fih in KCrakau kroͤnen ließ 


Rafınie und die Königswäürde auf feine Nachkommen vererbte. Sein Sohn Ka- 


Iroße 
Nass 70. 


fimir der Große, der durch die Eroberung von Galizien und Roth: 
rußland die im Norden an ben deutfchen Orden eingebüßten Länderfireden 
erfegte, erwarb fich ald Gefeggeber hohe Verdienſte um Polen. Aber fo 


ſehr er auch die Macht des Adels zu brechen ſuchte und das Städtewefen ber 


günftigte — bei einer fo kriegeriſchen und aller Cultur amangelnden Nation 
Tonnte fein freier Bürgerfland erblühen: Die aufiden Säbel ge 
gründete Herrfchaft blieb fortwährend beim Adel, Geld, Kleinhandel und 
Gewerbwefen in den Händen der Juden; der Bauer führte als leibeigener 
Knecht ein trübfeliges Leben und gewann auf den ergiebigen Kornfeldern an 
der Weichfel nur einen. ärmlichen Unterhalt, Die Gründung der Univerfität 
Krakau zeugt zwar von Kaſimirs hohem Sinn, war aber bei der Rohheit der 
Nation von wenig Einfluß. Mit ihm erlofch der Mannsſtamm der Piaften, 


» Se, worauf die Polen die Krone Kaſimirs Schwefterfohn Ludwig dem Großen 
1970-8. von Ungarn übertrugen, der die Zuneigung bed Adels durch einen Freib rief 
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erfaufte, wodurch demfelben unter andern Privilegien gänzliche Steuerfreie 
heit zugefichert ward. Auch Ludwig hinterließ. nur Töchter, daher wurde 
Polen wieder von Ungarn getrennt und der zweiten Tochter Hedwig und 
ihrem Gemahl, bem Herzog Jagello von Litthauen, übertragen. 


b) Polen unter den Jagellonen (ABSG—AST®). 

$. 409. Von nunanwarPolen einWahlreich. Jagello (Wladid- 
lav) fügte dem polnifchen Reiche Litthauen bei, nachdem er dafelbft dad 
Chriſtenthum begründet und die Goͤtzenbilder umgeftürzt. Diewollenen Röde, 
die bei der Taufe vertheilt wurden, führten Tauſende von halbwilden Let: 
ten dem neyen Glauben zu. Durch Die Schlacht von Tannenb erg ſchwaͤchte 
ex. den beutfchen Orden dermaßen, daß derfelbe feine Herrichaft und Selbſtaͤn⸗ 
a, digkeit nicht mehr lange zu behaupten vermochte. Schon Jagello vermehrte 


ati. die Privilegien des Adeld, um bie Wahl feines Sohnes Wladis lav IH. 


1444. 


(unter dem nochmals Ungarn mit Polen vereinigt ward) durchzuſetzen; und 
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als diefer nach kurzer felbfländiger Regierung bei Varna wider die Tuͤrken 
gefallen: war ($. 413.) und die Nation nach einigem Bedenken feinen Oheim 
Rafiımir auf den Thron hob, da erlangte die Adels ariſt okr e folhe „iehy. 
Uebermacht, daß fie fortan als die einzig wahre Nationalrepräfentation, von +7 -9- 
welcher ber Kbnig abhing, anzufehen war. — Der lange Krieg, durch welchen 
Kafimir den deutfchen Orden in bem Frieden von Thorn zur Abtre⸗ 1400. 
tung von Gulm, Elbing, Marienburg und andern Zerritorien und zur Aner- 
kennung der polnifchen Oberlehnsherrlichkeit Über das übrige Gebiet zwang, 
machte eine öftere Einberufung des Adels zu den polnifchen Reichötagen, 
welche Steuer- und Truppenaudhebungen zu beroilligen hatten, nothwendig. 
Um ſich nun. bie dadurch. herbeigeführte Befchwerlichkeit zu erleichtern und 
doch nichts von ähren Rechten einzubüßen, trafen die Edelleute die Einrich⸗ 
tung, daß auß allen Woiwodfchaften eine beftimmte Zahl bevollmächtigter 
Landboten die Reichſtage befuchten, denen dann ber König noch einige 
Repräfentanten ber. GeiftlichEeit und des höhern Beamtenftandes (die Sena- 
toren) beifügte: Ohne die Zuftimmung diefer Reichövertretung, wobei 
von einer Buziehung des Buͤrgerſtandes keine Rede war, Eonnte der Kd« 
nig weder im-Steuerwefen und in der Gefeggebung eine Anordnung 
treffen, noch auch irgend etwas von Bebeutung, ſei es in der Verwaltung 
oder im Krieg oder auf diplomatiſchem Wege, ausführen. Die Edelleute 
galten für die einzig wahren Staatöbürger und der Grundfag, daß fie 
einander völlig gleich feien, erhöhte ihre Macht in bemfelben Grade, 
als häufiger Thronwechſel und Erbfolgekriege die Königs gewalt ſchwaͤch⸗ 
ten. Zwar befeſtigte im Reformationszeitalter Kbnig Sigismund bie 
Oberlehnöherrlichkeit von Polen über das von dem Iutherifch gewordenen 
Hochmeiſter des Deutſch⸗Ordens neugegründete Herzogthum Preußen 
($. 446. 467;), beiehnte den gleichfalls zum Proteftantismus uͤbergettetenen 
Heermeifter des Schwertordend Gotthard Kettler mit Curland und 
brachte Lienland an das polnifhe Reich, aber die mächtig vorftrebende 
Macht der Ruffen im Often und Norden und der Eroberungätrieb der Os— 
manen im Süden.verjegten dem Reiche furchtbare Stöße, zumal da bei ber 
Selbſtſucht des Adels die Koften der ganzen Vertheidigung durch einen 
militaͤriſchen Grenzcordon dem König allein aufgebürdet wurden. 


8. Das ruffifche Neich. 

$. 410. Als der Urenkel des Waräger-Häuptlings Rurik ($. 288.), 
Wladimir der Große, der in Kiew feinen Sig hatte, die griech iſ ch⸗ c. 1000. 
chriſtliche Kirche in feinem Reiche einführte und die Opferaltäre der un⸗ 
geftalteten Goͤtzen umflürzte, erſtreckte ſich daffelbe vom Dnjepr bis zum 
Ladoga⸗See und an die-Ufer dee Düna. Aber unter feinen Nachfolgern 
verlor es durch Exrbtheilungen feine Kraft und Stärke: Eriegerifche Fürften 
und Großfürften zerfplitterten zwei Jahrhunderte lang durch innere Kriege die 
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Kräfte der Nation fo ſehr, daß dieflweitharentitthauer, Poten, Schwert- 
brüderu. a. im Weften große Bänderftredden an ſich riſſen und endlich die 
12%. Mongolen (Kataren) nad ber blutigen Schlacht an ber Kalka bis 
zum Dnjepr vorbrangen, die gefangenen Ruffen treulos ermordeten und bie 

drei Großfürften Mftiflav, Andreas und Alerander, unter Brettern erftidten 
und auf ihren Leihen ein gräßliches Siegesmahl feierten. Fünfzehn Jahre 

fpäter festen die Tataren ihre Eroberungsjüge fort. Sie flürmten Kiew, 

120. den glänzenden Herefherfig, mordeten die Einwohner nach ber tapferfien 
Gegenwehr und legten die Stadt mit ihren Dentmälern alter Kunft, mit 

ihrem Welthandel und ihrem Reichthum in Afche. Dann eroberten fie alles 

Land vom Dnijepr bid an die Weichſel und machten zulegt, nachdem fie 

Süd- und Weftrußland in eine Wuͤſte verwandelt, fo daß „die:menigen Men- 

j ſchen, die in den Wäldern und einfamen Orten ein kaͤrgliches Leben frifteten, 
! der Todten Ruhe beneideten,” das ganze Reich-zinspflidtig. De 
i Groß⸗Chan dergoldenen Horte des Kaptſchak, defien Refidenz und 
Standlager im Dften der Wolga war, erhob .zwei Jahrhunderte lang. 

einen drüdenden Tribut von den ruffifchen Zürften und ihren Unterthanen 

und fehaltete ald Dberrichter und Gebieter über Land und Leute. Was war 

gegen ein ſolches Nationalunglüd ber glorreiche Sieg, den Alerander 

12261. Newski an der Newa Über die Schwertritter davon trug? Vergebens 
bemühte fich der tapfere Großfürft Demetrius Jwanowitſch, bes 

1380. ſchwere Joch abzufhütteln; die Mongolen verbrannten feine Hauptſtadt 
Moskau und zwangen ihn zur alten Unterwürfigeit. Erſt als innere Zwie ⸗ 

tracht und Timurs Waffenglüd ($. 412.) die Macht der goldenen Horde 

ai. gebrochen, gelang ed dem Großfürften Iman Wofiljetwitfch dem Großen 

wuie ber ger Furcht baren von Moskau (wohin fein Großvater Iw an nad) der 

ur Einnahme Kiews durch die Litthauer feine Refidenz verlegt hatte), fein 
vos. Reich von der Binöpflicht zu befreien und durch glüdliche Kriege nach allen 

; Seiten hin auszudehnen. Durch die Anlegung fefter Städte an der Oſtgrenze 
f (Cherkask am Don u. a.) follten in Zukunft feindliche Einfälle abgehalten 
und neue Eroberungen angebahnt werden. Die reiche, dem Hanfebunde ans 

gehörende Hanbelöftadt Nomwgorod, der ed gelungen war, fich der ruſſiſchen 

Herrſchaft zu entziehen, ein republikaniſches Gemeinweſen zu begründen und 

ihre Freiheit duch eine ſtarke Buͤrgermacht Jahrhunderte-lang zu behaupten, 

1478. wurde unterworfen, ihrer Rechte beraubt und eine Anzahl ihrer erften Bürger 

nad andern Städten verflanzt; felbft Litthauen fühlte, daß ein neuer 

Geiſt über Rußland gekommen. Aber nicht blos defpotifcher Eroberer war 

Iwan — er war auch Gefeßgeber und Staatsordner. Um künftigen Erbe 

folgekriegen vorzubeugen , traf er Verfügungen über Thronfolge und Einheit 

und Untheilbarkeit des Reichs; und um unter feinem barbarifchen Wolke den 

Keim der Eultur zu pflanzen, ließ er Handwerker und Baultute aus Deutſch⸗ 

land und Italien kommen. Der von ihm zum Schutze feiner Hauptftabt 
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Moskau angelegte Kreml (Eitadelle) zeugt von feinen großartigen Sinn. 

Aber er fchritt über bie Erde wie ein zermalmender Orkan. „Bor feinem Geiſte 

und Wilen zitterte das ganze Haus und Volk; ſchuͤchterne Frauen follen vor 
feinem zornigen und flanımenden Blicke in Ohnmacht gefunten fein; felten 

oder nie ſoll ein Bittſteller fich feinem Throne zu nahen gewagt und keiner 

der Großen an ber fürfllichen Tafel fich ertühnt haben ein Wort dem andern 
zuzufluͤſtern ober feinen Platz zu verlaffen, wenn zufällig ber Herrſcher, über« 
laden von Speife und Trank in Schlaf verfiel und ganze Stunden lang 
ſchlummerte.“ — Seit der Eroberung Konftantinopeld durch die Türken 
wurbe ber ruffifche Metropolite (fpäter Patriarch) von den einheimi« 

ſchen Bifchdfen gewählt und fomit auch die firhliche Unabhängigkeit _ 
errungen, Iwans Enfel Iwan Waſiljewitſch V., der fich zuerſt den — 
Titel eines Zaar oder Selbſtherrſchers aller Reuß en beilegte, DI L- 
eroberte Kafan und Aſtrakan, dehnte fein Reich bis zum Kaulafus aus 

und traf Anftalten zur Entdedung und gänzlihen Unterwerfung Si- 
biriens. Durch Errichtung ‚ver Schügenfchaar der Strelzi (Streligen) 

legte er den Grund zu einer ftehenden Kriegsmacht. Aber noch über ein Jahr⸗ 
hundert lag auf Rußland die Nacht ber Barbarei; aller Handel war in den 
Händen der Hanfeaten, befonderd ber Lübeder. Mit Iwans Sohn Feo⸗ 

bor erlofch ber Kurikſche Mannftamm. — An den Waſſerfaͤllen des 88. 
Drjepr, am Don und am Buße des Kaulafus lebten die wohlberittenen, 
flreitfertigen Stämme der Kofaden, die aus einer Vermiſchung tartarifcher 

und ruffifcher Räuberhorden entftanden zu fein fcheinen, unter felbfigewähls 

ten Häuptlingen in wilder Unabhängigkeit und fleten Kämpfen mit Polen 

und Mongolen. 
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$. 411. Gegen Ende des 13. Jahrhunderts verließen bie Osmanen, 
fleeitbare Nomadenhorden, ihre bisherigen Wohnfige in ben Oſtgegenden des 
kaſpiſchen Meeres, um dem Schwerte ber Mongolen zu entrinnen und 
erkaͤmpften fi in Kleinafien die Trümmer ded Seldſchukidenreichs 
($. 301. 2). Mit den kriegeriſchen, durch mohammebanifhe Derwifche 
zum Kampfe wider die Ehriften begeifterten und von ber Ausficht auf Beute 
angetriebenen Schaaren drang Osman durd die olympifchen Paͤſſe nach 1200. 
Bithynien, erhob Prufa (Burfa) zu feinem Herrſcherſitz und behauptete 
feine Eroberung gegen die fchlaffen Griechen und die von ihnen zu Hilfe ges 
rufenen abendländifchen Söldner (Gatalonier). Seine Nachfolger verbeflerten 
das Kriegsweſen, indem fie aus den ſchoͤnſten und Eräftigften Junglingen, 
bie fie bei den befiegten chriftlichen Wölkern aushoben und zum Islam befehr- 
ten, durch kriegeriſche Erziehung ein ſtreitbares Fußvolk, die Janitſcharen, 
bildeten. Bald gehorchten Nitomedien, Niläa und das klaſſiſche Gebiet 
von Slion dem Sultan (Padiſchah) von Burfa, indeß der byzantinis 
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ſche Hof durch Parteitämpfe, Hofränke und Gräuelthaten bie letzte Kraft des 
gealterten Staats ſchwaͤchte und die Eroberung beffelben befchleunigte. 


Bra Nachdem Murad I., der eigentliche Begründer der unüberwindlichen Ja⸗ 


1389. 


nitſcharenmacht, ganz Kleinaſien unter feine Herrſchaft gebracht, ſetzte 
er nad) Europa über und unterwarf in einigen Feldzügen alles Land vom 
Helefpont bi zum Hämus. Adrianopel wurde eingenommen, mit glän« 
zenden Mofcheen gefhmüdt und zu Murads Herrfherfig erloren ; vor dem 
fiegreihen Schwerte der tärkifchen, für den Islam begeifterten Schaaren ers 
lagen die chriſtlichen Herrfchaften des alten Thrakiens und die entodlkerten, 
von Griechen und Römern gegründeten Städte. Nur bie flreitbaren Ser 
vier und Bulgaren wiberflanden eine Beitlang mit Glück. Als aber bie 


blutige Schlacht von Koffova, wo Murab felbft von einem ſerviſchen 


Juͤngling erfchlagen wurde, ihre Kraft gebrochen hatte, beugten auch fie fih 
vor dem Ungeflüm ber Janitſcharen. Murads Sohn, der thatfräftige, aber 


Bela gewaltthätige Bajazeth, feste den Siegeslauf feiner Worgänger mit folchem 


1408, 


Erfolg fort, dag man ihn den Blig nannte. Ex eroberte Makedonien 
und Sheffalien, drang durch die Thermopylen nad dem verdbeten 
Hellad und Peloponnes, erflürmte Argos und ließ feine rafchen 
Reiter die Südfpige des alten Lakoniens durchſtreifen. Da waffnete endlich 
das Abendland wider den furchtbaren Zeind. Kaifer Siegmund, Beherr⸗ 
ſcher von Böhmen und von Ungarn, Johann von Burgund, bie Blüthe 
der franzöfifchen Ritterfchaft, viele deutſche und böhmifche Edle zogen, über 
100,000 Dann ftart, an die untere Donau. Aber trotz ihrer Tapferkeit und 
ihres Heldenmuths entfchied die mörberifhe Schlacht von Nikopolis gegen 
die Chriften. MühevoN rettete ſich Siegmund mit wenigen Begleitern zur 
See in fein Land; die franzöfifchen Grafen und Ritter geriethen in die Ge- 
walt der Türken und erlangten die Freiheit nur durch ein großes Löfegeld; 
10,000 Gefangene niebern Rangs ſchlachtete Bajazeth den Manen feiner 
Gefallenen. Bosnien war der Preid des Siegs umd bie zinspflichtige 
Hauptftadt des byzantiniſchen Reichs, zu deren Belagerung der Sultan jest 
ſchritt, hätte, trotz ihrer Feſtigkeit, ſchwerlich feinem Angriffe widerſtanden, 
waͤre nicht unerwartet ein Feind erſchienen, der auf groͤßern und blutigen 
Pfaden als.er einherſchritt. 

$. 412. Timur der Mongole. Diefer Feind war der kriegeriſche 
und Huge Mongolenbeherefcher Timur der Lahme (Tamerlan, Timurlank) 
ein Nachkomme Dſchengischans ($. 332.) , defien verfallenes Reich er 
wieder aufzurichten beſchloß. An der Spitze freitbarer Hirtenfchaaren verließ 
er Samarkanb, feinen reizend gelegenen Herrfcherfig, um alle Bölker von 
China's Mauer bis zum Mittelmeer und von den Grenzen Aegyptens bis 


nach Moskau zu unterwerfen; Perfien (Iran) wurde mit Blut geträntt, . 


Delhi ging in Flammen auf, in Indien wurden alle Kriegägefangenen 
niebergehauen, damit fein Nachfolger, „ver große Mogol", mit Sicherheit 


| 
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die Herrſchaft führen möge; Rauch, Trümmer und Leihenhügel bezeich- 
neten feinen Siegeslauf. Nachdem Timur Bagdad zum zweitenmalzerflört, 
das herrliche Damaskus niebergebrannt und Syrien den Mammeluten 
entriffen hatte, füllte er-Kleinafien und die Länder an der Wolga mit Ver: 
wüflung und Entfegen. Er vernichtete in einer entfcheidenden Schlacht die 
Heeresmacht des Groß-Chand von Kaptſchak, der ihm mit tatarifchen und 
ſlaviſchen Völkern entgegen gezogen war, eroberte Moskau und verwüftete 
ganz Klein- und Großrußland. Unermeßlich. war feine Beute an Gold und 
Silber, an Fellen von Zobel und Hermelin und an andern koſtbaren Waaren. 
Da ließ Bajazeth ab von ber Belagerung Konftantinopeld und zog dem 
WWelteroberer entgegen. Bei Augora (Antyra) im alten, Galatien wurde 
eine furchtbare Schlacht geliefert, die trog der. Kriegsfunft und Tapferkeit der 
Tuͤrken ſich zu Gunften des flreitbaren Hirtenvolks entfchied. Bajazeth ger 
rieth in Gefangenfchaft und ftarb im nächften Jahr vor Kummer. Auch Zir 
mur fan? bald darauf in bie Gruft; fein Weltreich zerfiel eben fo ſchnell als 
es entftanden war, indeß bie gebrochene Macht der Osmanen bald wieder 
zum alten Glanz aufftieg, weil weber bie ſchlaffen Byzantiner, noch bad 
zwieträchtige, in viele gleichzeitige Kriege verflochtene Abendland den günfli- 
gen Augenblid zu deren Vernichtung benutzten. 


8.413. Schon dem Enkel Bajazeths, Murad II., gelang ed, bie ab: Miraı 


trünnigen Emire Kleinafiens wieder unter feine Botmäßigkeit zu bringen 
“und bann die Eroberungen an der Donau und am Hämus von Neuem zu 
beginnen. Immer noch hielt ſich das byzantinifhe Kaiſerthum inmitten des 
türkifchen Reiche, obwohl nur auf die Hauptfladt und einige umliegende 
Bezirke befchränkt und dem Padiſchah zinspflichtig. Da befchloß Johann VII. 
Paläolögos (wie ſchon feine beiden Vorgänger Johann VI. und Ma: 
nuel umfonft verfucht) durch eine Vereinigung der morgenländifchen Kirche 
mit der römifchen ſich die Hllfe des Abendlandes zu verfchaffen. Zu dem 
Zweck begab er ſich mit dem Patriarchen und vielen Biſchoͤfen nach Italien, 
wo man lange und heftige Disputationen über die Frage, ob der Geift 
vom Vater und Sohn oder nur vom Vater ausgehe und über an- 
dere unergründliche ober unwefentliche Dinge anftellte, inbeß das Schwert 
der Osmanen die Eriftenz des byzantinifchen Throns immer mehr bedrohte. 
Und als endlich in zweideutigen und unbeftimmten Ausbrüden ein Vereini⸗ 
gungsvertrag zum Abfchluß kam, ſprach ſich die Mißbiligung ber Haupt 
fladt gegen den zurüdgefehrten Kaifer und feine Bifchöfe fo laut aus, daß 
die meiften der letztern ihre gegebene Zuftimmung wieder zuruͤcknahmen und 
die Trennung größer wurde als zuvor. „Theologiſche Streitigkeiten waren bie 
- Hauptbefhäftigung der Konftantinopolitaner ; dreihundert Klöfter lagen in 
und um die Stadt, indeß die Krieggmacht Feine fünftaufend Mann betrug.” 
Doch hatte der Vertrag zur Folge, daß der Papft durch feinen Legaten Ju⸗ 
Lian die riftlichen Zürften zu einem Kreuzzug wider die Türken zu vereinie 
Weber, Gefchichte. I. 6. Aufl. 39 


1438, 
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gen und mittlerweile die Ungarn, Polen u. a. zu einem Angriff auf das 
obmaniſche Reich zu bereden fuchte. Umfonft machte man geltend, daß kurz 
zuvor ein zehnjähriger Frieden abgefcyloffen worden, — der cafuiftifhe 
Grundfag, daß man gegen Ungläubige zu Feiner Treue verpflichtet fei, ſchlug 

alle Einwendungen nieder. Wladislav, König von Ungarn und Polen, 

und ber heidenmüthige Hunyad ($. 407.), deſſen Kriegskunſt und TZapfer⸗ 

Zeit ſchon mehrmals die Türken zum Weichen gebracht, ſetzten über die Do- 

nau ımd drangen bis an die Küfte des ſchwarzen Meers vor. Da verlieh 
Murad die Stätte bei Magnefia, wo er biöher in wollüftiger Ruhe den Freu⸗ 

den und Sinnengenüffen gelebt, und eilte den Chriften entgegen, Gott um 

sus. Mache für deren Meineid anrufend. In der blutigen Schlacht bei Varna 
war der Sieg anfangs auf Hunyads Seite, aber ein uͤbereilter Angriff Wia- 
dislav's auf die feflen Reihen der Janitſcharen führte zulegt eine gänzliche 
Niederlage bed chriſtlichen Heers herbei. Der junge König war unter den 
Erfchlagenen ; fein Kopf wurbe auf einem Spieß umhergetragen ; den Lega⸗ 

ten Yulian ereilte der Tod auf der Flucht; die Früchte aller Siege Hunyads 
waren dahin. Murad eilte zu feinen Freuden und Genüffen zuruͤck, die er 

nad) vier Jahren nochmals verließ, um auf dem blutgedrängten Zelde von 

18. Koſſova neue Siege zu erlämpfen. 

$.414. Eroberung von Konflantinopel. Als nach Murads II. 

Tod fein thatkräftiger, herefchfüchtiger aber blutduͤrſtiger Sohn Mo h am⸗ 
Mohammed]. Padiſchah der Osmanen warb, nahte die letzte Stunde bed oſt⸗ 
1451-81. ghmifchen Reichs. Entfchloffen, Konftantinopel zu feinem Herrfcherfig zu 
machen, kündigte er dem zinöpflichtigen Kaifer den Krieg an und ſchritt zur 

1453. Belagerung ber Stabt, die, ungeachtet der innern Parteiung, durch bie 
Zapferkeit der Genuefen und den Heldenmuth des legten Kaiferd Konflan- 

tin 50 Tage lang allen Stürmen und Belagerungswerkzeugen trogte. 

2. Mai. Endlich wurden die Mauern erftiegen. Da miſchte fich der hochherzige Kon« 
flantin, in dem noch Sinn für alte Römergröße, für Freiheit, Religion 

und Nationalität lebte, in den dichteften Haufen der Streitenden und fiel 

- tapfer Fampfend auf den Wällen feiner Hauptftadt. Das ſchoͤne Konftantino- 
pel, der alte Sig byzantiniſcher Herrlichkeit, ward die Refidenz des Sultans. 

. Die Sophienkirche ward in eine Mofchee verwandelt, den chriftlichen 
Bewohnern dad Joch der Sclaverei aufgelegt und auf den Truͤmmern chriſt⸗ 
licher Eultur pflanzte der türkifche Islam triumphirend feinen Halbmond 

auf. Erfchroden flohen vielegelehrte und gebildete Griechen nach dem Abend⸗ 
lande und beförberten dort durch Mittheilung ber griechifchen Sprache und 
Literatur die neue Zeit, die von verfchiedenen Seiten zugleich hereinbrach. — 
Dem Fall von Konfantinopel folgte bald die Eroberung ded trapezuntis 
ſchen Reichs ($.324.), deffen letzter Beherrfcher enthauptet wurde, fo wie 

die Einnahme von Griechenland und Morea (Peloponnes), dad die Vene⸗ 
tianer vergebens mit aller Tapferkeit vertheidigten. Umfonft bemühten fich die 
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Yäpfte Nicolaus V. und Pins II. (Aeneas Sylvius) den eingefhlummerten 
Religiondeifer zu einem Kreuzzug wider den heftigften Feind der Chriftenheit 
zu wecken — nur einige ungeorbnete Schaaren zogen unter einem beredten 
Franciskanermoͤnch (Gapriftano) dem heidenmüthigen Hunyad in das 
hartbebrängte Belgrad zu Hülfe. Servien und die Walachei wur- 
den dem oßmanifchen Reiche einverleibt, die Moldau ward zinspflichtig; 
nad Steyermarf, Kärnthen und Krain machten türfifhe Schaaren verhees 
rende Streifzüge; nur in ben Berggegenben von Albanien und Epirus 
behauptete ber ftreitbare Held Alerander Eaftriota (Skanderbeg) bis 
zu feinem Tod eine unabhängige Herrfchaft, und Ungarns Selbftändigfeit 
rettete Hunyads letzter Sieg bei Belgrad. Schon hatte Mohammed in dem 
zerriffenen Italien feften Fuß gefaßt und. feinen Blick nah Rom gerichtet, 
mit deffen Sturz er den Glauben an den gefreuzigten Heiland vom Erd⸗ 
boden zu vertilgen hoffte, ald der Tod feinen Entwürfen ein Ende machte. 
Er verband ben Ruhm eined Krieger und Erobererd mit dem eined Geſetz⸗ 
geberd, Denn er legte den Grund zu der türkifchen Staatöverwaltung, 
Rechtspflege und Hoforbnung, bie Soliman fpäter ausbilbete. 

Der Großherr (Gultan, Padiſchah) ift unbefepränfter Gebieter über Leben und 
Tod aller feiner Unterthanen und Befiger alles Grundeigenthums. Bein Wille gilt als 
Geſetz und ift nur durch die Gebote des Korans und durch gewiſſe herkömmliche Sitten 
gebunden. Bei den Türken gibt es Leinen Adel und außer den Prieftern (Imams) und 
geifttigen Orden (Derwifchen) keine Ständeunterfchiede, Der Großherr bewohnt das 
Serail, eine Vereinigung von mehreren Paläften, Gärten, Wohnhäufern u. dgl. Die 
Wohnung der von ben Männern ſtreng geſchiedenen Frauen heißt Harem; jeder vors 
nehme Türke hat einen ſolchen, da ihm geftattet ift, vier Frauen zu nehmen und fo viele 
Sclavinnen zu halten, als er ernähren kann; am reichften ift der großherrliche Harem, 
dem der Kislar Aga, dad Haupt der ſchwarzen Verſchnittenen, vorgefegt iſt. — Dem 
Sultan zunäcft ſteht der Gro6-Wezier, deffen Palaft die Pforte heißt. Auf ihm 
liegt die ganze Laſt der Reichsgeſchäfte; er führt den Vorfig im Divan oder dem hohen 
Rath, der bei wichtigen Angelegenheiten einberufen wird und woran der Großadmiral 
(KRapudan Pafcha), die zwei Oberrichter (Kadi askers), der Minifter bed Auswärtigen 
(Reis Effendi, dem bie Dolmetſcher, Dragomans, untergeordnet find), der Großs 
ſchatzmeiſter (Defterdar) u. a. Antheil haben. — Bon großem Einfluß auf die Verwaltung 
und Rechtspflege ift das Collegium der in Rangklaffen geteilten ULemas, oder Gefeges= 
tundigen, die in allen wichtigen Angelegenheiten um ihr Gutachten (Betiwa) befragt 
werden ; bad Oberhaupt diefer Gelehrten, aus benen gewöhnlich die Richter für die größern 
und Heinen Städte (Mollahs und Kadis) genommen werden, iſt deu Mufti. Die 
Provinzen werden durch Statthalter oder Beamte mit unbeichränkter militärifcher und 
richterucher Gewalt regiert. Nach dem Umfang ihres Gebiets führen fie verſchiedene Nas 
men. Beglerbegs (Fürften der Fürften) haben ganze Provinzen (Rum und Anatoli) 
unter ſich; kleinere Theile werden von Paſchas, noch Heinere von Beys (Bege), die 
Heinften von Ag a8 verwaltet ; keiner iſt indeß von dem andern abhängig. — Die Moslimen 
entrichten an die Schagtammer ben Behnten von dem Grtrag ihrer Güter; bienicht mus 
ſelmänniſchen Unterthanen (Rayahs) bezahlen Kopfgeld (Haratſch), Grund» und Vers 
mögenöfteuer, und werden durch willfürliche und harte Frohndienſte und dur den Anas 
benzin& zur Ergänzung der Janitſcharen gebrüdt. — Zum Glück für das Abendland 
gab zu gleicher Beit Haffan, ein mit Klugheit und hohen Sigenſchaften begabter Fürſt, 
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dem Reiche der Perfer eine ungewoͤhnliche Stärke. Haller’ 8 hiſtoriſcher Roman 
uUfong (Anh. $. 55.) beſchreibt das Leben biefes Beherrſchers, wie Xenophon’s Kyrop: 
die ($. 101.) das Leben des Khros. Auf den Trümmern von Haſſan's Haufe gründete im 
Anfang des nächften Jahrhunderts ein ſchwärmeriſcher Anpänger Ali's (8. 200 f.) die 
Dpnaftie der Sofis. 


8.415. Die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts war die glänpendfte 


Sm Periode ber osmanifhen Waffen. Mohammeds Enkel, Selim I., machte 


” den Tigris zur Oſtgrenze gegen Perfien, befiegte bie Mammeuten i in zwei 
mörberifchen Schlachten und fügte Syrien und Aegypten feinem Reihe 
bei. Auch legte er den Grund zu ber.türfifhen Seemacht. Sein Sohn 


Suteiman Suleiman (Soliman) der Praͤchtige fchritt auf Selims Eroberung: 


— 


8 bahn fort. Rhodos, dad die Johanniter gegen Mohammeds II. Angrif 
0-68. muthig und gluͤcklich vertheidigt, wurde mit großer Anftrengung belagert. 


1529. 


Aber heldenmuͤthig ſchlugen auch jegt die Ordensritter mit 6000 Mam, 
unter der Anführung ihres hochherzigen Großmeifter8 (Willierd de l'Jsle 
Adam) alle Angriffe der übermüthigen Feinde zurüd. An 150,000 Türken 
waren bereits bei der Belagerung umgekommen, als die Ritter endlich gegen 
freien Abzug die Infel räumten und Malta bezogen ($. 308). — Leichtet 
waren Suleimand Eroberungen an ber Donau, wo er Belgrad und Pe 
terwarbein erflürmte und nach ber ſchrecklichen Schlacht von Moharcd 
(bei welcher der junge König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen auf dr 
Flucht in den Suͤmpfen dad Leben verlor) die Hälfte von Ungarn mit Dfen 
in feine Gewalt brachte. Ferdinand von Deftreich wurde ald Ludwigs 
Nachfolger anerfannt, aber Suleiman entfchied fich für feinen Mitbewerber, 
Bapolya von Siebenbürgen ($. 407.), und rüdte mit Heeresmacht bis vor 
die Mauern von Wien. Der Heldenmuth der Befagung diefer Kaifer- 
ſtadt rettete jedoch dad hriftliche Abendland vor türfifcher Knechtfchaft. Nach 
großen Verluften und wilden Verheerungen zog Suleiman in fein Reid zu: 
ruͤck und überließ das nördliche Ungarn den blutigen Parteifämpfen, durch 
die endlich Ferdinand gegen Tribut die Krone erlangte. — Auch in Afien 
dehnte Suleiman die NReichögrenzen aus; Bagdad, Basra, Moful und 
Yemen wurden unterworfen und in Nordafrika erhielt die Pforte die 
Schutzherrlichkeit über die von zwei unternehmenden Brüdern aus kes- 
bos (Horut und Scheredbin oder Hairaddin Barbaroffa, Sr 
nen eined Töpfers) den bisherigen arabifhen Herrfchern entriffenen Sentu- 
berftaaten Algier, Tunis und Tripolis. — Im Bunde mit Franz J. 
von Frankreich bedrohte Suleiman wiederholt Unteritalien ; aber ſowohl dieſeb 
Land ald das von ihm hart bebrängte Malta widerftanden feiner Macht, 
In hohem Alter zog er zu neuen Eroberungen nad) Ungarn aus, flarb aber 
vor Sigeth, bei deffen Vertheidigung ber hochherzige Zriny ben Helden: 
tod fand. 

$.416, Mit Suleiman ging die Kraft der Osmanen zu Grabe, Seine 
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ſchwachen im Harem erzogenen Nachfolger vergaßen über den erfchlaffenden 


Sinnengenüffen des Seraild die Friegerifchen Tugenden ihrer Vorfahren, 
während doch ihre Herrſchaft auf den Säbel gegründet war. Durch die 
Raͤnke des Harem wurden die Herrfcher und oberften Beamten geſtuͤrzt; die 
Janitſcharen verweichlihten, ſeitdem ihnen geflattet war zu heirathen und 
ihre Kinder in die Schaar einreihen zu laffen; an die Stelle des Friegerifchen 
auf der Staatserziehung beruhenden Geiſtes traten Trotz und Uebermuth 
und der unheilbringende Geift des Aufruhrs. Die Richter und Statthalter 
ließen fich beſtechen, Drud und Erprefjungen entodlkerten die Provinzen, 
orientalifche Weichlichkeit und erfchlaffende Sinnengenüffe brachen die Kraft 
des Volks. Bald lagerte ſich Verwilderung und Dede über die von ihnen 
befesten Länder bed byzantinifchen Reichs; denn wo bie Türken ihren Fuß 
binfegten, zertraten fie alle Keime bed Lebens. „Um ihre Städte, in deren 
Ruinen ihre Paſchas wohnten, ſchufen fie eine Wüfte. Die Bevdlkerung bes 
Landes, das fie befegten, wurde im Kriege oft völlig außgerottet, und ihre 
Bahl hob ſich nicht im Frieden. Der Aderbau und alle auf Produften- 
erzeugung binzielenden Gewerbe lagen unter ihrer Herrſchaft darnieder. Für 
den Verkehr und feine Beforderung gefchah wenig ober nichts. Die Straßen, 
welche fie etwa in den eroberten Ländern vorfanden, ließen fie verfallen, ihre 
Zlüffe verfumpfen und verwildern und daher war überall, foweit ihre Herr⸗ 
ſchaft reichte, faft nur der alte unbequeme und unbehülfliche Transport durch 
Karavanen mit Hülfe von Saumthieren möglih." Das ſchwarze Meer 
verfiel in dunkle Nacht und wurde wieder „ungaftlich” wie vor den Zeiten 
der Griechen. Kein blühender Hafen fhmüdte mehr die Ufer, an denen nur 
dann und wann Nomaden mit ihren Heerden vorüberzogen. Geifteöträgheit 
binderte die eigene Ausbildung und ihre den Ehriftenhaß nährende Religion 
hielt fie von der Aneignung der abendländifchen Cultur ab. Unter biefen 
Umftänden wäre es den chriftlichen Staaten leicht gewefen, den Tuͤrken einen 
Theil der Eroberungen wieder zu entreißen, hätte nicht gegenfeitiger Neid 
und Eiferfucht jede gemeinfchaftliche Unternehmung vereitelt. So blieb felbft 
der glorreiche Sieg, den Karld V. natürlicher Sohn Don Iuan von Deſt⸗ 
eich und die Venetianer in der Seefchlacht von Lepanto über bie 
Türken davon trugen, ohne andere Refultate, ald daß die türkifche Flotte 
vernichtet ward. Nicht einmal die Seeräuberftaaten Nordafrika's konnten 
von ber fpanifchen Macht dauernd unterworfen werben. 

$. 417. Ausgang des Mittelalters. Marimilians I. Res 
gierung kann als Uebergangsperiode bed Mittelalters in die neue Zeit gelten. 
Denn während er felbft feinem ganzen Weſen nad) der ſcheidenden Ritterzeit 
angehört und ald der „legte Ritter“ auf dem beutfchen Kaiferthron bafteht, 
ift feine Regierungszeit auch zugleich ber Wendepunkt der europäifchen Pos 
litik und des diplomatifchen Verkehrs der Fürften und Höfe mit einander. 
Lieſt man von den Fühnen und gefahrvollen Jagden bes flattlichen Marimi« 
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lian (Sage von ber Martindwand), von feinen tapfern Thaten im Feld und 
Zurnier, von feiner Liebe für die geſunkene Ritter- und Minnebichtung 
(Anh. $.23.), von feinen Kriegözügen in den Niederlanden, in Ungam, 


in Italien, von feiner romantifchen Bermählung mit Maria von Burgun ' 


dien ($. 399.), fo erkennt man allenthalben den Charakter des Mittelalters, 
die Ideen der Ritterzeit; betrachtet man aber die politifchen Buͤndniſſe in 
Stalien, die biplomatifchen Raͤnke, die Trennungen und Vereinbarungen 
der Höfe, den Bund von Cambray ($. 383.), wo rohe Herrſchſucht und 
Ländergier durch feine Staatskunſt bezwungen wird, fo fühlt man fi in 
eine Zeit verſetzt, in welcher dynaſtiſche Intereffen und politifche Wortheile 
die Seele des Staatölebens bilden, wo Bündgiffe und Gegenbündniffe eine 
europaͤiſche Politik begründen, wo die Schidfale de einen Staats auf alle 
andern zuruͤckwirken. Diefe Anfänge einer biplomatifchen Staatskunſt tragen 
noch dad Gepräge der Einfachheit und Naivetät an ſich. Je nach dem augen: 
blicklichen Vortheile verbindet man ſich heute mit dem, morgen mit jenem, 
der Freund von geftern wird heute Gegner, kann aber in Kurzer wieber in 
dad frühere Verhältniß zurüdkehren. Man trägt Eigennug und Selbſtſucht 
offen zur Schau und fucht fie nicht durch eine trügerifche Maske zu verhülen. 
Marimiliand Zeitgenoffen Heinrih VII. von England, Ludwig XI. von 


Frankreich und Ferdinand der Katholiihe von Spanien Tonnen als „Reihen 


führer in politifchen Trugkuͤnſten“ gelten. Im Mittelalter fuchte ſich alle 
Gleichartige zu verbinden, um dem Verfchiebenartigen, das feindlich gegen 
überlag, die Spige bieten zu können; daher die Bünfte, Körperfchaften und 
Bimdniſſe. Auf biefelbe Weife waren auch die Staaten und Nationen ger 
fondert, ohne andere als feindlihe Berührungen, ohne Wechfelwirkung auf 
einander. Diefer Zuftand der Trennung und Abgefchloffenheit findet fein 
Ende während der Regierungszeit Marimilians ; in Italien, der Pflanzftätte 
der neuen Eultur berühren fich beim Uebergang in das 16. Jahrhundert die 
bedeutendflen Staaten Europa’s, Deutföjland, Frankreich, Spanien, Enge 
land, die Schweiz, Ungarn. Kriege, Bündniffe, Friedensfchlüffe vermehren 
die Berührungen und befördern den innern Zufammenhang ; die BWechel- 
beziehung und Wechſelwirkung der einzelnen Staaten werden immer bemer- 
barer; die mittelalterliche Sonderung weicht allmählid, einem verwidelten 
Staatenſyſtem; die Schidfale und Begebenheiten des einen Staats wirken 
auf bie andern ein; Entdedungen, Erfindungen und mächtige Ideen werden 
ſchnell europäifches Gemeingut; eine Erfchütterung, die in irgend einem euros 
päifchen Lande flattfindet, zittert im ganzen Erdtheil nad). Die große Ber: 
breitung ber lateinifchen Sprache erleichtert den Vodlkerverkehr. — Wie die 
Staaten und Nationen mehr mit einander in Verkehr treten, fo auch die 
Stände. In demfelben Maafe, wie der Ritterftand ſank und fich durch 
rohes Raubwefen des Ruhmes ber Vorfahren unwuͤrdig machte, hebt ſich 
der Bürgerfiand und erſetzt durch Bildung, Wohlſtand und Kraft bie Vor⸗ 
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rechte der Geburt und ber ritterlihen Erziehung, bie jener voraus hatte. 
Eine Fräftige Bürgerwehr, die ald Fußvolk ind Feld zieht und in den großen 
Kämpfen des 14. und 15. Jahrhunderts die Angriffe der ſtahlfeſten Reihen 
bed Adels mit Ruhm befteht, drängt die Ritterfchaft aus dem Alleinbefig ber 
Waffen und der Kriegsuͤbung; bie Einführung der Schießgewehre und die 
zunehmende Sitte, mit gemorbenen Söldnertruppen bie Schlachten zu ſchla⸗ 
gen, raubt dem berittenen Abel vollends das Uebergewicht und ftelt ihn in 
eine Reihe mit dem aufftrebenden Bürgerfland. Die Edelleute fiebeln ſich in 
den Städten an und verſchmelzen allmählich mit den reichern und angeſehe⸗ 
nern Geſchlechtern bürgerlicher Abkunft. — Die zwei großen Leuchter bed 
chriſtlichen Mittelalters, Kaiſerthum und Papſtthum, hatten ihren 
Glanz verloren, jened durch die wachfende Macht der Tandesfürften, welche 
das Anfehen der von ihr gefchaffenen Reichögewalt immer mehr befchräntten, 
dieſes durch den Mißbrauch, den die Firchlichen Oberhäupter während ihres 
Aufenthalts in Avignon von ihrer Stellung machten. Die großen Kirchen: 
verfammlungen bes 15. Jahrhunderts brachten die Entartung des Klerus 
und den Verfall des Papftthums recht zu Tage, fo daß der kuͤnſtlich 
errungene Sieg des letztern nur ein Schein war, wie das letzte Auffladern 
einer erlöfchenden Fadel. Vor bem erftarkten Volksgeiſt und ber erwachten 
Vernunft konnten die Gebilde mittelalterlicher Glaͤubigkeit und befchränkter 
Einſicht nicht länger beftehen. So drängte Alles der neuen Zeit zu. Der 
ſtolze Bau der Feudalmonarchie und ber. firchlichen Selbſtherrlichkeit war 
morfch geworben; wie hätte er die Schläge, die zu gleicher Zeit von vers 
ſchiedenen Seiten gegen benfelben geführt wurden, beftehen follen? Ein Tod 
bringender Stilftand war in dad Staats» und Kirchenleben eingekehrt; 
ſollte nicht die Stagnation eine allgemeine Faͤulniß erzeugen, fo mußte ein 
neuer großartiger Kampf Leben und Bewegung in die Maffe bringen. 





Drud von Breittopf und Gärtel in Leipzig. , 





